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Bormwort. 





Jndem ich den vorliegenden vierten Band meines 
Werkes der Nachſicht des Publikums übergebe, glaube 
ich nochmals beſonders darauf aufmerkſam machen zu 
dürfen, daß dem urſprünglichen, in dem Vorwort zum 
erſten und zweiten Theile näher angedeuteten Plane 
zufolge, bei Bearbeitung des umfaſſenden Stoffes vor— 
züglich die Beziehungen und Ereigniſſe ſchärfer ins 
Auge gefaßt werden ſollten, welche für die Stellung 
der europäifhen Staaten zu dem osmaniſchen 
Reihe in ihrer geſchichtlichen Entmwidelung 
von bedingendem und entfcheidendem Einfluß waren. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus erfhien es nament- 
lich mefentlih, den im Laufe des 17. Jahrhunderts 
fo ſehr veränderten Berhältniffen der Seemächte zur 
Pforte, der eigenthümtichen Geftaltung ihres Levante— 
handels und ihrer Beziehungen zu den Barbares- 
fenitaaten befondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Septen mich noch wenig befannte und benußte 
Materialien in den Stand, hierüber vielleicht einige 
neue Aufflärungen zu geben, fo war dies in noch 
höherem Grade bei den Abfchnitten der Fall, melde 
fih auf den fünfundzwanziajährigen Kampf um den 
Beſitz der Infel Sandia beziehen. Daß ich bier, von 
einem großen Reichthum bandfchriftlicher Quellen unter- 
ftüßt, auch auf die inneren Verhältniffe der Herrfchaft 
der Siqnorie von Venedig auf diefer Infel, ihr Wer- 
den, ihren Character und die Urfache ihres Verfalls 





vi Vorwort. 


etwas tiefer eingegangen bin, bedarf wol kaum der | 
Rechtfertigung. Denn der Berluft von Candia war 
jedenfall8 mit der entfcheidendfte Wendepunkt für den 
endlichen gänzlihen Untergang der einit fo bedeuten- 
den Macht diefer wunderbaren Republit im europäi- 
fhen Driente. Und wenn wir es daher verfucht haben, 
von den Grundlagen und den Stüßen diefer Macht 
bier ein deutlicheres Bild zu entwerfen, fo it damit, 
wie wir glauben, zugleich der Beweis gegeben, daß 
e3 nicht blos die Gewalt der Osmanen war, welcher 
fie unterlag und die fie ihrem Ruine zuführte. Ber 
deutendere Ausbeute für die tiefere Begründung diefer 
Wahrheit ift vielleicht noch zu erwarten, wenn, wie 
Eontü in feinem jüngft zu Mailand erfchienenen in- 
tereffanten Schrifthen: „Scorsa negli Archivj di Ve- 


nezia“, gegen die entgegengefegte irrthümliche Anficht, I 


nachgewiefen hat, die Archive von Candia bis zu dem 
Tage.der Übergabe der Infel an die Osmanen noh 
wirklich faft vollftändig und fehr gut geordnet in den 
großen Archiven zu Venedig erhalten find. 
Ubrigens muß ich fchließlich bemerken, daß mich 
die Stärke dieſes Bandes, welche ich mit. der Fülle 
des reichen Stoffes zu entjchuldigen bitte, genöthigt - 
bat, den urfprünglih noch für denfelben beftimmten - 
fünften Hauptabfehnitt des fünften Buches, welcher 
die Zeit von dem Frieden mit der Nepublif Venedig 
im Sahre 1669 bis zum Frieden zu Carlowicz im 
Sahre 1699 umfaßt, in den folgenden aufzunehmen, 
der im Laufe des nächiten Jahres erfheinen wird. 


Berlin, im November 1856. 


J. W. Zinkeiſen. 
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Sünftes Buch. 


Zunehmender Verfall und neuer vorübergehender Auf- 

ſchwung des osmanifchen Reiches bis zu dem Waffen: 

ftillftande zu Carlowicz und den Friedensfehlüffen mit 

dem Kaifer, Polen, Rußland und Benedig in den 
Sahren 1699 und 1700. 


Erſtes Capitel, 
Murad's IV. Thronbeſteigung. — Die Bewegungen in Afien und 
die Kriege mit Perfien bis zur Unterwerfung Abaſa-Paſchas und 
zum Abſchluß des perſiſchen Friedens im Jahre 1639. 


1) Murad IV. und der Zuftand des Reiches in den 
erſten Jahren feiner Regierung. 


Mit der Erhebung des faum vierzehnjährigen Knaben, 
den man Murad IV. nannte, auf den osmanischen Thron 
war die Krifis noch Feineswegs überwunden, welche das Reich 
unter den Stürmen der letten Jahre wiederholt bis an den 
Kand des Abgrundes geführt hatte. Noch jchien Alles mit 
Riejenjchritten der unvermeidlichen Auflöfung, dem gänzlichen 
Ruin entgegenzueilen. ] 

E3 war in der That jett ein Zuftand eingetreten, wie 
er jelbit in ven an Umwälzungen, die das nach allen Seiten 
hin wanfende Staatsgebäude bis in feine Grundveften er- 
ſchütterten, fo. reichen Annalen osmaniſcher Gefchichte nicht 
ein zweites Mal wiederfehrt. Noch niemals waren die Sym— 

1* 
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ptome der vernichtenden Krankheit, welche ſeit Jahren an dem 
innerften Lebensnerv diefes Staates zehrte, in fo erſchreckender 
Weiſe zu Tage getreten; noch zu feiner Zeit war die Gefahr, 
daß diefe durch Sieg und Eroberung zu einer Geſammtheit 
verbundene Ländermaſſe wieder in ihre Theile zerfallen werde, 
größer und drohender gewefen, als in diefem verhängnißoollen 
Momente ver Noth, der Bedrängniß und der peinlichiten 
Beforgnifje für die Zukunft des Reiches. . | 
Wo war jebt der gewaltige Geift, der im Stande ge- 

wefen wäre, dem unaufhaltſam fortfchreitenden Berfalle er- 
haltender Elemente ein Ziel zu fegen, das Ganze zu beherrichen 
und zufammenzuhalten und unter ven Trümmern ver alten - 
Staatsordnungen ein neues Leben hervorzurufen zur Wieder- 
herftellung osmanifcher Macht und Größe? Bis wohin war 
num jene fo viel gepriefene, jo ſehr gefürchtete Einheit ver 
Herrfchergewalt gefommen, welche dereinſt noch auf dem Throne 
Suleiman’s im vollen Glanze der Majeſtät ihren Sit auf- 
geichlagen hatte, nachdem Schwert und Scepter, vor denen 
damals die Welt gezittert, in fchnellem Wechfel aus ven 
Händen unfähiger Knaben im die eines Blöpfinnigen gelegt - 
worden waren, und man fich nicht gefcheuet hatte, die Krone 
mit dem Blut Defjen zu befleden, ver fich wenigftens berufen 
wähnte, ihr durch entiprechende Thaten den längſt geſchwun— 
denen Ruhm der Väter wiederzuverfchaffen? 

| Das tragiihe Gefhid Osman’s I. und der Blödſinn 
Muftafa’s I hatten der einft fo bewunderten Macht des Sul 
tans in Wahrheit den lebten Zauber benommen. Bei der 
grenzenlofen Zerrüttung aller Verhältniſſe, die das Dafein und 
die Fortdauer einer fräftigen Staatsgewalt, einer geordneten 
Regierung bedingten, mußte fie ja am Ende nur der Spiel 
ball herrſchſüchtiger Parteien und der ungezügelten Roheit 
einer verwilvderten und vemoralifirten Solvatesfa werben. 
Janitſcharen und Sipahis, nicht mehr ihr Padiſchah und feine 
Wefire, beherrichten jett das osmaniſche Reich. Ihr Despo- 
tismus in feiner ſcheußlichſten Geftalt, mit allen feinen Schreden, 
war namentlich auch das charafteriftiiche Merkmal ver troſt— 
(ofen Regierung des unglüdjeligen Muftafa, dem man das. 
Leben gönnte, weil man nicht wußte, ob man ihn eher für 
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einen Heiligen und Propheten, als ein mit Wahnſinn behafte- 
tes Fantom halten jollte. 

Entjeglich ift das Bild, welches ung von diefer Gewaltherr- 
ſchaft des Janitſcharencorps entworfen wird, deſſen Entartung 
damals fchon den höchſten Gipfel erreicht hatte. Denn es 
beftand ja längſt nicht mehr aus jenen Chriftenfindern, welche, 
wie wir gejehen haben, in der fchweren Schule der Adſchem— 
Oglan zu ftrenger Zucht und Ordnung, zu imilitairifcher 
Tüchtigkeit und unbegrenzter Hingebung an ihren Gebieter, 
den Sultan, erzogen worden waren. Andere Elemente hatten 
ihm mit der Zeit einen ganz andern, höchit verderblichen Cha— 
rakter verliehen, der jett mehr denn je zuvor zum Durchbruch 
kam. Nicht nur daß die Menge von Türfenjühnen, welche 
fih dort auf jede Weiſe Eingang verfchafft Hatten, — e8 war 
in der That damit ſchon fo weit gefommen, daß die Türfen 
in den Provinzen ihren Knaben chriftliche Namen gaben und 
fie für Geld bei chriftlichen Unterthanen des Großherrn unter: 
zubringen fuchten, die fie dann bei dem Cinfammeln des 
Knabenzehents für die ihrigen ausgeben mußten, — ein ver: 
"weichlichtes unfriegerifches Weſen in diefe Truppe gebracht 
hatte, war vorzüglich auch durch fie in derſelben jener Geijt 
des Ungehorfams, der Empörung und des Aufruhrs heimisch 
geworden, der, nach aller Einfichtigen Urtheil, als das 
eigentliche Grundübel des osmanifchen Staatslebens in diefen 
trübfeligen Zeiten betrachtet werden mußte. 

„Dieſe Türkenkinder, welche unter die Janitſcharen auf- 
genommen werden und für Söhne von Ehrijten gelten‘‘, be— 

merft um dieſe Zeit de Breves, der Gefandte des Königs 
Heinrich IV. bei der Pforte, in feiner an Ludwig XI. 
‚gerichteten Denkjchrift über die Mittel, der osmanischen Mon— 
archie ein Ende zu machen, „erinnern fich, obgleich jie in 
jungen Sahren den Händen der Ihrigen entzogen werden, jo« 
bald fie als Männer unter die Truppen des Großheren auf- 
genommen werden, an ihre Eltern, ihre Herkunft und ihre 
Heimath. Sie möchten gar zu gern dahin zurüdfehren. Die 
ſtrenge Zucht, der fie unterworfen find, wird ihnen unerträg- 
lich; fie erheben laute Klagen, die nur Unordnungen zur 
Folge haben, und da fie als Körperfihaft mächtig find, ver— 


6 V. Bud. 1. Cap.’ Ohnmacht des Sultans und 


langen fie bei der eriten beften Gelegenheit, die fich ihnen 
darbietet, mit Ungeſtüm eine Staatsreform. Wenn die Söhne 
der geborenen Türken nicht bei dem Knabenzehent mit zu 
Sanitjcharen ausgehoben worden wären, fo würden der— 
gleichen Unoronungen niemals vorgefommen fein» Jetzt find 
fie eins der ficherften Wahrzeichen des Verfall biefer Mon- 
archie“ ). 

Und ebenſo glaubt der ſcharfſichtige und ſo fein beobach— 
tende Sir Thomas Roe die gänzliche Vernichtung des We— 
ſens und der Disciplin der Janitſcharen, „einer der Haupt— 
ſtützen der Macht und Größe des osmaniſchen Reiches“, vor 
Allem auf dieſen ſchon ſo tief eingewurzelten Misbrauch zu— 
rückführen zu müſſen, daß anſtatt der Chriſtenkinder faſt nur 
noch Türkenſöhne für Geld in ihre Reihen aufgenommen 
wurden?). Durch ihn, der fich damals an Ort und Stelle 
befand, erfahren wir auch am bejten, wohin ver durch den 
Mord Dsman’s vollends gänzlich entfefjelte böfe Geift der 
Sanitfeharen und Sipahis die Dinge gebracht hatte, und wie 


es um diefe Solvatenherrfchaft ftand, fo lange man dem 


1) Discours abrege des asseurez moyens d’aneantir et ruiner 
la Monarchie des Princes Ottomans. Faict par le sieur de Breves, 
P. 24— 28. Diejer interef{anten Denkſchrift, ohne Drudort und Jahres 
zahl, iſt eine kurze Debication an König Ludwig XIII. vorausgeſchickt, wo- 
rin de Breves, welcher ſich auf feine während eines zweinndzmwanzig- 
jährigen Aufenthaltes in Conftantinopel im Dienfte Heinrich's IV. 
gemachten Erfahrungen beruft, nicht undeutlich zu verftehen gibt, daß 
jeßt der rechte Zeitpunkt gefommen fei, Etwas gegen das osmaniſche 
Reich zu unternehmen, was den Ruhm und die Macht des Königs 
vermehren fünne (d’accroistre sa gloire et sa domination). Wir werden 


Gelegenheit haben, auf feine Anfichten in diefem Punkte zuridzufommen. 


2) S. Thom. Roe, Negotiations, Depejhe an Lord Carem vom 


3. Suni 1622, p. 39: „The janizaries are so corrupted, not only in 
their discipline, but in their institution, beinge now the sonnes 
of Turkes and admitted to that fraternity for mony, who were an- 
tiently all the children of tribute and knew no father but the em- 
perour, and esteemed themselves his adopted sonnes, so stood upon 
their honor, which was magnum arcanum imperii, that now 
they neither are soldiers bredd, nor yet bear him any reverence 


or feare, but are all apt to mutiny and dissolution“. Ebenſo in 


einer folgenden Depeſche vom 1. Juni an Lord Duncafter, p. 55. 


ee — 


Gewaltherrfhaft der Janitſcharen. 7 


Wahnwige Muftafa’s auf dem Throne feiner Väter freies 


Spiel lief. 

Die Hauptjtadt blieb natürlich der eigentliche Herd des 
Aufruhrs, welcher nah Osman's tragifchen Ausgang wie 
ein ſturmbewegtes Meer forttobte. In hellen Haufen durch- 
zogen da die von unmäßigem Genufjfe des Weines, welcher, 
den Gefegen des Propheten zum Trotze, überall in Strömen 
floß, erhitten Janitſcharen und Sipahis die Straßen und ver- 
übten die fürchterlichiten Exceſſe. Naub, Mord und Todt- 
Ihlag waren an der Tagesorbnung; Schreden und Entjegen 
beherrſchten die wehrloſe Bevölkerung; nirgends war mehr 
Sichexheit der Berfonen und des Eigenthums. Wehe den 
armen Chrijten, die da ihr böfes Gefchie in die Gewalt ver 
Janitſcharen führte! Das Geringjte war, daß fie von ihnen 
das Geld erpreften, womit fie den Wein bezahlten, ven fie 
zu ihren Bacchanalien brauchten, welche fie auf den öffentli- 
hen Plätzen feierten. Wer fich weigerte oder Widerſtand 
leiftete, war ein Kind des Todes und wurde auf der Stelle 
niedergeftoßen. Und vergleichen Dinge geſchahen täglich un— 
gejtraft, weil Niemand vorhanden war, der es gewagt hätte, 
den Klagen gegen fie nur Gehör zu geben. Das gejtand der 
Großwefir Thomas Roe geradezu ein, als er fich einmal ver- 
anlaft jah, für eine feinen Leuten von den Sipahis wider- 
fahrene grobe Unbill Genugthuung zu verlangen. Er fünne 
fih mit Menfchen, beſchied ihn der Großwefir, die ihren 


- Sultan und feine treueften Diener ermordet, nichts mehr zu. 


ſchaffen machen; er, der Gefandie, müſſe fich gedulden und 
ruhig fein Theil des Ungemachs ertragen, welches Alle auf 
gleiche Weiſe treffe. 

Denn die Thyrannei der Janitſcharen konnte ja nicht auf 


dieſe nievere Sphäre des Strafenunfugs befchränft bleiben. 


Sie erhoben, auf das. Schwert geftüßt, fogleich höhere An— 
jprüche. Ihr Wille ſollte fortan Geſetz fein; fie wollten den 
Staat nach ihrem Wohlgefallen regieren, über alle Amter und 
Stellen verfügen, ſich ohne Weiteres der Verwaltung der 
Öffentlichen Einfünfte, der Zölle und der Kirchengüter, be> 
mächtigen und über Alle zu Gericht figen, die fich ihren Un- 
muth zugezogen oder ihren Gewaltthaten Schranken jegen 
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wollten!). Dies mußte namentlich der eigentliche Mörder 


2 


Dsman’s, der entfetzliche Daud-Paſcha, erfahren. Nicht | 


genug, daß man ihn fogleich nach verübter Schandthat feiner 
Stelle als Großwefir beraubte, fchrieen die von feinem Nach- 
folger Gurdſchi Mohammed-Paſcha aufgehetzten Sipahis 
nun auch nach Rache gegen ihn und verlangten ſeinen Kopf. 

Vergebens ſuchte er ſein Heil in der Flucht. Er wurde 
ergriffen und nach dem Diwan geſchleppt, wo er die Schuld 
des Mordes, um ſich zu retten, auf die Sultanin-Mutter 
und den unglücklichen Muſtafa ſelbſt zu wälzen ſuchte. Um 
das drohende Verhängniß von ſich abzuwenden, gaben auch 
ſie ihn, den Schwager und den Schwiegerſohn, der«Wuth 
der Sipahis preis. Schon ift im Vorhofe des Diwans 
das Schwert über feinem Haupte gezückt, das ihm den Todes- 
ftreich verfegen foll, als plößlich die Janitſcharen, mit den 
Sipahis längſt zerfallen, für ihn Partei ergreifen und ihm in 
ihrer Kaſerne eine lette Freiftatt gewähren. Mit Ungeftüm 
verlangen jene feine Auslieferung. Ein Löfegeld von 40,000 


Zechinen, welches er an die Janitſcharen vertheilte, fonnte 
fein angſtvolles Dafein nur noch einen Tag friften. Sie 


weichen der Gewalt der diefes Mal ftärferen Gegner. Man 
fommt überein, an ihm das lekte Strafgericht an derſelben 
Stelle zu vollziehen, wo er feine Hände mit Osman's Blute 
beſudelt. Unter wilden Subel wird er alfo nach den Ge- 
fängniffen der Sieben Thürme gebracht, wo in demfelben 
Gemach, an derfelben Stelle — er foll fich dies von feinen 


1) Roe's Depefhe an ben Staatsfecretair Calvert vom 29. 
December 1622, p. 114: „The mutined soldiour is growne to that 


height of insolency, that they demand in troopes all offices of 


gayne, to be stewards to the revenues of churches which are 


great, to take the farmes of customes, and committ those outrages- 


that are unsufferable... They drink in the streetes without pro- 
hibition, contrary to their lawe, and stand in companyes in the 
open day, and exact money of all Christians, to pay for their wyne 
and being denyed it, stabb and murther without any punishment... 
Complayne no man dares; or if he doe, to no purpose: the vizier 
answereth, that he cannott meddle with them, they have mur- 


thered their’owne king and all the bassaes, desiring our patience 


and to beare a part with the generall“. 


—⸗ 
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Henkern ſelbſt als eine letzte Gunſt erbeten haben — die ver— 
hängnißvolle Schnur ſeinen Qualen ein Ende machte, wo 
Osman unter den Händen ſeiner Mörder den Geiſt auf— 
gegeben hatte ?). 

Kurz darauf entging der Janitſcharen-Aga, welcher es 
gewagt hatte, einen Sipahi wegen Widerfetlichfeit zur Strafe 
zu ziehen, nur dadurch der Wuth feiner Genoffen, daß er fich 
unter den Schu des Diwans ftellte und der Grofwefir 
Mittel fand, die Meuterer mit Geld zur Ruhe zu bringen. 
Defto furchtbarer brach aber der Sturm des Aufruhrs nur 
wenige Tage nachher gegen ven Großweſir ſelbſt los, weil er 
‚der Unverfchämtheit eines Kadi durch eine tüchtige Baftonade 
ein Ziel jegen zu müjjen geglaubt hatte. Da erhob ſich das 
ganze Corps der Ulemas, welches eine jo entehrende Behand- 
lung eines der Ihrigen um fo weniger dulden wollte, weil Ge- 
feß und Herfommen es dagegen jchügte, vereinigte fich mit 
den misvergnügten Sipahis, eilte unter wilden Gefchrei nach 
den Mofcheen und verlangte, indem es alle Gläubigen auf- 
forderte, fi unter das Panier des’ Propheten zu fchaaren, 
mit Ungeftüm das Leben des Tyrannen, welcher auf jo ſchmach— 
volle Weife das Geſetz verlegt. In diefer Noth warf fich 


der Großwefir in die Arme der Janitſcharen, welche, durch. 


Gold gewonnen, fich für ihn erklärten. 

So theilte fich die Hauptſtadt in zwei große Lager, welche, 
je 20,000 Mann ftark, jeden Augenblid handgemein zu werden 
drohten. Zum Glück verhinderte ein nächtlicher Angriff der 
Janitſcharen auf die Sipahis und die mit ihnen verbundenen 
Ulemas noch zu rechter Zeit größeres Unheil. Zwölf ver 
. Meuterer blieben auf dem Plate, der Reſt ftob auseinander 
und ließ fich am folgenden Tage auf einen Vergleich ein, der 
jest die Ruhe herftellte und der Macht des Großwefirs we- 
nigftens wieder einige& Gewicht gab. Er hatte fogar den 
Muth, die empörten Ulemas und Sipahis fchanrenweife aus 
der Hauptitadt zu verbannen und nach Afien zu fehicken, 
während er mit dem Plane umging, feine Prätorianer, die 


1) Auch hierüber fpriht Th. Noe am beften in einer an ben 
damaligen englifchen Gefandten im Haag, Sir Dudley Earleton, ge- 
richteten Depeche vom 22. Januar 1623: Negotiations, p. 125. 


— 


10 V. Bud. 1. Cap. Ohnmacht des Sultans und 


Sanitfeharen, noch mehr zu verftärfen. Aber dazu fehlten ihm 
die nöthigen Gelomittel. Denn die Kaſſen waren leer, und 
die unfäglichjten Erprejfungen reichten fchon faum mehr hin, die 
regelmäßigen Solvzahlungen zu beiwirfen und die Sanitfeharen 
durch außerordentliche Gefchenfe bei guter Laune zu erhalten. 
Innerhalb vierzehn Tagen mußte er zweimal feine Kaffen 
leeren, um fich mit ihnen nur wieder auf einen erträglichen 
Fuß zu fegen. Da wurden, um nur Geld zu fchaffen, die 
Einfünfte der Krongüter und der Mofcheen auf lange Zeit 
im voraus verpachtet, Ämter umd Stellen an die Meiftbie- 
tenden verkauft, und, als auch dies nicht mehr hinreichte, den 
täglich wachjenden Bedürfnifjen zu genügen, mußten alle im 
dem großherrlichen Schaße noch vorhandenen Koftbarfeiten an 
Gold und Silber in die Münze wandern, aus der fie dann 
wieder als fchlechtes Geld hervorgingen!). 


Daß ein folches Regierungsſyſtem auf die Dauer nicht 
durchzuführen war, verjteht fich von jelbit. Denn dahin war 
es num fchon gekommen, daß, wie Thomas Roe diefen heil- 
(ofen Zuftand fo treffend charafterifirt, während die immer 
weiter um jich greifende Staatsfranfheit an dem inneren 
Marke des Neiches zehrte, Fein Verftändiger es mehr magte, 
das Auder in die Hand zu nehmen, das nur Thoren über- 
lafjen wurde, welche zu weiter nichtS zu gebrauchen waren, 
als fich und Andere mit dem Staatsſchiff an ven Felſen zu 
zerichelfen ?). Die Beften und Tüchtigſten wurden der Noth 
des Augenblides oder den Launen ver Gewalthaber aufge- 


1) Alle diefe Züge entlehnen wir gleichfalls den über dieſe Ber- 
bältniffe jo lehrreichen Depejchen des Sir Thomas Roe, 53.3. p. 150, 
159: „The vizier‘, beißt es unter Anderm in der erften Stelle, 
„maynteynes his authoritye by continuall donatives to the Jani- 
‘zaries, and hath compounded twice with them in 14 dayes, which 
he gathers up agayne by confiscations and oppressions intolle- 
rable‘‘; umd ebenfo in der zweiten „exactions and confiscations, as 
necessary evills and remedyes, to prevent a generall sack, are now 
allmost justified by custome“. 

2) Dafelbft: Depeche vom 14. Juli 1623, p. 66: „I can say no 
more, then that the disease yet works internally that must ruyne 
this empire: the wisest men refuze to sitt at the helme and fooles 
will soone runne themselves and others upon the rocks“. 





| 
| 


Gewaltherrſchaft ver Janitfharen. 11 


opfert. Der Kapudan-Paſcha Chalil, einer der Wenigen, 
welche an ihrem Plate waren, wurde 3. B. entſetzt, weil 
fein Nachfolger fich anheifchig machte, die 50,000 Biajter 
aufzubringen, welche man brauchte, um die paar Galeeren 
fegelfertig zu machen, die nach dem Schwarzen Meere aus- 
laufen jollten. Die Sipahis, bejtändig in Aufruhr gegen 
den von den Janitſcharen bejchütten und unterftütten Groß— 
wefir, wollten die Wiedereinfegung Chalil’s, deſſen Sache fie 
zu der ihrigen machten, mit Gewalt ertrogen, fie ließen fich 
aber am Ende doch mit Geld und durch das Verfprechen 
einträglicher Stellen bejchwichtigen !). 

Das Schlimmfte war, daß dabei auch die moralifchen 
Elemente, auf denen das osmaniſche Staatsgebäude beruhte, 
immer mehr an Kraft verloren und aus den Fugen gingen. 
„Ich halte dies“, bemerft Thomas Roe, „für ein untrügli- 
ches Symptom ihres Ruins: Neben ver Verachtung ihres Be- 
berrjchers, welchen fie wie einen Gott zu verehren gewohnt 
waren, haben fie auch noch ihr Geſetz jo oft gebrochen, daß 
Mohammed jelbit über fie jeinen Zorn verhängen muß, umd 
danı weiß ich nicht, wer ihr Beſchützer fein fol. Es kann gar 
nicht anders fein: Actum est de imperio‘ 2). 

Wäre e8 den augenbliclichen Machthabern nur wenigftens 
gelungen, der zwei Grundübel, der Soldatenherrfehaft und der 
Finanznoth, Herr zu werben. Aber beide jtanden in bejtän- 
diger, das unabwendbare Verderben nur befchleunigender 
Wechſelwirkung. Je mehr man den Meuterern gewährte, 
defto ungejtümer und ungemejjener wurden ihre Forderungen, 


und je weniger man folglich, bei gänzlicher Erſchöpfung aller 


finanziellen Hülfsmittel, im Stande war, dieſen zu genügen, 
deſto höher ſtieg ihr Unmuth und ihre Widerſpenſtigkeit. 


Geldnoth ſoll ja ſchon einer der weſentlichſten Gründe, die ma— 


terielle Nothwendigkeit des Reformplans des Janitſcharencorps 
geweſen ſein, welcher Sultan Dsman Thron und Le 
ben koſtete. Damals fchon ‚reichten die Einfünfte des 
Schatzes, bei täglich wachſender Vermehrung der beſoldeten 


1) Daſelbſt, p. 150. 
2) Dajelbit, p. 66. 
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Truppen, — de Breves fchlägt in feiner oben genannten 
Denkichrift die Stärke des Janitſcharencorps um dieſe Zeit 
auf 40,000 Mann, die der Sipahis auf 25,000 Pferde an!) — 
gar nicht mehr hin, ihre Löhnung vegelmäßig auszuzahlen. 
Man mußte alfo an ihre Verminderung denfen, und nur ber 
Berfuch dazu trieb fie fchon zum Außerften, zu Rebellion und 
Sultansmord?). 

Jetzt gedachte man ihren Übermuth dadurch einigermaßen 
zu brechen und in die Schranfen von Zucht und Ordnung 
zurüczumeifen, daß man fie aus der Hauptftabt entfernen 
und gegen den Feind ins Feld fchiden wollte. Auch damit 
fam man aber zu nichts. Zuerſt follten 45 Galeeren gegen 
die im Schwarzen Meere umherjchwärmenden Kofafen aus- 
gefchieft werden, welche fich abermals bis in die Mündungen 
des Bosporus wagten und der Hauptſtadt jelbjt von dieſer 
Seite die Zufuhr abzufchneiden drohten. Die Yanitfeharen 
aber, welche dieſe Schiffe bemannen follten, widerſetzten fich, 
verübten vierzehn Tage lang in den Straßen ven gräulichiten 
Unfug, jo daß fein Menſch mehr feines Lebens, fein Haus 
vor Raub und Plünderung jicher war, und wollten, al8 man 
fie endlich dazu gebracht hatte, ihre Galeeren zu befteigen, 
diefe Meuterei auch in Gallipoli fortjegen, wo das Geſchwa— 
der fih fammeln follte. Hier mußten fich jedoch die Ein- 
wohner durch Selbfthülfe zu deden. Das ganze Volf er- 
hob ſich und warf die Sanitfcharen nach einer blutigen Rauferet, 
"wobei fie 60 der Ihrigen auf dem Plate liefen, in ihre 
Schiffe zurüd. Was war nun aber wol von folchen Trupr 
pen, von einem folchen Seezug zu erwarten? ?) 


1) De Breves Discours abrégé ect. p. 24. 

2) Roe Negotiations, p. 67: „The purpose of sultan Osman 
to chaunge the soldioury and to erect a newe better cheape, 
though it was hastened by his owne hatred to them, yett it had 
a true ground, that the revenew of the king is not nowe able to 
pay them, because their number is so much increased, and that 
diminished; wee saw then that they would not be dismissed of 
their payes, butt rather fell into the worst of rebellions, to kill 
their master‘. \ 

3) Daſelbſt, p. 159. 
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Dann nahm man ben Krieg in Afien, die Nothwenpigfeit, 
den Fortjehritten des Abafa-Pajcha ein Ziel zu fegen — wir 
fommen bald darauf zurüd — zum Borwand, die Haupt- 
ftabt von diefer Geißel der Solvatenherrfchaft zu befreien. 
Da war nun aber gleich die erjte Schwierigfeit, daß fich fein 
Führer finden wollte, der ſich an die Spige eines folchen 
Heeres hätte ftellen mögen. Endlich verjtand fich Eigala- 
Paſcha dazu, jedoch nur unter der Bedingung, daß ihm eine 
Art dietatorifcher Gewalt, gleich dem Großwefir felbft, einge- 
räumt würde; denn wer jtehe ihm denn dafür, welche Ver— 
änderungen während feiner Abwejenheit vorgehen Fönnten, 
und daß er dann, er möge thun, was er wolle, ver Willkür 
und den Launen Derer preisgegeben fei, welche zeitweilig die 
Gewalt an fich geriffen. Es wurde ihm. Alles zugeftanden 
und auch das Geld herbeigefchafft, welches er verlangte, um 
die Koften des Feldzuges zu deden. Nun follten unter feinem 
Befehle 15,000 Janitſcharen und 30,000 Sipahis nach Afien 
überfegen. Da weigerten fich aber namentlich die lettern, 
bon der Stelle zu weichen. Sie votteten fich zufammen und 
erklärten ohne Weiteres, fie würden niemals gegen ihre eige- 
nen Brüder das Schwert ziehen; nur wenn ber Sultan jelbjt 
— der blödfinnige Muftafa! — oder der Großweſir an ihre 
Spite treten würde, wollten fie die Hauptftadt verlaffeı. 
Der ganze Feldzug unterblieb daher vorerjt V. 


Noh einen Monat lang tobten fie in der Hauptjtadt 
fort, bevor fie fich zum Aufbruch nach Afien bewegen ließen, 
Gleich bei diefer Gelegenheit zeigte e8 fich aber, non welchem 
verhängnigvollen Einfluß der Zwiefpalt zwifchen ven Ja— 


nitſcharen und Sipahis auf die Schiefale des Reiches hätte 


werden können, wenn nicht die bald darauf eintretende Thron- 
beränderung dieſem gefährlichen Zreiben ein Ende gemacht 
hätte. Denn faum hatte das Heer den Hellespont überfchritten, 
als der Großweſir Mere-Huffein, welcher feine Schwäche 
und Unfähigkeit durch das Übermaf übel angebrachter Tyrannei 


1) Dafelöft, Depefhe vom 21. Juli 1623, p. 164: „The bell 


is now tyed on the catts neck“, ſchließt Roe bie nn dieſer 


Vorgänge. 
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zu bemänteln fuchte, die Dinge unkluger Weife aufs Äußerſte 
trieb. Er verlangte die Köpfe Chalil's, des legten Kapudan— 
Bafchas, und feiner Vorgänger, Gurdfhi-Mahommen’s 
und Leffeli-Muftafa’s. Aber die zurücgebliebenen Sipa- 
His erflärten fich für die Verfolgten und griffen abermals zu 
den Waffen gegen ven Großwefir, der fich feinerfeit8 dem 
Schute feiner treuen Janitſcharen anvertrante. 

Schon ſchien ein offener Kampf unvermeidlich, als die 
Sipahis, die Schwächern, ihren Gegnern einen Vergleich bieten 
ließen. Entweder ſollten ſich die Janitſcharen mit ihnen zur 
Wahl eines neuen Großweſirs vereinigen, oder, wenn ihnen 
dieſe nicht genehm erſcheine, geradezu inſoweit eine Theilung 
des Reiches eintreten laſſen, als ihnen mit ihrem Auserwähl— 
ten, Mere-Huſſein, Europa mit Conſtantinopel verbliebe, 
während es den Spahis freiſtehen ſollte, abzuziehen und über 
Aſien zu verfügen, wo Abaſa-Paſcha ſchon auf ihrer Seite 
ſtand. Wäre man darauf eingegangen, ſo würde endloſer 
Bürgerkrieg und gänzlicher Zerfall des Reiches die unaus— 
bleibliche Folge geweſen ſein. Zum Glück gab es aber in 
der Nähe des Sultans noch Einflüſſe, die ſtark genug waren, 
in dieſem entſcheidenden Momente das Außerſte abzuwenden 
und die Einheit des Reiches zu retten. Die Janitſcharen 
ließen ſich nach einigen Unterhandlungen willig finden, Mere- 
Huſſein, dem man nun, außer feiner Tyhrannei auch noch die 
Vergeudung des Schatzes und den Aufſtand in Aſien zur Laſt 
legte, preiszugeben und ſeinen Platz dem fügſamern, wenn 
auch keineswegs fähigern Ali-Paſcha einzuräumen Y. 

So ſonderbar es übrigens auch ſcheinen mag, ſo wahr iſt 
es doch, daß dieſe Soldatenherrſchaft, bei der Nichtigkeit aller 


1) Roe Depeſche an den Staatsſecretair George Calvert, vom 
23. Auguſt 1623 p. 173. Der Vorſchlag der Sipahis ging förmlich 
dahin: „that they would have an other vizier, or if the Janizaries 
would obstinatly defend this, lettthemkeepehim Greece and 
Constantinople, that they would depart and dispose 
of Asya“. Den neuen Großmwefir, Ali-Paſcha, harakterifirt Roe 
als „a man quiettly honest, but of untryed and therefore suspect- 
ed abilytye for so great a en which all the old and epe⸗ 
rienced officers of this state refuse“ 
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übrigen thätigen und ſchaffenden Kräfte noch gleichſam die 
einzige moraliſche Gewalt im Staate, damals nicht nur dem 
Reiche ſeine Einheit, ſondern auch dem Hauſe Osman's den 
väterlichen Thron rettete. Denn wenn es dieſe Prätorianer, 
ſelbſt nach dem Sultansmorde, nicht wagten, wie vor Zeiten 
die römiſchen Legionen, einen der Ihrigen auf den Thron zu 
ſetzen, welcher Uſurpator hätte da die Hand nach der blutbe— 
fleckten Krone ausſtrecken mögen? — Ihre Zügelloſigkeit, ihr 
Terrorismus war wohl dazu gemacht, dem kühnſten Ehrgeiz, 
der unbegrenzteſten Herrſchſucht Schranken zu ſetzen, ſo groß 
auch ſonſt die Verſuchung war, ihr Befriedigung zu ver— 
ſchaffen und der einſt ſo glorreichen, jetzt aber ſchon ſo tief 
geſunkenen Dynaſtie Osman's durch einen glücklichen Gewalt- 
ſtreich vollends ein Ende zu machen. Ihre Fortdauer beruhete 
ja nur noch auf dem Daſein eines Blödſinnigen und eines 
Kindes, und wenigſtens ſprach man ſchon davon, daß der 
Tataren-Chan der Krim, Dſchanibekgirai, gar nicht 
übel Luſt habe, jetzt ſeine angeblich rechtlichen Anſprüche auf 
die Erbfolge des osmaniſchen Thrones im Nothfalle ſelbſt 
mit Gewalt ver Waffen geltend zu machen). 

Gefährlicher als dieſer Prätendent, welcher fih, am 
Ende aus feinem eigenen Lande verdrängt, mit einen Jahr 
gelde abfinden ließ, war jedenfalls jener Abaſa-Paſcha, ver 
fih in Kleinafien zum Räder Dsman’s aufgeworfen hatte 
und auf dejjen meitgreifende Pläne wir bald zurüdfommen 


1) „Those princes of Tartary‘“, bemerft hierüber Th. Roe in 
feiner Depeche an Sir Dudley Earleton vom 30. Suni 1623, a. a. O. 
‚pP. 158, nachdem er erzählt hat, wie Dihanibefgirai Seitens der 
Pforte der Herrichaft beraubt, und Mohbammedgirai an feiner 
Stelle zum Ehan der Krim eingefegt worden fei, „are by agreement, 
io succeed the Ottoman Iyne, of which the remnant is the present 

perour, a fool, and children diseazed or young and incapable 

f government, and it is not long since it was feared here, that 
ht that is now dispossessed, and there fore had good 
Ccasion, would pretend for himselfe presently, as 
—* right beeing devolved upon him for the murtheéerof 
Osman, the true prince. Butt this man hath obeyed, and is 
‚come hither to live upon a pension, which is as strange as any 
thing in this confusion “. x 
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werben. Aber die Janitſcharen, die er mit gänzlicher Ver— 

nichtung beprohete, waren ja feine erbittertften Gegner und fo 

liegen fie fich leicht dazu bewegen, lieber anftatt des Blöd— 

finnigen einen Knaben aus dem angeftammten Fürftenhaufe 

auf ven Thron zu ſetzen, als daß fie e8 geduldet hätten, daß 

diefer vermwegene Ufurpator auch nur die Stufen veffelben 

mit feinem Fuße berührt Aötte- Favem Tebten fie ficherlich 
der Hoffnung, daß e8 ihnen unbenommen bleiben werde, unter 
der Schattenherrichaft eines Kindes ihre Militair-Dietatur 
noch ebenjo gut auszuüben, wie wahren der Regierung des 
wahnwitzigen Muſtafa. 

Bei allem Dem war die Entthronung des Letztern am 
Ende doch nur eine Parteiſache, bei welcher noch tiefer lie— 
gende Gründe mit ins Spiel kamen. Fir Murad hatte ſich 
gleich nah Dsman’s Ermordung eine ziemlich, ftarfe Partei 
gebildet, die nur nicht den Muth hatte, fofort mit Entfchieven- 
heit herporzutreten. Standen Janitſcharen umd Sipahis auf 
der Seite Muftafa’s, weil fie ihn zum Spielball ihres un- 
befchränften Willens und ihrer Gewaltherrfchaft machen konnten, 
fo erklärte fich dagegen die Mehrzahl ver Ulemas, der Richter, 
Gejegelehrten und Priejter, mit einem Wort das gebildetere 
Element der Nation, welchem dieſer Soldatendespotismus 
unerträglich war, für Murad, meil fie an feine Erhebung 
die zuverfichtliche Hoffnung der Wiederherftellung von echt, 

Gefeß und einer ftaatlichen Ordnung fnüpfen mochten. 

| „Die Soldaten‘, fo fehildert Roe dieſe Parteiftellung 
bereits im Auguft 1622, „hängen an dieſem Sultan ihrer 
eigenen Schöpfung; und er ift auch in der That ihre eigene 
Ereatur, denn fie regieren ihn. Die Leute des Gejeges und 
die Priefter dagegen halten geheime Zuſammenkünfte und füh- 
ren irgend eine große Veränderung im Schilde. Sie jcheuen 
fih nicht, ganz offen zu erklären, daß die Grundlage ihres 
Staates zerftört ift, der gegenwärtige Sultan dem Geſetz zu— 
wider den Thron innehat, und Alle, die ihm anhängen, ber 
Keberei verfallen find, weil. fie die Satzungen Mohammed's 
verachtet haben. Noch wagen fie es nicht zu Thaten zu fchreiten, 
aber fie arbeiten, wie verjtändige Männer, durch Berathun⸗ 
gen an ihrem Plane, indem ſie zugleich eine ausgebreitete 
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Cortefpondenz mit allen Denen unterhalten, die zu ihrem 
Stande gehören und mit ihnen gleiches Sinnes find, jo daß 
fie ihren Bund nach und nach. über alle Theile des Reiches 
ausbreiten. Es leidet feinen Zweifel, daß fie fich eine Par- 
tei bilden und eine noch größere Feuersbrunft anzünden wer: 
den, als diejes Fladerfeuer ver meuterifchen Soldateska iſt“ ). 

Selbft bis in das Innere des Serai verzweigten ſich 
ſchon diefe Parteien. Hier jtanden an ihrer Spite die Sul- 
taninnen- Mütter ſich einander feindlich gegemüber, beide 
gleich verfchlagen, gleich herrſchſüchtig, aber nicht ebenbürtig 
in Bezug auf höhere geiftige Begabung und in der Kunſt 
der politifchen Intrigue. Denn während die Mutter Mu- 
ftafa’s mit vem rohen, bis zur Unmenjchlichfeit tyranniſchen 
Großwefir Mere-Huffein Alles varanfeste, um nur dem 
Sohne die Krone und fich die Herrfchaft zu retten, während 
fie namentlich die Einfünfte des Reiches und die Schäte des 
Serai ſchonungslos bis auf den Grund erfchöpfte, um fich 
die trügerifche Gunft und die immerhin zweifelhafte Unterjti- 
Kung der Ianitfcharen und Sipahis auf die Dauer zu fichern, 
verjtand e8 die Sultanin Mahpeifer- (Monpgeftalt), auch 
Köjem genannt, Murad's Mutter, eine durch Förperliche 
Schönheit, wie durch hervorragende Eigenfchaften des Gei- 
ftes und Charakters gleich ausgezeichnete Griechin, vortreff— 
lich, den Zwieſpalt zwifchen ven Janitſcharen und Sipahis 
und das Misverguügen der nun jchon mächtigen Partei der 
Ulemas zu ihren Zweden zu benutzen, deren nächjtes Ziel 
natürlich die Erhebung ihres Sohnes auf ven väterlichen 
Thron war ?). 


1), Depeſche am den Staatsjecretär Calvert vom 24. Auguft 
1622, a. a. ©. p. 75. — „The worst, or best, is‘, bemerft er dar» 
über bereit etwa einen Monat friiher gegen denjelben, a. a. O. p. 
62 ‚that there is nowe a_faction made betweene Mustafa and Mo- 
ratt, and we expect howrely a great slaughter and massacre in 
the citty; for one side must fall; it is impossible this em- 

ire can stand. I doe not knowe nor ever read of such a con- 
Ision, nor can I tell how to describe it, butt that all is dis- 
solution‘‘. 
. 2) „Though there be no great choice betweene this emperour 
and a child, for these are competitors‘‘ äußert ſich unter Anderm 
Zinteifen, Geſch. d. osman, Reiche. IV. 


" 
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Den Sanitfcharen, die ihren Einfluß fannten und fürdh- 
teten, war fie freilich bis in den Tod verhaßt; fie hatten, 
weil fie in ihr nur ein Hinderniß ihrer Gewaltherrichaft er- 
blieften, fchon einmal ihren Kopf verlangt, beſtanden aber 
doch nicht auf ihrer Forderung, weil fie dann den ungzeitigen 
Ausbruch der gegen fie gerichteten „Verſchwörung“ fürchtes 
ten . Dagegen hatte die Sultanin im Rathe die hohen 
Wirdenträger des Gefetes, den Mufti und bie Heeresrich- 
ter, außerhalb des Serai die ganze Schaar ber Richter, 
Priefter und Schriftgelehrten auf ihrer Seite. Und wenn 
daher, ungeachtet der bis aufs Außerfte gefpannten Verhält— 
niffe, ungeachtet des jo drohenden aufrührerifchen Geiftes der 
Truppen, die nächjte Thronveränderung eine verhältnigmäßig 
ruhige und unblutige war, jo hatte man dies gewiß vor Al- 
lem mit der Einficht und Gewandtheit diefer klugen Frau zu 
danfen, weiche fehon unter Sultan Ahmed IL, ihrem Gemahl, 
nicht geringen Antheil an der Leitung der Staatsgejchäfte 
gehabt hatte. 

Wir haben die Hauptmomente biefer wider Erwarten 
fo leicht und fchnelf bewirkten Thronumwälzung ſchon ange: 
deutet. Nachdem es, wie es feheint vorzüglich mit Hülfe des 
Mufti, einmal gelungen war, ven verhaßten Mere-Huf- 
fein, die Hauptftüse Muftafa’s und feiner Mutter, zu 
ftürzen und den gutmüthigen und fügjamen Ali-Paſcha an 
feine Stelle zu bringen, galt e8 nur noch, die Janitſcharen 


für Murad zu gewinnen und die Gefahr einer Theilung des 


Reiches abzuwenden. Denn die Sipahis hatten ja felbft, wie 


Th. Roe in einer Depefhe an Sir Dudley Carleton vom 2. 
Juli 1623, a. a. D. p. 125 über diefe Berhältniffe, „yet while twoe 
woemen strive for mastery, the mothers of these, both subtill, am- 


- bitious and regnandi avidae, at the cost of the common- 


wealth and publique stock, both purchaceing frends and practizing 
parties, what can be expected but ruyne? When the treasure is 
consumed, which the queene mother hath brought to the bot- 
tome, ubi pessimum remanebit“. 

1) „The soldiours“, heißt es in einer frühern Depeſche Roe's p. 
62, „require also the head of the mother of Moratt sultan and'di- 
vers others; but nothing is done, I think for feare, they dare not 
search into the conspiracy“. Ö 
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wir gejehen haben, den Janitſcharen eine ſolche Theilung bes 
Reiches in zwei felbftändige Hälften als lettes Mittel einer 
friedlichen Ausgleihung ihres Haders in Vorfchlag gebracht. 
Sie wollten fich mit Afien begnügen, Europa follte ver Will 
für der Janitſcharen preisgegeben werben. Das trieb bie 
Partei Murad's, die darin nur den gänzlichen Ruin osma— 
nifcher Macht erbliden fonnte, zu fchnellem Handeln und be- 
ſchleunigte Muſt afa's Entthronuntg. 

Das gegen die Janitſcharen gezückte Racheſchwert Abaſa— 
Paſcha's wurde als Schreckbild gebraucht, ſie zur Nachgie— 
bigkeit zu bewegen und dahin zu bringen, daß ſie Muſtafa 
ihrer eigenen Sicherheit aufopferten. Denn es traf ſchon die 
Nachricht ein, daß die unter Cigala-Paſcha gegen Abaſa 
ausgeſchickten Truppen, nur erſt fünf Tagemärſche von Con— 
ſtantinopel, den Gehorſam verſagen und ſich weigern, mit 
ihm den Kampf aufzunehmen. Was wäre aber wol das 
Schickſal der Janitſcharen der Hauptſtadt geweſen, wenn es 
ihm, vor dem fein einziger ihrer Brüder in Aſien Gnade 
fand, gelungen wäre, an der Spite feines Heeres fiegreich 
den Hellespont zu überjchreiten und Muftafa gewaltfam vom 
Throne zu ftoßen? Da wurde e8 dem Mufti und dem Großwe— 
fir, im Einverftändniß mit der Sultanin, nicht eben ſchwer, die 
Rädelsführer der Meuterer auf ihre Seite zu ziehen und 
auch fie von der Nothwendigkeit zur Überzeugen, ihr eigenes 
Heil in der Erhebung Deſſen zu fuchen, welcher bereits eine 
ftarfe Partei für fi hatte, und den jelbft die, gleichviel ob 
wahren oder falſchen, Rächer Osman's als den rechtmäßigen 
Thronerben anerkennen mußten. Das Uebrige ergab fih von 
ſelbſt. Ein einziger Diwanstag reichte hin, den Plan voll- 
ends durchzuführen. Die Janitſcharen und Sipahis Tiefen 
Alles ruhig gefchehen. Sie waren für den Augenblid felbft 
jo weit eingefchüchtert; daß fie, da bei der Leere bes 
Schatzes das nöthige Geld nicht herbeigefchafft werden konnte, 

freiwillig auf ihr herkömmliches Thronbefteigungsgefchenf und 

wede Solverhöhung verzichteten. Muftafa, deſſen Blöd— 

um doch noch nicht fo meit ging, daß er nicht feine Iebhafte 

Freude darüber hätte äußern follen, auf diefe Weife ver Laft 

diefer jammervolfeh Herrichaft entlediget zu werben, zog fich, 
2 * 
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von aller Welt verlaffen, mit feiner Mutter ohne den ge- 
ringften Widerftand in die ihm angewiejenen Gemächer im 
Innerſten des Harems zurüd, wo er im ungeftörten Genuffe 
feiner reichlichen Tagegelver noch fechzehn Jahre ein trojtlo- 
fes Dafein friftete 9). 

Was war es num aber, worauf fich die Hoffnungen 
gründeten, die man jedenfalls an die Thronbefteigung Mu— 
rad's, welcher von ven Janitſcharen fowohl, wie von der 
ganzen Bevölferung der Hauptjtadt mit Jubel als Padiſchah 
begrüßt wurde, für eine bejjere Zufunft des Neiches, für die 
Wiederherftellung einer georoneten, kräftigen, ruhmreichen 
Regierung knüpfen mochte? — War es zuvörderſt die Per- 
fünlichkeit des jungen Monarchen, ven felbft Th. Roe für 
ein folches Volk noch für viel zu gut halten wollte 2), welche 
zu vergleichen Erwartungen berechtigte und ihre beveinftige 
Derwirklihung wenigjtens bis zu einem gewiffen Grade ver- 
bürgen konnte? — Ruheten in viefem Knaben wirflich die 
glänzenden Eigenfchaften des Geiſtes und Charakters, bie 
ihn bei reiferer Entwidelung fähig gemacht haben würden, 
die osmaniſche Macht, ungeachtet ver Schwierigfeit der Ver: _ 
hältniffe, die er zu beherrjchen, zu überwinden berufen war, 
nochmals auf die Höhe des alten Ruhmes und der alten 
Größe hinaufzuführen, fie nochmals zum Schreden Europas 
und der chriftlichen Welt zu machen? 

Der junge Murad war, als er im 14. Jahre feines 
Alters auf den osmanischen Thron erhoben wurde, feinen 
Urgroßvater, Murad IM, nicht unähnlich, fowohl in feiner 
äußeren Ericheinung, wie in feiner geiftigen Natur. Biel- 
leicht war fein ganzes Weſen nur noch etwas fchärfer, bes. 
ftimmter und energifcher ausgeprägt, im guten wie im fchlech- 


1) Das Nähere genau Roe a. a. O. p. 175 und 178: Discourse 
of the changes of the Emperor Mustafa; und danach am Ende 
des vorigen Buches unferes Werfes, Bd. IT, ©. 760. — Ws man 
Muftafa fragte, ob er freiwillig. auf den Thron verzichten wolle, — 
ſoll er es, wie Noe behauptet, „with much joy‘ gethan haben; „and 
I believe hee never tooke great contentment in it“, fügt Noe binzu, 

2) „A prince of too fair — for such a people“ nennt er. ihn 
6. p. 179. 
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ten Sinne. Er war, wie jener, ein wohlgebilveter Knabe 
von Kleiner Geftalt, aber fräftigem, ftarfem Körperbau und 
großer Lebendigfeit des Geiftes. Große fchwarze Augen, bie 
dem Stamme Osman’s charafteriftiiche ziemlich ftarf hervor: 
fpringende, aber wohlgebildete Adlernafe, eine in regelmäßi- 
gen Linien fein gezeichnete, breite und hochgewölbte Stirn, 
das faftanienbraune, faſt jchwarze Haupthaar, zu welchem 
in jpäteren Jahren ein dichter, langer Bart von gleicher 
Farbe hinzufam, gaben feinem wollen, fleifchigen, fehr weis 
gen Geficht den Ausprud von Ernft und Würde, dem jedoch 
auch der Zauber jugendlicher Anmuth nicht ganz fehlte. Sein 
feuriger Bli war gleichwol mehr ftreng und drohend, als mild 
und einnehmend; er wurde, vorzüglich in jpäteren Jahren, 
fürchterlich, entjetlich, zumal wenn fich feine Stirn im Zorne 
zwifchen den dicken Augenbrauen in Falten legte‘). 
Ungeachtet feiner Wohlbeleibtheit und jeines jtarfen Kno— 
chenbaues zeichnete er ſich durch ungemeine Beweglichkeit des 
Körpers und ein geiftig befeeltes Wejen aus. Auch that er 
fih in allen ritterlichen Übungen, die er von Jugend auf 
leidenjchaftlich liebte, durch eine jeltene Gewandtheit und er- 
ftaunliche Überlegenheit hervor. Niemand tummelte wie er 
das Roß. Mit Leichtigkeit ſchwang ex fih in der Rennbahn 
im vollen Laufe von einem Pferde auf Das andere, ohne daß 


1) Die genauefte Perfonalbejhreibung Murad's IV. gibt die frei- 
lich erft der fpätern Zeit angehörige handjchriftliche Relatione di Con- 
stantinopoli nell’ anno 1637, in dem XI. Bande der Informationi Po- 
litiche ber königl. Bibliothek in Berlin. „E giovine questo Gran 
Signore‘, heißt es da Fol. 562, „Principe essendo di eta di anni 
29 a 30 incirca, di statura mediocre, ma grosso di ossatura, cor- 

pulente e carnato, non pero tanto, che possa renderlo tardo al moto, 
di pelo castagno oscuro, con barba grande e lunga poco meno di 
un palmo, naso grande aquilino, un occhio bello e nero ma al- 
quanto minucciate per alcune negrette, che fra una ciglia e 
Valtra tiene a drittura del naso, fronte lineata e spatiosa e 

* carnagione bianca, onde di questi misti @ cosı ben composto, che 
d’aspetto riesce e signorile e grave“. Im Wejentlichen ftimmen da— 
mit auch die Andeutungen früherer Berichte überein, 3. B. eine vene- 
tianiſche Relation aus dem Jahre 1623, bei Hammer, DO, ©. Bb. 
V, ©, 2, und Roe a. a. O., p. 179. Bergl. Bd. II, ©. 762. 
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er den Boden auch nur mit der Spite feines Fußes berührt 
hätte. Er war Meifter in der Sicherheit, womit er den 
Dfehirid warf, Tieß fich aber auch bet diefen Spielen nicht 
felten fo zur Leivenfchaft fortreigen, daß feine Schläge feinen 
Gegnern im hohen Grade ververblich, bisweilen jelbft tödt- 
lih wurden. Dem ſtärkſten Bogen entjendete fein Fräftiger 
Arm den Pfeil mit folder Gewalt, daß er weiter reichte, 
als die Kugel aus der Iagpdflinte und in folder Ferne noch 
eiferne Platten von vier Zoll Dide durchbohrt haben foll?). 

Überhaupt war er gern thätig und 308 der trägen Ruhe 
des Harems die bejtändige Bewegung in freier Luft vor. 
Deshalb liebte er auch vor Allem das edle Waidwerk, ob- 
gleich fich bei ihm im die Jagdfreude jchon bei Zeiten eine 
ebenfo gefährliche als widerliche Luft an dem bloßen Hin- 
morden der zufammengefcheuchten Thiere miſchte. Zu die: 
fem Zwecke ließ er öfter große Treibjagden veranftalten, bei 
welchen 15 bis 20,000 Menfchen gebraucht wurden, nur um 
auf ungeheuern Flächen die Schaaren von allerlei Wild auf- 
zubringen, welches dann zur Erfättigung feines Blutdurſtes, 
vor feinen Augen auf die graufamfte Weife nievergemegelt 
wurde?). Doch gehörte diefer unfinnige Zeitvertreib mehr 
erft feinen jpätern Jahren an, welche überhaupt die ſchwä— 
cheren und fchlechteren Seiten feiner Natur nur zu ſehr zu 
verhängnißvoller Entwickelung brachten, ſowol in phyſiſcher, 
wie in moraliſcher Hinſicht. 

Von Jugend auf mit dem Erbübel ſeines Hauſes, der 
fallenden Sucht, behaftet ?), ergab er ſich frühzeitig dem un⸗ 
mäßigen Genuffe des Weines und der Weiberluft, welche 
jene Krankheit mit jedem Jahre nur ärger machten. Der 
ſtärkſte Malvafier und der beraufchendfte Chprier wollten am 


1) Relatione di Constantin. nell’ anno 1637, Fol. 562v.; wo es 
namentlich von feinen Dſchiridwürfen beißt: „cosi fieri colpi menando, 
che alcuna volta lo scherzo ie in tragedia ha piü della 
battaglia, che del gioco e dello spasso“. 

2) Dajelbft, Fol. 563. 

3) Schon die venetianifhe Nelation von 1623 fagt a. a. D.: „e 
sogetto al mal caduco‘‘; und au Roe p. 176 nennt ihn „subject 
o the falling sickness‘“. 
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Ende faum mehr hinveichen, feinen erhisten Gaumen zu las 
ben, obgleich er gewohnt war, diefe feurigen Weine in den 
größten Humpen ungemifcht zu fich zu nehmen, zumal wenn 
es ihm darauf ankam, fich durch den Rauſch die böſe Laune 
oder die Furcht zu verjcheuchen. Es lag in feiner Natur, 
daß er auf dieje Weife ver größten Gefahr trogen, dem äußer— 
jten Verhängnig Hohn jprechen zu können glaubte. Als z. B. 
die Pet, die damals in der ganzen Welt graffirte, in Con» 
jtantinopel täglich Taufende von Menjchen Hinwegraffte, be» 
fahl er, daß man ihm die ſtärkſten Weine und die größten 
Becher, die in Pera aufgefunden werden konnten, herbeijchaffe, 
die er dann bei Trinfgelagen, welche Nächte Yang währten, 
unaufhörlich, unter dem Donner des Gefchütes, leerte. Ge- 
nügte der Wein nicht mehr, jo nahm er zu gebrannten Waf> 
fern feine Zuflucht, und wenn auch diefe dem ſchon abge- 
ftumpften Gaumen nicht mehr befriedigen konnten, da wurden, 
wie vor Zeiten bei Selim I., jtarf geſalzene Speifen und 
die ftärfiten Gewürze gebraucht, um nur immer wieder die 
Trinkluft aufzuftacheln ?). 

Solchen Ausfchweifungen Fonnte natürlich auch die fonft 
ftarfe Natur Murad's auf die Dauer doch nicht widerſtehen. 
Der häufig wiederkehrende Zuftand der Trunfenheit machte 
ihn am Ende träge und unbeholfen. Er entjagte mehr und 
mehr jenen ritterlichen Übungen, worin er es bis zur voll- 
endeten Meifterichaft gebracht hatte, und zog e8 vor, die Zeit, 
anjtatt mit Jagden, lieber bei Trinfgelagen hinzubringen, wo— 
bei ihm überdies die Narrheiten feiner Poſſenreißer und die 


platten Späße feiner Zwerge und Stummen manche Kurz- 
‚weil verjchafften ). Wie nachtheilig mußte dies aber auch 


l) Relatione di 1637, Fol. 569, 570. „Per guardarli da quel 
pericolo“ (der Peft) beißt_e8 da unter Anderm: „che lui minacciava 
la malincolia, volendo scacciare da lui, fece portare una gran 
copia de vini et con piü grandi bicchieri, che in tutta Pera si 
potevano ritrovare, diede principio ad un dilettevole giuoco, che 


‘ sin’ alla metä della notte non terminasse, accompagnando la so- 


lennitä di bicchieri con molti sbarri di artiglieria“. 

2) Dajelbft Fol. 569 v. „con quali‘, heißt e8 da von den Mufi- 
fern, Bofjenreißern, Zmwergen und Stummen des Serai, „sohergando 
sı recrea molte volte“. 
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auf feine geiftige Natur und die Entwidelung feines Charaf- 
ters in fpäteren Jahren zurückwirken! 

Ursprünglich wollte man an dem jungen Murad aller 
dings einen lebendigen Sinn für Milde und theilnehmende 
Menfchlichfeit bemerkt haben. Auch waren feine geiftigen Fähig— 
feiten feineswegs unbedeutend. Sie hatten, unter der ſorgſamen 
Pflege ver Mutter, einer hochgebildeten Frau, frühzeitig eine 
glückliche, auf das Ernjte gerichtete Entwidelung erhalten. Er 
liebte, wie Murad III. die Wiffenfchaften, und vertiefte fich 
vorzüglich gern in dem Studium der Gejchichtfchreiber feines 
Haufes und feines Volfes, um ſich aus ihnen über die Zu- 
ftände und Intereffen feines Reiches gründlich zur unterrich- 
ten. Daß er dagegen fpäter, wie behauptet wurde, die Re— 
gierungsfunft auch aus den für ihn ins Türkiſche überfegten 
Schriften Macchiavell's erlernt habe, kann wol mit Recht be> 
zweifelt werden. Dabei war er ein großer Freund der Dicht- 
funft und verfuchte fich ſelbſt, wie es fcheint, nicht ohne 
. Erfolg in perfifchen Dichtweifen. Eine feine und zierliche 


Handfhrift, ein Borzug, welcher bei ven Osmanen zu aller 
Zeiten als ein wefentlihes Merfmal höherer Bildung nicht 


gering geachtet wurde, wird ihm ganz beſonders nachge- 
rühmt U. 

Im Übrigen mochte der Knabe, nachdem er einmal den 
Thron beftiegen hatte, fich feiner nicht unbeveutenden Eigen- 
fchaften wol bald bewußt werden. Er fühlte feine Kraft und 
wollte fie geltend machen, obgleich fich in feinem eher furcht- 
jamen und verfchloffenen Wefen noch nichts von jener Ty— 
rannennatur zeigte, die nach und nach zu fo entjetlicher Ent- 


widelung fam, Nur einzelne Züge und einige jo hingewor- 


1) Relatione a.a. D. „Ha questo Principe un tempo fa gran studio 


nella lettura dell’ historie loro, onde volendo poi con fondamento 
discorrere de gli interesse attenenti al suo stato. Scrive un deli- 
cato carattere et si diletta molto del poetico verseggiare del quale 
i Persi fanno particolare professione“. Daß er Macchiavell ftudirt, 
wollte namentlid Sagredo Memorie cet. L. XII, p. 234, in Erfab- 
rung gebracht haben, „Leggeva Macchiavelli tradotto in Turco“ heißt 


e8 da ganz flüchtig. Sonft findet fi im dem befieren Quellen dat- 


über nichts. 


r 
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fene Äußerungen mochten ſchon bei Zeiten verrathen, was in 
Zukunft von ihm zu erwarten ſei. Als z. B. gleich in den 
erjten Tagen nach feinem Regierungsantritt die Galeeren von 
einem Streifzuge gegen die Kofafen aus dem Schwarzen 
Meere zurückehrten, bejtand er darauf, daß ihm, aller Ge- 
wohnheit zuwider, die Gefangenen vorgeführt und die Köpfe 
der Erjchlagenen zu Füßen gelegt würden, damit er fich an 
ihrem Anblid ergöge . Wie lange fochte e8 aber wol in 
feinem Innern, ehe verbiffener Ingrimm, unter der Gewalt 
widerwärtiger Verhältniffe, feinen erkitterten Geift bis zum 
äußerſten Wahnwitz tyrannifcher Unmenfchlichfeit, bis zu je- 
ner unnatürlichen Racheluſt trieb, von welcher er felbft zu 
fagen pflegte, daß fie zwar ergrauen, aber nie altern fünne 2). 

Da mußte ihm freilich am Ende die raffinirtefte Mord— 
luft zur andern Natur werden. Man hat ihm nachgerechnet, 
daß allein in den fünf Jahren von 1632, wo feine Tyran- 
nennatur jo recht eigentlich zum Durchbruch fam, bis 1637 
nicht weniger als 25,000 Menfchen durch feine Henfer oder 
durch feine eigenen Hände ihren Tod gefunden haben. Zum 
Theil wollten feine Ärzte das für eine Manie erklären, 
welche ihren natürlichen Grund in der unglückſeligen Stim— 
mung jeiner reizbaren Natur, feines heißblutigen und gall- 
füchtigen Temveraments gehabt habe. Wenn aber auch da- 
bei der Grundton feines innern Wefens vorzüglich mit in 
Anſchlag zu bringen ift, fo waren e8 doch nicht minder äu— 
Bere Umftände, welche ihm dieſe verhängnißvolle Nichtung 
gaben ?). 


1) Roe, welder a. a. O. p. 179 dies erzählt, fett hinzu: „This 
and some answers hee hath given, makes us judge him active“. 

2) „Solea dire che non invecchiano mai le vendette benche 
incanutissero“. Sagredo Memoprie L. XU, p. 730. : 

3) Relatione di 1637, Fol. 563: „Lo giudicano li medici, 
per una crudelta che spesse fiate impetuosando l'assale e per 
alcuni furori di sanguinolenti brami che gli vengano di sovente 
di natura bilosa, calda e secca, ma pare a me che piütosto sia un 
habito fatto nel commettere strage et homieidi, et col ritrovarsi 
da molto tempo giornalmente nelle morti e nel sangue ect“, Dann 
folgt die Angabe, daß Murad in den genannten fünf Jahren micht 
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Wie verhaßt war ihm nicht gleich vom Anfang an der 
wilde Trotz und die unbändige Zügellofigkeit ver Janitſcharen 
und Sipahis! Und als fie num bei einem Aufftande im Jahre 
1632 feine Erbitterung dadurch aufs Höchſte getrieben hat- 
ten, daß fie mit Ungeftüm als Preis ihres ferneren Wohl- 
verhalteng die Köpfe feiner treueften Diener, des Großwefirs, 
des Schatmeifters des Diwans, des Yaniticharenagas, ja 
felbjt den feines geliebtejten Leibpagen verlangt hatten, als 
auch die Reformen, wodurch er fie zur alten Ordnung und 
Zucht zurückzuführen gedacht, feinen Erwartungen nicht ent- 
Iprachen, glaubte er fie eben nur noch durch den ZTerrorig- 
mus eines immerwährenden Blutgerichts in Schranken hal- 
ten zu fünnen, welches er in der Dhnmacht jeiner Wuth 
ohne Unterfchied über Gute und Böſe, über Gerechte und 
Ungerechte ergehen ließ. Zum Unglück gefellte fich bei ihm 
zu diefer Mordluft am Ende auch noch ein unerjättlicher 
Golddurſt, welchen er freilich am leichteften und ficherften 
dadurch befriedigen konnte, daß er feine begüterten Wefire aus 
dem Wege räumen ließ, blos um dann ihr Vermögen für 
feinen Schaß einzuziehen. 

Es mag Zeiten und DVerhältnijje geben, — und folche 
waren vielleiht damals für das osmanifche Reich ein— 
getreten — , wo jelbjt vergleichen Tyrannennaturen als 
Staatenlenfer an ihrem Plate find; aber fie find ficherlich 
nicht dazu gemacht, einmal gefunfenen Neichen wieder aufzu- 
helfen und ihnen auf die Dauer eine glüdlichere Zukunft zu 
Ihaffen. Auch pflegen fie — der Menfchheit zur Ehre — 
felbft nur felten lange auszudauern. Der beſtändige Fieber- 
parorismus ihrer Leivenfchaften zehrt fie in der Kegel vor 
der Zeit auf. Das war auch bei Murad ber Fall, dem 
feine Ärzte und feine Sterndeuter niemals ein langes Leben 
zufprechen wollten. Er erreichte faum das: volle Mannesal- 
ter. Wir wollen nun fehen, wie das, was feine Kegierungs- 


weniger als 25,000 Menjchen umgebracht habe, „comprobando“, fügt 
der Berf. hinzu, „la mia opinione l’essere lui vissuto con assai 
placida et humana natura, sin al 1632, havendo promosso et ec- 
citato alla strage l’arroganza et insolenza delle sue militie ete.‘. 


Die Sultanin-Mutter, 237 


zeit Gutes und Böfes brachte, die Hoffnungen gerechtfertiget 
bat, welche fich wenigftens an feine Jugend knüpften !). 

Anfangs Hatte der junge Murad wenig oder gar feinen 
Antheil an der Führung der Staatsgefchäfte. Sie blieb vor— 
erſt natürlich ganz in den Händen feiner Mutter, ihrer Ver— 
trauten und ihrer Günftlinge, die ihn auf den Thron erho- 
ben hatten. Iene, damals jelbjt, noch in der Blüthe und der 
Kraft der Jahre — fie zählte deren kaum 30 — galt für 
eine Frau von fehr angenehmen Außern, ſcharfem Verſtande 
und ausgezeichneten Eigenſchaften des Geiſtes und Charakters. 
Man rühmte ihre Tugend, ihre Einſicht, ihre Klugheit und 
ihre edle Freigebigkeit bei weiſer Sparſamkeit. Den größten 
Theil ihrer anſehnlichen Einkünfte — ſie wurden auf mehr 
als 150,000 Dukaten jährlich geſchätzt — verwendete ſie zu 
Werken der Wohlthätigkeit. Mehr wie ein Mal verſchaffte ſie 
ſämmtlichen Schuldgefangenen dadurch die Freiheit wieder, 
daß ſie den Forderungen der Gläubiger mit den Mitteln ihres 
Privatſchatzes gerecht wurde. Ihr tief religiöſer Sinn glaubte 
auf dieſe Weiſe der Regierung ihres Sohnes den Segen des 
Himmels für immer zu ſichern. Auch ſcheute ſie keine Opfer, 
wenn es galt, demſelben in ſeinen oft ſehr drückenden Geld— 
nöthen zu helfen. Selbſt den beſten Theil ihrer Kleinodien 
ſetzte ſie daran, um ihn augenblicklichen Verlegenheiten zu 
entreißen. Sie verdiente ſich damit aber wenig Dank. Denn 
als ſich Murad ſtark genug fühlte, die Zügel der Herr— 
ſchaft ſelbſt zu ergreifen, wußte er ſich ihrer Vormundſchaft 
nicht beſſer zu entziehen, als daß er ſie zwei Mal nach dem 
alten Serai in die Verbannung ſchickte 2). 


1) „The youth of the emperor gives them great hope of re- 
eollecting themselves“, meint Roe noch im einer an den polnifchen 
Gefandten, Herzog von Zbarawskhy, gerichteten Depeſche vom Sept. 
1624: Negotiations, p. 283. 

2) Auch über die Perjönlichkeit und den Charakter der Mutter 
Murad’s IV. fpricht am beften die Relatione di 1637, Fol. 573—575. 
Sie hatte, als der Berfaffer ſchrieb, erft das 45. Jahr erreicht und 
war folglih im 31., als Murad ben Thron beftieg. „E questa 
‚Signora“, jagt er, „di Greca natione, di etä al presente in circa 
alli quarancinque anni, di bellisimo aspetto et gentilissima natura, 
benigna, et molto amica del diporto et solazzo, virtuosa, saggia, 
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Die Regierungsfunft hatte die Sultanin-Mutter bereits 
zu Zeiten ihres Gemahls, des jchwachen Ahmed L, erlernt 
und geübt. Allein wenn fie auch eine noch viel höhere Be— 
fähigung dazu befeffen hätte, als e8 wirklich der Fall war, 
jo würde es ihr doch, unter den obwaltenden Verhältniſſen, 
ſchwerlich gelungen fein, die Ruhe und ven Frieden im Reiche 
fofort auf eine Weiſe wiederherzuftellen, welche vemfelben 
eine glüdlichere Zufunft auf die Dauer zu verbürgen im Stande 
gewefen wäre. Denn bei allen Vorzügen des Geiftes und 
Charakters war fie nicht frei von Schwächen, bie fi nur 
zu bald um fo mehr fühlbar machten, da e8 ganz und gar 
an Männern fehlte, die ihr mit Rath und That, mit Kraft, 
Entſchloſſenheit, redlichem Willen und tieferer Einficht zur 
Seite gejtanden hätten 1). In feinem Falle war ver ſchwache 
Großwefir Kemanfefh Ali Bafcha ein folder. Er hatte 
feine Erhebung vorzüglich der Bereitwilligfeit zu danken ge— 
habt, womit er die Hand zur Entthronung des unglüdlichen 
Mustafa geboten, wußte nun aber feine Macht zu nichts 
Beſſerem zu benugen, als jich fo jchnell wie möglich feiner 
Gegner und Nebenbuhler zu entledigen. Der Muftt, ein. 
redlich gefinnter Mann, wurde feiner Stelle entfegt, weil er 
den Muth hatte, dem Großweſir über feine Habjucht und 
Beftechlichkeit ernftlihe Borftellungen zu machen, und bie 
zwei angefehenften Wefire, den alten Gurdſchi-Moham— 

med und Chalil-Bafcha, beide feine Vorgänger, ließ Alt, 


prudente, splendida e liberale, spendendo quanto denaro pos- 
siede et di soverchio ancora, si che bene spesse fiate di qualche 
grossa somma di debito resta aggravata; et € cosi d’animo gene- 
r0so, che quando suo figliuolo con ajuto di costa non gli da il 
modo da sodisfare à chi deve, vende alcuna sua gioia et il credi- 
tore rende pago“. Und dann erwähnt er noch, baf fie zwei mal hin- 
tereinander alle Schuldgefangenen befreit, „per impetrare dal eielo la 
continuata prosperita del imperatore suo figliuolo“. 

1) Die venetianifhe Relation vom J. 1623, bei Sammer a. a. 
O. S. 2, harakterifirt unter Anderm die damalige Stellung der Sulta- 
nin- Mutter folgendermaßen: „Tutta la potenza e autorita (@) dalla 
madre, donna tutta diversa di quella di $. Mustafa, di vigorosa 
etä e d’animo e spiriti grandi e solita nel Impero del marito ha- 
ver parte nel Governo“. 
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weil er fie fürchtete, unter dem Vorwand ins Gefängniß 
werfen, daß fie es mit dem Nebellen Abafa gehalten und 
ihn im Geheimen zur Vernichtung der Janitſcharen auf- 


gereizt. 

Durch dergleichen Gewaltftreiche fonnte indefjen des Rei— 
ches Wohlfahrt jet am wenigjten gefördert werden. Dafür 
handelte es fich in Wahrheit um ganz andere Dinge. Bor 
Allem galt es, das bis ins Tiefite erfchütterte Anfehen des 
Thrones, die Achtung und Ehrfurcht vor der mit Füßen ge- 
tretenen Majeſtät des Herrichers wiederherzuſtellen. Hier 
war die Aufgabe aber nur um jo jehwerer zu löſen, weil, 
wie Th. Roe bei diefer Gelegenheit treffend bemerkt, es 
überhaupt Feine leichte Sache ift, einem Volke, wenn es eins 
mal von den Wogen des Aufruhrs, wie auf wildbeiwegter 
See, umbergetrieben worden ift, ven Geſchmack an feiner 


eigenen revolutionären Bosheit — zumal wenn fie von Er- 
folgen begleitet war — fogleich wieder zu benehmen ). 


E8 galt ferner, der in der letten Zeit, unter dem be- 
ftändigen Wechjel ihrer Träger, in grenzenlofe Zerrüttung, 


in das heilloſeſte Schwanfen verfunfenen Staatsregierung 


durch eim tätiges, gefichertes Verwaltungsſyſtem wieder einige 


Feſtigkeit und nachhaltigeres Vertrauen zu verjchaffen. Nicht- 


genug, daß in den legten 15 Monaten drei Sultane den 
Thron beftiegen, hatten fich ja in demſelben furzen Zeitraume 
nicht weniger als 7 Großwefire, 2 Kapudan-Paſchas, 5 Ias 
nitſcharen-Agas, 3 oberſte Deftervare und 6 Paſchas von 
Kairo in dem Befig der Gewalt getheilt. Und in gleichen 
BVerhältniffen hatte ver Wechjel natürlich auch in allen übri- 


- gen höheren Berwaltungsitellen ftattgefunden, wie namentlich 


bei ven Statthalterfchaften ver Provinzen. War e8 nicht ſchon 


längſt, felbft in weit weniger bewegten Zeiten, osmanifche 


Staatspraris geworden, daß die ephemeren Machthaber nur 
darauf bedacht waren, die einträglichften Amter in allen 


1) „There rests yett one great diffieulty“, meint Roe a. a. O. 
P. 180, „to introduce that awe of majestie, which hath bene 
trampled under foote; and it is a great one, when a people like the 


- Sea, have made a breach into antient reverence and prospered ; 


the tast of wickedness is not so easily lost‘. 
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Zweigen des öffentlihen Dienftes an ihre Ereaturen zu ver— 
geben oder fie an die Meiftbietenden zu verfaufen, um auf 
diefe Weife nur fo ſchnell wie möglich ihren Beutel zu fül— 
fen!) Nichts befchleunigte aber den Ruin des Reiches mehr, 
als diefer ewige Wechfel Habfüchtiger Statthalter. Das hat- 
ten 3. B. die Einwohner von Kairo fehr wohl erkannt, 
als fie dem neuen Paſcha von Ägypten, der ihnen — in an— 
verthalb Sahren der fiebente — kurz nah der Thronbejtei- 
gung Murad's zugefchidt wurde, ohne Weiteres die Thore 
verfchloffen. Nicht Ungehorfam gegen die Befehle des Groß— 
herrn, erklärten fie, treibe fie zu dieſem Schritte, fondern 
die Noth des Landes, welches durch den unaufhörlichen Wech- 
jel feiner Statthalter, die es nur immer mit neuen Steuern 
belegen und fchonumgslos ausfaugen, in kurzer Zeit gänzlich 
zu Grunde gerichtet werden würde; ihren Tribut wollten fie 
nach wie vor gern erlegen, den Wechjel des Statthalters 
würden fie fich aber fernerhin nur noch alle drei Jahre ge— 
fallen laſſen 2). 

Und mußte man, wenn man überhaupt noch an bie 
Möglichkeit der Wiederherftellung geordneter Zuftände glaubte, 
nicht ernftlich darauf bedacht fein, der Zügellofigfeit der Ja⸗ 
nitfeharen und Sipahis Schranfen zu ſetzen, der erfchredli= 
hen Finanznoth ein Ende zu machen, der Rebellen in Afien 
Herr zu werden, und der Hohen Pforte ven Mächten Euro- 
pas gegemüber die jchon faſt verlorene achtunggebietende Stck 
lung wiederzuerringen! 

In Erwartung ver Dinge, welche die neuen Somalia 


1) Roe, a. a. O. p. 178: „so as the whole empire * in 
a manner, fyned 4 or 5tymes: such is the eating, for a welcome, 
‚of every bassa to their government“, feßt er dazu, indem er dieſe 
Dinge erzählt. 

2) Depeſche deffelben an Sir Dudley Karleton vom 24. Ja⸗ 
nuar 1623: daſelbſt p. 213. Sie' haben den ihnen zugedachten Paſcha 
zurückgeſchickt, heißt es da, „not as disobedient to the grandsignior, 
but complayning, that the country is not able to support soe ma- 
ny changes of governours and new exactions, that they make up- 
pon them; with, which they say, theyr province is undone, this 
being, the seaventh in 15 monthes“. : 
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ber in allen diefen Beziehungen thun würden, fo fcheint es, 
trat unmittelbar nach dem Thronwechjel ein Moment ebenfo 
peinlicher als trügerifher Ruhe ein. Sowol vie feierliche 
Sübelumgürtung, wie das Bejchneidungsfeft des jungen Sul- 
tans — man hatte unter den Unruhen der legten Jahre noch 
nicht einmal Zeit gehabt, daran zu denken — wurden gleich 
in den erjten Tagen ungeftört, aber ohne Prunf, wenn auch 
nicht ohne trübe Stimmung vollzogen. Alles ſchien fich, auf- 
fallend genug, in Gehorſam und Ergebenheit der neuen Ord— 
nung der Dinge und dem Willen derer fügen zu wollen, bie 
berufen waren, fortan die Geſchicke des Reiches zu leiten und 
zu beherrſchen. Dem fofort erlafjenen Befehle, daß alle wäh- 
rend der Unruhen namentlich durch die Räubereien und dag 
Beſtechungsweſen des legten Großwefirs, Mere-Huffein, 
verumtreuten und verfchleuderten Gelder und Kleinodien an 
Eoelfteinen, Gold» und Silbergeſchirr und anderen Koftbar- 
feiten aus der Stantsfafje und ven Schatlammern des Se- 
rai unverzüglich zurüderftattet oder erfetst werden follten, 
wurde mit überrafchender Bereitwilligfeit Folge geleiftet. War 
es Furcht oder augenblicliche Reue, genug, während Mere- 
Huffein dem unvermeidlichen Strafgerichte durch die Flucht 
zu entgehen juchte, wetteiferten Alle, welche an feinem Raube 
bireft oder indireft betheiliget waren, in der Ehrlichkeit, wo— 
mit fie fich des unrechtmäßig an fich gebrachten Gutes zu 
entäußern bemüht waren. Mehrere Tage lang floffen auf 
diefe Weife von allen Seiten nicht unanjehnlihe Summen 
in den leeren Staatsſchatz. Ein einziger ehemaligen Yani- 
tſcharen⸗ Aga, welcher zum Paſcha von Agypten ernannt 
worden war, zahlte 3. B. allein 800,000 Biafter folches 
Siündengeld an die Casna zurüd ?). 

1) „Never“, fo ſchildert Roe a. a. O. p. 179 bie herrſchende 
Stimmung in den erften Tagen nah dem Thronwechſel, „appeared 
50 great a chaunge, even in äffections, if not dissembled. The 

most disordered assume a face of obedience, which I once thought 
_ banished this eitty, and choose rather submission to lawes, then 
\ihreadened destruction ; the calme is as violent as the 
' storme‘, Und dann erzählt er eben, wie willig man fich dem Befehle 
Wegen Zurüdkieferung ber durch Huffein geraubten und wergeubeten 
Schätze gefügt babe, 
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Aber leider reichte dieſe unerwartete augenblicliche Hülfe, 
welche mit den täglich fteigenden Bebürfniffen ver neuen Re— 
gierung in gar feinem Verhältniß ftand, nicht einmal hin, 
den dringendften Anforderungen an biejelbe zu gemügem. 
Denn kaum hatten die Sanitfcharen gemerkt, daß die Kaffen 
leidlich gefüllt feien, als fich auch unter ihnen ver nur ſchlum— 
mernde böſe Geift fogleich wieder zu regen begann. Gie 
wurden unruhig und verlangten nun noch nachträglich mit Un- 
geftüm und unter fürchterlihen Drohungen das Thronbeftei= 
gungsgefchent und die Solverhöhung, worauf fie nur erſt 
vor wenigen Tagen jo großmüthig Verzicht geleiftet hatten. 
Was war da zu thun? — Eine Weigerung hätte ja Alles 
fofort wieder aufs Spiel gefegt. Das Geld mußte alſo 
gejehafft werden. Ein ebenfo eitler als unfluger Verſuch 
des Großwefirs, fie anftatt mit den herfömmlichen 25 Dufa- 
ten für den Kopf, vorläufig mit ebenfo viel’ Aspern abzu- 
finden, machte die Sache nur noch jchlimmer. Denn er ver- 
vieth die Noth des Schatzes umd erhöhete den Trotz ver 
Meuterer. Sie wollten fih nun nicht einmal mit Silbergelo 
und ven fchlechten currenten Münzen genügen lafjen, vie 
man ihnen auforingen zu können wähnte. Mehr wie ein 
Fünftel, höchjtens ein Viertel feines Antheils wollte feiner 
in Silber annehmen. Der Reſt, darauf beftanden fie aus— 
drüdlihd — und wer hätte ven Muth gehabt, ihnen zu wi- 
derftehen? — mußte in Gold, vollwichtigen Dufaten oder 
Zechinen ausgezahlt werden. So verzehrte das Thronbeftei- 
gungsgefchenf fogleich wieder mehrere Millionen Goldes, ie 
auch noch im erjten Monat der neuen Negierung, vorzüglich 
aus der immern Casna, nach und nach z3—— und 
wirklich ausgezahlt wurden 9. 
































1) Roe p- 180, 181. Er fagt ausdrücklich, daß die Janitſcharen, 
„some repenting, some denying their consent to remitt their do- 
native and encrease of pay, have anewe sharply demanded :it, 
with threats of innovation“. Und dann spricht er noch bejo 
ders von ihrer Weigerung, Silber und „the ordinary coyne of the 
country“ annehmen zu wollen, indem er das Thronbeſteigungsgeſchenk 
der Janitſcharen allein, „besides the Spahies and other orders“, 


{ 
1 
* 
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Denn was einmal den Ianitfcharen gewährt wurde, 
das Fonnte nun auch allen Denen nicht verweigert wer- 
den, welche auf gleihe Gunft rechtliche umd verjährte An— 
fprüche zu haben glaubten. Dazu gehörten aber nicht etwa 
blos alle übrigen befoldeten Truppen, fondern auch alfe Wür— 
denträger des Neich8 und die gefammte Dienerfchaft des Se— 
rai, von dem Großwefir bis herab zu den Gartenwächtern 
und den Predigern der großherrlichen Mofcheen. Bekam ver 
Janitſchar feine 3000 Aspern, die damals 25 Zechinen gleich- 
geftellt wurden — und es waren deren jest 45—46,000 — 
fo forderten die 22,000 Sipahis, die 6000 Toppdſchis, die 
400 Tſchauſche, die 1500 Kapidſchis und Alle, welche mit 
ihnen von dem Hofftaate in gleichem Range ftanden, die 200° 
Mundföche und die 1500 Beviente des großherrlihen Mar» 
ftalles, ihr längſt durch das Herfommen feftgejetstes Gejchent 
von je 1000 Aspern. Die 300 Muteferrifa verlangten und 
erhielten deren je 2000, und auf ven höheren Stufen viefer 
Beamtenhierarchie berechnete fich der Betrag diefes unfrei- 
willigen Ehrenfoldes gar nicht mehr nach Aspern, ſondern 
gleich nach Zechinen. Der Großwefir, der Mufti und die 
‚beiden Heeresrichter erhielten je 2500 Zechinen, freilich nur 
eine Kleinigkeit für Leute, denen Mittel zu Gebote ftanden, 
fih in kurzem deren Humderttaufende zu verjchaffen. Den 
übrigen Wefiren gebührten je 2000 Zechinen, den drei Def- 
terdaren je 250, ebenſo viel dem Janitſcharen-Aga, wäh— 
rend die 6 Agas der Sipahi ſich zufammen mit nur 120 3. 
begnügen mußten. Und jo ſank dieſes Thronbefteigungsge- 
ſchenk in für die damaligen Nangverhältniffe der Diener des 
‚Staates umd des Hofes ſehr charafteriftiichen Abftufun- 
gen nach und nach wieder aus der Region der Zechinen in 
die ver Aspern herab. Die Rapivfchibaihi wurden mit 100, 
die Tſchauſchbaſchi mit ebenſo viel, der Dber- Zollvireftor 
‚(Capo delli Emini) und ver Ober-Hofprediger (Capellano 

1 Re) mit je 25 Zechinen abgefunden, während die 18 Die- 
‘ner der 6 föniglichen oder großherrlichen Moſcheen zufammen 


welches innerhalb 15 Monaten zwei mal gezahlt worden fei, auf je 
eine Million Hingender und vollwichtiger Zechinen — 
Zinkeiſen, Gef. d. osman. Reiche. IV. 
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nur mit 150 3., die 30 Leibpagen mit 250 3., und endlich 
die 3000 Boſtandſchi mit je nur 240 Aspern bedacht wurden 1). 

Wie war es aber möglich, mit den. vorhandenen Mit- 
teln folchen Anforderungen gerecht zu werden ? — Man mußte 
nothgedrungen zu den äußerſten Schritten feine Zuflucht neh— 
men, um nur Geld zu schaffen. Ein folder Schritt finen- 
zielfer Verzweifelung war e8 3. B. offenbar, daß von 
allen Seiten bedrängte Großwefir, ungeachtet der v eim- 
pringlichen Gegenvorftellungen einiger erfahrenen A ugliever 
des Diwans, welche einen ſolchen Ausweg für der Pforte 
nicht würdig und überdies im voraus für erfolglos erklär— 
ten, die Geſandten der vier befreundeten Mächte, Venedig, 
Frankreich, England und Holland, denen er feine Noth an— 
zuvertrauen feinen Anjtand nahm, um ein winziges Darlehen 
von 30,000 Zechinen anging. Es ift dies das erſte Beifpiel 
davon, daß die Pforte die Freundfchaft chriftlicher Mächte, 
denen fie, wie namentlich Franfreich, dergleichen politifche 
Liebespienjte früher immer hartnädig verweigert hatte, nun 
ihrer Seits auf diefe Weife in Anjpruch zu nehmen gezwun— 
gen war. Die Sache hatte aber, wie zu erwarten war, gar 
feinen Erfolg. Die Gefandten, welche für folhe Fälle we 
der mit Fonds noch mit VBollmachten verjehen waren, lehn— 
ten diefe bis dahin noch unerhörte Zumuthung höflichit ab. 
Der fchlechte Zuftand des Handels, welcher in ver letzten 
Zeit, zumal bei den gänzlich gedrückten und zerrütteten Geld- 
“ verhältniffen, faft auf nichts herabgefunfen war, wurde mit 
als Hauptgrund ihrer Weigerung angegeben. Denn die Ge 
fandtfchaftsfaffen waren damals mit ihren Einnahmen wor 
züglih mit auf den Ertrag von den Handelsgejchäften und 
den darauf Laftenden Abgaben ihrer refpectiven Nation ange— 
wieſen. Niemand wagte aber mehr etwas: zu unternehmen, 
weil ver veelle Werth der fchlechten Münzen, mit denen man 
bezahlt wurde, fo gering war, daß man faum mehr ein Drit- 


1) Ein genaues Verzeichniß des Betrages aller Ihronbefteigungs- 
geichenfe, wie fie unter Murad IV. feſtgeſetzt waren, gibt die Relatione 
di 16?7, Inform. Polit. Vol. XI, Fol. 612, der wir bie obigen aud) 
für Die damalige numerische Stärfe der Getheifigten Corps fehr —— 
ſanten Angaben entnehmen. 
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tel des wirklichen Preifes feiner Waare vealifiren konnte. 
Daher war auch in den Beuteln der Geſandten meijtens 
eine troftlofe Ebbe ?). 

Da mußte fih nun freilich, um nur das Schlimmifte, 
einen neuen Aufftand, vielleicht jelbjt eine abermalige Ent: 
thronung, abzuwenden, der junge Sultan dazu bequenten, 
den legten Reſt feines goldenen Tafelgefchirres, im Betrag 
von 400,000 Dramen, aufzuopfern, um nur den Gelddurſt 
der Sanitfcharen mit den daraus geprägten Zechinen zu ftil- 
len?). Die Noih trieb aber bald zu weit ärgeren Gewaltmaßre- 
geln, von denen zunächſt die reichen Wefire betroffen wurden. 
Wenigftens hatte das Verlangen, fich ihrer meiftens unvecht- 
mäßig aufgehäuften Schäte zu Gunften der leeren Staats— 
faffen zu bemächtigen, ficherlich nicht den Eleinften Antheil an 
den blutigen Kataftrophen, welche mehreren von ihnen ſchnell 
nacheinander das Leben Fofteten. 

Zuerſt mufte dies der ehrgeizige und herrichjüchtige Be— 
ber Mohammed-Paſcha erfahren, welcher, nachdem ex 
als Statthalter von Agypten ſchon bedeutende Reichthümer 
zuſammengeſcharrt Hatte, zum Paſcha von Ofen ernannt, 
eine Summe von 100,000 Zechinen daran fegen wollte, um 
ſich mit Hülfe der ihm ergebenen Sipahis der Stelle des Groß 
wefirs zu bemächtigen. Der Streich, den er fo dem ſchwa— 
hen Kemankeſch-Ali zugedacht, fiel aber auf fein eigenes 
Haupt zurüd. Durch Verrath bei Zeiten von feinen Umtrie- 
ben unterrichtet, wußte Kemankeſch ſich diefes gefährlichen 
Nebenbuhlers dadurch zu entledigen, daß er ven Sultan mit 
Leichtigkeit von der Nothwendigfeit überzeugte, ihn fo ſchnell wie 


1) Roe,a. a. O. p. 180: „Our necessities beeing as great in 
our proportion as theirs, forced a refusall, the money beeing so 
abused and our trades so_poore, as they affoord us no full pur- 
ses“. Und dann meiterhin p. 181: „The merchaunt straunger must 
leave these parts, coyne beeing so base in the quality, and yett 
risen in the value above an other third, that really hee hath butt 
one third of his antient price for his commodity‘“. 


2) Roe, a. a. D.: „The newe emperour, to serve this turne, 
- hath given out 400,000 dramms of gold, beeing his best vessell, 
to make coyne“. £ 
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möglich aus dem Wege zu räumen. Denn ev brauche feine 
Schäte doch nur dazu, die Truppen aufzuwiegeln und auf 
diefe Weiſe immer wieder die Ruhe des Neiches und die Sir 
cherheit des Thrones zu gefährden. Den Wink verftand Mus 
rad, welchem Beber auch noch deshalb verhaßt war, weil 
er zur Zeit als Sultan Dsman nach Polen zog, zur Er- 
mordung feines älteren Bruders gerathen hatte, nur zu gut. 
Mohammed wurde, nichts ahmend, nach dem Serat befchie- 
den, und empfing hier fat an ven Stufen des Thrones, an- 
jtatt des Neichsfiegels den verhängnißvollen Todesftoß, wel- 
cher ven großherrlichen Schat zum rechtmäßigen Erben fei- 
nes ungeheuern Vermögens an baarem Gelde, Koftbarkeiten 
aller Art und liegenden Gründen machte }). 

1623 Das gefhah in den erjten Detobertagen 1623, nachdem 
Murad kaum einen Monat lang den Reiz und die Laft ver 
Herrſchaft erfahren hatte. Das Gefährliche diefes Mordes, 
des erften, welcher mit ausprüdlicher Zuftimmung des Sul- 
tans verübt wurde, lag aber eben darin, daß er nur zu 
leicht zu ähnlichen blutigen Auskunftsmitteln verführte, ſobald 
die Noth des Augenblides feine Wahl Tief. Zunächft fuhr. 
man fort, die reichen Wefire zu brandichagen oder Statthal- 
terfchaften und zinspflichtige Fürſtenthümer an Die Meeiftbie- 
tenden zu verkaufen. Der erft vor vier Monaten auf Be— 
trieb der ihm feindlich gefinnten Polen verdrängte Woiwode 
der Moldau, Stephan Thomſcha, wurde jegt wieder zu 
Gnaden angenommen und abermals in fein Fürftenthum ein- 
gejegt, weil er einen noch höheren Kauffchilling bot, als Ra— 
dul, ver gleihwol für feine Belehnung nicht weniger als 
300,000 Biajter erlegt hatte 2). 

Befonders hatte man es auf alle die Wefire abgefehen, 
welche in dem Rufe ftanden, ſich in den legten Jahren an 
den Schäten Äghptens bereichert zu Haben. Einer. derfel- 
ben, welcher jegt feinen Plag unter den Weftren der Kuppel 
inne hatte, follte über den Erwerb feines anjehnlichen Ver— 


1) Roe, a. a. O. p. 181, und etwas abweichend, venetianiſche Ge— 
fandtfehaftsberichte bei Hammer O. G. Bd. V, ©. 19. 
2) Derſ., Depejhe vom 24. Sanuar 1624, p. 213. 
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mögens Rede ftehen. Um aber wenigjtens feinen Kopf zu 
retten, hielt er es für Elug, noch bei Zeiten die Flucht zu 
ergreifen und ohne Weiteres Haus, Hof und alle feine Habe 
dem Sultan zu überlaffen, indem er ihm fchriftlich noch folgende 
lakoniſche Warnung mit in den Kauf gab: „Nackend bin ich hier- 
ber gefommen, nadend gehe ich jett von dannen. Nimm Al- 
les, was ich habe, wenn das dazu beitragen kann, Dein 
Reich zu retten, welches bei ſolchem Regiment nicht lange 
mehr dauern wird“. Der Streich misfiel dem Sultan nicht. 
Er ließ die Warnung für den Augenblid gelten, gab, auf 
Verwendung des Mufti, dem Flüchtigen feinen Eit unter der 
Kuppel zurück und begnügte fih mit einer Abfindungsfunme 
von 50,000 Piaſtern 9. 

Nicht fo leichten Kaufs Fam der Großwefir felbjt davon. 
Kemankeſch war eine jchwache, zaghafte und dabei gemeine 
Natur, wie fie folhen DVerhältniffen ganz und gar nicht ge- 
wachjen find. Wie hätte er den Intriguen und Aufhetereien 
feiner Feinde auf die Dauer und mit Erfolg Wiverftand lei— 
ften follen! Er hatte ja nicht einmal den Muth, dem Sul- 
tan offen einzugejtehen, wie Fläglich es überall im Reiche 
ausjehe, daß die Rebellen in Afien noch immer nicht beftegt 
feien, daß in Agypten ver böfe Geift des Aufruhrs' und Unge- 
horſams täglich weiter um fich greife, daß dir Gährung unter 
den Truppen nach wie vor fortdauere, der Scha leer jei und in 
den Arjenalen die größte Unordnung herrſche. Es war freilich 
feine leichte Sache, da der Wahrheit immer mit fich aufopfern- 
der Treue gerecht zu werden. Er wußte wohl, daß auch babei 
fein Kopf auf dem Spiele ftand. Aber das leidige Syſtem 
der Alles bemänteln wollenden VBerjchwiegenheit war doch da 
nicht durchzuführen, wo es im Gegentheil gegolten hätte, die 
vorhandenen nothdürftig verhüllten Wunden erft ohne Scheu 
ganz aufzureißen, um dann bei ihrer Heilung nur deſto tiefer auf 


1) Roe, Depefhe vom 24. Januar 1624, p. 213 und 214. Das 
latonifhe Schreiben lautete, wie es hier Roe wiedergibt: „Naked I 
came hither and naked I returne: Take that J have, yf that may 
‘ Help to preserve your state, which, under such gouvernours, 
eannott long endure‘“. 


33 V. Bud. A. Cap. Kemanfefh und Mere 


den Grund des Uebels zu dringen, Das Maß ward voll, 
als Kemankeſch, dent die Fleinlichen Umtriebe gegen feine 
Feinde, den Mufti und den Kiflaraga, viel mehr zu schaffen 
machten, als des Neiches Wohlfahrt, die Unverjchämtheit ſei— 
ner Feigheit jo weit trieb, daß er auf die fchon bis zu den 
Dhren des Sultans gedrungenen Gerüchte von dem Falle 
von Bagdad hin die bereit vollendete Thatjache dennoch ge— 
radezu hinmwegleugnen wollte. Solche Treulofigfeit entflammte 
den Groll in dem empörten Geifte des jungen Murad bie 
aufs Höchite, zumal da Kemankeſch auch fonft noch ſchwere 
Schuld auf ſich geladen hatte, 

Sein [mutiger Geiz, feine unerfättliche Habfucht hatte 
ihn jelbft in dieſer Zeit fortwährender Bedrängniß des df- 
fentlihen Schates zu den ſchmachvollſten Betrügereien und 
Unterjchleifen verleitet. Man fonnte ihm nachweifen, daß er 
bie Asper jo gering hatte ausprägen lafjen, daß ihr Silber- 
gehalt kaum noch ein Fünftel betrug, während er das gute 
Geld, womit ver die Janitſcharen bezahlen follte, ruhig im 
feine Taſche geftect und ihren Sold mit feinen jchlechten 


Münzen ausgezahlt hatte. Wie hätte man aber das Mis— 


vergnügen und den Geift des Aufruhrs unter den Truppen, 
die man auf jede Weife niederhalten follte, beſſer nähren 
fönnen! Dafür mußte er mit dem Leben büßen. Nach dem 
Serai beichieden, konnte er fich vor Murad's Zorne nicht 
einmal mehr Gehör verfchaffen. Der Sultan Tief ihn auf 
der Stelle feinen Kopf vor die Füße legen und befahl,- feinen 
entjeelten Körper, zum abſchreckenden Beifpiel, nadend hin— 
aus auf die Straße zu werfen. Es fand fich, daR fein un— 


geheures Vermögen, welches fogleich. eingezogen wurde, ins 
nerhalb jehs Monaten durch jenen Münzbetrug und den Verkauf 
‘von Steffen und Gerechtigkeit allein an baarem Gelde bis auf 


700,000 Seudi angewachfen war, der übrigen Habfeligfeiten, 
an fojtbaren Stoffen, Gold- und Silbergefchirr, —— 
u. ſ. w. gar nicht zu herlen 


1) Roe, Depeſche vom 3. April 1624, p. 230: „The true cause“ 
jeines Todes, beißt es bier, „was his owne sordid covetousnesse,; 


who in sixe moneths had heaped upp an infinite treasure, by‘ 
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Die fchwere Laſt des Großwefirats, welcher fich Nie- 
mand mehr gerne unterziehen wollte, wurde dem alten Tſcher— 
keß-Mohammed, de 18 ehemaliger Waffenträger des 
Sultans in befonderer &ı ft jtand umd vor furzem Statt 
halter von Damaskus gewejen war, wider Willen aufgebür- 
det. Er ſtand in dem Rufe eines ehrlichen und vedlichen 
Mannes, befaß aber weder Fähigkeiten, noch Charakter ge- 
mug, in folchen Zeiten und unter folhen Stürmen das Staats— 
ruder mit Glück zu führen ?). 

Bald nach der Hinrichtung des alten Großweſirs — fie 
fand am 24. März 1624 ftatt — ereilte auch den wegen feis 1624 
ner Tyrammei jo verhaßten Mere-Huſſein endlich das rä— 
chende Geſchick. Herrfchjüchtig und ehrgeizig, wie er war, 
joll er den Reſt feines Raubes vorzüglich dazu verwendet 
haben, ſich die Stelle des Kaimakam zu erfaufen,, die ihn in 
Abweſenheit des Großweſirs, welcher die Truppen gegen die 
Rebellen in Aſien führen follte, wieder in den faſt unbe- 
ſchränkten Beſitz der Macht gefeßt haben würde. Allein mit 
dergleichen Tyrannennaturen wollte Murad nichts zu ſchaf— 
fen haben; und überdies hatte ſich Huffein durch feine frit- 
beren Berbrechen der jchwerjten Ahndung ſchon wirdig genug 
gemacht. Anftatt des erjtrebten Poſtens wurde ihm alfo die - 
ſeidene Schnur bejtimmt, die diejes mal dem großherrlichen 
Schatze nur. 50,000 Zechinen baar und einige Kleinodien ein- 
trug. Denn mehr fand fich nicht in Huſſein's Nachlaſſe 2). 

Der mehr als neunzigjährige Gurdſchi-Mohammed 
wurde nun wieder herbeigezogen, um als Kaimakam an des 
Großweſirs Stelle, welcher bald nach Aſien überſetzte, um 
Abaſa-Paſcha zu bekämpfen, die eigentlichen Pfortenge— 


portsale of all justice and offices, which hath weighed him to 
the ground“.. Den Betrag des baaren Geldes, welches man in feinen 
Kiften fand, erfahren wir aus einer venetianifchen Depejche, bei Ham- 
mer a. a. O. S. 21: „Fu trovata la somma di 700,000 scudi in 
contanti“. 

1) „A man of a honest and sincere nature“, nennt ihn Roe a. 
a, D., „„butt, we fear, too good for the place and tymes“. 

2) Benetiantjcher Bericht vom Auguft 1624, bei Hammer a. a. 
DD, 521. f € 
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fchäfte zu führen. Ein helffehender Kopf und dabei noch, 
immer energijch genug, Mafregeln, welche er für nöthig und 
heilfam hielt, auch ohne weitere Rückſicht durchzuführen, Hatte: 
er jogleich vichtig erfannt, daß der Grund alles Uebels vor— 
züglich mit in den gänzlich zerrütteten Geldverhältniſſen zu 
fuchen fei. Denn damit war es in der That nun fchon fo 
weit gekommen, daß, weil Niemand feine Waare mehr für 
werthloje Münzen feil haben wollte, aller Handel ftodte und 
die Hauptftadt, für welche aus diefem Grunde ſchon die Zufuhr 
ſchwierig wurde, ernftlich von einer Hungersnoth bedroht 
war. Hier konnte nur durch energifche, fchnell und nachhal- 
tig wirkende Heilmittel geholfen werden. Es fam Alles dar- 
auf an, den Werth der Münzen wieder auf einen entfpre- 
enden Tuß zu bringen. 

Gurdſchi benutzte dazu die nächfte Soldzahlung der 
Janitſcharen. Er ließ ihnen ihre 10 Aspern tägliche Löh— 
nung in der curventen leichten Münze auszahlen, dann aber 
zehn Tage fpäter überall befannt machen, daß jene 10 fer- 
nerhin nur noch den Werth von 3 Aspern haben jollten, in⸗ 
dem zugleich die Zechine, welche bis auf die enorme Höhe‘ 
von 420 Aspern getrieben worden war, nur noch 120, und 
der Piafter, den man mit 280 A. verwerthet hatte, nicht 
mehr als 80 gelten jollte. Um nun aber auch ein richtiges 
Berhältniß zwifchen Geld und Waare herzuftellen, beftimmte 
gleichzeitig eine neue Marktordnung die Preife der vorzüglich- 
ten Xebensbedürfniffe in entjprechender Weiſe. Mebertretun- 
gen wurden ftreng, in einzelnen Fällen jelbjt mit dem Tode 
beftcaft; aber am Ende fügte fih, wenn auch die Janitſcha— 
ren etwas murrten, doch Alles einer Gewaltmaßregel, welche 
das Volk im Allgemeinen mit Freude begrüßte und deren 
Gelingen ſelbſt Th. Roe für einen größern Sieg im Frieden : 
erklärte, als die Eroberung einer ganzen Provinz in einem 
glücklichen Kriege. Denn es war, nach feiner Meinung, der 
eigentliche Anfang der Wiederheritellung des Reiches, der 
befte Beweis, daß der Geift des Gehorfams wieder einiger- 
maßen Wurzel gefaßt und das Vertrauen zur Regierung neues 
Leben gewonnen hatte *). 

1) Roe, Depeiche vom 26. November 1624, p. 315: „The chi- 
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Nur war auch damit der Noth des öffentlichen Schates 
noch wenig geholfen. Denn noch immer ftanden bie unge- 
heuern Summen, welche der Troß der Truppen und nun 
auch noch der Krieg in Afien verichlang, in gar feinem Ver— 
hältniffe zu dem, was durch weile Sparfamfeit, ftrenge Ver— 
waltung oder finanzielle Gewaltjtreiche gewonnen werden 
mochte. Was half e8 z. B. daß im nächften Sabre, 1625, 
die ganze reiche Erbjchaft des in Kairo verftorbenen Kiflar- 
aga in den großherrlichen Schatz floß, welche allein an baa- 
rem Gelde in 80 Kijten zu je 40,000 Zechinen beſtand! ?) 
Was half es, daß man um diefelbe Zeit den ungeftümen 
Forderungen der Sipaht auch noch den Defterdar Abdul— 
Kerim-Pafha zum Opfer brachte, um fich dann feiner 
gleichfalls jehr beträchtlichen, meiſtens freilich auf unrechtmä- 
ßige Weife aufgehäuften Reichthümer zu bemächtigen!?) Die 
Millionen, welhe man auf diefe Weife zufammenbrachte, 
mußten ja jogleich wieder nach Aſien gefchiet werden, um 
dort die Ehre der osmanischen Waffen noch einigermaßen 
aufrecht zu erhalten. 

Noch vor Ausgang des genannten Jahres verlangte der 
Großwefir 1,200,000 Zechinen, wenn er während des Winters 
gegen die Rebellen das Feld behaupten und feine jo ſchon 


- auffäffigen Truppen für die beffere Iahreszeit bei der Fahne 


macham hath obteyned a greater vicetory in peace and of: more 
consequence to this state, then the conquest of a province, in the 
diffieult business of monyes, which were growne so base, that 
no provision was brought in, shopps shutt upp, all trade at a 
stand, the citty in danger of famine... The soldiours have obey- 


_ ed, and although many tradesmen have suffered, in the first 


. dayes, death and other severe punishments, yett at last it is over- 


come, to the universall yoy of the people, and there is no greater 
wonder, then that they, who lately were tigers, are 
now as täme as asses“. 

1) Roe, Depeiche vom 11. Auguft 1625, p. 431. 

2) Derfelbe, Depefche vom 24. September 1625, p. 439. Er wurde 
wie Kemankeſch nach dem Serai befchieben, dort ohne Prozeß hingerich- 
tet und dann fein nur mit einem Hemde beffeideter Leichnam auf die 


- Straße geworfen, „an usuall end of riches and greatness in this 


eourt“, jet Roe mit diplomatifcher Gleichgültigfeit hinzu, 


1625 
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behalten wolle. Es konnte aber augenblicklich faum ein Drit- 
tel der verlangten Summe bejchafft werden. Für den Reſt 
erhielt er nur jehr problematiiche Zufagen, deren Erfüllung 
von der Art abhängig gemacht wurde, wie man neue finan- 
zielle Hülfsquellen zu eröffnen im Stande fein wide. Da— 
mit ftand es aber noch immer ſehr übel. Es wurde darüber 
im Diwan Tag für Tag hin und her berathen, ohne daß ein 
fruchtbringendes, beruhigendes Refultat erzielt worden wäre. 
Denn die gewöhnlichen Einfünfte, welche in der Noth der 
jüngften Zeiten, namentlich in Folge der im erjchredenden: 
Berhältniffen fortfchreitenden Entvölferung des Landes, ohne— 
bin jehr zuſammengeſchmolzen waren, konnten nur fehwer ein⸗ 
getrieben werden, und jo jah fich die damalige osmaniſche 
Finanzkunſt nur immer wieder an das leidige Shyitem außer— 
ordentlicher Ausfunftsmittel, Erpreffungen jeder Art und vor- 
züglich Brandſchatzung der Reichen und DBegüterten ver- 
wieſen. 

Das blieb in den erſten Jahren der Regierung Mu— 
rad's IV. in Wahrheit der perennirende Finanzzuſtand des’ 
Reiches, für welchen vor Allem der Krieg in Aften verhäng- 
nißvoll war. Noch im Sommer 1627, als der Perjer-Schah 
Frieden bot, erklärte der Großwefir, daß, wenn man Bagdad 
sticht aufgeben und den Krieg mit der Hoffnung einiges Erz 
folges fortfegen wolle, ihm auf der Stelle mindeftens 11/, 
Millionen Dufaten zur Verfügung gejtellt werden. müßte. 
Man Eonnte aber nur 250,000 Piaſter aufbringen, die ihm 
erſt im nächſten Frühjahr zugefchteft wurden %). 


1) Roe hat mit Recht der damaligen traurigen Finanzlage des 
osmanischen Reiches, aus welcher fich jo Vieles erklärt, was jonft ein 


Räthſel bleiben würde, ganz bejondere Aufmerkjamkfeit gewidmet. Er 


fommt in feinen Depeſchen immer wieder darauf) zurüd, Ihnen: find 
auch die obigen Thatjachen entnommen, namentlich Depejche) vom 14. 
November 1625, p. 456; vom 21. Februar 1626, p. 486: „„Thie wants 
of mony are importunate and begett dayly newe and insüpport- 
able oppressions‘“;. ferner vom 5. November defjelben Jahres, p. 571: 
„This state doth hold continuall coumeells to fynd mony andı 
meanes for the Asian war‘; vom 21, April:1627, p.641::,Mony is 
extorted per fas et nefas or drawn from rich subjeets precario, to 
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Rechnet man nun dazır noch, daß es durchaus: nicht ge- 
lingen wollte, jich des böfen Geiftes der Truppen zu bemtei- 
ftern, daß fie im Gegentheil noch immer darauf beſtanden, 
daß ihnen die Verwaltung der öffentlichen Einkünfte, nament- 
lich die Verpachtung der Zölle und der Verfauf der Steuter- 
vegijter, überlaſſen werde, daß fe bei der Vertheilung von 
Stellen und Ämtern, ja jelbft bei der Nechtspflege, die Ge— 
walt ihres Schwertes oder doch wenigjtens den Troß ihres 
Übermuthes zu entjcheidender Geltung bringen wollten; be: 
denft man, daß, während dieſes Übel vorzüglich auf der 
Hauptjtadt laftete, auch in den Provinzen, unter dem Drude 
herrſchſüchtiger Statthalter, Necht und Gerechtigkeit, Zucht 
und Dronung beinahe gänzlich verſchwanden, und daß endlich 
damals die fürchterlichſte Peſt, wie ein Verhängniß, ein Fluch 
des Himmels, durch das Reich zog, — ſo begreift man, 
daß dieſe erſten Jahre ver Regierung Murad's IV. ſicherlich 
zu den trübſeligſten Zeiten gehörten, die das osmaniſche Reich 
ſeit feinem: Beſtehen zu überwinden hatte, daß jetzt die Kri— 
ſis der Staatskrankheit in der That den höchſten Gipfel er— 
reicht hatte, und die Meinung Derer wohl begründet war, pie 
dieſem jtechen Körper Fein langes Leben mehr zuſprechen 
wopIen m. 


coneurre to assist in the publicque want‘; vom Juni deffelben Jah— 
res, pP. 649; vom 22. Februar 1628, p. 764: „Treasure there is 
none, the tributs.'diminished and the villages dispeopled for 
want of justice and by the tyranny * the governours; exactions 
are nowe the whole revenue‘; endlih vom 7. März 1628, 


p- 781. 
1) „The soldiours are not retorned to due obedience; they 


. rather attend the farming of customes and offices of justice, then 


tlie sword ‘‘, meint Roe, p. 486, im einer Depefhe vom Februar 
1625. Und noch zwei Jahre jpäter, im Februar 1627, faßt er fein 
Urtheil über die Lage und die Zukunft des Reiches dahin zufammen: 
„This empire, if it be lawfull to prophesye, cannot long continew. 
The diseases are incureable, no command, no obediende, none 
that dares take,the helme to remedye it. Every bassa abroad is 
kyng for his tyme, and many meditate to hold their possession. 
God'may doall'things, butt in the witt of man this mo- 
narchyisatan end“. 


1626 
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Entjeglich find namentlich die Schilderungen von den 
Wirkungen, dem umnbefchreiblichen Jammer, welche in biefer 
Zeit die Peftfeuche in Conftantinopel und der Umgegend her- 
vorbrachte. Im Juli 1625 wurde die Zahl der Todten, 
welche ihr in der Stadt allein täglich zum Opfer fielen, auf 
mindeftens 2— 3000 berechnet, und noch ſchien ihre Wuth im 
Zunehmen zu fein und fih nach und nach auch immer wei- 
ter über das platte Land zur erftreden. Hier wurde ſelbſt das 
Bieh, namentlich die Schafe, davon ergriffen, jo daß ben 
Schlächtern unterfagt werden mußte, vergleichen Thiere zur 
Schlachtbanf zu bringen und ihr Fleifch feil zu halten. Wer 
entkommen fonnte, verließ die bedrängte Hauptjtabt, wo man 
den Zorn des Himmels, der fih nun auch noch durch Sturm, 
Erobeben und böſes Wetter, wie man es jeit Menfchengeden- 
fen nicht erlebt, Fund geben zu wollen jchien, durch öffent— 
liche Gebete auf dem Okmeidan (Pfeilplag) und durch He— 
fatomben von Schafen und Rindvieh an den Pforten des 
Serai und den Thoren der Stadt zu fühnen bemüht war. 
Erft im September fing diefe Geigel der Menfchheit, die da— 
mals die ganze Welt mehr oder minder heimjuchte, an, in Con- 
ftantinopel ihre vernichtende Kraft zu verlieren, nachdem fie 
dort innerhalb drei Monaten mehr denn 140,000 Menſchen 
hinweggerafft hatte !). 

In Äügypten hatte fie zur derfelben Zeit jo arg gewü— 
thet, daß, in Folge der Entoölferung und. des Stilfftandes 
alfer Gefchäfte, der in der Regel auf 600,000 Dufaten vers 
anfchlagte Tribut in diefem Jahre nur die Hälfte einbrachte, . 
ein um fo empfindlicherer Ausfall in diefen Zeiten finanzieller 
Nöthen, da fi auch die Truppen doch noch nicht ganz 
über die Nachwehen von Gurdſchi's Münzreform beruhigen 
wollten. Der Sturm, welcher im nächjten Jahre, im Juli 
1626, gegen ihn losbrach und ihm das Leben koſtete, hatte 
wenigftens zum guten Theil mit darin feinen Grund. 


1) Roe in feinen Depefchen aus diefer Zeit, p. 420, 427, 431, 
437. Zu gleicher Zeit graffirte das Uebel auch in London, wie wir 
namentlich aus einigen intereffanten Notizen darüber in’einem an Roe 
gerichteten Schreiben des Erzbifhofs von Canterbury vom November 
1625 erjehen, dafelbft, p. 459. 
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Diefes mal waren die in Conftantinopel zurücgebliebe- 
nen Sipahis die Anftifter ver Meuterei. Der fehlechte Stand 
der Dinge in Perfien, namentlich die mit großen Verluſten 
erfolgte Aufhebung der Belagerung von Bagdad — wir font: 
men bald darauf zurüd — wurde als Vorwand gebraucht. 
Es follten von dort zum Theil mit Blut gefchriebene Be- 
richte eingelaufen fein, welche die Noth des Heeres in ven 
gräßlichiten Farben fehilderten, und die Schuld alles dieſes 
Unheils auf die Lauheit werfen wollten, womit der alte Kai— 
mafam überhaupt diefen Krieg betreibe, blos um den Sul- 
tan über den wahren Stand der Dinge zu täufchen und fich 
in der Gunft deffelben zu erhalten. Es ergab ſich aber hin- 
terher, daß diefe Berichte in der Hauptſtadt felbjt gejchrie- 
ben, und wahrfcheinlich, wenigjtens indireft, ein Machwerk 
des Kapudan-Paſcha Redſcheb waren, welcher nach Gur- 
dfchr’s Stelle verlangte. Zugleich hatte fich unter den Trup- 
pen das Gerücht verbreitet, Gurdſchi gehe abermals mit 
dem Plane um, die Janitſcharen und Sipahis zu vernichten; 
es jei ihm bereit gelungen, jogar den Großherrn felbft da— 
für zu gewinnen. Genug, der teuflifche, gegen a ge- 
richtete Streich gelang vollflommen ?). 


1) Auch über dieſe tragifhe Epiſode werden wir am beften durch 
die gleichzeitigen Depeſchen Ro e's unterrichtet, namentlich eine an Lord 
Conway vom 5. Juli 1626 und eine der Königin von Böhmen, der 
Tochter König Jakob J. und Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich, 
zugeſchickte ausführliche „Relation of the last troubles in Constan- 
tinople“ vom 26. Suli p. 524 und p. 530—534. „The occasion now 
taken against him“ (Gurdſchi), heißt e8 da unter Anderm p. 525, 
„was that hee did conceale the ill estate of the army of Babilon, 
flattering the grand signor while their fellowes perished, and cer- 
tayne letters written in bloud, as from the camp, produced to 
accuse him, which since, as is reported, are diseovered to bee 
written in this towne.“ Später deutet er noch beftimmter darauf 
bin, daß Redſcheb die eigentlihe Triebfeder diejes Aufruhrs war, 
Im Wefentlichen ftimmen damit auch bie venetianifchen Berichte vom 
15. Juli 1626 (bei Hammer a. a. D. ©. 662) überein; nur wird 
bier noch beftimmter berausgehoben, daß Gurdſchi es wirklich auf 
eine Bernichtung der Ianitiharen und Sipahis abgefehen gehabt babe: 
„U Caimacam“, beißt e8 da geradezu, „haveva persuaso al Vezir, 

| 
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Am 3. Juli fammelten ſich plößlih die Sipahi, etwa 
6000 Köpfe ftark, auf dem Atmeidan, von wo aus fie dann 
unter wilden Geheul (in great fury) nach dem Haufe des 
Mufti ſtürmten. Er folle ihnen, jo verlangten fie, fofort ein 
Fetwa ausfertigen, welches ihnen den Kopf des Schuldigen 
preisgebe, und überdies den Sultan perfünlich von der Noth- 
wendigfeit überzeugen, daß des Reiches Wohlfahrt dieſes Sühn— 
opfer erheiſche. Sowol Murad, wie die. Sultanin- Mutter 
jchredten diefes mal zurüd vor fo blutiger That, nicht aus 
Menjchlichfeit und Mitleid, jondern weil fie wußten, daß fie 
in Gurdſchi ihren treueften Diener, ihren weifejten Rathger 
ber und mithin die Fräftigfte Stüße des Thrones verlieren 
würden 1). Sie glaubten ihn wenigjtens noch für bejfere 
Zeiten retten zu fünnen. Sein Leben, lautete daher der Be- 
jcheid des Sultans, könne er nicht preisgeben; doch fei er 
bereit, ihn feiner Stelle zu entjeten und feine Habe einzu— 
ziehen. Damit wollten ſich aber die Meuterer nicht zufrieden 
geben. Sie. verlangten nur mit defto größerem Ungeftüm 
Gurdſchi's Kopf; verweigere man ihn, fo würden fie fich 
jelbft Gerechtigkeit zu verfchaffen wifjer. In folchen Mor 
menten mochte die Erinnerung an das tragifche Geſchick Os— 
man’s ſelbſt Murad und feine beforgte Mutter für de Er- 
haltung von Thron und Leben zittern machen. Denn ſchon 
erhoben ſich Stimmen unter den Aufrührern, die fich ihres 
Antheils an Osman's Morde rühmten 2). 

Ein letzter Verfuch, den treuen Diener dadurch zu ret- 
ten, daß ſich Murad erbot, ihn in die Verbannung zu ſchi— 
fen, oder zu ewigem Gefängniß zu verdammen, fcheiterte an 
der umüberwindlichen Hartnädigfeit, womit die Sipahi auf - 
ihrer erjten Forderung beharrten, — fie würden nicht eher 


che procurasse di andar distruggendo esse milizie, per liberar una 
volta !’Imperio di queste teste‘. 

1) „All Re e alla madre dispiacque incredibilmente l’istanza, 
conoscendo che perdevano il principale sostengo del Governo‘*. 
Benetianiiher Beridt u. DO. 

2) Dafelbft: „il Re non ha avuto ardire di condursi al sera- 
glio di Constantinopoli per l’impressione del miserabile caso del 
fratello, del quale le milizie non hanno mancato di gloriarsi“. 
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von der Stelle weichen, war ihr letztes Wort, als bis ihrer 
gerechten Rache Genüge geſchehen. Da hatten Murad und 
die Sultanin den Muth nicht, durch längeren Widerſtand Al— 
les aufs"Spiel zu ſetzen, obgleich der alte ehrwürdige Gur- 
dſchi — felbft im I6ften Jahre hing er noch mit dem vol 
len Bewußtſein der Iugendfraft am Leben —, der fich unter 
ihren Schuß geflüchtet, im äußerten Momente fie mit aller 
Kraft der Verzweiflung eindringlich genug daran mahnte, 
nicht jo leicht unjchuldiges Blut zu vergießen, das ihnen in 
wenigen Tagen bittere Neue fojten würde. Auch dies ver: 
mochte ihn nicht mehr zu retten. Er erlag, nach langem To- 
desfampfe, dem mörderifchen Händen der Boftandicht. Sein 
nadter Körper — jo wollte e8 die barbarifche Sitte jener ent- 
menfjchten Zeiten — wurde auf die Straße gefchleudert, wo 
die diefes Ausgangs harrenden Sipahi ihre Wuth noch durch 
entjegliche Verſtümmelung des Leichnams fühlten ”). 

Damit aber noch nicht zufrieden, verlangten fie, obgleich 
vergeblich, nun auch noch die Köpfe des Zoll- Direftors Mu— 
rad-Tſchauſch und einiger Andern. Redſcheb, ver Kapu- 
dan-Paſcha, des Sultans Schwager, erhielt die Stelle des 
Kaimakam, eine Veränderung, welche, wie wir weiterhin je 
ben werben, auch für die damaligen diplomatischen Verhält— 
niffe der Pforte zu den Mächten Europas in fo fern von 
Bedeutung war, als Gurdſchi für den erflärten Feind 
Defterreichs und den entjchievenften Beförderer der nament- 
lich auch von England fo warm befirworteten Intereſſen 
Bethlen Gabor's galt, während Redſcheb, als „Haupt und 
Beſchützer der faiferlichen Bartei im Divan‘, vor Allem von den 
Vertretern der Weſtmächte gefürchtet und verabjcheut wurde 2), 

—* ſtand Gurdſchi-Mohammed in dem Rufe 


1) Roe, p. 524: „The barbarians vented their spleene upon 
his dead body, cutting off eares and nose and carrying them in 
triumph to their fellowes‘. 

2) Derfelbe nennt Gurdſchi p. 525: „my only freind and re- 
fuge, the chiefe support and protector of the prince of Transylva- 
nia, and a constant ennemy of thefhouse of Austria“ Und daun, p. 
530: „the adopted father of Gabor“, während ibm Redf —* nur: 
„the head and protector-of the Imperialls‘ iſt. 
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eines hocherfahrenen, einfichtsoollen und wohlwollenden Staate- 
mannes. Man hielt ihn für den einzigen der Pforte, der im 
Stande gewefen wäre, das Ruder mit ftarfem Arm zu er- 
greifen und das wild umhergeworfene Staatsjchiff durch 
Sturm und Wogen doch noch glüdlich in den Hafen zu ges 
leiten. Er war fein Ibrahim-Paſcha, Fein Nuften, fein 
Mohammed-Sofolli, auch nicht einmal ein Sinan-Pafcha, 
den der venetianifche Bailo Gianfrancesco Morofini, bei 
aller Roheit und Barbarei, doch für einen fo geiftig beqab- 
ten und fein gebildeten Politifer hielt, daß er ihn felbft dem 
Cardinal Granvella an die Seite ſetzen wollte 9). Aber 
Gurdſchi war in der Führung von Staatsgeſchäften ergraut, 
— er hatte 70 Jahre lang acht Sultanen gedient, war nach 
einander Statthalter von Chpern, Dfen, Damaskus, Bag- 
dad und Kairo gewefen, hatte 45 Jahre als Wefir ver Kuppel im 
Diwan gejeffen und einmal als Großwefir, drei mal als Kaima— 
fam das Reichsregimtent geführt, und dabei befaß er Kraft und 
Entſchloſſenheit, Neplichkeit des Willens und Feftigfeit des Cha— 
rafters; er zählte mit einem Wort zu den wenigen ausgezeich- 
neten Männern, die man fo nöthig hatte und die vamals ge- 
rade immer feltener wurden umd fo fchwer zur erfeßen waren 2). 

Auch gehörte der fchmachvolle Untergang dieſes Greifes 
fiherlich zu den Fällen, welche die Erbitterung über folche 
Tyrannei in dem empörten Geifte des jungen Murad nur 
um fo höher trieben, je mehr fie dazır gemacht waren, feine 
Ohnmacht zu offenbaren. Er mochte e8 daher auch gar nicht 


1) In der intereffanten Charafteriftif, welde Morosini Relaz. 
bei Alberi Ser. II, Vol. II, p. 292 von Sinan-Paſcha, dem 
fünfmaligen Großwefir Murad’s II. und Mohammed's Il., dem 
unverjöhnlichen Feind der Chrifien und Verfolger des Herren von Kred- 
wit, entwirft, Heißt 'e8 unter Anderm: „nella sua effigie ed in 
molte altre qualitaä rassomiglia assai al cardinale Granvela, e spe- 
cialmente nella ricchezza dello spirito e nelle preste azioni... Si 
stima che fra’ turchi non vi sia uomo piü atto di lui per far qualche 
impresa‘“. 

2) Roe nennt p. 524 Gurdſchi, nachdem er feine Dienfte aufge- 
zählt, „the most able and only wise man in this state“, der eigent- 
ih feinen Feind gehabt und das Reich mehrere male 'gerettet habe, 
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ungern fehen, daß die den Sipahis non jeher aufjäffigen Ja— 
nitfcharen jest als Rächer Gurdſchi's und Wiederherfteller 
der alten Zucht und Ordnung auftreten wollten. War es 
Neid auf die wachfende Macht ihrer Gegner, der Sipahis, 
oder trieb jie wirklich einmal ein befferes Gefühl des Un— 
muths über folche Gräuelthat zur Rache: genug, kaum hatte 
fih die Kunde von dem jüngjten Aufruhr und feinen Folgen 
unter den Janitſcharen verbreitet, welche fich auf den Galee- 
ren befanden, die damals zur Abfahrt nach dem Schwarzen 
Meere am Ausgang des Kanals bereit lagen, als fie mit 
Ungeftüm die Rückkehr nach der Hauptjtadt verlangten, um 
dort von dem Großherrn ſelbſt über das, was gejchehen, Re— 
chenſchaft und die Bejtrafung ver Schuldigen zu fordern. 
Niemand hatte gewagt, fie aufzuhalten. Auf 20 großen 
Booten landeten fie zur Nachtzeit in den Gärten des Serai 
von Skutari, wohin fich der Sultan zurüdgezogen hatte. Sie 
fommen, dahin lautete ihr demſelben vorgelegter Antrag, um 
zu beweifen, daß fie an dem jüngften Aufruhr feinen Antheil 
gehabt, fie wünſchen im Gegentheil, daß endlich einmal Ruhe, 
Friede und Gerechtigkeit im Staate herrichen; das unſchuldig 
vergoffene Blut müfje aber noch durch die Köpfe Derer ge- 
fühnt werden, die ihre Hände damit befledt; fie verlangen 
aljo die fofortige Hinrichtung ihres eigenen Segbanbafchi, 
Sſari-Mohammed, den fie für den eigentlichen Urheber des 
an Gurdſchi verübten Mordes halten, und von achtzehn 
anderen ihrer Offiziere, die mit den Führern der Sipahis, 
über welche ein gleiches Strafgericht ergehen müſſe, gemein— 
ſchaftliche Sache gemacht. 
Murad zögerte, ihrem blutigen Verlangen ohne Weite- 
res. Genüge zu thun. Als fie aber auf ihrer Forderung be— 
ftanden und nicht undeutlich zu veritehen gaben, daß der 
neue Kaimakam Redſcheb nicht minder fchuldig fei, als der 
Segbanbafchi und fein Anhang, als fie am nächjten Dimans- 
tag mit Gewalt in das Serai eindrangen und von den We— 
firen und Heeresrichtern verlangten, daß ihnen gejtattet werde, 
ihre Forderung nochmals dem Großherrn jelbjt vorzutragen, 
da hielt es Murad doch für Flug, einer Gewalt zu weichen, 
von der um jo mehr das Auferfte zu befürchten war, ‘je we- 
Zinfeijen, Geſch. des osman, Reichs. IV 4 
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niger man die Macht hatte, ihr mit Erfolg die Spike zu 
bieten. Aber Murad wollte diefes mal wenigſtens bie ber 
Majeſtät jchuldige Ehrfurcht retten. Er ließ alfo feinen Thron 
in dem großen Vorhof des Serai aufjchlagen, und empfing 
hier die Meuterer, angethan mit allen Zeichen der Herrſcher— 
würde, und umgeben von ven höchiten Reichsbeamten, ven 
Wefiren und den Heeresrichtern, dem Mufti und den vor— 
nehmften Ulemas, den Säulen des Thrones und den Wächtern 
des Gefetes N). 

Diefer Glanz ver Majeftät, fo feheint es, verfehlte dieſes 
mal feine Wirkung nicht. Ein einziger auserwählter Sprecher 
trat aus den Reihen ver Ianitfcharen und nahete fich ehr: 
furchtsvoll (in all humble manner) ven Stufen des Thrones, 
um nochmals in furzen Worten ihre Unſchuld zu beiheuern 
und die Berficherung hinzuzufügen, daß fie jederzeit bereit 
feien, ihr Blut, als gehorfame Diener, zur: Vertheibigung 
ihres Fürften und für die Befeitigung der jetzt herrſchenden 
Unordnungen zu vergießen; zunächft ſei aber für diefe Staats: 
franfheit fein anderes Heilmittel vorhanden, als das Schwert 
der Gerechtigkeit, welches über alle Die ergehen müfje, welche 
mit ihren VBerfhwörungen und geheimen  Zufammenfünften 
weiter nichts bezweden, als das ganze Reich nach ihrem Wil⸗ 
Yen zu regieren und durch tägliche Neuerungen in beftändiger 
Unruhe zu erhalten; wolle der Großherr im dieſer Beziehung 
ihren Wünfchen entiprechen und dafür Sorge tragen, daß bie 
“alte Zucht und Ordnung unter den Truppen wiederhergeſtellt 
werde, fo feien fie bereit, in feinem Dienjte ihr Leben aufzu- 


ze 
J 


i) Alles genau und ausführlich in Roe's Relation of the last 
troubles in Constantinople, p. 533. Hier wird namentlich die Mit- 
ſchuld Redſcheb's an dem jüngften Aufruhr der Sipahis und der 
Sinrihtung Gurdſchi's noch beftimmter herausgehoben: „it being 
beleeved that the newe chimackam connived, and had bene a party 
to all their counsailes, at least his preferrment made him 
obnoxious to that suspition; and it was most true, that the 
seymen-bassi and his followers and faction were the contrivers 
of the fall and murther of Georgi Mehemeth bassi, and very 
probable, that hee was favoured, if not practised, by 
the newe minister“. j 
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opfern; wo nicht, jo werde über ihm und das Reich großes 
Unheil hereinbrechen, welches fie mit allen ihnen zu Gebote 
ftehenden Mitteln abzuwenden bemüht fein würden. 

Sole Rede aus dem Munde eines Yanitfcharen, die, 
fo meint Roe, felbft einem Cato Ehre gemacht haben wür- 
de 2), Fonnte nicht ohne tiefen Eindruck auf das erjchütterte 
Gemüth des jungen Murad bleiben. Er antwortete Furz, 
aber ftreng und nachbrüdlich, indem er auf ihre: jchließ- 
lich nochmals eingereichte Bittfchrift, in welcher die Namen 
aller Derer verzeichnet waren, die ihre Schuld mit dem Le— 
ben büßen jollten, das Berjprechen ertheilte, ev würde nicht 
verfehlen, die Schuldigen zu gebührender Nechenjchaft zu zie- 
ben. Dabei berubigten ſich die Ianitfeharen und entfernten 
fih ohne Murren. Der Segbanbafchi, welcher ſich durch die 
Blucht zu retten gejucht hatte, wurde gleich darauf, vorzüg- 
ih durch die Bemühungen Redſcheb's, welcher nur durch 
den Tod feiner Mitfchuldigen fein eigenes Leben fichern zu fön- 
nen hoffte, wieder ergriffen und nach dem Serai gebracht, 
wo er nach einigen kurzen Fragen über den Erwerb feiner 
ungeheuern Reichthümer — fie ſollten zum größten Theile die 
Frucht der Erprefjungen und Unterjchleife fein, die er fich 
bei dem Einſammeln des Knabenzehents kurz nah Osman's 
Tode erlaubt habe?) — ohne weiteren Prozeß hingerichtet 
wurde. Mit ihm traf noch 22 Andere, Ianitfeharen und Si— 
pahis, die für die Rädelsführer ver jüngften Meuterei gal- 
ten, gleiches Schickſal. Sie wurden des Nachts ergriffen, in 
aller Stilfe ftrangulirt, und ihre Leichname ins Meer gewor- 
fen. Uebrigens brachte dieſes ftrenge Strafgericht dem groß⸗ 
herrlichen Schatze wieder mehrere Millionen ein. Das ein— 
gezogene Vermögen des Segbanbaſchi belief ſich allein auf 
1,250,000 Piaſter. 

Auch dieſer blutigen Kataſtrophe folgte in der That eine 


1) Roe, Relation of the last troubles in Constantinopel, p. 533: 
„a speech, which might have become a Cato“. 

2) Dafelbft, p. 534: „for hee had the spoile of Greece in the 
last gathering of tribute-children to fill the seraglio at the death 
of Osman ‘“. 

4 * 
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erwwartungsvolle Ruhe, die wenigftens über das fortdauernde 
Daſein der tiefer liegenden Übel zu täufchen geeignet war. 
Die Sipahis, durch die über fie verhängte Verfolgung ein- 
geſchüchtert, rührten fih vorläufig nicht mehr, und die Ja— 
nitfcharen fehienen es, ihrer Zufage gemäß, wirklich für eine 
Ehrenfache zu halten, ſelbſt einmal ernftlich an die Wieder— 
herftellung der Zucht und Ordnung zu denken, welche vor 
Zeiten die Kraft und der Stolz ihrer Gemeinfchaft gemwefen 
waren. Allein dazu war es fchon viel zu ſpät. Das ver- 
weichlichte, bei Sultansmord und Aufruhr großgezogene Ge- 
fchlecht, welches nun einmal den Neiz der Herrjchaft kennen 
gelernt Hatte, ließ fich nicht fo Leicht zu der urväterlichen 
Strenge der Sitte, der Tüchtigfeit militärifcher Disciplin 
und dem lebendigen Sinn fir unbedingten Gehorfam und fi 
aufopfernde Entjagung zurücdführen. Und wenn auch eine 
folche Umkehr zu befferer Zucht auch wirklich einen vorüber- 
gehenden Erfolg hatte, jo war Doch ein einziger Tag ver 
Reue und der guten Borfäge gewiß nicht hinreichend, alle die 
Wunden zu heilen, welche offen und verdedt fortwährend an 
dent Lebensnerv dieſes Reiches nagten. „Mein legtes Ur: 
theil“, meint der tiefblidende Roe, nach forgfältiger Er: 
wägung aller dabei in Betracht fommenden Verhältniffe, noch 
im Jahre 1628, „geht dahin, daß dieſes Reich be- 
jtehen mag, daß es fih aber niemals wieder zur der 
alten Größe erheben wird 1). 

Zunächft kam dabei Alles darauf an, wie fich die Dinge 
in Aſien geftalten mochten, wo man, außer den Fleineren Re— 















1) Roe, Relation of the last troubles in Constantinople, p. 

534: „as if peace had risen out of the grave of the old chima- 
cham, there is heard no more nhoyse, the spahees shrink, and 
the janizaries, as their glory, take upon them an austere refor- 
mation, But there are many inward soares and discontents, 
which, notwithstanding all this cleare ayre, will breake out; and 
one day is not suffieient t0 eure or purge the corruption 'of this 
state“. — Und dann in einer Depefhe an ben damaligen englifchen 
Gefandten zu Venedig, Sir Ifaac Wake, vom 6. April 1628, p. 
£00: „My last jugdment is, this empire may stand, but 
never rise agayne“ j 
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beilen, noch immer zwei mächtige Feinde zu befimpfen hatte, 
Abaja-Pafha und den Perſer Schah-Abbas. Dahin 
war daher auch in den erften Yahren der Regierung Mu— 
rad’s IV, fobald man mur über die mislichen Zuftände der 
Hauptſtadt einigermaßen beruhiget fein Fonnte, die ganze 
Sorge der Pforte gerichtet. Dort galt e8 alle Kräfte aufzu- 
bieten, um zu vetten, was noch zu retten war; dort, jo fchien 
es faft, follte jest über Dafein oder Untergang des Reiches 
und der Dynaftie Osman’s entfchieden werden. Gleich nach 
Gurdfhr's tragifchem Ende trafen aus dem Lager bei Bag- 
dad Botichaften über Botfchaften ein, welche die Noth und 
die Bedrängniß des Heeres in den fchwärzeften Farben jchil- 
derten. Nicht genug, daß e8 von einem übermüthigen Feinde, 
dem Perferfhah, hart bedrängt wurde, Hatte es auch von 
Hunger und Krankheiten entfetlich zu leiden. Da war jehleu- 
nige Hülfe nöthig, wenn nicht Alles verloren gehen ſollte. 
Es mußten abermals außerordentliche Anftrengungen gemacht 
werden. Ein großer Reichsrath, an welchem mehr wie tau- 
fend Perfonen Theil nahmen, wurde einberufen, um über bie 
Mittel und Wege zu entfcheiven, wodurch man folcher Noth 
‚begegnen könne. Man brachte Geld auf und fchiefte. frijche 
Truppen ab }). 

/ Wir müffen nım fehen, wie fich dieſer Verzmeiflungs- 
kampf in Afien bis dahin entwicelt hatte, und wie fein wei- 
terer Verlauf endlich zu beftimmteren Refultaten führte. 
Dann erft werben wir mit befferer Einficht zu den europäi— 
ſchen Berhältniffen zurücdfehren können, welche in diefer ‚Zeit 
die Stellung der hriftlihen Mächte zum osmanifchen Reiche 
bedingten. 








2) Bewegungen und Kämpfe in Afien bis zu Abafa- 
Paſcha's Ausgang. 


- In Alien hatte die Hydra des Aufruhrs und der Em- 
pörung feit der Schilverhebung und der Niederlage der Fi— 
r ari, der Flüchtlinge, welche zu Anfang des Jahrhunderts 


1) Roe a. 0. D. p. 534, 536. 
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ven bewaffneten Widerftand vom dem Schlachtfelde von Ke— 
reßtes hinweg nach ihrer Heimat gebracht hatten, eigentlich 
niemals ganz geruht 9. Durch den verunglüdten Plan Sul- 
tan Dsman’s, die Janitſcharen zu vernichten und fich mit- 
tels der kriegeriſchen Horven der afiatifchen Steppenvölker eine 
ficherere Leibwache, den Stern einer neuen Heeresmacht, zu 
ſchaffen, abermals aufgeftachelt, hatte fie jeßt dort aller Or— 
ten nur deſto fühner ihr blutiges Haupt erhoben. 

Es war da faft feine Provinz, Fein beveutender Ort 
mehr, wo nicht ein veriwegener und glüclicher Abentenrer 
aufgeftanden wäre, um fich unter eigenem Panier eine Bande 
zu ſammeln, mit deren Hülfe er fich dann, fo viel wie mög- 
lich, an dem Raube des, wie es fchien, dem unvermeidlichen 
Ruin entgegeneilenden Reiches betheiligen zu können hoffte, 
Und wo fich ein folcher nicht fand, da rotteten fich wenig— 
jtens die in ihrem Dafein beoroheten Ianitfeharen zufammen 
und 'verübten, zum Beweiſe, daß fie doch noch die Herren 
jeien und die Gewalt in Händen haben, den fürchterlichitem 
Unfug. 

Sp war 5.3. frz nah Os man's Ermordung Smyrna. 
der Schauplat eines folchen Janitjcharentumults, bei welchem 
namentlich die dort anſäſſigen europäifchen Kaufleute viel zu 
leiden hatten. Ein Streit mit den Venetianern hatte, wie 
es jcheint, die nächjte Veranlaffung dazu gegeben; die übri- 
gen dort vertretenen chriftlichen Nationen mußten aber mit 
dafür büßen. Denn vie Meuterer brachen ohne Weiteres in 
die Wohnungen ihrer Conſuln ein, verwüfteten fie von oben 
bis unten, fchleppten Alles, was fie fanden, hinweg, und be— 
droheten ſelbſt das Leben Derer, die ſich nicht durch ſchleu— 
nige Flucht retteten. Der engliſche Conſul entkam mit ſei— 
nen Leuten mit genauer Noth halbnackend nach den Galee— 
ven des Kapudan-Paſcha, welcher zum Glüde gerade vor 
dem Hafen Freuzte. Ein Venetianer wurde erfchlagen und 
Alle, Engländer, Franzoſen und VBenetianer, verloren mehr 
oder weniger an Hab und Out. Die Letzteren ſchätzten ure 





















1) Bergl. über den — gegen die Firari Bd. II biefes 
Werkes, S. 660 fg. 
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Berluft allein auf mindejtens 10,000 Piaſter. Nur mit 
Mühe gelang es dem Kapudan-Pafcha, weiteren Ercefien 


dadurch ein Ziel zu jegen, daß er die Aufrührer nach feinen 


Schiffen trieb und dann eiligft in die See ſtach. Sonſt, 


meint Roe, wäre ed damals wahrjcheinlih um den ganzen 


europäifchen Handel in Smyrna gefchehen gewejen. An Ge- 
nugthuung oder Schadenerfas war natürlich damals gar nicht 
zu denfen I). 

Etwas jpäter, im 9. 1625, verjegte ein kühner Aben- 
teurer, Dſchennetoghli mit Namen, welcher fich in der 
Landſchaft Karafi auf eigene Fauft zum Neformator aufge: 
worfen hatte, dieſe Stadt abermals in Furcht und Schre- 
den. Er war ein einfacher Sipahi, welcher, obgleich kaum 
24 Jahre alt, in furzem eine Bande von 10,000 DM. zu- 
fammengebracht hatte, an deren Spite er fi, ein Kleiner 
Abaſa-Paſcha, die wichtige Miffion beilegte, im Namen des 
Großheren Zucht und Ordnung, Recht und Gerechtigkeit mit 
der ‚Gewalt des Schwertes wieverherzuftellen und aufrecht- 
zuerhalten. Genug, er erjchien im Sommer dieſes Iahres 
mit feinem Heere plöglich vor Smyrna,-wo er, wie e8 fcheint, 
wegen einer Privatfeindichaft von einigen Großen Rechenſchaft 
zu fordern hatte. Wer entkommen fonnte, fuchte in aller 
Eile das Weite; die chriftlichen Kaufleute vetteten fich nach 
ihren Schiffen, die glüclicherweife im Hafen lagen; ver 
Befehlshaber der Truppen juchte eine Zuflucht in der Eita- 
delle. Die 4000 Mann, die er Diehennetoghli entgegen- 
fohicte, wurden mit. großem Berluft zurüdgeworfen, und der 
Sieger ſchaltete nun frei ald Herr und Meifter des Plaßes. 
Zwei Kadis wurden ohne Weiteres Hingerichtet, eine Anzahl 
Sanitjcharen ftreng beftraft und, viele Beamte ihrer Stellen 
entjegt. Im Uebrigen aber verkündete Diehbennetoghli im 
Namen des Großheren Ruhe und Frieden, geftattete nirgends 
einen Eingriff gegen die Sicherheit der Perfonen und des 
Eigentums, und nahm vor Allem die fremden Konfuln unter 
feinen bejondern Schuß ?). 


- 1) Roe, Depejhe vom 14. December 1622, p. 114. 
2) Derfelbe, Depeche vom 22. Juni 1625, p. 419. 
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Doch war feines Bleibens hier nicht. Er fcheint, durch 
diefen erften glücdlichen Verſuch ermuthiget, noch größere 
Pläne im Schilde geführt zu haben. Denn nach furzem Ber- 
weilen verließ er Smyrna wieder und wandte fich fogleich 
nördlich gegen Brufa. Da wurde die Sache ven Machtha— 
bern zu Conftantinopel, die ihn anfangs gewähren Tießen, 
denn doch bevenklih. Der Beg von Smyhrua erhielt zunächſt 
Befehl, den weiteren Fortjchritten dieſes gefährlichen Rebel: 
len Einhalt zu thun. Diefer fonnte ihm jedoch, als er ſich 
abermals gegen Smyrna wandte, nur 3000 M. unter dem 
Befehle feines Kiaja entgegenſchicken, von denen zwei Drittel 
jammt ihrem Führer in einem mörderifchen Gefechte erlagen, 
welches Diehennetoghli zum zweiten male zum Herrn von 
Smyrna machte. Er wollte aber ‚auch jett feine Gewalt 
nicht misbrauchen, verfprah, immer im Namen des Sul 
tans, Allen, die fich feinem Willen fügen würden, Schuß und 
Hülfe, und forderte nur von Denen Rechenſchaft, welche er 
als die Urheber des jüngjten bewaffneten Widerſtandes gegen 
die ihm obliegende Miffion betrachtete. Auch wußte er fich 
wirklich fo viel Vertrauen zu erwerben, daß namentlich die 
fremden Kaufleute ihn abermals als ihren Befchüter begrüß- 
ten und fich feinem Regimente lieber fügen wollten, als der 
ichlechten und drückenden Verwaltung der großherrlichen Be: 
hörden M. 

Allein in Conſtantinopel hielt man es doch für zu ge— 
fährlich, eine ſolche ſelbſtgeſchaffne Macht, und wenn ſie ſich 


1) Roe, Depeſche vom 14. Juli 1625, p. 419: „now this state 
is forced to take his actions into consideration, which they would - 
have overseen..... He useth the name of the grand signor and 
the common blind of rebellion, reformation“. — Und 
dann über feinen Sieg über ben Kiaja und fein zweites Erſcheinen in 
Smyrma: Depefhe vom 11: Auguft 1625, p. 431: „The merchant- 
strangers are so confident in him‘, heißt es ba unter Anberm: ‚as 
they purpose not to stirre, but to receive him as their protector, 
and thinck that rebell a honester man, than the justice of their 
towne‘“. Im ber Hauptfahe werben bier die Ausfagen Roe's aud 
durch bie gleichzeitigen venetianifchen Berichte, bei Hammer a. a, O. 
©. 50, beftätiget. : 
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auch des Paniers des Sultans bediente, anzuerkennen und 
noch weiter um fich greifen zu laſſen. Es wurde alſo be- 
ſchloſſen, fie gleich im Entftehen mit bedeutenderen Streitfräf- 
ten zu brechen. Der Riaja des Großwefirs, Kanlü-Mo— 
bammed, erhielt daher Befehl, zu diefem Zwecke fofort nach 
Afien überzufegen und im Derein mit dem Pafcha von 
Magneſia, Huſſein mit Namen, den weiteren Fortjchritten 
Dihennetoghli’s ein Ziel zu fegen. Von einer weit über- 
legenen Truppenmacht in die Enge getrieben, erlag diefer auf 
der Ebene von Magnefia nach heldenmüthigem Kampfe feinem 
Geſchick. Er felbjt fiel lebend in die Gefangenfchaft der Sie- 
ger und wurde zugleich mit den Vornehmſten feiner Genof- 
fen zu Birge unter den entfeglichften Martern hingerichtet. 
Die Trümmer feines Heeres verſchwanden ſpurlos, und mehr 
wie 1000 Köpfe fetner Getreuen wurden zu Conftantinopel 
als Siegeszeichen dem Suitan zu Füßen gelegt '). 

Biel gefährlicher und folgereicher, als diefer noch glück— 
lich in feinem Entjtehen gedämpfte Aufftand im Weften Klein— 
afiens waren jedenfalls die gleichzeitigen aufrührerifchen Be— 
wegungen in den öftlichen Grenzländern des Neiches, wo bie 
Rebellen, im Nothfalle, an der fortvanernden Feindfchaft des 
Perſerſchahs gegen den Sultan eine ftetS bereitwillige Un— 
terftügung fanden. Hier waren Bagdad, Damaskus und 
Erzerum der Sit des preiföpfigen Aufruhrs. In Bagdad 
ftand Emir Befir, der Subafchi, in Damaskus Fachred— 
din Manoghli, der Emir von Saida oder Sidon, ber 
Drufenfürft, und in Erzerum endlich Abaſa-Paſcha, der 
Räder Osman's und der Bertilger ver Janitſcharen, an 
- der Spite deſſelben. 

Emir Befir, ein Mann von unternehmendem Geiſte und 
im Beſitz großer Reichthümer, hatte ſich, als Subaſchi, mit 
Hülfe eines mächtigen Anhanges ſchon zu Zeiten Sultan Mu— 
ſtafa's zum eigentlichen Herrn von Bagdad, diefer wichtigen 
Grenzfefte, aufgeworfen, und war nun bemüht, feine Herr- 


1) Roes Depefchen vom 19. und 24. September 1625, p. 428, 
- 439: „The heads of more then 1000 of the followers of ara in 
are brought in“. 
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Ihaft von da aus auch über die benachbarten Landſchaften 
auszudehnen. Dies wurde ihm aber um fo leichter, da er 
ein nicht unbeveutendes Truppencorps, 12,000 M.. Ajaben 
und Landmilizen, in jeinem Solde hatte, an deſſen Spige er 
es wagen konnte, jelbjt den rechtmäßigen, aber von Conſtan— 
tinopel aus nur ſchwach unterjtügten Statthaltern Geſetze 
vorzufchreiben. in fchlecht eingeleiteter und noch jchlechter 
durchgeführter Aufjtand feiner Feinde gegen ihn, welcher dem 
legten fchon auf die Burg zurüdgedrängten Statthalter, Su- 
ſuff-Paſcha, das Leben foftete, machte ihn vollends zum un— 
umfchränften Herrn von Bagdad. Er wollte e8 aber nicht 
für fich behalten, fondern verlangte nur — damals ein ge- 
wöhnlicher Kunſtgriff diefer afiatifchen Rebellen — vom Sul- 
tan die erledigte Statthalterichaft, die er thatfächlich ſchon in 
Befig genommen hatte. Wer hätte fie ihm auch jet noch 
ftreitig machen jollen? Er war ja ſchon Herr aller Mit- 
tel, fie auch wider den Willen der Pforte zu behaupten. Die 
Citadelfe, ver Schatz, alle Kriegsnorräthe waren in feiner 
Gewalt, er fonnte über ein jchlagfertiges Heer gebieten, alle 
feine Gegner waren aus dem Wege geräumt, und der Per- 
ſerſchah ſtand ihm im Rüden für alle Fälle mit: feiner gan— 
zen Macht zu Gebote Y. 

Gleihwol fand e8 der Diwan nicht für angemefjen, 
durch unzeitige Wilffährigfeit, Angefichts feines mächtigjten 
Feindes, feine Schwäche zu verrathen. Anftatt auf Bekir's 
Berlangen einzugehen, ernannte er daher ven, foeben erit 


entlaffenen Statthalter von Diarbefr, Suleiman-Paſcha, 


zum Statthalter. von Bagdad; und als diefer, ohne alle 
Mittel, feine vechtlihen Anfprüche nun auch mit: Erfolg gel- 


) Für diefe aftatifchen Berhältniſſe, welche wir, unjerem Zwecke 
gemäß, nur in ihren Hauptmomenten verfolgen, find die osmanifchen 
Duellen, namentlich der Annalift Naima und der Geſchichtſchreiber 
Petſchewi, bejonders zu Rathe zu ziehen. Auf fie ftilgt fich daher 
auch vorzugsweiſe die ausführlichere Darftellung Sammers, D. ©. 
B». V,©4 ig. und in den fpäteren betreffenden Abjchnitten. Wir 
folgen ihr bier in der Hauptjahe, indem wir Einiges aus abendlän- 
diſchen Duellen, was von Hammer weniger beachtet worden ift, ge— 


Vegentlich beibringen werben. uord 97% 
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tend zu machen, von Bekir mit Hohn zurückgewieſen wurde, 
erhielt Hafis-Paſcha, jetzt Statthalter von Diarbekr, von 
Conſtantinopel aus die gemeſſenſten Befehle, ven Rebellen 
zu vertreiben und Suleiman mit allen ihm zu Gebote ſte— 
benden Gewaltmitteln in jeine Statthalterfchaft einzufegen. 
Alles, was in den benachbarten Landfchaften an Truppen 
aufgebracht werden konnte, der Heerbann der Statthalter- 
fhaften von Meraafh, Siwas, Mofful, Kerkuf und die 
Hülfsvölfer der Kurden, wurden zu dieſem Zwede feinen Be- 
fehlen untergeordnet. Sie alle folgten feinem Rufe, jo daß 
er in der That über eine ftattliche Heeresmacht gebieten konnte, 
welche fich nach umd nach bei Moſſul und in der Nähe der 
neuerdings wieder jo viel genannten und viel bewunderten 
Ruinen von Niniveh fammelte, 

Der Anfang des Feldzugs war indejjen nicht vom Glüd 
begünftiget. 1 Die leichte Reiterei der Kurden, welche den 
Vortrab bildete, drang zwar, während Hafis-Paſcha mit 
der von Kranfheiten heimgejuchten Hauptmacht bei Kerfaf fte- 
ben blieb, ohne weiteren Aufenthalt bis unter die Mauern 
von Bagdad, erlitt aber, nachdem fie Bekir vergebens zu 
offener Feldſchlacht herausgefordert hatte, bei dem Rückzug 
längs der Ufer des Tigris von dem nachjegenden Streifcorps 
Bekir's, welches namentlich auch mit Feldgeſchütz wohl ver- 
jehen war, eine ſehr empfindliche Niederlage. Hafis-Pa- 
ſcha, deſſen Langſamkeit man in Conftantinopel ſchon als 
Beweis eines verrätheriſchen Einverſtändniſſes mit dem Re— 
bellen Bekir betrachten wollte, rückte nun ſogleich in Eil— 


märſchen nach und vernichtete das ihm von Bagdad aus 


entgegengeſchickte kleine Truppencorps in einem mörderiſchen 
Gefechte an den Ufern des Flüßchen Diala faſt bis auf den 
legten Dann. Mehr wie 4000 M. blieben auf dem Plate und 
faft 2000 wurden als "Gefangene eingebracht und ſofort hin— 
gerichtet. 

Der Fall von Bagdad war aber damit noch keineswegs 
entſchieden. Hafis, welcher auch infofern einen ſchweren 
Stand hatte, als feine Truppen fich widerſpenſtig zeigten 


amd, namentlich die Janitſcharen nur ‚durch ein bedeutendes 


Marfchgeld — fünf Biafter für den Kopf — bewogen wer- 
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den konnten, noch ferner den Dienft zu thun, fchloß zwar 
die Stadt fogleicy von allen Seiten ein und begann eine rer 
gelmäßige Belagerung; es wollte ihm aber nicht gelingen, 
Bekir zur Übergabe und zu einem gütlichen Vergleiche zu 
bewegen. Denn, obgleich hart bebrängt, trogte der Rebell 
nun ſchon auf die nahe Hülfe des Perſers. Nur trieb er 
auch dabei ein zweidentiges Spiel. Denn während er Schah- 
Abbas die Uebergabe von Bagdad unter der Bedingung 
verfprach, daß er ihm gegen die Osmanen hülfreihe Hand 
leifte, ließ er fi) auf der andern Seite mit Hafis barüber 
in Unterhandlungen ein, daß ihm die Statthalterfhaft — fie 
war durch den unterdejfen eingetretenen Tod Suleiman’s 
abermals erledigt worden — verbleibe und beide dann ihre 
Waffen vereinigen, um die Perfer zurücdzutreiben. Dazu war 
es num aber fchon faft zu fpät. Denn Schah-Abbas, dem 
nichts willfommener fein konnte, als fich fo leichten Kaufs in 
den Befitz diefer wichtigen osmanifchen Grenzfefte zu ſetzen, 
hatte nicht allein bereits ein Heer von 30,000 M., unter dem 
Befehle des Chan Kartſchghai, gegen Scherban hin auf- 
brechen laſſen, ſondern au den Ssofi Kulichan als ſei⸗ 
nen Bevollmächtigten zur vertragsmäßigen Übernahme von 
Bagdad abgeſchickt. So artete dieſe Schilderhebung eines 
herrſchſüchtigen Rebellen ſchnell in einen höchſt gefährlichen 
Krieg mit Perſien aus, welcher in dieſer Zeit der Noth 
bald die letzten und beſten Kräfte des Reiches aufzehrte. 
Denn Schah-Abbas, dem es mit der Erhaltung des 
im Jahre 1619 mit der Pforte abgeſchloſſenen Friedens nie— 
mals ein rechter Ernſt geweſen war, hatte ja nur auf eine 
ſo günſtige Gelegenheit gelauert, das Schwert zu ziehen und 
die früher verlorenen Provinzen wieder mit ſeinem Reiche zu 
vereinigen. Auch hatte er ſeinen zurückgehaltenen Groll längſt 
deutlich genug dadurch zu erkennen gegeben, daß er mit der 
Entrichtung des vertragsmäßigen Tributs von 100 Laſten 
Seide ſehr ſäumig war und auch noch fortwährend die os— 
maniſchen Grenzländer durch räuberiſche Einfälle ſeiner Rei— 
terſchaaren beunruhigte 1). Bon entſcheidenderen Schlägen 


1) „There hath bene“, ſagt Roe ſchon in einer Depeſche vom 
Februar 1622, p. 19, „dayly expectance of the ambassador of the 
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mach diefer Seite hin wurde er vorerft vorzüglich auch durch 
feine Händel mit dem Groß-Mogul und ven Usbeken abge- 
halten, die ihm noch immer fehr empfindliche Verluſte ver- 
urfachten. Als aber endlich, Furz nah Osman's Ermor- 
dung, ein perfifcher Gefandter mit dem fchuldigen Tribut in 
Eonftantinopel eintraf, glaubte er die damals herrjchenve 
Rathlofigkeit und Ohnmacht ver Pforte jogleich dazu bemugen 
zu müffen, vie verjährten Anfprüche feines Herrn im ziem- 
lich drohender Weife geltend zu machen 4). Kein Wunder 
alfo, daß er fich jett mum fehon als Herren von Bagdad, 
Bekir aber nur noh als feinen Vaſallen betrachtet wiſſen 
wollte, und auch fofort mittels einer Fleinen Beſatzung von 
300 M. von dem Plate fürmlih Befit nahm. Er lief da— 
ber Hafis durch feine Gefandten ohne Weiteres erklären, 
er ſolle ſich ungeſäumt von Bagdad entfernen; ſonſt werde 
er fein längeres Verweilen auf perſiſchem Gebiete ale 
einen Bruch des mit der Pforte im Jahre 1619 abgefchlof- 
fenen Friedens betrachten und ihn mit den bereitd im der 
Nähe ftehenvden 30,000 M. zum Nüczug zwingen. Das fei 
nicht perfifhes Gebiet, worauf er fich befinde, beſchied 
hierauf Hafis die Gefandten; wenn aber ver Schah den 
Frieden brechen wolle, fo werde man auch Mittel finden, 
ſolche Treulofigfeit zu rächen. Und damit fette er die Bela- 
gerung von Bagdad fort, wo Befir nun wirklich als Vafall 


Persian with the silke, acsording to the last treaty; but it is now 
thought he will not send atall, and rather doubted he will make 
some attempt upon the borders; upon which suspicion this last 
weeke were dispatcht away !6 captains of Janizaries, with their 
companies to make garrison upon the frontire “. 

1) Aus einer Depeihe Roe's vom 50, November 1622, p. 149, 
erfahren wir ferner, daß der perfiihe Gejandte mit dem Tribute ſchon 
vor der Ermordung Osman's auf dem Wege nah Eonftantinopel war; 
„on else“, fegt er dann gleich hinzu, „I think he had not come to 
flatter confusion, though the sophy be exercised in a warre on 
his owne coast against the mogoll and the Usbecque Tartar, 
wherein he hath susteyned great losse‘“. — „It is reported‘, heißt 
es dann in einer etwas jpätern Depefcdhe, 'p: 197, „that the king of 
Persia, by his agent newly arrived hath made some —— de⸗ 
maunds concerning his old title to Babilon“. 
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des Schah ausgerufen wurde und deſſen Dberhoheit auch da— 
durch anerfannte, daß er die Münzen auf feinen Namen aus: 
prägen lief. 

Das war der Stand der Dinge im: Bagdad umb das 
Berhältnif der Pforte zum Berferihah, als Sultan Murad 
auf den osmanischen Thron erhoben wurde. Eine friedliche 
Ausgleihung des Streites mit Schah-Abbas war min 
ſchon nicht mehr möglih. Hafis erhielt daher von Conſtan— 
tinopel aus den Befehl, den Kampf als Oberfeloherr des 
afistifchen Heeres aufzunehmen. Vorerſt glaubte er Bagdad 
noch dadurch retten zu können, daß er Bekir nun wirklich 
im Namen des Großheren zum Statthalter mit der Würde 
eines Paſchas ernannte. Das hob natürlich den Stolz; und die 
Herrfchfucht des Rebellen. Er wollte felbjtändig fein und 
wünſchte daher nichts jehnlicher, als fich eben ſowol der os— 
manifchen Bevormundung, wie der läftigen Oberhoheit der 


Perfer zu entledigen. Während er alfo feine Ernennung über 


all laut verkünden ließ und durch glänzende Fefte zur verherr- 


lichen fuchte, mußte er zunächſt Hafis mit dem Bedeuten, 


daß ein folder Schritt nur als ein befonderer Beweis des 
ihm num einmal gefchenften Vertrauens gelten werde, zum 
Rückzug nah Mofful zu bewegen. Dann Fündigte er dem 
Bevollmächtigten des Schahs ohne Weiteres den Gehorfam 
auf, verhöhnte, indem er ihn feines Wegs fchidte, die Zei- 
chen der perfiichen Dberhoheit und feste die 300 Berfer, die 
fih noch in Bagdad befanden, den entehrendften er 
lungen aus»). 


Schah-Abbas war aber nicht dazu gemacht, ſolche 


Schmach ungerochen zu ertragen. Nachdem er daher Be— 


1) Hier ſtimmt Roe, p. 206 und 212, im Allgemeinen mit den 
osmaniſchen Quellen überein. Wir erfahren durch ihn nur noch, daß 
der perfiſche Geſandte, welcher noch immer in Conſtantinopel verweilte, 
außer Bagdad jetzt auch noch Achiska, welches im letzten Frieden au 
die Pforte abgetreten worden war (vgl. Band III, ©. 673), für den 
Schah „as the ancient patrimony of his auncestors‘ zurüdverlangte, 
und daß die Pforte, ohne darauf einzugehen, im Januar 1624, dem 
Geſandten in Begleitung eines Tſchauſch zurückſchickte, welcher den Ber- 
ſuch machen follte, den Frieden durch gütlichen Vergleich herzuftellen, 
wozu es natürlich num zu fpät war, - 
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fir nochmals, aber vergeblich, zu freiwilliger Übergabe des 
Platzes aufgefordert hatte, erfchien er felbjt mit beveutender 
Heeresmacht vor Bagdad und begann jofort die Belagerung. 
In diefer Noth wandte fih Befir wieder um Hülfe an Ha— 
fis-Paſcha. Allein diefer war damals genöthiget, den be— 
ften Theil feines ſchon ſehr gejchwächten Heeres gegen Abaja- 
Paſcha zu fehren, der Diarbefr bedrohte, und konnte daher 
nur ein Fleines Truppencorps zum Entjfat nach Bagdad ab» 
ſchicken, welches unter dem Befehle feines ungefchidten Füh— 
ers, Kör-Huffein, ber fich umflugerweife mit den Perfern 
in verftellte Friedensunterhandlungen einließ, jeinen Unter: 
gang fand, ehe es nur die Zinnen von Bagdad erblidte. 
Weitere Hülfe fonnte aber Hafis dem bebrängten Statthal- 
ter für jetzt nicht zufommen laſſen. » Denn alle jeine Boritel- 
lungen wegen neuer Unterftügung an Geld, Munition und 
Truppen fanden damals, bei der bevrängten Lage des Scha- 
tzes und dem aufgelöften Zuftande des Keiches, in Conſtan— 
tinopel einen jehr unfruchtbaren Boden. Gleichwol wäre es 
Befir, welcher faft fchon drei Monate allein erfolgreichen 
Widerftand geleiftet hatte, ungeachtet der täglich fteigenden 
Neth, wol gelungen, noch länger auszuhalten, wenn nicht 
der ſchändliche Verrath feines eigenen Sohnes den Fall des 
Platzes befchleuniget hätte. - 

- Diefer ließ ſich nämlich durch einige aus der Stadt ent 
kommene  Überläufer, welche die Noth in das feindliche La— 
ger getrieben hatte, mit dem Schah in Unterhandlungen ein, 
die am Ende dahin führten, daß diefer Mohammed — fo 
hieß der Berräther — die Statthalterfchaft unter der Bedin— 
gung verſprach, daß er ihm zur Nachtzeit bie Thore ber 
Stadt öffne. Der Streich gelang vollfommen. Eines Mor- 
gens, am 28. November 1623, verfündeten perfifche Sieges- 
hymnen von den Wälfen herab ven beftürzten Einwohnern, 
daß Bagdad in der Gewalt des Schahs fei. Entfeglich war 
das Schidjal, was nun über die unglüdliche Stabt ver- 
hängt wurde. Denn obgleich ver Schah anfangs allen Ein- 
wohnern ohne Unterfchiev des Standes und Befenntniffes, 
‚den Sumniten nicht minder wie den Schiiten, unbedingten 
Schus, Sicherheit der: Perſon wie des Eigenthums und un— 
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gehinderten Verkehr zugefagt hatte, jo mijchte ſich doch nur 
zu bald in das Gefühl zurüdgehaltener Rache jener religisfe 
Fanatismus, welcher PBerfer und Osmanen von jeher zu un— 
verföhnlichen Feinden gemacht hatte und deſſen jett ver Schah 
felbft nicht mehr Herr werden konnte. 

Auf feinen Befehl wurden wenige Tage nach der Ein- 
nahme der Stadt alle Sunni förmlich verzeichnet und entwe— 
der ohne Weiteres hingerichtet oder unter ven fürchterlichften 
Martern zum Bekenntniß ihrer verborgenen Schäte oder zur 
Berleugnung ihres Glaubens gezwungen. Die meiften erla- 
gen, ftanphaft bis zum Testen Augenblide, als Märtyrer ven 
Qualen der Folter. Namentlich verdienten fich auf viefe 
Weife die Diener des Geſetzes, ver Kadi und ver oberfte 
Priefter der großen Mofchee, Nuri und Omer Efenpdi, 
dadurch die Märtyrerfrone, daß fie die Bein der ausgefuchte- 
jten Duälereien mit der Stärke ihrer Glaubensfraft bis zum 
letzten Athemzuge überwanden. 

Selbft Befir fonnte dem. gräßlichen Geſchicke nicht 
entgehen, welches ihm der Zorn des Schah-Abbas und die 
Unmenjchlichfeit feines eigenen Sohnes vorbehalten hatten. 
Gleich anfangs mit feinem Bruder und einigen Getreuen in 
feinem Verſtecke ergriffen und ins Gefängniß geworfen, wurde 
er nach einigen Tagen wieder herporgezogen, nachdem’ die 
Folter nichts gefruchtet, unter dem Hohngelächter des. Soh— 
nes, durch Feuer zum Eingeftändnif feiner verborgenen Schäte 
gezwungen und endlich auf einem mit Naphta bejtrichenen 
und in Brand geftecten Nachen unter dem wilden Geheul 
der Perſer in den Wellen des Tigris verſenkt. Aber auch 


einen Wütherich, wie diefen Sohn, mochte der Schah nicht 


in feiner Nähe haben. Anftatt ihm die verfprochene Statt 
halterſchaft zu verleihen, jchiete er ihn nach Chorafan in die - 
Berbannung, wo er bald darauf, angeblich bei einem Flucht: 
verfuche, erjchlagen wurde. 


So völlig Meifter von Bagdad, überſchwemmte Schah⸗ | 


Abbas mit feinen Reiterſchaaren fogleich weit und breit das 
benachbarte Land, forderte die Kurden und Araber ver Um— 


gegend, nicht ohne Erfolg, zur Unterwerfung auf und be „fi 


fette faft ohne Widerftand Meofful und Kerkuk. Diarbefr 
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wurde nur durch. Die entfchloffene Haltung gerettet, welche 
„dort doch noch Hafis-Paſcha mit den wenigen ihm zu Ge- 
bote ftehenden Truppen zu behaupten wußte, Auch aus Moj- 
jul wurden die Perſer, nachdem Hafis einige Berftärfungeu 
aus Konftantinopel erhalten hatte, bald wiener vertrieben. 
Damit war jedoch nur noch wenig gewonnen. ' Denn 
gegen Bagdad konnte Hafis jo lange nichts umternehmen, 
als ihm nicht beveutendere Streitkräfte zur Verfügung geſtellt 
wurden, zumal da er jich gleichzeitig auch ven Rücken gegen 
Abaſa-Paſcha decken mußte. Wenn er nicht innerhalb 
30 Tagen die verlangte Hülfe erhalte, hatte er gleich an- 
fangs nach Eonftantinopel berichtet, fo werde bald Alfes ver- 
Ioren gehen und am Ende nichts mehr zu vetten fein. Die 
30 Tage waren aber verftrichen, ohne daß man im Stande 
geweſen wäre, einen einzigen Mann nach Afien überzuſetzen. 
| Indeſſen war die Beftürzung im Diwan umd in der 
Hauptftadt aufs Höchfte geftiegen. Es follten die äußerften 
Anſtrengungen gemacht werden, um den weiteren Fortjehrit- 
ten ‚des mächtigjten und gefährlichſten Feindes des Neiches 
Einhalt zu thun. Der heilige Krieg gegen den Perſerſchah 
‚ wurde daher, mit. bis dahin unerhörtem Pompe verfündet. 
‚ Wer jest, fo hieß e8 in dem nach den fernften Provinzen 
geſchickten Aufrufe zu den Waffen, dem Heerbann nicht Folge 
leiſte, werde aller feiner Lehngüter für verluftig erflärt, als 
Rebell betrachtet und ſogar fo weit zur Strafe gezogen wer- 
‚den, daß ihm. Weib und Kind Hinweggenommen und als 
Sklaven verfauft werden würden 1). 

Eine ftarfe Partei im Diwan, der Sultan felbft, ver 
Großweſir und vor Allem der Mufti, welcher ſich immer noch 
weigerte über Abaſa-Paſcha das Verdammungsuriheil aus- 
zuſprechen, weil er ihn nicht für einen Rebellen erflären 
wollte, fondern ihn als wirklich mit einer höhern Miſſion be- 
trauten Reformator betrachtete, war der Meinung, man folle 
fi) mit dieſem vergleichen und auf alle von ihm geftelften 
Forderungen unter ber Bedingung eingehen, daß er feine 
1) Roe, Depeſche vom 17. Febr. 1624, p. 214: „Warr against 
him (the king of Persia) hath bene proclaymed in this towne, 
in such termes as never was heard in former tymes ect.“ 

Binfeifen, Geſch. d, osman. Reichs. IV. 5 
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Waffen ſofort gegen Perfien kehre und als Vorhut der groß- 
herrlichen Armee dem weiteren Vordringen des Schahs fo 
lange Grenzen fege, bis man ihn mit vereinten Kräften aus 
Bagdad vertreiben und in fein Reich zurückwerfen könne. 
Dagegen erhoben ſich die mächtigen Janitſcharen, "welche 
Abafa men einntal als ihren unverfähnlichiten Feind mit 
unauslöfchlihem Haffe verfolgten. Sie bejtanden durckaus 
darauf, man möge fie erſt gegen ihn führen; ihn werbe .can 
feicht zu Boden werfen, und dann fei es Zeit, die Waffen 
auch gegen den gemeinfchaftlichen Feind, dem Berfer, zu keh— 
ven. Ihr eigener Aga, welcher fich für die Meinung des 
Diwans erklärt hatte, konnte fein Leben nur dadurch —* 
daß er ſofort feiner Stelle entſagte ?). 

Diefer Zwiefpalt, im Verein mit der Finanznoth und 
der beftändigen Furcht, daß das Neich gleichzeitig auch noch 
von anderen Seiten her, durch die Kojafen im Schwarzen 
Meere, durch den Kaiſer in Siebenbürgen und Ungarn, durch 
Polen und die Tataren der Krim, bedrängt und heimgefucht 
werden könnte 2), lähmte aber nun wieder die Thatkraft 
und verzögerte die Rüſtungen, über denen der Winter ver- 
ging. Erſt nachdem der neue Großwefir Kemankeſch Ali— 
Paſcha die Lauheit, womit er diefelben betrieben, wie 
wir gefehen haben, mit dem Leben bezahlt hatte, fette fein 
Nachfolger, Tiherfes- Mohammed, im Mat 1624, nach 


Aſien über, um den Feldzug zu beginnen. Er befand fi, 


I) Roe, Depeihe vom 17. Febr. 1674, p. 214, Alles genau: 
„The mufti“, beißt es da unter Anderm, „will not declare Abassa 
bassa rebell, who pretends what hee hath done was by inspira- 
tion and for reformation.‘ to): 

2) Roe kömmt in feinen Depeſchen wiederholt auf die Lauheit zu 


rück, womit die Rüftungen betrieben wurden, z.B. p. 223, 228, 236, 


in welcher letzteren Stelfe er namentlich hervorhebt, daß man im Di- 
wan aus Furcht vor dem Kaiſer ſchon entichloffen geweſen fei, Tieber 
ganz Aſien feinem Schiefal zu überlaffen: „if the emperour resolve 
to attempt any thing in Hungary or Transylyania, by armes, they 
will leave Asia to the uttmost of hazard, and twrn both 
their care and force for the mayntenance Of him and 
their possessions in Christendome. These uncertentyes 
and disiractions are part of the causes of the delay to ae 
their army against the Persian“, 
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obiwol man zır gleicher Zeit auch noch eine bedeutende Streit- 
macht nach Polen und Siebenbürgen, in das Schwarze Meer 
und mach dem Archipel fchiefen wollte, doch an der Spike 
eines ftattlichen Heeres. Bei einer Mufterung, welche am 
10. Mai auf ven Ebenen von Skutari ftattfand, jollen nicht 
weniger als 30,000 Janitſcharen und 40,000 Sipahis ge- 
zählt worden jein, welche auch vom beften Geifte befeelt ge- 
wejen zu fein scheinen. Zehn Tage ſpäter brach das Heer 
auf, zunächit nach Brufa hin, wo der Hauptfanmelplag für 
den Heerbann fein follte ?). 
| Leider war nur die Jahreszeit nun ſchon zu weit worge- 
rückt, als daß gegen Perfien hin in diefem Jahre noch etivas 
Erhebliches hätte unternommen und ausgeführt werden kön— 
nen, zumal da man — wir werben bald darauf zurückkom— 
men — zunächſt durch Abaſa-Paſcha in Vorderafien auf- 
gehalten wurde. "Schah-Abbas behielt daher auch freie 
Hand, feine Eroberungen von Bagdad aus nach allen Gei- 
ten bin auszudehnen. Er führte dabei ficherlich große Pläne 
4 Schilde. Denn während er im Norden Wan und Diar- 
bekr bevrohete, hatte er nach Weiten Hin fein Augenmerk vor- 
zůglich auf Aleppo gerichtet, wo er einen ſicheren Stapelplat 
für feinen Seivenhanvdel nach dem Mittelmeere zu gewinnen 
hoffte, umd fol im Süden auch ſchon Baſſora und felbft 
Mebkka mit in ven Kreis feiner Eroberungspläne gezogen ha- 
ben. Nifibin und Mardin hatten fich ſchon ergeben, und es 
Be in der That die größte Gefahr vorhanden, daß diefer 
ganze öftliche Theil des Reiches, von dem perfiichen Meer— 
bufen bis zu den Ufern des Faspifchen und des Schwarzen 
Meeres in einer Ausdehnung, welche man der ganzen Län— 
—— von Conſtantinopel bis nach Ofen gleich achtete, in 
zem ſeine leichte Beute werden würde 2). 
Zum Glück nahmen dort die Dinge im nächſten Jahre, 
"1625, eine günftigere Wendung, wenn auch Bagdad nicht 
OD Roe, Depeiche vom 15. Mai, p. 241. Bon dem Geift die- 
fer Truppen fagt er: „They behave themselves soberly and make 


‚showe of reformation and obedience to lawes“. Dod) bezweifelt er 
e angebliche Stärke berfelben: „‚I think the halfe is nearer the truth.“ 


2) Roe widmet den damaligen Eroberungsplänen bes Schah— 
5* 
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wieder geivonnen werden konnte. Nachdem nämlich der Grof- 
wefir Ticherfes- Mohammed Abaſa-Paſcha durch einen 
Bergleich vorläufig zur Ruhe gebracht, hatte er fich nach To- 
fat in die Winterquartiere zurücgezogen, wo er noch vor 
Ausgang des Jahres ſtarb. Hafis-Paſcha, welcher bis 
dahin bei Diarbefr vergebens auf die verlangte Hülfe gewar- 
tet hatte, wurde zu dejfen Nachfolger ernannt und erhielt die 
gemefjenjten Befehle, Alles daran zu jegen, um Bagdad 
wiederzu erobern. Der Anfang des Feldzuges war glüd- 
lich. Zehntaufend Perfer wurden von dem nır 4000 Mann 
Itarfen Bortrab der Osmanen bei Kerfuf geworfen und dann 
diefer Ort ohne Weiteres beſetzt. Noch härter war indeſſen 
der Schlag, welcher den Fortfchritten der perfiihen Waffen 
bald darauf in Georgien Einhalt that. 

Dort hatte Schah-Abbas feine Herrfchaft durch eine 
etwas zu voreilige Einmifchung in die niemals ruhenden Par- 
teihändel des Landes und jeiner Häuptlinge für immer befe- 
jtigen zu können geglaubt. Er hatte zu diefem Zwede den 
Führer feiner Zeibwache, Kartichgai, mit einem Heinen Trup⸗ 
peucorps hingefchiet, welches nach und nach bis auf 30,000 
M. verjtärkt wurde. Aber der verrätheriiche Streich, wo— 
durch er den Kern der bewaffneten Macht der Georgier und 
Kurden mit einem Male zu vernichten gedachte, fiel auf ihn 
ſelbſt zurüd. Sie follten, 12,000 Köpfe ſtark, bei einer Mu— 
jterung von den Perſern umzingelt und umbarmherzig nieder- 
gemegelt werben. Allen Maghram-Chan, der Führer der 
Georgier, befam durch ein Misverftändnig, welches den be- 


Abbas um jo größere Aufmerkjamfeit, je folgenreicher ihm deren 
Verwirklichung für die Geftaltung des europäiſchen Levantehandels wer— 
den zu müfjen ſchien. Bor Allem hätte er gern, meint er, p. 223, 
Aleppo gehabt „being very ambitious to have an: outlett into the 
Mediterranean sea in his owne power, to vent his silkes to best 
adventages“. Und danı fügt er p. 232 hinzu: „Wee know not 
where hee hath limitted his ambition.... by his course it seemes, 
he purposeth first to separate the Arabians and all to the east of 
the Persian sea from this empire; for beginning at Babilon and 
Balsora hee goeth right northward toward Darbent on the Caspian- 
sea and will be possessed of more country than hath bene gotten 
in many years“. 
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treffenden Befehl des Schah in feine Hände fpielte, noch bei 
Zeiten Kunde von dem teufliichen Plane und ergriff danach 
feine Mafregeln. Es gelang ihm, Kartſchgai mit feinem 
Heere in einen Engpaß zu locken, wo er, von Georgiern und 
Kurden überfallen, mit mehr als 20,000 Perfern erfchlagen 
wurde. Die Köpfe der niedergemachten Heerführer, darunter 
ber Kartſchgai's, und etwa 7000 andere von gemeinen Per— 
jern wurden als Trophäen in das Hauptquartier des Groß— 
weſirs bei Diarbefr und von da zum Theil nach Conftanti- 
nopel geſchickt, wo eine ſolche Siegesbotſchaft unendlichen Ju— 
bel verurfachte Y. 

Jedoch hielt es Hafis-Pafcha nicht für gerathen, ver 
Aufforderung Maghram’s, fich nun fogleich nach Georgien 
zu wenden, ‚von wo aus er jett mit leichter Mühe die Land- 
ichaften Gendſche, Karabagh, Scirban, Ervebil u. ſ. w. 
erobern könne, ohne Weiteres Folge zu leiften, fo lange Bag— 
dad noch in den Händen des Schahs war. Maghram warf 
fih daher ſelbſt für furze Zeit zum Herrn des Landes auf, 
ließ auf feinen Namen Münzen fchlagen und war- auch fo 
glücklich, die gegen ihn ausgejchietten Perfer abermals zurüc- 
zuwerfen, hielt fich aber doch nicht für jtarf genug, dem von 
den Dsmanen anerkannten und befchügten Herrn des Landes, 
Zahmurashan von Safum, auf die Dauer die Herrichaft 
ftreitig zu machen, verließ daher Georgien und begab fich in 

das Lager des Großwefirs, den er nochmals vergeblich zu 
einem Heerzuge dahin zu bewegen juchtee Hafis-Pajcha 












1) Hammer a. a. O. ©. 47 fg. nad osmanischen und vene- 
tianiſchen Berichten. Im den letteren heißt es, unter dem 19, October 
1625: „Un Giorgiano principale gionse alla Porta con 6000 teste 
persiane occise nel conflitto, portate in Divano con bandiere e ar- 
nesi, bacciarorio la mano, vestiti.“ Dur Roe, welcher die Thatfache 
in einer Depejche vom 14. November 1625, p. 457, nur im Allgemei- 
nen erwähnt, erfahren wir noch, daß Abaſa-Paſcha fi erbot, mit 
ben Georgiern gegen die Perjer gemeinſchaftliche Sache zu machen, und 
daß die Pforte wirklich darauf einging und ihm das Commando dort an— 
vertraute, indem fie ihn mit der Würde eines Weſirs befleibete unb mit 
Schwert und Ehrenkleid belehnte. Die Sache hatte aber, wie wir bald 
ſehen werben, weiter. feine Folgen; „so well a strong theefe prospers 
here “, jetzt Roe nicht ohne ironifchen Spott hinzu. 
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beharrte, aller Gegenvorftellungen ungeachtet, bei feiner Au— 
ficht, daß vor Allem Bagdad gerettet werden müffe. 

Da gingen die Dinge aber ganz und gar nicht nach 
Wunſch. Der Großweſir, welcher lange vergeblich auf bie 
Gelder, 1,200,000 Zechinen, wartete, die er in Conſtantino— 
pel verlangt hatte, um feine jchon etwas aufjäffigen Truppen: 
wenigitens durch regelmäßige Soldzahlungen bei erträglicher: 
Stimmung und gutem Muthe zu erhalten, Dramchte den ganz 
zen Sommer und den größten Theil des Herbites, um von 
Diarbefr bis unter die Mauern von Bagdad zu gelangen, 
wo er erft gegen die Mitte Novembers Lager schlug. Une 
glücklicherweife nahm er die Sache num auch noch wiel zu Teicht. 
Schon in Diarbefr hatte er fich dahin geäußert, daß er bie 
Schlüſſel von Bagdad bereits in feiner Tafche habe, und einige 
glückliche Schläge unterwegs — Moſſul und Kerfuf waren genom— 
men worden und in einem higigen Gefecht mit den Kurden, welche, 
wie immer, die Borhut bildeten, hatten die Perfer 2000: DE 
verloren 4) — hatten fein Selbjtvertrauen jo weit gejteigert, 
daß er es nicht einmal ver Mühe werth geachtet hatte, ſich 
gehörig mit Belagerungsgefchüg zu verfehen. Sein, ganzer 
Artillerieparf bejtand in drei leichten Feldgeſchützen. | 

Die Belagerung fonnte fich daher auch nur auf eine 
Einſchließung des Plates bejchränfen, bei welcher man vorz 
züglich durch Minen zu wirfen ſuchte, die aber auch meiftens! 
‚ihren Zweck verfehlten, weil fie von den Belagerten mit vie 
lem Geſchick faſt durchgängig zerſtört wurden, ehe fie zur 
Erplofion famen. Der erjte Sturm, welcher, nachdem man 
endlich eine Fleine Brejche gewonnen hatte, am ſechsundſieben⸗ 
zigſten Tage der Belagerung verſucht wurde, mislang gänz⸗ 
li. Die Osmanen wurden mit ſchweren Verluſten zurückge— 
worfen. Schon jetzt wurde im Kriegsrathe die Aufhebung, 
der Belagerung zur Sprache gebracht. Aber die Janitſcha— 
ren und Sipahis erflärten jich dagegen und machten den Fall! 
von Bagdad zu einer Ehrenfache. 







1) Roe, Depeſche vom 14. Nov. 1625, p. 457, rwahnt noch, daß bei 
der Jeßten Niederlage zwei perfiihe Prinzen in bie Gefangenfchaft der 
Osmanen gefallen feien, die nad Eonftantinopel gebracht werben jolften; 
„and this newes“, fett er hinzu, ‚makes much joy in this court® 
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Nun wurde die Belagerung erſt mit mehr Ernſt betrieben, 
Das Lager wurde von allen Seiten ſtark befeſtiget und auch für 
die Herbeiſchaffung von tüchtigem Belagerungsgeſchütz Sorge 
getragen, namentlich von Bafjora, wo eine alte hundertpfün— 
dige Kanone aufgefunden wurde, und, jelbjt von Conſtantino— 
pel aus. Leider, war es nur zu allen dieſen Anjtalten, wo— 
von man ſich greße Erfolge verſprach, viel zu ſpät. Denn 
ſchon war der Schah ſelbſt mit einem bedeutenden Heere 
zum Entſatze im Anzuge. Alle Verſuche, ihn aufzuhalten 
oder zurückzudrängen, waren vergeblich. Nachdem die Osma— 
nen in mehreren Gefechten mit ſeiner Vorhut geworfen wor— 
den waren, blieb ein Haupttreffen am 27. Mai 1626, bei 
großen Verluſten von beiden Seiten, unentjcheidend. 

Ebenfo wenig konnten aber, auch: die furz darauf von 
Achah-Abbas gemachten Anträge zu friedlichen Vergleiche 
zu einem. befriedigenden Reſultate führen. Denn feine, For— 
derungen waren zu hoch gejtellt: er verlangte entweder bie 
Abtretung von Bagdad für feinen Sohn oder den ungeſchmä— 
lerten Beſitz alles Yandes am linken Ufer des Tigris. Noch 
wurde darüber Hin und hex verhandelt, als die im Lager aufs 
Höchjte gejtiegene Noth einen Aufftand, zur Folge hatte, wel— 
her, die Kataſtrophe fchnell ihrem traurigen Ende zuführte, 
Die, Janitſcharen und. Sipahis, welche ‚wor kurzem erſt noch 
geſchworen hatte, ‚bis zum letzten Athemzuge auszuhalten, 
verlangten jetzt mit Ungeſtüm die ſofortige Aufhebung der 
Belagerung. Alle Vorjtellungen des Großweſirs, welcher 
wohl wußte, daß die Hungersnoth, im der Stadt noch weit 
größer. fei, als im feinem Lager, ‚und daher der Hoffnung 
lebte, daß fie ſich in feinem Falle noch, lange, werde ‚halten 
können, ſcheiterten an der Unbändigkeit der Meutererr Selbſt 
den gröbſten Mishandlungen ausgefetzt, mußte er ver Gewalt 
weichen. Nur mit größter Noth erlangte er einen Aufſchub 
von drei Tagen, welcher ihm, das war ſeine letzte Zuver— 
ſicht, eine, beſſere Wendung der Dinge bringen ſollte. 

Sie ward entſetzlich getäuſcht. Ein gänzlich mislungener 
Verſuch, die. Mauern durch eine in aller Eile angelegte un- 
geheure Mine am Ende doch noch zu erſchüttern, gab den 
Ausſchlag. Das Lager wurde nach: neunmonatlicher Belage— 
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rung am 21. Juni 1626 unter dem entjetlichften Tumulte in 
demſelben Augenblide abgebrochen, wo der Schah feinen Ber 
volfmächtigten ſchon abgefchiet hatte, um wegen der Übergabe 
auf annehmbare Bedingungen Hin zu unterhandeln.: Er berief: 
ihn alfo fogleich zurüd und ertheilte dagegen feinen Reiterſchaa— 
ven den Befehl, ven abziehenden Osmanen nachzufegen, die er 
gleichwol anfangs ruhig gewähren Tief. Demm der Aufbruch 
fand ja ohnedies unter grenzenlofer Verwirrung ftatt. Alles, 
was aus Mangel an Laſtvieh nicht mit Fortgebracht werden 
fonnte, wurde von den Osmanen felbjt vernichtet, verbrannt, 
zerichlagen oder vergraben, wie namentlich das ſchwere Ge— 
Ihüß, welches fpäter zum Theil von den Perfern wieder auf- 
gefunden und nach Ispahan gebracht wurde. Ueberdies war. 
das Heer auch ſchon zu fehr zufammengefchmolzen, als daß 
e8 der Uebermacht des Feindes noch länger erfolgreichen Wi- 
deritand hätte Ieiften können. Bon den 12,000 Janitſcharen 
und 30,000 Sipahis, welche unter den Mauern von Bagdad 
erjchienen waren, follen bei einer Mufterung, welche bereits 
zu Ende des vorigen Jahres vorgenommen worden war, re 
jpective faum noch 4000 und 10,000 M. kampffähig in Reihe 
und Glied geftanden haben; und auf den Heerbann ver afia- 
tiſchen Vaſallen, namentlich der 7 benachbarten arabifchen 
Begs, welche der Pforte zur Heeresfolge verpflichtet waren, 
konnte man jchon deshalb nicht viel mehr rechnen, weil fie es 
in feinem Falle mit dem Schah verderben wollten, deſſen 
rächende Macht, nach dem Abzug der Osmanen, doc vor— 
züglich auf fie zurüdgefallen wäre !). 

Der Rüdzug wurde alfo von einer faft gänzlich ruinir- 
ten, durch Hunger und Krankheiten erfchöpften und demora- 
lifirten Armee angetreten. Er fand daher unter den größten 
Mrühfeligfeiten ftatt "und artete, da man den nachjeßenden 
Perjern nicht mehr Stand halten fonnte, bald in eine aufge- 
löſte Flucht aus. Nur mit Noth erreichten die Trümmer 
des Heeres Diarbefr, wo fie nicht länger beifammen zu bal- 
ten waren, fondern fogleich entlaffen werben mußten. 

Die Beftürzung, der Unmuth über dieſen unglüdlichen 
Ausgang des Feldzugs waren in Conftantinopel — 

1) Roe Depeſche vom 31. December 1625, p. 480. ” 
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Der alte Kaimakam, Gurdfhi-Mohammed, hatte dafür, 
wie wir gefehen haben, ſchon mit dem Leben büßen müffen, 
noch ehe man über Bagdads Schickſal völlig im Klaren war. 
Bald aber liefen die umfaffenden und aufrichtigen Berichte 
des Großwefirs umd die bitteren Beſchwerden der zurückge— 
fehrten Janitſcharen, welche ich unter Berwünfchungen gegen 
die Regierung in den Straßen der Hauptſtadt umbertrieben, 
über die wahre Lage der Dinge feinen Zweifel mehr. Bag— 
dab wer: für jett verloren, und der große Neichsrath, wel- 
cher, mehr wie 1000 Köpfe ftark, fogleich einberufen wurde, 
nicht jowol weil man ſich davon bejondere Erfolge verfpre- 
chen mochte, jondern weil man eine jo außerordentliche Maß— 
regel für geeignet hielt, dem Unmuthe der Truppen einen 
wirffamen Damm entgegenzufegen, jollte die Mittel jchaf- 
fen, e8 wiederzugewinnen 9). 

Bei aller Rathlofigfeit, die fich in dieſer vielfüpfigen 
Reichsverfammlung nur zu fehr offenbarte, zeigte — das 
muß man eingeftehen — der junge Sultan in dieſem Friti- 
ſchen Augynblicke noch die meiſte Faſſung und Entſchloſſen— 
heit. Er ließ Hafis-Paſcha, welcher übrigens auch an 
der Sultanin Walide, feiner Schwiegermutter, gegen feine 
Feinde im Serai eine Fräftige Stüte und eine vielvermögende 
Fürſprecherin hatte, des Neiches Unglück nicht nur nicht ent- 
gelten, jondern juchte ihn über fein Misgeſchick noch dadurch 
zu tröften, daß er ihm ein Ehrenfleid zufchiete und fich ſo— 
gar ſo weit herabließ, ihm auf jeinen in gebundener Rebe 
eingeſchickten Bericht — das einzige DBeifpiel diefer Art dich— 
terifcher Herzensergießung in fo ernſtem Gejchäftsverfehr, jelbft 
imn der poeſiereichen Gefchichte des Drients — gleichfalls in 
einer fein geformten Ghaſele antwortete ?). Zugleich Tief er 


1) ‚This course‘, meint Roe von diefer Einberufung des Reichs- 
raths, in einer Depefche vom 31. Juli 1626, p. 536, „was antiently 
used in matters of high consequence, as the beginning of a warre, 
or other great mutation: now rather done for feare, and to con- 
tent the soldioury, then necessity, which was only to consult of 
. speedy and fitt supplyes“. 

2) Beide Berichte werben, als einzig fin ihrer Art, vollftänbig 
überfetst mitgetheilt von Sammer DO. ©. Bb. V, ©. 660. 
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ihm den Befehl zugehen, daß er in Aleppo überwintern und 
dort die nöthigen VBerftärfungen und weiteren Inftructionen 
fiir. den Feldzug des nächften Jahres abwarten folle. Dann, ſo 
hieß e8 fchon, werde ſich Murad an ver Spite feiner Leib 
truppen jelbft dahin begeben; denn ohne: feine Gegenwart 
werde es faum mehr möglich fein, ein Heer aufzubringen und 
zujammenzubhalten, wie es jett verlangt werde, weun man 
ſich noch irgend Erfolge verfprechen folle *). | 
Es war Hafis aber nicht befchieden, fein Glück gegen 

die Macht des Perſerſchahs noch ein Mal zu verfuchen. Denn 
kaum war er im Aleppo eingetroffen, als: dort ein Janitſcha— 
renaufjtand gegen ihm ‚ausbrach, der feine Stellung länger 
unhaltbar machte und den Diwan beftimmte, ihn noch wor 
Ausgang des Jahres abzuberufen und als Wefir der Kuppel 
in Ruheſtand zu verſetzen. Der fiebenzigjährige Chalil-Pa- 
ſcha, verfelbe, welcher dieſe höchſte Reichswürde ſchon einmal 
während der erſten Regierung Muſtafa's J. bekleidet und 
den letzten Krieg mit Perſien durch den im J. 1619 abge⸗ 
ſchloſſenen Frieden, glücklich zu Ende geführt Hatte, wurde au 
ſeiner Stelle zum Großweſir ernannt und erhielt, da auch 
Abaſa-Paſcha, wahrſcheinlich im Einverſtändniß mit dem 
Perſer, ſich aufs Neue zu regen begann, Befehl, ſofort, in 
ven erſten Tagen des December 1626, mit allen Truppen, 
welche aufgebracht werden konnten, ch Afien überzufegen. 
’ Damit war jedoch bei der in diefem Jahre gerade außer: 

ordentlichen Strenge des Winters — der Schnee lag mehrere 


Fuß Hoch und die Mege waren in der höchft empfindlichen. 


Kälte kaum zu paffiren — wenig gewonnen.‘ Denn während‘ 
Chalil ohne Aufenthalt über Skutari und Konia nach Aleppo 
vorauseilte, mo er bereits nach vierzehn Tagen eintraf, dann aber) 


1) Roe, Depeſche vom 16. September; 1626, p- 550: ;„The best 
opinion, and most.likely to prevaile is, ihat they. will connive and 
send newe commands and encouragement to the generall.. ...; PLO-, 
mising sufficent provisions of soldiours, ‚mony, and munition, for 
the spring; and that then it will bee necessary. for, the,grand 
signor to goe in person, at least as farr as Aleppo, without whose 
presence it will bee difficult either to raise, or, wv⸗ together a 
competent army, proportionall to the ſervices.“ x taslys 


JM 
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dort drei Monate lang thatlos Tiegen bfeiben mußte, konnten 
ihm die Truppen doch erſt im Frühjahr nachgeſchickt werden. 
Nachdem fie endlich unter der Führung des Beglerbegs von 
Anatolien, Diſchleng Hu ſein-Paſcha, im Lager des Groß- 
weſirs vor Aleppo eingetroffen waren, konnte der Feldzug 
erſt im hohen: Sommer, um die Mitte Juli, begonnen 
werden "). 

Er war noch uunglüdlicher, als der vom vorigen” Jahre, 
Denn während der befte Theil des Heeres, welcher unter 
dem Befehle des Beglerbegs von Anatolien abgeſchickt wurde, 
um das von dem Perſern bedrohete Achiska zu retten, von 
Abaſa-Paſcha in einem Engpaſſe zwifchen Ilidſche und Er— 
zerum überfallen und ſammt ſeinem Führer, Diſchleng 
Huſein, faſt bis auf ven legten Mann niedergemacht wurde, 
fiel gleich darauf Achiska in die. Gewalt der Perjerz und 
auch ein Angriff Chalil's auf Erzerum, jest die Hauptjtabt 
des Rebellen Abaſa, wodurch er dieſe Niederlage zu rächen 
gedachte, endigte nach fiebenzigtägiger fruchtlofer Belagerung 
zu Anfang December, wo fich auch dieſes Jahr der Winter 
ſchon wieder mit in dieſen Yändern ganz  umgewöhnlicher 
Strenge eingeitelit hatte, mit einem ebenſo jchmachvollen 
als befchwerlihen Rückzuge in die Winterguartiere nad To— 
fat, wo das Heer, fo weit es nicht ſchon unterwegs in den 
unwegſamen Gebirgsſchluchten unter Schmee, Eis und Kälte 
zw Grunde gegangen war, in dem entfetlichften Zuſtande 
eintraf Mi: 

An eine Unternehmung gegen Bagdad war alſo in die— 
jem Jahre gar nicht zu denken geweſen. Es blieb ebenſo 
im Beſitz des Berferfhahs, wie Abaja-Bafcha vom Erze: 

n Roe, Depeſche vom 30. December 1626,-p. 585 fand die Haft, 
womit der Feldzug dieſes Mal, mitten im Winter, „though the win- 
ter be extreame, the snow deepe and the wäyes full of diffieultye*, 
betrieben wurde, mindeſtens jehr unzeitig. Er bleibt in Zweifel darı 
über, 0b man auf dieſe Weife der gänzlihem Auflöjung des Reiches 
nur um jo ſchneller entgegenrennen wolle, oder ob der klaſſiſche Sat: 
„reddita juventute, praeter spem senectusimperii (quasi revirescit 
ete.“, hier etwa einmal zur Wahrheit werden ſolle. 


2) Das Nähere iiber dieſen verungllidten Feldzug bringt Roe ku 


jeinen gleichzeitigen Depeihen, p. 641649, 670,674, 681, 
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rum aus nur um jo Fühner gegen die Pforte jein Haupt er- 
hob, und Fachreddin, der Emir von Saida, fortwährend 
Damasfus und Aleppd bedrohete. So dringend und drohend 
daher auch die Lage war, jo hielt man es doch auf der an— 
dern Seite unter der Würde der Pforte, auf einen unehren- 
haften Frieden einzugehen, wozu Shah Abbas durch feinen 

evollmächtigten Son die Hand geboten hatte, als Chalil 
noch zu Aleppo weilte. Die erfte Bedingung, auf die er im- 
mer wieder zurüdfem, war, daß er Bagdad als Statthal- 
terichaft für feinen Sohn verlangte, welcher dann als Bafall 
der Pforte einen mäßigen Tribut zahlen folltee Der Grof- 
wefir hielt fich aber nicht für ermächtiget, daraufhin in Un— 
terhandlungen zu treten, und fonnte damals dem Diwan nur 
die verzweifelte Alternative jtellen, ihm entweder anderthalb. 
Millionen Dukaten zu jchiden, mit deren Hülfe er den Krieg 
mit mehr Nachdruck und Erfolg führen fönne, oder ihn zu 
weiteren Unterhandlungen mit dem Schah mit den nöthigen 
Vollmachten zu verjehen. Er erhielt aber weder das Eine 
noch das Andere und mußte daher, während er ben perfifchen 
Friedensbotfchafter nach Conftantinopel verwies, um nur die 
Zeit nicht ganz nutzlos verftreichen zu laffen, nothgedrungen 
feinen Feldzug antreten, der ihn und jein Heer ins Verber- 
ben führte 9). 

Wie hätte man fich aber nun jest, nachdem man zwei 
Jahre hintereinander fo ſchmachvolle Niederlagen erlitten Hatte, 
von einem übermüthigen Sieger den Frieden vorſchreiben laf- 
fen folfen, welcher die Schwäche, die Ohnmacht der Pforte 
der ganzen Welt, vor Allem aber ihren Feinden mehr wie je 
verrathen haben würde! Der Krieg in Afien follte und mußte 
daher auch im nächften Jahre mit äußerfter Anftrengung aller 
Kräfte fortgeführt werben. Nur fcheint man endlich zu der 
Überzeugung gefommen zu fein, daß man erft die Macht ber 
Rebellen brechen müjfe, wenn man feine Waffen endlich mit 
Erfolg gegen Perfien Fehren wolle. Es galt alfo jegt, Fach— 


1) Roe, Depefche vom 12. Juni 1627, p. 649: „The first“, bie 
Ueberjendung der anderthalb Millionen meint er ba, „is impossible, 
and the latter“, die Annahme der von dem Schah gebotenen Friebens- 
bedingungen, „much agaynst stomach‘‘. 
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reddin, den Emir der Drufen, im Zaume zu halten, Sy- 
rien und Arabien zu beruhigen und — das war die Haupt- 
ſache — der immer gewaltiger emporfteigenden und um jich 
greifenden Herrihaft Abaſa-Paſcha's ein Ende zu machen. 
Denn abgejehen davon, daß er entjchlofjen jchien, jeine Un- 
abhängigfeit um jeden Preis zu behaupten und ſich mit der 
Hülfe Perfiens in Aſien ein eigenes Reich zu begründen, 
hatte man ihn — und nicht ohne Grund — in Verdacht, 
daß er auch ſchon mit den Feinden des osmanischen Reiches 
in Europa in Berbindung getreten ſei und namentlich nicht 
müde werde, Tataren, Polen und Koſaken gegen die Pforte 
aufzureizen ?). 

Der alte Chalil wurde aljo, wie Hafis, als vierter 
Wefir unter die Kuppel berufen und die Führung des afia- 
tifchen Krieges für das nächjte Jahr, 1628, dem bisherigen 1628 
Sanitfcharenaga, dem Bosnier Chosrew, einem Manne von 
jeltener Energie und Entjchlofjfenheit, anvertraut. Doch er- 
bielt er das Siegel als Großweſir erjt, als er ſich jchon auf 
dem Marſche nach Tofat zu Nikomedien befand, angeblich 
um die bedeutenden Koften zu jparen, die fein Auszug ver- 
urfacht haben würde, wenn er jchon in Gonjtartinopel mit 
diefer Höchften Reichswürde beffeivet worden wäre. Denn 
man mußte jo jhon alle Mittel zufammenhalten, um die Rü- 
ftungen zu vervolfftändigen, welche ‚während des Winters, 
unter den Augen des Sultans ſelbſt, in umfafjendfter Weife 
betrieben wurden 2). 


1) Roe, Depejhe vom 22. März 1628, p. 782: „This. state 
hath resolved to prosecute this summer in Asia; for though the 
renitence of the soldiers, and many impediments did persuade 
against it, yet not to have moved at all was thought too playne 
a discoverye of their owne infirmitye, and would too much en- 
courage the enemye especially Abassa, who had practised both 
the Tartars, Poles and Cossacks; and what their confirmation is, 
is as yet more feared then knowne“. 


2) Dafelbft: „much new ordenancelis cast, which the grand 
signor went to see in the founders ofüce; and from thence to the 
arsenall, to give orders for the gallies“. — Und dann darüber, daß 
dem neuen Großmefir erft das Siegel nah Afien nachgeſchickt wurde: 
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Bevor wir jedoch dieſen Feldzug, welcher das Schickſal 
Abaſa-Paſcha's entichten, weiter verfolgen, müſſen wir 
noch einen Blick auf die Stellung und die Bewegungen bie: 
fer aftatifchen Rebellen überhaupt werfen, twelche damals die 
Pforte noch weit mehr, wie die europäiſchen Berhältniffe nach 
verfchievdenen Seiten Hin in beftändiger Spannung erhielten. 
Denn während Abaſa in Norden nach unbefchränfter Herr- 
ſchaft ftrebte, hatte fih im Süden der Drurfenhäuptling Fach— 
rebdin, dev Emir von Sidon oder Saida, wie er bon Zeit 
genoffen gewöhnlich genannt wird, zu einer nicht minder ge— 
fürchteten Macht erhoben. 

Es gehört bier nicht zu unferer Aufgabe, bie Stammes 
gejchichte Diefes wunderbaren Bergvolfs der Drufen bie in 
die Urfitge der Marden oder Mardaiten, ihrer Vorfahren, 
an den nördlichen Geftaden des kaspiſchen Meeres zurück zu ver— 
folgen, oder länger bei den Kämpfen und Fehden ihrer Häupt- 
finge zu verweilen, welche endlich das Fürftengefchlecht der 
Maanoghli, welchen Fachreddin angehörte, an ihre Spitze 
brachte. Noch weniger kann e8 in unferm Plane liegen, in 
die Gcheimniffe ihres fonderbaren religiöſen Syftemes ein- 
pringen zu wollen, welche von jeher die Aufmerkſamkeit Euro- 
pas faft noch mehr bejchäftiget haben, wie ihre politifche 
Eriftenz, und erjt neuerdings von kundigen Forſchern mit 
feltenem Scharffinn und überrafchender Klarheit enthüllt wor⸗ 
den find I, Wir wollen blos kurz an die Momente ihrer 


„This is done partly to save charges, because to that eminent 
degree apperteynes great expense in setting out.“ 

1) Alles, was in friiheren Zeiten darüber gefehrieben und geforjcht 
worden ift, ift durch das klaſſiſche Werf von Silvestre de Sacy: 
Expose de la religion des Druzes, tire des livres religieux de cette 
secte, et precede d’une introduction et de la vie du Khalife Ha- 
kem biamr-allah. Paris 1838. 2 Bde., übertroffen und gänzlich ent- 
behrlich gemacht worden. Danach ift in der Hauptſache dann auch das 
in feiner Art gleichfalls ausgezeichnete Buch: Die Drufen und ihre 
Vorläufer. Bon Dr. Philipp Wolff, Leipzig 1845, gearbeitet wor- 
den. Auf. die ältere politiſche Gefchichte der Drufen gehen indeffen 
beide nicht näher ein, fo wie auch das Werf von Giovanni Mariti: 
Istoria di Faccardino, Grand-Emir dei Drusi, Livorno 1787, bar- 
über nur bürftig ift. Ueber die Abftammung des Namens der Dru— 


Urgefhicte ver Drufen — . 


Geſchichte erinnern, welche das beffere Verſtändniß ihrer 
Stellung und ihrer Beziehungen zu dem osmaniſchen Neiche 
bedingen. 

- Wie im Auferften Weften des Reiches die Schpetar in 
den Gebirgen Albaniens, unter ihren tapferen Stammfürften, 
den Artaniten und Kaftrioten, lange Zeit die Hocwächter 
chriftlicher Freiheit und Unabhärtgigfeit gegen ven islamiti- 
ſchen Despotismus der Dsmanen blieben, fo waren im ben 
öftlichften Grenzländern deffelben die Tapferkeit und der Frei- 
beitefinn der von den byzantinifchen Kaifern, bereits in der zivei- 
ten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts unferer Zeitrechnimg, 
nach den Hochthälern der fyrifchen Gebirge, dem Libanen 
und Antilibanon, verjegten Mardaiten von jeher die kräf— 
tigfte Schußwehr gegen die Webergriffe von Arabern und 
Türken geweſen. Hier wie dort brach aber mit der Zeit nicht 
ſowol die Übermacht ihrer Feinde, als vielmehr die Ziwie- 
tracht und die Fehdeluft ihrer Stammhäupter — überall der 
Fluch folcher Friegerifhen Berguölfer — die Kraft ihres Wi— 
derftandes. Denn fie gaben ihren Gegnern nur zu oft will— 
fommene Gelegenheit, fich in ihre inmeren Angelegenheiten zu 
mijchen und ihren Hader als Schiedsrichter mit dem Schwerte 
in der Hand zu ihrem eigenen Vortheil auszubeuten. Dias 
war auch bei den Drufen, den Abkömmlingen jener Mar- 
daiten , der Fall. Die älteften Beziehungen der Drufen zu 
den Dömanen gehören in die Zeit der Eroberung von Sh⸗— 
rien und Agypten durch Sultan Selim I. Gleich den Emi— 
ren der benachbarten arabifchen Beduinenſtämme und dei 
Befehlshabern der ſyriſchen Burgen, unterwarfen fich damals 
auch. die unter fich zerfallenen Stammhäupter der Drufen des 


fen, welcher früher verfehrter Weife gewöhnlich auf einen Grafen von 
Dreur zurüdgeführt wurde, der fich zu Zeiten bes erfien Kreuzzuges 
in Paläftina niedergelaffen haben follte, gibt Wolff, ©. 288, einige 
Bemerfangen, die um fo beachtenswerther find, da ſelbſt Silveſtre 
de Sacy die Frage ganz mit Stilliehweigen übergangen hat. Wolff 
bat nämlich nachgemwiejen, daß der Name von dem Mohammed ben Is— 
mael Darafi berzuleiten fer, welcher zuerft die Gottheit des Khalifen 
- Halem Biamr-Allah behauptete. Bon ihm befam die Sekte ben 
Namen der Darafiten, welcher nachher in den der Drufen Überging. 
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Libanon dem mächtigen Sieger und brachten ihm, während 
er im Jahre 1516 zu Damaskus weilte, ihre Huldigung bar. 
Selim nahm fie an und belehnte ven mächtigften derſelben, 
Maanoghli, als Sandſchak mit Fahne und Trommel, Seit- 
dem galt das Land der Drufen als Theil des osmaniſchen 
Reiches, obgleich die Stellung feiner Beherricher zu der Pforte 
fortwährend eine faſt unabhängige und felbjt feinpfelige blieb. 
Nur die Fuge Benugung der niemals ruhenden Fehden unter 
ven verſchiedenen Fürftengejchlechtern der Drujen ‚gab bort 
endlich der osmanischen Herrichaft einen etwas fichereven 
Boden. 

Als fie nämlich unter der Negierung Sultan Murad's 
IHN. zum erfien Male ‚mit den Dsmanen in ernſtere feindſe— 
(ige Berührungen kamen, theilten fich die Drufen im zwei 
Hauptſtämme, welche unter fünf verjchievenen Führern wieder 
eben fo viel felbftändige und von einander unabhängige. Ge- 
meinwejen bildeten. Senne zwei Hauptjtämme maren der ver 
Teimani oder des Emir Schehab und der des Ibn 
Maan, welche fich in veligiöfer und politifcher Beziehung zu 
zwei einander feindlich gegemüberjtehenden Parteien befannten, 
pen Semanije, d.h. denen, die für, und den Kaifije, die 
gegen Jemen ftanden, ſonſt auch noch die Rothen (Rifilli) ° 
und die Weißen (Ali) beigenammt. Maanoghli, der mäch- 
tigfte Drufenfürft, welcher die Diftrifte von. Saida, Sur, 
Akka und Cäſarea in Baläftina beherrichte, und Scherefeddin, 
der Ihwächfte won allen, welcher nur einen kleinen Landftrich 
nördlich von Saida inne hatte, gehörten der Partei der Ro— 
then anz die drei übrigen, Ibn Maan, welcher von- feiner 
Burg Kesrewan, in der Nähe der Cevern des Libanon, aus 
das Land zwifchen Beirut und Tripolis als fein Eigenthum 
überwachte, dann Ibn Firaf, welcher die Ditfeite des Lir - 
banon bis herab auf die Ebenen von. Cölefyrien inne. hatte, 
und endlich Ali Ibn Karfus, welcher das Thal ziwifchen 
dem Libanon und dem Antilibanon beherrfchte und feine Ne 
fivenz in Baalbeck aufgefchlagen hatte, bildeten die Partei 
ver Weißen 9. —8 


1) Die beſten Aufſchlüſſe über dieſe Stammverhaltnifſe und die 
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So weit hatte nun die Pforte, unter der Gunft der zwi— 
fchen beiden Parteien herrſchenden Feindfchaft, ihren Einfluß 
unter diefen Bergvölkern doch fehon erftredt, daß die drei 
Fürften der Weißen fich willig ihren Befehlen fügten, als 


Ibrahim, der Statthalter von Aegypten, im J. 1585, den 1585 


Auftrag erhielt, die Macht ver Drujen fo zu brechen, daß 
fie fernerhin den Osmanen nicht mehr als Bundesgenofjen 
des Perferfchahs gefährlich werden könnten. Die drei genann- 
ten Stammhäupter zogen ihm unaufgefordert mit 6000 M. 
Hülfsvölfern bis nach Jeruſalem entgegen und boten ihm, 
indem fie zugleich reiche Gefchenfe zu feinen Füßen niederleg- 
ten, ihre ferneren Dienjte an. 

Nicht jo die beiden Fürften von der Partei der Rothen, 
Maanoghli und Scherefeddin. Jener trug gegen die 
Dsmanen den unauslöfchlichjten Haß noch von der Zeit her 
im Herzen, wo Muſtafa-Paſcha, der Statthalter von 
Damaskus, feinen Vater zu fich gelodt und dann Hinterliftiger- 
weife umgebracht hatte. Er wies daher auch jest jede Auf- 
forderung Ibrahim's, gleich jeinen Stammgenofjen die 
Heeresfolge zu leijten, mit Entjchiedenheit zurüd, und be- 
ſchränkte jih, indem er in feiner Burg Deirolfamr zu ent- 
ſchloſſenem Wipderjtande rüftete, nur darauf, den erzürnten 
Sinn des Paſchas, welcher num ohne Weiteres in fein Gebiet 
eingefallen war und vierundzwanzig Dörfer niedergebrannt 
hatte, dadurch -befänftigen zu wollen, daß er ihm die ver— 
langten Gejchenfe, Waffen, zwanzig Säde der feinjten Seide 
und 50,000 Dufaten baares Geld — eine Art Tribut — 
übermachen ließ. Damit aber noch nicht zufrieden, ftellte 


‚Sbrahim feine Forderungen jogleich noch viel höher. Maan- 


oghli mußte ihm in zweimaliger Lieferung fchnell nacheinander 
noch 50,000 Dufaten, eine Menge Eoftbarer Waffen, Flinten 
und Dolce, werthvolle Wehrgehänge, nochmals ‚10, La— 
ften von der bejten Seide und endlich auch ganze Heerden 


dadurch bedingte Parteiftellung unter ‚den Drufen gibt: Minadoi, 
Historia della guerra fra Turchi e Persiani, Venet. 1588, 8. VI, 


P. 275 fg., dem in der Hauptfeche au Mariti, Istoria di Faccardino, 


P. 23 fg. gefolgt ift. 
‘ Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 6 
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Vieh, Pferde, Büffel, Schafe und Ziegen, und allein 1000 
Ochſen, zufchiden. | 
Aber auch damit hatte Muanoghli feine Sicherheit 
und die Verzeihung des erbitterten Gegners noch nicht erfauft. 
Ibrahim, welcher mit 25,000 Mann zwifchen Saida umd 
Deirut lagerte, ließ im Gegentheil feine Schaaren zum 
zweiten Male auf das Gebiet Maanoghli's einbrechen, neun- 
zehn Dörfer und feine Refivenz Antara in Aſche legen, etwa 
350 feiner Leute, die er unter allerhand VBorfpiegelungen ins 
Lager gelocdt, meuchlings umbringen, und auch noch 4000 
M. von der bei Saida vor Anfer liegenden Flotte landen, 
welche das Küftenland raubend und plündernd durchſchwärm— 
ten und etwa 3000 Menfchen als Sklaven mit hiuweg— 
fchleppten. Dann zog er fich nach Damaskus zurüd, belehnte 
bier den Ihn Kerfus, dein reichſten und mächtigften ver 
drei der Pforte ergebenen Fürften von der Partei der Wei— 
Ben, als Bafallen des Sultans und einzigen Beherrfcher ver 
Drufen des Libanon mit Schwert und Fahne und jchiffte fich 
endlich mit den erbeuteten und erpreßten Schäßen des Landes, 
mehr als 2 Millionen Goldes an Werth, in Beirut nach 
Conjtantinopel ein. Die übrigen Emire, Scherefedpin, 
Ibn Maan und Ibn Firaf, fowie die Zollpächter von 
Beirut und Tripolis wurden in Ketten und Banden als Ge- 
fangene mit fortgefchleppt und mußten den Triumpheinzug des 
Paſchas in der Hauptjtadt zieren?) 
"Raum hatte fich aber diefee Dränger des Landes ent- 
fernt, a8 Maanoghli, der allen Nachftellungen glüdlich 
entgangen war, fih als Rächer folder Schmach erhob und, 


nachdem er jchnell ein bedeutendes Heer zufammengebradht 


hatte, noch in demjelben Jahre, 1585, nicht nur fein eigenes 
Land wiedergewann, fondern auch den von der Pforte einge- 
ſetzten Fürften Ibn Kerfus fo in die Enge trieb, daß er 
fich auf feine Bergfeften zurücziehen mußte. Da aber bald 
darauf die von der Pforte begnadigten übrigen Emire wieder 
in ihre Heimat zurücfehrten, fo entbrannte auch jogleich der 


1) Minadoi a. a. O. p 282 —2%0. Mariti a. a. O. 
p. 33 — 40, 
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alte Parteifampf der Nothen und Weißen mit neuer Heftig- 
feit. Scherefeddin hielt fih zu Maanoghli, die andern 
beiden jchwuren ihn, mit Ibn Kerfus im Bunde, Tod und 
Berderben. Doch wagten fie mit ihm micht ben offenen 
Rampf, fondern fanden Mittel, ihn Schon im nächſten Jahre 
1586 mit Hülfe eines treulofen Dieners durch Gift aus der 1586 
Welt zu fehaffen. Sein Sohn Fachreddin (Fakr-El-Din, 
Slaubensruhm), den er als Erben feines Ruhmes und feiner 
Herrfchaft, zugleich aber auch als Rächer feines Todes hinter: 
ließ, hatte damals erſt das zweite Jahr feines Lebens voll- 
endet ®). 

Der junge Fachreddin erhielt feine Erziehung unter 
den Augen feiner Mutter, einer hochgebilveten Frau von 
jeltenen Gaben des Geiftes und großer Entjchloffenheit des 
Charakters. Sie hatte felbit die Kegierung ihres Yandes 
übernommen, und obgleich fie fich von den gegen fie und ihr 
Haus verjchworenen Fürften von der Partei der Weißen 
manche Uebergriffe gefallen laſſen mußte, gelang es ihr doch, 
nicht nur dem Sohne, welcher unter der Yeitung feines tüch- 
tigen Erziehers in aller Stille zu jenen Tugenden herange- 
bildet wurde, welche den Führer und Beherrfcher eines freien . 
Volfes zieren müſſen, das väterliche Erbtheil zu retten, fon- 
‚dern ihm auch durch Kluge Benusung des Misvergnügeng, 
welches die fElabifche Mbhängigkeit ver übrigen Drufenfürften 
von der Pforte erregte, unter den feindlichen Stämmen viele 
Freunde und einen mächtigen Anhang zu fichern. So fan 
es, daß er, obgleich man bis dahin kaum feine Eriftenz ge— 
fannt hatte, bereits im Jahre 1598 von allen Stämmen, 1598 
welche fich zur Bartei der Weißen befannten, als rechtmäßiger 
Erbe Maanoghli's anerkannt wırde ?). 


l) Mariti,a. a. O. P. 40—45. 

2) Dajelbft, p. 46 fg.: „Questa‘, fo wird hier Fachreddin's 
Mutter harakterifirt, „fu una donna di talento rarissimo. Era una 
elle belle femmine della nazione, ottima nei consigli, franca e 
coraggiosa, bravissima nella lingua araba, nella quale scriveva per 
eccellenza; fu anche poetessa, e i Drusi hanno di essa delle can- 
zoni assai delicate, e trovansi scritti dei suoi detti sentenziosi. 
Era molto amica dei cristiani, alla religione dei quali inclinava.‘“ 


6* 
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In den nächſten Jahren wußte er dann fchnell nach 
. einander ſowohl die verlorenen Theile feines väterlichen Rei— 
ches wiederzugewinnen, als auch feine Herrichaft über vie 
benachbarten Stämme jo weit auszudehnen, daß er ſchon im 
1603 Jahre 1603, im zwanzigjten Sahre feines Alters, an der Spitze 
einer beveutenden Macht, ver Pforte als unabhängiger Groß— 
Emir der Drufen entgegentreten fonnte. Als folcher erlaubte 
er jich in den folgenden Jahren auch fogleich nicht unanfehn- 
liche Übergriffe auf das osmanifhe Gebiet, welche bie 
Pforte zwar immer jehr übel aufnahm, aber vorerft ruhig 
hingehen laſſen mußte, weil fie, gleichzeitig noch zuviel mit 
Ungarn und Berfien befchäftigt, gar nicht in der Lage war, 
nach diejer Seite hin Etwas zu unternehmen. Auch verjtand 
es Fachreddin ſehr wohl, durch won Zeit zu Zeit gut ange- 
brachte Gejchenfe fich im Diwan nachfichtige Freunde und ein- 
flußreiche Fürfprecher zu erwerben, zumal da er feine Über- 
griffe mit dem Vorgeben zu bemänteln wußte, daß er vie von 
ihm bejetten Länder nur im Namen des Großheren und im 
Intereſſe bejferer Verwaltung regieren wolle!) 

Seine Macht war daher jchon bis zu einer gefürchteten 
Höhe emporgemwachfen, als die Schilvderhebung der Firari, der 
Flüchtlinge, das ganze osmanifche Afien in Aufruhr brachte. 
In Shrien fand, wie wir gehörigen Drtes gejehen haben ?), 
Dſchanbulad, der Kurdenhäuptling, welcher dort an die 
Spite des bewaffneten Aufftandes getreten war, an Fach— 
reddin fogleich einen mächtigen und beveitwilfigen Bundes— 
genoffen. Während nun jener feinen Herricherfis in Damaskus 
aufſchlug, dehnte Fachreddin fein unabhängiges Regiment 
nach Norden hin über Saida und Tyrus, im Süden, mit 
den Maroniten vereint, über ganz Galilia aus und nahm 
in Folge dejfen auch ven Titel eines Fürften von Saida und. 
Galiläa an. 


1) Mariti, p. 61: „Egli sapeva anco colorire le sue imprese 
sotto il titolo di zelo per il miglior governo di quei paesi, esiben- 
dosi di correspondere alla Porta quelle stesse entrate che ritraeva, 
per mezzo dei suoi governatori, ciö che gli fu accordato ‘ 


2) Bergl. 8b. TU, ©. 866668. Be: 
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Obgleich nun aber die Herrfhaft Dihanbulad’s, nach 
furzer Dauer, bereits im Herbite des Jahres 1607, durch 1607 
den Sieg Murad-Pafcha’s auf der Ebene von Urudſchowaſi 
gänzlich und für immer gebrochen wurde, fo wußte fich 
Fachreddin, durch die Yage feines Landes mehr geſchützt, 
mit der Pforte doch noch infoweit auf einen guten Fuß zu 
fegen, daß ihm ver Befit des eroberten Gebiets unter der 
Bedingung der Entrichtung eines Tributs überlaffen wurde, 
defjen Betrag der Summe der Einkünfte entjprechen jollte, 
welche die Pforte bisher daraus bezogen‘). Kein Wunder 
alfo, daß man nun auch im Abendlande die Macht viefes 
Drufenfürften für fo *edeutend, fo befeftigt hielt, daß chrift- . 
liche Mächte fein Bedenken irugen, fich mit ihm in ein Bünd— 
niß gegen den Sultan einzulaffen und auf feine Fräftige 
Unterftüsung bei dem Kampfe gegen die Ungläubigen bejon- 
deres Gewicht zu legen. 

Der erfte Anftoß dazu ging von dem unternehmenden 
Großherzog von Toskana, Ferdinand IL, aus. Man weiß, 
daß dieſer betriebfame Fürft, welcher bei dem damals fehr 
blühenden florentinifchen Levantehandel — wir werben dar— 
über bald noch Einiges zu fagen haben — perfönlich im hohen. 
Grade betheiligt war, ſchon längſt fein Augenmerk darauf ge 
richtet hatte, feiner Macht und feinem Einfluffe nach diefer 
Seite hin eine gewinnbringende Ausdehnung zu geben. Nach 
einem verunglüdten Plan, ſich Famaguftas und dann wo— 
möglich der ganzen Inſel Cypern zu bemächtigen, und einem 
glücklichen Angriff auf Bona an der nordafrifanifchen Küfte 
— auch darüber foll weiterhin noch ein Wort folgen — fchien 
ihm der Aufftand. in Shrien die günftigfte Gelegenheit zu 
bieten, dort für feine zunächjt auf Vermehrung feiner Reich— 
thümer mittel8 erweiterter Handelsverbindungen gerichteten 
Zwecke ein ergiebiges Terrain zu gewinnen. 

Noh im Laufe des Jahres 1607 war er deshalb durch 


1) Mariti a. a. DO. p. 72: „accomodatosi con Murät-Pasciä 
ottenne la pace dal Grand-Signore con seguitare nel possesso dei 
paesi acquistati,. purche pagasse una data contribuzione corrispon- 
dente all’ entrate che la Porta era solita già di ritrarne“. 
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eine fürmliche Geſandtſchaft, an deren Spite ver Cavaliere 
Sppolito Yeoncint und ein mit den dortigen Verhältniſſen 
jehr vertranter Grieche, Michele Angelo Korai aus Aleppo, 
ftanden, mit Dſchanbulad, welcher damals als unum— 
ſchränkter Herr in diefer wichtigen Handelsſtadt hauſte, in 
Verbindung getreten, welche bereits am 2. Detober den Ab- 
ſchluß eines Freundfchafts- und Handelsvertrags zwilchen 
beiden zur Folge hatte. Der Papſt und ver König von 
Spanien jollten in denfelben eingefchloffen fein, und um ihn 


Iogleich zu einem Werke von höherer Bedeutung für die ge- 


jammte Chriftenheit zu machen, wurde die Eroberung won 
Serujalem und des Heiligen Yandes als nächſtes Ziel an 
die Spitze geitellt. Die Chriften follten dann dort, unter der 
Surisdiction ihrer refpectiven Conſuln, unter denen der flo- 
ventinifche vor den übrigen den Vorrang haben follte, völlige 
Steuerfreiheit und ungehinverte Religionsübung genießen. 
Außerdem Hatte ſich aber der Großherzog dabei noch injofern 
ganz bejonders bedacht, als er für fich umd feine Unterthanen 
völlig ungehinderte Ausfuhr aller, auch der verbotenen Waaren, 
unbejchränfte Gültigkeit der floventiniichen Münzen und über- 
haupt alfe nur mögliche Erleichterung für den Berfehr und 
die etwaige Niederlafjung der Florentiner daſelbſt ansbe- 


dungen hatte. Für die aus dem NAbendlande kommenden h 
| 


Papſt Baul V., welcher jogleich nach der Rüdfehr des 


Kriegsschiffe follte ein bequem gelegener Hafen offen ftehen®). 


Cavaliere Leoncini von den Erfolgen der Sendung im 


Kenntniß geſetzt wurde, ging, da es fich daber um das Heil. 
der gefammten Chriſtenheit handele, auch ſoweit auf die Sadhe 
ein, daß er in diefem Sinne feinen Einfluß bei dem Könige 


von Spanien geltend zu machen verjprach, und dem Groß— 
herzog die Erlaubnif ertheilte, zur Unterftigung der Rebellen 


Waffen, Munition und fonftige Kriegsbedürfniſſe nach Syrien 
auszuführen. Auch forderte er die Maroniten des Libanon 


durch ein fürmliches Senpdfchreiben auf, Fachreddin, ven 


treueften Bundesgenoſſen Dſchanbulad's, auf jede Weile 


zu unterſtützen. 


1) Mariti,. a. a. OD. .p. 70 gibt genau bie Bedingangen os > 


Vertrags an, 


\ 


F 


— 
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Die bald darauf erfolgte Niederlage des Kurdenhäupt— 
lings machte num freilich auch alle an diefe Verbindung mit 
ihm gefnüpften Pläne und Hoffnungen zu Schanvden, noch ehe 
der Vertrag mit ihm förmlich vatificirt worden war. Der 
Großherzog ließ fich aber dadurch nicht entmuthigen, fondern 
ertheilte feinem Unterhändler ohne Weiteres die Vollmacht, 
jetzt mit Fachreddin auf viefelben Bedingungen hin einen 
Vertrag abzufchliegen und ihm, im Fall er feine Unabhän- 
gigfeit von der Pforte erklären wolle, allen möglichen Bei- 
-jtand zuzufagen. Fachreddin ließ fich aber, bereits im 
Frühjahr 1608, um jo lieber darauf ein, da um diefe Zeit 1608 
das Geſchwader des Großherzogs, unter den Befehlen des 
Admirals ve Beauregard, bei einem Streifzuge nach den 
Gewäſſern der Levante einige anfehnliche Vortheile errang. 

Nachdem Benuregard bei der Injel Tafos ein 08- 
manifches Geſchwader von 17 Galeeren in die Flucht ge- 
ſchlagen und bei Rhodos mehrere türfifche Handelsfchiffe 
hinweggenommen hatte, griff er am 20. Dectober die von 
Alerandrien nach Conftantinopel zurücfehrende Caravanenflotte 
auf den Höhen des Cap Kelivonia, unweit Rhodos, an, machte 
‚ in einem hitigen Gefecht etwa 700 Türken nieder, führte 
ebenfo viele als Gefangene hinweg und brachte eine jo reiche 
Beute an Gold, Edelſteinen und koſtbaren indischen Stoffen, 
welche die Pilger von Mecca bei fich geführt hatten, nach 
Livorno, daß der Großherzog den Gewinn von diefem einzigen 
Seezug auf mindeftens 2 Millionen Dukaten ſchätzte ). 

Bald darauf, am 7. Februar 1609, ftarb Ferdinand I. 1609 
Sein Nachfolger, Eofimo IL, welcher auch in feiner orientalt- 
ſchen Bolitif in. feine Fußtapfen trat, erneuerte bereits im 
September vefjelben Jahres den Freundfchaftsvertrag mit 
Fachreddin, welcher, darauf geſtützt, nun auch fogleich feine 
Eroberungen zu erweitern fuchte. Im Jahre 1610 dehnte er 1610 
fie fchon über die Ebenen von Cöleſyrien aus, bejette Bal- 
bed, welches bis dahin noch in der Gewalt des von der 


1) Derfelbe, p. 73— 77: „La preda consistava in denari, gioje 
. e cose preciose dell’Indie, a segno tale, che Ferdinando TI. nello 
serivere al Re di Francia questo successo, disse, che oltrepassava i 
due millioni di ducati“ ’ 
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Pforte eingefegten Emirs Ibn Kerfus geblieben war, und 
nahm nun, anftatt feiner, auch noch den Titel eines Fürften 
des Libanon und Antilibanon an. Im nächften Jahre ftreifte 
er danı, während fich ihm von allen Seiten herbeiftrömende 
beuteluftige Schaaren von den benachbarten Beduinenftämmen 
anfchloffen, jchon bis unter die Mauern von Tripolis und 

1612 Damaskus, und im Jahre 1612 follte nad) Süden hin Je— 
rufalem das Ziel feiner fiegreihen Waffen fein. 

Da glaubte die Pforte den weitern Eroberungsplänen 
des Drufenfürjten, welcher nur darauf ausgehe, fich mit 
Hülfe feiner Bundesgenojjen im Abendlande — denn auch 
jeine Verbindung mit Tosfana war in Conftantinopel ſchon 
längjt fein Geheimniß mehr — in Syrien und Paläftina ein 
mächtiges Reich zu gründen, num doch ernitlih Einhalt thun 
zu müffen!). Während alfo ein jtarfes Gefchwader nach ven 
ſyriſchen Küftenländern geſchickt werden jollte, wurden zugleich 
die Statthalter von Damaskus, Tripolis, Karamanien und 
Kairo aufgeboten, zu Yande gegen Fachreddin zu Felde zu 
ziehen. Einer ſolchen Macht hielt er fich aber allein doch 
noch nicht für gewachſen. Er richtete daher, während ein 
ruhigeres Berhalten und die dem Diwan erneuerte Berfiher 
rung treiter Ergebenheit ven Sturm, wo nicht ganz ablenken, 
doch etwas aufhalten jollte, auf ven Kath feiner Mutter und 
feiner treueften Rathgeber, die Blicke nach dem Abendlande. 
Es wurde befchloffen, daß er, um die Suche fogleich mit dem 
gehörigen Nachorud zu betreiben, fich felbjt nach Europa 
einjhiffen und mittel8 feines Freundes, des Großherzogs von 
Toskana, die Hülfe der hriftlihen Mächte perſönlich in An- 
ſpruch nehmen follte. 

Denn an die Möglichkeit einer friedlichen Ausgleihung 
mit der Pforte wollte in feinem Rathe ſchon Niemand mehr 
glauben, und wenn in diefem Sinne von Fachreddin angeblich 
noch Schritte gefchehen follten, wenn man abfichtlid das Ger 


1) Maritia..a. O. p. 86: „Era troppo chiaro che egli as- 
pirava a rendersi padrone di tutta la Soria e della Palestina ; 
cid non si poteva tener piü nascosto, ne piü potevasi celare che 
egli non avesse delle segrete intelligenze con i Principi Cristiani, 
e col Grand-Duca di Toscana“. 
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rücht verbreitete, vaß er im Begriff ftehe, ſich ſelbſt mit rei- 
hen Geſchenken und bedeutenden Geldmitteln nach Konftanti- 
nopel zu begeben, um den Zorn des Großherrn zu befänftigen 
und fich mit dem Diwan für die Zufunft über die Grenzen 
feiner Macht zu verftändigen, jo war dies eben nur ein Vor— 
wand, um die Reife nach dem Abendlande defto ungehinverter 
zur Ausführung bringen zu können. Damit, feheint es, waren 
auch die in Saida anſäſſigen europäifchen Conſuln einverftan- 
den, namentlich der franzöfiiche, welcher Fachreddin ftets 
mit Rath und That zur Seite ftand, und ihm wahrfcheinlich 
bei der Herbeifchaffung der nöthigen Schiffe behülflich war. 
Sie wurden, ein holländifches und zwei franzöfifche, für 2000 
Zechinen gemiethet und mit Allem verfehen, was zu einer 
längeren Seereiſe erforderlich war. 
Die Einfhiffung ftieß nun aber doch noch auf unerwartete 
Schwierigkeiten. Denn noch war man mit den Vorbereitungen 
dazu befchäftigt, als die osmanifche Flotte plößlich in den 
Häfen von Saida und Are Anfer warf, und, ohne geradezu 
die Feindfeligfeiten zu beginnen, doch fofort die ganze Küſte 
in Blokadezuſtand verſetzte. Zum Glück machte ein erfolg- 
reicher Angriff eines Heinen neapolitanifchen Geſchwaders, 
unter den Befehlen des Ottavio di Aragona, auf zwölf, 
in dem Hafen von Chios Liegende osmanifche Galeeren 
noch zu rechter Zeit eine willfommene Diverfion. Auf die 
| Nachricht davon verließ die Flotte in aller Eile die Küften 
von Shrien, um den Neapolitanern nachzufegen; und fo 
tkonnte Fachreddin, nachdem er zuvor die nöthigen Anftalten 
für eine zwedmäßige Regierung und Vertheidigung des Landes 

_ getroffen hatte, — namentlich wurde für eine nachhaltige Verthei- 
bigung ber beveutendern Feltungen, Deirolfamr, Bagnazzo, 
Schif, Nifa u. |. w. geforgt, und um die Rüdfehr der Flotte zu 
verhindern, follten, nach der Abreife des Fürften, auch die 
Häfen von Saida, Tyrus, Afre und Beirut verfchüttet und 
für große Schiffe unzugänglich gemacht werben — mit feinen drei 
Schiffen, welche ein Gefolge von 70 Berfonen an Bord Hatten, 
enblich den 15. September 1613 glücklich unter Segel gehen). 1613 


1) Daſelbſt, p. 89 fg. Die Verſchüttung der ſyriſchen Häfen 
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Nach einer langwierigen Überfahrt traf das Heine Ge- 
ſchwader erft zu Anfang November im Hafen von Linorno ein, 
von wo aus fih Fachreddin, der Einladung des Groß— 
berzogs zufolge, fogleich nach Florenz begab. Coſimo HU. 
empfing ihn hier mit großer Auszeichnung und erflärte ſich 
bereit, mit allen ihm zu Gebote jtehenden Mitteln feinen 
Zweden zu dienen, war aber vorerſt doch noch ver Meinung, 
daß er, allein zu jchwach, fich wegen eines Unternehmens 
von ſolchem Belange mit andern Mächten, namentlich dem 
Papſte und dem Könige von Spanien, verftändigen müſſe, be- 
vor eine bejtimmte Zuſage ertheilt werden könne. 

Papft Paul V., dem er die Sache jogleich durch einen 
außerorventlichen Bevollmächtigten, Curzio Pichena, und 
feinen ſtehenden Gefandten bei der Curie, Pietro Guicciar— 
dini, als eine Angelegenheit der gefammten Chriftenheit, von 
ver vortheilhafteften Seite zeigen Tieß, indem er ihm nicht nur 
die Wievereroberung des Heiligen Grabes, fondern auch die 
Möglichkeit ver Bekehrung Fachreddin's und feiner Drufen 
zum fatholifchen Glauben in Ausficht ftellte, — Paul V. 
trug gleichwohl Bedenken, ohne Weiteres auf Pläne einzu- 
gehen, die vor Allem darauf berechnet fchienen, die ehrgeizigen 
Abfichten und die materiellen Iutereffen der Medicäer zu 
fördern. Und allerdings verloren fich die Gedanken, mit denen 
man fich am Hoflager zu Florenz, in Folge des Erjcheinens 
des Drufenfürjten, damals umbhertrug, fehr ins Weite und 
jelbft ins Abenteuerliche. 

Don Giovanni de’ Medici, ein friegerifcher und ruhm- 
füchtiger Charakter, hielt nicht nur die Einnahme won Jeru— 
falem für eine ausgemacte Sache, fondern griff auch die 
die Schon feit längerer Zeit im Volke herrfchende Idee, daß 


geſchah damals, wenigſtens zum Theil, wirklich; ihr Nutzen, als Ver— 
theidigungsmaßregel, ftand aber mit dem Nachtheil, den fie dem Handel 
brachte, kaum in geeignetem Berhältnif. „,Questo compenso*‘, meint 
darüber Mariti, „che aveva un apparenza di difesa contro le 
flotte Turche, non servi poi in sostanza se non a fare un pregiu- ° 
dizio al commercio, giacche fino ad ora sono impraticabili e peri- 
colosi tanti bei Porti, che la natura e l'arte avevano contribuito a 
renderli comodi e sicuri“. p. 92, 
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das Heilige Grab nach Florenz gebracht werben und 
bort in der prächtigen Medicäiſchen Kapelle di San %o- 
venzo, mit deren Bau man damals eifrig bejchäftigt war, 
feine bleibende Stelle finden jolle, wieder mit befonderer Le— 
bendigfeit auf. Coſimo Il., welcher die Dinge überhaupt 
etwas Fälter und materieller auffakte und bei aller Begeifte- 
rung fin das Heil der Ehrijtenheit doch vorzüglich die In— 
terejjen feines Handels und Schates im Auge behielt, fand 
es indejlen für gerathen, ſich erjt etwas genauer über vie 
wahre Lage des Landes zu unterrichten, dem er feinen Bei— 
ftand angedeihen laſſen jolite, bevor er jeine Mittel dabei 
aufs, Spiel ſetze). Es wurde alfo eine aus ſachverſtändigen 
Männern, namentlich Ingenieurs, gebildete Commiſſion, unter 
der Führung des Cavaliere Carlo Macinghi, bereits um 
die Mitte des December 1613, beauftragt, fich in aller Stilie 
auf einem franzöfiihen Schiffe nah Syrien zu begeben, um 
dort dor Allem von dem Zuftande der Häfen, der feiten 
Plätze und der ſonſtigen Bertheidigungsmittel des Landes ge- 
naue Kenntniß zu nehmen. 

Die Verhältniffe hatten indeſſen dort eine nichts weniger 
als. günftige Wendung genommen. Denn gleich nach Fac-- 
reddin’s Abreise nach dem Abendlande war der Statthalter 
von Damaskus, Ahmed-Paſcha mit 40,000 Mann in das 
Land eingedrungen, hatte alle Küſtenſtädte ohne den gering- 
jten Widerſtand jchneli nach einander bejegt, dann das Flach— 
land weit und breit verheert ımd fich endlich auch gegen die 
ftarfen Bergfeiten des Libanon verſucht, nach welchen fich Fach— 


reddin's Mutter mit ihren Räthen und ven ihr zu Gebote 


1) Auch über die Entftebung und die Wirkungen des Gedanfeng, 
das Heilige Grab von Jeruſalem nad Florenz zu übertragen und es 
dort in der Kapelle di San Lorenzo unterzubringen, gibt Mariti bei 
biejer Gelegenbeit, p. 125 fg. einige intevefjante Aufſchlüſſe. Co- 
ſime 1, ließ fih die Sache als ein Mittel, gefallen, Das Volk für 
jeine foftipieligen orientaliſchen Pläne bei guter Stimmung zu erhalten. 
Im Übrigen aber, meint Mariti: „Cosimo II. ed i suoi ministri 
nel favorire Faccardino nolevano fare il loro interesse adkirittura 


_ con il commercio nella Soria; e lacquisto di Gerusalemme non 


doveva servire .se non di un pretesto per indurre la Corte di 
Roma a secondare le mire politiche ed economiche della Toscana.‘ 


92 v. Bund. 1. Cap. Berhältniffe des 


ſtehenden Streitkräften zurüdgezogen hatte. An diefen gewaltigen 
Bollwerfen und dem Muthe ihrer Vertheidiger brach fich jedoch 
die Macht der Osmanen. Der Pafcha mußte fie ſämmtlich 
nicht ohne bedeutende Verluſte unverrichteter Sache wieber 
verlaffen, und ließ fich, nachdem er feinen Unmuth abermals 
den offenen Städten und Dörfern der Niederungen hatte 
entgelten lafjen, jelbjt mit der Mutter Fachreddin's wegen 
eines Vergleichs in Unterhandlungen ein. . 

Zu dieſem Zwecke hatte ſich diefe ebenfo Fluge als muth- 
volle Frau felbjt in das Lager des Bafchas begeben, um ihn, 
als Negentin, in Abmwejenheit ihres Sohnes zum Rückzug und 
zur Anerkennung feiner Rechte als Beherricher des Landes 
zu bewegen. Ihr Sohn, ftellte fie ihm vor, fei fein Rebell; 
er wolle nur der Vafall des Großherrn fein, und habe das 
dadurch bewiefen, daß er nie unterlaffen habe, feinen Tribut 
nach Conftantinopel zu ſchicken. Er fei jetst freilich nach dem 
Abendlande gegangen, um die Hülfe chriftliher Fürften in 
Anspruch zu nehmen, aber feineswegs gegen den Sultan und 
die Pforte, fondern lediglich gegen ihn, ven Paſcha von Da- 
masfus, und die übrigen benachbarten Statthalter, welche 
durch ihre Bedrückungen die Geifel des Landes geworben 
feien. Auch die Feftungen, gegen welche fie fich joeben ver- 
gebens verfucht, jeien nur im Namen des Großherrn verthei- 
digt worden, bei welchem fie nicht verfehlen würde, über ihr 
bisheriges Benehmen gerechte Beſchwerde zu führen. 

Der Paſcha, durch folche Drohung eingefchüchtert, wagte 
es nicht, der entjchloffenen Frau fofort feinen Zorn fühlen 
zu lajfen, fondern begnügte fich, fie, in ehrenvoller Gefangen- 
fchaft, mit fih nah, Damasfus zu führen, wehin er ohne 
weitern Aufenthalt zurücfehrte, nachdem er in die eroberten 
Plätze ſchwache Befagungen gelegt hatte. In Damaskus 
follten die Unterhandlungen fortgeführt werden. Allein die 
ftolze Fürftin weigerte fih, als Gefangene auf irgend einen 
Bergleich einzugehen, und verlangte vor Allem ihre Freiheit 
wieder; nur von ihrer Stammburg Bagnazzo aus werde fie 
fernerhin unterhandeln. Für ein wohl augebrachtes Ehren- 
geſchenk von 20,000 Zechinen Tieß fich der Pafcha endlich auch _ 
in diefem Punkte willig finden. Die Drufenfürftin erhielt 
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ihre Freiheit wieder und wurde unter jehrenvoller Bedeckung 
nah Bagnazzo zurücgeleitet, von wo aus dann die bereits 
begonnenen Unterhandlungen zum Abſchluß gebracht werben 
ſollten. 

Die umſichtige Fürſtin war nur zu wohl davon unter— 
richtet, welche Triebfedern in Conſtantinopel in Bewegung 
geſetzt werden müßten, um in Shrien zu erwünſchtem Ziele 
zu gelangen, als daß fie nicht auch da ihre und ihres Soh— 
nes Intereffen gehörig wahrzunehmen vwerftanden hätte. Ihre 
Zehinen fanden dort im Diwan ebenjo leicht Eingang, wie 
in der Schatzkammer des Pafchas von Damaskus. Namentlich 
war der damalige Großwefir, ver habfüchtige Naſſuh— 
Paſcha, mit einer erfledlichen Summe Goldes jchnell ge- 
wonnen, und auch die übrigen Weſire verjagten ihr, gegen 
angemefjene Ehrengejchenfe, ihren Beiftand nicht. Genug, der 
Paſcha von Damaskus erhielt von Konjtantinopel aus, im 
Namen des Großherrn, die gemeffene Weifung, fich, da man 
während der Dauer des Perjerkrieges in Syrien Ruhe zu 
haben wünfche, mit ver Drufenfürftin dahin zu wergleichen, daß 
dort vorläufig und bis zu Fachreddin's Rückkehr Alles im 
statu quo verbleibe, diefem aber dann, vorausgefegt, daß er 
der Pforte feine Treue, verbürge und nach wie vor den jchul- 
digen Tribut entrichte, alles Land überlaffen werde, welches 
er vor feiner Abreife nach dem Abendlande bejefjen habe. 
Dazu mußte fich denn nun auch ver Paſcha um jo mehr be- 
quemen, da die Regentin- Mutter feine letten Bedenklichkeiten 
abermals durch eine anfehnlihe Summe vollwichtiger Zechi- 
nem zu heben verjtand. ?) 

Auf die Nachricht von dem Abjchluffe diefes Vertrags 


1) Das Nähere über diefe merkwürdigen Berhandlungen, melde 
Fahreddin in diefem Fritifchen Momente, Dank der Klugheit und der 
entjchlofjenen Haltung feiner Mutter, wieder in den Befit feines Landes 
fetten, gibt Mariti, p. 117— 121 und p. 1499— 151. Den Inhalt 
des Vergleichs faßt er in Folgendem zujammen: „Fu ridotto in so- 
stanza l’articolo che tutto restasse sospeso nello stato in cui si 
trovavono allora le cose. Ma che tornato che fosse Faccardino 
in Soria con sentimenti di fidelta, dovesse seguitare a godere di 
- tutto il paese, che gia possedeva prima della sua partenza, purche 
contribuisse alla Porta le solite somme.“ ⸗ 


1614 
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dachte nun natürlich auch Fachreddin ernftlich an die Rück— 
kehr ins Vaterland, welches feiner fo ſehr zu bedürfen jchien. 
Er war bis dahin, indem er fich die Zeit mit Teftlichkeiten, 
Carnevalsfreuden, der Befichtigung der herrlichen Denkmale 
der Baufunft zu Florenz und Pifa, und dem Studium des 
Ackerbaues, des Gemwerbfleißes und der Sitten des Mbend- 
(andes verkürzt hatte, noch immer durch die Hoffnung hinge- 
halten worden, daß fich nicht nur fein Freund, der Großherzog, 
fondern auch die übrigen Fürften der Chriftenheit doch end— 
(ich. dazır verftehen wirrden, ihm die gewünjchte Hülfe ange— 
deihen zur laſſen. Coſimo H. wollte aber doch vorerſt den 
Bericht der Commiffton abwarten, welche er nach Syrien ge= 
ichiet hatte, um fich über die Verhältniffe des Landes und 
die Hülfsquellen Fachreddin's genauere Kunde zu verichaffen. 
Sie kehrte im April 1614 um diefelbe Zeit nach Florenz 
zurück, wo die Verhandlungen zwifchen der Negentin- Mutter 
und dem Paſcha von Damaskus noch ſchwebten. 

Ihre Ausfagen lauteten im Ganzen nur günftig. Sie 
hatten ein wohl angebautes, aut bevölfertes, in den Niede— 
rungen fehr fruchtbares und durch feine Höhenzüge natür- 
(ich geſchütztes Land gefunden. Die feiten Plätze waren in 
vortvefflichen Veriheidigungszuftand und die Höfen boten alle 
erwünfchte Sicherheit, zumal wenn man fich dazır verftehen 
wolle, noch etwas für ihre Befeftigung zu thun; einem er- 
giebigen Handel jchienen fie die wefentlichiten Vortheile zu 
verfprechen. 

Auch über die Finanzverhältniffe das Landes, das Be— 
fteuerungswefen und die Einfünfte des Fürften hatte fie ſich 
genaue Notizen zu verjchaffen gewußt. Die legtern waren 
beträchtlih. Nach Abzug der 400,000 Piaſter, welche Fah- 
veddin der Unterhalt feines Hofſtaates, feiner Familie und 
feiner Leibgarde foftete, und der 140,000 Biafter, welche er 
als jährlichen Tribut an die Pforte abzuführen Hatte, follte 
fich fein ficheres jährliches Einfommen noch immer auf 660,000 
Biafter belaufen. Die Hauptquelle deſſelben waren die Pacht- 
gelver, welche ihm als eigentlichen einzigen Herrn des 
Srundes und Bodens zufloffen. Für 100 Olivenbäume 
3. B. wurden 30, für 100 Maulbeerftämme 6 Biafter jähr- 
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liches Pachtgeld erhoben. Von der Baumwolle, dem Getreide 
und den jonftigen Früchten wurde ein Drittel als Abgabe 
entrichtet. Der Ausfuhrzoll für Baumwolle betrug auf je 
10: Pfund Y, Piafter, für Seide ebenfo Y4 PBiafter. Auch 
mußte für die von Damasfus kommenden Waaren ein an: 
jehnlicher Durchgangszoll bezahlt werden. Jedes aus Europa 
in bie jprifchen Häfen einlanfende Schiff hatte ein Ankergeld 
von 50 Piaſtern zu erlegen. Und dazu kam dann noch der 
bedeutende Ertrag der Ländereien, welche der Fürſt auf eigene 
Rechnung beſtellen ließ und die namentlich in Baumwolle, 
Seide und Oliven eine reihe Ausbeute gewährten. Man 
glaubte daher auch den Privatfchat des Fürften, deifen weife 
Sparſamkeit man rühmte, auf mindeftens 10 Millionen Piafter 
ſchätzen zu fünnen. | 

Seine Landmacht war nicht eben bedeutend. : Seine 
Reiterei, die er ſtehend unterhielt, foll nur 500 Mann be: 
fragen haben; jedoch wäre er im Nothfalle im Stande ge⸗ 
weſen, im eigenen Lande 10,000 Mann unter die Waffen zu 
rufen und ebenſo viel unter den ihm ergebenen Araber— 
ſtämmen aufzubringen. Eine Seemacht beſaß er dagegen gar 
nicht. Jedenfalls — das war das Hauptreſultat des Be- 
richtes der Commiffion — würde das Drufenland ein vor 
treffliher Stützpunkt für eine Unternehmung fein, deren Ziel 
die Eroberung des Heiligen Landes und jelbjt die Einnahme 
des veichen und blühenden Damaskus wäre, zumal wenn man 
damit beginnen wolle, ſich des jo bequem gelegenen Hafens 
bon Tyrus zu bemächtigen, welcher von den Türfen gar nicht 
beachtet werde und um fo Leichter zu nehmen jei, da er jedes 
bewaffneten Schußes <entbehret). 

Dieſe Thatfachen waren allerdings zu lockend, als daft 
der Großherzog nicht ernftlich hätte daran denken folfen, auch 
ohne den Beiftand des Papſtes und des Königs von Spanien 

im diefer Richtung etwas auf eigene Hand zu wagen. Es 
| en aljo zunächſt zwei Galeeren umd eine Anzahl Trans- 
ortihiffe ausgerüftet, welche außer 1000 Mann auserlefeiter 


U Auszug aus dem Berichte ber betveffenden Commiffion bei 
Allaritip, 132 —139. 
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Truppen, eine beträchtliche Menge Waffen, ſchweres Geſchütz, 
alle Art Materialien zum Feſtungsbau und auch eine Anzahl 
tüchtiger Werfleute, die fich darauf verftanden, an Bord 
nahmen. Der Plan war nun, dag man fich, vem Rathe ver 
Sommiffion zufolge, zuerjt des Hafens von Tyrus, und dann 
jchnell nacheinander der übrigen Hafenjtädtes Saida, Beirut 
und Are, bemächtigen wolle, wo der Bafcha von Damaskus 
nur Schwache Bejagungen zurücgelajfen hatte. Dabei vech- 
nete man aber natürlich vorzüglich auf: ven Beiftand ver 
Drufen von der Yandfeite her. Das war jedoch gerade ver 
Punft woran für jest die Ausführung des ganzen an fi 
ſchon ziemlich abenteuerlichen Planes fcheiterte. 

Es fand fih nämlich, daß Fachreddin, welcher durch 
die Art, wie man ihn bis dahin mit eiteln Hoffnungen hin— 
gehalten hatte, jehr verjtimmt und gegen die Abfichten des 
Großherzogs etwas mistrauifch gemacht worden war, nun 
auch jeinerjeits zurüchaltender und unentjchlofjener wurde. 
Es schien fast, als ob ihm ein ficherer Vertrag mit der Pforte, 
der ihm wieder in den ruhigen Befit ſeines Landes feßen 
würde, bei weitem angenehmer wäre, als die unfichere Hilfe 
des Abenplandes, welche ihn im beiten Falle mit der Macht 
des Sultans abermals in jehr uuangenehme Conflicte und 
Berwicdelungen gebracht haben würde. Denn auf eine be= 
deutendere gemeinfame Unternehmung der Mächte Europas, 
die 3.9. die Eroberung des Heiligen Yandes zum Zwecke ge- 
habt und ihn gegen die Pforte nicht nur für jegt, jondern 
auch in Zufunft fichergeftellt hätte, wäre doch nicht zu rechnen 
gewejen. Dazu hätten noch ſehr lange Vorbereitungen und 
&berhaupt eine weit günjtigere Yage der europätjchen Berhält- 
niſſe gehört. 

Das wußte namentlich auch Herr ve Breves, damals 
franzöfifcher Gejandter zu Rom, wahrſcheinlich nicht ‚ohne 
Abfiht, Fachreddin bei einer Zufammenfunft deutlich zu 
machen, die er mit ihm zu Livorno hatte.) Er rietb ihm 


1) Dariti,a.a. O. p. 146: „Fu adunque dimostrato ‘ heißt e8 da 
von den Borftellungen des franzöſiſchen Gejandten, „che la lega dei Prin- 
eipi Cristiani per fare l'acquisto della terra santa richiedeva ua 
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daher, fofort fein Gefolge, welches, namentlich der weibliche 
Theil, an den Freuden und Leichtfertigfeiten des Lebens an 
dem reichen und üppigen florentiniichen Hoflager etwas zu 
viel Wohlgefallen gefunden zu haben fcheint, nach Syrien 
zurücdzufchiden und ven weitern Verlauf der Dinge mit feis 
nen nächjten und vertrantejten Umgebungen allein abzuwarten. 


Ienes wurde fonach bereits im Auguft 1614 auf einigen Ga- 1614 


leeren des Großherzogs, welche auf der Rückkehr zwei türfifche 
Schiffe aufhoben, nach der Heimat zurüdgebracht. 

Nun wurde aber auch Fachreddin der längere Aufent- 
halt in Florenz, obgleih ihm der Großherzog denſelben fo 
angenehm als möglich zu machen fuchte, immer unerträglicher. 
Er war nicht länger zu halten, als ihm die fichere Kunde 
von dem definitiven Abſchluß des Vertrags zwiſchen feiner 
Mutter und dem Paſcha von Damasfıs zufam. Nur das 
um diefe Zeit, zu Anfange des Jahres 1615, auftauchende 
Gerücht, daß die über die fortgeſetzten Kapereien chriftlicher 
Schiffe im Mittelmeere erzürnte Pforte ernſtlich damit um- 
gehe, gegen Catalonien und Sicilien, ja felbft gegen Malta, 
einen Schlag auszuführen, verzögerte noch auf furze Zeit 
feine Rückkehr. 


Unter diefen Umftänden glaubte nämlich auch der 


in allen feinen Plänen nicht minder abenteuerliche Her- 
309g von Oſſuña, damals BVicefönig von Neapel, Fach— 
reddin für feine gegen das osmaniſche Reich gerichteten 
Zwede benugen zu können. Er ließ ihm alfo unter ver 
Hand durch den fpanifchen Gefandten bei der Nepublif Genua, 
Giovanni Vivas, zu wiffen thun, daß jetzt der Zeitpunkt 


gekommen fei, wo der König von Spanien, Philipp II, ven 


Entſchluß gefaßt habe, die Sache ver Drufen zu der feinigen 
zu machen und ihm zur Wievererlangung feines Landes be- 
hülflich zu fein, vorausgefest, daß er Se. Majeftät darum 
erjuchen umd ihm die Berficherung geben wolle, daß er ihn, 
den König, auch bei feinen Unternehmungen nach diefer Seite 
bin zu unterftüten bereit fei. 


. lungo tempo e delle favorevoli combinazioni, per le quali non si 


vedeva allora apertura.“ 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reihe. IV. 7 


1615 


1615 
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Fachreddin wollte ſich aber ohne Zuftimmung des 
Großherzogs, von dem er bereits fo viel Beweife von Zus 
neigung und Freundlichkeit erhalten habe, auf nichts ein- 
laffen ®). : 

Eofimo II., welcher Urfache zu haben glaubte, es mit 
dem Hofe zu Madrid nic)t verderben zu dürfen, hielt e8 in- 
deffen für Klug, nicht nur feine Einfprache zu thun, fondern 
fich auch das Anfehen zu geben, als ob er es fich beſonders 
angelegen fein laffe, ven Wünſchen des Königs in dieſer Be— 
ziehung auf das Bereitwilligfte entgegenzufommen. Er ließ 
daher Fachreddin auf feinem eigenen Gefchwader, unter dem 
Befehle feines Admirals Inghirami, im Juli 1615, auf 
die ehrenvollite Weife nach Meffina bringen, wo damals der 
Herzog von Oſſuãa verweilte Fachreddin erfannte hier 
aber nur zur bald, daß von den Iuftigen Plänen des Herzogs 
für ihn fein fonderlicher Gewinn zu erwarten fei, und fehrte 
daher, da auch die Aufforderungen feiner Mutter zur Rück— 
fehr immer dringender wurden, nach furzem Verweilen auf 
ſpaniſchen Schiffen, die ihn nach Beirut brachten, nach etwa 
zweijähriger Abwejenheit, zur Heimat zurüd. Weber bon 
einer floventinifchen, noch einer fpanifchen Expedition nach 
Shrien war dann für jest natürlich weiter die Rede. 

Die erften Jahre nach der Rückkehr waren eine Zeit 
friedlicher Ruhe, welche Fachreddin ungeftört der beffern 
Einrichtung des ihm vertragsmäßig wieder überlaffenen Yan- 
des widmen fonnte, wobei ihm manche Erfahrung, die er 
während feines Aufenthaltes in Italien gemacht hatte, vor— 
trefflich zu ftatten Fam. Die Pforte fonnte es zwar feines- 
wegs mit gleichgültigen Augen anjehen, daß die abendländi- 


fchen Kreuzer, welche jene öftlichen Gewäffer fortwährend # 
beunruhigten und der osmanischen Marine zu Zeiten beträchte 


fihen Schaden zufügten, nach wie vor in den ſhriſchen Hä⸗ 
fen Aufnahme und Schuß fanden; jo lange fie aber noch 


1) Fahreddin’s Antwort an Giovanni Vivas vom 15. Juni 
1615 lautet fur; und bündig dahin: „Io sono totalmente risoluto di 
non voler fare se non quanto sarä la buona volonta d. S. A. S. 
dalla quale ho ricevuto qua infinite cortesie e giornalmente ne re- 
eivo.“ Mariti, p. 154. 2 
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mit dem Kriege gegen Perfien genug zu ſchaffen hatte, konnte 
fie um fo weniger daran denken, Etwas gegen Fachreddin 
zu thun, da diefer es vortrefflich verſtand, die etiva gegen ihn 
erhobenen Klagen immer zur rechten‘ Zeit durch veichliche 
Spenden an die zeitweiligen einflugreichen Mitglieder des Di- 
wans und die gewichtigen Perfönlichkeiten des Serat zum 
Schweigen zu bringen. Und nachdem der im Jahre 1619 
mit Perſien abgefchlojjene Friede ihr nach dieſer Seite hin 
freiere Hand ließ, war ja jchon die Epoche jener Thron- 
erichüitterungen eingetreten, welche ihre Thätigfeit nach allen 
Richtungen hin lähmte und entkräftete. — 

Die Stellung Fahreddin’s, als unabhängiger Be: 
berrijchers von faft ganz Syrien, war aber damals fchon 
viel zu bedeutend geworden, als daß er nicht hätte darauf 
bedacht jein follen, fich die Bewegung, welche damals durch 
ganz Ajien ging und das Reich feiner Auflöfung entgegen- 
führen zu müſſen ſchien, zur Erweiterung feiner Macht ge- 
hörig zumuge zu machen. Die Übergriffe, welche er fich 
feitvem auf das Gebiet der benachbarten Statthalterfchaften, 
namentlich das von Tripolis, erlaubte, wurden ja von Sul- 
tan Osman II. als bequemer Vorwand gebraucht, feinen - 
verhängnißvollen Plan der Vernichtung der Janitſcharen defto 
ficherer zur Ausführung zu bringen, während Fachreddin 
dann auf der andern Seite doch wieder joweit damit einver- 
standen gewejen jein joll, daß er fich bereit erflärte, zu dem 
neuen Heere, welches Dilawer-Paſcha in Afien für ven 
Sultan zu bilden übernommen hatte, allein 20,000 Mann 
Reiterei zu ftellen.!) Wer hätte ihn aber hindern jollen, 
von einer jolchen Macht felbjt den geeigneten Gebrauch zu 
‚machen, nachdem im Jahre 1622 die Kataftrophe, welche 1622 
Osman um Thron und Leben brachte, dieſen afiatifchen Re— 
belfen für ihre weitgreifenden Pläne völlig freien Spielraum 
Bei? — 

Noch in demſelben Jahre erneuerte er feine Angriffe 
auf das Gebiet von Tripolis und faßte auch ſchon, wie es 
cheint, die Eroberung des reichen Damaskus ins Auge, welche 


1) Vergl. Band III, ©. 743, 744. Th. Roe Negotiations, p. 44. 
7* 
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gerade damals um fo leichter erjchien, da ver Paſcha mit 
dent beften Theile feiner Truppen abgezogen war, um in dem 
Feldzuge wider Bolen die Heeresfolge zu leiften. Damaskus 
wurde nun zwar nicht genommen, Fachreddin fchlug aber 
doch ſchon einen ziemlichen Theil der Statthalterfchaft zu fei- 
nem Gebiete; und die damals völlig ohnmächtige Pforte Tief 
dies um fo lieber gejchehen, da er, feinem Shitem getreu, 
den Tribut nun auch für die neu erivorbenen Landestheile 
erlegtet). Auch dachte ex ſchon wieder daran, feine feit feiner 
Kückehr aus Stalten nur noch Schwach unterhaltenen Ver— 
bindungen mit den Mächten der Chriftenheit für alle Fälle 
auf einen beftimmteren Fuß zu bringen, zumal feitvem die aber- 
malige Entfernung des blödfinnigen Muftafa und die Er- 
Hebung Murad’s IV. der Anfang einer entjchieveneren Hal- 
tung der Pforte gegen die Rebellen in Afien werden zu wollen 
ſchien. 

Das Letztere war nun freilich nicht ſogleich der Fall, und 
konnte es auch bei den fortdauernden zerrütteten Verhältniſſen 
nicht ſein. Man ließ es im Gegentheil noch ruhig hingehen, 
daß Fachreddin, welcher jest über ein Heer von 30,000 
Mann gebieten konnte, fhon vor Ausgang des Sahres 1625 
Damaskus, bis auf die gut vertheidigte Burg, wirklich befegte, 
jechs Kleinere Städte in der Umgegend gleichfalls zu feinem 
Gebiete ſchlug und nah Süden hin auch fchon Jeruſalem 
bedrohete. Ueberdies wußte er dem Unmuthe der Pforte 
auch jet wieder noch bei Zeiten dadurch Grenzen zur feßen, 
daß er vem Diwan erflären ließ, es fer gar nicht feine Ab- 
ficht gewefen, gegen den Großherrn als Rebell aufzutreten; 
er habe nur eine Privatfehde mit dem Bafcha von Damaskus. 


auszufechten gehabt, welches er auch bereits wieder geräumt 


habe. Der Divan ließ nothgedrungen diefe Entſchuldigung 
für jeßt gelten und ſchickte dem Rebellen zum Zeichen ver 
Verzeihung und beſondern Wohlwollens ein loſtbares Schwert 
und ein Ehrengewand ?). 


1) Maritia. a. O. p. 169 fg. 

2) Th. Roe Negotiations, p. 203, 205 und 213. „His actions“, 
heißt es bier unter Anderm, „are only lamented here, and no order. 
taken to stopp. or reduce him, except they have sent some letters 
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Selbjt ein weit weniger herrſchſüchtiger Charakter, als 
es diefer vom Glücke beginftigte Drufenfürft war, würde 
unter folchen Umftänden, bei jolher Schwäche feiner Gegner, 
jicherlich feine Blicde weit über den Kreis hinausgetragen ha— 
ben, welchen ihm die Natur feines Yandes und die Stärfe fei- 
ner Macht vorgezeichnet zu haben fchienen. Wir wiffen nicht 
genau, wo fich der etwas verichlofjene Geiſt Fachreddin's 
das äußerſte Ziel feines Strebens gejett hatte; jo viel fcheint 
aber außer Zweifel zu fein, daß die Vereinigung von ganz 
Syrien und Paläftina zu einem felbjtändigen und unab— 
hängigen Reiche ein Gedanfe war, der feine Seele längſt er- 
füllt hatte und deſſen endliche Verwirklichung er nie aus dem 
Auge verlor. Der Wiederausbruch des Krieges zwijchen der 
Pforte und Perfien und das Beiſpiel Abaſa-Paſcha'“s 
fchienen ohnehin für ihn eine Aufforderung mehr dazu 
zu fein. 

Während er daher mit allem Ernjte darauf bedacht war, 
feiner Herrfchaft durch eine beſſere DOrganijation der inneren 
Verwaltung feines Landes von Haus aus eine fejte Grund- 
lage zu geben, unterließ er es nicht, fie auch nach außen 
bin mit der Gewalt der Waffen immer mehr zu erweitern. 
Bereits im Jahre 1625 drang er wieder bis Tripolis vor, 1625 
überfiel e8 umverfehens, plünderte es aus, legte einen Theil 
davon in Aſche und fchleppte eine Menge Menfchen von dort 
als Sklaven hinweg. Im nächften Jahre, 1626, nahm er 1626 
mehrere Orte an der Küfte und beprohete dann abermals 
Damasfus; und im Jahre 1627 verheerte er einen großen 1627 
Theil von Antiochien, ohne daß man in Conftantinopel fich 
ſonderlich viel darum gekümmert zu haben fcheint, jo lange 
‚nur der fejtgefette Tribut regelmäßig — und das gefchah 
damals no — in die Casna floß?). 


and promisses, now the ordinary remedye applyed to these mani- J 
fold troubles.“ — Und dann weiterhin in Betreff feiner Erflärung: 
„this apologie is accepted, and a sword and vest sent him, in 
signe of favour, as yf hee had done great service.‘ Mariti, wel- 
cher bier überhaupt etwas dürftig wird, weiß davon nichts. 

I) Roe, p.-555, 367 und 688. „This little prince“, meint Roe, 
„hath in these troubles thrice flowne out and encreased his do- 
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Für größere und planmäßigere Unternehmungen vechnete 
er noch immer ftarf auf die Hülfe des Abendlandes, wo nicht 
durch einen ftürmifchen großartigen Heerzug der vereinten chriftli- 
chen Mächte, doch wenigjtens durch eine nachhaltige Unterftügung 
mit Waffen und Kriegsbedürfniffen, woran er empfinplichen 
Mangel gelitten zu haben fcheint. Er Hatte dabei feine Hoff- 
nungen natürlich noch immer zunächit auf Toskana, dann aber 
auch auf den päpftlichen Stuhl gejett, feitvem ihn feine ge- 
legentliche Berührung mit dem Herzog von Dffuna gehörig 
darüber belehrt hatte, daß von Spanien nichts zu eriwar- 
ten ſei. 

Dem Bapfte Urban VIII. ließ er, wie fich von jelbft 
verfteht, durch feine Agenten immer wieder die Eroberung 
des Heiligen Yandes als Neizmittel und Lockſpeiſe hinhalten, 
indem er zugleich die Möglichkeit durchblicken ließ, daß er fich 
mit jeinem Bolfe zu gelegener Zeit wol auch felbft einmal 
zum Chriftenthume befehren fünne. Urban VII, welcher 
jehr wohl wußte, daß die Zeit ver Kreuzzüge längft vorüber 
und, bei den damaligen mislichen Berhältniffen in der euro- 
päiſchen Staatenwelt, auf gemeinfchaftliche Unternehmungen 
der Mächte der Chriftenheit in diefer Richtung gar nicht mehr 
zu vechnen jei, war indeſſen ein viel zu Hunger und worfichtiger 
Mann, als daß er fich durch vergleichen Vorfpiegelungen 
zu übereilten Schritten hätte hinreißen lafjen. Er wollte fich, 
wie früher der Großherzog von Toskana, vorerſt über die 7 
Zuftände des Landes völlig ins Klare fegen, und hatte daher 
die Abficht, zu diefem Zwecke ebenfalls eine Commiffion von 
Sachverftändigen nach Shrien zu fehiden. Sie follte fih 
aber — das war die, ausprücdliche Bejtimmung des Heiligen 
Baters — mit Fachreddin durchaus auf nichts einlaffen, 
am allerwenigften durch irgend eine Zufage im Namen des 
päpftlichen Stuhles eine bindende Verpflichtung übernehmen; 
weitere Verhandlungen darüber wollte ſich der Papft jelbft 
vorbehalten, vorausgefett, daß der Drufenfürft feine Bevoll⸗ 
minions, to the great affront of the grand signor. When this state i 
makes show of revenge, he doth the like of submission, but to 
his profitt, et fruitur diis iratis“. Dazu wegen ber Berheerung 
von Antiochien: Mariti, p. 177. * 





Urban VIE. und Cardinal Barberini. 105 


mächtigten nach Nom fehiden werde. Dazu fam es aber gar 
nicht, weil der Papſt, noch ehe die bereit ernannte Commij- 
fion fih auf ven Weg machte, jchon wieder andern Sinnes 
geworden war und die ganze Sendung unterbliebt). 

Abgeſehen von allgemeineren Gründen, weldje in der da- 
maligen bevenflichen Lage der europäifchen, und bejonders der 
italienifchen Angelegenheiten überhaupt zu fuchen waren, follen 
dabei, wie wenigftens vielfach geglaubt wurde, vorzüglich flo- 
ventinifche Intriguen mit im Spiele gewejen fein. Mean 
fcheint es nämlich an dem großherzoglichen Hofe in Toskana 
allerdings nur ungern gefehen zu haben, daß auf dieſe Weiſe 
fein in fester Zeit ſchon ohnehin etwas gefunfener Einfluß in 
Syrien, zugleich mit den damit verbundenen materiellen Bor- 
theilen, leicht ganz an ven päpftlichen Stuhl übergehen könne, 
und ſuchte daher ven Plan der Curie fogleich im Entjtehen, 
und zwar nicht ohne Erfolg, zu hintertreiben. 

Was aber ver Papft nicht mehr wagen wollte, das glaubte 
der Cardinal Francesco Barberini nun auf eigene Hand 
unternehmen zu können. Die alte Feindfchaft zwiſchen den 
Barberini und den Medicäern — jene waren befanntlich gleich- 
falls florentinifchen Urfprungs und auch Papft Urban VI. 
gehörte diefer reichen und mächtigen Familie an — mag da— 
bei nicht ganz ohne. Einfluß gewefen fein. Der Cardinal, 
des Papftes Neffe, wollte es nicht ertragen, daß man auch 
bier wieder diefen Medicäern fo ohne Weiteres das Feld räume, 
und ließ fich wirklich verleiten, bereits im Detober 1628, auf 1628 
feine Koften einige als Kapuziner verfleidete Kundjchafter nach 
Syrien zu ſchicken, die fih mit Fachreddin in Verbindung 
feßen follten. Sie fehrten aber, ohne irgend Etwas erlangt 
zu haben, wieder nach Italien zurüd, und jo hatten die zwi— 
fhen Rom und Fachreddin angefnüpften Verbindungen 
weiter feine Folgen, als daß der Verfehr deſſelben mit dem 
Hofe von Florenz nur wieder neues Leben gewann ?). 

Derjelbe war zwar niemals ganz unterbrochen worden, 


1) Mariti, p. 177— 180. 

2) Dafelbft, p. 181: „il che“, heißt e8 da von dem Ausgange 
diejer in das tieffte en eingehüllten Miffion, „non porto a 
veruna conseguenza ‘ r 


1629 
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batte aber doch vorzüglich feit dem beveits im Februar 1621 
erfolgten Tode des Großherzogs Cojimo II., welcher über- 
haupt den Höhepunkt florentinifcher Macht bezeichnet, einen 
ziemlich lauen und zweifelhaften Charafter angenommen. 
Die ſchwache Vormundfchaftsregierung während der Minder— 
jührigfeit Ferdinand’s IL, an deren Spite zwei Frauen 
ſtanden, Chriftina von Lothringen, Mutter Cofimo’& IL, 
und Maria Magpalena von Dfterreih, Ferdinand’s 
Mutter, Tegte überhaupt weniger Werth auf eine innigere 
Verbindung mit dem Drufenfürften, bei welcher ein bedeu— 
tender Aufwand von Mitteln ohnehin mit den erzielten Vor— 
theilen kaum mehr im geeignetem Verhältniß zu ftehen 
ſchien. Ms nun aber jebt Fachreddin bei feinen eriweiter- 
ten Eroberungsplänen auch feinen alten Bundesgenoffen be- 
deutenderen Gewinn als Preis einer Fräftigeren Unterftügung 
in Ausficht jtellte, und abermals von leicht einzunehmenden 
Städten und Provinzen fprach, auch den Aufſchwung, welchen- 
dann der florentinifche Levantehandel nehmen werde, von ber 
glänzendften Seite zeigte, hielt man e8 am Hofe von Florenz 
um fo mehr für gerathen, die Sache in ernjtere Erwägung 
zu ziehen, da man in feinem Falle gefonnen war, die ge- 
botenen Bortheile ohne Weiteres dem päpftlichen Stuhle zu 
überlajfen ?). 

Nachdem daher Fachreddin im April 1629 der Grof- 
mutter-Regentin feinen guten Willen durch ein werthvolles 
Gefchent von 23 Ballen der föftlichften Seide zu erfennen 
gegeben und auch dem damals etwas varniederliegenden Ge- 
treivehandel der florentinifchen Kaufleute mit Syrien wefent- 
fihe Erleichterungen verfchafft Hatte, gab man feinen Vor— 
ftellungen, welche zunächft die Bewilligung einer nachprüdlicheren 
Unterftügung mit Waffen und Kriegsbevürfniffen zum Zwede 
hatten, gern Gehör. Auch entſchloß man fich, um dieſer er- 
neuerten Berbindung fogleich mehr Feftigfeit zu verleihen, und 
namentlich fortan die Intereffen des florentinifchen Handels 
in Shrien beffer wahrnehmen zu Fünnen, dort einen eigenen 


1) „Alla corte di Toscana‘, heißt es bei Mariti p. 178, „pro- 
metteva provincie, citta, porti maritimi e comercio‘. 
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Conſul anzuftellen, welcher feinen Wohnfig in Saida nehmen 
folfte, wo bis dahin die florentinifchen Kaufleute von, dem 
franzöfifchen Conſul vertreten worden waren. 

° Zu diefem erften floventinifchen Comful für Syrien wurde 
ein angejehener Nobile, der Capitän Francesco da Ver— 
razzano auserjehen, welcher Fachreddin befonders befreun- 
det war. Im October 1630 verließ er, merkwürdigerweiſe 1630 
mit einem Paſſe des Grofherrn, aber noch nicht mit feinem 
Eonfular-Patente verfehen, mit fünf Schiffen, die angeblich 
blos für den Getreivehandel beftimmt, in Wahrheit aber mit 
Waffen und Munition befrachtet waren, den Hafen von Pi- 
vorno. Außerdem hatten fie reiche Gefchenke für Fachreddin 
und 35,000 neu geprägte florentinifche Scudi am Bord, welche 
in Saida mit einem Gewinn von 20 Procent umgejett wer- 
den fonnten. Um jedoch bei der Pforte nicht etwa Verdacht 
zu erregen, jolite die ganze Miffion — das war auch Fach— 
reddin's ausdrücklicher Wille — vor den Augen der Welt 
einen friedlichen Charakter behalten. Da VBerrazzano 
wurde daher von dem Emir und feinem älteften Sohne Ali, 
den er bereits zum Mitregenten angenommen hatte, zwar auf 
die ehrenvollſte Weife, aber nicht offen als politischer Bevoll⸗ 
mächtigter feines Hofes empfangen. Er fei, fo hieß es, nur 
in Handelsgefchäften gefommen; und um diefer Ausfage noch 
mehr Gewicht zu geben, wurden die Schiffe, welche um bie 
Mitte Decembers in Saida eintrafen, fogleich mit Getreide 
befrachtet, um jo bald wie möglich wieder nach Livorno unter 
Segel zu gehen. 

Im Übrigen waren auch die Aufträge, welche Fach— 
reddin für jest dem Florentiner ertheilte, ſehr friedlicher 
Natur. Er ließ fih von dem Hofe zu Florenz nur einen 
Baumeifter und geſchickte Werfleute zur Anlage von Brüden, 
Beftungen und fonftigen Bauten, Maurer, Zimmerleute, Stein- 
fchneider u. f. w., dann einige des Aderbaus kundige Fa— 
‚milien, und endlich einen erfahrenen Arzt erbitten. Außer— 
dem ſollte ihm der Großherzog in einem der fyrifchen Häfen 
ein Fleines Schiff für den Fall in Bereitfchaft halten, daß 
ihm bei feinen fernern Kämpfen das Glück untreu werben 
und er genöthigt fein würde, mit feinen werthvollſten Hab- 
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jeligfeiten die Flucht zu ergreifen. Weitere Zufendungen von 
Waffen, Bulver und fonjtigem Kriegsmaterial wurden unter 
der Hand und bei geheimen Berhandlungen, bei welchen auch 
bier ein Jude, der des Fürften befonderes Vertrauen befaß, 
den Bermittler machte, willfommen geheißen. 
Mit diefen Aufträgen fehrte das Kleine Geſchwader im 
1631 Frühjahr 1631 nach Italien zurüd. Da Berrazzano ver- 
blieb indefjen in Saida und wurde, da fich zwifchen ihm und 
dem franzöfifchen Conſul ein Streit über feine Befugniffe 7 
erhoben Hatte, bald darauf von dem Groß-Emir auch fürm- 
lich als Agent der Florentiner mit ver Berechtigung anerkannt, 7 
fernerhin die Confulargefchäfte feiner Lanosleute ohne fremde ° 
Einmiſchung zu führen. Noch in demſelben Sahre erhielt er 
dann auch das großherzogliche Patent, welches ihn zum flo- 
rentiniſchen Conſul zu Saida erflärte, bei Gelegenheit einer 
Sendung, durch welche der Hof von Toskana den eben an- 
gedeuteten Wünfchen Fachreddin's wenigftens zum großen 
Theil zu entjprechen fich beeilte Y. : 
Seitdem blied das Verhältniß zwilchen dem Hofe zu 
Florenz und dem Groß-Emir der Drufen ein ziemlich inniges. 







Die nenbefeftigte Freundfchaft wurde von der einen Seite 
durch wiederholte Waffenfendungen, von der’ andern dur 
reiche Gejchenfe und gelegentliche Liebesdienſte unterhalten. 
So nahm ſich unter Anderm damals Fachreddin, auf Ber 
trieb der vermwitweten Großherzogin Chriftina, einer fehr & 
frommen Frau, auch der bevrängten Wächter des Heiligen ” 
Grabes Zu Jeruſalem mit dem beiten Erfolge an. 5 

Die Minoriten von der Regel des heiligen Francis- 
cus (I Francescani, Minori Osservanti), welche fich von 
Alters Her als die einzigen rechtmäßigen Bewahrer des Hei- 
figen Grabes betrachtet wifjen wollten, waren nämlich um 
diefe Zeit, angeblich in Folge der von den Jeſuiten dort an- 
gejponnenen Intriguen, wieder einmal von den Griechen und 
Armeniern aus dem Beſitze dieſes Heiligthums verdrängt J 


1) Mariti, p. 198: „Il Grand-Emir volle, che per allora oda 
riconosciuto come Agente dei Toscani, e che pereiö il u 
fosse di sua proprieta“. Dazu p. 202. 
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worden!). Sie hatten fich nach Nazaret in Galilän zurückgezo— 
gen, wo ihnen das ihnen zugehörige Kloſtet Dell’ Annumnziazione 
eine fichere Freiftatt gewährte. Fachreddin, zu deſſen Ge- 
biete damals ganz Galilän gehörte, war alſo ihr natürlicher 
Schutzherr. Sie wandten fi Daher mit der Bitte an die 
genannte Großherzogin, daß ſie ihren gewichtigen Einfluß bei 
dem Drufenfürften dahin geltend machen möge, daß er ihnen 
wieder zum Beſitze ihres rechtmäßigen Eigenthums in der 
Heiligen Stadt verhelfe. 


Die fromme Frau gab ihren Bitten Gehör, und Fad-- 


reddin glaubte auf die deshalb von Florenz aus an ihn ge- 
langten Borjtellungen um jo eher eingehen zu müflen, da er 
fih dadurch die dankbare Anerkennung der Medicker und 
anderer chriftliher Fürjten am ficherften verdienen Fönne?). 
Er mußte e8 auch wirklich purchzufegen, daß der Pajıha 
von Jeruſalem, welcher die Griechen und Armenier für Geld 
und gute Worte unter feinen Schuß genommen und zu allei- 
nigen Wächtern der Heiligen Stätten gemacht hatte, im Jahre 
1632 abberufen und durch einen andern, Mohammed, er- 
ſetzt wurde, welcher fich, freilich auch für eine hübjche Summe 


Geldes — es koſtete ihnen 18,000 Piaſter — willig finden - 


ließ, die Francisfaner wieder zu Gnaden anzunehmen und zu 

alleinigen Wächtern des Heiligen Grabes zu beftellen 3). 
Man erfieht ſchon hieraus, daß e8 der Pforte damals 

noch darum zu thun war, jmit dem mächtigen Drufenfürften 


1) Daß bei der damaligen Vertreibung der Francisfaner aus Je— 
rufalem die Jeſuiten wirklich die Hände im Spiele hatten, ergibt fi 
namentlich auch aus einer Depejche des florentinijchen Confuls zu Saida, 
"da Berrazzani, vom 3. April 1632, worin er heißt: „Si @ scoperto 
che i Padri Gesuiti per il desiderio che hanno di entrare nel 
Santo sepolcro si sono accordati con i Patriarchi dei Greeci e delli 
Armeni, che cerchino di cacciare gli Zoccolanti, e metterci loro, 
per ciò fare li fanno forti di danaro, oltre l’aver promessa gran 
quantitä di danaro alla loro entrata“. Mariti, p. 223. Weitere 
Aufflärungen über die damaligen Parteiverhältniffe in der Frage der 
eiligen Stätten haben wir bereits Bd. II, ©. 806 fg. gegeben. 

2) „Gli premeva nel favorire quei religiosi di farsi un merito 
con la casa Medici e con altri Principi Cristiani, con i quali voleva 
passarsela bene.“ Mariti, p. 222. 

3) „Ciö che conferma“, meint Mariti im Betreff der 18,000 
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in gutem Bernehmen zu bleiben und daß fie ihn fo lange mie 
möglich ruhig gewähren ließ. Noch im Jahre 1633 gab 
fie ihm. dadurch einen befondern Beweis ihres Wohlmwolleng 
oder ihrer Schwäche, daß fie ihn zum Paſcha von Tripolis 
ernennen wollte. Er wies aber die ihm zugedachte Ehre zu- 
ri, weil er fich als Beherrfcher eines Landes, welches ſchon 
zum größten Theil factifch in feinen Händen war, nicht in 
ein abhängiges Verhältniß von der ‘Pforte verfegen wollte, 
Er bat fich daher diefe Gunft für einen feiner Söhne aus, 
an deffen Stelle er dann — denn bis zu einer Weigerung 
wagte man fich in Conftantinopel noch nicht zu erheben — 
einen feiner vertrauten Heerführer, Muftafa-Aga, einen 
entfchievenen Feind der Osmanen, als Statthalter dahin 
fchidte. ?) 

Indeſſen hatte diefe Nachgiebigfeit des Diwans nun auch 
faft ihre äußerſte Grenze erreicht. Sultan Murad, welcher 
um diefe Zeit ſchon fein blutiges Regiment als Selbftherrfcher 
begonnen hatte, wollte die Anmaßungen des Drufenfürften 
nicht länger ertragen, und gab Befehl, fie mit Gewalt in ge- 
bührende Schranken zurüdzumweifen. Bereit vor Ausgang 

1631 des Jahres 1631 fam e8 zu einem erjten heftigen Zufammen- 
ftoß zwifchen den Osmanen und den Truppen des Emirs. 
Der Großwefir Redſcheb-Paſcha, damals an der Spike 
des gegen Perſien beftimmten Heeres, jollte mit 20,000 Mann ’ 
in Shrien, in der Umgegend von Tripolis, Winterquartiere 7 
beziehen. Fachreddin wollte jedoch dies als Verlegung 
feines Gebiets in feinem Falle dulden. u 

Während er alfo dem Diman durch feinen Agenten in 
Eonftantinopel einzureden fuchte, daß er nicht gegen den Groß- 
herrn, fondern blos gegen den Weir, welcher es wagen 
wolle, fein Land mit Heeresmacht zu betreten, die Waffen 
ergriffen habe, rüdte er an der Spige von 10,000 Mann 
Fußvolf und 5000 Mann Reiterei von Saida aus über Tripolis, 
nah Aleppo hin vor, um dem Großwefir den Weg zu ver 


Biafter, womit die Francisfaner ihre Rückkehr erfaufen mußten, „che 
poi e il Turco quegli che in realta guadagna su tali disputi che 
regnano in Gerusalemme fra quei reiigiosi ‘“. 

1) Mariti, p. 187. 





der Pforte gegen Fachreddin. 109 


fperren. Bei einem alten Schloß der Johanniter auf ber 
Grenzicheide zwifchen den Statthalterfchaften von Tripolis, 
Aleppo und Damasfus, Monte Ferrante mit Namen, 
trafen in den erjten Tagen des December beide Heere auf- 
einander. Ein tollfühner Reiterangriff der Drufen, unter der 
Anführung von Fachreddin's Bruder, Junis, welcher fich 
durch feine ungeftüme Tapferkeit ven Beinamen des Löwen er- 
worben hatte, entjchied die Niederlage ver weit ftärfern Os— 
manen. Etwa 1000 Janitſcharen und Sipahis blieben auf 
dem Platze; der Reſt rettete fich durch unaufhaltiame Flucht 
nach Aleppo hin. Nur ein Haufen von 10,000 Mann fiel 
dann noch in das ſchlecht vertheidigte Gebiet von Damaskus 
ein, haufte dort zwei Monate lang mit Feuer und Schwert, 
und brandfehatte die Stadt um 600,000 Biafter, vorzüglich 
auf Koften der dort anfäffigen europäifchen Kaufleute. Durch 
ein wohl angebrachtes Geſchenk von 30,000 Piaftern an die 
betreffenden osmanischen Heerführer wußte jedoch Fachreddin 
die weitern Folgen dieſes Bruches für jett noch abzuwenden. 
Sie erhielten von Conftantinopel die gemefjene Weifung, ihre 
Winterguartiere bei Aleppo und Damaskus zu nehmen, aber 


weder die Statthalterfchaft von Tripolis noch das Land ver 


Drujen zu betreten ?). 

Fachreddin hatte jekt in der That ven Höhepunkt fei- 
ner Macht umd feines Glückes erreicht. Sein Stern fing an, 
fich dem Nievergange zuzuneigen. Übermuth und ungezügelte 
Eroberungstuft ſtürzten ihm fchnell ins Verderben. Nicht zu— 
frieven, feine fiegreichen Waffen mit glänzendem Erfolge gegen 
die Osmanen erhoben zu haben, wollte er nun auch die be- 
nachbarten, ihm bis dahin befreundeten und noch un— 
abhängigen Araberjtäimme mit Gewalt zur Anerkennung feiner 
Dberherrjchaft zwingen. Hier ftieß er aber unerwartet auf 
beftigen Widerftand. e 
| Bereits im Jahre 1632 fam es zwifchen ihm oder fei- 
nem nicht minder herrſchſüchtigen Sohne Ali und mehreren 
diefer Beduinenhorden zu blutigen Kämpfen von fehr zweifel- 
haften Ausgange. Es wurden auf beiden Seiten viel Men— 


1) Mariti, p. 208- 211. 


1632 
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jchen erfchlagen, die Beute, welche gemacht wurde, war zu 
Zeiten beträchtlich; aber Fachreddin gewann feinen Fuß 
breit Landes, Fein einziger Scheich oder Emir beugte fich dem 
Joche, das er ihnen auferlegen wollte, und mit der Freund- 
ichaft diefer Friegerifchen Stämme verlor er zugleich eine der 
fräftigiten Stügen jeiner Macht. Denn e8 erhob fich jet in 
allen diefen Ländern nur ein Schrei der Erbitterung und der 
Rache über den treuloſen Drufenfürften welcher bis in den 
Divan zu Conftantinopel, wo die heftigften Klagen gegen ihn 
laut wurden, nur zu bald einen ihm verhängnißvollen Wider- 
halt fand!). 

Auch Hier Fam man endlich zu dem fejten Entjchluffe, 
die Gewaltherrichaft des übermüthigen Groß- Emirs für 
immer zu brechen. Er wurde num fürmlich für einen Re- 
beilen erklärt ıumd der Feldzug gegen ihn ‚auf das nächite 
Jahr feſtgeſetzt. 

In dieſem kritiſchen Momente brach das Unglück auch 
von andern Seiten über Fachreddin herein. Er verlor um 

1633 dieſe Zeit, zu Anfange des Jahres 1633, an ſeiner hochbe— 
tagten Mutter ſeine treueſte Rathgeberin, und auch ſeine Be— 
ziehungen zu Toskana waren gerade jetzt wieder ſo lau ge— 
worden, daß er von dieſer Seite die Hülfe, die ihm doch 
gerade jetzt ſo nöthig geweſen wäre, gar nicht mehr erwarten 
durfte. Der kluge da Verrazzano, welcher wohl voraus— 
ſah, wohin die Dinge fommen würden, fand es jelbjt für 
gerathen, jich mit den Baumeiftern und Werkleuten, die er 
mit na Shrien gebracht und denen der Emir manches 
treffliche Werk zu danken hatte, Brüden, Baläfte, Brunnen, 
Wafferleitungen, noch zu rechter Zeit zurüdzuziehen. Er er 


1) Ueber dieſe Kämpfe und ihre Folgen: Mariti, p. 216, 223, 
230: „L’aver Faccardino intrapreso a forzare le armi sopra tutti 
i suoi vicini e sopra quelli stessi che non gli davano fastidio, ne 
ombra, doveva finalmente metterlo nel caso di averli tutti contro; 
ed in vero riunitisi in un mal contento universale, indirizzarono 
alla Porta Ottomana per ottenere che finalmente fosse pensato di 
proposito a umilare l’alterigia del Grand-Emir dei Drusi, if quale 
tendeva a farsi un regno, che un giorno‘poteva essere fatale alli 
stessi interessi della Porta.“ 4 
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bat fich jeine Erttlafjung, und verließ Saida, wo feine Stel- 
lung als Vertreter feiner Yandsleute wegen der fortdauernden 
Spannung mit dem franzöfifchen Conful nichts weniger als er- 
frenlih gewefen war, um fih nach der Heimat einzu- 
ſchiffen ®). 

In Eonftantinopel, wo Fachreddin an dem Großwefir 
Mohammed-Paſcha, dem ehemaligen Statthalter von 
Agypten, (jeit dem Mai 1632) feinen erbittertften Gegner 
hatte, waren diefes Mal die Rüftungen gegen den Rebellen 
in Shrien mit Ernjt und Eifer betrieben worden. Das da- 
bin bejtimmte Geſchwader bejtand aus AO größern und Flei- 
nern Schiffen unter der Führung des Kapudan-Pajcha, 
Dſchaafer-Paſcha ſelbſt. Es traf im Juli 1653 an der 
ſhriſchen Küfte ein. Da Fachreddin ‚über? fein einziges 
Bahrzeug verfügen konnte, war natürlich an Widerſtand von 
diefer Seite gar nicht zu denfen. Beirut, Saida, Afre und 
alle übrigen Küftenpläße, die bis dahin die Oberherrfchaft 
des Groß- Emirs anerkannt hatten, wurden ohne Schwert- 
ftreich genommen und erhielten fofort osmanifche Befatungen?). 

Gleichzeitig wurde Fachreddin von der Lanpfeite her 
durch 40,000 Mann Hart bevrängt, welche ihn der Pafcha 
von Damaskus, Ahmed, im Verein mit den Fleinern Statt- 
baltern von Jeruſalem, Gaza und Tripolis, welches auch 
ſchon wieder in der Gewalt der Osmanen war, und ben 
Hülfsvölkern der den Drufen jest jo feindlich gefinnten 
Araberftämme, entgegenführte. Die erften Schläge waren 
auch da verhängnißvoll für Fachreddin. Sein Sohn Ali, 
welcher fich dem Feinde mit den beiten Truppen entgegen- 
warf, die er aufbringen fonnte, wurde noch im Monat Zuli 
zwei Mal hintereinander gefchlagen und mit fchweren DVer- 
luſten in die Gebirge zurückgedrängt. 


1) Derſelbe, p. 228, 231: „Non poteva il Grand-Emir attendersi 
soccorsi dalla Toscana .... Conoscendo il Console Da Verrazzano 
che gli affari di Faccardino erano per prendere un brutto aspetto, 
fu ciö ad esso un motivo per rinunziare al suo impiego e lasciar 
il Consolato.“ 

2) Derfelbe, p. 2338: „non ci si veddi resistenza, ne vi fu 
valore che ne contrastasse il possedimento “. - 
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In offenem Felve konnte nun Fachreddin, der faum 
noch 10,000 Mann treuer Truppen zu feiner Verfügung hatte,den 
Dsmanen ſchon nicht mehr die Spite bieten. Er mußte nur 
noch darauf bedacht fein, feine Bergfeften, Nifa, Bagnazzo, 
Deirolfamr, und die unzugänglichiten Hochthäler, wie namentlich 
das von Schuf, den eigentlichen Stammfig der Drufen, durch 
entjchloffene Bertheidigung zu retten. Von da aus ließ er 
dann, nicht ohne Erfolg, von Zeit zu Zeit Streifzüge gegen 
die in den Nieverungen lagernden Feinde machen, welche ihm 
noch nicht in die ſchwer zugänglichen Gebirge zu folgen 
wagten. 

Unglücklicherweiſe ließ ſich nun der Druſenfürſt durch 
falſche Vorſpiegelungen von ſeinem Gegner, dem Paſcha von 
Damaskus, vollends ins Verderben locken. Ahmed erbot 
ſich, ihm den Beſitz ſeines Landes noch ferner zu verbürgen, 
wenn er ſich dazu verſtehen wolle, 400,000 Piaſter zu erlegen. 
Fachreddin ſchickte das Geld. Anftatt ſich aber dann mit 
ihm auf weitere Verhandlungen einzulaffen, ließ Ahmed— 
Paſcha ven Überbringer der 800 Beutel, welche jene Summe 
enthielten, einen angefehenen Scheich der Maroniten, fofort 
erdroſſeln, und fchicte ven eigenen Sohn des Fürften, Manfur, 
welcher die Berhandlungen zum Abſchluß bringen follte, als 
Gefangenen nach der bei Saida liegenden Flotte des Kapudan— 
Paſcha. Nur ein VBerzweiflungsfampf bis aufs Äußerſte 
konnte ſolche Schmach, ſolche Treuloſigkeit rächen. 

Fachreddin übertrug daher die Vertheidigung des 
Hochlandes und ſeiner Feſtungen ſeinem Oberfeldherrn, dem 
Scheich Abu-Nader, und raffte mit ſeinem Sohne Ali 
und ſeinem Bruder Junis noch Alles an Truppen zuſammen, 
was er aufbringen konnte, um fein Heil nochmals in offenem 
und ehrlihem Kampfe zu verfuchen. Zugleich richtete er in 
diefer Noth zum letzten Male feine Blide nah Toskana, 
indem er den Großherzog Ferdinand N. durch einen Eil- 
boten inftändigjt bitten ließ, er jolle ihm doch wenigjtend das 
Schiff ſchicken, worum er ihn. ſchon früher erfucht habe, um 
fih, im äußerſten Falle, mit feinen Schäten nad dem 
Abendlande reiten zu fünnen. Am Hofe von Florenz hatte 
man aber damals die Sache der Drufen, wie e8 fcheint, ſchon 
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gänzlich verloren gegeben, und Fümmerte fich daher weni 
mehr um die Rettung ihres Groß-Emirs und der Trümmer 
feiner dahinfinkenden Macht. Man fchiefte ihm weder das 
verlangte Schiff noch fonft irgend eine Hülfe?). 

So lagen die Dinge, als die Ungeduld und der unaus- 
löſchliche Nachedurft feines heldenmüthigen Sohnes. Ali 
Fachreddin's trauriges Geſchick zu endlicher Entſcheiduug 
brachte. Ali befand ſich mit ſeinem Oheim Junis und 
einem jüngern Bruder Huſſein jetzt wieder an der Spitze 
von 20,000 Mann vortrefflicher Truppen, denen die Osma— 
nen nur 15,000 Mann entgegenzuſtellen hatten. Denn ihre 
Hauptmacht hatte ſich ſchon wieder nach Damaskus zurück— 
gezogen oder war in die Winterquartiere entlaſſen worden. 
Der Augenblick, etwas Entſcheidendes auszuführen, ſchien 
alſo um ſo günſtiger zu ſein, da auch die Flotte den Rückzug 
angetreten und in den Hafenplätzen nur ſchwache Beſatzungen 
hinterlaſſen hatte. 

Nachdem daher Ali von ſeiner geſicherten Stellung in 
den Bergen aus den Osmanen ſchon manchen empfindlichen 
Verluſt beigebracht hatte, ließ er ſich unvorſichtigerweiſe auf 
die Ebene herablocken, um ſein Glück in einem Entſcheidungs⸗ 
fampfe zu verfuchen. Er war heiß und blutig, und fehon 
neigte fich der Sieg auf die Seite der Drufen, als Ali felbft, 
tödtlich getroffen, mit feinem Roß zufammenftürzte. Gleiches 
Schickſal hatte Junis, als fich der fortgefette Kampf in 
eine aufgelöfte Flucht der Drufen verwandelt hatte. Huffein 
fiel lebend in die Gewalt der Feinde und wurde zugleich mit 
den Köpfen Ali’s und Junis’ im Triumph nach Damaskus 
gebracht?). 

Dieſer unglückſelige Tag, der 15. October 1633, brach 1633 
nicht nur die Macht, ſondern, wie es ſcheint, auch den Geiſt 
und die moraliſche Kraft Fachreddin's. Er hatte den 
Muth nicht mehr, ſich über den herannahenden Untergang 


1) Mariti p. 249: „Ma o fossero le circostanze della Toscana, 
0 che si prevedesse disperato il caso del Grand-Emir, non fu pen- 
sato a spedirgli questo vascello, n& gli furono mandati altri 
soccorsi.“ 
2) Dafelbft, p. 250 — 252. 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs, IV. 3 
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feiner Herrfchaft und feines Haufes zu männlicher Entfchloffen- 
heit zu erheben. Er gab num Alles hoffnungslos verloren. 
Auch Konnte es nur ein eitler Verſuch bleiben, ihn wieder 
aufzurichten, daß der Erzbifchof von Nikofia auf Cypern, 
Giorgio Maronio, fih in feinem Namen an Papft 
Urban VIII. wandte, um ihn die Nettung des Heiligen Lait- 
des und diejes feines Vorkämpfers abermals dringend ans 
Herz zu legen: es könne ja dann nicht fehlen, daß der Groß— 
berzog von Tosfana, Ferdinand I, die Königsfrone von 
Serufalem und Don Taddeo Barberini, damals Präfect 
von Rom, ein naher Anverwandter des Papftes, die bon 
Cypern als Preis des Sieges in Empfang nehmen Fünnten. 
Dergleichen leere Phantaften konnten aber doch nur u 
vage Verfprechungen zur Folge haben '). 
Darauf hin durfte Fachreddin afferdings nichts nähe 
1634 wagen. Lieber wollte er, als im Frühjahre 1654 ver 
Kapudan-Paſcha mit feiner Flotte wieder an der Küjte von 
Syrien erfchien und nun auch die lebten feiner Bundes- 
genofjen ihn verließen, fich unbedingt dem Willen des Groß - 
herren unterwerfen, um auf diefe Weife vielleicht doch no - 
Etwas zu retten. Allein eine folche Unterwerfung erfchien in 
diefen Momente den wenigen Getrenen, welche fein Schidfal 
bis zum legten Augenblide mit ihm theilen wollten, weder 
Hug, noch ehrenvoll. Ihrem Nathe zufolge ſuchte er daher 
mit feinen beiden jüngften Söhnen und einem Gefolge von - 
faum 50 Perſonen in ven unzugänglichiten Felfenfchluchten der 
Landſchaft Schuf, am öftlichen Abhange des Libanon, eine 
fihere Freiftatt. Mit allen Bedürfniſſen des Lebens auf 
längere Zeit wohl verfehen, hoffte er hier den Abzug der - 
Feinde und eine beffere Wendung des at ruhig ab⸗ 
warten zu können. 
Aber der Kapudan-Pafcha hatte den jtrengften Befehl, 
Fachreddin lebend oder todt nach Conftantinopel zu bringen Ä 


1) Mariti p. 253: „Questi funesti accidenti smarrirono e fe- 
cero perdere affatto il coraggio al Grand-Emir.‘“ Und dann von ben 
Berhandlungen mit dem Bapfte: „Mille promesse vaghe si facevano. 
poi per la parte di Faccardino, ma tutto era conseguenza dell’ in-. 
felice sua situazione.“ p. 255. 
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Und dennoch war er bei hereinbrechenden Winter, der ein 
längeres Berweilen der Flotte an der umwirthlichen Küſte 
Syriens nicht geftattete, fchon im Begriff, die Anker zu lichten, 
als er durch Verrath den Aufenthaltsort des Emirs entdedte, 
den er bis dahin vergebens gefucht hatte. Nun wurde Alles 
aufgeboten, Fachreddin jchnell zur Unterwerfung zu zwingen. 
Mit Gewalt der Waffen war jedoch die Feljengrotte, wo er 
feine legte Zuflucht gefunden hatte, gar nicht zu erreichen. 
Man mußte die Felfen durch Minen fprengen und dann Fener 
einlegen, um die Uebergabe zu bewirken. Am 12. November 
1634 capitulirte Fachreddin, um nur das Leben zu retten, 
auf das Berfprechen Hin, daß ihm und den Geinigen fein 
Leids gefchehen folle. Dies wurde infoweit erfüllt, als der 
Kapudan-Paſcha ihn mit feinen beiden Söhnen unverfehrt, 
aber unter ftrengem Gewahrjam, nach feinen Schiffen brin- 
gen ließ, mit denen er dann unverzüglich nach Conftantinopel 
unter Segel ging, Die vier Frauen Fachreddin's, welche 
in Deirolfamr zurücgeblieben waren, wurden als Gefangene 
nad Damaskus abgeführt. 

In Conftantinopel ehrte felbjt Murad IV. den gefallenen 


Helden durch würdigen Empfang. Er ſollte vorerſt nur in 


leichter Haft verbleiben, während ſeine beiden Söhne nach 
den Pagenkammern des Serai zu Pera verwieſen wurden, 
aus denen der eine, Huſeinbeg, ſpäter unter die Leibpagen 
des Sultans verſetzt wurde. So gelangte er dann noch zu 
hohen Ehren und beveutenden Reichsämtern, und jtarb, aus— 
gezeichnet durch tiefes Wiffen, erft im hohen Alter als Freund 
‚und Gehülfe des Neichs-Chroniften Naima. Er war ver 
legte von Fachreddin's Söhnen, der einzige, welcher ven 
Untergang des Baters und den Salt feines gaie noch fo 
lange überlebtet). - 

Denn faum war Fachreddin in Conſtantinopel ein— 
getroffen, als ihm die Nachricht auf dem Fuße folgte, daß 
ſein Neffe, Melhem, ſeines Bruders Junis Sohn, die 
Schmach ſeines Hauſes durch eine neue und zwar ziemlich 
glückliche Schilderhebung zu rächen verſucht habe. Er hatte 


1) Sammer, Dsman. Geh. Bd. V, ©. 173 nah Naima, 
* 


1634 
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fich der von Fachreddin zurücgelaffenen Schätze bemächtigt, 
damit fchnell wieder ein Kleines Heer zufammengebracht, ven 
Pafha von Damaskus mit anfehnlihem BVerlufte aus dem 
Felde gefchlagen und felbjt die Städte Saida, Beirut, Akre 
und Tyrus überfallen und ausgeplündert. Murad IV, 

1635 welcher damals, im Frühjahr 1635, foeben feinen blutigen 
Feldzug gegen Berfien angetreten hatte und bereits fünfund- 
zwanzig Tagemärfche von der Hauptjtadt entfernt mar, gerieth 
darüber fo in Zorn, daß er fofort ven Befehl ertheilte, nicht 
nur Fachreddin und den einen feiner Söhne, fondern auch 
feine in Damaskus zurüdgebliebenen Frauen hinzurichten. 
©» erreichte Fachreddin am 13. April 1635 fein enpliches 
Geſchick. Drei Tage lang fah man fein biuttriefendes Haupt 
als abjchredendes Beispiel vor dem Serai mit der Infchrift 
zur Schau ausgeftellt: „Dies ift der Kopf des Rebellen 
Fachreddin“. 

Er hatte damals nur erſt ſein 52. Jahr erreicht. So 
wie aber vor Zeiten Georg der Kaftriote, den man 
Sfanderbeg mannte, als Hort und Held im Anpdenfen 
feines Bolfes, der Albanefer, Jahrhunderte lang fortlebte, jo 
fnüpften fich unter den Drufen bis auf unfere Tage herab 





1) So erzählt, mol am glaubhafteften, Maritia. a. D.p. 
257 —265, das Endeg Fachreddin's. Die osmanifhen Duellen 
weichen in manden Dingen von ibm ab. So war 8 5. B. md 
Naima, bei Hammer a,a. D., nicht der Kapudan-Paſcha, jondern der 
Statthalter von Damaskus, Ahmed-Paſcha, welcher Yachrebdin in 
feinem Verſteck auffuchte und zur Übergabe zwang. — Ohne allen Werth 
find die Angaben, melde fih in dem der Geſchichte Fachreddin's 
gewidmeten Abſchnitte Fer Memoires du Chevalier d’Arvieux, Paris 
1735, Vol. I. p. 357—379 finden. Nah ihm wäre 5. B. Fad- 
reddin nicht weniger als fünf Jahre am Hofe zu Florenz geblieben; 
und am Ende hätte er fi gar nicht in Folge gewaltſam erzwungener 
Übergabe, jondern auf eine Einladung des Sultans nah Conftanti- 
nopel begeben, um dort aufs Neue mit feinem Lande befehnt zu werden, 
Man babe ihn aber anftatt deſſen vor Gericht geftellt und in Felge U 
eines förmlichen Urtheis, bei welchem der Umftand, daß er ein geheimer 
Chrift geweſen, nicht ohne Einfluß geblieben wäre, fofort hingerichtet. 
Das find Fabeln, mit denen man ſich noch berumtrug, als der Che- | 
valier d’Arvieur, etwa 24 Jahre nach der Kataftrophe, im Sabre I 
1659, Syrien und den Libanon bereifte, 1 





u 
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an den Namen Fachreddin's vom Stamme Maanoghli's 
die glänzendften Erinnerungen aus einer großartigen Vorzeit. 
Denn mit ihm ſchwand der Ruhm und die Freiheit feines 
Bolfes für lange Zeiten. Am wenigjten war Melhem, 
Fachreddin's Neffe, dazu gemacht, jenen aufrecht zu erhalten 
und diefe zu retten. Nach Furzem Widerftande unterwarf er 
fi unbedingt dem Willen der Pforte und erhielt, als Vaſall 


derſelben, bereits im nächjten Jahre, 1656, wenigftens die 1636 


Scheinherrſchaft über das Land der Drufen und einige Küften- 
ſtädte, Beirut, Saida, Tyrus und Mfre, zu welcher aber ber 
Titel des Groß-Emirs, den er annahm, nicht mehr paffen 
wollte. Er begnügte fich als folcher nur die Rolle jener Flei- 
nen Tyrannen zu fpielen, welche die Geißel ihres eigenen 
Bolfes find, während fie in ihrer Ohnmacht als Sklaven vor 
ihren Gebietern zittern. Denn die Gewalt war jekt in ber 
That nur noch in den Händen der benachbarten Statthalter 
der Pforte, namentlich der von Damasfus und Saida, welche 


"um fo leichteres Spiel hatten, weil nun auch fogleich die 


alten PBarteifehden ver Rothen und Weißen wiederauflebten, 
welche, indem fie die Kraft des Volkes lähmten, ihnen Ge- 
legenheit genug boten, dort ihren Einfluß geltend zu machen 
und immer mehr zu befeftigen!). 

Die Geſchichte der unterworfenen Drufen mit ihren von 
der Pforte völlig abhängigen Emiren Hat daher feitvem auch 
nur noch wenige Lichtpunfte mehr, auf die wir gehörigen 
Ortes aufmerffam machen werden. Bedeutend wird. fie erft 
in neueren und neueften Zeiten wieder dadurch, daß fie noch» 
mals beziehungsreich in europäifche Verhältniffe eingreift, 


deren genauere Darftellung dem Fortgange unferes Werfes 


vorbehalten bleibt. 


1) Melhem I., wie er fi nannte, fei zwar, meint Mariti, p. 
273, aud von den Drufen als Groß-Emir anerfannt worden; „ma 
senza che egli pensasse piü a rivendicare gli acquisti fatti dai suoi 
predecessori, di altro non si curö, se non di vivere da dissoluto, e 
di tirannegiare i suoi popoli, per cui essi stimavano meglio di 
vivere immediatamente sotto il governo dei Pascia che sotto il suo. 


Egli si dette con intera dependenza alla Porta, ne piü —— 


i Drusi da questa suggezione.“ 
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Nur etwa acht Monate vor Fachreddin's Ausgang, 
im Auguft 1634, hatte auch Abaſa-Paſcha, der Rebell 
von Erzerum, welcher jo lange Zeit ganz Vorderaſien in Auf- 
vegung erhalten hatte, nachdem er fich bereits wor jechs Jah— 

1628 ven, im Jahre 1628, vor der wieder erftarfenden Macht ver 
Pforte gedemüthigt, durch gewaltfamen Tod feinen Untergang 
gefunden. Wie verfchieden waren, bei aller Gleichheit der 
Berhältuiffe, unter denen fie zu Macht und Einfluß gelangten, 
die Charaktere, die Stellung und die Geſchicke diefer beiden 

- Rebellen! Man kann nicht leugnen, daß Abaſa, ein echter 
Sohn des bewaffneten Aufruhrs — denn er war aus dem 
Heere Dſchanbulad's hervorgegangen — in vieler Be— 
ziehung höher ftand, als Fachreddin, und deshalb auch für 
die Exiſtenz der Pforte der geführlichere war. Er gehörte 
ficherlich nicht zu der Klaſſe gemeiner Empörer, welche ihre 
Herrſchſucht nur zu oft zum bloßen Spielball der Launen des 
Zufalls macht. Fehlten auch ihm vielleicht die edlern Mo— 
tive, jo läßt ich jeinem Aufitande doch ein bejtimmter Plan, 
eine gewijje Methode bei der Ausführung und ein fejtitehen- 
des Ziel nicht abjprechen. 

Das letztere war offenbar fein anderes, als unter dem 
Vorwand der Reform das morſche Gebäude ver Dynaſtie 
Dsman’s vollends zu Boden zu werfen und auf den Trüm— 
mern dejjelben ein neues aufzuführen, zum Heile des Reiches 
und zur Erhebung feines eigenen Stammes, ‚Der Kampf 
gegen die verhaßte Gewaltherrjchaft der Yanitfcharen und 
dann die gerechte Nahe an ven Mördern Osman’s IL 7 
jollten das Mittel zum Zwede ſein. 

Abaſa felbit machte daraus nie ein Hehl. Er war, 
wie wir gefehen haben, bereit, ven Plan der Vernichtung der 
Sanitfcharen, welcher Osman das Leben fojtete, ganz offen 
mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterftügen?). 
Und gleih nah Dsman’s Ermordung erklärte er, als er 
mit feinem ſchon fehr jtarfen Heere gegen Angora in An- 
marſch war, geradezu, er habe nicht als Rebell das Schwert | 
ergriffen, fondern er fomme nur, um das zu Grunde gerichtete | 


1) Bergl. Bd. IT. S. 760. 
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osmaniſche Neich wiederherzuftellen. Man folle zu dieſem 
Zwecke fofort eine allgemeine Reichsverfammlung nad Con— 
jtantinopel berufen, an welcher der Mufti, die oberjten Richter, 
die Pafchas und Beglerbegs Theil nehmen jollten. Da 
möge man die kritiſche Yage des Reiches in ernjte Erwägung 
ziehen, über die Mörder des letten Sultans zu Gericht fiten 
und über fie die gerechte Strafe verhängen, die ihr Verrath 
verdiene; dann anftatt des Phantoms, welches man mit Ge- 
walt auf den blutbefledten Thron erhoben habe, auf gejet- 
mäßige Weife einen andern Beherrjcher des Reiches wählen, 
der wirflich im Stande fei zu regieren; diefem vor Allem 
einen tüchtigen Großwefir an die Seite jtellen, welcher, vom 
Staate, d. h. von der Gefammtheit ver Befähigten gewählt, 
Talent und Kraft genug befite, gegen die. bis zur Krifis ge- 
diehene Staatskranfheit die rechten Mittel in Anwendung zu 
bringen, damit nur endlich einmal jener heillofe Wechfel dieſes 
höchſten Reichsbeamten aufhöre, welcher die Provinzen ruinire, 
weil nun auch die Wahl der Statthalter der Willfir und den 
Saunen der Parteien anheimgegeben ſei und folglich täglich 
neue und fich unter einander widerfprechende Befehle ertheilt 
würden, jo daß am Ende Niemand mehr wijje, wem er ge— 
borchen ſolle, welchem Sultan oder welchem Großwefir? — 
Dabei blieb fein beftändiges praeterea censeo: Vernichtet die 
Janitſcharen und ftellt im Heere den alten Gehorfam, die alte 
Zucht und Ordnung wieder her! Er fei übrigens jederzeit 
bereit, fich den Beſchlüſſen jenes ſouveränen Neichsrathes zu 
fügen. Wolle man aber einen folchen nicht einberufen, ſo 
werde er felbjt nach Konftantinopel kommen und dort die 


- Ordnung nach Gutvünfen mit Gewalt des Schwertes wieder: 


herſtellen !). 
Man muß eingeftehen, daß diefer Barbar ein ebenfo 
entſchloſſener wie kluger und verfchmitter Staatsreformator 


1) Am beften fpricht iiber diefe Ipeen und Pläne Abaſa-Paſch a's 
Th. Roe in einer Depefhe an Sir John Fynell vom 21. Juli 
1623, Negotiations, p. 164: „If the present state“, beißt es da am 
Ende, „will not consent to this assembly, hee (Abassa) then re- 


solyes to come hither and. settle all things ad libitum by the 


sword.“ 


s 
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war. Denn während er ven jeweiligen Machthabern zu Eonftan- 
tinopel die Spike feines Schwerte zeigte, wußte er in den Nugen 
gläubiger Gemüther feine Miffion vortrefflich mit einem gewiffen 
Schein ver Heiligfeit zu umgeben und unter ven Schuß hö— 
herer Mächte zu ftellen. Er nannte fich in aller Demuth 
„den armen Mohammed‘, welcher von dem Allmächtigen Gott 
gefandt fei, die Welt zu reformiren. Er wolle fortwährend 
der treue Sklave des Sultans bleiben, er müffe aber feinen 
Deruf erfüllen, welcher darin beftehe, das Blut Dsman’s 
zu rächen; denn diefer ſei ihm ſelbſt als Traumgebild erfchie- 
nen, um ihm dazu aufzufordern, und da er darauf nicht ge— 
achtet, fei fogar der große Prophet Mohammed von feinem 
Himmelsthrone herabgeftiegen, um ihm den Befehl zu erthei- 
len, daß er die Waffen ergreife . 

Das wurde damals in ganz Afien erzählt und nament- 
ich von dem Volke gläubig aufgenommen, welches Abafa 
Übrigens auch noch dadurch für fich zu gewinnen verftand, 
daß er ihm mit der größten Schonung begegnete. Nieman- 
den wurde ein Leids zugefügt. Wer freiwillig feinem Paniere 
folgen wollte, war wilffommen; wer nicht, der konnte in 
Frieden feines Weges ziehen. Nur die Ianitfeharen, welche 
in feine Gewalt fielen, follten, wie er fich ausprüdte, „dem 
Geifte feines erfchlagenen Herin zum Opfer gebracht wer- 
den‘ 2). Dabei wußte er die Herzen auch noch durch) Milde 
und Gerechtigfeit zu überwinden. In feinem täglich durch 
neuen Zuzug — es hatten fich fchon 7 Beglerbegs und 16 


Sandſchaks für ihn erflärt?) — anwachſenden Heere wurde A 


Yi 


1) Roe, in einer Depefhe an den Staatsfefretär Calvert 
vom 18. November 1623, p. 187: „It is reported, that hee calles 
himself the poore Mahomett, deputed to reform the world, by the 
great‘ God. ...;. Hee tells, that hee must execute his com- 
mission, to revenge the blood of Sultan Osman, who ap- 
peared to him in the night; and not thereby encouraged, his 
great prophett descended and commanded him to take armes.‘“ 

2) Derfelbe, a. a. ©.: „Hee doth harme to none, but in- 
vites those that are willing to take-his pärt, licencing all others io 
depart in peace; only, yf hee take any Janizaries, hee sacrificeih 
them to the ghost of his dead mastre.“ 

3) Derfelbe, Depeſche an Sir Dubley Carleton vom 28, Octob. 
1623, p. 185. 
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auf ftrengfte Mannszucht gehalten; Raub und Plünderung 
waren durch die härteften Strafen verpönt; was gebraucht 
wurde, mußte baar bezahlt werden, und für geraubtes Gut 
leiftete ex jelbjt Schavenerfat aus feinem eigenen Schate. 
Als feine Soldaten ſich z. B. beim Einzug in Angora einige 
unbedeutende Diebereien erlaubt hatten, ließ er die davon 
Betroffenen jogleich zu fich beſcheiden und zahlte ihnen 12,000 
Piafter aus feinem Beutel”). 

Überdies ift es Thatfache, daß diefe klug berechnete Politik 
Abafa-Pajha’s auch in höheren Sphären ihren Zweck 
nicht ganz verfehlte. Nicht genug, daß die Stersdeuter fei- 
nen Waffen Heil und Glüd verfündeten 2), weigerte fich auch 
der Mufti geradezu, ihn für einen Rebellen zu erflären, wie 
die Sanitfeharen von ihm mit Ungeftüm verlangten. Denn 
er handle — und das war auch die Meinung ver Ulemas, 
die aus gleichen Gründen auf feiner Seite ftanden — nach 
höheren Eingebungen, und habe jich felbjt damit einverftan- 
den erklärt, daß der Streit zwifchen ihm und den Janitſcha— 
ren auf dem Wege des Geſetzes gejchlichtet werde; follte er 
von den rechtmäßigen Nichtern wirklich als Rebell verdammt 
werden, jo jtehe er nicht an, feinen Kopf preiszugeben; falle. 
dagegen-das Urtheil gegen die Ianitfcharen, als Mörder und 
Berräther, aus, jo jei e8 feine Sache, gegen fie das rächende 
Schwert zu erheben 3). 

Es war natürlih, daß diefe gemäßigte Haltung des 
Mufti und feines Anhangs unter den Janitſcharen felbft ven 
Berdacht erregte, als ob der Diwan, welcher ven Krieg ge 
gen Abafa nur mit großer Lauheit betrieb, unter ver Hand 


mit ihm einverjtanden fei und abfichtlich. ihn ruhig gewähren 


1) Roe, Depeſche an den Staatsjefretär Calvert vom 29. Nov. 
1623, p. 197: „Hee hath done such justice, as if hee meant to 
conquer hearts rather then bodyes of men.‘ 

2) Derfelbe, p. 187: „The astrologers publickly augure his 
prosperity; every man's discourse is of him, rather with fables, 


as in such cases, then with feare.‘ 


3) Derfelbe, p. 188: „Certainly all the men of the law. smile 
and rather rejoyce then feare.‘ 
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(affe, um fich auf diefe Weife doch noch endlich dieſer läſti— 
gen Soldatenherrſchaft zu entledigen. Aufgefangene Briefe 
einiger Wefire, welche mit ihm in werrätherifcher Verbindung 
ſtehen, und dafür auch wirklich einige Tage ins Gefängniß 
geworfen wurden, jollten dafür die überzeugenden Beweiſe 
liefern. 

Und allerdings war folcher Verdacht nicht ungegrün- 
vet, jo lange der blödfinnige Muftafa auf vem Throne ſaß. 
Wir haben fchon gefehen, daß die Partei, welche diefen ftür- 
zen wollte, Abaſa als Schredbild brauchte und gebrauchte, 
Man ließ e8 ruhig gefchehen, daß er von Erzerum bis An- 
gora vordrang und diefe Stadt nach dreimonatlicher Belnge- 
rung nahm. Abfichtlich wurde das Gerücht verbreitet, er ſei 
im vollen Marſch gegen Brufja, den alten Herrſcherſitz des 
Haujes Dsman’s, nur no 6 bis 8 Tagemärfche fei er ent- 
fernt, und in kurzem werde er feine Zelte unter ven Mauern 
von Conftantinopel aufjchlagen ). Wir wiffen fchon, welche 
Wirkungen diefe Dinge hervorbrachten. Die Ianitfcharen lie— 
Ben fich einfchüchtern und gaben dem jungen Murad ihre 
Stimme. 

Wie ganz anders wurde aber Abafa’s Stellung, nad- 
dem man in diefer Beziehung feinen Zweck erreicht hatte 
und ihn durch die Entthronung Muſtafa's entiwaffnet zu 
haben hoffen mochte. Sollte man ihn, wenn er auch. jett 
das Schwert nicht einftede, wirklich für einen Rebellen er- 
klären und mit Gewalt zu Boden werfen, oder fich mit ihm 
in einen Vergleich einlafjen und ihn dadurch an das Intereffe 
des neuen Herrichers zu fejfeln juchen? — Bei der Ohn— 
macht der Pforte waren darüber, wie es fcheint, die Mei— 
nungen des Diwans getheilt, als Abaſa noch keineswegs 
gefonnen ſchien, die Waffen niederzulegen und feiner gehei- 
ligten Miffion als Staatsreformator ruhig zur entfagen. 
Erſt jegt trat es immer beftimmter hervor, daß er noch ganz 
andere Zwecke verfolge, welche die Dynaſtie Dsman’s um fo 
mehr gefährveten, da die Begründung der Mlleinherrfchaft zu 


1) Roe meint, p. 137: „His intention is unknowne and di- 
versiy discoursed. “ 
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feinen Gunften, wenn vorerst auch nur in Aſien, ihr eigent- 
liches und letztes Ziel zu fein ſchien *). 

Gleichwol blieb anfangs — und wie fonnte e8 bei der 
gänzlichen Nathlofigfeit, die damals herrſchte, bei der Leere 
des Schatzes und der Widerfpenftigfeit der Truppen, welche 
weit lieber als Herren in der Hauptſtadt ihr wüſtes Weſen 
treiben, als ſich in Afien mit ihrem evbittertjten Feinde 
mejjen wollten, anders ſein? — gleichwol blieb im Diwaıt 
die Anficht überwiegend, man müſſe verjuchen, fich mit Abafa 
auf gütlichem Wege auszugleihen. Der Sultan wurde alfo 
veranlaßt, ihm nebſt Schwert und Ehrenfleid "eine Ichriftliche 
Botſchaft zuzuſchicken, wodurch er ihm, unter Bezeugung des 
befondern Dankes für die Hingebung und dem Eifer, die er 
bisher in der Verfolgung der Mörder feines Bruders beiwie- 
fen habe, auf die wohlwollendſte Weife zu verftehen gab, ex 
möge das Werf der Rache fernerhin ihm, dem Sultan, dem 
es zufomme, überlaſſen und fich ruhig nach feiner Statt- 
balterihaft von Erzerum zurüdziehen, bis fich Gelegenheit 
finden werde, bon jeinen Dienſten weiter Gebrauch zu 
machen 2). 

Eine ſolche, wenn auch an ſich noch ſo ehrenvolle Ab— 


fertigung konnte jedoch weder dem herrſchſüchtigen Sinne, 


noch der bereits errungenen Machtſtellung Abaſa-Paſcha's 
zuſagen. Von Angora, wo er überwinterte, zog er ſich zwar 
zurück, noch vor Ausgang des Jahres 1623 aber überfiel er, 
während es allgemein hieß, er ſei Willens, ſich in Trebiſond 
feſtzuſetzen und von da aus ſeine Herrſchaft über Aſien wei— 
ter auszudehnen ?), plötzlich Siwas und Tokat, bemächtigte 
ſich hier der Münze und richtete dort unter den Janitſcha— 
ren und Allen, die ihnen anhingen, ein furchtbares Blutbad 


1) Roe, n. 191: „He can dissemble noe longer, that hee 
affects the monarchy ‘“. 

2) Derjelbe, p. 190 nennt diefe Botihaft „a gentle message, 
giving thankes for his love and zeale shewed to the blood of his 
(Murad’s) brother, but desiring, that hee will heereafter leave the 
revenge to him, to whom it doth belong ‘“. ) 

3) „It is thought hee hath affected a conquest for himselfe, 
and Trabisond for his regall seate.“ Daſelbſt, p. 181. r 


1623 
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an, und begann jein felbjtändiges Negiment damit, daß er 
Statthalter, Beglerbegs und Sandſchaks ein- und abfekte 
und überhaupt alle Somveränetätsrechte der Pforte für fich 
in Anfpruh nahm. 

Nun konnte man freilich in Conftantinopel nicht mehr 
darüber in Zweifel fein, auf welchen Fuß man fich mit die— 
ſem Rebellen zu jegen habe. Der Krieg mußte auch gegen 
ihn befihloffen und mit aller Kraft ins Werf gefest werden. 
Denn die in der Eile gegen ihn aufgebotenen noch treuen 
afiatifchen Paſchas richteten im Ganzen nur wenig aus und 
waren nicht im Stande, den Hortjchritten feiner Waffen, die 
er — fo fürchtete man ſchon wieder — bis nach Eonftanti- 
nopel zu tragen entjchloffen jchien, allein Einhalt zu thun. 
Zum Theil erflärten num auch fie fich nothgebrungen für ihn. 
Nur ein Ausweg — und auch diefer wurde von der gemä- 
Bigten Partei im Divan, wozu der Mufti, der Großwefir 
und der Sultan felbjt gehörten, in Vorſchlag gebracht — 
ftand da noch offen: man wollte Abaſa verzeihen, und auf 
alle feine Forderungen unter der Bedingung eingehen, daß 
er feine Waffen mit gegen Perfien fehre, gegen welches bie 
damals mit großem Eifer betriebenen Rüſtungen vor Allem 
gerichtet fein jollten ?). 

Aber auch abgefehen davon, daß, wie die Dinge jetzt 
lagen, Abafa ein weit größeres Intereſſe hatte, fich die | 
Freundschaft des Perferihahs zu erhalten, als der Bafall 
der Pforte zu fein, beftanden nun die Janitſcharen ſchon aus 
Haß gegen die Sipahis, welche fih zu Abaja hielten, auf 
dem Kriege gegen biefen ?). Die Lage der Pforte wurde dar 


1) Ree, Depejche an den Staatsſekretär Calvert vom 17. Febr. 
1624, p. 214: „The emperor, vizier, mufti and most of the so- 
ber counsellors have propounded and desired to send a pardon 
and confirmation of all the demands of the rebell Abassa bassa, 
upon condition, that, = convert his forces upon the Persian and 
joyne with the army.‘ g 

2) Roe's Depefhe an Sir Dudley Carleton vom 22. Febr. 
1624, p. 220: „The Janizaries will not consent nor hearken to 
any reconeilement with their professed enemy, butt require to 
bee ledd out against Abassa bassa first and so to proceed in 
the warre.*“ Und dann in einer etwas fpäteren Depeſche an Cal— 
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durch nur um jo verzweifelter. Die Yanitjcharen drängten 
vorwärts und die;Sipahis murrten, fobald man nur ernft- 
ih Miene machte, das Schwert zu ziehen. Die Hartnädig- 
feit der erjteren trug aber am Ende’ doch den Sieg da— 
von. Der Großmwefir Tjeherfes-Mohammed mufte, nach 
einigem Zögern, im Frühjahre 1624 felbft nach Aften über- 
fegen, um zunächit gegen Abaſa das Feld zu nehmen und, 
wo möglich, feine Macht mit einem großen Schlage zu 
brechen. 

Adafa war bereit, ven Kampf aufzunehmen, und zog, 
während man in Conftantinopel noch immer auf einen Ver— 
gleich. hoffte und abjichtlich das Gerücht verbreitete, er werde 
fih dem gegen Perfien bejtimmten Heere anfchliegen, feine 
Hauptmacht, vorzüglich ſtark an vortrefflicher Neiterei, in der 
Umgegend von Kaiffarije zufammen, um auf den bortigen 
Ebenen dem Großwefir, welcher langjam nach Konieh vor- 
rüdte, die Spite zu bieten. Der Großwefir, welcher von 
Eonjtantinopel aus den gemeffenften Befehl hatte, einen Zu- 
jammenftoß zu vermeiden und vorerſt noch eine friepliche 
Ausſöhnung zu verfuchen, zögerte indeffen, die gebotene Schlacht 


anzunehmen. Es gelang ihm fogar, mit Hiülfe der überlege: 


neren Sipahis am Ende auch noch die Ianitfcharen fo weit 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen, daß fie fich zu einem Ver— 
gleihe mit Abaja verftanden. Man kam nach längeren 
Unterhandlungen dahin überein, daß Abafa-Pafcha felbft 
die Statthalterfchaft von Erzerum, fein Sohn die von Orfa, 
und fein Kiaja die von Merafch mit der Verpflichtung er- 
halten follten, diefe Grenzproninzen gegen die Übergriffe ver 


Feinde, der Perjer, zu deden. Schon war Abafa darauf— 








hin im Begriff, mit feiner ganzen Macht den Rückzug anzu— 
treten, als die Verrätherei eines feiner bisherigen Bundes— 
genofjen, des Beglerbegd von Merafh, Kulaun-Paſcha, 
Alles wieder rückgängig machte und dennoch eine blutige 


Entſcheidung herbeiführte. 
Dieſer trat nämlich unter der Hand mit dem Großwefir 


darüber in Upnterhandlung, daß er ihm Abafa lebend oder 


dert, p- 233: „The Janizaries will not consent to his pardon, nor 
the Spahees to fight with him.“ 


— 


1624 
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todt ausliefern wolle. Die betreffenden Briefe fielen aber in 
Abaſa's Hände, welcher den Verräter jofort zu ſich be— 
fchied, ihn auf der Stelle niederſtieß und nun von der Gül- 
tigkeit des abgefchloffenen Vergleichs nichts hören wollte, An« 
ftatt der wiederholten Aufforderung, fich nach Erzerum zu— 
rüczuziehen, Folge zu leiften, rüdte er ohne Weiteres’ gegen 
das Lager des Großwefirs wor, um in offenem Kampfe für 
jenen Verrat) Rache zu nehmen. Auf den Ebenen von Kaiffa- 
rije fam es nach einigen Plänfeleten, um die Mitte Auguft 
1624 1624, zur Entſcheidungsſchlacht 7). 

Sie war nicht glücklich für den gefürchteten Rebellen. 
Die Wuth gegen diefen ihren ärgjten Feind, der fich einmal 
gerühmt hatte, ihrer 70,000 erfchlagen zu wollen, entflammte 
die Sanitfcharen, unter der Führung inres Agas, Chosrew, 
zu entfeglicher Tapferkeit, wie man fie ihnen faum mehr zu— 
trauen wollte. Ihre Reihen wankten nicht und Tauſende 
ftürzten in ven feindlichen Linien umter ihrem wohlgerichteten 
Feuer und ihren gewaltigen Streichen. Da entfchied der Ab- 
fall der Turfomanen und mehrerer Statthalter, welche nun 
ihre Waffen fogleich gegen die Rebellen Fehrten, das Sid 
fal des bintigen Tages. Abafa rettete fich auf feinem be- 
jten Renner aus dem Schlachtgetimmel. Die aufgelöſte 
Flucht feines gefchlagenen Heeres vollendete die Niederlage. 
Weiber, Kinder und Schätze Abaſa's fielen bei Siwas in 
die Hände ver Sieger; er felbft entkam glüclich nach Erzerum. 

Merfwürbigerweife wurde diefer Sieg, welcher dadurch 
faft gefährlich, wurde, daß er ven übermuth ver Janitſcha⸗ 
ren nur um fo mehr hob, von der Pforte nicht jo benukt, 
wie mol zu erwarten gewejen wäre 2). Der Großweſir, 


1) So ſtellt dieſe Verhältniſſe Sir Th. Roe wol am beſten * 
einer beſondern ihnen gewidmeten Depeſche dar: Relations from Con- 
stantinople, 20 and 21 Sept. 1624, p. 290— 292. Am Ende ſetzt 
er ſelbſt hinzu: „There may be some circumstance more or lessin 
this relation; but it is very neare the truth, and I beleeve it may 
bee reckoned the first day of passing the Rubicon“. Weber die 
Schlacht jelbft find die osmanifhen Quellen genauer, bei Sammer 
D. ©. Bd. V, ©. 32 fe. 

2) Roe hielt, in einer Depeche vom 28. September, p. 288, 
diefen Sieg der Pforte, wegen feiner Folgen, faft für ein öffentliches 
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welcher ſich noch ziemlich lange damit aufhielt, in feinem 
Lager die Trophäen des Tages, namentlich ungeheure Hau— 
fen von abgefchnittenen Nebellenföpfen, und die Huldigungen 
der bis dahin in ihrer Treue noch wankenden Statthalter 
und Häuptlinge der Kurden und Turkomanen in Empfang zu 
nehmen, brach zwar endlich auf, um Abaſa, wo möglich, 
jelbft in Erzerum aufzufuchen und fich diefer wichtigen Grenz- 
fefte zu bemüächtigen; er Fam aber nur bis nach Terdſchan, 
wo ihm der hereinbrechende Winter, vielleicht auch der be- 
ftimmte Wille ver Pforte, mit Abafa doch noch nicht ganz 
zu brechen, Stilfftand geboten. 

Genug, man ließ fich mit dieſem abermals _auf Unter: 
handlungen ein, die ſchnell zu einem Vergleiche führten, welcher 
den Rebellen in dem Beſitze der Statthalterfchaft von Erzerum 
beftätigte und ihm nur die Verpflichtung auferlegte, in diefe Stadt 
eine Bejagung von 1000 Janitſcharen aufzunehmen und fie bie 
aufs Außerſte gegen die Berfer zu vertheidigen!). Der Großwe- 
fir ging gleich daranf in die Winterguartiere nach Tofat zu— 
rück, wo er noch vor Ausgang des Jahres — in diefer ent- 
jeglichen Zeit, wo nur Schwert und Schnure den Lebensfa- 
den hochgejtellter Perfönlichkeiten abzufchneiden pflegten, ein 
feltener Fall — eines natürlichen Todes ftarb. 

Diefe Nachgiebigfeit, diefe Schwäche der Pforte war 
freilich ein jchlechtes Mittel, fich der Treue eines Kebellen 
zu verſichern, welcher fich feiner Macht, felbft nach einer fol: 
chem Niederlage, noch ſehr wohl bewußt war und ven alten 
Groll, neu aufgeftachelt, nach wie vor, im Herzen trug. So 
fühne Verräther, meint Roe bei diefer Gelegenheit, find nie 
- mals gute Unterthanen. Die Pforte mußte fich für jetst felbft 
mit einer blos jcheinbaren Unterwerfung des. gewaltigen Geg- 
ners begnügen, weil fie es nicht wagen fonnte, durch ent- 
Ichlofjeneren Widerſtand noch. größere Gefahren heraufzube- 


Ungfüd: „It is the most unfortunate vietorye to this state, that 
could happen“, jagt er darüber „worse then if they had lost 
the bataille; for it will encourage the Janizaries to all sorts 
of insolencyes; they will take themselves to be monarks; only 
that man (Abasa) did oppose and keepe them in some limitts. “ 

1) Roe, Depefche vom 19. December 1624, p. 319: „only hee 


1625 


1627 
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jhwören. Man hatte ja noch jo genug mit Perfien zu thun, 
und wer ftand dafür ein, daß Abaſa, aufs Äußerſte getrie⸗ 
ben, ſich nicht ganz dem mächtigen Schah in die Arme wer— 
fen würde?9) 

Gleich zu Anfang des Jahres 1625 kam es mit den in 
Erzerum als Beſatzung eingelegten Janitſcharen, angeblich 
wegen der Soldzahlung, zu ſehr ärgerlichen Reibungen, welche 
Abaſa mit ver Gewalt des Schwertes zum Austrag brachte. 
Schon damals hieß es, er gehe damit um, Erzerum den 
Perfern zu überfifern. Da er aber bald darauf, wenn auch 
nur, zum Schein, den Beweis des Gegentheils dadurch führte, 
daß er ein perfifches Streifcorps, welches fich der Stadt nä— 
herte, mit 1000 M. zurüctrieb und die Köpfe der Erfchla- 
genen als Gefchenfe nach Conitantinopel ſchickte, fo drückte 
man hier die Augen zu, und jandte ihm, zum Beweiſe be- 
fonderen Vertrauens, nebſt Schwert und Ehrenfleid die Würde 
eines Wefirs zu, indem man ihn zugleich ermächtigte, die 
Berfer fortan an der Spise der Georgier zu befämpfen 2). 

So blieb das Verhältniß zu Abaja in diefem und im 
nächſten Jahre, wo, wie wir gejehen haben, der Krieg ge- 
gen Perfien einen jo unglüclichen Fortgang hatte, mindeſtens 
ein fehr unficheres und zweidentiges, Er verhielt fich, des 
Ausgangs gewärtig, meiftens ruhig, ließ fich aber auch die 
thätigere Theilnahme an dem Kriege gegen Perfien, welche 
die Pforte erwarten mochte, feineswegs ſehr angelegen fein. 
Erſt im Jahre 1627 jollte es offenbar werden, was man 
von feinem bisherigen Benehmen zu halten und für die Zu- 
funft von ihm zu erwarten habe. 


hath taken 1000 Janizaries in name of a garrison, in showe of 
obedience, and promises to keepe that quarter for the grand 


signor against the Persian; butt is retyred thither with his whole 


army, strong, and in trust of himselfe. “ 

1) ‚This they are content withall“, fährt Roe in der eben an- 
geführten Depefche fort, „and seeing they can gett no more without 
danger take it for a submission and seeme to rejoyce in it. Butt 
so bold traıtors are never good subjects. Great states may be en- 
forced to winke, butt never forgive such oflences. “ 

2) Depeſchen Roe's vom 22. März und 22. Juni 1625, p. 363 
und 410: „now hee is proclaymed the best subject to the grand 
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Als nämlich in diefem Jahre der Großweſir Chalil 
feinen Feldzug gegen Perfien begann und es namentlich dar- 
auf ankam, das von den Perjern bedrohete Achisfa zu ret- 
ten, ließ er auch Abaſa zur Heeresfolge auffordern. Die- 
fer, welcher den Abfichten des Großwefirs nicht trauete und 
abermals einen gegen feine perfönliche Sicherheit gerichteten 
Verrath fürchtete, machte Ausflüchte und überfiel dann, als 
die Berichte feiner Kundfchafter feinen Berdacht über jeden 
. Zweifel erhoben, zur Nachtzeit unverfehens das unbewachte 
Lager der Osmanen bei Ilidſche, unweit Erzerum, und vich- 
tete dort ein fürchterliches Blutbad an. Eine entfetliche Me- 
gelei unter den in Erzerum zurüdgebliebenen Janitſcharen 
war das blutige Nachſpiel dieſes nächtlichen Überfalfes, wel— 
cher namentlich einer Menge der osmaniſchen Heerführer das 
Leben koſtete. 

Der Großweſir, welcher mit der Hauptmacht bei Diar— 
befr zurücgeblieben war, brach auf die Kunde von diefer 
Niederlage feines Vortrabs unverzüglich gegen Ilidſche Hin 
auf und ſchloß Erzerum, welches er nun um jeden Preis 
haben wollte, von allen Seiten ein. Nachdem er aber ven 
ftarf befejtigten und vortrefflich vertheivigten Plat 70 Tage 
lang belagert und berannt hatte, mußte er umverrichteter 
Sache jenen verhängnißvollen Rückzug nah Tofat antreten, 
auf welchem die außerordentliche Strenge des Winters — es 
war Ende November und Anfang December — dem osma— 
nischen Heere noch weit größere Verluſte verurfachte, als es 
in dem Kampfe gegen Abaſſa zu beflagen gehabt hatte. Sie- 
ben Tage lang ließ diefer die in größter Verwirrung abzie- 
henden Feinde verfolgen, welche, um nur das Leben zu ret- 
ten — umd auch das gelang nur wenigen —, Alles, Gepäd, 
Geſchütz und felbjt die Kriegsfaffe, im Stich Yaffen mußten. 
Chalil war felbit in Tofat nicht mehr im Stande, die Trüm- 
mer feines aufgelöften Heeres zufammenzuhalten. Sie ver- 
loren fich in wilden Banden bis nad der Hauptitadt, wo 


signor and named to bee vezier“, meint Noe, fett aber auch ſo— 
gleich wieder hinzu, daß er offenbar ein zweideutiges Spiel treibe, was 
auch der Pforte gar nicht entgehen könne. — Ueber feine Ernennung 
zum Wefir ferner Depejche vom 14. November, p. 457. 

Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 9 
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fie, zugleich mit der Schredensbotichaft von dieſen Vorfäl- 
(en, im jämmerlichften Zuftande eintrafen 2). 

Das war der Zeitpunft, wo man im Diwan endlich zu 
der feften Überzeugung fam, daß man erſt diefes Abaſa's 
Herr werden müffe, wern man fich noch irgend Erfolg von 
dem Kriege gegen Berfien verfprechen folle. Dazu war aber 
der alte Chalil, welden jchon die Yanitfeharen zu Tokat 
mit Steinigung bedroht hatten und der dem Sultan in fei- 
nen Berichten offen erklärte, nur feine perfünliche Gegenwart 
werde im Stande fein, dem Heere wieder die nöthige Ach» 
tung einzuflößen, nicht mehr gemacht. Er wurde abberufen, 
und derfelbe Chosrew, welcher feine Sanitjcharen bei Kaif- 
farije mit fo viel Glück gegen die Reiterfchaaren Abaſa's 
geführt hatte, erhielt, als Großwefir, den Dberbefehl für 
den aftatifchen Feldzug im nächften Jahre. 

Derjelbe mußte jo viel wie möglich befchleuniget und 
dann mit Energie durchgeführt werden, wenn man fich noch 
einigermaßen der Hoffnung eines erwünfchten Ausgangs hin- 
geben wollte. Denn fchon hieß es, Abafa jei gegen Tokat 
im Anzuge oder wolle Wan überrumpeln. Auch wollte man 
wiffen, daß er mit dem Könige von Polen und den Kofafen - 
in Verbindung getreten fei, natürlich um fie gegen die Pforte 
aufzureizen und ihr dadurch den Feldzug in Aſien zu erfchwe- 
ren, wo nicht ganz und gar unmöglich zu machen 2), Mehr 
wie diefe geheimen Machinationen verzögerte aber noch im- 
mer der offene Zwiefpalt zwifchen ven Janitſcharen und ven 
Sipahis, welche legtere Abafa nun einmal für ſich gewon— 
nen hatte und befonders zu begünftigen ſchien, die Rüftungen 
und den Aufbruch des Heeres. Nur dadurch Fonnten die Si— 
pahis, welche nicht marfchiren wollten, zu ihrer Pflicht zus 


1) Roe, in den gleichzeitigen Depeſchen, p. 681, 693, 698, 729, 
in vieler Beziehung genauer, als die osmanischen Duellen, die wol 
Urfache Hatten, Manches zu verfchweigen, Bei dem Ueberfalle von 
Ilidſche follen die Osmanen allein 18,000 M. verloren haben. 

2) Derfelbe, Depeihe vom 17. März 1628, p. 781: „Abasa bassa 
hath sent deputyes to the kyng of Poland and Cossackes, who 
have beene outwardly well received; butt what they have treated 
in particular or advanced, is yet a secrett.“ 
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rückgeführt werden, daß man ihnen — ein längſt eingeriſſe— 
ner Misbrauch — die Anwartſchaft auf die erledigten Stel— 
len von Steuereinnehmern, Verwaltern und Schreibern ver— 
ſprach, während man, auf ausdrücklichen Befehl des Sul— 
tans, nun auch ſchon wenigſtens den Verſuch machte, durch 
ſtrenge Prüfung der Muſterungsrollen in das Janitſcharen— 
corps einen beſſeren Geiſt und mehr kriegeriſche Haltung zu 
bringen 9. 

Erſt zu Anfang Juni 1628 traf der Großweſir in dem 
Hauptquartier zu Tokat ein, wo Alles zu den weiteren Ope— 
rationen vorbereitet war. Erzerum, von dem man ſchon be— 
fürchtete, daß es, wie Bagdad, den Perſern überliefert wer— 
den möchte, ſollte ihr Ziel ſein. Es kam nun Alles darauf 
an, dieſen Platz ſo ſchnell wie möglich zu erreichen. Denn 
man hatte in Erfahrung gebracht, daß Abaſa Erzerum ver— 
laſſen habe und mit ſeiner Hauptmacht vor Haſankalaa ſtehe. 
In Eilmärſchen ſuchte daher Chosrew eher dahin zu ge— 
langen, als Abaſa wieder dort eingetroffen ſein würde. Der 
mit Energie und Glück ausgeführte Plan gelang und entſchied 
Erzerums Fall und Abaſa's Schickſal. Denn noch hatte 
dieſer, welcher eine ſo ſchnelle Ankunft des Feindes gar nicht 


erwartet hatte, ſeine Hauptſtadt nicht wieder erreicht, als die 


Osmanen, in den erſten Tagen des September, unter den 
Mauern derſelben Lager ſchlugen und ſofort die Belagerung 
begannen. 
Der nur ſchwach vertheidigte und ſchlecht verproviantirte 
Platz konnte ſich dieſes Mal nicht halten. Abaſa ſelbſt gab 


1) „Abroad“, heißt es noch in einer Depeſche Roe's vom 22. 
Februar 1628, p. 764: „Abassa bassa persecutes the Janizaries and 
seemes to favour the Spachies: from hence another feare that they 
will all retyre to him, and then the foote alone may keepe Con- 
stantinople; but he will be lord of Asia“. — Als fich der Sefretär 
der Saniticharen, Mohammed Malkodſch Efendi, bei Murad 
zum Abmarih nah Tokat verabjchiedete, herrihte er ihn folgenderma- 
Ben an: „Höre, Malkodſch Efendi! die Mufterrollen der Janitſcharen 
find in Verfall und Berwirrung gerathen; fieh wohl zu, daß Du die 
Todten ausmerzeſt und keinen ohne meinen Befehl einſchreibeſt; ſonſt 
une ih Dir den Kopf ab!“ Osmaniſche Ouellen, bei Sammer 

, ©. 80. * 
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feine Sache verloren, und ließ fich gern auf einen friedlichen 
Vergleich ein, wozu ihm der Großwefir willig die Hand bot. 
Gegen die Zuficherung völliger Begnadigung und einer ehren- 
vollen Aufnahme in Gonftantinopel überlieferte Abafa am 
18. September die Feftung und begab fich mit feinem Ge- 
folge und allen feinen Schäßen in das Lager des Großwe— 
firs, der ihn mit Wohlwollen empfing und zum Zeichen der 
Berzeihung mit dem Chrenfaftan befleivete. Die Verwaltung 
der wiedergemwonnenen Landestheile war fchnell georonet; und 
jo konnte Chosrew mit Abafa und feinem diefes Mal nur 
wenig geſchwächten Heere fchon um die Mitte Detobers den 
Rückweg nach Conftantinopel antreten, wo er in ven erjten 
Tagen des December — damals ein jeltenes Schaufpiel — 
feinen triumphirenden Einzug hielt ”). 

Auch der Sultan empfing den befiegten Aebellen, für 


deſſen perfänliche Sicherheit fih Chosrew verbürgt hatte, 


mit Wohlwollen und Auszeichnung. Er beftätigte nicht nur 
die ihm vertragsmäßig ertheilte Begnadigung, fondern verlieh 
ihm auch, zugleich mit fehr koſtbaren Geſchenken — einem 
reih mit Diamanten bejetten Säbel und zwei Neigerbü- 
ſchen mit gleich werthvoller Einfaffung —, die Statthal- 
terichaft von Bosnien. Schon die Klugheit gebot, daß man 
den Freund der Sipahis und den Widerfacher der Sanitfehe> 
ren damals noch fo glimpflich behandelte. 

Aber die Statthalterfchaft, womit man den gevemüthig- 


ten aftatifchen Barbaren begnadigte, war für Bosnien gewiß 


feine Wohlthat, feine goldene Zeit. Kaum hatte er von der- 
jelben Befit genommen, als auch feine Händel mit den Ja— 
nitjeharen fogleich wieder ihren Anfang nahmen. Sie hat- 
ten natürlich allerhand Aufhetereien und blutige Fehden zur 
Folge, von denen das arme Land, in welchem Abaſa ohne 
hin als Tyrann fehaltete und maltete, viel zu leiden Hatte. 


1) In einer an Sir Th. Roe, welcher Conftantinopel um biefe 
Zeit ſchon verlaffen Hatte, gerichteten Depeſche des bolländifchen Ge- 
fandten zu Conftantinopel vom 11. November 1628, Negotiations, p. 


827, welche einige nähere Notizen über diefe Vorgänge enthält, heißt E: 


e3 unter Anderm: „Questa vittoria è stato qui intesa con grandis- 
simo contento et demostratione di pubbliche allegrezze. “ 
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Uber damit noch nicht zufrieden, wollte er fih auch an ven 
benachbarten Venetianern reiben. Er erjchien plößlich mit 
Heeresmiacht vor Zara und berannte, da man ihm nicht 
gutwillig Eingang gewährte, ohne Weiteres dieſe Feftung. 
Allein da der Bailo der Signorie zu Conftantinopel über 
den gefährlichen Nachbar bittere Beſchwerde führte, wurde 
er gendthigt, unverrichteter Sache abzuziehen, und bald dar- 
auf feiner Statthalterfchaft ganz und gar entfekt. 

Er wollte dann zum Erſatz die von Dfen haben; allein 
man hielt es im Diwan für angemeffener, ihn, als Statthal- 
ter von Widdin, mit der Führung des Krieges gegen Polen 
zu betrauen, wozu man ſich damals, im I. 1633, auf Ruß- 1633 
lands Anregung genöthiget ſah. Wir werden auf Berlauf 
und Ende dieſes Krieges gehörigen Ortes zurückkommen. Für 
jest genüge ur die Bemerkung, daß die wenigen Schläge, 
welche Abaja den Polen am Dnieſter beibrachte, ihn in ver 
Gunft der Pforte und des Sultans noch bedeutend hoben. 
Gr war feit feiner Rückkehr nah Conjtantinopel der beftän- 
dige Begleiter Murad's, welcher ihn auf jede Weife aus- 
zeichnete und felbjt bei den wichtigjten Angelegenheiten zu 
Rathe z0g ’). 

Es fonnte jedoch nicht fehlen, daß ihm, dem an fich 
ſchon Verhaßten, diefe Gunft bald mächtige Feinde zuzog, 
welche auf feinen Sturz hinarbeiteten. Die Art, wie er fich 
bereit erflärt, dem Kriege mit Perfien durch die Eroberung 
von Schirwan und Iran fchnell ein Ende zu machen, wurde 
von feinen erbittertften Gegnern, dem Mufti, Jahja Efenpi, 
und dem Kaimakam, Beiram-Bafcha, benutt, in dem mis- 
trauiſchen Geifte Murad's gegen feine noch immer herrich- 
füchtigen Abfichten auf die Wiederheritellung feiner Macht in 
Afien Berdacht zu erregen. Zum Unglüd für ihn diente auch 
noch die Eile, womit Abaſa dem Ungewitter, welches er 
über feinem Haupte fich jammeln jah, zu entgehen hoffte, 
nur zur Bejtätigung folder Einflüfterungen. Man erfuhr, 
daß er die Pferde, mit deren Hülfe er nach Afien entfliehen 


1) Naima und andere osmanifche Berichte, bei Hammer a. a. 
D. ©. 173 fg. 
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wolle, ſchon in Bereitfchaft habe. Da bedurfte es nur noch 
eines Anlaffes, eines VBorwandes, um fein Geſchick zu erfüllen. 

Diefen bot feine unfluge Einmifhung in die damals zu 
Eonftantinopel zwifchen den Armeniern und Griechen ſchwe— 
benden Händel um den Beſitz der Kirche des Heiligen Gra- 
bes zu Jeruſalem. Die Armenier hatten thörichter Weiſe ge- 
glaubt, ferne gewichtige VBermittelung zu ihren Gunften mit 
20,000 Biaftern nicht zu theuer zu erfaufen. Gleichwol be— 
hauptete Abaſa, als ihn der Sultan, davon längft unter— 
richtet, am Tage, wo die Sache im Diwan zum Austrag 
fommen follte, darum befragte, nur 12,000 Piafter erhalten 
zu haben. Er ahnte aber nicht, daß dem erzürnten Sultan 
für die übrigen hinmweggeleugneten 8000 Piaſter fein Kopf 
feil ſei. 

Abafa, Held wie Barbar, fügte ſich dem über ihn ver- 
hängten Urtheil mit männlicher Ergebenheit. E8 wurde am 

1634 23. August 1634 vollſtreckt. Mit ihm zugleich bluteten meh- 
rere der Armenier, die von feinem mächtigen Schuge ihr 
Heil erwartet hatten. Tags darauf mwurbe der vereinjt als 
Rebell fo gefürchtete Held durch die feierliche Beifetung ſei— 
nes Leichnams in dem Grabgewölbe des im J. 1611 verftor- 
benen Großweſirs Murad-Paſcha, des Beftegers der afia- 
tifhen Rebellen unter Sultan Mohammed IL, noch ganz 
beſonders geehrt ?). 

Sp endete Abaſa-Paſcha, von allen Empörern, welche 
je das Dafein der Dynaſtie Osman's bedroht haben, einer 
der gefährlichiten, weil er es verftand, die Gewalt feines 
Schwertes mit dem trügerifchen Schein einer geheiligten Mif- 
fion zu umgeben, der wohl geeignet war, die Menge zu blen- 
den und zu bethören, bis feine Macht in nichts zerramn. 
Sein Untergang war der erite bedeutende Marfitein für. 
die Wiederheritellung osmanifcher Herrichaft in Aften unter 
Sultan Murad IV. Ein zweiter ift der Friede mit Perfien 
im Sabre 16359. Wir wollen daher den weiteren Berlauf 
der Perjerfriege, welche fich fait durch die ganze Zeit der 


1) Naima und andere osman. Berichte beit Sammer a. a. O. 
©. 189 fg. 
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blutigen Regierung Sultan Murad’s IV. hindurch ziehen, 
fogleich noch kurz bis dahin verfolgen. 


3) Weiterer Verlauf des Krieges mit Perfien bis zum 
Abſchluß des Friedens vom Jahre 1639, 


Wer wäre nach dem Falle von. Erzerum im Jahre 
1628, jo dachte man im Diwan, wol geeigneter gewefen, 
nun auch fogleich jchnell und ruhmvoll den Krieg gegen ‘Per- 
fien zu beendigen, als der Befieger Abaſa-Paſcha's, Chos- 
rew? — Er war allerdings eine energijche, entſchloſſene 
Natur, jet noch bedeutend gehoben durch fein jüngjtes Waf- 
fenglüd, durch die Zuneigung des Volkes und das unbe- 
grenzte Vertrauen feines Gebieters, des Sultans. Nur hatte 
auch er noch immer mit dem böfen Geifte des Heeres zu 
fümpfen. Selbſt er fonnte da noch nicht mit der Strenge 
feines nie ruhenden Nichterfchwertes durchdringen. 

Als er fogleich im Frühjahre 1629 nach Afien überje- 
gen follte, um den Krieg gegen Perſien wiederaufzunehmen, 
lehnten fich die Sipahis auf, weil man fie bei der Soldzah— 
lung mit leichter und fchlechter Münze abfinden woltte. Chos— 
rew gedachte ven Aufruhr, der diefes Mal wenigſtens nicht 
grundlos war, mit Gewalt zu unterdrüden. Er ließ den 
Rädelsführern die Köpfe vor die Füße legen, ftrich die Em— 
pörer zu Hunderten aus den Mufterrollen und war einen 
Augenblid jogar Willens, das ganze Corps der Sipahis, 
welches ihm ihre Hinneigung zu Abaja ohnehin verdächtig 
und verhaßt gemacht hatte, aufzuheben und auszutilgen. Der- 
gleihen äußerſte Maßregeln waren aber am wenigjten zu 
einer Zeit durchzuführen, wo man das Heer brauchte und 
feine Mittel hatte, an der Stelle des vernichteten ſchnell ein 
anderes zu fchaffen. Chosrew mußte daher von feinem 
Plane abjtehen und ſich mit den empörten Sipahis wieder— 
ausjähnen, die ihm dann auch willig nach Aſien folgten '). 


1) ®ir folgen bier vorzugsmweife der ausführlichen Darftellung 
Hammer's, D. 6. Bd. V, ©. 101 fg., welcher meiftens osmanijche 
Duellen zum Grunde liegen, mit Hinweglafjung aller Dort ſehr gehäuf— 


16 


9 


9 
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Sonft wurde der Feldzug unter glüdlicher Vorbeveutung 
begonnen. Noch weilte das Heer im-Lager bei Sfutari, als 
bie Nachricht eintraf, daß Schah Abbas, welcher feit vier- 
und vierzig Jahren der Schreden der Dsmanen gewejen war, 
das Ziel feiner Tage erreicht habe. Mean lebte nun ber zu— 
verfichtlichen Hoffnung, daß fein Enfell Sam Mirja, wel- 
cher ihm unter dem Namen feines Baters Sjaffi auf dem 
Throne folgte, nicht dazu gemacht fein werde, den Kampf mit 
gleicher Kraft und Ausdauer fortzufegen. Faſt ſchon des 
Sieges gewiß, brach Chosrew erjt um die Mitte Juli von 
Sfutari auf. Der Marjch ging unter unfäglichen Beſchwerden 
und unter beftändigem Walten des blutigen Richterfchwertes 
des Großwefirs über Konia, Aleppo, Diarbefr nah Moſ— 
ful, wo das Heer erjt im December eintraf, um dort im of- 
fenen Lager alle Schreden und Entbehrungen eines abermals 
außerordentlihen Winters auszuhalten. _ Kein Wunder, daf 
hier die Truppen von Neuem ſchwierig wurden und die Si- 
pahis mit ihren alten Anfprüchen hervortraten und allerhand 
Unfug verübten. 

1650 Erft zu Ende des Januar 1630 fonnte man es wagen, 
den Marſch weiter fortzufegen. Er follte geradezu auf Bag— 
dad losgehen, welches man um fo leichter zu erreichen hof- 
fen fonnte, da die Schwachen perfifchen Beſatzungen aus 
den fleineren Feftungen, welche gleichjam die Vorhut der 
Hauptjtadt bildeten, wie z. B. Doluf und Kerkuk, ſich auf 
diefe zurückgezogen hatten, und auch die benachbarten Kur— 
denftämme die befte Stimmung an den Tag legten und na- 
mentlich das Heer aus dem reichen Vorrath ihrer unermeß— 
lichen Heerven verproviantirten. Aber die ausgetretenen Flu— 


ten Nebendinge, welche den Weberblid des Ganzen oft nur zu fehr 
erfchweren. Die abendländifchen Quellen, wie namentlib Ricaut 
Histoire des trois derniers empereurs des Turcs 1623 — 1677. Pa- 
ris 1683 (nad dem englifchen Driginal), werben für biefe afiatifchen 
Berhältniffe ziemlich dürftig und ungenau. Einiges Beachtenswerthe 
gibt der Fortfeger von Knolles Historie of the Turkes, London 
1638, Thomas Nabbes, welcher die Depefchen des damaligen briti- 
{hen Gefandten zu Eonftantinopel, Sir Peter Wyche, des Nachfolgers 
von S. Th. Roe, vor Augen hatte, 
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then des Eufrat und Tigris verjperrten für jet den Weg 
nach Bagdad. 

Es wurde alfo befchloffen, vorerft nach Kurbiftan ab- 
zubiegen, um die dort etwa noch zweifelhaften Stämme 
zum Gehorfam zu bringen. Ihre Bege unterwarfen fich ohne 
Schwertftreich und brachten dem Großwefir ihre Huldigung 
bar. Ihr ganzes Land wurde unter osmanifche Botmäßig- 
feit geſetzt und in neununddreißig Sandſchaks zerfchlagen. 
Ohne Widerſtand erreichte man dann Schehrjor, die alte 
Hauptjtadt von Kurdiftan, wo wieder längere Zeit vermweilt 
wurde, um die Feitungswerfe und die von der Zeit Sultan 
Suleiman’s her verfallenen Schlöffer ver Umgegend wieder: 
berzuftellen. 

Schon hier fam es mit den Perfern zu Plänfeleien, 
welche meiftens zu ihrem Nachtheil ausſchlugen. Sie wur— 
den überall zurüdgebrängt und mehrere Orte, Nedfchef, 
Helle, Rumahije, Imam Hufein u. f. w., blieben in ven 
Händen der Osmanen. Eine der beveutendften ihrer Er- 
oberungen in diefem Feldzuge war die des feften Schlofjes 
Mitreban, auf dem Wege von Schehrfor nah Hafanfa- 
laa, deſſen Befig für jo wichtig galt, daß es der Oberfeld— 
herr des Schahs, Seinethan, an der Spite von 40,000 
M. ven Osmanen, jedoch vergebens, wieder zu entreißen 
fuchte. In einem mörberifchen Gefechte, in welchem er 3000 
Todte und 2000 Gefangene verlor, wurde er zurüdgemworfen 
und mußte überdies, ald er dem Schah die Kunde von die— 
fer Niederlage überbrachte, fein Misgefhik noch mit dem 
Leben büßen. 

Durch diefen Sieg aufs Neue ermuthiget, brach Chos— 
rew zu Anfang Mai von Schehrfor auf und z0g über Mih- 
reban und durch den Paß von Serabad geradezu auf Ha— 
fanabad, die prächtige Nefivenz des Chang des Stammes 
Ardelan, los. Nachdem hier der herrliche Balaft, ein Wun- 
der orientalifcher Baufunft und perfiichen Luxus, zevftört 
und in Ajche gelegt war, wurde zu Anfang Juni Hama- 
dan, das alte Efbatana, damals auch noch eine der reich- 


ſten, blühendften und durch ihre freundliche Lage heiterften 


Städte Perfiens, erreicht. Auch fie hatte, gar nicht verthei— 
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diget und von allen Einwohnern verlaffen, mit Hafanabad 
gleiches Schickſal. Sie wurde von Grund aus in einen Trüm- 
merhaufen verwandelt und jelbft über die Umgegend erſtreckte 
fih die osmanifche Zerftörungswuth mit fo fchranfenlofer Ge- 
walt, daß man, nachdem das Vernichtungswerf in ſechs Ta- 
gen vollendet war, nichts Hinter fich ließ, als eine fürchter- 
lihe Einöde voll Rauchfäulen und Ajchenhaufen. Welches 
Gefhid würde wol Bagdad betroffen haben, wenn man 
feiner auf gleiche Weife Herr geworden wäre? 

Es follte, auf ausprüdlichen Befehl des Diwans, durch- 
aus noch in diefem Jahre erreicht und genommen werben. 
Chosrem fchlug daher, nachdem er no Dergüfin, drei 
Tagemärſche von Hamadan, zerftört und Kaswin, auf welches 
er zunächft loszugehen beabfichtiget hatte, aufgegeben, den di— 
recten Weg na) Bagdad ein. Er führte in fechzig Tage- 
märjchen durch meiftens fehr mohl angebautes, fruchtbares 
Land, wo man namentlich Getreide in Überfluß fand, erft 
nach der Ebene von Deſchtmahi, und dann über Harumabad 
und durch den Engpaß von Derteng bis auf das Weichbilo 
der Stadt, wo man zu Ende des Monats September Lager 
ſchlug. Noch einen vollen Monat wurde hierauf die Eröff- 
nung der Laufgräben durch das Ausbleiben des nöthigen Ge- 
ſchützes, welches zu Waſſer herbeigeſchafft werden mußte, 
und die fonftigen Vorarbeiten zu einer regelmäßigen Belage- 
rung verzögert. 

Einmal begonnen, wurde fie mit mehr Kraft und Ener- 
gie, als Geſchick und Erfolg fortgejegt. Die aufgewandten 
Mittel — man warf täglich mehr denn 500 Kugeln im vie 
Stadt und gegen die Mauern — entiprachen der Tapferkeit 
und der Ausdauer der VBertheidiger nicht. Ihr Feuer rich- 


tete namentlich in dem fchlecht angelegten, nicht gehörig 


gedeckten Lager der Osmanen ungeheuern Schaden an, 
während auf -der andern Geite die Wallbrüche immer 
wieder leicht und ſchnell ausgefüllt und die von den Be 
lagerern angelegten Minen ſämmtlich entvedt und zer- 


ftört wurden, bevor fie zur Explofion famen. So weit 7 


war die Mauer durch das unaufhörliche Feuer binnen 


Monatsfrift aber doch zu Boden geworfen, daß ein all 
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gemeiner Sturm den erwiünfchten Ausgang zu veriprechen 
fchien. 

5 Er wurde am 9. November, obgleich die widerfpenftigen 
Sipahis, von einem ihrer Rädelsführer aufgehett, nicht mit 
anlaufen wollten, mit jeltener Entjchloffenheit ausgeführt, ent- 
fpra aber den Erwartungen nicht. Die Sturmceolonnen 
wurden überall mit großem Verluſte zurücgeworfen. Im dich- 
ten Reihen erlagen die Janitjcharen, an ihrer Spike bie 
tapferften ihrer Führer, dem Feuer und den Streichen der 
heldenmüthig fechtenden Perjer. Die Osmanen hatten am 
Abend noch feinen Fuß breit des blutgetränften Terrains ge- 
wonnen, als fie für diefen Tag erfchöpft ven Kampf aufge 
ben mußten. Ihn noch ein zweites Mal zu verfuchen, dazu 
fühlte fich jelbjt die bis zum Ingrimm gejteigerte Wuth eines 
Chosrew nicht mehr ftarf genug. Alles drängte zur Auf- 
bebung ver Belagerung und zu fchleunigem Rückzug. 

Das Lager wurde alfo ſchon am fünften Tage nach dem 
verunglüdten Sturme vom 9. abgebrochen. Der Rück— 
marſch ging indefjen diefes Mal doch beffer von ftatten, als 
in diefer Jahreszeit und unter folchen Umſtänden zu befürch- 
ten gewejen war. Der unbeugfame Sinn des alten Chos— 
rew, welcher fortwährend fein blutiges Schwert über ven 
Häuptern von Abtrünnigen und Empörern ſchwang, wußte, 
wie e8 jcheint, in diejer verzweifelten Lage doch noch Alles 
teivlih zufammenzuhalten. Die Hauptcolonne erreichte in 
Monatsfrift, am 12. December, ohne beſondere Fährlichkei- 
ten Mofful, von wo aus der Großwefir, nach furzem Ver— 
weilen, noch bis auf Mardin zurüdging, um da zu über- 
wintern und die weiteren Befehle und die nöthigen Verſtär— 
fungen für ven nächjten Feldzug abzuwarten. Denn die Noth- 
wendigkeit, diefen fo bald wie möglich zu beginnen, war auch 
dadurd geboten, daß. die Perfer auch von anderen Seiten 
immer fühner vordringen zu wollen fchienen. Noch vor Aus- 
gang des Jahres hatten 30,000 Perſer, unter der Führung des 
Chans von Arvelan, die Dsmanen wieder aus Schehrfor ver- 
trieben, und auch Helle, Feludfche und Dſchuwaſer mußten, 
‚nachdem man fie nur kurze Zeit befest gehabt hatte, wieder 
aufgegeben werben. } 
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In Conftantinopel machte die Nachricht von diefem trau— 
rigen Ausgange des Feldzuges vom Yahre 1650 den kläg— 
lichjten Eindruck und hatte die trübfeligften Folgen. Mittel, 
dem Großwefir die dringend verlangten Berftärfungen zu 
rechter Zeit zuzufchiden, waren nicht vorhanden. Selbſt vie 
tatarifchen Hülfswölfer in der Krim, welche Chosremw vor 
Allem gewünjcht hatte, fonnten nur mit Mühe mobil gemacht 

1631 werden; und als fie endlich, erjt im October 1631, bei dem 
Heere in Aſien eintrafen, wurden fie, faſt nur eine Horbe 
zerlumpten Naubgefindels, blos eine Plage mehr für das 
ausgefogene Land und die noch einigermaßen Friegstüchtigen 
Truppen. Zu einem eigentlichen Feldzuge fam es daher auch 
in diefem Jahre gar nicht. Als der Großwefir im Septem- 
ber nur Miene machte, von Mardin aufzubrechen, tumul- 
tuirten die Janitſcharen und Sipahis und verfagten ven Dienft. 
Der Großwefir z0g ſich daher über Diarbefr nach Mleppo 
in die Winterquartiere zurüd, ohne auch nur das Geringfte 
unternommen zu haben. | 

Indeffen erhielt auch die in Conftantinopel über diefe 
heillofe Wendung der Dinge in Ajien herrjchende Misjtim- 
mung ihre verhängnißoolle Entwidelung. Denn e8 war nur 
natürlich, daß die Chosrem feindliche Partei, an deren 
Spige der ehemalige Großwefir Hafis-Paſcha und der 
Defterdav Muftafa ftanden, fein Unglüd benusten, ihn um 
die Gunft und das Vertrauen des Großheren zu bringen und 
fo feinen Sturz herbeizuführen. Seiner Unfähigfeit wurden 
nun alle die Unfälle, die man in legter Zeit zu beflagen ge— 
habt, fowie überhaupt der fehlechte Fortgang des Krieges: 
mit Perfien vornehmlich zur Laſt gelegt. Vorſtellungen in die— 
ſem Sinne fanden in dem mistrauifchen Geifte Sultan Mus 
rad's leicht Eingang und verfehlten ihre Wirfung nicht. 
Bereits im October 1631 erfolgte die Entfegung Chos=- 
vew’s, an deſſen Stelle Hafis, des Sultans Schwager, 
zum zweiten Male zum Großmwefir ernannt wurbe, 

Aber noch war der auf das Schwert gejtügte und durch 
Einheit ftarfe Wille der Janitſcharen und Sipahis mächtiger, 
als die Intriguen des Serai. Sie hatten fich in dieſer Kris 
ſis nun einmal für Chosrew entſchieden und gleich zu An- 
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fange förmlich gefcehworen, fie würden in diefem Sriege nicht 
eher wieder einen Schritt thun, als bis die Feinde und Ne- 
benbuhler deffelben zu Eonftantinopel aus dem Wege geräumt 
fein würden ). Als num aber jett feine Abfegung ruchbar 
wurde, da erhob fich diefe ganze bewaffnete Gemeinfchaft wie 
ein Mann für ihn. Nicht nur in Diarbefr, wo Chosremw 
damals fein Hauptquartier hatte, auch in den meiſten Städten 
Kleinafiens, wo es Janitſcharen und Sipahis gab, zu Beg— 
ſchehri, Sidifchehri, Larenda, Konia, Karahiffar, Aidin 
u. f. w., fam es darüber zu förmlichen Aufjtänden, die dann 
unter den Genoffen der Meuterer in der Hauptftadt ihren 
Widerhall und ihren Mittelpunkt fanden. Die Wiederein- 
fegung Chosrew’s war für alle die gleiche Loſung. 
Unglüdlicherweife gerieth der Diwan in diefer Bedräng— 
niß auf den jchlimmften Ausweg. Er mwähnte den Sturm 
dadurch beſchwören zu fünnen, daß er an das Heer in Aſien 
einen Aufruf erließ, demzufolge es allen Truppen, welche an 
dem letzten Feldzuge nach Schehrfor oder Hamadan und ver 
Belagerung von Bagdad Theil genommen hätten, gejtattet 
fein ſolle, nach Conftantinopel und refpective in ihre Heimat 
zurüczufehren. Was war nun aber die nächte Folge da— 
von? — Die Meuterer, namentlich ihre Rädelsführer, ſtröm— 
ten aus allen Theilen des Reiches, jelbjt aus Bosnien und 
Albanien, in hellen Haufen nach der Hauptitadt, und zwar in 
der offen ausgejprochenen Abficht, vort die Ankunft ihres Aus» 
erwählten, Chosrew-Paſcha's, abzuwarten 2). Er fam 


1) Für diefe Berhältniffe find namentlih auch die Berichte des 
damaligen Faiferlichen Refidenten in Eonftantinopel, Rudolf Schmid, 
welche fih in italieniſcher Sprache noch ungedrudt in den Archiven 
und auf der k. k. Hofbibliothef zu Wien befinden und von Hammer 
vielfach benutzt worden find, eine fehr ergiebige Quelle: „Fecero li 
soldati‘‘, beißt e8 Da, „giuramento di non voler proseguire la 
ref, deliberarono li Spahi, di andarsene a Costantinopoli e non 
partire di lä finche sieno estinte e sradicate quelle persone, che 
havevano domandato prima, e quando bisognasse di mutare 
anco il medesimo Re.“ Bei Sammer a. a O. ©. 130. Man 
ging alſo damals ſchon wieder ernftlih mit einer Enttbronung um! 

2) Rudolf Shmid: „Cosi parlavano quei Spahi — 


1632 


142 V. Bud. 1. Cap. Aufruhr der Janitſcharen 


aber nicht, und jo wurde die hier zufammengebrängte Maſſe 
feiner Parteigänger, die man auf diefe Weife von ihm zu 
trennen gehofft hatte, nur ein neuer Nahrungsftoff der ſchon 
herrſchenden Gährung, welche endlich zum fürchterlichen Durch— 
bruch kam, als feine Abfekung wirklich eine vollendete That- 
jache geworden war. Sie war ungeachtet des heftigften Wi- 
derftandes der aufrührerifchen Truppen zu Diarbefr, durch 
einen Abgejandten des Sultans, den Oberjtfämmerer Ahmed, 
zu Malatia am Eufrat vollzogen worden. .Chosrew hatte 
fih dem Willen feines Gebieters mit wenigftens fcheinbarer 
Refignation gefügt, ven Überbringer des großherrlichen Befehls 
reich beſchenkt und fich dann ruhig nach Tofat zurüdgezogen. 

Jetzt Fannte die Wuth der Janitſcharen und Sipahis ge— 
gen den verhaßten Hafis und feine Genofjen, die man noch 
bis dahin zurüdgehalten hatte, Feine Grenzen mehr ). Gie 
votteten fih, wie zur Zeit Sultan Dsman’s, zu Anfang 
Vebruar 1652, auf dem Hippodrem zufammen und verlang- 
ten drei Tage hintereinander die Köpfe des Hafis und Des 
ver, welche als feine vorzüglichiten Anhänger und die eifrig- 
ften Beförderer feiner Pläne galten, des Mufti, des Def- 
terdars Muftafa- Bafcha, des zum Janitſcharen-Aga ernann- 
ten Hafan-Chalife und einiger andern Bertrauten und Günjt- 
Yinge des Großherrn und des Serai, im Ganzen fiebenzehn 
Sühnopfer. Da man fie ihnen verweigerte, wollten fie ſich 
felbft Gerechtigkeit verfchaffen. Wie vor zehn Jahren ſtürm— 
ten fie auf das Serai und den Diwan los und machten, 
wie damals, Miene, die Thore umd die Wachen zu durch⸗ 


vano a poco in Costantinopoli, ne altro aspettavano per far, il 
colpo, si non d’esser congregati tutti all’ arrivo d’Usrefbassa “. 
Sammer a. a. O. ©. 133. 

1) Rabbes, welcher über dieſe Kataftrophe, nah den Depeſchen 
des Peter Wyche, in Übereinftimmung mit den osmanifchen Quellen, 
ſehr genau ift, ſchildert ©. 14 Hafis ale „a man for his want of 
liberality towards them (die Truppen) in great contempt and hatred. 
For though covetousness in Turks is a vice allmost necessited, 
yet the souldiers finde the differences in their several Generalls, 
some being freer by disposition, others for State-ends. But this 
Haffis Achmat Bassa was-the most noted with that marke of in- 
famy, which includes in itselfe all sorts of the barbarisme.‘ 

€ 
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brechen, um fich der Perfon des Sultans zu bemächtigen. 
Hafis, welcher nach dem Diwan eilte, um das Reichsfiegel 
zurückzugeben und dort Schuß zu fuchen, fiel in die Hände 
der Meuterer, wurde gejteinigt und entfloh, auf Geheif des 
Sultans, mit Noth nach Skutari. 

Damit war aber der Sturm noch feineswegs beſchwo— 
ren. Die Rebellen. beharrten nur mit dejto größerem Uns 
geftüm auf ihrer Forderung und nahmen gegen das Gerai 
eine immer drohendere Haltung an. Da hatte Murad, ber 
das Auferfte fürchten und das Schidjal feines Bruders fich 
nur zu lebendig vergegenwärtigen mochte, wenigſtens ben 
Muth, den Empörern die erzürnte Stirne zu zeigen. Er 
begab fi in den Vorhof des Serai, um fie dort in einem 
Diwan zu Fuß perfünlih über ihr Benehmen zur Rede zu 
fegen. Die Strenge des Wortes — davon mußte fih Mu— 
rad nur zu fehr überzeugen — war aber die Waffe nicht 
mehr, womit die immer höher jteigenden Wogen des Auf- 
ruhrs niedergehalten werben fonnten. Mit Gefahr feines 
eigenen Lebens wurde er, unter dem Schuge feiner Pagen, 
in das Innere zurüdgebrängt, bis wohin ihm das wilde Ge- 
johrei der nur mit Gewalt abgehaltenen Rebellen: „Gib 
uns die fiebenzehn Köpfe oder fteige vom Throne herab!“ 
furchtbar nachtönte. 

Auf das Zureben feines treulofeften NRathgebers, des 
Redſcheb-Paſcha, welcher, jo wurde damals allgemein ge- 
glaubt, das Feuer des Aufruhrs fchon längſt im Geheimen 
geihürt hatte, um es dann zum Mittel der Erreichung feiner 
herrſchſüchtigen Zwede zu machen, gab nun Murad — eine 
ſeiner Testen Schwächen, die ihm noch theuer genug zu ftehen 
Kam — Hafis preis, um fih Thron und Leben zu retten. 
Er ließ Hafis, welcher Sfutari noch nicht einmal erreicht 
hatte — fonft wäre er wol gerettet geweſen — fofort zurüd- 
bringen, und duldete es, daß er, nachdem er, ver Sultan, 
noch einen eiteln Verſuch gemacht hatte, die Meuterer durch 
balb laue, Halb ernfte Zufprache zu befänftigen, vor feinen 
Augen auf die entjeglichfte Weife hingemordet wurde ?). 


1) Sammer a. a. D. nad ben genannten Quellen, „He was 
Km 
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Darauf traten auch diefe Mörder fogleich als Staats- 
reformatoren auf. Murad durfte nicht eher von der Stelle 
weichen, als bis er ihmen feierlich und förmlich beſchwo— 
ren hatte, daß Bejtechungen und Amterfauf nicht mehr 
geduldet, Unfchuldige nicht mehr ohne Weiteres ihrer Stellen 
beraubt, die zu drückenden Steuern abgefchafft und die Lehns- 
verhältniffe beffer georonet werden follten. Und dennoch wa— 
ven es gerade die Janitſcharen und die Gipahis, durch deren 
Schuld ſich alle dieſe Übel bis zur Unheilbarfeit in ven 
Staatsförper eingefreffen hatten! Um ihnen nun Gemüge zu 
thun, wurden gleich am folgenden Tage der Mufti und einige 
Richter, welche das Necht für Geld gebeugt und deren Köpfe 
die Meuterer verlangt hatten, ihrer Stellen entjet. 

Man venfe ſich aber nur in die Geiftesjtimmung, in 
welche durch alle dieſe Dinge, diefen entjelichen Zujtand der 
junge Murad verjett wurde, welcher fich jett zu fühlen be- 
gann und es nicht mehr ertragen mochte, daß man ihn fo zum 
Spielball blutvürftiger Launen, zum Sflaven des Aufruhrs 
und der Empörung machen wollte! Welchen Kampf mag er 
bis zu dem Entfchluffe vurchgefämpft haben, lieber die äußer- 
ften Mittel der Regierungsgewalt in Anwendung zu bringen, _ 
fieber unter Blut und Mord zu Grunde zu gehen, als auf 
fo ſchmachvolle Weife Thron, Macht und Leben aufzugeben! 
Das war der Anfang jenes verhängnißvollen Negterungsiy- 
ftems, welches der legten Zeit Murad's IV., dieſes Nero 
der Osmanen, den Stempel aufgevrüdt hat, dem felbjt ein 
ftärferer Geift, als er war, auf die Dauer nicht gewachjen 
gewejen fein würde und an dem er zu Schanden werben 
mußte, während das Reich, wenn es auch vorübergehend wie— 
der zu Kraft und Anfehen zu gelangen fehien, dadurch am 
Ende nur in immer tieferes Verderben und entjelicheres 
Elend geftürzt wurde. 


presently by the souldiers even before the Grand Signors face most 
barbarously torn in pieces. Which spectacle revived in the 
memory of the Grand Signior, who then likewise found himself 
at the mercy of the tumult, the manner of the death of his brother 
Osman, no way differing from this but only in the difference of 
the person“. Nabbes, p. 14. 

r 
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Es gab num bier eigentlich nur noch zwei Staatdgewal- 
ten, welche in diefer Blutherrfchaft bis zur Entnervung um 
Sieg und Dafein rangen: den Thron und die bewaffneten 
Körperfchaften. Kein Wunder alfo, daß der Mord, als Mit- 
tel für Staatszwede, fih da nicht einmal in den Grenzen 
eines planmäßigen, durchdachten Terrorismus zu halten wußte. 
Er wurde nur zu leicht und fohnell ein Spiel der Laune, des 
Zufalls, des Zeitvertreibs. Schon aus diefen Grunde kann 
es fein fchlagenderes Intereffe haben, alle die Opfer aufzu- 
zählen, welche die eine oder die andere jener Gewalten, je- 
nachdem fie die Macht hatte, für fich forderte und in Ans 
fpruh nahm. Nur das Eine drang nah und nach als Norm 
durch: Wer gegen den Thron ftand, war dem Tode verfal- 
Ten, oft auf ven bloßen Verdacht hin. Der entjetste Groß— 
wefir Chosrew war einer ber erften, bie das an fich erfah- 
ren mußten. 

Er war, von förperlichen Leiden und moralifcher Bein 
beimgefucht, noch in Tofat zurüdgeblieben, während die im 
ganzen Reiche zerftreuten Aufiwiegler und die Meuterer der 
Hauptftadt feinen Namen auf ihr Panier gejett hatten. Nichts 
war daher natürlicher, als daß feine Gegner, der num zum 
Großweſir ernannte Redſcheb-Paſcha und Murtefa, ver 
Statthalter von Oczakow, welcher, nach Conftantinopel be- 
rufen, bald einer der vertrauteften Rathgeber des Sultans wurde, 


dieſem vor Allen ihn als dern eigentlichen Urheber alles Un— 


beils bezeichneten, welcher aus dem Wege gejchafft werden 
müffe, wenn man des Aufruhrs Herr werben wolle. Und 


b Redſcheb Hatte ja noch einen Grund mehr, fich dieſes ge- 


fährlichen Nebenbuhlers jo fchnell wie möglich zu entledigert. 


Denn die Ianitfeharen und Sipahis hatten feine Erhebung 
‚nur unter der Bedingung gebuldet, daß er das Neichsfiegel 


fofort an Chosrew zurüdgebe, ſobald diefer in Conſtanti— 
nopel eingetroffen fein würde ?). 

1) Auf diefen Umftand macht ebenfalls Nabbes, p. 15, aufmerk⸗ 
fam: „The souldiers amongst themselves proposed a condition, 
that Regeb should hold the place of Visier no longer, but till 
the returne of Husreph Bassa, though himselfe and some others 


- hoped it for longer continuance“. Daß dann Redſcheb und Mur- 


Zinkeiſen, Geſch. d. osman, Reichs. IV. 10 ——— 
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Es war alfo Eile nöthig, Aber ſelbſt Murtefa-Pa- 
fcha zönerte, fich der fchwierigen Miffion zu unterziehen, 
den Topvesbefehl, ven Murad, wie es fcheint, Doch noch 
mit Widerftreben ertheilt hatte, nach Aſien zu bringen und 
an dem Verdammten zu volljtreden. Erſt als der Sulten 
erflärt hatte, er wolle nur Chosrew's Kopf, feine Schäße 
folfen ihm, dem Murteja, als Lohn verbleiben, fügte er fich 
dem Willen feines Gebieters. Mit geheimen Inftructionen 
verjehen, welche dahin lauteten, daß er Chosremw überall, 
wo er ihn finden werde, feinen Henfern überliefern folle, 
eilte er nach Tofat. Sobald hier ver Grund feines Erſchei— 
nens ruchbar wurde, gerieth Alles im Aufruhr. Nur mit 
Waffengewalt konnte ſich Murteſa des Haufes bemächtigen, 
wohin ſich Chosrew, entjchloffen, fein Leben: bis aufs 
Huferfte zu vertheidigen, zurücgezogen hatte. Als nım aber 
jeber weitere Widerſtand vergeblich mar, ergab fih Chos- 
rew willig in fein Scidjal. Die Rache, war fein Yettes 
Wort, werde nicht ausbleiben, und noch werben viele Köpfe 
fallen, eine Prophezeihung, die bald nur zu jehr in Erfül- 
fung ging. Der Kopf Chosremw’s wurde mit einem Theile 
feiner Schätze, 80,000 Dufaten und 10,000 Biafter an baa⸗ 
rem Gelde und der übrigen werthvollen Habe, nach Eonitanti- 
nopel gefandt. Murtefa, welcher, außer dem: beiten Theil 
des Nachlaffes, zum Lohne noch die Hand der Schmeiter des 
Sultens, der Witwe des hingerichteten Hafis-Paſſcha, er 
‚hielt, ging als Statthalter nach Diarbefr, um dort den Ober- 
befehl in vem Kriege gegen Perfien zu übernehmen *). 


tefa die Haupttriebfedern der Hinrichtung Chosremw’s waren, erfah- 
ren wir aus dem Berichte des Faiferlichen Refidenten Schmid, wo 88° 
beißt: „Mortaza Bassa in quei pochi giorni che stette in Costan- 
"tinopoli diventö intrinsechissimo del Re per mezzo del nuovo 
Vezir, ambidue trattavano alla gagliarda per far morire Usref, 
tanto fecero che il Re condescese,  donö il Hatysherif.“ Ham— 
mer a. a. O. © 136. 

1) Hammer a. a. DO. nah Schmid’s Berichten und Nabbes, 
©. 15. Der Lettere ift übrigens im Irrthum, wenn er jagt, daß gleich 
nach der Entſetzung Chosremw’s mit Perfien ein Waffenftillftand auf 
zwei Sahre (a cessation of the war with Persia for two yeares a 
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An eine Fräftige, erfolgreiche Fortfegung deſſelben war 
aber freilich nicht zu denfen, fo lange der Aufruhr in Con— 
ſtantinopel fortwüthete und auch noch ven größten Theil von 
Borberafien burchzudte Die Hinrichtung Chosrew's gab 
ihm ja num neues Leben. Bergeblich juchte man fie in Con— 
jtantinopel, jo lange wie möglich, geheim zu halten. - Kaum 
war, aber fein Kopf im Serai eingetroffen, als fich die Trup- 
pen, am 12. März, abermals zufammenvotteten, und nun 
zunächit von Redicheb Kechenfchaft darüber verlangten, wer 
dem Sultan den treulofen Rath gegeben, diefen feinen treue— 
+ jten Diener, „den Beihüger ihrer Freiheiten und die Gei- 
Bel ihrer Feinde‘, jo Hinzumorden. Redſcheb, der fich von 
aller Schuld rein wachen wollte, verwies fie an den Sultan 
"jelbft, von dem fie nun, nachdem fie bis in den Vorhof des 
Serai eingedrungen waren, ohne Weiteres die Köpfe des 
Defterdars Muſtafa-Paſcha, des Janitſcharenaga Haſan, 
und feines vertrauten Günſtlings, Muſa, eines kaum dem 
Knabenalter entwachjenen, von ihm befonbers geliebten Jüng— 
lings, als Sühnopfer verlangten. Vorzüglich das letztere 
Begehren empörte Murad um fo mehr, da demfelben fein an- 
deres Motiv zu Grunde zu Liegen ſchien, als ihn perfünlic) 
zu Fränfen und ihm bis ins Innerſte jeines Herzens die em- 
pfindlichften Wunden zu fchlagen 2). 

‚Und dennoch mußte er auch diefes Mal noch der Ge: 
walt weichen. Es gelang ihm nicht, die Rebellen durch fein 
Erjcheinen im Vorhofe des Serai und ernite Zufprache zu 
befchwichtigen. Sie wurden dadurch nur. noch mehr gereizt 
und erhoben deito ungeftümere Forderungen. Plötzlich hieß 
. geilofjen worden fei. Dies war nicht der Fall. Wir werden bald 
die Gründe andeuten, warum gerade damals auch von Seiten Perfiens, 
zum Glüd fiir das osmanifche Reich, der Krieg nur vr lau fort- 
geführt wurde. 

1) So faßt namentlich auch Pie Relatione di 1637 Inform. polit. 
Vol. XI, fol. 564, die Sache auf, indem fie jagt, die Meuterer hätten 
diejes Berlangen geftellt, „non per altro, che per ferire al vivo nel 
cuore del Gran Signore, essendo questi i piü confidenti che ha- 
vesse, con protesto che malamente lo consigliassero “. Und von 
Muja jagt Nabbes, p. 15: „His accusation was grounded only 


"upon the great grace and favour he had with the Granı-Signor,“ 
10 * 
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es unter dem tobenden Haufen, der Sultan felbft habe fich 
an feinen noch lebenden vier Brüdern vergriffen; man müſſe 
fie von Angeficht zu Angeficht fehen, um fich von der Wahr- 
beit des Gegentheil® zu überzeugen. Die vier Prinzen, Ba- 
jefid, Suleiman, Kafim und Ibrahim, erjchienen, wur- 
den mit Jubel begrüßt, durften fich aber nicht eher entfer- 
nen, als bis der Großwefir und der Mufti für die Sicher— 
heit ihres Lebens Bürgſchaft geleiftet "). 

Das fonnte aber Mufa nicht retten, obgleich Murad 
felbft feine völlige Unfchuld mit beredten Worten darzuthun 
fuchte und fih nun auch Redſcheb und der Kapudan-Ba- 
ſcha Dihanbulapfade für fein Leben bei dem Sultan ver- 
bürgten. Redſcheb ſelbſt lieferte ihn treufoferweife und mit 
verftelltem Zaubern in die Hände feiner Mörder, als fie 
gleich am nächiten Tage abermals feinen Kopf verlangten. 
Er wurde vor Redſcheb's Augen von hundert Dolchen durch— 
bohrt. Auch Hafan, ver Ianitfcharenaga, und Muftafe, 
der Defterdar, entgingen ihrem Schidjal nicht. Sie hatten 
beide gleich beim Ausbruch des Aufjtands die Flucht ergriffen, 
wurden aber in ihrem Verſteck entdeckt, hervorgezogen und 
auf öffentlichem Plate unter den empörenditen Umftänden er- 
mordet 2). 

Die Gefahr für ven Thron und das Leben des Sultans 
Hatte jeßt in der That den höchſten Gipfel erreicht. Die 
Entthronung kam wenigjtens abermals zur Sprache unter den 
Rebellen. Nur der mächtige Einfluß zweier entſchloſſener 
Männer, des neuerwählten Ianiticharenaga Köſe Moham— 
med und des Sipahi Rum Mohammed, die den mehr 


1) Nabbes, p. 16, jehr genau und im Wejentlichen mit den os— 
maniſchen Quellen übereinftimmend: „The Grand, Signor finding him- 
self distressed and in such a streit:.... sending for his three . 
brethern (es waren deren vier), presented them to the souldiers. 
Who seeing them, blessed them with great acclamations, recom-, 
manding them to the Grand -Signors favour, but with a peremptory 
charge to the chiefe officers and ministers about them to be care- 
full of the young Princes safety;-for if they miscarried, the soldiers 
threatened to require their lives from those officers. “ 

2) Rabbes, p. 17. Ihm zufolge Hätte ih Murad jelbft gend- 
thigt gejehen, den Sanitiharenaga der Wuth der Rebellen preiszugeben. - 
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und mehr erfiarfenden Charakter Murad's erkannt hatten 
und num in ihrem eigenen Intereſſe auf die Gunft und Dank— 
barfeit des Serai rechneten, wußte das Außerfte abzuwenden. 
Am Ende wurde auh noh Murteſa-Paſcha's Kopf ver- 
langt, weil man ihn für den eigentlichen Urheber der Hin- 
richtung Chosrew's hielt. Er ftand aber mit einem Theile 
des Heeres an der perfifchen Grenze; und wenn man folglich 
gegen ihn hätte wollen Gewalt anwenden, fo wäre zu be 
fürchten gewejen, daß er ein zweites Mal die Rolle Abafa- 
Paſcha's gefpielt haben würde, welche dem Throne ebenfo 
gefährlich wie den empörten Truppen verderblich geworden 
jein möchte. Das, jcheint e8, ſah man auf beiden Seiten 
ein, und folglich ließ man ihn in Ruhe"). 

Überhaupt befam der Aufruhr bald darauf durch den 
Eintritt des Faftenmondes Ramaſan und des Bairamfeftes, 
während welcher fich freilich die Truppen den ärgſten ZToll- 
heiten der gefährlichiten Art überließen, doch einigermaßen 
eine nach und nach erjchöpfende und beruhigende Ableitung. 
Uufug jeder Art kam natürlich noch immer wor; es wurden 
Häufer geftürmt, ausgeplündert und in Brand geftect, felbft . 
die der chriftlichen Gefandten blieben nicht verfchont, verein- 
zelte Mordthaten wurden ungeftraft verübt, und noch erhoben 
bie tumultuivenden Truppen bei den Soldzahlungen die un- 
gemeffenjten Anfprüce auf Stellen, Amter und fonftige Be- 
günftigungen. Aber der Sturm war doch nicht mehr unmit- 
telbar gegen den Thron gerichtet und die Wogen des Auf- 
ruhrs brachen fich endlich an dem Muthe deſſen, der ihn 
unter den drohendften Gefahren zu behaupten gewußt hatte, 

Murad glaubte, im Bewußtfein wiedererlangter Gewalt, 
nun vorerſt von dem Großwefir Redſcheb Nechenfchaft for- 
dern zu müffen. Denn er galt ihm Tängft als ber vorzüg- 
lichjte Anftifter und Begünftiger der Mordfcenen der jüngften 


1) Bei Nabbes,a.a.D. heißt es von Murteja, welchem die Stim- 
mung der Rebellen in Eonftantinopel gegen ihn nicht unbefannt fein 
fonnte, „h@ being a gallant brave fellow and in charge of Gene- 
ral upon the borders of Persia, would rather have turned rebell 
to the Grand Signior and been a scourge to the souldiers, than 
 yeelded up hiniselfe a sacrifice to their fury. ‘“ 
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Zeitz die Lauheit, womit er jelbft feinen geliebten Mufa den 
Kebelfen preisgegeben hatte, mochte in feiner Bruft längſt 
den Verdacht erregt haben, daß Redſcheb ſich der Gunft 
derſelben für noch weiter gehende, vielleicht felbit gegen ven 
Thron und feine Perſon gerichtete Pläne habe werfichern 
wollen. Das zweidentige Benehmen des Grofwefirs, als 
beide in der größten Gefahr fehwebten, fonnte wenigſtens zur 
Beſtärkung folchen Verdachtes dienen. Dafür follte Redſcheb 
jegt büßen. Murad ließ ihn am einem: Diwanstage, den 
18. Mat 1632, ohne Weiteres vor fich fordern und kündigte 
ihm felbft fein Todesurtheil an, welches auch, ohne daß ihm 
Zeit gelaffen worden wäre, sich zu rechtfertigen, auf der 
Stelle vollzogen wurde. Sein vor das Thor des Serai 
hinausgeworfener Leichnam ſchreckte die Rebellen, aber feiner 
wagte mehr die Hand zu erheben, um feinen Tod zu rächen ®). 
Diefe ruhige Haltung ver Truppen, halb Furcht halb 
Ohrmacht, ermuthigte Murad zu mweitern Schritten auf der 
biutigen Bahn, welche ihn zu ven vollen Beſitze ver Gemalt 
des Selbftherrichers führen ſollte. Zuerft galt es num, die 
Anmaßungen der empörten Janitſcharen und Sipahis vollends in 
gebührende Schranfen zurücdzuweifen. Der neu ernannte Örof- 
wefir Mohammed, mit dem Beinamen Tabanijaffi, d. h. 
mit großen Sohlen verfehen, ein entſchloſſener Albanejer, 
welcher foeben die Statthafterfchaft vor Äghpten verlaffen 
hatte, jtand ihm dabei trenlich zur Seite. Eine abermalige 
Amtervertheilung an die Kandidaten, die Mulafime, die Si— 
pahis, welche am 29. Mai ftattfinden follte, gab die nächfte 
Beranlaffung, ihnen den unumftößlichen Willen des Großherrn 
fund zu thun, daß den feit Iangen Zeiten eingeriffenen Un- 
ordnungen für alle Zukunft ein Ziel gefeßt werden folle. | 
In einem Diwan zu Fuß, an welchem alle hohen Würden: 
träger des Reiches Theil. nehmen, wurden zuerft die Ja— 
nitfeharen vor Murad’s Thron beſchieden und mit Hin- 
weifung auf die Satzungen des Korans durch feierlichen Eid- 
ſchwur verhflichtet, dem. Sultan unbevingten Gehorfam zu 
1) Die nähern Umftände der Hinrichtung Redſcheb's gibt am 
beften der kaiſerl. Reſident Schmid, welcher dabei zugegen war, bei 
Hammer a. a. O. ©, 142. Dazu Nabbes, p. 18. } 
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feiften, ven Rebellen in feiner Weife mehr Vorſchub zu thun 
und, wie vor ‚Zeiten, dem Throne unter allen Umftänden 
Schuß und Stüge zu fein. Der von ihren Abgeoroneten 
unter lautem Zurufe für das Heil des Papifchah auf ven 
Koran geleiftete Eidſchwur wurde förmlich zu Protokoll ge- 
nommen. 

Sp einmal ihrer verfichert, hielt ver Sultan auch denen 
der Sipahis im ftrenger Rede das Ungemefjene ihrer For— 
derungen und das Widerfinnige ihres bisherigen Benehmen 
vor: Wie Fünnen fie denn, da fie 40,000 zählen, Alle mit 
Amtern bedacht werden, deren kaum 500 zu vergeben ſeien? 
— Dieſe Stellenfucht ſei ver Grund, warum fich jo viele 
böfe Elemente in ihre Reihen eingefchlichen, welche nur dar— 
auf ausgehen, die Unterthanen zu bedrücken und die Cinfünfte 
zu verfchlingen, und indem fie fo des Reiches Kräfte er— 
ſchöpfen, ihr eigenes Corps in übeln Auf bringen. Die Mehr— 
zahl wollte diefen Vorwurf von fich abwälzen und war bereit, 
fih in Gehorfam dem Willen ihres Gebieters zu fügen, ihre 
Reihen fortan von Ruheſtörern und Stellenjägern rein zu 
halten, und auf Ertheilung von Ämtern und Verkauf von 
Steuerregiftern Verzicht zu leiften. Einige unruhige Köpfe, 
welche murrten, wurden bejeitigt und die Wohlgefinnten gleich- 
falls durch Eidſchwur und Protofoll an ihr einmal gegebenes 
Wort gebunden. 

In gleiher Weife wurden hierauf auch vie Kichter, 
welchen Beugung des Rechts für Geld zum Vorwurf gemacht 
wurde, zur Rede gejett und verwarnt. Sie wußten fich aber 
dadurch rein zu waſchen, daß fie nachwiejen, nicht Beſtechun— 
.. gem, jondern die mwaltthätigen Eingriffe ver Sipahis jeien 

der eigentlihe Grund der fehreienden Nechtsverlegungen, die 
man fo fehr zu beflagen habe. „Da kann nur das Schwert 
helfen“, rief einer der Beklagten, ein aftatifcher Richter, voll 
Ingrimm aus. Das gefiel Murad, welcher nun auch die 
Ausfage der Richter zu Protokoll bringen lief. Damm wurde 
Tchließlich die ganze Verhandlung in die Form eines vom 
Sultan jelbit, dem Großwefir, dem Mufti, einigen Weſiren 
und dem Vorſteher ver Emire unterzeichneten Vertrags ge- 
- bracht, deſſen wejentlicher Inhalt darauf hinansging, Daß die 
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Anwartſchaft ver Sipahis auf die nievdern Beamtenftellen der 
Auffeher, Berwalter, Steuereinnehmer, Schreiber u. f. w. 
aufgehoben fein und das von den Janitſcharen, Sipahis und 
Richtern gegebene Berfprechen, für Aufrechthaltung der öffent— 
lihen Ruhe und Ordnung einftehen zu wollen, als für alle 
Zeiten gültig, unter der Verwahrungsformel des Fluches 
Gottes, des Propheten, der Engel und aller Gläubigen, be- 
fräftigt bleiben follte. 

Diefe fchriftlihe Zufage follte nun aber auch fogleich 
durch die That bejiegelt werben. Der Sultan verlangte einige 
Zage nachher die Auslieferung der Haupträpelsführer ver 
auffälligen Sipahis, die fich noch nicht ganz fügen zu wollen 
fchienen. Der Mufti brachte fogar die gänzliche Vernichtung 
der Sipahis in Vorfchlag, weil jeder Verſuch, fie auf gütli- 
hem Wege zur alten Zucht und Ordnung zurüdzuführen, an 
ihrer Widerſpenſtigkeit fcheitern werde. - Allein die Älteften 
der Janitfcharen und Sipahis felbft widerfegten fich dieſer 
äußerjten Mafregel und boten Lieber die Hand zur Ausliefe- 
rung ihrer berüchtigtiten Aufwiegler. Sie fielen, auf des 
Sultans Befehl, ohne Auffhub unter Henfers Hand. Alles 
blieb ruhig. Nur wenige Stellen wurden für jest noch, um 
nicht gleich geinzlich abzubrechen, an ruhige und verdiente 
Sipahis überlaffen, wogegen ihnen die fernere Berfügung 
über die Steuerregifter für immer entzogen blieb. Man fand 
fie vorerft noch mit einer Entſchädigung von je ſechs Piaftern 
für den Kopf ab, die etwas fpäter ebenfalls in Wegfall famen. 
Sie mußten fich wieder, wie früher, mit ihrer Löhnung- er 
gnügen !). 

Dieſe mit ebenfo viel Geſchick als Entfchloffenheit Le 
geführte Maßregel war der Anfang ver Reformen, wo— 


durch Sultan Murad, wie wir ſchon anderwärts bemerf- 


lich zu machen Gelegenheit hatten), das osmanifche Heer— 
wejen wieder zu der alten Tüchtigfeit zurüdzuführen verſuchte. 
Der Verſuch hatte wenigjtens das Verdienſt der Kühnheit, 
fonnte aber, wie die Dinge damals fchon Tagen, nicht mehr 


1) Sammer a.a. O. ©. 143—148, vorzüglich nah osmaniſchen 
Quellen. 
2) Bergl. Bd, IL ©, 259— 261. 
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don burchgreifendem Erfolge gekrönt werden. Auch war mit 
diefem blutigen Siege über den bewaffneten Aufruhr in ver 
Hauptſtadt noch nicht die Unterwerfung der gefährfichiten 
Rebellen in Kleinafien vollendet, die fich zum Theil vom ge- 
meinen Sipahi zu unabhängigen Herren ganzer Landfchaften 
emporgefhwungen hatten, in welchen fie fürchterlich hauften. 
So 5. B. Deli Ilahi (der Narrengott) in Karaman, 
DereliChalil in Konia, eine Menge Eleinerer Empörer in 
den verſchiedenſten Gegenden des Landes, und endlich die bei- 
den bedeutendſten, Elias-Paſcha, ver Statthalter von Ka— 
rafi, und Rum Mohammed, der von Meraſch. Sie wur: 
den aber doch theils noch in diefem, theils im nächiten Jahre 
bezwungen und aus dem Wege geräumt. Mean mußte fie 
entweder nach Conſtantinopel zu loden, wo der Henker fchon 
ihrer harrte, wie Elias-Pajcha, oder übermwältigte fie an 
Drt und Stelle, wie Rum Mohammed, welcher in Aintab 
befiegt und fofort hingerichtet wurde). 

Erſt nachdem man fo hier jegt einigermaßen feften Boden 
gewonnen hatte, Fonnte auch wieder einmal an eine nachdrück— 
liche Fortjegung des Krieges gegen Perfien gedacht werden. 
Aber noch dauerte, wo nicht der offene Aufruhr, doch vie 
Gährung in der Hauptftadt fort, noch war der Emir ber 
Drufen nicht bezwungen, noch war man über die Kämpfe 
und Bewegungen in der arabifchen Halbinfel, die nun ſchon 
feit Jahren währten — wir werden darüber gelegentlich da, 
wo fie mit europätfchen Berhältniffen in nähere Beziehung 
fommen, noh em Wort zu jagen haben — nicht be- 
rubigt. Vorzüglich die erftere, die Gährung in der Haupi- 
jtadt, nahm im Laufe des Jahres 1633 wieder einen jehr 
drohenden Charakter an. Der Unftern, welcder nun ein- 
mal über Murad's Regierung zu walten fchien, wollte, 
daß um die Mitte des Jahres, Anfang Auguft, eine jener 
fürdterlichen Feuersbrünfte zum Ausbruch fam, welche Con— 


1) Dieje Kämpfe gegen bie aftatifchen Rebellen haben im Einzelnen 
für die allgemeinere Auffaffung dieſer trübfeligen Berhältniffe, an die 
wir uns bier zu halten haben, nur ein untergeorbneteres Intereſſe. 
Wer darüber genauer unterrichtet fein will, findet das Ausführlichere 
bei Sammer, Bd. V. ©. 148 - 157, 
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jtantinopel im Laufe der Jahrhunderte mehr wie einmal fait 
gänzlich in Ajche gelegt haben. Es follen damals zwei ganze 
Quartiere, mehr wie 20,000 Häufer, ein Raub ver Flammen 
geworden fein. Da wurde natürlich die Stimmung nicht nur 
der Truppen, jondern auch des Bolfes im Allgemeinen, wie 
immer bei folchen Gelegenheiten, äußerſt ſchwierig, gereizt und 
aufſäſſig. Man rottete fich namentlich in ven Kaffeehäufern 
zufammen, murrte gegen die Negierung, und erhitte fich 
durch Mokka und Tabad, damals noch durch den Reiz der 
Neuheit jehr beliebte Genüſſe, zu gefährlichen Thätlichkeiten. 
Da wollte Murad das Übel gleich mit der Wurzel aus- 
tilgen, ehe es wieder zu verhängnißvoller Entwidelung ge— 
deihe. Er ließ die Kaffeehäuſer ohne Weiteres nieverreißen 
und den Genuß des Tabads und des Moffa im ganzen Reiche 
bei Todesſtrafe verbieten. Die Energie, ‘die umerbittliche 
Strenge, womit auch diefe Maßregel durchgeführt wurde, war 
freilich wohl geeignet, die empörten Geiſter nieverzuhalten. 
Wer mit der Pfeife oder bei der Kaffeetajfe betroffen wurde, 
war ein Kind des Todes. Murad durchzog ſelbſt, von ſei— 
nen Schergen begleitet, bei Tag und bei Nacht die Haupt- 
ſtadt und ließ überall die Übertreter feiner Verbote auf- 
greifen und fie auf der Stelle hinrichten. Diefer Terrorismus 
wirkte. Die Kaffeehäufer blieben nicht nur unter Murad’s, 
ſondern auch unter feines Nachfolgers Ibrahim's I. Regie- 
rung verpönt. Kaum daß Einer, bei Lebensgefahr, fih im 
Berborgenen die verbotenen Genüffe zu erlauben mwagte?). 
Die Wiederaufnahme des Perferfrieges ſchien aber nun 
doch ein beſſeres Ableitungsmittel des böfen Geiftes zu fein, 
der noch in der Hauptſtadt fortlebte, al8 Schwert und Strang, 
Murteſa-Paſcha Hatte von Diarbefr aus bis dahin noch 
nichts wieder unternommen. Diejes und das vorige Jahr 


1) Hammer a. a. O. ©. 160 fg. Über die Berheerungen, welche da- 
mals die Feuersbrunft in Conftantinopel anrichtete, ift Ricaut Hist. des 
trois derniers empereurs des Tures, p. 85 fg. nachzulefen. Er ver? 
gleicht fie mit der, welche im Sabre 1666 den größten Theil vor London 
verzehrte, ift aber infofern im Irrthum, als er fie ein Jahr zu jpät, 
1634, anſetzt. Auch darin ift er ungenan, daß er, p. 79, die von Murad 
erlafjenen Verbote blos auf den Wein bezieht. 
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waren mit der Befeftigung von Mofjul hingebracht worden, 
wach deren Vollendung Murtefa ‚fein ſchwaches Heer bei 
Mardin zufammengezogen hatte. Zum Glüd- hatten fich in 
diefer Zeit auch die Perſer nicht ſehr geregt. Nur aus 
Georgien hatten fie die Osmanen vollends zurückgedrängt. 
Sonft lähmte jest innerer Zwieſpalt die Kräfte des perfiichen 
Reiches. Seit Schah Abbas Tode waren im verfchiedenen 
Provinzen, in Schiras namentlich und Gilan, Kronprätendenten 
aufgetreten, die erjt mit Gewalt der Waffen hatten befeitigt 
werden müſſen. Nun aber richteten die Perfer ihr Augen- 
merk wieder nach Weſten und griffen zunächſt Wan an. 

Murteja war allein zu ſchwach, ihnen hier die Spike 
zu bieten. Er verlangte Hülfe von Conftantinopel, Du er: 
bielt der Großwefir Mohammed noch im Herbite des Jah— 
res 1633 Befehl, mit allen disponibeln Truppen nach Aſien 1633 
aufzubrechen. Der Sultan jelbjt begleitete das Heer bis 
über Nifomedien hinaus und Fehrte erſt zu Ende des Jahres 
über Bruſa, wo er längere Zeit verweilte, nach der Haupt— 
fiadt zurüd. 

Dieje feine etwa dreimonatliche Abweſenheit gehörte, ſo— 
wie feine Rückkehr, zu den trübjeligjten Momenten feiner 
blutigen Regierung. Das Syſtem, die rächende Nemefis nur 
noch durch gewaltjamen Tod über Schuldige und Unfchuldige, 
Gerechte und Ungerechte ergeben zu laſſen, hatte jet ſchon 
jeine volle Entfaltung erhalten und erreichte in der Hinrich- 
tung des Mufti den höchften Gipfel. Niemals noch hatte. 
ein Sultan jo weit Recht, Gejeg und Scheu vor dem Heiligen, 
um geringen Anlafjes willen, hintangeſetzt. Blos der Ge- 
danke an die Möglichkeit einer ſolchen That erfüllte vie 
Gläubigen mit SchaudernY. Murad aber konnte fie wagen, 
ohne Rückſicht auf —— Gefühl und u ©itte feines 
Volkes. 

Achiſade — ſo hieß dieſer Mufti — hatte es, ein red— 
licher, offener Mann, gewagt, über die leichtfertige Hinrich— 


1) „Niente valutava“, meint z. B. Mariti, Istoria di Faccar- 
dino, p.: 266 darüber, „la stessa sua religione, et egli fu il primo 
- sultano, che fece morire il Mufti, capo di essa. La Turchia 
- freme nel solo pensarlo.“ - 
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tung des Richters von Nikomedien, deſſen ganzes Verbrechen 
darin beftand, daß er die Straße von Nifomedien nach Nicäa 
hin, die der Sultan zu pajfiren gehabt, nicht in gehörigen 
Stand erhalten hatte, zu der Sultanin- Mutter ein warnen- 
des Wort zu Sagen. Denn diefer Streich hatte nicht blos 
ihn, fondern das ganze Corps der Ulemas getroffen, welches 
folche Tyrannei auf das Außerfte empört hatte. Ohne Macht, 
gaben fie ihrem Unmuthe durch unverhohlene Reven freien 
Ausdruck. Der Mufti feldft foll fich jo weit vergeffen haben, 
daß er den Gedanken an die Nothiwendigfeit einer Throne 
veränderung laut werden lief. Murad, hiervon verrätheri- 
jcherweife in Kenntniß gejegt, wagte aber doch nochMicht 
glei; an das Haupt des Glaubens fein richtendes Schwert 
anzulegen. Er fchicte nur von Sfutari aus, wo er auf ber 
Rückkehr weilte, den Befehl nach Conftantinopel, den Mufti 
nebft feinem Sohne, dem Richter von Conſtantinopel, un— 
verzüglih nach Chpern in die Verbannung zu jchiden. 
Noch war aber diefer Befehl nur zur Hälfte ausgeführt, als 
den Sultan das nur mit Mühe zurüdgehaltene Rachegefühl 
übermannte. Er jchiefte dem bereits eingejchifften Mufti den 

1634 Todesbefehl nach, welcher auch fofort, am 1. Januar 1654, 
bor feinen eigenen Augen in der Gegend von San Stefano 
vollzogen wurde !). 

Für den Feldzug gegen Berfien war damit freilich nichts 
gewonnen. Der Großweiir Mohammed war nach befchwer- 
lichem, auch überall durch Hinrichtungen bezeichnetem Marſche 
erft um die Mitte des December in Aleppo eingetroffen, wo. 
er, anftatt der Perfer, zunächft erſt ven Aufruhr feiner eige- 
nen misvergnügten Truppen zu befümpfen hatte, die fich ihren 
Sold nicht in ſchlechter Münze auszahlen laffen wollten. Und 
als diefer dadurch geftillt war, daß man die Räpelsführer 
der Meuterer entweder auf der Stelle nievermachte ober nach 
Conſtantinopel zurüdichidte, wo fie ihrem Verhängniß nicht 
entgehen Fonnten, verfloß der Reſt des Jahres 1634, wie wir 
bereits gefehen haben, unter dem Kampfe gegen den Groß- 
Emir der Drufen, Fachreddin. Endlich entſchloß fich 





1) Das Nähere bet Hammer a. a. D. ©. 167 fe. 
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Murad, nachdem er feinen Rachedurſt noch an dem Blute 
Abaſa-Paſcha's, des Satyrifers Nefii und einer Menge 
anderer Perfonen von geringerm Belange erfättigt hatte, felbft 
gegen Perfien ins Feld zu ziehen, um die feit Jahren ver- 
forenen Grenzprobinzen wieder dem Neiche einzuverleiben. . 
Den doch noch nicht ganz erftidten aufrührerifchen Geift ver 
Sanitfharen und Sipahis vollends zu brechen, wurde we— 
nigftens vielfach mit als ein nicht unmefentliches Motiv die- 
ſes Entſchluſſes betrachtet). 

Der Auszug des Sultans, ein ſeit langen Jahren nicht 
mehr erlebtes Schauſpiel, fand zu Ende Februar 1635 mit 1635 
unerhörtem Pompe ſtatt. Zu Ende März wurde das Lager 
von Skutari abgebrochen und der Marſch nach Erzerum an— 
getreten. Es wäre ein widerliches Geſchäft, mit in Blut 
getauchter Feder alle die Hinrichtungen aufzuzählen, welche 
ſeine Spur bezeichneten. Schrecken ging vor dem Großherrn 
her und Entſetzen folgte ihm, obgleich er auch auf der andern 
Seite durch Ausdauer im Ertragen der Beſchwerden des 
Feldzugs und die gelegentlich bewieſene ungemeine Kraft und 
Gewandtheit des Körpers bei allen ritterlichen Übungen das 
Bertrauen und die Zuneigung des Heeres in hohem Grade 
zu erwerben wußte. Er.tbeilte mit ihm alle Mühjeligfeiten 
des Lagers und erregte namentlich. da, wo es galt, durch 
die Stärke feines Armes allgemeines Erftaunen. 

Über Konia, Raiffarije, Siwas und Baiburd ging der 
Marſch gerade auf Erzerum los, wohin fich unterdeffen auch 
der Großmwefir von Aleppo aus begeben hatte. Am 3. Juli 
bieft dort ver Sultan ſelbſt, unter großem Gepränge, feinen 
feierlichen Einzug, welcher in den nächſten Tagen noch durch 
die Vertheilung des bei dem Auszug des Sultans üblichen 
Geſchenkes — 1000 Aspern für den Mann, welche aber 


1) So namentlih Nabbes-nah Depefhen von Peter Woche, 
p. 25: „His Janizaries were all disigned for the expedition, that 
in so dangerons an enterprise hee might destroy them politiquely, 
as men ha had great reason to be jealous of ect.“ Und allerdings 
war ber firengfte Befehl erlaffen worden, daf fein einziger Janitſchar, 
weder Befreiter noch Invalide, zurückbleiben durfte. Übertretungen 
wurben unnachfichtlich mit dem Tode beftraft. 


158 v. Bud... 4. Cap. Eriman erobert. 


auch diesmal nur in leichter Münze ausgezahlt werden konn— 
ten — und die dargebrachten Huldigungen ver Großmwürbenz, 
träger und der Statthalter verherrlicht wurde. "Noch nie hatte 
ein glänzenderes und bejfer ausgerüftetes Heer der Osmanen 
diefen fo oft ſchon mit ihrem Blute getränkten Boden betreten. 
Es follte fih nun aber auch durch Thaten bewähren. 
ach nur fiebentägigem Verweilen, am 10. Juli, brach 
Murad mit dem ganzen Heere gegen Eriwan auf, welches 
über Kars in 18 Tagen erreicht wurde, Der ftarf befeftigte, 
und bortrefflich vertheidigte Pla wurde fogleich von allen 
Seiten eingefchloffen umd die regelmäßige Belagerung mit 
Eröffnung der Laufgräben jchon innerhalb der erjten 24 
Stunden begonnen. Überall feuerte der Sultan felbft bie 
Truppen durch feine perfünliche Gegenwart, erımuthigende Zur 
iprache und reiche Gelofpenden an. Nach Verlauf von acht 
Tagen waren die Mauern und die Hauptbollwerfe durch das 
unaufhörliche Feuer ſchon jo weit niedergeworfen, daß. der 
Sturm, jedenfalls mit Erfolg hätte gewagt werben fünnen, 
Die von dem Befehlshaber ver Verfer, Tahmasp Kulichan, 
in dieſem verzweifelten Momente verlangte achttägige Waffen- 


ruhe wurde von dem über folhes Begehren aufs Außerfte _ 


erzüruten Sultan natürlich nicht gewährt. Nun wollten aber 
auch die Berfer fich nicht den leicht vorauszufehenden Folgen 
eines Sturmes ausjegen. Sie verjtanden jich, ‚bereits am 
8. Auguſt, zur Übergabe der Feftung unter der Bedingung 
des freien Abzugs der Beſatzung. Diefer wurde nicht nur 
"gewährt, fondern auch dem perfifchen Befehlshaber Emir- 
gune, welcher in die Dienfte des Sultans trat, mit reichen 
Chrengejchenfen die Statthalterihaft von Aleppo verliehen, 


während jein Kiaja die von Tripolis erhielt. Dagegen lies 
ferte er alle in der Feltung aufbewahrten Vorräthe und 


Schätze in die Hände der Sieger. 

Die Mauern wurden innerhalb acht Tagen auf Befehl 
des Sultans wiederhergeftellt, und 12,000 M.: auserlefener 
Truppen, mit Gefhüß und Mundvorrath wohl verfehen, blie- 
ben in der Feſtung als Bejagung zurüd, während Murad 
jelbjt mit der Hauptmacht ſchon am 20. Auguft gegen Tebris 


weiterzog. Auch da jtieß man nirgends auf ernftlichen Winer- 
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ſtand. Das offene Land ſowohl, wie die Heinern nur ſchwach 
verfheidigten Orte, wie Dſchewres, Kumla, Merend, Choi 
u. ſ. w., wurden der Zeritörungsiwuth der Osmanen preis- 
gegeben. Selbſt Tebris, welches am 11. September erreicht 
und ohne Schwertitreich bejett wurde, mußte diefelbe auf die 
entjetlichite Weije erfahren. Und dazu war bier Murad 
ſelbſt der eigentliche Urheber und Beförderer barbarifcher 
Vernichtung. Auf jeinen Befehl wurden nicht nur alle die 
herrlichen Gebäude, welche Tebris zu einer ver zierlichiten 
Städte des perfiichen Grenzlandes gemacht hatten, bis auf 
den Grund zerjtört, fondern auch, wie früher bei Hamadan, 
die Gärten und Felder der Umgegend mit wilder Luft ver- 
wüſtet. 

Dieſes unkluge Syſtem der Kriegführung rächte ſich aber 
nur zu ſehr; denn es vernichtete zugleich die Möglichkeit eines 
längern Verweilens in dieſem für den Bedarf des Heeres 
nun nichts mehr bietenden Lande. Der Rückzug mußte um 
ſo mehr beſchleunigt werden, da der Winter herannahete und 
die mehr verſtellten als redlich gemeinten Friedensanerbie— 
tungen des Schahs, welcher mit bedeutender Heeresmacht im 
Anzuge war, jetzt in keinem Falle annehmbar erſchienen. Der 
Rückmarſch, auf welchem das Heer namentlich auch durch 
die feindlich gefinnten Kurden vielfach beunruhigt wurde, 
ging über Wan, Diarbefr, wo ver Großwefir zur Bewachung 
der Grenze zurücdblieb, und Malatia ohne weitern Aufenthalt 
nach Nifomedien; und am 25. December hielt Murad von 
Skutari aus, als Triumphator, in Conftantinapel feinen Ein— 
zug mit einem Aufwand von Pracht und Friegerifher Haltung, 
welcher mit den geringen Nejultaten des Feldzugs mindeftens 
“ in einem auffallenden Misverhältniß ftand!). 

Denn nicht einmal Eriwan, deffen Einnahme fehon 


1) Die fürzern Berichte der abendländifhen Quellen über diefen 
Feldzug Sultan Murad’s, mit den ausführlichen der osmanischen Ge- 
ſchichtſchreiber im Wejentlihen übereinftimmend, haben wenigftens das 
Berdienfi, daß fie die Schattenfeiten deffelben noch etwas ſchärfer her— 
ausheben Bon dem Rückzug des Sultans meint 5. B. Nabbes, 
p. 26, ziemlich ſpitzig: „He withdrew himselfe with more triumph 
than conquest.“ 


160 V. Buch. A. Cap. Berluft von Eriwan. 


früher durch glänzende Feſte und Danfgebete verherrlichet 
worden war und jett abermals durch fiebentägige Siegesfefte 
gefeiert wurde, Fonnte erhalten werden. Es war fajt eine 
Ironie des Schickſals, daß die Hauptmacht der Perfer an 
demjelben Tage unter ven Mauern von Eriwan erfjchien, 
wo Murad feinen triumphivenden Einzug in Conftantinopel 
hielt. Da die Statthafter in Afien ihren Heerbann ſchon in 
die Winterguartiere entlaifen hatten, konnte der Großweſir zu 
Diarbefr in ver Eile nicht einmal die nöthigen Truppen auf- 
bringen, um mit Erfolg einen Entfat zu verfuchen. Er be 
Ichied fie zwar alle fogleih nach Erzerum, wo der Sammel— 
platz des Heeres fein follte; als er aber mit feinem Fleinen 


1636 Häuflein, erjt im Februar 1636, felbft dort eintraf, hatte ſich 


faft noch Niemand da eimgefunden, während auf der andern 
Seite die Perjer ftarfe Abtheilungen ihres Heeres bis nach 
Bajaſid, Selmas und Choi vorgefchoben hatten und auf biefe 
Weife ven Dsmanen den Weg nach Erzerum und Tebris ver- 
fperrten. Er verlangte alfo jchleunige Hülfe von Conftan- 
tinopel. 

Hier brachte die Runde von diefem mistichen Stande 
der Dinge in Perfien die größte Bejtürzung hervor. Alles, 
was an Truppen vorhanden war, ſollte auf der Stelle nach 
Aſien überſetzen. Aber es war die Zejt des Bairam, wo 
Niemand ins Feld rüden wollte, jo daß jelbft die Janitſcharen 
nur mit Gewaltmitteln zufammengetrieben werben konnten. 
Auch war Schon die Rede davon, dag der Sultan felbft wie- 
der an die Spite des Heeres in Afien treten wolle. Er ſollte 
im Herbfte dahin aufbrechen, wenn in diefen Jahre nichts 
mehr auszurichten fei, zu Aleppo überwintern und dann ben 
Krieg im folgenden Jahre mit defto mehr Energie wieder 
aufnehmen. Ehe alſo auch von biefer Seite etwas Nach— 
drücliches geichehen Fonnte, war Eriwan ſchon wieder in den 
Händen der Berfer. Die helvdenmüthige osmanifche Beſatzung, 
unter Murtefa-Bafha’s Führung, hatte zwar drei Mo- 
näte lang Wunder der Tapferkeit gethan, mußte aber am 
Ende doch ver Übermacht weichen. Sie ergab fich, nachdem 
Murtefa felbft auf den Wällen feinen Tod gefunden, am 


1. April 1636 auf Gnade und Ungnade, und wurde theils 
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- auf der Stelle niedergemacht, theils für fchweres Löfegeld frei 
gegeben?). Der Großwefir, welcher ſchon bis Kars vorge- 
gangen war, jah fich mithin genöthigt, unverrichteter Sache 
den Rüdzug nach Erzerum anzutreten. 

Sultan Murad machte indeffen, wenigftens anfcheinend, 
zu böfem Spiele noch ziemlich gute Miene. Er lie feinen 
Zorn vorerft nicht dem Großwefir, den er fogar über fein 
Misgeſchick zu tröften fuchte, fondern nur dem unglüclichen 
Schreiber der Yanitfcharen entgelten, welcher einige Unord- 
nungen und Unterjchleife bei ver Nefrutirung des Corps, in 
welches ſich noch fortwährend viel ſchwache Burfchen und 
untaugliches Geſindel einzufchleichen fuchten, mit den Leben 
büßen mußte Kutſchuk Ahmed-Paſcha, der Statthalter 
bon Damaskus, der Befteger Fachreddin's, follte in dieſem 
Jahre, da von Konftantinopel aus nichts unternommen wer- 
den fonnte, auch den Perſern die Spike bieten. 

Der Schah jelbjt war, nachdem er für die Wiederher- 
berjtellung von Eriwan Sorge getragen hatte, fogleich wieder 
nah Ispahan zurücgefehrt. Dagegen war fein Feldherr, 
Chan Ruſtem, mit etwa 20,006 M. im Süden gegen 
Schehrſor und Kerfuf vorgerückt. Ahmed-Paſcha hatte fein 
Standquartier zu Mofful, von wo aus er Gelegenheit gefun- 
den, mit dem mächtigen Beg der Kurden ver Landfchaft Ar- 
dolan, Ahmedchan, welcher mit den Perſern zerfallen war, 
in freumbdlichen Verkehr und Waffengemeinfchaft zu treten. 
Beide vereint wollten, nachdem der Kurdenbeg von der Pforte 
mit Ehrenkleid, einem foftbaren, mit Juwelen bejeßten Säbel 
und den zwei Roßſchweifen als Zeichen feiner Würde 
bedacht worden, den weitern Fortſchritten der Perfer auf 
diefer Seite Einhalt thun. Auf der Ebene von Mireban 
trafen beide Heere am 19. September 1636 aufeinander. Der 
Kampf war heiß und langwierig. Der Sieg fehwankte- zwei 
Tage und zwei Nächte ohne Entfcheidung hin und her; am 
Ende aber blieb er ven Perfern. Die Niederlage ver Kurden 


1) Nabbes a, a. O. erwähnt namentlih, daß damals ſchon ber 
weite Feldzug Sultan Murad’s nah Perfien bejchloffen war, ber 
fih aber bis in das Jahr 1638 verzog. 

Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 11 


162 V Bud 1: Cap. Fortgang des 


und Dsmanen war vollftändig und um jo empfindlicher, da hier 
Ahmed-Paſcha, noch einer ver immer feltener werdenden tüch- 
tigen und Friegserfahrenen osmanischen Heerführer, das Ziel fei- 
ner Heldenlaufbahn fand. Er wurde auf dem Schlachtfelde zu- 
jammengehauen, aber jelbft von feinem Gegner, dem Perſerſchah, 
noch im Tode fo weit geehrt, daß diefer das ihm zugeſchickte 
Haupt des rühmlich Gefallenen wieder zu feierlicher Bejtattung 
nach Damasfus zurückſandte. Ahmedchan, ver Kurve, entkam 
mit den Trümmern des gefchlagenen Heeres nach Meofful, 
wo. er bald darauf angeblich dem überwältigenden Grame 
über folches Misgefchie erlag). 

Zum Glück Hinderte der nun fchon herannahende Winter 
die Berfer, ihren Sieg fogleich weiter zu verfolgen. Sie 
blieben ruhig ftehen, während auf der andern. Seite auch der 
Großweſir Mohammed für diefes Jahr nichts mehr zu 
unternehmen wagte und von Erzerum wieder in feine Winter: 
quartiere zu Diarbekr zurüdging. Aber den fo ungünftigen 
Verlauf des Verferfrieges auch in diefem Jahre Fonnte ihm 
Murad num doch nicht ganz vergeben, Den Kopf wollte er 
ihm laſſen, wahrfcheinlich weil auch er zu den Wenigen ger 
hörte, die im Stande waren, den immer mehr dahinſchwin— 
denden Ruhm der osmanischen Waffen noch einigermaßen 
aufrecht zu erhalten, aber das Neichsfiegel und den Dber- 
befehl in Aſien durfte er micht mehr behalten. Murad 
berief ihn alfo nach Conftantinopel zurüd, wo ex in einer 
dreimonatlichen Haft Muße hatte, über ven Wechfel menjch- 


licher Geſchicke nachzudenken. Nachdem dann feine Schäße 


für die geoßherrliche Kaffe eingezogen worden, wurde er in 
Gnaden zum: Statthalter von Dezafow ernannt, wo man 
damals einen entſchloſſenen Feldherrn gegen bie unruhigen 
Tataren-Chane der Krim brauchte. 

Als* Großwefir und Serasfer wurde der bisherige 
Raimafam Beiram-Pafha an die perfiihe Grenze ge 
ſchickt. Es war jedoch auch ihm nicht befchieden, ſchon im 
nächjten Jahre dort bedeutende Lorbeeren zu erringen. Denn 


1) Osmanifhe Quellen, vorzüglich Naima, bei ROBIN a. a. O. 
©. 218 fg. 
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er that, vorzüglich auch weil e8 ihm am den nöthigen Streit- 
mitteln fehlte und man ihn von Conftantinopel aus eigentlich 
gar nicht unterftügte — alle Kräfte jollten, wie es ſcheint, 
für den nun ſchon befchloffenen zweiten Feldzug des Sultans 
jelbft zufammengehalten werden — das ganze Jahr hindurch 
eigentlich gar nichts. Nachdem er über Nifomedien, Nicäa, 
Alſchher, Amafia und Tofat im Mai 1637 zu Siwas einge- 1637 
teoffen war, ging er noch bis Aintab vor, bejchränfte aber 
feine ganze Thätigfeit darauf, an den Grenzen, namentlich 
im der Umgegend von Kars, für eine beffere VBertheidigung 
und eine zweckmäßigere VBerproviantirung des Heeres. zu ſor— 
gen, worauf er fchon bei Zeiten wieder. feine Winterguartiere 
zu Amafia bezog. 
Freilich trug jest zu diefer Lauheit in der Fortjegung 
des Krieges nicht wenig der Umftand bei, daß der Berfer- 
ichah ſchon im Laufe des Jahres jelbft ven Frieden bot. Sein 
Friedensbotichafter Makſſudchan traf mit außerordentlich 
‚reichen Gefchenten, Pferden und Dromedaren von ausgefuchter 
Schönheit, den feinjten Wohlgerüchen, namentlich Mojchus und 
Ambra, koſtbaren Zobelfellen, den reichiten perfifchen und 
indiſchen Stoffen in Wolle und Seide und einigen vortrefflich 
gearbeiteten Bogen, zu Anfang Auguft in Eonftantinopel ein, 
wo er vorerſt freundlich und mit Auszeichnung empfangen 
wurde. Seine zu hoch geftellten Forderungen verdroſſen aber 
Murad fo fehr, daß er nicht nur ihn felbit im ſtreugſten 
Gewahrſam zurüdhielt, fondern auch zwei jeiner Diener, pie 
er verkleidet nach Perfien zurücgefchiet Hatte, nachdem fie 
ſammt ihren Brieffchaften unterwegs aufgefangen worben 
waren, ohne Weiteres mit abgefchnittenen Ohren und Nafen, 
an beren Stelle ihnen die bei ihnen vorgefundenen Depefchen ins 
Geſicht genagelt wurden, aufhängen ließ !). Bon dem Frieden 
war num für jegt natürlich feine Neve mehr.. Auch war es 
wenigftens Murad Fein Ernſt damit. Denn der Feldzug 
für das nächte Iahr, der ihn felbft zum Wiedereroberer von 
Bagdad machen follte, war ſchon befchloffen und wurde nun 
wirklich mit aller Kraft ins Werk gefegt. 


3) Diefelen, daſelbſt S. 229 fa. 
11 * 
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Man hatte dabei, wie es feheint, in der That mit nicht 
unerheblichen Schwierigfeiten zu kämpfen, welche das Zuftande- 
fommen des Feldzugs fchon in diefem Jahre wol am meiften 
verhindert haben mögen. Namentlich machte ver widerfpenftige 
Geift der Truppen dem Sultan wieder viel zu fchaffen. 
Dieje ewigen ruhm- und beutelofen Perjerkriege waren über- 
haupt vorzüglich den Janitſcharen und Sipahis längſt verhaft. 
Lieber wollten fie doch noch nach Ungarn und Polen ziehen, wo 
man gegen Ungläubige zu kämpfen hatte und mwenigftens noch 
Etwas zu holen war. Es war fehon wieder jo weit ge- 
fommen, daß fie fich, vornehmlich nach dem Verluſte von 
Eriwan, geradezu weigerten, nach Perfien zu gehen, und, im 
Fall man fie dazu zwingen wolle, allerhand gefährliche Pläne, 
jelbjt gegen den Thron und das Leben des Sultans, im 
Schilde geführt haben follen. Denn die Kunft, Könige zu 
machen und abzufesen, hatten fie ja durch den Mord Os— 
man’s und die wiederholte Entthronung Muftafa’s ſchon 
zur Genüge erlernt. Und jo viel fcheint wenigftens gewiß, 
daß damals über einen Gewaltftreich diefer Art unter ihnen 
wirklich verhandelt wurde. Nur der Zwieſpalt unter ihnen 
felbft — denn die Einen ftimmten für Entthronung und Tod, 
während die Andern, die Gemäßigteren, ſich unter der Be— 
dingung ruhig verhalten wollten, daß man ihnen ihre Pri— 
vilegien ungefcehmälert beliege — und dann die Casna, bie 
fih immer zu gehöriger Zeit aufthat, ſowie die Energie, 
welche der Sultan namentlich wieder bei ver Durchführung 
diefer Rüſtungen an ven Tag legte, ließen die Dinge nicht 
zum Durchbruch fommen!). 


1) Sehr genau fpricht hieriiber Nabbes nah der Depeche des 
Peter Wyche, p. 26: „The Turkes war with the Persians very 
unwillingly‘‘, heißt e8 da unter Anderm, „there beeing no other cause . 
for a war, but the emulation of greatnesse which hath successi- 
vely possest the Lords of those two mighty Empires. Besides they 
seldome meet in Persia with any plentifull spoiles..... But on the 
contrary to the wars of Hungary and Poland they runne as to 
some deligtful spectacle prickt forward thereto by zeal, as mak- 
ing Religion a ground for their attempts, and an assurance of 
large booty, where the countries glory in the fulnesse of many 
blessings.‘“ Und dann folgt eine ausführliche Schilderung der dbama- 
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Die 5000 Janitſcharen, welche gebraucht wurden, um 
die Lücken in ihren Reihen auszufüllen, wurden in Conjtanti- 
nopel jelbft mit unerhörter Strenge aufgebracht; und um zus 
gleich auch für gehörigen Nachwuchs zu forgen, erging ein 
gemefjener Befehl, daß die, wie es jcheint, jchon etwas in 
Derfall gerathene Aushebung des Knabenzehents in den dafür 
bejtimmten Provinzen in alter Weife vorgenommen werden 
folfe. Die Härte, mit welcher damals diefer Befehl zur Aus- 
führung fam, die umfäglichen Bedrüdungen und fchamlojen 
Unterfchleife, welche dabei zu Tage traten, und wahrfcheinlich 
vorzüglich der Umftand, daß die ganze Mafregel gar nicht 
mehr ihrem Zwede und den gehegten Erwartungen entjprach, 
wurden jett, wie wir bereits gehörigen Orts gefehen haben , 
die nächjte Veranlaſſung, diefe Tyrannei für die Zufunft 
gänzlich einzuftellen. Denn man fand in den entvölferten 
Ländern ſchon längſt kaum mehr jo viel junge Leute, als ge- 
fetslich ausgehoben werden follten, um den Bedarf zu deden, 
und wo fie allenfalls noch aufgebracht werden konnten, ver— 
fuhr man deshalb nur mit um fo größeren Gewaltthätig- 
feiten. 

Jedenfalls war auch die Erhebung diefer Blutſteuer in 
leßter Zeit jchon viel feltener geworden. Wir erfahren aus 
einem gleichzeitigen Berichte, welcher übrigens die ganze Eins 
richtung als noch völlig in derjelben Weife beftehend, wie wir 
fie früher fennen gelernt haben, jchildert, daß diefe Erhebung, 
welche vor Zeiten mindeftens alle fünf Jahre, dann aber 
auch je nach Umſtänden und Bedürfniß alle viey, drei und 
zwei Jahre, ja felbjt alljährlich vorgenommen wurde, nur 
ligen Stimmung und Machinationen unter den Janitſcharen, von denen 
es weiter heißt: „they had now learned amongst other divellish 
secrets since the fleshing of themselves in their Sovereignes bloud, 
Sultan Osman and in the deposing, restoring and deposing againe 
of Mustafa, how to make-and unmake a king at their plea- 
Re The Grand Signior likewise distributed large sums 
amongst them, and purchased some part of his safety that way.“ — 
Übrigens ſchließt Nabbes mit dem Jahre 1637, jo daß fich über den 
weitern Berlauf des Perferkrieges und die Wiedereroberung von Bagdad 
bei ihm nichts mehr findet. 

1) Bergl.. Bd. II, S. 230. 
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noch eimmal in fieben Jahren ftattfinden konnte, und zwar 
nur in den europäiſchen Provinzen?) Diefe waren damals 
noch zu dieſem Zivede in drei Hauptoiftrifte eingetheilt: den 
rechten Flügel, welcher die Donanprovinzen umfahte, das 
Centrum, wozu Bosnien und Albanien gehörten, und ver 
linke Flügel oder das eigentliche Griechenland und Moren. 
Dahin waren alſo auch diefes Mal, wie immer, einige 
Dberoffiziere der Yanitfeharen geſchickk worden, um bie 
Chriſtenkinder auszuheben. Sie famen aber, wie es ſcheint, 
anſtatt mit der erforderlichen Anzahl Knaben, mit vollen 
Geldſäcken zurück, welche mit den den armen Unterthaneit ab⸗ 
gepreßten Zechinen gefüllt waren. Der Sultan erfuhr diefes 
Unmefen erjt, als er auf feinem Zuge nach Bagdad ſchon big 
Mofful gelangt war. Er ließ alfo die Schuldigen, welche 
fich beim Heere befanden, fogleich vorfordern und auf ver 
Stelle Hinrichten. Auch wurde fofort ein Befehl nach Con— 
jtantinopel geſchickt, daß überhaupt dieſe gemwaltfame Ein— 
ziehung von Chriſtenknaben zum Dienfte im Serai und im 
Heere fernerhin umterbleiben folle. Die Bagenfammern und 
das Inſtitut der Adſchem-Oglan, die Pflanzichule der Ya: 


nitſcharen, beſtanden freilich auch nach dieſer Zeit noch fort; 


fie wurden aber auf andere Weife refrutirt?). 


1) Diefer ſehr interefjante Bericht, welher im Wefentlihen ganz 
nit den von uns früher gegebenen, vorzüglich wenettanifhen Quellen 
entnommenen Schilderungen itbereinftimmt, findet fich in der Voyages 
du Sieur Du Loir, Paris 1654, p. 98 — 103, in einem am 17. 
Februar 1640 aus Conftantinspel datirten Schreiben. „Afin de ne 
pas depeupler les Provinces de la Grece qui y est sujette“, beißt 
es da von dieſer Blutfteiter, „ils en usent comme nous faisons en 
France de la coupe des bois taillis, et cette leude ne se fait 


qu’une fois en sept ans.“ Bon der gänzlihen Aufhebung der 


ſelben ermähnt indefien Dir Loir bei diefer Gelegenheit nichts. 

2) Ein etwas ſpäterer franzöſiſcher Reiſender: Les voyages et obser- 
vations du Sieur De la Boullayve-Le-Gouz, Paris 1653, & 
wähnt p. 48, freilih nur ganz im Allgemeinen, den Knabenzehent als 
nod) beſtehend. — Nachträglich wollen wir hier noch erwähnen, Daß, 
was deit, Urſprung deſſelben betrifft, ſich eine intereſſante Andeutung 
dariiber ſchon in dem ſiebenten Capitel des ſeltenen Werfehens: „Cro— 
nica-Abconterfayung und Entwerffung der Türckey u. ſ. w., von einem 


Sybenburger, 22 Jahr darinnen gefangen gelegen (1434—1456), im - 
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Auch ſonſt wurden dieſes Mal die Rüſtungen mit großer 
Umſicht und Sorgfalt betrieben. Namentlih wurde für eine 
ungeheure: Menge Belagerungsgefhüg und Munition vom 
fehwerften Kaliber — in Bosnien wurden allein 5000 Kugeln 
zu 56 Pfund gegoffen —, ein genau gevegeltes Transport: 
wejen und eine nachhaltige Berproviantivung des Heeres ge- 
forgt. Die Stärke deſſelben wird von Einigen, offenbar über: 
trieben, auf eine halbe Million Menjchen angegeben, von 
denen ivenigitens 300,000 M. unter den Waffen gewejen 
wären. Andere glauben dagegen die ganze Macht, jedenfalls 
mehr der Wahrheit gemäß, auf etiva 150,000 M. anjchlagen 
zu: können, wobei höchftens nur 60,000 wirklich  ftreitbare 
Leute gewejen wären. Der Reſt beftand aus Packknechten, 
Waſſerträgern, Proviantverwaltern und Schreibern, wozu faft 
fauter Inden gebraucht wurden, mit einen Wort aus Troß'). 

Dabei fuchte Murad abfichtlich durch die Pracht und 
das Mortialifche feiner perfönlichen Erſcheinung und feiner 


Latein beſchryben, durch Sebaftian Frand verteutſcht“, 1530. (ohne 
Ort und Seitenzahl) findet, wo e8 heißt: „Durch all fein Land feind 
noch vilauß den alten kriechen und andrer natione, die vil ſtätlin un 
ſchlößſer jnnhaben und die bon allen ſtatuten un auflegung anderer 
herrſchafft frey un aufgenommen, allein anf de Künig ſehen; un ye zu 
fünff jaren berüft der Künig ihr ſone, das er ſie an der 
eblenn Fürſtenhöſ außteile das fie inn ſiten am tugent auch zum ſtreit 
underwiſen, reuterey un ritterſpil lernen. Wan ſie nun XX jar er⸗ 
reichen, berüfft er fie am ſein hoff, das fie bei ym dienſt un folt habe 
auf in wartten un im zit hoff reyten. Diſe heiſſen Gigitscheri, dero 
bat er gemeinklich XXX ober biß in XL Tauſend an fein boff, Sie 
tragen etfich Kleider und zeichen an irenn Kleidern, fürnemlich auf hrem 
haupt weiß bit die niemant darf gebrauche, dan er jey von des Künigs 
hoffgeſind.“ Die weitere Ausbildung des Inftituts der Adſchem⸗ Oglau 
gehört aber, wie wir Bd. IH, S. 215 fg. nachgewieſen haben, einer 
fpätern Zeit. 

1) Die übertriebene Shäsung der Stärke des Heeres gibt 5. B. 
Ricaut Hist. ect. p. 126. Auf ihren wahren Werth führt dagegen 
diefe Angabe der bereits erwähnte Reifende de la Boullaye p. 308 
zurüd, welcher ſolche Übertreibung geradezu „un mensonge infame“ 
nertitt, ‚qui sert à nous intimider et ä nous faire apprehender de 
venir aux mains avec cette nation, par une mauvaise estime que 
nous avons de nous mömes“. 
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Umgebung möglichft zu imponiren. Auch machte er in der 

1638 That, als er am 1. April 1638 in voller Rüftung, mit einen 
von Edelfteinen jtrahlenden und mit vothem Kopfbund um— 
wundenen eiſernen Helm bedeckt, auf ganz geharnifchten ftolzen 
Schlachtroß im feierlichen Aufzuge in das Lager nach Skutari 
überfeßte, eine wahrhaft Eriegerifche, noch immer fehr ftatt- 
liche Geftalt. Drei Regimenter Sipahis im reichften Schmucke 
der Waffen, der Nüftungen und Gewänder, jedes zu 4000 
Pferden, von denen das eine auf feine eigenen Koften, zwei 
ganz allein von feinem auserwählten Günftlinge, dem ehe- 
maligen Waffenträger, jetzt Kapudan-Paſcha Muftafa aus: 
geftattet worden waren, bildeten gleichjam feine Leibwache. 
In feinen Gefolge befand fich auch die Auserwählte feines 
Herzens, die Sultanin Chaffefi, und der Gefandte des 
Schahs, welcher bis jetzt in Eonftantinopel zurücgehalten 
worden wart). 

Am 8 Mai wurde der Marſch von Sfutari aus an— 
getreten, ev follte in 110 Stationen an das Ziel, nad) 
Bagdad, führen; diefes konnte aber erſt in 196 Tagen er- 
reicht werden, weil man dem Heere 86 Tage Raſt gönnen 
mußte. Wir wollen hier weder bei der Schilderung der 
Beſchwerden diefes langwierigen Heerzuges verweilen, noch die 
endloſe Reihe von Hinrichtungen, Verbannungen, Entjegungen, 
VBermögenseinziehungen und andern Gewaltmaßregeln auf- 
zählen, welche das Erfcheinen des Padiſchah überall abermals 
zu einem fchwarzen und blutigen Verhängnig machten. Er 
ging über Nifomedien, Eskiſchehr, Bulawadin, Akſchehr, IL 
ghun, Konia, Haleb, Nifib, Biredſchick, Roha, Dſchulab, wo 
der Großweſir Beiram-Paſcha, welcher erſt zu Konia zum 
Heere geſtoßen war, natürlichen Todes ſtarb und durch den 
Statthalter von Moſſul, Tajjar Mohammed-Paſcha er— 
ſetzt wurde, dann Diarbekr, Moſſul und Kerkuk, geradezu bis 
unter die Mauern von Bagdad, wo man am 15. November, 
alſo faſt ſchon zur Winterszeit, ohne Widerſtand zu finden, 
Lager ſchlug. 

Schon dieſe ſpäte Jahreszeit machte eine möglichſte Be— 


‚D Ricaut Hist. ect, p. 129. 
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jchleunigung der Belagerungsarbeiten nothwendig, welche auch 
fofort ohne Störung begonnen werden fonnten, da die Perfer 
nicht einmal einen Verſuch machten, die Feftung zu entjegen 
und den Osmanen in offenem Kampfe die Spite zu bieten. 
Der Schah foll zwar mit einem Heere von 120,000 Pferden 
im Anzuge gewefen fein, wagte aber nicht weiter vorzugehen, 
als er die Stärfe der Streitmacht feines Gegners erfuhr. 
Er begnügte fich daher, in aller Eile nur noch 30,000 M. 
tüchtiger Truppen in die Feſtung zu werfen, deren Beſatzung 
dadurch ungefähr auf 80,000 Mann gebracht wurde, und zog 
fih dann ins Innere zurüd, um das weitere Vorbringen des 
Groß-Mogul zu verhindern, welcher, von dem Sultan auf- 
gehett, gleichfalls Miene machte, von Dften her in Perfien 


einfallen zu wollen. Nur in der Gegend von Eriwan kam 


e8 zu einigen Fleinen Gefechten zwifchen Osmanen und Per- 
fern, in welchen die letztern mit Berluft zurücgeworfen 
wurden ”). 

Den Oberbefehl in Bagdad führte ver Statthalter 
Begtaſchchan, welchem eine Anzahl der bewährteften per- 
ſiſchen Heerführer zur Seite ftand. Im Übrigen rechnete ver 
Schah auf die Stärfe ver Mauern des Plates, die vortreff- 
lichen Vertheidigungsanftalten und den guten Geiſt der Be— 
ſatzung, welche durch eine jehr reichlihe Verproviantirung 
auch noch in den Stand gefegt war, im Nothfalle eine län- 
gere Belagerung auszuhalten. Diejelbe wurde aber num 
auch von Seiten der Osmanen unter Murad’s perjönlicher 
Leitung, deſſen Geift überall waltete, mit erftaunlicher Energie 
angegriffen ?). 


1) Daſelbſt p. 143. 

2) Eine der werthvollſten Befchreibungen der Belagerung von 
Bagdad durch Murad IV., welche natürlich von den osmanischen fo- 
wohl wie von den abendländifähen Quellen genau geſchildert wird, ift 
die von einem Augenzeugen (un des officiers du Serail) an Ort und 
Stelle aufgezeichnete: La conqueste de Babylone par Sultan Murat 
Roy ect., welde Du Loir in türkiſcher Sprache (mit lateiniſchen 
Lettern) unb franzöfifcher Überfegung in feiner Reifebefchreibung, p 
224 — 254, aufgenommen bat. Natürlich ganz zu Gunften ber — 
manen abgefaßt, leidet ſie nur bisweilen an Übertreibungen, welche 
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Noch in derſelben Nacht, wo das Heer feine Zelte im 
Bereiche der Feſtung aufgefchlagen hatte, wurden die Lauf— 
gräben eröffnet. Um die Zruppen noch mehr anzufeuern, 
ließ Murad im ganzen Lager ausrufen, daß Bagdad, als 
dag rechtmäßige Erbe der Dsmanen, um jeven Preis-ge 
nommen werden müſſe. Jeder fei verpflichtet, dazu Das Sei— 
nige zu thun; er felbft wolle fi mit den Köpfen dev Be— 
jiegten begnügen, ihre Habe und ihre Schätze jollen den 
Siegern verbleiben. Auch erhielten die Truppen eine ange- 
mejjene Erhöhung ihres Soldes. Dies und die perfönliche 
Gegenwart des Sultans, welcher überali felbftthätig mit einz 
griff, hob den Muth und die Thatkraft ver Belagerer un: 
gemein 9. 

Nah Verlauf von acht Tagen, während welcher: auch 
einige glücliche Streifzlige in die Umgegend gemacht wurden 
— der Schah, welcher mit 12,000 M. wieder bis an pie 


vorzüglich auch durch den etwas hochtrabenden orientalifhen Styl noch 
auffallender werden. 
1) La conqueste ect. p. 225: „Nous vous abandonnons“, 
lautete der Aufruf des Großherrn, „les biens et les richesses de 
ceux dont les testes seront a nous.“ Übrigens wurden die glüd- 
lichen Erfolge der Belagerung auch noch ſpäter allgemein ber perfönli- 
chen Gegenwart Mu rad's zugeſchrieben, welcher es allein zu danken 
geweſen, daß die Truppen bei guter Mannszucht und entſchloſſenem 
Muthe erhalten worden ſeien. Unter Anderm ſagt noch im Jahre 1643 
der kaiſerliche Nefident bei der Pforte Johann Rudolph Schmid 
in jeiner deutſchen „Denkſchrift iiber die damaligen Verhältniſſe des 
türfifhen Reiches“, im „Neuen Archiv für Gejchichte, Staatenfunde, 
Kiteratur und Kunſt“, erfter Jahrgang (XX als Foriſetzung), Wien 1829, 
außerordentl. Beil. zu No. 25, in diefem Sinne: „Wann Sultan 


Murat mit jo großem Ernft nit jelber vor Babilonia das Volkh an- 


trieben hätte, Gott weiß wie damals die ſach abgangen wehre, dann 
nimmermehr Laft die türkhiſche Militia fich ftrappezziren von eim großen 
Wezir, Wie vonn eim Kayßer, Erempel fein genug vorhanden, Usref 
Baffa war animofifh, terribile gefürcht undt geliebt vom Volkh, meh— 
vers alß dießer (der damalige Großwefir Muftafa Paſcha) fhunde 
annoch vor Babilonia nichts mit richten, weillen feinen Bellicofifchen 
Kayßer bei fich hatte”. Der Refident will damit beweifen, daß ber 
Großweſir jetzt, ei der unfriegeriihen Natur Sultan Ib vabim’g, 
nichts gegen den Kaijer unternehmen werde. 


| 
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Ufer des Diala vorgedrungen war, mußte nach einigen blu— 
tigen Gefechten das Feld räumen —, waren die Mauern, 
Thürme und Bollwerfe ſchon fo weit in ven Grund gefchoffen, 
daß man ernftlih an den alfgemeinen Sturm denfen fonnte, 
In wenigen Tagen waren vie Gräben durch eine zungeheure 
Menge von Erdſäcken — e8 follen deren mehr als 300,000 
verbraucht worden fein —, Taufende von Palmenſtämmen 
und Maffen von Geröll in einen bequemen und völlig gang- 
baren Sturmdamm verwandelt. Jedoch verzog fich der An- 
griff, da die Perſer auch ihrerfeits mit bewundernswilrdiger 
Schnelligkeit die Brefchen immer wieder mit Schanzkörben 
ausfüllten und überhaupt eine unernrüdliche Tapferkeit an ven 
Tag legten, noch bis gegen das Ende des nächiten Monate. 
Er wurde endlih, nachdem die erjte Sturmeolonne aus den 
derwegenjten Janitſcharen und Sipahis gebildet worden war, 
auf den 24. December feftgefest. 

Mit feltener Entjchlojjenheit ausgeführt, wurde er in- 
deſſen an dieſem Tage mit gleicher Tapferkeit abgefchlagen. 
Der Großweſir Mohammed war einer der Erften, die hier 
in den vorderften Reihen fechtend - ven Heldentod fanden. 
Sein Nachfolger, ver Kapudan-Paſcha Muftafa, führte am 
nächiten Tage, dem 25. December, die Sturmcolonne mit 
mehr Glück zum Entjcheidungsfampfe. Er war nicht minder 
heiß, als der vom vorigen Tage, endigte aber mit der Über- 
gabe der Stadt, an welcher freilich, wie ſpäter wenigftens 
vielfach behauptet wurde, ein verrätheriiches Einverſtändniß 
mit dem perfiichen Befehlshaber der Feſtung ebenjo viel An- 
theil gehabt Haben foll, wie die Tapferkeit ver Osmanen 1). 


4) Die nähern Umftände des Verlaufs der Belagerung, natürlich 
in Einzelnheiten von einander abweichend, geben La conqueste, 
pP: 226— 245, Ricaut p. '145 fg. und Die osmanischen Quellen 
bei Hammer a. a. D. ©. 246— 2356. Bon dem Berrathe des Beg— 
taſchchan wiſſen dieſe freilich nichts. Dagegen jagt Du Loir, p. 254, 
indent er das Schweigen jeines osmaniſchen Berichterftatters ſcharf ta- 
delt: „„Les gens qui ont un peu plus de connaissance des affaires 
que le vulgaire tiennent pour certain, que la ville a este plu- 
tost rendu& par l'intelligence secrette du Gouverneur 
qu’elle n'a.este prise par force.“ Und ebenjo der Refident 


172 V. Bud. 1. Cap. Einnahme don Bagdad. 


Die ehrenvolle Auszeichnung, mit welcher Begtaſch— 
han noch an demſelben Tage von dem Sultan empfangen 
wurde, um fich mit ihm perfünlich über die nähern Bedin— 
gungen der Übergabe zu verftändigen — er ließ ihm einen 
Ehrenpelz von Zobel nebit koftbarem Dolch und Reigerbufch 
überreichen, — war allerdings nicht weniger geeignet, der— 
gleichen Verdacht zu rechtfertigen, wie der verzweifelte Wider- 
ſtand, welchen die übrigen Heerführer leifteten, als fie ver- 
tragsmäßig den Plab räumen follten. Ganz ift diefer Punkt 
niemals aufgeklärt worden. Nur fo viel fteht feft, daß der 
DBefagung freier Abzug und Sicherheit des Eigenthums zu- 
gejagt war. Ihre Führer weigerten fich aber, dem deshalb 
an fie ergangenen Befehle Folge zu leiften, und griffen in 
demfelben Augenblide wieder zu ven Waffen, wo die Os— 
manen ſchon in die Stadt einzogen, um förmlich von ihr 
Bei zu nehmen. Der Kampf erneuerte fich daher mit ge- 
fteigerter Wuth an den Thoren und in den Straßen umd 
artete bald in ein fürchterliches Gemetel aus, in welchem 
nicht wenige Dsmanen und ſämmtliche Perfer, angeblich 
20,000, ihren Untergang fanden. Selbſt die wenigen Hundert, 
die entfommen waren, wurden faft noch ie auf der 
Flucht niedergemacht. 

So fam das mit Blut getränfte, veröbete und ausge 
plünderte Bagdad, nachdem es fünfzehn Sahre lang in den 
Händen der Berfer geweſen war, wieder in die Gewalt ber 
Dsmanen, jedenfalls eine theuer erfaufte Eroberung, an wel- 
her Sultan Murad jelbit, ungeachtet der pomphaften Sieges- 


Sſch mid a. a. O. ©.215: „In den letzten Perfianifhen Kriegen hatten 
dieße Waffen (der Osmanen) ihre reputation verlohren, biß Sultan 
Murat durch eroberung der Stadt Babilonia ſie wieder in Stima ge— 


bracht. Wer aber die parlicularien und alles was bey ſelbiger imprefa - 


vorübergangen recht betracht, wird befennen, daß die Stadt Babilonia 
mehrers durch dev Perſianer negligenza, Unainigfeit der Commendan- 
ten und Berrathereyen, als durch der Türdhen Balor eingenom- 
men wordten.“ Und dann fügt er noch hinzu, daß ihm der Pafcha 
von Kaniſcha, der felbft an der Belagerung Theil genommen, verfichert 
habe, diefelbe hätte ohne Zweifel abermals aufgehoben werden müffen, 
wenn die Belagerten nur noch zehn Tage ausgehalten hätten, nament- 
lich weil den Dsmanen die Zufuhr gefehlt habe. 
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botfchaften, welche er fogleich nach allen Seiten hin ausſchickte, 
nur wenig Freude gehabt haben mag. Denn fie foll ihn, 
abgefehen von dem ungeheuern Aufwand an Gelpmitteln, nicht 
weniger als 100,000 M. feiner beiten Truppen gefoftet ha- 
ben, welche theils ven Schwertern der Feinde, theils ver Pejt 
und den Mühjeligfeiten des Marſches erlagen "). 

Auch war derfelbe ihm jelbjt verhängnißvoll. Denn wäh- 
rend bejjelben Fam die tödtliche Krankheit, welche feinem Leben 
ein zeitiges Ziel ſetzte, bereits zu voller Entwidelung. Körper— 
liche Anftrengungen und geiftiger Überreiz jollen ihn jett ſchon 
zu Zeiten in einen Zuftand von Abſpannung verſetzt haben, 
welcher mehr wie einmal das Gerücht von feinem Tode zur 
Folge hatte. Doch raffte fich feine ſonſt ftarfe Natur noch 
immer wieder auf. Aber jein Plan, fogleich weiter in Perſien 
einzubringen und auf Ispahan Loszugehen, mußte vorzüglich 
wol mit aus diefem Grunde aufgegeben werden 2). 

Nachdem er daher in Bagdad eine Befatung von 8000 
M. unter; dem Befehle des zum Statthalter ernannten Ja— 
nitfcharenagas Begtaſch, zurücgelaffen und ven Großweſir 
mit der Fortfegung des Feldzugs beauftragt hatte, trat er 
bereits um die Mitte des Januars 1639 mit feinen Xeib- 
truppen den NRüdzug an. Auch dieſer war noch von Um— 
ftänden übler Vorbedeutung und entjetlicher Folgen begleitet. 
Als man jchon im Begriff war aufzubrechen, vernichtete eine 
plöglich eintretende Sturmfluth fat alle um die Stadt herum 
aufgeführten Schutswerfe, und gleich darauf flog in derſelben 
ein Pulvermagazin in die Luft, dejfen Trümmer Alles, Men— 
ſchen, Vieh und Gebäude weit und breit zu Boden warfen. 
Das brachte den ‚Ingrimm Murad's bis aufs Höchite. 
Er fonnte ihm, wie es fcheint, abermals nur durch jene troft- 
loſe Mordluft Genüge thun, die ihm nun fehon längſt zur 
andern Natur geworden war. Überall wurde ein Be- 
fehl bekannt gemacht, daß Alles, was ſich noch von Per- 


1) ©o gibt namentlih Ricaut, p. 149, den Berluft der Os— 
manen an, während ihn La conqueste, p. 245, bis auf 5000 Todte 
und 10,000 Berwundete herabbringen will, 

2) Ricaut, p. 149. 
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fern im Lager vorfinde, gleichviel ob Gefangene oder Schuß- 
flehende, ohne Aufichub niedergemacht werden folle. Wer fich 
weigerte, diefem Blutbefehle nachzufommen, hatte jelbjt fein 
Leben verwirft. Tauſende diefer Unglüdlichen lief Murad, 
auf dem Throne figend, vor feinen eigenen Augen mit un- 
menschlicher Luft Hinmorden. So jollen noch etwa 10,000 
Perſer ihren Untergang gefunden haben, eine Zahl, welche die 
Schlachtopfer, die damals in und bei Bagdad unter Mu: 
rad's Morpdftahl fielen, auf mindeftens. 30,000 brachte Y. 

Auch auf dem ganzen Rückwege, welcher über Diarbefr, 
Mofful, Malatia, Siwas und Angora nah Nifomebien führte, 
waltete der Zorn Murad's wie ein niemals ruhendes Blut: 
gericht. Schon in Moſſul entließ er den bis dahin noch 
immer in ftrenger Haft gehaltenen perfiichen Geſandten mit 
einem drohenden GSendfchreiben an den Schah, worin er bie 
fofortige Zurücdgabe aller noch von Perſern bejegten ehemals 
osmanischen Landſchaften verlangte. Erfolge fie nicht, fo 
werde er felbft im nächſten Frühjahr mit einem weit ftärfern 
Heere zurücfehren, um fich mit ihm felbjt zu mejjen, wenn 
er überhaupt den Muth habe, den offenen Kampf aufzuneh- 
men ?). Borläufig wurden die 40,000 M. Hülfsvölker, welche 
Murad dem Groß-Mogul zugeſchickt hatte, zurücberufen, um 
die Umgegend von Bagdad zu deden. 

Erft am 8. Juni erreichte der Sultan nad) einem fehr 
beſchwerlichen Marſche Nifomedien, wo ein Geſchwader von 
56 Galeeren in Bereitichaft‘ lag, welches ihn Tags dar— 
auf, nachdem er bereits hier vie Glückwünſche der Ulemas 
und der hohen Keichsbeamten in Empfang genommen hatte, 
nach der Hauptſtadt zurüdbracte. Am 10. Juli z0g er 


dann dort mit allem Gepränge eines ftolzen Siegers ein. Per 
fiihe Heermufif und 20 gefangene vornehme Perfer wa= 


ven die Hauptzierde diefes Triumphzuges. Die erbeuteten 
Schäte, welche in zehn Galeeren nachfolgten, jollen jo be— 


1) So hoch wird fie namentlich won osmanischen Geſchichtſchreibern 
jelbft angegeben, bei Sammer a. aD. © 237 

2) Diejes Schreiben befindet ſich in der Überegung | bei Ricaut, 
P. 150. 





Friede mit Perſien. 175 


trächtlich geweſen ſein, daß ſie hinreichten, wenigſtens den 
größten Theil der Kriegskoſten zu decken 9. 

Nur zwölf Tage nah dem Einzuge traf auch ſchon die 
Nachricht von dem durch den Großwefir mit dem Perſer— 
ſchah abgefchloffenen Frieden ein, welchem Murad, ungeachtet 
der Friegerifchen Sprache, die er noch kurz vorher ge— 
führt hatte, gern feine Sanction ertheilte. Denn wenigftens 
in der Hauptjache entjprach er feinen Wünfchen. Die drohende 
Haltung des Sultans und eine gefchidte Bewegung, welche 
der Großwefir gleih im Frühjahre nach Scherban bin aus— 
geführt hatte, Hatte ven Schal auch feinerfeitS nachgiebiger 
und fügjamer gemacht. Anstatt feiner Heerſchaaren, ſchickte 
er dem Großweſir feine Unterhändfer entgegen Dieſe be- 
ftanden anfangs noch auf der Zurückgabe oder ver Schleifung 
von Kars, wogegen der Großwefir als Hauptbedingung die 
Räumung von Derteng verlangte, welches damals noch von 
Ruſtemchan defekt war. Da indeſſen der Großwefir Miene 
machte, im Berweigerungsfalle, fogleich auf Ispahan loszu— 
gehen, gab dev Schah auch in diefem Punkte nach. Ruſtem— 
han zog fich zurüd, und bald darauf erjchienen die perfifchen 
Bevollmächtigten, Sfaruhan und Mohammed Kult, zu 
Kaffe Schirin, in deſſen Nähe und zwar in einem Kleinen 


Orte, Sehab mit Namen, bereits am 17. Mat 1639 der 1639 


Friede unterzeichnet wurde. 

Bon beiden Seiten wurden in demfelben noch bebeutende 
Zugeftändniffe gemacht. Bagdad und Derteng, fowie alles 
Land bis Sermenil und Schehrfor, mit den Schlöffern und 
Burgen Hafan, Bedra, Mendeledſchin, Derne, Kifilpfche 


u. ſ. w., und alle weftlich von Sindſchir gelegenen Dörfer 


und Ortſchaften verblieben den Osmanen. Auch verpflichtete 


fich der Schah, ihre Grenzfeſtungen, wie namentlich Bagdad, 


J ET Ricaut, 8,152. Du Loir, welcher dem Einzuge Murad’s als 
Augenzeuge beiwohnte, macht indefjen gerade Feine fehr glänzende Schil- 
derung von den Herrlichkeiten deſſelben. „Ponr toute marque de vic- 


toire “* fagter u. A. pP: 106, „iln’y avait le fier orgueil qu’ on lisoit sur 


le visage du vainqueur, et outre le train qui accompagfe ordinaire- 


_ Meht le Grand-Seigneur, une plus grande multitude d’Offieiers de 


Guerre. ect.“ 
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Achiska, Wan, Kars, Schehrfohr u. ſ. w., in feiner Weife 
mehr zu beunruhigen. Dagegen mußte ſich Murad dazu 
bequemen, Eriwan aufzugeben und alles Yand öftlich von 
Sindſchir mit feinen Schlöffern und Feftungen, namentlich 
auch Mihreban mit Gebiet, an Perfien abzutreten. Außer: 
dem fam man überein, daß von perfifcher Seite das Gebirgs- 
ſchloß Sindſchir, von osmanifcher die in dem Gebiete von 
Wan und Kars befindlichen Grenzfeftungen Kotur, Mafur 
und Maghasberd gejchleift werben jollten 4). 

Die Natification dieſes Friedens ward vom Schah fo- 
fort vollzogen, von Seiten Murad’s erfolgte fie, nach An— 
funft des perfifchen Gefandten Mohammed Kuli, am 29. 
September in einem großen Staatsbiwan, zu welchem auch 
die europäifchen Gejandten zugelafjen wurden. Der Groß— 
weſir, welcher fich gleich nach Unterzeichnung des Friedens 
über Mofjul nach Diarbefr zurüdgezogen und hier den größ- 
ten Theil feiner Truppen entlajfen hatte, wurde nach Con- 
ftantinopel zurückberufen, wo er in den erjten Tagen des 


1640 Sanuars 1640 eintraf und nach einem triumphirenden Ein- 


zuge fowol von dem Sultan, wie von den Reichswürdenträ— 
gern auf die ehrenvollfte Weife empfangen wurde. 

Diefer Abſchluß des Krieges mit Perfien, welcher Afien 
für jeßt die lange Zeit entbehrte Ruhe wiedergab, war auch 
für die europäifchen Verhältniffe von hoher Bedeutung. Denn 
wenn jchon die Nachricht von dem Falle von Bagdad bie 
Fürſten der abendländifchen Chriftenheit, welche den Verlauf 
des Perferfrieges immer mit der gejpanntejten Erwartung 
verfolgt, mit lebhaften Bejorgniffen erfüllt hatte 2), fo war 


1) Die Bedingungen des Friedens zu Sehab finden ſich am ger 


naueften bei Naima und in den Sammlungen osmanijcher Staats— 
ſchriften, aus denen fie Hammer a. a. DO. ©. 266 mitgetheilt hat. 
Über den Empfang des perfiihen Botſchafters zu Conftantinopel und 
die Ratification des Friedens von Geiten des Gultans: Ricaut, 
p. 153. 


2) „Les Princes Chretiens‘“, meint Ricaut, p. 149, von ber 
Eroberung von Bagdad, „apprirent avec douleur une nouvelle, 
qui leur marquoit que l’orage alloit &clater sur eux. En effet il 
estoit temps qu’ils songeassent à leur propre conservation, puis- 


— 





5 — 
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nun nur um ſo mehr zu befürchten, daß der in Aſien hergeſtellte 
Friede für den unruhigen Geiſt Murad's eine Aufforderung 
mehr ſein werde, die ganze Gewalt ſeiner Waffen wieder 
einmal gegen Europa zu kehren. Und in der That waren 
die anſehnlichen Rüſtungen, welche er gleich nach Abſchluß 
des Friedens und während des nächſten Winters, namentlich 
zur See, vornehmen ließ, wol geeignet, die europäiſche Welt, 
welche damals, bei der allgemeinen Zerriſſenheit aller Ver— 
hältniſſe, kaum im Stande geweſen wäre, einem Sturm von 
dieſer Seite erfolgreichen Widerſtand zu leiſten, einen Augen— 
blick in Schrecken zu verſetzen. Nur wußte man nicht, nach 
welcher Seite hin die ebenſo launenhafte als leidenſchaftliche 
Eroberungsluſt Sultan Murad's ſich zunächſt richten werde"). 

Sein frühzeitiger Tod — er erfolgte bereits zu Anfang 
Februars 1640 — war indeſſen auch in dieſer Beziehung 
ein bedeutungsvoller Moment für die fernere Geſtaltung der 
Verhältniſſe der europäiſchen Staaten zu dem osmaniſchen 
Reiche. Bevor wir daher noch etwas bei ſeinen letzten Le— 
benstagen verweilen, müſſen wir vorerſt unſere Aufmerkſam— 
keit den Ereigniſſen und Intereſſen zuwenden, welche wäh— 
rend ſeiner Regierung die orientaliſche Politik der europäiſchen 
Staaten überhaupt bedingten und für ihre Stellung zum os— 
manifchen Reiche im Beſondern entjcheidend und maßgebend 
geworden waren. 


que la Turquie commencoit à revenir ä elle m&me et que ses 
forces alloient estre entierement réunies.“ 

1) Bon diefen Rüftungen Murad’s ſpricht namentlid Du Loir, 
welcher damals in Eonftantinopel vermweilte, p. 106: „Son ambition 
qui lJuy proposoit tousjours de nouvelles conquestes reveilla le zele 
de sa Religion et luy fist porter sa pensee sur la Chrestiente.... 
N avoit donne/ordre à des tres-grands preparatifs de guerre, et 
la pensee des effets qu’il s’en promettoit, charmoit les ennuys de 
son indisposition contractee par les debauches qu'il avait faites en 
Perse etc.‘ 


Binteifen, Geſch. des osman. Reichs. IV. 12 
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Zweites Capitel. 


Eurspäifhe Verhältniffe und Imtereffen während der Negierung 
Sultan Murad's IV. 


” 


1) Verhältniffe der Seemächte zur Pforte, — Der Fleine 

Krieg im Mittelmeere, — Levantehandel und Eorfaren- 

weſen. — Die erften Verträge mit den Barbaresken- 
| ftaaten Algier und Tunis, 


Gab es nach dem glänzenden, aber in feinen Folgen für 
die chriftliche Welt faft verlorenen Seeſiege bei: Xepanto je 
wieder eine Zeit, wo es den vereinten Kräften europäiſcher 
Fürften und Völfer ein Leichtes geweſen wäre, der Herrichaft 
des Islam in unferem Welttheile endlich ein Ziel zu ſetzen, 
die Osmanen wenigſtens wieder nach Afien hinüberzumerfen 
und neben: der mit dem Kreuze des Erlöfers geſchmückten 
Agia Sophia abermals den Thron der Conftantine aufzurich- 
ten, fo war e8 jedenfalls die denfwürdige Epoche, wo auf 
der einen Seite eine Keihe von Thronummälzungen das os— 
manifche. Staatsgebäude im Innern bis auf dem Grund er 
fchüttert hatten, und dann auf der andern Sultan Murad 
alle Kräfte des Reiches zufammenraffen mußte, um nur ber 
afiatiichen Rebellen Herr zu werden und den Perjerfrieg 
glüclih zu Ende zu führen. Wer fi damals in Europa 


nur einigermaßen eine Einficht in diefe Dinge zutrauen mochte, 


der war ficherlich auch von der Möglichkeit, von dem Gelin- 
gen eines folchen Unternehmens überzeugt, wozu, für jetzt — 
das war wenigſtens eine viel verbreitete Meinung — nicht ein: 
mal beveutende Mittel von nöthen geweſen fein würden. 
Der Großherr — fo fieht 5. B. ſchon der Franzofe 
des Hahyes, welcher im Sahre 1621 von König Lud— 
wig XIII. wegen der Heiligen Stätten mit einer befondern 
Miffion nah Conftantinopel und Jeruſalem betraut worden 
war, auf die wir zurückommen werben, die Sache an — 


konnte Freilich nech immer über eine ſehr anfehnliche Heeres- | 
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macht gebieten; man glandte die im ganzen Reiche zerjtreute 
Lehnsreiterei, welche im äußerſten Falle aufgekoten werden 
fönne, noch immer auf mindejtens 700,000 Pferde anfchlagen 
zu dürfen, die befoldeten Sipahis zählten im Ganzen 23,600 
wohlberittene Leute, die Janitſcharen, deren bis dahin etwa 
33,040 in die Regifter eingetragen waren, wurden, nur, wie wir 
bereits 'gejehen haben, nicht zum Vortheil des Corps und der 
Staatsintereffen, noch täglich vermehrt; das Corps der Diche- 
bedjchi oder Waffenſchmiede und Zeugwarte wurde auf 10,000 
und das der Toppfchi, der Artillerijten, auf 4000 M. gefchäßt; 
und zw denen allen kamen dann noch die zügellofen Schaaren 
der Afindfcht, ver Renner, von denen man mit Leichtigkeit 
60,000 M. in Europa und ebenfo viel in Aften aufbringen 
fonnte, die Ajab, die man haufenweife in die Feſtungsgrä— 
ben warf, um mit ihren Yeichen den Janitjcharen als Brücke 
und Sturmdamm zu dienen, und endlich die zahllofen Hülfs- 
völker der Fleinen Tatarei oder der Krim, die man wenig- 
ſtens gebrauchen Fonnte, um Polen und Ruſſen im Zaume 
zu halten ?). 

Aber auch abgejehen von dem böſen Geifte, welcher alle 
dieſe Truppen nun einmal befallen hatte, traten ja jetzt die 
Mängel der osmaniſchen Heerverfaſſung immer mehr hervor, 


welche die Kraft jener Maſſen ſchon längſt gelähmt und in 


vieler‘ Beziehung völlig unbrauchbar gemacht hatten. Wie 
ſchwer hielt es 3. B., um anderer hierher gehörigen Übel 
jtände zu gejchweigen, von den Hunderttaufenden, die ver 
Heerbann, die belehnte Neiterei, ins Feld jtellen follte, auch 
nur den FKleinjten Theil zufammenzubringen, wenn er ge- 


“ 1) Des Hayes, Voyage de Levant fait par le commandement 
du Roy en lannee 1621 par le S. D, C. (de Courmenin, Beiname 


des Hayes’). Paris 1624, p. IT7—186. Im Allgemeinen ftimmen 


auch andere fo ziemlich gleichzeitige Angaben iiber die nominelle Stärke 
ber Lanbmacht des Sultans mit der hier gegebenen überſicht überein. 
Bon der Lehnsreiterei jagt 3. B. Knolles, A briefe discourse of the 
greatnesse of the Turkish Empire (am Ende feiner 1629 herausgege- 
benen allgemeinen Geſchichte des osmanifhen Reihe): „These Tima- 
riots are in all accounted to bee 790,000 fighting men, of whom 


. 257,000 have their dwelling in Europe and 462,000 in Asia and 


Africa.“ 
12 * 


ad 
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braucht wurde! Dft vergingen ja Monate, ehe die werlang- 
ten Gontingente, erfchöpft und gefchwächt, auf den beftimm- 
ten Sammelpläten eintrafen; und dann war e8 kaum mög- 
ich, fie auch mir ein paar Wochen über bie gejegmäßige 
Zeit bei ihrer Fahne zu erhalten. Denn ihre Wehrpflicht 
erjtrecte fih nur auf die Zeit vom Monat März bis zum 
November, während welcher fie fir ihren Unterhalt allein’ zu 
forgen hatten. Niemand konnte fie zwingen, dann noch län— 
ger im Felde auszuhalten, es fei denn, daß der Großherr 
fih dazu habe verftehen wollen, ihnen ihre Löhnung, gleich 
ven befolveten Sipahis, aus feinem Schate auszuzahlen. 
Das hätte aber, wie man berechnet hatte, allein monatlich 
etwa 7 Millionen Livres erfordert, eine Summe, welche bei 
den bevrängten Finanzverhältnifien des Reichs in feinem 
Falle aufzubringen war 9. 

Im letzten polnischen Kriege habe Sultan Osman über 
ein Sahr gebraucht, um feine Armee zufammenzuziehen, un 
dabei fei nicht nur das Land, fondern auch die Hauptſtadt jo 
entblößt worden, daß in ganzen Provinzen nicht ein einziger 
Soldat zurücdgeblieben fei, und man in Conftantinopel noth- 
gedrungen ſogar die dort anfäffigen franzöfifchen Kaufleute 
habe mit zum Wachdienfte heranziehen müſſen. Wie weit es 
damals fchon gefommen fei, Fünne man am beiten daraus 
abnehmen, daß das Erjcheinen einiger Kofafen- Boote, welche 
an den Ufern des Schwarzen Meeres zwei oder drei Dörfer 
zerſtört, die Hauptftadt jo mit Beftürzung erfüllt, daß die 
vornehmen Türken den franzöfifchen Gefandten um feinen 
Schuß angefleht, im Fall daß die Stadt wirklich in die Ge- 
walt jener veriwegenen Freibeuter fallen follte.e Mean brauche 
daher, meint des Hahyes weiter, ganz und gar nicht zu be- 
fürchten, daß man eine Armee von 400,000 M. zu bes 
Kämpfen haben werde, wenn man den Großherrn angreifen 
wolle. Denn habe man einmal die jchwachen Beſatzungen 
an den Grenzen überwunden, dann könne man um jo leich- 
ter ohne allen Wiverftand fogleih bis nach onftantinopel 
vordringen, weil man unterwegs gar feine Feſtungen antreffe 
und die chrijtlihe Bevölkerung der Yänder, durch welche man 


1) Des Hayes Voyage, p. 198. 
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zu marfchiren habe, nur darauf warte, fich der tyrannifchen 
Herrſchaft des Sultans zu entziehen ?). 

Und in demfelben Sinne ift Sir Thomas Roe, wel- 
her übrigens die Macht der Pforte noch feineswegs zu ge— 
ring angefchlagen wiſſen wollte, weil fie, wen auch außer 
Stand, fo große Kriege zu führen, wie vor Zeiten, noch im— 
mer jtarf genug fei, um gegen die Feinde, die fie jelbjt am 
meijten zu fürchten habe, hülfreiche Hand zu leiften, doch der 
Meinung, daß, wie die Dinge damals lagen, 30,000 Mann 
ohne Schwertjtreih bis vor die Thore von Gonftantinopel 
rüden würden 2). Daß man aber nicht einmal eine folche 
Macht aufbringen könne, daß die Fürften der Chriftenheit fo 
weit mit Blindheit gefchlagen feien, daß fie fich, nicht einmal 
mit Hintanfegung ihres eigenen Haders, zu einer gemein— 
ſchaftlichen That vereinigen fönnten, um fich diefer ihnen wie 
von ſelbſt dargebotenen Beute zur bemächtigen, das fei das 
Berhängniß, der Fluch der Welt, die Strafe des Himmels, 
wodurch allein das osmanifche Neich zu folder Macht und 
Größe gelangt fei. „Jetzt“, ruft er aus, „fehlt nichts, als 
eine ftarfe Hand, um diefe wanfende Mauer vollends zu Bo— 
den zu werfen. Möchte doch Gott, zu feinem Ruhme, die 
Augen der Ehrgeizigen der Chriftenheit, welche fich, im Ver— 
gleich zu diefer großen Monarchie, um einen Ader Landes 
ftreiten, hierher lenfen, wo Stoff genug offen zu Tage liegt, 
deſſen man fich mit leichter Mühe bemeiftern kann“ 3). Lei— 


1) Des Hayes Voyage, p. 200: „Apres avoir defait les troupes, 
qui sont sur la frontiere l’on court, sans trouver aucune resistance 
jusques à Constantinople, puisqu’il n’y a point de forteresses, et 
de plus on auroit tout le pais pour soy, qui est habite de 
Chrestiens et autres, qui ne sont pas moins ennemis de ceste do- 
_ mination tyrannique.“ 

2) S. Th. Roe Negotiations, p. 123: „It is true, unfitt for 
such a warre as they were wont, in their glory, to threaten their 
neighbours with, butt yett they are not so low, butt that they can 
send some aydes, to abate the encrease of those enmyes they 
most feare.‘‘ — Dann p. 206: „30,000 soldiours would march 
unfought with to the gates of Constantinople.‘ 

3) Derfelbe, p. 33: „Both the force and discipline of this 
fearfull empire-is so farr decayed, that if the princes of Christen- 
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der wiſſe man much in Conftantinopel nur zu gut, dag man 
von diefer Seite völlig ficher fei, fo lange die Chriftenheit 
mit fih und ihren ewigen Kriegen felbjt noch genug zu jchaf- 
fen habe, obgleich man wol zu Zeiten mit lebhaften Bejorg- 
niffen erfüllt werde, und, bei aller Anmaßung, in der aus— 
wärtigen Bolitif der Pforte doch mehr Vorſicht und Kluge 
Nachgiebigfeit zu Tage trete, wodurch man wenigſtens den 
Schein eines freien und entſchiedenen Willens, der Selbſtän— 
digkeit und der Macht zu retten ſuche ?). - 

Wir brauchen hier nicht fogleich ‚näher auf die Verhält- 
niffe einzugehen, welche damals den Zwiefpalt in der chrift 
lichen Welt für alle Zeiten unheilbar machen zu müffen fchie- 
nen umd folglich auch die Kräfte und Intereffen der“ Mächte 
Europas in ihren Beziehungen zu dem osmanischen Neiche 
fortwährend teilten und zerfplitterten. Ganz war jedoch ver 
Gedanke einer gemeinfchaftlichen Unternehmung zum Zwecke 
der Vernichtung der osmanischen Macht auch damals noch 
nicht geſchwunden. Nur blieb dabei die Anficht vorherrſchend, 
daß in jedem Falle dabei mehr zur See, als zu Lande aus- 
zurichten fei, und daß es daher die erjte Sorge der Weſt— 
mächte fein müffe, gemeinjchaftlich eine tüchtige Flotte aufzu— 
bringen, mit welcher man das osmanijche Reich“ an feiner 
wundeſten Seite angreifen könne. So wie früher, bereits im 
Jahre 1573, der gelehrte und mit den orientalifchen Angele- 
genheiten fehr vertraute Bifchof Antonius Verantius diefe 
Anficht in einer an Kaifer Marimilian I. gerichteten Denf- 
ichrift auszuführen gefucht hatte ?), jo wollte fie jet vor- 
züglich wieder Francis Savary, Geigneur de Breves, 
den wir ſchon als franzöftichen Gejandten bei ver Pforte kennen 


dome would either knowe or beleeve it, it would invite them to 
that accord and unity, tbe contrary whereof has bene the only 
greatness and cause of encrease of this monarchy.“ Und ferner 
p- 153. 


1) Roe, p. 59: „Though they are afrayd of every body, yett, 
they are confident, that the warrs of Christendome will secure 
them. “ 


2) Bergl. Band II, ©. 548. 
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gelernt haben, in einem Memorandum zu praftifcher Gel- 
tung bringen, welches er König Ludwig XIM. vorlegte 9). 
Er geht darin, nachdem auch er anerkannt hat, daß 
der Sultan noch immer über eine bedeutende bewaffnete Macht 
zu Lande und zur See verfügen könne, von der Idee aus, 
daß ohne einen volljtändigen Sieg zur See, zu Lande nichts 
auszurichten ſei. Daß aber ein folcher Leicht zu. erringen 
wäre, wenn nur die Seemächte ihre Streitkräfte zu dieſem 
Zwede vereinigen wollten, fünne gar nicht bezweifelt wer- 
den 2), Und dann gibt er zum Beweis der Nichtigkeit ſei— 
ner Behauptung jogleich eine Ueberficht ver Schiffe, welche 
die betreffenden Staaten aufzubringen im Stande fein wür— 
den. Der König von Spanien könne mit Einfchluß des Ge- 
Ihwaders, welches er in Neapel, Sicilien und in dem Ha- 
fen von Genua unterhalte, Leicht 100 Galeeren ftellen, die 
Republik Benedig ebenjo 200 Galeeren und mindeſtens 6 je- 
ner ungehenern Galeafjen, deren VBortrefflichfeit ſich nament- 
fih im der Schlacht bei Lepanto bewährt habe, wo fie bor 
Allem den Sieg entſchieden hätten; mit Truppen und Mund— 
vorrath müjje freilich Frankreich die Venetianer unterjtüßen. 
Frankreich jelbit habe für gewöhnlich allerdings nur 12—15 
Galeeren jegelfertig, es könne aber für einen jolchen Fall wol 
feicht bis zu 50 aufbringen. Savoyen würde im Stande fein, 
5—6, Toskana 10—12, Genua 8S—10, Malta 6, und 
endlich der Papſt S—10 Galeeren auszurüften, jo if man 
auf diefe Weife über eine ganz amfehnliche Flotte von 380 
Galeeren und 6 Galeaſſen würde gebieten Fünnen ?). 


1) Discours abrege des asseurez moyens d'aneantir et ruiner 
la Monarchie des Princes Oitomans. Faict par le sieur de. Breves 
(ohne Jahreszahl, aber Ludwig XI. gewidmet). 

2) „Et bien que j’aye fait cognoistre‘“, heißt e8 ba p. 35, „par 
ce traict& la puissance de ce grand adversaire, je ne laisseray 
d’asseurer, que Dieu permettant l’union des forces des Roys et 
autres Potentats de la Chrestiente, qu’ils sont plus que suffisants 
des la premiere année pour la boulverser. Mais il faut premiere- 
ment l'attaquer par mer, et que l'’armee de terre se garde de com- 
battre qu'elle n’ait appris la victoire de la navalle, qui est inevi- 
table, si Dieu pour nos pechez n’en vouloit empescher l’effect.‘ 

3) Dafelbft, pag. 35. Bejonders legt bier be Breves großes 
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Zu diefer an fich jchon jehr bedeutenden Seemacht, 
welche mit Yeichtigfeit das ganze mittelländifche Meer beherr- 
[hen fönne (qui peut aisement estre maistresse de toute 
la mer mediterranee), würde man dann noch 100— 200 
große Transportfchiffe (vaisseaux ronds) aus dem atlanti— 
[hen Ocean hinzuziehen, welche theil8 von dem Könige von 
England, theils von den Vereinigten Niederlanden und dem 
Könige von Spanien, vorzüglich aber auch von Frankreich in 
den Häfen der Bretagne, von Guyenne, der Normandie und 
ber Provence, wo es überall einen Überfluß an vortrefflichen 
Geeleuten gebe, aufzubringen wären. Man würde auf dieſe 
Weiſe mindeftens noch 200 große Galionen (gros galions ) 
gewinnen, welche, zum Theil armirt, als Kriegsfchiffe ge- 
braucht werden Fünnten, vorzüglich aber zum Transport von 
Mundvorrath, Soldaten und Waffen, die letteren nament— 
lich auch für die chriftliche Bevölferung des osmanischen Rei— 
ches, welche fich unter dem Schutze einer ſolchen Macht ſo— 
fort erheben werde, dienen würden. Nur göttliche Gewalt oder 
ein Seefturm würde im Stande fein, eine ſolche Flotte zu 
vernichten. 

AS der geeignetfte Sammelplatz für diefelbe würde nicht 
Malta, welches zwar mit bequemen Häfen verfehen jet, 
aber, als eine unfruchtbare Infel, für die VBerproviantirung 
nichts bieten Fünne, jondern Meſſina zu wählen fein, weil 
es nicht nur in feinem vortrefflichen Hafen die ganze Flotte 
bergen könne, ſondern auch, bei dem Reichthum der Inſel 
Sicilien an Getreide, Wein, Fleifh, DI, Gemüfe und alfen 
fonftigen Producten, für den Unterhalt verjelben die meiſten 
Mittel gewähre.. Von da aus fei mit größter Leichtigfeit 
Albanien zu erreichen, da Cap St. Marie, in der Nähe von 
Saftel-Nuovo, der erjten türkifchen Seeftadt, nur 3— 400 
Seemeilen entfernt fei. Längs der Küfte von Albanien und 
Morea würde man ferner nicht nur alle mögliche Bequem— 
lichfeit für den Unterhalt der Flotte, jondern auch eine durch— 


Gewicht auf die 6 Galeaffen der Venetianer, „qui se peuvent nom- 
mer montagnes de la mer; car ce sont des vaisseaux grands ä mer- 
veilles, qui portent un grand nombre de canons, mesme de bat- 
terie‘“, 
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aus chrijtlihe Bevölkerung finden, welche, Albanefer jowol 
wie Griechen, nur Waffen und einige gute Führer bebürfe, 
um fich zu erheben. 

Daun müfte man fich vor Allem in Morea der beiden 
wichtigen Feftungen Koron und Modon am Kingange des 
Archipel, der Stadt Chios und der beiden Infeln Metelin 
und Tenedos, in der Nähe ver Darbanellen, bemächtigen, 
was um fo leichter fein würde, da die Osmanen in ihrem 
Übermuthe nicht einmal für eine zwedmäßige Vertheidigung 
diefer Pläte und Inſeln Sorge getragen. Einmal Herr der— 
felben, würde man ohne Weiteres auf die Dardanellenfchlöf- 
fer losgehen, von wo aus dann nur noch 200 Seemeilen 
bis nach Conſtantinopel zurüdzulegen wären. Sollte e8 vie 
osmanische Flotte aber auch wagen wollen, den offenen Kampf 
außerhalb der Dardanellen aufzunehmen, fo würde der Aus- 
gang dejjelben in feinem Falle zweifelhaft bleiben. 

Auch würde es fchon ein ſehr wejentlicher Gewinn fein, 
daß man, einmal im Befig der Dardanellenftraße, der os— 
manifchen Hauptitadt von diefer Seite, namentlih von Volo 
her und aus Ägypten, alle Zufuhr abſchneiden Könnte, ſelbſt 
wenn ihr die Verproviantirung durch die Donaus Provinzen 
und auf dem Schwarzen Meere noch offen bliebe. Um aber 
auch da jchnell zu erwünjchtem Ziele zu gelangen, ijt de 
Breves allerdings der Meinung, daß mit diefen Operatio— 
nen zur See zugleich eine nachdrüdliche Führung des Lande 
frieges verbunden werden müfje. Eine ftarfe Armee, unter 
ber Führung des Kaiſers und der Neichsfürften, müſſe durch 
Bulgarien geradezu auf Adrianopel losgehen; dann würden 
ſich ohne allen Zweifel auch der König von Bolen, fo wie 

die Fürften der Moldau, der Walachei und von Siebenbir- 
gen, auf die Seite der übrigen Mächte der Chriftenheit ſchla— 
gen; auch in diefen Ländern würde die ganze chriftlihe Be— 
völferung zu den Waffen greifen, und, zumal wenn man 
darauf bedacht fei, fie in ihren religiöfen Interefjen möglichit 

ſchonend zu behandeln, fich für diefe gemeinſame Sache ver 
Ehriftenheit erklären ?). 

1) De Breves a. a. D. p. 43, hält die größte Duldjamkeit in 
Betreff der religiöfen Intereſſen — griechiſchen Chriſten für eine Haupt⸗ 
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Und wenn man nun dazu noch rechne, daß es leicht fein 
werde, auch den Perferfchah gegen den Sultan aufzureizen 
und alle chriftlichen Sekten in Afien und Afrika, welche zur 
Zeit noch unter dem Joche der Osmanen ſchmachten, bie 
Griechen in Kleinafien, die Armenier in Meſopotamien, die 
Kopten in Ägypten, die Georgiev am Kaufafus, dir Maro- 
niten des Libanon und felbft die muhamedanifchen Drufen, 
gegen den gemeinfamen Feind zu den Waffen zu rufen; wer 
folfte da noch zweifeln, daß, wenn fich nur einmal die Für- 
jten der Chriftenheit zu gemeinjchaftlicher That ermannen 
wollten (si les Princes Chrestiens se vouloient resoudre A 
une union generale), das gewaltige Gebäude ver osmani— 
ihen Monarchie fogleih im erjten Jahre in Trümmer zer- 
fallen müffe und die einzelnen Staaten, aus denen es be- 
jtehe, die leichte Beute der Sieger werden würden? — 

Freilich müffe man fih, um nachher allen Streit dar- 
über zu vermeiden — und damit berührte ve Breves, wenn 
auch nur leife, einen der Hauptpunfte, an welchem bisher 
ſchon die meiften Verfuche, die Mächte Europas zum Kampfe 
gegen das osmanifche Neich zu vereinigen, vorzüglich mit ge- 
jcheitert waren —, gleih im voraus über einen Plan ver- 
ftändigen, wie das eroberte Land unter diejenigen zu berthei- 
(en fei, welche durch ihre Waffen dazu beigetragen haben 
würden, das große Werk zum Ziele zu führen. Er hütete 
fich klugerweiſe ebenfowol, einen ſolchen Plan in Vorſchlag 
zu bringen, wie er e8 Anderen überlaffen zu müffen glaubte, 
die Mittel ausfindig zu machen, wodurch überhaupt die fo 
erfehnte Vereinigung der Mächte ver Chriftenheit zu erzielen 
wäre. „Die Ausführung diefes Planes“, meint er am 
Schluß, „it ein Werk Gottes; wenn Er nicht feine mächtige: 
‚bedingung des Gelingens des ganzen Planes: „Il serait necessaire‘, 
meint er, „de ne faire point de difference entre ceux de la creance 
Grecque et la nostre, d’ouir leurs messes, d’honorer leurs Ecele- 
siastiques, de faire la signe de la croix comme eux, d’approuver 
leurs jeusnes, et les imiter le plus qu'il seroit possible, de faire 
cheminer leurs Ecclesiastiques à la teste de nostre armee, faisant 
le meilleur traictement aux Chrestiens de ce pays-lä, que/ffaire se 
pourrait, et tenir une grand rigeur à ceux qui les voudroit mal 
traicter. “ 
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Hand dabei walten läßt und unfere Fürften, fowohl vor 
dem einen, wie von dem andern «Glauben, nicht durch ſei— 
nen Geift erleuchtet, ſo ift e8 unmöglich, daß die Menfchen 
den rechten Weg dazır finden. Vor Allem muß man fich je- 
des Mistrauens zu entileiden ſuchen, fich niemals auf einen 
Streit über die Verfchiedenheit der Religionen einlaffen und 
nicht um den Vorrang des Einen vor den Andern hadern, 
fondern einzig und allein darauf bedacht fein, den mächtigen 
Feind zu Boden zu werfen, welcher durch jeine Siege und 
die Gewalt feiner Waffen die Größe und den Ruhm ver 
Ehrijtenheit erniedriget hat“ N). 

Fromme Wünfche, am deren dereinſtige Erfüllung de 
Breves, welcher während feines zweiundzwanzigjährigen 
Aufenthaltes zu Sonftantinopel gewiß Gelegenheit genug ge- 
habt hatte, fich eine tiefere Einficht in die damaligen Be— 
ziehungen der verſchiedenen Mächte Europas zur Pforte zu 
verjchaffen, und daher auch, wie Wenige, im Stande war, 
die Intereffen zu würdigen, die ihre orientalifche Politik be- 
dingten, wol ſelbſt am wenigſten aufrichtig glauben mochte! 
Auch ſuchte er ja im derſelben Zeit, wo er Ludwig XII. 
dieſen ſeinen Plan der Vernichtung des osmaniſchen Reiches 
vorlegte, in einer nicht minder gründlichen Denkſchrift, über 
welche wir bald noch ein Wort ſagen werden, die Vortheile 
nachzuweiſen, welche die innigere Verbindung des Königs mit 
dem Großherrn nicht nur ihm ſelbſt, ſondern auch der Chri— 
ſtenheit überhaupt bringe ?). 

Wäre es gelungen oder möglich gewejen, die vereinzel- 
ten, feineswegs unbedentenden, Streitkräfte ver Seeftaaten 
. des Mittelmeeres, wie fie nicht nur damals, fonvern auch 

ſpäter noch wirklich vorhanden waren ?), zu einer Flotte zu 


1) De Breves, a. a. D., p. 47. 

2) Discours sur l’alliance que a le Roy avec le Grand- -Seigneur 
et de l'utilite rn apporte ä la Chrestiente (obne Ort und Jah— 
reszahl). 

3) In dieſer Beziehung iſt es namentlich von Intereſſe, die An— 
gaben de Breves' mit denen zu vergleichen, welche ſich in dem im 
Jahre 1640 an den Cardinal von Richelieu, als „Grand-maitre, 
chef et surintendant general de la navigation et commerce de 
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vereinigen, wie fie fih de Breves dachte, jo wäre dieſe je- 
denfalls im Stande gewejen, den Kampf zur See mit ber 
Pforte auf eine Weife aufzunehmen, welche über die Erfolge 
und den Ausgang deſſelben feinen Zweifel gelaffen Haben 
würde. Denn wie es damals um die osmanifche Marine 
ftand, erfahren wir, abgefehen von den allgemeinen Bemer- 
fungen, welche wir bereits früher darüber gemacht haben 2), 
vorzüglich aus den tiefer eingehenden Schilderungen, welche 
um dieſe Zeit, im Jahre 1621, der franzöfifche Reiſende des 
Hayes davon entwirft. 

Die Elemente zur Herftellung und Unterhaltung einer 
anfehnlichen Seemacht waren allerdings nach wie vor noch 
vorhanden. Der Schiffbau wurde an den Holzreichen Ufern 
des Schwarzen Meeres, wo ſich die meiften Werfte befanden 
und die Arbeit von den deshalb von jonftigen Steuern, ſelbſt 
von der Laft des Knabenzehents, befreiten Eingeborenen un— 
entgeltlich geliefert werden mußte, noch immer mit verhält- 
nißmäßig fo geringen Koften betrieben, daß der Rumpf einer 


France ‘‘ gerichteten Berichte des Galeeren-Capitains de Birville 
finden, welcher unter der Aufſchrift: Pratique de la guerre et de 
saluts es armées navales de la mer mediterranee, in bie Corres- 
pondance de Henri D’Escoubleau de Sourdis, Archev&que 
de Bordeaux, Chef des conseils du Roi en l’armee navale etc., 
Paris 1839 (zur Collection de Documents inedits sur l’histoire de 
France gehörig) aufgenommen worden if. Nah ihm, Bb. II, p. 
458, wurden damals gewöhnlich unterhalten: vom Papft 5 Galeeren; 
vom König von Frankreich 14, welche aber bereits bis auf 22 (bien 


ou mal armees) gebradt worden waren; vom König von Spanien in, 


Earthagena und Denia 20, in Genua 14, in Neapel 22, in Sicilien, 
mit Einfchluß der 4 von Sardinien, 14, im Ganzen alfo 70, melde 


aber, vorzüglich weil es, ihnen an ber nöthigen Bemannung fehlte, 


nicht mehr fo gut im Stande waren, wie früher; von Venedig 40 Ga- 
leeren und 2 Galeaffen, welche aber bis auf 80 und im äußerſten Falle 
(A tout rompre et sans grand chiourme) bis auf 120 Galeeren ver- 
ftärkt werben fünnten. Dazu fämen dann noch von den Fleineren See— 
mächten (semi-puissances): 2 Galeeren von Savoyen, 6 von Malta, 
6 von Florenz und 5 von der Republit Genua. Dana würde alfo 
damals die gejammte Seemadt der Staaten bes Mittelmeeres nur no 
auf 236 Galeeren zu bringen geweſen fein. 


1) Bergl. Bd. II, ©. 279— 328. 


Pforte um diefe Zeit. 189 


Galeere faum ein Viertel fo hoch zu ftehen Fam, wie z. 2. 
in Frankreich 1. Die Schiffsmannfchaft oder die dafür zu 
entrichtende Schiffsftener (Avaris) wurde noch alljährig aus- 
gehoben und eingezogen, gleichviel ob wirklich gerüftet wurde 
oder nicht. Aber nichtsdeſtoweniger befand fich Alles im elende- 
jten Zuftande. Nicht einmal die Ruderfnechte, jest nur noch 
verweichlichte Türken, welche jedes Jahr wechjelten, gemügten 
dem ſchweren Dienjte auf den Galeeren; gejchweige denn daß 
man im Stande gewefen wäre, die nöthige Anzahl gefchidter 
Schiffsführer, Steuerleute und Seefoldaten aufzubringen, zu— 
mal da auch die aus dem großherrlichen Schate dafür aus- 
gefetsten Gelder von den mit der Ausrüftung betrauten Rais 
zum beften Theile vergeudet und unterfehlagen wurden. 

Daher belief fich die Zahl der Galeeren, welche alle 
Sahre im Hafen von Eonftantinopel fegelfertig gemacht wur- 
den, um nach dem Archipel oder vem Schwarzen Meere aus- 
zulaufen, nur noch auf höchjtens 30 bis 35, welche faum 
einige Monate Dienfte thaten und dann immer wieder fo 
ſchnell wie möglich abgetafelt und in den geräumigen Dods 
des Arfenals troden gelegt wurden 2), 

Die Stärfe der activen osmanischen Marine berubte 
mithin damals eigentlich nur noch auf den wenigen Galeeren, 
welche an den verſchiedenen Stationsorten des Archipel und 
des Mittelmeeres vertheilt waren, und dort von den betrefs 


l) Des Hayes Voyage de Levant, p. 187: „Les corps des 
galleres qui coutent à construire parmy nous quatre mille escus 
ne reviennent au Grand-Seigneur qu'à trois mille francs‘“. Dies 
bezog ſich jedoch nur auf den rohen Holzbau; im Übrigen fam dem 
Sultan, nah des Hayes’ Berehnung, die Ausrüftung, Bemannung 
und Berproviantirung jeder Galeere, ohne die Marinetruppen, noch 
auf 8000 Thlr. zu Reben. Nah De Breves, Discours abrege ect. 
pP: 29, wäre der Bau einer Galeere, welcher in Frankreich 8—10,000 
Thlr. gefoftet hätte, in Eonftantinopel nur auf 1— 2000 Thlr. zu ftehen 
gelommen. 

2) Des Hayes, p. 190. Die Zahl der Galeeren, welche abge- 
tafelt beftändig im Hafen lagen, war natürlich noch immer fehr an— 
ſehnlich: „mais je pense“, fett des Hayes fogleich hinzu, „que 
 sil (der Sultan) les vouloit toutes armer, il ne pouvoit pas trou- 
ver assez de mariniers ‘“. 
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fenden Begs, Sommer und Winter, auf ihre Koften unter- 
halten werden follten. Der Großherr lieferte ihnen blos den 
Rumpf der Galeere mit den Segeln, ver Tafelage, dem Ger 
ſchütz und dem dazır nöthigen Pulver. Für die Bemannung 
mußten jie jelbft jorgen, und zwar fo, daß fie nicht nur bie 
Schiffsmannſchaft und vie Ruderknechte aus ihren eigenen 
Sklaven zu ftellen hatten, ſondern auch fiir jede Galeere 100 
Seefolvaten (Lewenten) anzumwerben und zu unterhalten ver 
pflichtet waren. Davon waren aber felbft im Sommer kaum 
die Hälfte wirflich vorhanden, und im Winter, beftand nicht 
felten die ganze Beſatzung einer ſolchen Galeere aus 10 big 
15 Mann. Kein Wunder alfo, daß auch diefe Galeeren fich 
nur felten auf die offene See wagten und einen Zufammenz 
ſtoß mit riftlichen Schiffen jo viel wie möglich zu vermei— 
den fuchten. Denn der etwaige Berluft der Galeere hatte 
für ven betreffenden Beg auch fofort ven Berluft feiner Statt- 
halterſchaft zur Folge. 

Im Ganzen follte ſich die Zahl diefer überall im Reiche 
zerjtreuten Galeeren auf 57 belaufen; aber auch fie waren 
felten vollzählig. Sie waren folgendermaßen vertheilt: in 
den Häfen der Infel Rhodos befanden fich 7, ebenjo viel la— 
gen bei Chios vor Anker, 6 deckten die Inſel Chpern, 11 
waren in den Hafenplägen von Morea, namentlich in Le— 
panto, Napoli di Romania und Modon, ftationirt, 18 Tagen 
im Hafen von Alexandrien und die übrigen S vertheilten ſich 
unter die Infeln und einige KRüftenorte des Archipel, wie Na- 
208, Paros, Negroponte, Andros, Cavala und Salonifi. 
Den Oberbefehl über diefe ſämmtlichen Galeeren führte, wenn 
der Kapudan-Paſcha Sich außerhalb der Dardanellen be— 
fand, der Beg von Rhodos ?). s 


1) Des Hayes, p. 191-194, wo aud die damaligen Stations- 
orte diefer Galeeren im Einzelnen genau angegeben find. Bon dem 
MWiderwillen der Marinebeys, ſich mit riftlichen Schiffen in einen 
Kampf einzulaffen, bemerkt Des Hayes: „Is apprehendent merveil- 
leusement de combattre, de peur de perdre leurs Galleres, parce- 
que les esclaves estans & eux qui est leur principale richesse, 
lorsqu’ils les perdent, ils sont ruinez entierement; et faute d’em 
pouvoir racheter d’autres pour armer le corps de Gallere que le . 
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Außerdem konnte die Pforte im Nothfalle freilich über 
eine nicht umbeträchtliche Anzahl vortrefflicher Corfarenjchiffe 
verfügen. Allein für diefe galten bamals fchon ganz eigen- 
thümliche Verhältniffe, auf die wir bald zurückkommen wer: 
den, und die ihren Gebrauch zum Zwecke des Schutes um 
der Bertheidigung des osmanischen Neiches umd zur Führung 
eines geregelten und erfolgreichen Seefrieges mindeftens fehr 
erſchwerten. 

Genug, man hätte mit dieſer Seemacht der Pforte je— 
denfalls jetzt ſehr leichtes Spiel gehabt, wenn nur wenigſtens 
die Großmächte des Mittelmeeres ſich zu einer entſchloſſenen 
That nach dieſer Seite hin hätten vereinigen wollen. Aber 
wie theilten gerade da verſchiedene Intereſſen und gegenſeitige 
Eiferſucht noch fortwährend ihre Kräfte und ihre Beftre- 
bungen ! 

Die Republif Venedig war auch damals noch durch 
ihre ganze Machtftellung, den bedeutenden Umfang ihrer ma- 
teriellen Mittel und das Gewicht ihres politifchen Einfluffes 
wol berufen, unter ihnen ven erjten Plat einzunehmen. Der 
ungeheure Reichthum und die mufterhafte Ordnung in ihren 
Urfenalen, in ihren Häfen und auf ihren Werften erregte noch 
immer das Erjtaunen und den Neid der übrigen Seemächte. 
Man rechnete nah, daß der Vorrath an Waffen, Geſchütz 
und Kriegsbedürfniſſen jeder Art für das Heer und die Flotte, 
welcher allein in dem Arſenale zu Venedig aufgehäuft lag, 
vollkommen ausreiche, in kurzer Zeit 150 Kriegsſchiffe und 
mehr denn 200,000 M. Landtruppen auszurüſten. Für 48 
Galeeren war dort Alles jo in DBereitfchaft, daß fie in vier- 
‚zehn Tagen volljtändig armirt und bemannt unter Segel ge- 
ben fonnten. Und außerdem hatten die Seeſtädte non Iftrien 
und Dalmatien, Capodiſtria, Zara, Leſina, Spalatro, Trau, 
Eurzola, Cattaro, und die Infeln Veglia und Biazza deren 
12, und die Infel Candia allein 10 auszuriften und beſtän— 
dig zu unterhalten. Ein Hauptübelftand war nur, daß es 
ſchwer hielt, die nöthige Mannſchaft aufzubringen, und man 
folglich gezwungen war, dafür andere Länder, außer Italien, 


Grand -Seigneur leur donne, on leur oste leur u ou gouver- 
nement. “ - 
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auch ſchon England, Frankreich und Holland, in Anfpruch zu 
nehmen, die oft nur unbrauchbares Gefindel lieferten, obgleich 
der Schab von San Marco noch immer gut genug beftelit 
war, um diefe Söldner angemefjen zu bezahlen 9. 

Aber Hätte e8 der Signorie, bei allen ihren Mitteln, 
auch nur in den Sinn fommen fünnen, von ihrer Friedens— 
politif, mittels welcher fie fich mit der Pforte noch immer 
auf einem erträglichen Fuße zu erhalten wußte und ihre orien- 
talifchen Interefjen am beften wahrnehmen zu fünnen glaubte, 
einen Finger breit abzumweichen? Hätte fie es jest für Flug 
und weiſe halten jollen, ihre verjährte Eiferfucht auf die 
Macht des Kaifers und des Königs von Spanien, oder ihren, 
wenn auch augenblidlich wieder etwas gemäßigten Groll ge 
gen den Heiligen Stuhl einer gemeinfamen Unternehmung ver 
riftlichen Seemächte gegen das osmaniſche Reich zum Opfer 
zu bringen, deren Erfolge ihr für ihre Intereffen mindejtens 
noch fehr zweifelhaft erfcheinen mochten? — Ihr galt e8 ja 
jegt vor Allem, nur das fortwährend bebrohete Candia noch 
jo lange wie möglich zu retten, fich die ihr fo umentbehrliche 
Zufuhr an Fleifch und Getreide aus den der Botmäßigfeit 
des Großheren unterworfenen Nachbarländern, vorzüglich Sla= 
ponien, Epirus, Albanien und Morea, offen zu erhalten und 
fih ihren Einfluß im Divan, felbft mit jchweren Geldopfern, 
wenigftens noch jo weit zu fichern, daß fie dort noch einiger- 
maßen ein Gegengewicht gegen die von allen Seiten überhand- 
nehmenden Beeinträchtigungen ihres Levantehandels fände. 
Nirgends ift diefe damalige Stellung der Republik zur Pforte 
vielleicht mit mehr Schärfe und Klarheit charafterifirt worden, 
als in dem Berichte, welchen ver tiefblidlende fpanifche Ger 


1) Diefe Notizen entnehmen wir der Relatione di Venetia, fatta 
da D. Alfonso della Cueva, Conte di Bedmar, gia ambascia- 
dore della maestä cattolica appresso della republica ect. vom $. 
1619, wo e8 nad den Ausziigen bei Daru, Hist. de Venise Vol. VI, 
p. 226 unter Anderm beißt: „Aucun arsenal ne peut ötre compar& 
a celui de Venise. Il y a quelques annees qu'on en vit sortir cent 
seize galeres à la fois... On dit, que cet &tablissement renferme 
de quoi @quiper cent cinquante vaisseaux et de quoi armer plus 
de deux cent mille hommes.“ 
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fandte Don Alfonfo della Cueva im Jahre 1619 über die 
politifche Lage derjelben an König Philipp IN. abjtattete Y. 

„Die Republik“, heißt e8 da unter Anderm, „erhält fich 
mit den Türken in gutem Einvernehmen (em bonne har- 
monie) und es fcheint nicht, daß dafjelbe für jett geftört 
werden wirde. Seit ihrer Niederlage bei Lepanto haben ſich 
die Türken aller Feinpjeligfeiten gegen fie enthalten. Denn 
fie find überzeugt, daß fich bei ver geringjten Gefahr, welche 
der Republik von diefer Seite erwachlen könnte, alle Mächte 
der Chriftenheit gegen fie, die Türfen, vereinigen würden. 
Auf der andern Seite gibt ſich die Signorie die größte Mühe, 
fie glimpflich zu behandeln, und es ift feine leichte Sache, 
ihre Politik in diefer Beziehung, welche fie immer geſchickten 
Männern anvertraut, vorzüglich ihren Reſidenten zu Cons 
ftantinopel, gehörig zu bejchreiben; aber es ift von Wichtig- 
feit, fie fennen zu lernen. 

„Sie beauftragt mit diefer Mifftion immer einen Mann 
bon tiefem Wiffen, großer Beredtſamkeit und ausnehmender 
Gewandtheit. Sie gibt ihm, bei feiner Abreife, ſehr aus- 
gedehnte Inftructionen: über die Art, wie er fich gegen den 
Großwefir und die Pafchas zu verhalten Hat, und ftellt eine 
bedeutende Summe Geldes zu feiner Verfügung, die ihn in 
den Stand fegt, unter dem Namen der Freigebigfeit bie 
Beftehung zu üben. Es ift dies in Wahrheit ein Tribut, 
nur mit dem Unterfchieve, daß die Türken ihn nicht geradezu 
verlangen fönnten. Dieſes Gold verfchafft ihm die Gunjt 
amd den Schuß des Großwefirs, bei welchem man mit den 
Mitteln, welche an anderen Höfen gebräuchlich find, nichts 
ausrichten und nichts erlangen würde. Je eifriger und ges 
nauer die Venetianer bei der Überwachung aller ihrer übri- 
gen Ausgaben find, deſto großartiger und vertrauenspoller 
beweiſen fie fich bei dieſen, welche alle Grenzen ver Frei- 


1) Relatione delle cose di Venetia, fatta daD. Alfonso della 
Cueva, ambasciadore di Spagna, oggi Cardinale (1619). Dieje 
r die damaligen politiihen Berhältpiffe überhaupt jehr wichtige Re— 
ation, eine von der vorhergehend genannten verjchiedene, exriftirt hand» 
Ihriftlich im einer großen Menge Eopien. Wir folgen bier den Aus- 
zligen, welde Daru a. a. O. p. 221 fg. daraus gegeben bat. 
Zinfeifen, Geſch. des osman. Reichs. IV. 13 ; 
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gebigfeit überfchreiten, aber ihnen auch unermeßliche Vortheile 
gewähren. 
„Sollte zufälligerweife der Großwefir einmal unbeſtech— 
fi fein, fo arbeiten fie dadurch gegen ihn, daß fie andere 
Große zu verführen ſuchen, bis fie e8 durchgefett haben, daß 
einer an deſſen Stelle erhoben wird, der ihnen günftig jei. 
Sp erging 88 3. B. dem lebten, dem es nicht nur feine 
Stelle, jondern auch fein Leben foftete, daß er fich ven Bene- 
tianern verdächtig gemacht hatte. (Wahrfcheinlich meint hier der 
Sefandte Naſſuh-Paſcha, welcher im Detober 1614 ent- 
jett und hingerichtet wurde; denn feine beiden nächjten Nach- 
folger, Mohammed-Paſcha und Chalil-Paſcha wurben 
nur abgefeßt.) Das Gold des Bailo dringt bis in Das Se— 
rat, und man jagt, daß er jelbft zu ven Sultaninnen Zutritt 
gehabt hat. Auch find die Benetianer überzeugt, daß im 
Divan fein Plan zur Sprache fümmt, den fie nicht durch 
ihre Macht und ihre Intriguen hintertreiben und vereiteln 
fönnten. R 
„Ein anderes Mittel, deſſen fie fich bedienen, um mit 
der Pforte auf gutem Fuße zu bleiben, ift, daß fie biejelbe 
mit allen übrigen Fürften der Chriftenheit in Zeindfeligfeiten 
zu verwideln ſuchen und fich das Anjehen geben, als ob fie 
die Einzigen wären, welche ihre, der Pforte, Intereffen mit 
Eifer wahrnehmen. Es gibt feine Art von jchlechten Dien- 
jten, welche fie nicht vem Kaifer und vorzüglich dem Kö— 
nige von Spanien an diefem Hofe zu erweifen bemüht 
wären. Dagegen find fie aber auch die Einzigen, welche da 
mit einem gewifjen Wohlwollen behandelt werden. Gleichwol 
hegen die Zürfen feine bejondere Zuneigung zu der Re- 
publif; und man kann jagen, daß die Mittel der Beflechung, 1 
durch welche man fie in Schranken hält, gewiffermaßen Ge- A 
waltmitlel find (sont en quelque sorte des moyens violents), 
Sie willen fehr wohl, daß die Seemacht der Venetianer ihren 
Plänen einigen Widerſtand entgegenfegen könnte; deshalb muß 
es ihr Streben fein, diefe Seemacht zu fehwächen; und wenn 
fie von der Seite Perfiens fich für gefichert halten könnten, 
fo würden fie fich gewiß gegen Candia verfuchen. Denn der 
Beſitz dieſer Infel ift das einzige Mittel, wodurch fie fich 
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von den Blacdereien der Eorfaren des Weſtens befreien könn— 
ten, denen diefe Inſel einen jo bequemen Zufluchtsort ge- 
währt. Einmal Herren diefer wichtigen Pofition, hätten fie 
ja nur noch den Meeresarm zu bewachen, welcher: Candia 
von Cerigo trennt, um allen feindlichen Schiffen den Eintr 
gang in. den Archipel:zu wehren. 

„»„Wahrjcheinlich wird die Republif die Türken dadurch 
einzufchüchtern fuchen, daß fie die Miene annimmt, fie fei 
der Hülfe aller Fürften der Chriſtenheit verfichert; aber das 
wird mau nicht glauben; und es bleibt ihr’ daher fein ande- 
res Mittel, jenen Entſchluß (die Einnahme von Candia) ab- 
zuwenden, als ihre Verſchwendungen, d. h. Gefchenfe von 
30=, 50= und 100,000 Zechinen.. Aber was find ſolche Opfer 
im Vergleich zu einer Infel, welche durch ihren Reichthum, 
ihre Lage umd in jo vielen andern Beziehungen von fo hoher 
Wichtigkeit ift? 

„Gibt es einmal einen Großwefir, weicher; * ſeiner 
Pflicht und feſt in ſeinen Entſchlüſſen, es ſich angelegen ſein 
läßt, den Ruhm und die Macht ſeines Herrn zu vergrößern, 
ſo wird man ihm zu verſtehen geben, wie mächtig die Re— 
publik zur See ſei, welche bedeutende Hülfsquellen ihr in 
der Liebe ihrer Unterthanen zu Gebote ſtehen. Auf der an⸗ 
dern Seite können fich jedoch die Türken daran erinnern, 
daß die Streitfräfte der Republik nicht hinreichend waren, 
fie aufzuhalten. , Als letstes Auskunftsmittel wird man ihnen 
einzureden fuchen, daß es ihr eigenes Interefje ift, fich den 
Frieden mit ihr zu erhalten, daß ihr Handel die ergiebigfte 
Quelle ver Einkünfte fei, welche das Neich aus feinen Zöllen 
bezieht, und daß ein einziges venetianifches Schiff mehr Ab- 
‚gaben bezahle, als alle von England und Frankreich zufam- 
mengenommen. Aber welche Wirfung werden vergleichen 
Rüdfichten auf Männer machen, welche wohl wifjen, daß die 
Republif nichts Eiligeres zu thun hat, als um ben Frieden 
zu bitten, fobald fie ihn nur erlangen kann, und folglich ihre 
Handelsoperationen auf demfelben Fuße wieder aufzunehmen, 
wie zuvor? — 

—* „Ich komme daher zu dem Schluſſe, daß die Republik 
s der oben angegebenen Mittel vernachläſſigen wird, um 
13 * 
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fih mit den Türken in gutem Einvernehmen zu erhalten, 
aber daß dieſe herrichfüichtige Nation ihr dennoch jeven Augen- 
blick entſchlüpfen kann.“ 

Nach den Angaben deſſelben Geſandten kam dieſe immer— 
hin ziemlich misliche Friedenspolitik der Signorie damals jähr— 
lich auf mindeſtens 400,000 Dukaten zu ſtehen. Davon ka— 
men auf die Tribute für Candia 7550 D., für Zante 500 D. 
und: Korfu 300 D. Ferner wurden auf die Geſchenke an 
die Wefire, die fonftigen Würdenträger der Pforte und die 
einflußreichiten Beamten in den Haupthandelsplägen, nament- 
lich zu Kairo, - Merandrien und Aleppo, in Geld oder auch 
foftbaren Erzeugniffen des venetianifchen Kunftfleiges 204,040 
D., ımd der Reſt auf den Ehrenfold für den Großherrn 
jelbft und das Serai gerechnet }). 

Sedenfalls ift e8 von hohen Intereſſe, neben dieſer 
Stimme eines entfchievenen Gegners der Signorie auch das 
Urtheil eines der erleuchtetften Staatsmänner der Republik, 
dem ihr Wohl und ihre Größe gewiß am Herzen lagen, über 
die Verhältniſſe der chriſtlich-europäiſchen Welt im Allgemei- 
nen und berfelben im Bejonderen zu dem osmanischen Reiche 
fo ziemlich aus — Zeit zu vernehmen. Wir meinen 


das des berühmten Vertheidigers der Intereſſen der Signorie 


gegen Papſt Paul V., des ebenſo gelehrten und ſcharfſichtigen 


als muthvollen und eutſchloſſenen Serviten Fra Paolo Sarpi, 
welches er als Mitglied der Staatsconſulta in ſeiner auf 
Befehl der Regierung abgefaßten Denffchrift über die innere’ 


und äußere Politif der Republik niedergelegt hat ?). 


1) Etat des recettes et des depenses de la republique de Ve- 


nise, extrait du rapport fait au roi d’Espagne, par le marquis de 
Bedmar, son ambassadeur, en 1619, bei Daru a. a. O. p. 265. 


Der Gejandte will diefe Notizen von wohlunterrichteten und glaubwür- 


digen Männern erhalten haben. 


2) Opinione del Padre Paolo, Servita, Gonsultor di stato, 
come debba governarsi internamente e esternamente la Repubblica 
di Venetia, per haver il perpetuo dominio; per publica commis- 
sione. In Venetia 1681. Bon diejer höchft intereffanten Schrift, deren 
Autdenticität mit Unvecht bezweifelt worden ift, erſchien eine jehr genaue 
franzöfifche Überfegung, unter dem Titel: Le Prince de Fra Paolo 


— 
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Fra Paolo gehörte ficherlich nicht zu den Teichtfertigen 
und vorjchnellen Politifern des Tages, welche — und deren 
gab es auch damals überall in Menge — die gänzliche Ver— 
nichtung des: osmanischen Neiches für ein Kinderſpiel erklären 
wollten. Er hatte im Gegentheil noch eine ziemlich hohe 
Meinung von der Macht und Größe des Sultans. Er nemt 
ihm geradezu den größten Fürften, den Alle, aber die Ne- 
publif noch mehr wie die Andern, zu fürchten haben, und an 
deſſen Thun und Treiben alle Weisheit der Staatskunft zu 
Schanden werde. Er kümmere fich wenig um die anderen 
Mächte, juche weder Verbindungen mit ihnen, noch achte er 
e8 der Mühe werth, bei ihnen ſtehende Gejandte zu unter: 
halten. Er gleiche, mit einem Worte, dem Elephanten, wel- 
her das ftärfite und folglich das am wenigjten mistrauifche 
unter den Thieren ſei 9). 

Und dann geht er auf die Grundbedingungen der osma— 
nischen Macht näher ein: jenes confequente Syſtem der Er- 
oberung und der Sklaverei, welches von allen Unterworfenen 
nur unbegrenzten Gehorjam verlange, und als Tettes Ziel 
noch immer die Herrjchaft der Welt, des Drients und des 
Deeidents, vor Augen Habe; die unermeßlichen Heerfchaaren 
und die unerſchöpflichen Schäte, über welche der Großherr 
gebieten könne u. ſ. w. Die Vergrößerung diefer Macht würde 

freilich allen Staaten verhängnißvoll fein, und man müßte es 
für die Welt für ein Glüd halten, wenn es gelänge, fie zu 
Schwächen; aber dazu könne man fich nur erſt jehr entfernte 

- Hoffnung machen, die fajt eine Chimäre fei. Denn von den 
Mächten der Chriftenheit, welchen e8 nur darum zu thun fei, 
fich weit mehr unter fich, als eine fremde Macht zu vernichten 
(plus jaloux de s’opprimer les uns les autres que d’oppri- 
mer une. puissance etrangere), habe der Türfe in feinem 
Valle etwas zu fürchten, 


-ou conseils politiques adressez à la Noblesse de Venise. Berlin 
1751. Nur die leßtere ift uns augenblidiich zur Hand. 


1) Fra Paolo a. a. O. p. 189: „Il neglige par grandeur de 
s’informer des actions d’autrui, semblable à l’elöphant, le plus fort, 
et par cette raison le moins soupgonneux des animaux.“ 


* ‘ 
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rechtliche Anſprüche könne der Sultan, meint er bann 
weiter /rindem er auf die Verhältniſſe der. Signorie zw dem 
osmanischen Neiche im Befonderen eingeht, allerdings auf die 
Beſitzungen der Nepublif nicht geltend machen, auch habe er 
fie nie gehabt; er brauche fie aber auch gar nicht, da ihm 
ſchon der Wille und die Leichtigkeit, nach diefer Seite Hin Er- 
oberungen zu machen, vollkommen genüge. Dagegen habe 
die Republik ficherlich jehr wohlbegründete Ansprüche an den 
Sultan zu erheben; fie könne mit vollen Nechte mehrere 
Staaten von ihm zurücerlangen, die er ihr abgenommen 
habe: Negroponte, ihre beventendften Befitungen in Morea 
und Albanien, an den Küſten von Karamanien und im Ar: 
ſchipel, in Bosnien und Dalmatien, endlich das Königreich 
Cypern. Ia, man fünnte annehmen, daß die Republik, wenn 
fie nicht durch die Eroberungen der Türfen in ihrem Fort 
jchritte aufgehalten worden wäre, zu einer Macht angewach— 
fen fein würde, welche der der Römer kaum nachgeftanden 
haben dürfte. Bei ihr gelte aber leiver jet das umgekehrte 
Verhältnig, wie, bei vem Großheren: Sie habe wol das 
Recht und auch den Willen, die verlorenen Provinzen wieder 
zu erobern, aber nicht die Yeichtigfeit. 

„Deßhalb“, fährt er dann wörtlich fort, „muß man 
ſich einen Straußenmagen anſchaffen, un alfe dieſe Verluſte 
verdauen zu können, und ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, 
daß der Türke ſich mit dieſen großen Erwerbungen begnügen 
‚wird, ohne tollkühn auch noch Das auf das Spiel zu ſetzen, 
was uns noch übrig if. So wird man wenigftens: ein Un- 
glück vermeiden, männlich daß der Türfe fich nicht mit andern 
Mächten gegen uns verbinden wird. ..... Dagegen könnte 
e8 gefchehen, daR der Türfe fich mit der Nepublif verbinden 
möchte, um die Staaten Anderer zu erobern, fo oft wir es 
nur wollten. Allein dann müßte man sich darauf gefakt 
machen, daß aller Gewinn davon auf feiner Seite wäre. 
Denn diefe Macht will fich nicht bei einer langen Abrechnung 
aufhalten; fie fennt nur eine einzige, nämlich die, daß 
fie Alles für fih nimmt (cette puissance. ne voulant 
point s'’embarasser dans tant de comptes, et n’en-connais- 
sant qu’un seul, qui est de prendre tout). Folglich wäre 
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es ja eine Tolfheit, fein Blut darum zu vergiefen, um eim 
Neich zu vergrößern, welches fich fchon viel zu ſehr durch 
den Ruin aller anderen vergrößert hat...... Auch Haben 
unfere Borfahren in ihrer Weisheit fehr richtig erfannt, daß 
es weit gefährlicher fei, ven Türken zum Befchüger als ven 
Chriften zum Feind zu haben, nicht ſowol wegen der aufer- 
ordentlichen Überlegenheit feiner Macht, als vielmehr wegen 
der ZTreulofigfeit feines Charafters (A cause de la perfidie 
de son charactere)...... Die ganze Politif, welche man 
gegen diefe Macht in Anwendung bringen fann, bejteht alio 
darin, daß man ſich das Anfehen gibt, als halte man fie 
fir eine befreundete, während man ich. jenoch fo einrichtet, 
als ob fie jeden Augenblid umfer Feind werden könnte, und 
daß man immer jo wohl gerüftet ift, daß unſere Schwäche 
nicht die ihr natürliche Habſucht reize. Iemehr man im 
Stande fein wird, mit dem Türken Krieg zu führen, deſto 
länger wird der Friede mit ihm dauern; und das gute Ein- 
vernehmen mit ihm wird fich weit eher durch Furcht, als 
durch Freundſchaft erhalten.” 

ESchließlich deutet Fra Paolo noch darauf hin, daß 
man dem Sultan, im Fall eines Bruches, im Dften mittels 
PBerfiens, im Norden mittels Polens und „Moskowiens“ aller- 
dings einige Verlegenheiten bereiten könne; allein die Sache 
jet fehr jchwierig, und folglich won diefer Seite nicht fonder- 
lich viel zu erwarten. Ebenfo fei e8 auch ſehr mislich, durch 
Bejtehung der Pfortenminifter Etwas erlangen zu wollen, 
zumal wenn eben der Krieg bereits erklärt jei. Denn felbit 
wenn es — was die Hauptfache wäre — gelingen ſollte, 
den Großwefir auf diefe Weife für fich zu gewinnen, fo werde 
doch damit ſchon deshalb wenig zu erreichen fein, weil der 
beſtändige Wechfel diejes hohen Neichsbeamten ganz und gar 
von den Pannen des Großherrn ſelbſt abhänge*). Je ent- 
ſchloſſener und felbftändiger viefer fei, dejto mehr fomme man 
in Gefahr, auf diefem Wege fein Geld ohne Nußen zu ver- 
geuden. „Selbſt die größte Staatsklugheit“, meint ev am 


1) Fra Paolo a. a. D. p. 201: „La plüpart du temps ils 
s'engraissent de nos dons et puis ils nous manquent.“ 
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Ende, „wird daher Mühe haben, ihre Schritte einer Macht 
gegenüber zu bemeſſen, welche nur den Eingebungen ihrer 
Wuth und ihres Übermuthes folgt, und welche, weit ent— 
fernt, der Vernunft Gehör zu geben, nicht einmal von ſich 
allein abhängt. Ich kann daher nichts Anderes ſagen, als 
was der Engel zu Gideon ſprach: „confortare et esto ro- 
bustus“; mit dieſem Spruche, der vom Himmel kommt, 
Schließe ich diefe Betrachtungen, welche mir ein ganz meinem 
Baterlande geweiheter Sinn eingegeben hat.’ 

Man erficeht daraus, daß der bewaffnete Friede und eine 
ftrenge Neutralität auch diefem aufgeklärten Staatsmann als 
der Kern des politifchen Syſtems erſchien, welches die Sig- 
norie in ihren Beziehungen zum osmanischen Neiche für jett 
aufrechterhalten müffe, wenn fie, bei der alferdings mitunter 
ſchon ziemlich mislichen Lage, in welche fie fich ‘da verjegt 
fah, ihre orientalifchen Iutereffen gehörig wahren wolle. Und 
fie folgte in der That feinem Rathe, indem fie kleinere Ir— 
rungen, welche ihr gutes Vernehmen mit der Pforte hätten 
ftören können, immer fo ſchnell wie möglich auszugleichen 
bemüht war, auf der andern Seite aber auch ihre Seemacht 
fortwährend auf einem achtunggebietenden Fuße zu erhalten 
wußte, wenn es ihr dabei auch nur vorzüglich darum zu thun 
war, ihr altes Necht der alleinigen Bewachung des Golfes, 
demzufolge e8 bewaffneten osmanischen Schiffen nicht geftattet 
war, dort einzulaufen, vor den Augen der Welt thatfächlich 
zu behaupten 1); 

Wie bei den jüngjten Thronveränberungen, erfolgte auch 
fogleih im erften Jahre nach dem Regierungsantritte Mu— 
vad’8 IV. die Erneuerung der alten Capitulationen, welche 
der Republik jenes Recht auch für die Zukunft wahrte, ohne die 
geringsten Schwierigkeiten. Die Sendung eines: Tihaufh, 
welcher bei viefer Gelegenheit der Signorie die Verficherungen 
fortdauernder Freundfhaft und frienlicher Gefinnung über» 
brachte, wurde durch eine außerordentliche Geſandtſchaft er- 


1) Diefen Tettern Punkt hebt vorzüglih des Hayes in feiner 
Abhandlung: Des interest que les plus grands princes de la terre 
ont avec le Grand-Seigneur, in ber Voyage. de Levant, p. 283 
heraus, 
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wibert, welche dem Procurator von San Marco, Simeome 
Eontarini anvertraut ward), Einige Reibungen wegen 
der afrikanischen Corfaren, welche im Jahre 1624, ohne daß 
es die türkiſchen Befehlshaber von Caftel Nuovo zu hindern 
verfucht hätten, mit 13 Schiffen bis in den Kanal von Cat» 
taro vorgedrungen waren, zur Nachtzeit PBerafto überfallen 
und ausgeplündert, fich aber dann, auf das Erfcheinen der 
venetianiſchen Galeeren, fogleich wieder über Ithafa und Zante, 
wo fie noch einige Räubereien verübten, zurücgezogen hatten, 
blieben ohne weitere Folgen. Die Siguorie entſchädigte fich 
dafür durch die Wegnahme von 4 Corfarenfchiffen bei der 
Infel Santa Maura 2). 


1624 


Ebenjo verfehlten im nächſten Jahre die Aufhetereien der 1625 


Spanier zu Conjtantinopel, welche vorzüglich mit den Zweck 
gehabt zu haben jcheinen, die Signorie mit der Pforte zu 
verumeinigen, ihre Wirkung. Der Großherr, welcher damals 
in Ajien genug zu thun hatte, gab im Gegentheil der immer 
noch mächtigen Republik damals dadurch einen ganz befondern 
Beweis feines Wohlwollens, daß er ihr durch Vermittelung 
des Paſchas von Dfen ein Hülfscorps von 20,000 Mann 
anbieten ließ. Allein die Signorie, welche vergleichen Freund- 
ſchaftsdienſte von dieſer Seite immer mit gerechtem Mistrauen 
aufnahm, lehnte das Anerbieten höflich ab und bat fich da— 
für nur die Erlaubniß aus, in den türfifchen Grenzprovinzen, 
zur Verſtärkung ihrer Landmacht, welche ihr befonders wegen 
der Veltliner Händel und des Mantuanifchen Erbfolgeftreites 
ſehr noth that, unter den albanefifchen Milizen einige Wer- 
bungen vornehmen zu dürfen, was auch von Seiten der Pforte 
ohne Weiteres geftattet wurde 3). 


1) Nani Istoria della Repubblica Veneta. In Venezia 1720. 
T. I. p. 267. ? 

2) Derjelbe p. 293. 

3) Derjelbe p. 310. Eine Gefandtichaft, weldhe damals der Vice: 
könig von Neapel nach Eonftantinopel ſchickte und auf die wir zurück⸗ 
fommen werben, joll, neben der Vermittelung eines Friedens, vorzüg« 
lich diefen Zwed gehabt haben. „Non teneva forse in questo trattato‘‘, 
meint Nant, „l'ultimo.luogo tra’ pensieri de’ Ministri Spagnuoli quello 
d’ingelosire la Repubblica, e suscitare diffidenza tra lei elaPorta.“ Und 


t 


1634 
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Seitdem erlitt das freundfchaftliche Verhältniß zwifchen 
der Signorie und der Pforte, abgefehen von Heinen Händeln 
an den Grenzen, wozu die einmal ertheilte Werbebefugnif 
und der dadurch nur noch mehr genährte unruhige Geift ver 
friegerifchen Bergbewohner von Bosnien und Albanien viel- 
feicht nicht wenig beigetragen haben mögen, und Die unver— 
meidlichen vereinzelten NReibungen mit den Corfaren, in den 
nächjten Jahren wenigftens, feine wefentliche Störung. Die 
Signorie drücdte mit einer Confequenz, die. nicht eben geeig- 
net war, ihre politifche Achtung in der Welt beſonders zu 
vermehren, jelbjt da ein Auge zu, wo die Unbilden, welche 
fie von der launenhaften Tyrannei Murad's zu erbulden 
hatte, ein entjchieveneres Auftreten ihres Stellvertreters zu 
Sonftantinopel zu einer Ehrenfache gemacht hätten ®). 

Sie ertrug e8 z. B. ruhig, daß im Jahre 1634 ein in 
Sonftantinopel anſäſſiger venetianifcher Kaufmann, Zanetti 
mit Namen, auf die Shmachvolffte Weife hingerichtet wurde, 
blos weil ihn der Sultan in dem Tächerlichen Verdachte hatte, 
er habe fich auf der Plattform feines Haufes einen Fleinen 
Pavillon zur Rundſchau zu feinem andern Zwecke angelegt, 
als um von da aus die Geheimmiffe in den Gärten und den 
Gemächern des Harems zur erfpähen. Und damit nicht genug, 
ließ er auch noch ſämmtliche Güter des Unglücklichen ein- 
ziehen, wobei zugleich auch alfe übrigen europäiſchen Kauf— 
feute ihr Theil zu leiden hatten. Denn da man unter den 
aufgeftapelten Waaren wenig oder nichts fand, was als Za— 
netti's Eigenthum bezeichnet war, fo hielt man fich an die 
Güter der anderen chriftlichen Handelsleute, belegte fie mit 


dann Über die Art, wie das angebotene Hülfscorps abgelehnt wurde: 
„Ma, gli stessi doni de’ Barbari essendo insidiosi, la Repubblica, 
gradita per complimento l’offerta, non l’accettö, solo godendo di 
qualche modo che a confini Bene i ministri Turcheschi di ra- 
cogliere alcune Militie Albanesi.‘ 

1) Bei Gelegenheit einiger Händel an der bosnifhen Grenze im 
Sahre 1626 bemerkt Th. Roe in einer Depeſche an dem englifchen Ge— 
jandten zu Venedig, Sir Iſaae Wafer „I beleeve no man of witt 
doth think, that the Venetians seek occasion of breach ‚with them 
(den Tiefen): but they, in every offence, seeke to male Profit‘ of 
their own insolence.‘“‘ Negotiations, * 494. 
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Beichlag und warf je einen von ihren Körperfchaften ohne 
Weiteres ins Gefängniß. Erjt nachdem fte fich mit 40,000 
Thalern ausgelöft hatten, erhielten fie ihre Waaren nnd ihre 
Freiheit wieder. Nachträglich wurde dann über alle Chriften 
noch eine Hausfuchung nach Waffen verhängt, bei welcher 
ſelbſt die Gefandten jo wenig verfehont wırden, daß der da- 
malige Vertreter des Königs von England, Peter Wyche, 
fich gezwungen ſah, Alles, fogar bis auf den- Degen abzu- 
fiefeen, womit er von feinem Föniglichen Herrn zum Nitter 
gefchlagen worden war 9. 

Man tröftete fih, wie c8 febeint, in Venedig iiber der— 
gleichen Unannehmlichkeiten damit, daß auch anderen Nationen 
und Fürften, nantentlich ven Sranzofen, Ähnliches und noch 
weit Schlimmeres widerfahren war, was man mehr auf 
Rechnung der perfönlichen Tollheit des Großherrn, als auf 
die einer durchdachten feindfeligen Politik der Pforte ſetzen 
zu müſſen glaubte, Auch verfänmte die Signorie nicht, ven 
Groll des Sultans noch immer durch von Zeit zu Zeit wohl 
angebrachte Gefchenfe von fich abzulenken. Noch auf feinem 
fetten Feldzuge gegen Perfien ließ fie ihm durch ihren in 
Skanderona anſäſſigen Conful, Marco Foscolo, ein Ehren- 
geichenf im Werthe von 10,000 Thlen. übermachen, welches 
natürlich wohlgefällig ‚angenommen wurde 2). Erſt um diefe 
Zeit erhielten die durch den fortdauernden Corfarenunfug ge: 
nährten Händel zwifchen der NRepublif umd der Pforte wieder 
einen ernſteren und drohenderen Charakter. Die übrigen 
Seemächte des Mittelmeeres, welchen diefes Piratenmwefen bei 
ihren Beziehungen zu vem osmanifchen Reiche faft noch mehr 
zu jchaffen machte, wurden davon nicht minder berührt als 
die Signorie ſelbſt. Bevor wir daher darauf näher ein- 
gehen, müſſen wir auch die Verhältniffe dieſer Seemächte 
etwas genauer ins Auge fajjen. 

Nächſt Benedig wares vorzüglich Frankreich, wel- 
es fih damals zu einer bedeutenden Seemacht erheben und 
fich als ſolche auch in feinen Beziehungen zu der Pforte gel- 


1) Ricaut T. I. p. 80. 
2 Daſelbſt p: 142, 
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tend machen wollte. Ungeachtet feines fehr ausgedehnten Le- 
vantehandels — de Breves fchlägt die Zahl ver Schiffe, 
welche allein von den Häfen der Provence und von Langues - 
doc aus mit allen Theilen des osmanischen Reiches in bes 
ftändigem Tebhaften und ſehr ergiebigem Verkehre ftanden, 
auf mehr als 1000 an!) — befaß Frankreich zu Anfang des 
fiebenzehnten Jahrhunderts eigentlich fo gut wie gar feine 
Kriegsmarine. Was davon feit den Zeiten Franz’ I. wirflich 
vorhanden gewefen mar, das war während der Religions- 
unruhen und der Bürgerfriege unter feinen Nachfolgern wies 
der vernachläffigt worden und beinahe gänzlich zu Grunde 
gegangen. f 

Wir haben bereits gejehen, daß Heinrich IV. nichts 
mehr Kummer machte, als daß er fich im diefer Beziehung 
nicht mit den Benetianern meſſen konnte und, wie er fich 
jelbft noch in feinen Depefchen aus dem Jahre 1604 aus- 
drückt, nicht im Stande war, „Seinen Rang ebenfo gut zur 
See wie zu Lande zu behaupten‘ 2). Und eben weil er ſich 
die Sache wirklich zu Herzen nahm, weil er von der Noth- 
wenpigfeit überzeugt war, daß Franfreich als Großmacht auch 
in diefer Hinficht nach allen Seiten hin, gegen England, 
Spanien und das osmanifche Reich, den ihm gebührenden 
Rang einnehmen und behaupten müffe, wurbe er der eigent- 
liche Schöpfer, oder, wenn man will, der Wiederheriteller 
der neueren franzöfifchen Marine. 

Man ſagt, daß ihm dabei vorzüglich der Spanier Don 
Antonio Perez zur Seite ftand, welcher, nach allerhand 
Fährlichkeiten vom Hofe von Madrid verbannt, bei ihm gaft- 
liche Aufnahme fand und ihm aus Dankbarkeit, als Richt 
ſchnur für feine Politif, den weijen, Iafonifch genug nur in 
bie drei Worte gefaßten Kath gab: Roma, consejo, — 9 


1) De Breves, Discours sur l’alliance, p. 2: „Il est tres-no- 
toire qu’il y a plus de mille vaisseaux en la coste de Provence &t 
de Languedoc qui trafiquent dans l’estendu& de l’Empire du Turc, 
et par ce moyen s’enrichissent non seulement eux m&mes, mais 
encore beaucoup de contrees de la France qui en regoivent utilite. “ 

2) Bergl. Bdo. II, ©. 872. 

3) Nah Richelieu, in feinem Testament politique Hei Eugene 
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Neben Rom und einem tüchtigen Rath, meinte der Kluge 
Spanier, müjje der König jet vor Allem auch die Herr- 
ſchaft des Meeres als Ziel feines Strebens ins Auge faffen. 
Und dazu jchien der Augenblid allerdings um fo günftiger, 
da die in früheren Zeiten beveutenderen Seemächte, wie na— 
mentlih Spanien und Portugal, den Höhepunkt ihres Glan— 
zes jchon durchjchritten hatten, ihre jüngeren Nebenbuhler, 
England und Holland, dagegen noch weit davon entfernt wa- 
ren, und folglich die: Erbichaft der Herrfchaft des Meeres 


noch für Jeden offen ftand, welcher den Muth und die Mittel 


hatte, fie unter der Ägide des alten Wahlſpruchs: „la force 
et non la raison“ anzutreten. 

Aber die Anfänge diefer neuen Schöpfung waren, ob— 
gleich die Elemente dazu nicht fehlten, jelbjt für den um— 
faffenden Geift und die raftlofe Thätigkeit Heinrich's IV. 
jchwierig und mühevoll. Er hatte auch in dieſer Hinficht 
feine Zwede nur erjt zum Eleinjten Theile erreicht, als, wie 
Paul Sarpi fih ausprüdt, der verworfene Dolch eines 
noch verivorfeneren Mörders „die Tage und Pläne diejes un- 
vergleichlichen Monarchen zerſchnitt.“ Wir wilfen, mit wel- 
her fait Findlichen Freude er die wenigen Galeeren begrüßte, 
die er endlich nicht ohne Erfolg gegen die Seeräuber, die 
Engländer und die Barbaresfen, freuzen laſſen Fonnte, welche 
die Ehre und das Anfehen feiner Flagge im Driente und die 
Intereſſen des franzöfiichen Levantehandels fo ſehr beeinträch- 


Sue, Correspondance d’Escoubleau de Sourdis, Intro- 
duct. p. 1. Antonio Perez, Sohn des Staatsfefretärs Karla V. 
und Bhilipp’s I., Goncalo Perez, batte ſich, als ein ſehr kluger, 
welterfahrener und gewandter Mann, anfangs gleichfalls der Gunft 
Philipp’s U. in hohem Grade zu erfreuen; fpäter wurde er aber 
beſchuldigt, der Prinzeffin von Eboli Staatsgeheimnifje verrathen zu 
haben und an der Ermordung eines gewiſſen Escovebo betheiligt ge- 
wejen zu fein, deren eigentlicher Urheber der König felbft war. Ver— 
urtheilt, entlam er glücklich aus dem Gefängniß nad Frankreich, wo 
er im November 1591 eintraf. Durch Vermittelung der Prinzeffin Ca— 
tharina von Bourbon wurde er mit Heinrich IV. befannt, der ihn in 
jeine Nähe z0g und ihm eine FR ausſetzte. Er ftarb zu Paris 
am 5. November 1611. 
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tigten. Und dennoch kam er damit nicht weiter, als daß er 
ſeinen Unterthanen am Ende nur den wohlgemeinten Rath 
und Befehl ertheilen mußte, ſich nur noch mit wohlarmirten 
Fahrzeugen nach der Levante zu wagen, d.h. ſich vor Allem 
auf ihren Selbftſchutz zu verlaſſen, wenn ſie dort ihre In— 
tereſſen noch einigermaßen gewahrt wiſſen wollten Y. 

Und was Heinrich IV. noch wirklich erreicht hatte, das 
gerieth ja fogleich nach jeinem Tode, unter feinem jchwachen 
Tachfolger, Ludwig XI, beinahe wieder gänzlich in Ver: 
fall. In welchen kläglichen Zuftand damals die franzöfifche 


; Marine verfunfen war, läßt fih fchon daraus zur Genüge 


entnehmen, daß noch im Jahre 1626 die nach den Tuilerien 
berufene Berfammlung der Notabeln den König inftändigit 
darum anging, in feinen Häfen nur wenigjtens eine genü- 
gende Anzahl von Wachtfchiffen zu unterhalten, welche im 
Stande wären, die Küften gegen die beftändigen Räubereien 
der Piraten zu ſchützen, daß gleichzeitig die Generalftaaten 
die Unterhaltung einer Flotte von jährlich mindeftens 45 
Schiffen verlangten, und die Stände der Provence e8 durch 
die dringendften Vorfiellungen wenigſtens dahin zu bringen 
fuchten, daß nicht mehr als.7 Schiffe dazu verwendet wer⸗ 
den möchten, gegen die Barbaresken im Mittelmeere * 
kreuzen. 

Eine günſtigere Wendung in dieſen Dingen trat erſt ein, 
als der große Staatsmann, in deffen Hände damals die Ge— 
ſchicke Frankreichs gelegt waren, der Kardinal von Riche— 
lien, auch die Erhebung der franzöfifhen Marine, ganz im 
Geifte Heinrich's IV., zum Gegenftande feiner befonderen 
Sorgfalt machte. Für ihn wurde zur diefem Zwecke, nach- 
dem Hench de Montmorench zu Anfang des Jahres 1626 
die nutzloſe Hofcharge eines Admirals von Frankreich nieder- 
gelegt hatte, bereits im October deſſelben Jahres das hohe 
Amt des „Großmeiſters, Chefs und General-Intendanten der 
Sciffarth und des Handels von Frankreich“ (Grand-maitre, 
chef et surintendant general de la navigation et commerce 
de France) gefchaffen, welches ihn nöthigte, auch dem orien- 


1) Bergl. Bd. II. ©. 648 fg. 
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taliſchen Verhältniſſen eine tiefer eingehende Aufmerkfamfeit 
zu. widmen !). 

Denn befanntlich war es nicht gerade die orientalifche 
Politif, welche feinen umfaffenden Geift vorzugsweife in An— 
ſpruch gensmmen hätte. Getreu dem. politiichen Syſteme 
Heinrich's IV., wollte er ja vor Allem die Demüthigung 
Spaniens und die Vernichtung der Macht des Haufes Dfte 
reich, ehe er. daran dachte, nach jener Seite hin größere 
Pläne zu verwirklichen. ‚Auch bei feiner wieljeitigen Thätig— 
feit für die Wiederherftellung der franzöfiichen Marine blieb 
daher der Schuß des Levantehandels feiner Nation und 
die Unterdbrüdung des Piratenunfugs, die dieſen fo jehr be- 
nachtheiligte, fein Hauptaugenmerf, foweit dabei überhaupt 
orientalifche Verhältniffe mit ins Spiel famen, Im Übrigen 
lag es ihm ebenſo fern, gegen die Pforte eine feinpjelige 
Haltung einnehmen zu wollen und die wienerauflebende See- 
macht Frankreichs zu diefem Zwede zu verwenden, wie 
Heinrich IV. daran gedacht haben mochte, wenn es auch 
wirffih an dem ſein jolle, daß jein politifcher Schildfnappe, 
der. Kapuziner Pere Joſeph, ihm einzureden gefucht habe, 
Ludwig XI. vorzüglich deshalb zum mächtigjten Monarchen 
der Welt zu machen, um dann die Macht und das Neich 
des Sultans zu vernichten ). Er wollte, wie Heinrich IV., 
die Macht der Ereignifje über die endlichen Geſchicke des os— 
manischen Reiches walten laffen und nur für alle Fälle auch 
nad) dieſer Seite hin gerüftet fein. 

Borerjt blieben aber die Gründe für die Erhaltung der 
freundlichen Beziehungen Frankreichs zur Pforte, wie fie zu- 
leßt duch den Vertrag vom Jahre 1604 ‚geregelt worden 
- waren, noch im Wefentlichen ganz viefelben, welche früher 
bereits einmal der Bifchof von Acqs in feiner deshalb an 
König Karl IX. ‚gerichteten Denkjchrift mit jo viel Schärfe 


1) Sourdis Correspondance, Introduct. p. 23 fg. 

2) Boullaye-Le-Gouz Voyages cet. p. 491: „Le pere Jo- 
seph Capuein avoit dessein de rendre leRoy Louys XIII. le plus 
puissant Monarque du monde, pour ensuitte detruire le Turcq et 
ayoit a, cet eflet procur& plusieurs expediens par le moyen. de ses 
“ missions cet.“ 
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und Klarheit entwidelt, und neuerdings wieder Herr be 
Breves Ludwig XIN. als Richtfchnur einer gefunden orien- 
talifchen Politif ans Herz gelegt hatte Y. 

An die Spite feiner Beweisgründe für die Erhaltung 
des guten Einvernehmens und der durch ihre Innge Dauer 
ſchon Hinlänglich bewährten und geficherten Alliance mit der 
Pforte ftellt auch de Breves die Interefjen des franzö— 
fifhen Levantehandels und vie Bedeutung, welche die 
franzöfifche Flagge jchon längſt im Driente nit nur für 
Sranfreich, jondern auch für die geſammte Chriftenheit erlangt 
habe. Denn unter ihrem Schuße jei e8 ja auch Spaniern, 
Stalienern, Nieverländern, genug allen chriftlihen Nationen 
geftattet, mit dem osmanischen Reiche Handel zu treiben, ein 
Bortheil, wodurch die Könige von Frankreich den Fürften 
Europas eben hätten beweifen wollen, daß fie bei ihrer 
Freundſchaft mit der Pforte nicht etwa blos ihren und ihrer 
Unterthanen Nuten, ſondern auch das allgemeine Wohl ver . 
Shriftenheit im Auge gehabt hätten. Wer nur wolle, könne 
unter diefer Flagge ungeftört an allen ven Bortheilen Theil 
nehmen, welche namentlich der ungemein reiche Handel von 
Aleppo und Alerandrien gewähre, wo Alles zufammenfließe, 
was von den Schäten Afiens, Afrikas und * Oſtindiens 
in ganz Europa verbreitet werde. 

Dann legt er nicht minderes Gewicht auf die religiö— 
fen Iuterefjen, welche bei der Erhaltung der Freundichaft 
mit der Pforte zu berüdfichtigen feien. Nur in Betracht ver 
jelben habe der Großherr geftattet, daß allein in Conftanti- 
nopel noch jechs bis ſieben Klöjter beftehen, in welchen die. 
Cordeliers, die Jakobiner, und feit furzem auch die Jeſuiten, 
welche fogar dort ihre eigene Schule haben, ihren Gottes 
dienft faft mit derſelben Freiheit verrichten, wie mitten in 
Franfreid. Und dazu fomme noch die große Menge fatho- 
liſcher Chriſten in den übrigen Theilen des Neiches, welche 
gar feinen andern Schuß juchen, als den mächtigen Namen 

1) Die Denkſchrift des —— von Acqs haben wir auszugs- 
weiſe mitgetheilt: Bd. II. ©. 464 fg. Die ganz ähnliche Denkſchrift 


be Breves’ ift der .bereits mehrfach erwähnte — sur l'al⸗ 
liance cet. 





die Stellung Franfreihs zur Pforte. 209 


der Könige von Frankreich, welcher fie mittels ihrer Gejand- 
ten dede. Allein auf den Injeln des Archipel feien noch 
fünf bis fehs Bisthümer, welche den Papft als ihr geiftiges 
Oberhaupt, die Könige von Frankreich als ihre Schugherren 
anerfennen, wie namentlich auf Naxos, Chios, Andros und 
Syra. Ebenſo rechnen die Kopten in Agypten, und vor 
Allem die Maroniten im Libanon, diefes Friegerifche Berg— 
volf, welches, wenn man wirklich einmal ernftlich an die Er— 
oberung des Heiligen Landes denken follte, allein im Stande 
fein würde, 15— 20,000 M. vortrefflicher Truppen zu jtel- 
len, vorzüglich auf ven Schuß Frankreichs. 

„Aber wenn auch alle diefe Rückſichten“, führt er dann 
fort, „welche es allein zur Pflicht machen Fönnten, dieſe 
Freundſchaft aufzufuchen, wenn fie nicht ſchon gefchloffen wäre, 
aufhören jollten, welcher Bortheil wäre es nicht dann noch 
für den franzöfifhen Namen, welcher Ruhm für den Aller— 
chriſtlichſten König von Frankreich, der einzige Bejchüger der 
Heiligen Stätte zu fein, wo der Heiland geboren und geftor- 
ben ift? — Welche Genugthuung gewährt e8 nicht, mitten in 
dem Reiche der Ungläubigen den chriftlichen Namen blühen 
zu jehen und in dem Heiligen Ierufalem den prächtigen Tem— 
pel zu erbliden, welchen die Heilige Helena bauen ließ, und 
in welchem das Heilige Grab und die Schädeljtätte einge- 
fchloffen find? — Daß da 30 bis 40 Cordeliers, welche aus 
allen Nationen gewählt find, den Gottesdienst verrichten und 
Gott beftändig um das Wohlergehen der Fürften der Chri- 
ftenheit und im Beſonderen unferes Königs, ihres einzigen 
Erhalters, anflehen, unter deſſen Obhut fie die Erlaubniß 
haben, in Serufalem zu wohnen, dort ungeftört ihren Gottes- 
dienſt zu verrichten und die Pilger aller Nationen aufzuneh- 
men, welche die Heiligen Stätten in aller Sicherheit befuchen, 
nicht ohne von der Gunft durchdrungen zu fein, die ihnen 
von Seiten Sr. Majeſtät zu- Theil wird, welche ihnen dieſen 
Bortheil verjchafft.“ 

Genug, de Breves, welcher fich während feiner Gefandt- 
ſchaft zu Conftantinopel der bevrängten Fathelifchen Chriften 
immer mit dem lobenswerthejten Eifer angenommen und fich 
dafür bei verfchiedenen Gelegenheiten die beſondere Anerfen- 
Zinkeiſen, Geſch. des osman. Reihe, IV. 14 { 
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nung und den Dank des Papftes Clemens VII. und ver 
apoftolifchen Vicare zu Conftantinopel und im Heiligen Lande 
verdient hatte Y), hielt die fernere jorgfältige Pflege biefer 
veligiöfen Intereffen in den Beziehungen Franfreihs zur 
Pforte für fo wichtig, daß er alles Ernftes an die Möglich- 
feit geglaubt zu haben fcheint, es werde mit ver Zeit doch 
noch gelingen, mittels derjelben ver römiſch-katholiſchen Kirche 
im osmanischen Neiche den, vollftändigen Sieg zu verfchaffen 
und den Islam gänzlich auszutilgen?),. . 

Dabei wollte er endlich aber auch die materiellen poli- 
tiſchen Rückſichten nicht gering angefchlagen wiſſen. Na— 
mentlich ſei es immerhin ſehr rathſam, ſich der Freundſchaft 
der Pforte für den Fall zu verſichern, daß es den auf ſeine 
Größe eiferſüchtigen Nachbarn Frankreichs je wieder in den 
Sinn kommen ſollte, ſeine Ruhe zu ſtören. Hätten z.B. 
die deutſchen Reichsfürſten je dazu Luſt, dies von der Land— 
ſeite her zu thun, ſo könne man ſie auf keine beſſere Weiſe 
davon abbringen, als dadurch, daß man den Sultan veran— 
laſſe, eine ſtarke Armee nach Ungarn zu ſchicken, welche ſie 
in die Nothwendigkeit verſetze, für die Sicherheit ihrer eige— 
nen Beſitzungen Sorge zu tragen; und ebenſo würden Frank— 
reichs Feinde zur See leicht dadurch unſchädlich gemacht wer— 
den, daß ſie durch die Galeeren des Großherrn und die 
Kreuzer der Barbaresken gehörig im Schach gehalten würden. 

„Daher“, fo ſchließft de Breves, „kann der König 
dieſe Freundſchaft nicht ohne den offenbaren Schaden ſeiner 
Unterthanen aufgeben, welche, wenn ſie dieſe vortreffliche 
Gelegenheit für ihren Handel verlieren ſollten, auch in Zus 
funft der bedeutenden Vortheile beraubt werden würden, welche 


.. ) Zum Beweife dafür theilt er jelbft am Schlufje feiner Denf- 
ſchrift, p. 9— 22, einige an ihn gerichtete Breven des Papftes und 
einige Schreiben der apoftolifhen Bicare zu Conftantinopel und Seru- > 
ſalem aus den Sahren 1602 — 1605 mit, in melden feine Berbienfte 
in dieſer Beziehung mit unbegrenztem Lobe hervorgehoben werden. 

2) Die Erhaltung der riftlihen Religion im osmaniſchen Reiche, 
meint er dafelbft, p. 3, fei um fo wichtiger, „puisque l’on en peut 
esperer l’augmentation par le temps, au dommage et à la ruine 
entiere de la secte Mahomettane.“ 
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ihnen dadurch zu Theil werden. Sollte aber dennoch irgend 
einmal ein beſonderer Grund Seine Majeſtät veranlaſſen oder 
nöthigen, die Allianz mit dem Sultan zu brechen, ſo darf 
man nicht zweifeln, daß ſofort einige der Fürſten, welche un— 
ſere Nachbarn ſind, aber noch niemals Zutritt bei der Pforte 
erlangt haben, unſeren Platz einnehmen würden. Denn ſie 
haben ſich ſehr darum bemüht und zu dieſem Zwecke ſelbſt 
Geſandte nach Conſtantinopel geſchickt, deren Schritte indeſſen 
noch immer durch das Anſehen, den Einfluß und die Wach— 
ſamkeit der Geſandten des Königs vereitelt worden find‘ i). 

Das Lebtere, womit de Breves vorzugsweife auf. Spa- 
nien und England zielte, hatte er ſelbſt noch bei dem Ab- 
ſchluß des Vertrags vom Jahre 1604 verfucht, welcher auch 
infofern befondere Beachtung verdient, als er für die eigent- 
fihe Grundlage der neueren Beziehungen Frankreichs zur 
Pforte gelten kann. Wir müſſen deshalb hier noch einen 
Augenblick darauf zurückgehen, um wenigſtens die wichtigjten 
Punfte veffelben etwas beftimmter herauszuheben und zu cha= 
vofterifiven. De Breves hat es ſelbſt für angemeffen ge- 
halten, über die Grundfäge und Motive, welche damals die 
orientalifche Politif des franzöfifchen Hofes leiteten und be— 
dingten und durch feine Vertreter in Conftantinopel zur Gel- 
tung gebracht werden follten, einige interefjante Erläuterun- 
gen zu geben. Sie find dem Driginal-Eremplare jenes Ver— 
trags beigefügt, welches uns zu Gebote fteht 2). 

Im Wefentlichen follte diefer Vertrag freilich nur eine 
Erncuerung der alten Capitulationen fein, wie fie zuerft un— 
ter Sranz J., im Jahre 1556, zu Stande gekommen und 
dann wiederholt beſtätigt worden waren. Allein die verän— 
derten Verhältniſſe hatten einige Modificationen nothwendig 


1) Discours p. 7. 

2) Es führt den Titel: Traicte faict en l’annee mil six cens 
quatre entre Henry le Grand Roy de France et de Navarre et 
Sultan Amat Empereur des Turcs. Par l’entremise de Messire 
Francois Savary Seigneur de Breves, Conseiller du Roy 
en ses conseils d’Estat et Prive, lors Ambassadeur pour sa Majeste 
a la Porte dudit Empereur. Die Erläuterungen befinden fih am 
. Ende: Notes sur quelques articles du precedent — (Obne 
Jahrzahl und Drudort.) 


14* 


212 V. Buch. 2. Cap. Bertrag zwiſchen Franfreid 


gemacht, auf welche fich auch die Erläuterungen de Breves’ 
vorzugsweife erjtreden. 

In erjter Linie ftand da die Rivalität zwifchen ber eng— 
liſchen und franzöfifchen Flagge in der Levante, welche, wie 
wir gehörigen Ortes gefehen haben, fogleich bei den erſten 
Beziehungen zwifchen dem englifchen Hofe und dem Diwan 
von fo einfchneidender Wichtigkeit wurde und dann nament- 
ih Heinrich IV. fo viel zu fchaffen machte‘). De Bre- 
ves will es num in diefen feinen Erläuterungen noch immer 
der Ungejchieflichfeit und Nachläffigfeit des damaligen fran- 
zöfifehen Gefandten, des Herrn von Germigny, zur Laft 
fegen, daß es den Engländern gelungen fei, in jener Zeit 
nicht nur duch Anftellung eines eigenen Gejandten in Con— 
ftantinopel im Diwan feſten Fuß zu faffen, jondern auch feit- 
dem die Ehre der franzöfifchen Flagge, unter deren alleini- 
gem Schute fie doch felbjt bis dahin im türkifchen Reiche 
nur mit Sicherheit hätten Handel treiben können, fo weit zu 
erniebrigen ‚(ravaler l’'honneur de la banniere frangoise), 
daß es der Großherr auch andern fremden Nationen, welche 
noch nicht bei der Pforte vertreten gewejen wären und nur 
unter franzöfifcher Flagge in feinen Ländern Handelsfreiheit 
genoffen hätten, gejtattet habe, fich nun auch der englifchen 
Flagge zu bedienen und umter derſelben ven Schuß der Eng- 
länder in Anspruch zu nehmen ?). 

Dagegen rechnete e8 fih de Breves ganz bejonders 
zum Verdienſt an, daß er es dahin gebracht habe, daß alle 
Zugejtändniffe, welche in diefer Beziehung, den beftehenden 
Berträgen und der Ehre der franzöfifchen Flagge zuwider, 
den Engländern gemacht worden feien, zurüdgenommen wor— 
den wären, wie namentlich aus dem 4., 5. und 6. Artikel 
des Vertrags zu erfehen fei. Im diefen Artifeln war num 
alferdings fejtgefeßt, daß, mit Ausnahme der DVenetianer und 
Engländer, alle fremden Nationen, namentlich die Spanier, 
Bortugiefen, Catalonier, Raguſaner, Genuefer, Anconitaner, 


1) Bergl. Bd. II. ©. 417 fg., und dann ©, 641 fg. und 872 fg. 

2) De Breves Notes p. 24: „l’Ambassadeur du Roy qui y 
estoit pour lors, nomme le sieur de Germiny, n’eust pas assez 
d’industrie pour empescher et rompre ce coup.“ 
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Slorentiner u. f. w., nach wie vor unter franzöfifcher Flagge 
frei und ungehindert im ganzen osmanifchen Neiche Handel 
treiben fünnen, indem fie zugleich der Jurisdiction der fran- 
zöſiſchen Conſuln in den Stationen der Levante unterworfen 
fein follten. Und dann beftimmte noch ausdrücklich der 6. Ar- 
tifel, daß .es dem englifchen Gefandten unter Feiner Bedin— 
gung geftattet fein folle, dagegen Einfprüche zu thun oder die 
genannten Nationen daran zu verhindern. Auch follten, wie 
durch den 7. Artikel vorbehalten wurde, alle fpäteren Stipu— 
lationen, welche diefer Beftimmung etiva zuwiderlaufen joll- 
ten, im voraus für null und nichtig erklärt fein ?). 

Ein zweiter Punkt, worauf de Breves bejonderes Ge- 
wicht legte, war natürlich der Schuß, welcher von Seiten 
des Königs von Frankreich den Wächtern der Heiligen Stätten 
zu Serufalem und den Pilgern dahin ungefchmälert verbleiben 
follte. Hierauf bezogen fich vorzugsmweife der 4. und 5. 
Artikel. > 
Mehrere der nächitfolgenden Artikel betrafen in ver 

Hauptſache die Vortheile und Erleichterungen, welche ven 
franzöfifhen Kaufleuten und den mit ihnen durch den Ge- 
brauch der franzöfifchen Flagge gleichberechtigten andern Na— 
tionen bei ihrem Levantehandel gewährt werden follten. Dahin 
gehörten z. B. die Ausfuhr gewilfer prohibirter Artifel, als 
Häute, Wachs, Corduan und Baummwollenftoffe; ferner die 
Aufhebung der bis dahin gebräuchlichen Abgabe von einge- 
führtem gemünzten Gelde (Artifel 9); dann die ausdrückliche 
Beitimmung, daß franzöfifhe Unterthanen auf feindlichen 
Schiffen, welche etiwa in die Gewalt der Türken fallen foll- 


1) Im Artitel VI wird allen Nationen, welche nicht durch eigene 
Gefandte bei der Pforte vertreten feien, der Gebrauch der franzöfifchen 
Flagge und des franzöſiſchen Schutes zugeftanden, und zwar mit dem 
ausdrüdlichen Zufage: „sans que pour jamais l’Ambassadeur d’An- 
gleterre ou autres ayent de s’en empescher, sous couleur que cette 
condition a este inseree dans les Capitulations donnees de nos peres 
apres qu’elles auroyent este redigees par escrit.“ Benetianer und 
Engländer werben bier befonders ausgenommen, wonad auch die Auf- 
faffjung von Flassan Hist. de la Diplom. franc. T. II. p. 225, wel- 
Ger wir Bd, II. ©. 648 gefolgt find, zu berichtigen wäre. | 
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ten, weder zu Sklaven gemacht, noch ihrer Waaren beraubt 
werden dürften; nur diejenigen jollten von diefer Begünfti- 
gung ausgenommen fein, welche fich auf Corjarenjchiffen be- 
finden würden. Dagegen jollten jelbjt franzöſiſche Schiffe 
frei ausgehen, welche mit Lebensmitteln befrachtet in feind- 
lichen Rändern aufgehoben werden würden (Artikel 10— 15). 

Ungehörige Beläftigung der franzöfifchen Kaufleute durch 
ungejegliche Abgaben und etwaige Pladereien der Steuer- 
beamten follten in Zukunft in feiner Weife. mehr ftattfinden. 
Namentlich ſollten fie von der höchſt drückenden Schlachtfteuer, 
welche feinen andern Zwed hatte, als den Janitſcharen das 
Fleifch zu einem fejtgefegten niedrigen Preife liefern zu kön— 
nen, jowie von dem bis dahin üblichen Ausfuhrzoll für Hänte, 
Leder und Baummwollenftoffe gänzlich befreit fein, und bie 
Abgaben an die Hafenwächter, welche beim Auslaufen der 
Schiffe bisweilen auf die unerhörte Summe von 2—300 
Thlen. getrieben worden waren, in feinem Falle mehr als 
3 Thlr. betragen (Artikel 16— 18). 

Die größte Plage für den franzöfiichen Levantehandel 
war und blieb aber auch damals der Corfarenumfug der Bar- 
baresfenjtaaten, welcher gerade hier um jo empfindlicher und 
ſchmachvoller wurde, weil diefe Piraten jchon von Alters her 
das Recht genoffen, ungehindert in den franzöfiichen Häfen 
einzulaufen, da Schu und Hilfe zu ſuchen und fich jelbit 
mit Pulver, Blei und anderen Kriegsbedürfniſſen zu verjehen, 
die fie dann fofort bei ihren Räubereien gegen die franzdfi- 
ihen Kauffahrer verwendeten. Wie oft hatte ſchon Hein- 
rich IV. deshalb in Konftantinopel die bitterften Klagen er- 
hoben, ohne die geringjte Abhülfe zu erlangen! Jetzt glaubte 
nun de Breves wenigftens etwas erreicht zu haben, wenn 
er e8 durchſetzte, daß in dem ernenerten Vertrage feſtgeſetzt 
wurde, daß die Vice-Könige und Gouverneure jener Raub- 
ftanten perſönlich für den Schaden haften follten, melcher 
den franzöfifchen Schiffen von Seiten ihrer Unterthanen zu— 
gefügt werden wiirde. Sie wurden ſogar mit ſofortiger Ab⸗ 
fetzung bedroht, wenn ſie nicht auf eine einfache Klage des 
Königs oder, wie er hier immer genannt wird, des Kaiſers 
(Empereur) von Frankreich die verlangte Genugthuung ge⸗ 
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währen würden. Auch follte e8 dem Könige freiftehen, fich 
duch ſchonungsloſe Verfolgung der Corfaren von Tunis und 
Algier die nöthige Selbſthülfe zu verichaffen, ohne daß da- 
durch die Freundfchaft zwifchen ihm und dem Sultan irgend- 
wie geftört werden würde (Art. 19 und 20) . 

Die übrigen Beſtimmungen des Vertrags bezogen fich 
auf die Vorrechte der franzöfiichen Unterthanen in Betreff 
der Rorallenfifcherei an der afrifanifchen Küſte, den geficher- 
ten Gerichtsjtand und die Cigenthumsverhältniffe verjelben 
in den Stationen der Levante, und endlich die Privilegien 
der Gejandten, der Confuln und des ihnen untergebenen di— 
plomatifchen Perfonals. Unter den letzteren war das wich- 
tigjte, daß den franzöfifchen Gefandten, nach Art. 27, bei 
allen öffentlichen Gelegenheiten, namentlih im Diwan, vor 
denen aller übrigen Mächte der Vorrang eingeräumt wurde, 
welcher in gleichen Berhältnijfen dann auch den franzöfiichen 
Confuln in den Handelsplätzen des osmanischen Neiches zu- 
jtehen ſollte (Art. 29). Jener Artifel — wir führen ihn an, 
weil er fpäter nur zu oft die Veranlaſſung zu den ärgerlich- 
jten Gtifettenjtreitigfeiten gegeben bat — lautete wörtlich 
wie folgt: 

„Su Betracht deſſen, daß der genannte Kaiſer von Frank 
reich unter allen chriftlichen Königen und Fürften der edelſte 
und von der angefehenften Abftammung (la plus haute fa- 
mille) iſt, daß er ferner als ver vollfommenfte Freund gelten 
fan, welchen unfere Ahnen unter den Königen und Fürften 
vom Glauben Jeſu erlangt haben, wie dies auch die Wirkun— 
gen feiner aufrichtigen Freundſchaft beweifen, wollen und be- 
fehlen wir, daß fein Gefandter, welcher bei unferer glückſeli— 
gen Pforte refidirt, ven Vorſitz (la preseance) vor den Ge- 
fandten von Spanien und denen der übrigen Könige und 
Fürſten haben ſoll, ſei es nun in unſerem öffentlichen Di— 
wan oder an jedem anderen Orte, wo ſie zuſammenkommen 
mögen. dd 

Es versteht fih von felbit, dag am Schluffe die genaue 


1) „Et protestons‘, heißt es Art. XX, „de n’abandonner pour 
cela l’amitie qui est entre nos Majestes imperiales.‘ 
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Befolgung und Aufrechterhaltung der Beftimmungen dieſes 
Bertrags allen Pfortendienern, namentlich den Flottenführern, 
den DVicefönigen, den Provinzialftatthaltern, den Richtern und 
Steuerbeamten, bei den ftrengften Strafen eingefchärft wurbe, 
jowie ſich auch der Sultan felbft durch feierlichen Eid ver- 
pflichtete, jo lange darüber zu wachen, als der König von 
Frankreich feſt und beftändig bei feiner Freundfchaft gegen 
die Pforte beharren werde (Art. 48—50). Damit war aber, 
ivie wir längjt wiſſen, in der osmanifchen Staatspraris noch 
ebenfo wenig gewonnen, wie durch die wiederholte Beftäti- 
gung folcher bejchworenen Verträge, welche auch bei bem 
Regierungsantritt Murad’s IV. erfolgt war. Nur fo viel 
ift gewiß, daß Frankreich damals weder in ber Rage noch 
Willens war, feiner Seemacht fogleich eine thätiger eingrei- 
fende Richtung nad) dem Driente hin zu geben. Es wollte 
ihm nicht einmal vecht gelingen, die Vortheile, welche ihm 
die verjährte Freundſchaft der Pforte und eine durch Ver— 
träge iwenigftens formell jo geregelte Stellung zu derſelben 
bieten zu müffen fehten, immer mit Glück zu benußen. Unb 
das fam wol zum guten Theile mit daher, daß es im biefen 
Zeiten in Conftantinopel nicht gerade immer am beften ver- 
treten war. 

1606 Bereits im Jahre 1606 war de Breves durch Fran- 
cois de Gontaut-Biron, Baron von Salignac erfegt 
worden, deffen Hauptaufgabe gleichfalls, wie wir gefehen 
haben, darin beftehen follte, ven nachdrüdlichen und ſehr ernft- 
ih gemeinten Reclamationen Heinrich’8 IV. wegen bes fort- 
dauernden Seeräuberunfugs, welcher damals durch Die Zer- 
ftörung der franzöfifhen Baftion an der norbafrifantfchen 
Küfte — wir werben darüber bald noch ein Wort jagen — 
den höchſten Gipfel erreicht hatte, bei der Pforte praftifche 
Geltung zu verfchaffen ). Erreichte er aber auch für dieſen 
einzelnen Fall infofern feinen Zwed, als die Baftion wieber- 
hergeftellt und der verlangte Schadenerfat gewährt wurde, 
fo beweift doch das namentlich nach dem Tode Heinrich’s IV. 
immer mehr überhandnehmende Corſarenunweſen nur zu fehr, 





1) Bergl. Bd. III. ©. 873. 
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daß feine fonftigen Bemühungen in diefer Richtung nicht von 
nachhaltigen Erfolgen geweſen waren. Er ftarb übrigens fchon 
im Jahre 1611 zu Conftantinopel und erhielt Herrn Achille 
de Harlay, Baron de la Mole, zu feinem Nachfolger. 

Diefer wurde zwar, als er im September des genann- 
ten Jahres mit einem Ehrengefolge von 16 Perfonen in der 
osmanischen Hauptjtadt eintraf, von dem Sultan mit aller 
der Auszeichnung empfangen, welche die hohe Pforte dem 
Stellvertreter „des größten chriftlichen Königs‘ ſchuldig zu 
fein glaubte *), ſcheint aber, außerdem daß er fich mit be- 
fonderem Eifer der Sefuiten annahm, im Ganzen doch nur 
wenig gethan zu haben, was dazu beigetragen hätte, bie 
Sicherheit und die Ehre der franzöfifchen Flagge im Mittel- 
meere, ſowie die Achtung und den Einfluß feines Hofes im 
Diwan aufrecht zu erhalten und zu vermehren. 

Diefe franzöfifchen Diplomaten verbarben fich, abgefehen 
Davon, daß fie eben nicht dazu gemacht waren, das ihnen 
und ihrem Hofe gebührende Anjehen, auch namentlich ven 
Vertretern der übrigen Mächte gegenüber, gehörig wahrzu- 
nehmen, ihre Stellung vorzüglich noch dadurch, daß fie mei- 
ftens leichtfertige Schuldenmacher waren, was fie bei aller 
Welt in übeln Ruf brachte und am Ende auch ihr entjchie- 
deneres Auftreten dem Diwan gegenüber gar fehr erfchwerte. 
Schon Herr de Breves war, zum großen Leidweſen Hein- 
rich's IV., welcher indeffen, bei treu und redlich geleifteten 
Dienften, über vergleihen Schwächen gern ein Auge zu— 
brüdte, von dieſem Fehler nicht ganz frei geweſen 2). Bis 
zum Übermaß trieb nun aber diefes Unmwefen Philipp de 
Harlay, Eomte de Ceſh, welder dem Baron de la 
Möle im Jahre 1620 folgte. 

Welche Blößen gab er fich dadurch nicht Angefichts fei- 
nes entjchiedenften Gegners, des englifchen Botjchafters Sir 
Thomas Roe, welcher ihn überall und ganz offen mit der 


1) Knolles History ect. p. 1303 gibt eine genaue Befchreibung 
des Ceremoniels, womit damals biefer franzöſiſche Gefandte in feier- 
licher Aubdienz von dem Sultan empfangen und zum Kleidkuß zuge- 
lafſen wurbe. 

2) Bergl, Bd. III. ©. 640. 


1611 


1620 
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größten Geringſchätzung behandelte und fich das auf dieſe Weife 
in der Perſon feines Vertreters fo ſehr compromittirte und gefun- 
fene Anfehen Frankreichs bei jever Gelegenheit für feine Zwecke 
vortrefflich zumußge zu machen verftand? — Bon einer gemein- 
Ichaftlichen, übereinjtimmenden Wirkſamkeit diefer Herren 
fonnte ohnehin nicht die Rede fein, nicht einmal bei Angele- 
genheiten, wo es gegolten hätte, den gerechten Forderungen 
und Anfprüchen der Mächte Europas, der Pforte gegenüber, 
durch vereintes Auftreten nur mehr Gewicht und Nachorud 
zu geben, wie das z. B. bei den leivigen Beſchwerden über 
den unanfhörlichen Corfarenunfug der Fall war. 

Denn faum war Roe in Conjtantinopel eingetroffen, 
als er auch fogleich mit Ceſy ber den Vorrang in den er— 
bittertjten Etifettenftreit gerieth, welcher, wie er fich felbjt 
ausdrückt, alle ihre Schritte Tähmte. Ceſh konnte fich aller- 
dings auf den 27. Artikel des Vertrags vom Jahre 1604 
berufen, den wir oben angeführt Haben; Roe dagegen glaubte 
nicht minder in feinem Rechte zu fein, indem er bemeifen 
wollte, daß der Vorrang dem britifchen Gefandten ſchon frü- 
her einmal, und zwar zur Zeit al8 Paul Pindar England 
in Conftantinopel vertreten habe, fürmlich zugeftanden und 
gewährleiftet worden fei }). 

Die Sache fam in der That fo weit, daß man fich 
nicht einmal über die gemeinfchaftliche Unterzeichnung einer 
Borftellung einigen fonnte, welche von den vier Gejandten 
Franfreichs, Englands, Venedigs und Hollands bei der Pforte 
eingereicht werden jollte und eine nachbrüdliche Beſchwerde 
über ungefeglihe Bedrückungen europäifcher Kaufleute von - 
Seiten des Paſchas von Cyprus zum Gegenftande hatte. 
Der franzöfifche Gefandte verlangte nicht nur für fein Sie— 
gel und feine Unterfchrift den erſten Plag, fondern bejtand 
auch darauf, daß fein Herr dabei „Kaiſer von Frankreich“ 


1) ‚gin our publique business“, heißt es unter Anderem in einer 
Depeche Roe's an den Staatsſekretär Calvert vom 27. Juni 1622: 
„when wö&e should ioine, wee are all hindered by the matter of 
precedence betweene the French and myselfe: it hath been given 
here formerly by warraunt of my lord of Salisbury, in tyme of 
Sir Paul Pindar.‘‘ Negotiations p. 59. 
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genannt werde, wie es gleichfalls in den Capitulationen vom 
Sabre 1604 fejtgefett fei. Dagegen erhob ſich aber nicht 
allein TH. Roe, fondern auch der venetianische Bailo, indem 
fie erflärten, daß fie fich zur Anerfenmung eines folchen Titels 
nicht verjtehen könnten: die Türken hätten fich denſelben blos 
aus Unwifjenheit gefallen laſſen; in der ganzen Chriftenheit 
gebe es aber ihres Wiffens nur einen Kaifer; und wenn ja 
noch ein Fürft fich fo nennen wolle, fo jtehe das doch weit 
eher dem Könige von England zu, der viele Kronen auf 
jeinem Haupte vereinige, als dem Könige von Frankreich. . 
Überdies würde e8 ja lächerlich fein, dieſen „Kaiſer von Franf- 

reich“ zu nennen, während gleich daneben der König von Eng- 
land auch „König von Frankreich” genannt werden würde, 
was ihm Niemand wehren könne y. Darüber war, da man 
von Feiner Seite nachgeben wollte, nicht Hinwegzufommen. 
Die Vorſtellung unterblieb und beide Theile verlangten in 
London und Parts weitere Verhaltungsbefehle für Fünftige 
Fälle. Ein viplomatifcher Schriftwechjel, welcher deshalb 
zwifchen beiden Höfen ftattfand, goß nur DL ins Feuer, umd 
obgleih man von Seiten Englands anfangs feineswegs zur 
Nachgiebigfeit geneigt war, jo glaubte man am Ende doch 
die Sache am beiten dadurch auszugleichen, dag man Th. 
Roe den Befehl ertheilte, er möge alle Gelegenheiten zu 
Streitigfeiten diefer Art foviel wie möglich wermeiden und 
nur darauf fehen, die Ehre Sr. Majeftät immer unverlegt 
und ungefchmälert zu erhalten, wenn auch auf der andern Seite 
einige Unannehmlichkeiten davon unzertrennlich fein follten; 
auf diefe Weife werde beiden Theilen Genüge gethan wer- 


den?). Und in der That wurde darauf Herr von Ceſy 


1) In einer Depefhe Roe's vom 12. Mai 1623 find dieſe diplo- 
matiſchen Zänfereien, welche allerdings ihre jehr ernfte Seite hatten, 
mit größter Ausführlichkeit erzäßlt. Negotiat. p. 147. Ein ähnlicher 
Fall war auch ſchon früher vorgefommen. Daſelbſt p. 112. 

2) Roh in einer Depeſche des Staatsjefretairs Calvert an Roe 
vom 24. Juni 1622 beißt es: „lt is very true that, of late yeares, 
some English embassadors have yielded it (the place), by what 
warrant I knowe not; and I finde, upon inquiry, that- Sir Paul 


_ Pindar did it there without warrant (the more to blame hee). But 


— 
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auch feinerfeits nachgiebiger. Denn bei der nächjten Gelegen- 
heit ließ er es fich gefallen, daß der englifche Botſchafter 
eine ähnliche Vorjtellung zuerft unterzeichnete, und zwar fo, 
daß er fich genau den Mittelplat wählte, indem er beide 
Seiten zur Unterzeichnung auf gleicher Linie für die Übrige 
frei Tieß ?). 

Geitvem wurde das Verhältniß zwifchen beiden Diplo- 
maten allerdings etwas freundlicher und gemäßigter; aber 
man kann fich leicht denken, wie Noe die fchiefe Lage, in 
welche Herr von Ceſy nun einmal durch feine Schulden 
hineingerathen war, auch noch fernerhin und bei weit wich- 
tigeren Dingen zu feinem Vortheil auszubeuten wußte. Be— 
reits im dritten Jahre feines Aufenthaltes in Conftantinopel 
belief fich die Schulvenlaft, welche er fich bei Türken und 
Chriſten aufgeladen hatte, auf 200,000 Thlr., und unter jei- 
nen Gläubigern befanden fich zwei reiche englifche Kaufleute 
mit 50,000 Thlen., welche fich natürlich an ihren Gefandten 
hielten, um wo möglich wieder zu ihrem Gelde zu gelangen. 
Da hatte Aoe freilich ein vortreffliches Mittel, ihn beftän- 
dig im Schache zu halten. „Laßt ihn nur erit“, ruft er be 


reits einmal im December 1622 aus, „uns unfer Geld be- 5 


zahlen, dann wollen wir auf gleichem Fuße miteinander rech— 
ten. Er, welcher fürchtet, über kurz oder lang aus feinem 
Haufe hinausgeworfen zu werden, wird mich täglich brauchen; 
ich Dagegen werde feiner niemals bevürfen; denn er genießt 
weder Credit noch Anjehen bei Hofe und in der Stadt; er ift 


his majestie is resolved to yield it no more, and therefore com- 
mends your lordshipp for avoyding all occasions that may bring 


it into question.“ Negotiat. |p. 60. Nachdem aber nad Tängeren 


Berbandlungen mit dem franzöfiihen Cabinet feine Nachgiebigfeit von _ 
diefer Seite zu erlangen gewefen war, ſchrieb Calvert Roe als befi- 
nitiven Befehl des Königs: „That you should doe well to avoyd all 
occasions of contestation as much, as might be, and to keepe his 
Majesties honour entire, though it were with some inconvenience 
another way, wherein it was conceived, they had Their parts as 
well as you.“ Dajelbft p. 244. 

1) Auch davon gibt Roe genaue Kunde im einer Depefhe vom 
30. Auguſt. Dafelbft p. 270. } 
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im Gegentheil die Schmach und Schande feines Herin (the 
shame and dishonor of his master) 9.“ 

Es verjteht fich von felbft, daß unter ſolchen Umftänden 
die Intereffen Frankreichs bei der Pforte nicht gerade am 
beiten bewahrt fein fonnten, und das wußte man in Paris 
jo gut wie in Conftantinopel. Auch unterließ der König nicht, 
feinen Gefandten wiederholt ernftlich daran zu mahnen, daß 
er feinen Gläubigern, vor Allen den Engländern, gerecht 
werde 2). Das Half aber natürlich nichts. Die Schulven- 
maſſe Ceſy's wuchs im Gegentheil, anſtatt fich zu vermin- 
dern, mit ven Jahren wie eine Lawine, während feine per: 
fünfihe Achtung und fein politifcher Einfluß in demſelben Ver— 
hältniffe fchwanden und abnahmen. Er durfte ſich am Ende 
faum auf offener Straße zeigen und hatte mit dem Diwan 
fo gut wie gar feinen Verkehr mehr. „Man traut feinem 
feiner Worte,“ jo jchildert Roe feine Stellung noch zu Ende 
des Yahres 1627, „denn er ijt in der öffentlichen Achtung 
fo gejunfen, daß er fich jeit acht Monaten faum einmal 
außer feinem Haufe gezeigt hat, oder auch nur einmal mit 
dem Großwefir zufammengefommen wäre. Denn diefer er- 
wähnt ihn gegen mich immer mit jo viel Verachtung, daß 
es mir leid thut, daß er ein Gefandter ift, in welcher Eigen- 
fchaft ich ihn, um der dem Stande fchuldigen allgemeinen 
Achtung willen, bisweilen begünftige; aber als Privatmann 
bin ich entjchloffen, ihn niederzuhalten 3). 

Wie wäre aber eine folche Stellung des Vertreters einer 
Großmacht, welche, wie Frankreich, von jeher bei der Pforte 
den erjten Platz in Anfpruch genommen und auch faft immer 
behauptet Hatte, noch länger haltbar gewejen, ohne dabei 
geradezu allen ihren Einfluß und den letzten Reſt der ihr 
ſchuldigen politiichen Achtung für alle Zeiten auf's Spiel zu 
ſetzen? — Ceſy wurde alfo, nachdem er fich fowohl von 
Seiten der Pforte, wie von feinem englifchen Collegen noch 
manche Demüthigung, z. B. die Einkerferung feines Dragos 








1) Depeſche vom 24. December 1622, p. 113. 
2) Depeche vom 28. April 1624, p. 233. 
3) Depefche vom 30, Deeember 1627, p. 724. 
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1630 man, hatte gefallen laſſen müffen, endlich im Jahre 1630 
abberufen. Da fonnte er aber nicht einmal Gonftantinopel 
verlaffen, weil ihn feine Gläubiger, deren Forderungen bis 
auf 300,000 Thlr. geftiegen waren — den Englänvern ſchul⸗ 
dete er allein 60,000 The. — ohne Weiteres greifen und in 
den Schuldthurm fegen ließen ’). 

Unglüclicherweife wurde num aber auch fein Nachfolger, 
Henry de Gournay, Comte ve Marcheville, fogleich tief 
in diefe böjen Händel verwidelt, die für ihn eine um fo 
Ihlimmere Wendung nahmen, da er fich überdies feine Gtel- 
lung gleich anfangs dadurch verdarb, daß er mit dem Ka— 
pudan-Paſcha in ein gefpanntes Berhältnig Fam und folglich 
an diefem im Diwan fortwährend feinen erbittertften Gegner 
zu bekämpfen hatte. 

1631 Gleich bei feiner Ankunft, im Jahre 1631, war es näm⸗ 
lich zwifchen ihm und dem türfifchen Großadmiral unweit der 
Inſel Chios zu einer jener Differenzen wegen der gegen- 
feitigen Begrüßung in offener See gekommen, auf welche 
die gegenfeitige Eiferfucht der Seemächte damals ganz be— 
fonderes Gewicht legte. Der Kapudan-Paſcha hatte von dem 
Geſandten nicht nur die Senfung feiner Flagge, fondern auch 
jofort ein gebührendes Ehrengeſchenk verlangt. Beides ver- 
weigerte Herr von Marcheville, indem er mit dem übli- 
hen Gruße von fünf Schüffen der Ehre der großherrlichen 
Flagge vollkommen Genüge gethan zu haben glaubte. Aber 
nicht fo der Kapudan-Paſcha, welcher ven Gefandten nun 
förmlich) auffoderte, fich perjünlich an feinen Bord zu bes 
geben, um ihm da die ihm und jeinem Herrn fchuldige Ehr— 
furcht zu beweifen. Eine folhe Zumuthung nahm Marder 
ville aber für eine fo grobe Beleidigung, daß er gleich bei feir 
ner Ankunft in Conftantinopel, Ende Septembers des genannten 
Jahres, bei dem Diwan darüber bittere Klage führte. Man gab 
ihm echt und verſprach Genugthuung, that aber dann — 


1) Ueber dieſe unerquicklichen Berhältniffe gibt der Fortſetzer von 
Knolles, Th. Nabbes, nach den Depeſchen des Peter Wyche, die 
beſten Aufſchlüſſe, z. B. die Einfperrung des franzöſiſchen Dragoman 
im Jahre 1630 und das Schuldenweſen des Herrn von Ceſy, P 
14 und 23. 
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nichts, weil e8 auch der Kapudan-Paſcha, vamals in befonderer 
Gunſt bet dem Sultan, feinerfeits nicht an Aufhegereien gegen 
den Gefandten fehlen ließ, die natürlich ein weit fruchtbareres 
Terrain fanden, als die Bejchwerden feines Gegners !). 

Die Pladereien, denen ſich Herr von Marcheville aus- 
geſetzt ſah, Hatten daher gar fein Ende. Bereits im Jahre 
1632 mußte er es jich gefallen laſſen, daß fein eigener Sohn 
ins Gefängniß geworfen und fein Dragoman, ein Armenier, 
gefpießt wurde, blos weil man einen entlaufenen Sklaven auf 
einem im Hafen von Conjtantinopel liegenden franzöfifchen 
Kauffahrer verftectt gefunden hatte, welcher eben im Begriff 
war, unter Segel zu gehen. Durch die dringende Vermitte- 
lung des englifchen Gefandten, Peter Wyche, und des vene- 
tianiſchen Bailo, Pietro Foscarini, erreihte Marcheville 
wenigjtens fo viel, daß fein Sohn und das mit Befchlag be- 
legte Schiff wieder frei gegeben wurden. Bon einer weiteren 
Genugthuung, die er verlangte, war aber gar feine Rebe 2). 

Dann ſuchte der Kapudan-Paſcha gleich im nächjten 
Sahre abermals Händel mit ihm, weil er es gewagt hatte, 
ohne vorher die Erlaubniß des Sultans dazu einzuholen, ne- 
ben feinem Hotel ein Haus und eine Kapelle zu erbauen. 


Die Verwendung der übrigen Gefandten half ihm auch in 


diefem Falle nichts. Haus und Capelle, an welche ohnehin 
der aufgeheste Pöbel jchon Hand angelegt hatte, mußten auf 
ausprücdlichen Befehl des Grofherrn wieder dem Boden 
gleich gemacht werden ?). 

Auch wurde bei der Hausfuchung nah Waffen, welche 
in Folge ver unglücfjeligen Hinrichtung des Venetianers Za- 
netti stattfand, Niemand fchlechter und entehrender behandelt, 
als gerade Herr von Marcheville. Die übrigen Gefandten 
mußten zwar auch ihre Waffen abliefern, blieben aber mit 
der Hausſuchung verfchont, welche blos bei ihrem franzöfi- 
ſchen Collegen wirklich vollzogen wurde . Und als fich dann 


1) Ricaut Hist. T. I. p. 91. 

2) Dafelbft p. 67. 

3) Nabbesa. a. O. ©. 2. 

4) Dajelbft: „The order being peremptory it was perform- 
ed according!y, the officer receiving what arms were delivered 


1632 


1633 
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der Sultan, vorzüglich in Folge des energifchen Auftretens 
des englifchen Gefandten, endlich doch herbeiließ, den auf fo 
empfindliche Weife gekränkten Diplomaten wenigjtens dadurch 
einige Genugthuung zu geben, daß er ihnen, anftatt ihrer 
Waffen, die nicht wieder herausgegeben werden fonnten, weil 
fie bereits dem Großherrn zu Geficht gefommen waren, Eh— 
renkleiver überreichen ließ, ward Herr von Mardeville 
auh von diefer Gnade wieder ausprüdlidh ausgenommen. 
Murad joll überhaupt fo aufgebracht auf ihn gewefen fein, 
daß er fogar feine Hinrichtung befohlen habe, ein Gewalt— 
jtreih, von dem er nur mit Mühe abzubringen gewejen 
wäre). 

Zu dem Allen kamen nun noch die unangenehmen Ver— 
widelungen wegen der Schulden des Herrn von Ceſh, ber 
noch immer der Erlöfung harrte. König Ludwig XII. von 
den Gläubigern gedrängt, jah fich nicht veranlaßt, die jo 
jhwere Laft auf feine Kaffen zu übernehmen, obgleich fein 
Gejandter jene Gelder, wenigjtens zum Theil, nicht in feinem 
perfönlichen Interefje, fondern zum Nuten feiner Nation ges 
lieben haben wollte. Man fand e8 daher auch gar nicht un— 
angemejjen, daß der Handelsftand von Marſeille vamit bes 
faftet werde, welcher ohnehin von der fojtfpieligen Gefandt- 
ſchaft zu Eonftantinopel den meiften Vortheil ziehe. Ein 
föniglicher Befehl verordnete daher, daß Marfeille die Schul- 
den des Herrn von Ceſh bezahlen müfje, indem zugleich der 
Stadt das Privilegium ertheilt wurde, zu diefem Zwede auf 
ſechs Jahre von allen Waaren eine Abgabe von drei Procent 
zu erheben. 

Die Stadt fügte fich dem fchlimmen Handel und ſchickte 
bald darauf mit einer Abfchlagsfumme von 36,000 Thlen. 


to him, without any further search or questioning; only the French 
ambassadors house was throughly examined, which he endeavour- 
ed to conceale for his honour.‘ 

1) Nabbes a. a. ©. p. 23: „Such were the distastes conceived 
against the French ambassador by the Grand Signior, that his 
death was determined; the execution whereof was with much | 
danger to the disswaders deferred, and afterwards upon advice 
changed to another puniskhment.“ 
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zwei Bevollmächtigte nach Conftantinopel, welche das Gefchäft 
an Ort und Stelle reguliven follten. Anſtatt nun aber jene 
Summe, wie bejtimmt war, unter die Gläubiger zu verthei- 
len, behielt fie Herr von Marcheville, dem man fie an— 
vertraut hatte, für fi. Die Gläubiger, darüber empört, 
wußten fich nun nicht anders zu helfen, als daß fie ihr Necht 
bei den türfifchen Yuftizbehörden geltend zu machen fuchten, 
während ſich Herr von Ceſy felbjt an die beiden Bevoll— 
mächtigten von Marfeille hielt, welche das Geld fo leicht- 
fertig aus den Händen gegeben Hatten. Nun wurden fie in 
das Gefängnig geworfen und Herr von Marcheville mufte 
fih, durch Drohungen eingefchüichtert, dazu bequemen, das 
Geld wieder herauszugeben ?). | 
Dergleihen Dinge gaben aber dem Kapudan-Paſcha nur 
eine willfommene Gelegenheit mehr, feinem alten Grolle ges 
gen den Gefandten bei dem Großheren freien Lauf zu laffen. 
Zuerft nahm er wieder an dem Dragoman defjelben Rache, 
den er unter irgend einem Borwand nach dem Arſenale lockte 
und dort ohne Weiteres auffnüpfen ließ, angeblich weil 
er non feinem Herrn dazu gebraucht worden fei, den Kapu— 
dan-Paſcha bei dem Sultan anzufchwärzen. Und als num 
Herr von Marcheville nach der Pforte eilte, um, mit ven 
beftehenden Verträgen in der Hand, für ſolche Gewaltthat 
Genugthuung zu verlangen, mufte er ſich mit der Falten Ante 
wort zufrieden ‚geben, daß es dem Sultan frei ftehe, über 
feine Untertyanen nach Fug und Recht zu verfügen, ohne fich 
erſt von den Gefandten dazu die Erlaubniß auszubitten 2). 
Damit war jedoch dem erbitterten Kapudau-Paſcha noch 


‚nicht genug gefchehen. Wollte fich der Sultan nicht zur 


Dinrichtung des Gefandten verftehen, fo follte diefer wenig. 


ſtens nicht länger in Gonftantinopel geduldet werden. Und 


dazu gab Murad nach einigen eindringlichen Vorftellungen 
allerdings feine Einwilligung. Marcheville, welcher fich 
deſſen nicht verfah, wurde nach dem Arſenale bejchieden und 
gleich von da aus, nur von zwei Dienern begleitet, mit 


I) Nabbes p. 23. 24. 
2) Ricaut p. 93. 


Binfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 15 
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Gewalt nach einem zu diefem Zwecke bereitgehaltenen Schiffe 
gebracht, welches, da der Wind widrig war, fofort durch 
zwei Galeeren in die offene See bugfirt wurde. Sein Se- 
fretär und fein Gefolge erhielten fpäter die Erlaubniß, ihm 
ohne weitere Beläftigung nachzureifen Y. 

Das war allerdings das Stärffte, was dem Vertreter 
einer befreundeten Macht, zumal einem franzöfifchen Gefand- 
ten, noch je widerfahren war und widerfahren konnte. Selbft 
der Fall des Herrn von Kreckwitz war, wenn man bie 
Umftände in Betracht zieht, verhältnißmäßig nicht fo ſchlimm. 
Auch war die Beftürzung darüber unter den übrigen Ge— 
fandten ungeheuer. Doc wußte fie der Sultan durch die 
Berficherung zu beruhigen, daß er feſt entjchloffen fei, mit 
ihnen und ihren Herren, unter fortvauernder perjönlicher 
Hochachtung, in guter Freundfchaft zu verbleiben. Nur der 
franzöfifhe Gefandte habe fich durch feine Ungebührlichkeiten, 
wovon man den König genau unterrichten werde, eine folche 
Ahndung zugezogen. Im Übrigen Tief man es ſich gefallen, 
daß Herr von Ceſhy aus feinem Schuldgefängniffe hervor- 
gezogen wurde, um einftweilen die Gefchäfte der Gefandt- 
ſchaft wieder zu verjehen 2). * 

Allgemein war man darauf geſpannt, wie der franzöſi— 
ſche Hof die Sache aufnehmen werde. Eine ernſte Demonſtration 
von ſeiner Seite, ſelbſt ein gänzlicher Bruch mit der Pforte ſchien 
unvermeidlich. Beides erfolgte aber nicht. Man glaubte da— 
mals, wie es ſcheint, in Paris die Intereſſen des franzöfi- 
hen Levantehandels auch nur durch eine gemeffene Beſchwerde 


im Diwan ſchon viel zu viel aufs Spiel zu fegen, als daß 


man fie hätte wagen jollen. Man Tief alfo die Sache zur 


nächft auf fich beruhen, bezahlte nach und nach die Schulven 
des Herrn von Ceſh, und war darauf bedacht, an der Stelle 


des Herrn von Marchenille einen andern Gefandten nach 


1) Ricaut p. 93. Nabbes p. 24. i 

2) Nabbes p. 25. Der Kapudan-Paſcha gab den Gefandten auf 
Befehl des Sultans dieſe Freundſchaftsverſicherungen, „Requesting 
them but to understand it truly, that the French ambassadour 


onely offending, lee alone should bee punished, and that of the | 


offence the French King should be thorowly informed “. 
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Conftantinopel zu ſchicken, welcher geeignet wäre, dort bie 
Ehre des franzöfifchen Namens und die feinem Könige fehul- 
dige Achtung beffer zu vertreten und aufrecht zu erhalten "). 

Das gefchah im Jahre 1634, alfo zu einer Zeit, mo 1634 
Richelieu, welcher freilich anderwärts viel zuviel zu thun 
batte, als daß er fich jonderlich um die Borfälle in Conjtan- 
tinopel hätte befümmern können, und wo, wie Roe einmal 
fpöttifch bemerkt, ſeitdem der Cardinal fich zum „Despoto— 
fyrios‘ erhoben, alle Vertreter der franzöfiichen Krone fich 
weit mehr wie „Nuntien“ als wie Gefandte benahmen 2), 
mit feinen Bemühungen. für die Hebung der Marine ſchon 
fo weit gediehen war, daß man an beveutendere Unterneh- 
mungen denfen konnte. Auch diefe galten aber zunächft doch mehr 
Spanien als dem Oriente, wo der Schutz des Levantehandels 
und die Unterdrüdung des Corfarenwefens die beiden Haupt- 
gefichtspumfte ihrer Thätigkeit blieben. Die orientalifche Po- 
litik Frankreichs befchränfte fich daher für jest vorzugsweiſe 
noch auf vie Regulirung feiner Beziehungen zu den Bar— 
baresfenftanten, auf welche wir bald zurüdfommen werden. 

Rein - materiell genommen, war Spanien, felbjt um 
diefe Zeit noch, eine weit beveutendere Seemacht, ale Franf- 
reich, obgleich der Geift längſt gewichen war, welcher vie 
großartigen Schöpfungen Karl’s V. und Philipp's I. in 
diefer Beziehung ins Leben gerufen und beſeelt hatte, und 
alfein im Stande gewejen wäre, fie auf gleicher Höhe zu er- 
halten und immer neu zu beleben. Es gehörte nun aber 
einmal feit den Zeiten Karl's V. zu der traditionellen Politik 


I) Nabbes a. a. O. meint, man habe in Frankreich vorzüglich 
aus diefem Grunde die Sache ruhig hingehen laſſen: „For the French 
knowing of what great consequence their trade in the Levant is, 
and that it cannot bee maintained but by a peaceable correspon- 
dence with the grand Signior, dissembled this dishonour so farre, 
‚ that it scarce became questionable.‘“ 


\; . 9 Im einer Depefhe an ben englijchen Gefandten in Venedig, 
Sir Iſaak Wake, vom 19. Juni 1627: „Since the Cardinall Richelieu 
'hath made himselfe despotikyrios, his masters master, all the 
‚Ministers of that crowne in all places do cary themselfes more 
like nontij then ämbassadors.“ . 
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der fpanifchen Könige, jelbft mit fchweren Opfern ihre Flotte 
auf einem möglichjt anfehnlichen Fuße zu erhalten Wir 
wilfen, daß der Fuge und umfichtige Beichtvater des Kaifers, 
Don Garcia de Loayſa, die Thätigfeit veffelben, und zwar 
mit dem glüclichjten Erfolge, vorzüglich auf dieſen Punkt 
binzulenfen bemüht gewejen war, fobald nur die Beziehungen 
feiner Staaten zu dem osmanifchen Neiche einen ernfteren 
Charafter befamen, und daß dann Karl V. ſelbſt feinem 
Sohne in feinem politifchen ZTeftamente feinen bejjern Rath 
zu ertheilen wußte, als in dem Kampfe gegen die Ungläubigen 
alfe ihm zu Gebote ftehenden Kräfte und Mittel auf eine 
nachprüdliche Fortfühung des Seefrieges zu verwenden 9. 
Sp kam es, daß Spanien, wenn auch der alte Glanz 
Schon längft von jeinen Wimpeln geſchwunden war, fich ſelbſt bis 
auf diefe Zeiten herab wenigftens das Anfehen geben wollte, 
als ob es berufen jei, die Sache der Chriftenheit gegen den 
iSlamitifchen Drient Hin auch noch ferner mit feiner Flotte 
zu vertreten, und daß es wirklich von Seiten der Pforte als 
Seemacht noch immer am meiften gefürchtet wurde, weit 
mehr als jelbjt Venedig und namentlich Frankreich. 
Dazu lag freilich auch eine äußere Nothwendigfeit vor, 
jo lange es dem Könige von Spanien nicht gelingen wollte, 
fih mit dem Sultan auf einen nachhaltigen freundlichen Fuß 
zu feßen, und er folglich, anftatt fich, wie die übrigen See— 
mächte, in ausgevehnterer Weife an den Vortheilen des Les 
vantehandels betheiligen zu Fünnen, vor Allem noch immer 
darauf bedacht fein mußte, feine italienischen und afrifanifchen 
Befigungen gegen die Türken zu fhügen. Und in der That 
hatten auch namentlich Sicilien und Neapel, wenngleich eine 


größere Unternehmung der Osmanen nach diefer Seite Hin für 
jest faum mehr zu fürchten war, doch von türfifchen Frer 


beutern unendlich viel zu leiden. Wie jcharf, vielleicht nur 


1) Bergl. Bd. I, ©. 722 und „Instrucciones de Carlos 
Quindo a Don Felipe su hijo‘“, vom 18. Sanuar 1548, in Pa- 
piers d’stat de Granvelle, T. II, p. 292. Auch babe ich diefe Punkte 
in meiner Abhandlung: „Die orientalifhe Frage im zweiten Stadium 
ihrer Entwickelung“ (Raumer’s Hift. Taſchenbuch 1856) noch ben N 
ter BerUPEBEHRDGR a 
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etwas zu grell, hob z. B. noch im Jahre 1611 der Herzog 1611 
von Oſſuña diefen Punkt in feiner im Staatsrathe vor König 
Philipp IN. gehaltenen Rede hervor, als es ihm darum zu thun 
war, das Vicefönigthum von Sieilien fir fich zu erlangen? %) 
„Der Sinn des Haufes Osman's“ rief er aus, „ift 
unaufhörlich mit folcher Wuth auf Sicilien gerichtet, daß es 
dafjelbe ohne Unterlaß quält und zerreißt, offenbar in der 
Hoffnung, fich dafjelbe eines Tages ganz zu unterwerfen.‘ 
Durch Malta könne e8 ebenfo wenig mehr gefchütt werben, 
wie durch Candia, zumal da die DVenetianer nur fo viel 
Streitkräfte in Bereitfchaft hätten, als gerade zum Schute 
diefer Infel nothwendig jeien, und überdies, aus Haß gegen 
Spanien, e8 nur gern zu fehen jcheinen, wenn Sicilien von 
den türfifchen Corſaren heimgefucht werde. Und damit jei 
dies ſchon jo weit gekommen, daß der König 'eigentlich nur 
noch den Zitel diefes feines Königreichs befige, der Nuten 
und Genuß davon fei längft in der Händen der Türken. 
Denn es laſſe fich nachweiſen, daß in den letten dreißig 
Sahren die Türken auf Sieilien mindeftens achtzig Mal ge- 
landet feien und jedes Mal Hunderte, ja Taufende von Chri- 
ften, des Königs Untertdanen, in die Sklaverei gefchleppt 
hätten. Daher komme eben die entjeßliche Entvölferung ver 
Infel. Und dafjelbe gelte von Neapel, welches jedes Jahr 
von Anfang April bis zu Ende September auf dem ganzen 
Küftenftrihe von Salerno bis Neggio, und von Reggio bis 
Diranto, vorzüglich aber in Calabrien, fo von den Türken 
bedrängt werde, daß man die Zahl der jährlich von dort hin= 
weggejchleppten Sklaven auf mindeftens 500 jchäßen Fünne. 
. Aber wenn. man auch das Elend ver Injel ganz bei.Seite 
ſetzen wolle, fünne man wol der ganzen chriftlichen Welt ein 
größeres Ürgerniß geben, als daß ein „katholiſcher König“, 
welcher jo viele Kronen-auf jeinem Haupte vereinige und bie 
halbe Welt befite, nicht einmal im Stande fei, feine Unter- 
thanen von einem fo eingewurzelten und endlofen Übel zu 






1) Gregorio Leti Vita di Don Pietro Giron Duca d’Ossuna 
‚Vicere di Napoli e di Sicilia ect. Amsterdamo 1700. T. Il, p. 
135 — 142. ; 4 
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befreien ? — „Wir jchreien, daß der Türfe ein reißen- 
des Thier ift, aber er würde es nicht fein, wenn fich bie 
Ehriften nicht als gezähmte Thiere gegen ihn bewiefen hätten.“ 

Man wolle jett einen neuen Vicekönig für Sicilien er— 
wählen. Solle dies etwa zu feinem andern Zwecke gefchehen, 
als daß er Zeuge fei von dem Jammer und dem Verderben, 
welche die Türken täglich über diefes unglücliche Reich ver- 
hängen, daß er mit eigenen Augen fehe, welche Verlufte die 
Krone durch jo viele hinweggefchleppte Unterthanen erleide, 
und mit welchem Jubel die Türfen die reiche Beute nach 
ihren Galeeren bringen und die unzähligen Sklaven in Feffeln 
Ihlagen? — Es fcheine faft, als ob man bisher diefe Vice— 
fünige nur als Zeitungsfchreiber (Gazzettieri) hingefchieft Habe, 
um dem Hofe genau von den Landungen der türkifchen Eor- 
jaren, den durch fie zerftörten oder ausgeplünderten Städten, 
Dörfern oder Schlöffern und den hinweggefchleppten Sklaven 
Bericht zu erftatten. 

Set gebe e8 nur noch zwer Wege, dieſem Unfuge ein 
Ziel zu fegen: entweder laſſe man fich mit vem Türken auf 
einen Vergleich ein und zahle ihm einen: jährlichen Tribut 
dafür, daß er Sicilien fernerhin mit feinen Räubereien ver— 
ſchont Taffe, oder aber man mache Mittel ausfindig, jene Ge- 
wäffer von den Eorfaren zu fäubern und fie in ihre Schlupf- 
winfel zurüczudrängen. Das Erftere hieße aber geradezu 
dem Ruhme der Majeftät des Königs den Todesſtoß verjegen 
(far breceia mortale) und die Monarchie zum Gefpött ver 
andern Nationen machen; man könne daher nur am bas 
Zweite denfen, wenn man es nicht länger dulden wolle, daß 
diefe unglüdlichen Sicilianer von den beftändigen Barbareien 
der Türken heimgefucht würden. Schleunige Hülfe ſei aber 
um jo nöthiger, weil fonft ſchon die Verzweiflung jene be— 
drängten Untertyanen zu für die Krone verhängnißvollen 
Schritten treiben Fünne Man ſchicke alfo einen Bicefönig 
nah Sicilien, welcher feſt entjchlofjen fei, jeine ganze Sorg— 
falt darauf zu verwenden, daß das Meer von Seeräubern 
gereiniget und den armen Sicilianern die lange entbehrte | 
Ruhe, fowie die Sicherheit ihres Lebens und ihres Eigen 
thums wiedergegeben werde, während die Krone es fi an 
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gelegen fein laſſen müſſe, ihn mit der Macht und mit 
den Gelomitteln zu verſehen, welche zu einem fo heilfamen 
Werke unerläßlich feien. 

Nach jolcher Rede, die ihren nächjten Zweck nicht ver- 
fehlte — denn der Herzog wurde fofort zum Vicekönig von 
Sicilien ernanni und auch mit dem erforderlichen Mitteln der 
Gewalt und des Schates verjehen, um dort fogleich mit 
Nachdruck auftreten zu können — hätte man ſich nach dieſer 
Seite hin wol großer Dinge verjehen dürfen. Und aller- 
dings gejchah auch Manches, was geeignet war, beveutende 
Erwartungen zu erregen. Brinz Philibert Emanuel von 
Savohyen, Neffe des Königs Philipp II, wurde zum Ge- 
neral=-Capitän des Meeres ernannt und ſah fich bald an ber 
Spite eines ftattlichen Gejchwaders von mehr als 50 Segeln, 
womit er in den nächſten Jahren, wie wir bald ſehen werden, 
bis nach den Eleinafiatichen Gewäſſern ftreifte und den Os— 
manen manchen Schaben beibrachte. 

Zugleich forgte der Herzog jelbjt, jobalo er nur, im 
Juni 1612, in Sicilien eingetroffen war, für nachdrücklichen 
Schut und zwedmäßige Bertheidigung der Inſel. Die am meijten 
bebrohten Punkte, namentlich die Hauptorte, Meffina, Toar- 
mina, Catania, Syrafufa, Palermo, wurden neu befeftigt und 
erhielten verftärkte Befagungen. Das Heer wurde bebeutend 
vermehrt und bie fat ausgeleerten Arjenale und Magazine 
waren in furzem wieder mit VBorräthen an Pulver, Munition 
und Kriegsbebürfniffen aller Art überfüllt. Vorzüglich Tief 
fih der Herzog ven Bau und die gute Ausrüftung feiner 
Galeeren ſehr angelegen fein, zu welchem Zwecke er von 

. überall her, namentlih aus Frankreich, tüchtige Werfmeifter, 
gejchidte Seeleute und vor Allem friegserfahrene Schiffsführer 
an fich zu ziehen ſuchte. Dabei brachte er in die bis dahin 
etwas vernächläffigte innere Verwaltung der Inſel große 
Dronung und Regelmäßigfeit. Die Gerechtigfeit wurde ftreng, 
aber fo geübt, daß fie dem Untervrüdten Muth, dem mäch- 

‚ tigen Dränger Furcht einflößte und dem Herzog im Allge— 
meinen in hohem Grade die Liebe des Volfes ficherte. Ges 

nug, man war überall, vornehmlich in Venedig, auf große 
| Unternehmungen von feiner Seite gefpannt, welche, fo gab 
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er wenigftens felbft zu verjtehen, zunächft gegen die Ungläu— 
bigen gerichtet fein follten ?). 

Nun weiß man aber, wie es damals fehon um dieſes 
weitfchichtige ſpaniſche Staatswejen ftand. Es beſaß nicht mehr 
die alte Kraft eines einigen ftarfen Willens, welcher das 
Ganze beherricht und nach Außen Hin auf ein bejtimmtes, 
feftes Ziel geleitet hätte. Es litt im Gegentheil an einem 
innern Zwieſpalt, welcher es in ein heillofes Schwanfen 
brachte und namentlich feinen auswärtigen Beziehungen einen 
zweideutigen Charakter und eine ſchiefe Richtung gab. Es it 
eine längft erwiefene Ihatfache, daß das Cabinet von Madrid 
unter Philipp IM. und feinem fehr friedlich gefinnten Mi- 
nifter, dem Herzoge von Lerma, eine ganz andere Politik 
befolgte, als feine Governatoren und Vicefönige in Italien, 
meiftens ftolze, aufftrebende Männer, ein Graf von Fuentes, 
Don Pietro von Toledo, beide zu Mailand, und endlich 
diefer hochmüthige- Kaftilianer Don Pietro Giron, Herzog 
von Oſſuña, auf Sicilien und in Neapel, denen allen das 
fchlaffe Regiment ver Camarilla verhaft war, und die num it 
faſt ertrogter Unabhängigkeit, getragen von dem Bewußtſein 
perfönlicher Kraft, für die Befriedigung ihrer Thatenluft, 
ihres Chrgeizes und ihrer Herrichjucht eigene Wege und 
eigene Ziele fuchten 2). 

Daher auch jest in der orientalifchen Politif Spaniens 


1) Greg. Letia.a.D. p. 214—218. Namentlich den Benetianern 
machte er damals fehon mit feinen Rüftungen viel zu ſchaffen, „dando“ 
wie e8 bier heißt, ‚,effettivamente da sospettare a molti,... e parti- : 
colarmente a’ Venettiani, quali andavano dicendo gli uni con gli 
altri nel Senato, nell’ intender questi tanti apparecchi: Guarda 
Yocchio il Duca d’Ossuna ha gran disegni“. 

. 2) Diefe Misverhältniffe find mit am beften aufgeklärt in Leopold 
Ranke's tief eingehender Unterfuchung „Über die Verſchwörung, ges 
gen Benedig im Jahre 1618,” Berlin 1831, vorzüglich von ©.62 an: „I 
Duca diLerma‘‘, heift eg da ©. 67 in des Pietro Gritti relazione di 
Spagna, letta in Senato 1620 Ottobre,... „per tutto il tempo 
che ha tenuto quella parte grandissima nel governo di Spagna, 
non ha mai avuto altri fini che di pace e di quiete.“ Er bezieht 
dies vorzüglich auf Flandern, Frankreih und Italien; e8 galt aber auch 
vom Drient. 
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der fonderbare Zujtand, daß man von Madrid aus in Cons 
ftantinopel unaufhörlich den Frieden fuchte, während ver 
Bicefönig von Sicilien fih gegen das osmanifche Neich 
außerordentlich Friegerifch geberdete. Nur war es auch ihm 
damit doch Fein voller Ernft. Seine gemachte Begeifterung 
für den Heiligen Krieg wurde noch bei weiten von dem un— 
überwindlihen Hajfe übertroffen, womit er die Venetianer 
verfolgte. Es offenbarte fich ja nur zu bald, daß feine 
Waffen weit mehr gegen die Republik, als gegen den Halb- 
mond gerichtet feien; er war unvorfichtig genug, einzugeftehen, 
daß es feine Luſt fein würde, Venedig hinwegzunehmen und 
„Th im Blute feiner Edeln zu baden‘, und mehr wie ein- 
mal machte er wenigjtens den Verſuch, ſelbſt die Pforte zur 
Waffengemeinfchaft gegen die Signorie aufzureizen und zu 
gewinnen ?). 

Dem fei jedoch wie ihm wolle, gewiß ift, daß das Ca- 
binet von Madrid von jeher bemüht war, den, fo viel wir 
wiffen, feit dem Jahre 1587 noch nicht wieder förmlich er— 
neuerten Frieden oder Waffenftillftand mit ber Pforte auf 
einer feften und dauernden Grundlage wiederherzuftellen, vor— 
züglih nachdem es ihm durch den vierten Artifel des im 
Sahre 1606 mit dem Kaiſer abgefchloffenen Friedens zu Sit- 
watorof offen gelafjen war, in dieſem Sinne die geeigneten 
Schritte zu thun. Seitdem befanden fich zu diefem Zwecke 
faft fortwährend offene oder verfappte fpanifche Agenten in 
Eonftantinopel, meiftens Juden und Jeſuiten, welche fich durch 
ihr Geld und ihre Überredungskünſte den Weg ſelbſt bis in 
das Innere des Serai zu bahnen wußten. 

Überdies hatten ſie ihre Hauptſtütze an den kaiſerlichen 
Geſandten, und eben weil dadurch dieſe ſpaniſchen Friedens— 


1) Von hohem Intereſſe ſind hierfür die von Ranke a. a. O. 
benutzten Depeſchen des venetianiſchen Reſidenten in Neapel, Gasparo 
Spinelli. Nach einer vom 25. Juli 1617 erklärte der Herzog ein— 
mal geradezu: „Piglierò Venezia e voglio lordarmi tutto nel sangue 
di nobili Veneziani.“ Und dann über die unverföhnliche Feindfchaft 
beffelben gegen Venedig und feine Verſuche, die Pforte zur Waffen- 
geimeinjchaft gegen die Republik zu verleiten: Leti a. a. O. p. 325, 
341, 351 und 2364. — 


234 V. Bud. 2. Cap. Spaniens Bemühungen, 


anerbietungen jo vecht eigentlich zu einer Sache des Haufes 
Dftreich gemacht wurden, fanden fie nicht nur bei der Pforte 
meiftens eine ſehr ungünftige und mistranifche Aufnahme, 
fondern wurden auch bejtändig von den Intereffen der übri— 
gen chriftlichen Mächte durchkreuzt, deren Vertreter zu Con— 
ftantiopel Alles aufboten, ihre Wirfungen zu hintertreiben 
und zu vereitelt. So wie in biefen Beziehungen früher, 
namentlich bis zu dem im Jahre 1598 durch Heinrich IV. 
abgefchloffenen Frieden zu Vervins, Franfreich hier der 
Hauptgegner Spaniens gewejen war, fo wurde es jetzt 
England, deſſen Gefandte alle Schritte der fpanifchen Agen- 
ten mit Argusaugen belauerten, zum Theil noch aus religiöfen 
Gründen, vorzüglic aber im Interefje feines Levantehandels. 
Wir werden daher auch durch ihre Depefchen am bejten über 
den damaligen Stand dieſer Dinge aufgeklärt und unter- 
richtet. 
Ein erfter ernftlicher Verfuh, die Friedensunterhand- 
lungen zwifchen Spanien und der Pforte wieberanzufnüpfen, 
1619 gehört in das Jahr 1619, und auch damals war es ber 
faiferliche Gefandte zu Conftantinopel, Baron von Mollart, 
welcher dabei den Vermittler machte. Diejer hielt nämlich, 
nad) der im Jahre 1616 erfolgten Erneuerung des Friedens 
von Sitwatorof, den Zeitpunft für geeignet, wie es im den 
betreffenden Depejchen heißt, einen allgemeinen Frieden zwi— 
ſchen dem Haufe Oftreih und der Pforte zu Stande zu brin- 
gen, in welchen auch der fpanifche Zweig deſſelben mit hin- 
eingezogen werden follte. Jedoch wollte er die Sache noch 
mit großer Vorſicht und möglichjt geheim betrieben wifjen ). 
Er ſchickte daher feine Agenten, einen Sciffscapitän 
Francesco und den Benedictiner Pater Antonio Berill, 
zunächft an den Herzog von Oſſuña, welcher feit dem 


1) Knolles Historie, p. 1465, nad den engliſchen Depejchen. 
Nach diefen berichtete damals Baron von Mollart an ben Herzog 
von Oſſuña: „That he found the opportunitie faire and the Tur- 
kes inclined to make a generall peace with the House of Austria: 
that therfore this season should not be omitted, but that the duke 
should presently dispeed to him some man of quality and wit to 
assist and fit to manage so great a businesse.“ 
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Sommer 1616 das Vicekönigthum von Sieilien mit dem von 
Neapel vertaufcht hatte, um ihn zu veranlaffen, er möge ihm 
einen Bevollmächtigten zufenden, welcher geeignet wäre, ihn 
bei diefem großen Friedenswerfe zu unterftügen. Diefer folfe 
aber nicht etwa als direct von dem Cabinet zu Madrid ge- 
ſchickt in Eonftantinopel erjcheinen. Denn dann müffe er da 
fogleih als Gejandter (Embassadour) mit großen Koften, 
reichen Gejchenfen und einem anjehnlichen Gefolge auftreten, 
wobei überdies noch eine Menge Zeit mit dem erforderlichen 
Ceremoniel verjchivendet werden würde, Es fei daher an— 
gemejjener, dag er, Herr von Mollart, geſtützt auf den 
Frieden von Sitwatorof, als Geſandter des Kaifers die Unter- 
handlungen führe, bei denen ihm der zu erwartende Bevoll— 
mächtigte des Vicekönigs zur Seite ftehen möge. 

Allein noch während darüber zwiſchen Conftantinopel, 
Neapel und Madrid hin und her verhandelt wurde, traten, 
wie wir bereits gejehen Haben, Verhältniſſe ein, welche vie 
ganze Sache wieder rüdgängig machten, ehe noch irgend ein 
Refultat erzielt worden war Y. Durch die Machinationen 
der Proteftanten, welche als „die fieben vereinigten Nationen‘ 
mit der Pforte gegen das Haus Dftreich in Verbindung ge- 
treten waren, wurde ja gerade um bieje Zeit die Stellung 
des Raifers jelbjt zur Pforte wieder zweifelhafter und fchwie- 
riger wie je zuvor, und folglich konnte auch von Seiten 
Spaniens evjt- wieder daran gedacht werden, auf dieſem Wege 
noch Etwas zu erreichen, als durch die Prager Schlacht 
(8. November 1620) der Einfluß jener Infurgenten im Dis 
warn gebrochen war und die Beziehungen des Faiferlichen 
Hofes zur Pforte wieder auf einem bejjeren und geficherteren 
Fuße zu ftehen ſchienen 2). 

Außer allgemeineren Gründen, welhe Spanien den 
Frieden wünſchenswerth machten, war e8 jett auch vorzüglich 
die jchwere Laft, die ihm die Nothwendigkeit auferlegte, feine 


1) Daſelbſt, p. 1466: „This negotiation being involved in 
that of the Emperour, which succeded not according to their 
expectation, fell before it was ripe.“ 

2) Bergl. Bd. HI, ©. 716 fg. 
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italienifchen Befitungen fortwährend gegen die Türken in 
vollftändigem Bertheidigungszuftande zu erhalten. Dazu ge- 
hörten aber nicht nur 60 Galeeren, welche 10,000 M. See- 
foldaten und 18,000 Galeerenfflaven an Bord hatten, fon- 
dern auch noch 20,000 M. Befatungstruppen, welche in ben 
Hauptorten an den Küften von Neapel, auf Sicilien, Sar- 
dinien und Corfifa vertheilt waren, eine bedeutende Streit- 
macht, welche man auch anderwärts gern verwendet hätte 
und überhaupt längſt fehon nur mit Mistrauen in der Ge 
walt eines fo ehrgeizigen Mannes fah, wie der Herzog von 
Dffuna war). 
Der faiferliche Gejandte, Herr Kurz von Senftenan, 
1623 welcher im Sommer 1623 nach onftantinopel ging, um 
Sultan Muftafa zu feiner zweiten Thronbefteigung zu be— 
glückwünſchen, erhielt daher unter Anderm auch den Auftrag, 
die Gefinnungen der Pforte in Betreff des Friedens mit 
Spanien zu erforfchen und, im günftigen Falle, ven Weg 
zu weiteren directeren Unterhandlungen deshalb zu bahnen. 
Dbgleich er aber fofort in feiner zweiten Audienz bei dem 
Großweſir das Zuftandefommen bes Friedens, als eine ge- 
meinfame Sache des Haufes Oftreich, für beide Theile von 
der vortheilhafteften Seite zeigte und namentlich die Frei— 
laffung von 2000 türkiſchen Sklaven, welche fih auf den 
fpanifchen Galeeren befinden, in Ausficht ftellte, fo wollte fich 
doch die Pforte, zu deren confequenter Politik e8 von jeher 
gehört Hatte, die Sache Oftreichs und Spaniens als völlig 
getrennt zu betrachten und zu behandeln, mit ihm auf nichts 
einlaffen. Der Großwefir erflärte ihm, ganz in verjelben 
Weiſe, wie bereits einmal im Jahre 1573 der faiferliche Ge- 
fandte, Freiherr David von Ungnad, abgefertigt worden 


1) So gibt namentli Sir Th. Roe in feinen Depeſchen bie 
Stärke der damaligen ſpaniſchen bewaffneten Macht in Unteritalien und 
im Mittelmeere an, indem er hinzufügt, daß dadurch freilich auch die 
Pforte gendthigt geweſen wäre, mindeftens eine gleiche Land⸗ und See⸗ 
macht nach dieſer Seite hin zu unterhalten, Negotiatfons, p. 198. 
Der Hauptgrimd biefer Friedensanträge von Seiten Spaniens, meint 
er, jei jett gewefen: „the saving of such money and forces as they 
have bene compelled to maynteyne pro terrore Turquesco“, 
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war, geradezu, er folle nur erjt die Gefchäfte feines eigenen 
Herrn, des Kaifers, in Ordnung bringen, dann könne er fich 
auch um die Angelegenheiten anderer Leute kümmern }). 

Damit hätte alfo damals die Sache wahrjcheinlich aber- 
mals ein Ende gehabt, wenn es nicht gleichzeitig den geheis 
meren fpanifchen Agenten, namentlich dem bereits erwähnten 
Benedictiner Pater Antonio, gelungen wäre, fich hinter dem 
Rüden der zwei entjchiedenften Gegner Spaniens, des 
Mufti und des Kaimakam — der Grofwefir war unier- 
deſſen nah Aſien gejchidt worden — das Ohr und 
die. Guuſt des feit der Thronbefteigung Sultan Murad's 
(30. Auguft 1625) im Serai allmächtigen Kiflaraga und der 
Schweſter des Sultans zu verfchaffen. Durch ihren Einfluß 
brachte ev es dahin, daß zu Anfang des Jahres 1624 aber- 1624 
mals ein geheimer Unterhändler, ein als Chrift werfleiveter 
portugiefiiher Yude Namens Cormaro, an den Bicefönig 
von Neapel, damals Prinz Philibert von Savoyen — der 
Herzog von Oſſuña ftarb im September diefes Jahres im 
Gefängniß — mit der Eröffnung geſchickt wurde, der Groß- 
herr, welcher mit allen feinen Nachbarn im Frieden zu leben 
wünjche, fei jett bereit, dem wiederholt zu erkennen gegebenen 
Berlangen des Königs von Spanien nach demjelben entgegen- 
zufommen; er, ver Vicekönig, folle daher nur die Sendung 
eines Gejandten veranlaffen, welchem der Zutritt zu ver 
Pforte zu dem Zwecke offen ſtehen werde, mit dem ganzen 
Hauſe Öftreich einen feſten und dauernden Bund und Frieden 
abzufchliegen (to make a firm league and peace with all the 
house of Austria). 

Diejer Unterhändler wurde durch die unterbefjen in Con- 
jtantinopel eingetretenen Berhältniffe noch unterwegs längere 
Zeit aufgehalten. Denn er war nur erft bis nach Adrianopel 
gelangt, als der Großwefir Ali-Paſcha, welcher um vie 


1) Depeide Sir Th. Roe’8 an den Staatsſekretär Calvert 
vom 29. November 1623, Negotiations, p. 198: „The great vi- 
sier soone shut upp that proposition, wishing him first to 
finish his owne master’s business and then to take 
care of other mens.“ Über die Art, wie früher Herr von Uns» 
gnad abgefertigt wurde: Bd. IL, ©. 482 fg. 
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Sache wußte und damit einverftanden war, am 3. April 
1624 hingerichtet wurde, und nun erſt fein Nachfolger, 
Tſcherkes Mohammed, gewonnen werden mußte, welcher 
auch im Allgemeinen die dem Juden ertheilten Inftructionen gut- 
hieß ). Diefer gelangte daher, ungeachtet verfchiedener Nach- 
ftellungen, über Venedig glücdlich nach Madrid und Neapel, 
fand dort natürlich für feine Eröffnungen geneigtes Ohr und 
fette e8 durch, daß im nächjten Iahre ein Bevollmächtigter 
nach Conftantinopel gefchidt wurde, welcher die Sache voll⸗ 
ends zum Ziele führen ſollte. 

Zu dieſer delicaten und immerhin mit vielerlei Sqhwierig⸗ 
keiten eigenthümlicher Art umgebenen Miſſion ward der Bo— 
logneſer Giovanni Battiſta Montalbano auserſehen, welcher 
ſich früher im Gefolge jenes Casparo Gratiano befunden 
hatte, den der Sultan nach einander zum Geſandten in Wien, 
zum Herzog von Naxos und endlich zum Fürſten der Walla— 
chei ernannt hatte; ſpäter war er dann in die Dienſte des 
Königs von Spanien getreten. Er galt für einen gewanbten, 
mit den orientalifchen Berhältniffen jehr vertrauten Mann, 
follte fich aber, um nichts zu verfehen, in Eonftantinopel.noch 
der Hülfe zweier in die Pfortengefhäfte und die Schleichwege 
des Serai genau eingeweiheten Agenten, des fchon genannten 
Pater Antonio und eines in Rom zum Sefuiten erzogenen 
Griehen, Camiachi Roffi, bedienen und fich überhaupt 
unter den Schuß des faiferlichen Kefidenten, Luſtrier, be 
geben, welcher ihn auch in der Hauptſache bei der Pforte 
vertreten follte. Im Übrigen — fo behaupteten wenigftens 
feine Gegner — wurde er mit anfehnlichen Gefchenfen für 
die einflußreichen Perfönlichkeiten der Pforte und des Serai 
und mit fehr beveutenden Geldmitteln verfehen, womit er 


1) Depefhe Roe's an Calvert vom 25. Juli 164 p. 
266. Knolles, p. 1466. Namentlih von Seiten Englands wurde 
fhon Alles aufgeboten, den Zmed diefer Sendung zu vereiteln. Der 
König, Jakob J., ließ Roe felbft die gemefjenften Inftructionen er- 
theilen, er folle, wenn es noch Zeit fei, fich mit dem venetianifchen 
Bailo in Berbindung feen, um den Juden unterwegs aufzuheben und 
fi feiner Papiere zu bemächtigen. Depefhe vom 1. October 1624, 
dafelbft p. 292. 
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fih und feinen Anträgen überall Eingang vwerfchaffen 
follte Y. 

Die letztern waren, den ihm ertheilten Inftructionen zu— 
folge, etwas hoch geftellt und offenbar darauf berechnet, die 
Pforte durch eine übertriebene Darftellung der Macht und 
des Einfluffes der Krone Spanien fogleih willfähriger und 
nachgiebiger zu machen. Sie betrafen im Wefentlichen fünf 
Punkte: 1) zwifchen dem Könige von Spanien und dem os— 
manifchen Reiche follte auf ewige Zeiten Friede fein; gehe 
bie Pforte darauf ein, jo fei Spanien 2) bereit, alle noch in 
jeiner Gewalt befindlichen türkiſchen Sklaven, etwa 400 an 
der Zahl, ſofort in Freiheit zu jegen; 3) verpflichte es fich, dafür 
einzuftehen, daß fernerhin ven Unterthanen des Großherrn im 
Mittelmeere irgend ein Schaden an Perfonen und Eigenthum 
in feiner Weife mehr zugefügt werden und ein Angriff auf 
die Küſtenländer des osmanischen Reiches niemals mehr jtatt- 
finden würde; 4) machte es fich anheifchig, das ganze 08- 
manifche Reich mittels feiner Schiffahrt im Rothen Meere, 
vorzüglich über Ormus, mit allen aus Oſtindien zu beziehen- 
den Waaren, als Spezereien, Calicos und fonjtigen feinen 
gewebten Stoffen, zu weit geringeren Preiſen zu verfehen, als 
fie namentlich die Engländer und Holländer zu liefern im 
Stande wären, und überdies dadurch die Zolleinnahme Yes 
Sultans um mindeftens 80,000 Thlr. jährlich zu vermehren; 
und 5) endlich wollte der König von Spanien feinen Einfluß 
bei der Krone Polen dahin geltend machen, daß das Schwarze 
Meer in Zukunft nicht mehr von den Raubzügen der Koſaken 
beunruhigt und heimgefucht werden folle 2). 


1) „Hee comes armed“, bemerkt Roe, welcher ihn Schritt vor 
Schritt verfolgte und über Alles, was ihn betraf, ſehr genau umter- 
richtet war, in einer Depeſche an den Staatsfekretär Sir Eduard 
Conway vom 30. Juni 1625, „and is reported to prepare his wel- 
come with greate presents and a power of mony, with order to 
guild over all his propositions, that they may be easely swallowed ‘“. 
Dajelbft, p. 415. 


2) So geben Knolles, p. 1466, und Roe, p. 422 überein- 
ſtimmend diefe Punfte an. Doch fügt der Letztere, nach den ihm zuerft 
zugegangenen Gerüchten, noch hinzu, daß fich der König von Spanien 
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Außerdem hegte man noch den Verdacht — und dazu 
gab vorzüglich die auffallende Betheiligung der Yefuiten an 
der ganzen Sache wol die nächſte Veranlaſſung — daß dieſe 
Miffion auch einen geheimen religiöfen Zwed habe, welcher 
darauf hinausgehe, den griechifchen Patriarchen zu befeitigen, 
dann die Griechen und die übrigen Keter im osmanischen 
Reiche zum rechten Glauben zurücdzuführen und‘ auf dieſe 
Weife endlich auch dort der römiſch-katholiſchen Kirche, als 
der einzig gebildeten, ven volljtändigen Sieg zu verfchaffen. 
Würde aber die Pforte — jo wurde behauptet — auf die 
Anträge des Cabinets von Madrid nicht eingehen, fo ſollte 
diefer Agent vefjelben die ihm anvertrauten bedeutenden Geld- 
mittel dazu verwenden, die Kofafen noch mehr aufzuwiegeln, 
um den Großherrn zu nöthigen, feine Streitfräfte vorzüglich 
nach diejer Seite hin zu richten und ihn dadurch namentlich 
auch von einer nachbrücdlicheren Unterftügung des Fürjten von 
Siebenbürgen, Bethlen Gabor, gegen das Haus Oftveich 
abzuhalten !). 

Genug, mit diefen und ähnlichen Inftructionen verjehen, 

1625 gelangte Montalbano im Juni 1625 über Ragufa wirklich 
nach Conftantinopel, wo er indefjen, obgleich er unterwegs bie 
Rolle eines mit ausgedehnten Vollmachten verjehenen, bei der 
Pforte förmlich zu beglaubigenden fpanifchen Gefandten gefpielt 
zu haben fcheint 2), ziemlich leiſe und Fleinlaut auftrat. Denn 
er jollte doch eigentlich nur der Vorläufer des angefündigten 
und erwarteten Gefandten fein, welcher erſt nachfolgen follte, 
wenn die Pforte fich geneigt gezeigt haben würde, auf Grund 


fogar verpflichtet Habe, fo lange gegen Perfien Krieg zu führen, bis 
der Schah ſich genöthigt fehen würde, dem Großherrn den Frieden zu 
bieten. 
1) Knolles, p. 1465. Auch Roe deutet p. 415 auf ben ans 
geblichen veligiöfen Zmwed der Miffion Hin, indem er fagt: „These 
(die bedeutenden Geſchenke und Beftechungsgelder) are the glorious 
catholique rules, never to make any amity with the infidells, ex- 
cept to have the leysure to roote out heriticques.‘ 
35 2) Knolles, p. 1465: „On the way he gave him out for an 
Embassador, which raised more rumor and gave warning to those, 
who were disaffected to the success of his undertakings.‘ 
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der. gemachten Anträge wirflih auf den Frieden einzugehen. 
Er zog daher auch mit feinem Kleinen Gefolge von Juden 
und Sefuiten, worüber ſich Th. Roe nicht des beifenden 
Spottes enthalten kann 9), in aller Stille in der osmanischen 
Hauptjtadt ein und nahm feine bejcheidene Wohnung bei dein 
faiferlichen Reſidenten, welcher e8 auch, nach einer reiflichen 
Erwägung der Sache mit feinen beiden Helfershelfern, vem Be— 
nebictiner und dem griechijchen Sefuiten, übernahm, zunächft für 
ihn bei der Pforte das Wort zu führen. Sie wollten erft her- 
vortreten, wenn man einige Gewißheit darüber erlangt haben 
würde, wie die Pforte die fpanifchen Vorjchläge aufgenommen 
habe. 

Nichtsveftoweniger brachte das Erfcheinen dieſes fpani- 
Ihen Agenten die ganze übrige chriftliche Diplomatie zu 
Eonftantinopel fürmlih in Aufruhr. Vor Allem fette ver 
engliihe Gejandte, Sir Th. Roe, Himmel und Erbe in 
Bewegung, um diefe Spanier fogleich wieder aus dem Felde 
zu ſchlagen, bevor fie nur einen Fuß breit Terrain im Di- 
warn gewonnen haben würden. Bereits im Januar hatte er 
den Kaimakam in einer Note darauf hingemwiefen, wie nach- 
theilig ein jolcher Friede mit Spanien der Pforte fchon des— 
halb fein werde, weil man ihn als ein Zeichen der Furcht. 
und Schwäche auf ihrer Seite betrachten werde, was nur 
dazu beitragen fönne, die dem Haufe Dftreich feindlich ges 
finnten Fürften mit Mistrauen gegen fie zu erfüllen 2). 

- Zugleich wurde er nicht müde, feinen Hof auf die Ge 
fahren aufmerkſam zu machen, welche daraus namentlich und 
vor Allem dem englifchen Levantehandel erwachfen würden, 
zumal da die Spanier fich nachträglich noch anheiſchig ge- 
macht haben follten, auch alle europäifche Waaren zu ge 
ringeren Preifen im osmanifchen Reiche einzuführen, als alfe 


| 1) Roe, Depeihe vom 25. Juli 1625, p. 418: „His trayne 
consists of a fewe manumitted slaves sent home to introduce his 
 wellcome andsome 8 ‚or 10 droles of his moyles and black 
guard. The Portugall Jewes who serve as stewards in all great 
houses‘ and some banditi Moorefranks flockt out to meete him, 
‚, who have easy access in all places for their fables.‘ 
2) Dajelbft, n. 343. 
Zinfeifen, Geſch. d. osman, Reichs. IV. 10 
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übrigen fränkischen Nationen, wofür fie dem Großherrn eine 
Bermehrung feiner Zolleinnahmen um 75,000 Thlr. zugejagt 
hätten. Dabei jtehe vorerſt das Intereſſe und das ganze 
Dasein der großen Oftindifchen und der Levantiniſchen Hau— 
velsgefellihaften auf dem Spiele; dann fei aber auch der 
englifche Levantehandel überhaupt, wenn der jpanijche Friede 
zu Stande käme, noch weit mehr gefährbet, als der. ber 
übrigen Nationen, weil es in diefem Falle ven Spaniern ein 
Leichtes fein würde, mit ihren Galeeren englifchen Kauf- 
fahrern die Meerenge von Gibraltar gänzlich zu verjchließen, 
während 3. B. Frankreich und Venedig, welche ihren Handel 
innerhalb verjelben treiben, davon nur wenig oder gar nicht 
berührt werden dürften !). 

Doch hielt er für unerläßlich, vornehmlich den venetiani- 
ſchen Bailo auf feine Seite zu ziehen, weil ver Schaß der 
Signorie allein im Stande ei, die Gelomittel aufzubringen, 
welche nöthig wären, um den Spaniern auch in biefer Be— 
ziehung im Diwan und im Serai mit Erfolg die Wage 
zu halten. Denn jo jehr man auch von Seiten bes londoner 
Cabinets den von dem Gefandten in dieſer Angelegenheit 
eingefchlagenen Weg billigte und ihn wiederholt aufforberte, 
denſelben auch fernerhin einzuhalten, jo war doch der leidige 
Gelopunft damals nicht gerade die ſtärkſte Seite der britifchen 
Politif. Wenigfiens führt Roe öfter bittere Klagen darüber, 
daß ihm der Mangel an den möthigen Bonds; bei feinen 
Dperationen jehr hinderlich jei; umd in dieſem "Falle drang 
er daher felbft in die Regierung, daß fie ihren Einfluß in 
Benedig dahin geltend machen möge, daß die Signorie fich 
im ihrem eigenen wohlverftanvenen Intereffe dazu verſtehe, 


1) Depeſche Roe’s vom 11. und 12. Auguft 1625,'p. 430 und 


431. Den Punkt wegen ber möglichen Schliefung der Meerenge von 


Gibraltar hebt er noch befonders in. einer jpäternuDepejdhe vom 16. 
Mai:1626 hervor, p. 508: „Besides a peace with this port will 
directiy ruine this trade, because the Spanishigallies: will be all 
free, to keep the streights of Gibralterra, and merchänt’shipps will 
with great difficulty escape them: our care therein differing 
from that of France and Venice‘, who trade within the 
Streights.‘' I NE 
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die Bemühungen des englifchen Botfchafters mit ihren reichen 
Geldmitteln gehörig zu unterjtügen ?). 

Wie weit dies num wirklich gefchehen fein mag, wiſſen wir 
nicht. Dagegen ift e8 außer Zweifel, daß die Anerbietungen 
der ſpaniſchen Agenten gleich anfangs bei ver Pforte feine 
fehr günftige Aufnahme fanden. Als der Faijerliche Nefident 
zu Ende Yuli von dem Großwefir für Montalbano eine 
Audienz erbat, ließ ihn diefer fehr ungnädig an: Seit den 
40 Jahren, wo er im Dienfte der Pforte ftehe, habe er nie 
davon gehört, dak es der König von Spanien je 'mit feinen 
Friedensanerbietungen aufrichtig gemeint habe; auch habe er 
noch nie zu diefem Zwede einen Unterhänpler unmittelbar 
an die Pforte geſchickt; das mache an fich ſchon die gegen- 
wärtige Zuvorkommenheit vejjelben etivas verdächtig; übrigens 
wiffe wever er, der Großweſir, noch ſelbſt der Sultan etwas 
davon, daß jegt eine folhe Miſſion von ihrer Seite veran- 
laßt worden ſei; der Spanier möge daher nur wieder feines 
Weges ziehen und fich an diejenigen halten, die ihn zu ihren 
Zweden gebraucht haben 2). 

Es ſcheint alfo doch, daß auch die Schäße, womit, wie 
man behaupten wollte, die Spanier den Divan hätten füg- 
famer machen follen, entweder ihre Wirkung verfehlten, oder 
überhaupt nicht anfehnlich genug waren, um den erwünfchten 


1) Derſelbe, p. 453 umd 461. Über dieſen Punkt find vorzüglich 
erft die im Auftrage Karl's I. im der erften Hälfte des Jahres 1626 
an Roe gerichteten Depeſchen von Interefje, worin ihm dringend an- 
empfohlen wird, dem Frieden zwifchen Spanien und der Pforte, wenn 
er ja nochmals zur Sprache kommen follte, ans allen Kräften entgegen- 
.zuarbeiten; auch erklärte fich der König jest endlich bereit, die nöthi- 
‘gen Gelder zu bewilfigen. „His majestie“, beißt es z. B. in einer 
chiffrirten Depeihe vom 29. Mai 1626, „is pleased, that in matter 
of expence you concurre with the embassadors resident for your 
portion, as the necessity shall require, wherein his majestie 
relies upon your discretion and moderation.“ P. 518 
und vorher ähnlich p. 504. 
2) Roe, Depeſche vom 25. Juli 1625, p. 419. Er bemerkt dabei 
ausdrüdliih, daß er dies von Jemand erfahren babe, der bei ber 
Audienz, die der Großwefir dem kaiſerlichen Refidenten ertheilte, zuge- 
gen war. . 
16 * 


244 v. Bud. 2. Cap. Sir Thomas Roe 


Eindruck zu machen. Das Lestere war das Wahrfcheinlichere 
und dürfte auch die Anficht des Sir Th. Roe geweſen 
fein, welcher natürlich die feinen Intereffen fo günſtige Stim- 
mung der Pforte fich wohl zunuge zu machen verſtand. 
Denn auch die Spanischen Anerbietungen erfchienen jelbft dem 
Großwefir etwas zu aumaßend und hochtrabend. Als z. B. 
bei der näheren Erörterung derſelben der Punkt zur Sprache 
fam, daß Spanien fich anheifchig machen wolle, das Mittel- 
meer und die osmanischen Küftenländer in Zufunft von allen 
Beläftigungen chriftlicher Freibeuter rein zu halten, warf der 
Großweſir fogleich die fpisfindige Frage auf: ob der König 
von Spanien der fonveräne Herr des Grofherzogs von Tos— 
fana und des Großmeifters von Malta ſei, jo daß er bie 
Iohamniter und die Ritter vom Orden des Heiligen Stepha- 
nus, beide gefchworene Feinde dev Osmanen, nach Gutdün— 
fen im Zaume halten fönne? %) 

Darauf fonnte natürlich feine befriedigende Antwort er- 
theilt werden; und der englifche Botjchafter hatte daher ſchon 
faft gewonnenes Spiel, als er in den Kaimakam drang, ſich 
mit den Spaniern nicht mehr einzulaffen. Nur hatte er al- 
ferdings noch die mächtigen Einflüffe des Serai und des Ha- 
rems zu befämpfen. Denn hier war es dem Benedictiner und 
dem Jeſuiten nicht jowol durch fofortige bedeutende Spenven, 
als vielmehr durch großartige VBerfprechungen für die Zufunft 
in der That gelungen, nicht nur die drei Schweitern des 
‚Sultans, fondern auch den Kapi-Aga, den Kapudan-Paſcha 
Redſcheb und den ehemaligen Yanitjcharenaga Beiram- 
Paſcha fo weit für fih zu gewinnen, daß durch fie ſelbſt 
der Großherr in feinen Entſchlüſſen etwas wanfend gemacht 


wurde. Auch war wenigjtens jchon die Rede davon, daß das 
fichere Geleit für den angekündigten fpanifchen Gefandten wirk— 


fich ertheilt werden würde, Da hielt es Roe für die höchfte 
Zeit, dem Kaimakam nochmals das Unhaltbare und Trüge— 
riſche der fpanifchen Vorſchläge in einer fürmlichen Ausein- 
anderſetzung darzulegen, die er ihm am 2. Detober machte ?). 


1) Knolles, p. 1466. 
2) A discourse about the treaty of Spayne with the Grand- 


Signior, October 2, 1625. Given by me to the Grand-Vezier (if 
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Er ging darin vom der Anficht aus, daß Montalbano 
überhaupt gar feine Bollmachten vom Könige von Spanien 
erhalten habe, und daß, wenn er blos als ein Abgefandter 
des Bicefönigs von Neapel gefommen fei, es mit der Ehre 
des Großheren unvereinbar fein würde, fich mit einem Manne 
einzulaffen, deſſen "Schritte fein Herr hinterher leicht ſelbſt 
desavouiren fünne. Er jet ja nur auf Beranlafjung ver 
Sendung des Juden Cormaro, den man in Neapel als Gei- 
Bel zurücbehalten habe, nach Conftantinopel gefchieft worden, 
um die Gefinnungen der Pforte in Betreff Spaniens zu er— 
forfchen und fie durch Anerbietungen zu hintergehen, welche 
Spanien niemals verwirklichen könne, namentlich nicht ohne 
die ausdrückliche Zuftimmung des Papftes. Deshalb habe 
er fich auch Hinter den Faiferlichen Nefidenten geſteckt und fei 
angewiefen, wenn feine Miſſion fcheitern follte, als vefjen 
Sefretär zurüczubleiben. Zu welchem Zwede? Das fei 
leicht zu errathen. Überdies beruhen auch alle feine Vor— 
ſchläge auf reiner Schwindelei (are false and abusive). 

Zuerjt habe er verjprochen, alle türfiiche Sklaven in 
Freiheit zu jegen. Würden aber wol die Maltefer und ver 
Großherzog von Tosfana jo ohne Weiteres ihre Galeeren 
entwaffnen, blos um fich dem Könige von Spanien gefällig 
zu beweifen? — 

Noch abgeſchmackter (inore absurd) fei es aber, wenn 
fih zweitens der König von Spanien das Anfehen geben 
wolle, als ob er im Stande fei, das Mittelmeer und die 
osmanijchen Küſten von Räubereien und Einfällen chriftlicher 
Freibeuter rein zu halten. Die Johanniter und die Ritter 
vom Drden des Heiligen Stephanus feien ja durch ihre Re— 
gel verpflichtet, die Ungläubigen zu befämpfen, und auch ent- 
fchloffen, in dieſem ihren’ Berufe zu leben und zu fterben. 
Habe der König von Spanien etwa Gewalt über fie? — 
Und wenn er fie hätte und jene umermüdlichen Kämpfer für 
den Glauben dahin bringen könnte, fih ruhig zu verhalten, 


wahrſcheinlich der Kaimakam zu verftehen, da der Großwefir, wie auch) 
aus der Depejhe vom 14. November, welcher diefes wichtige Acten- 
ſtück beigegeben ift, hervorgeht, damals in Afien war). a ger 
p- 52 — 156. 
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werde es ihm dann etwa in den Sinn kommen, das Meer 
für den Großherrn offen zu laffen und zu dulden, daß die 
Piraten von Tunis und Algier ungeftört die Küſten von Ita- 
lien und die fpanischen Beftgungen heimfuchen? — Thue der 
König von Spanien das Eine, jo müfje der Sultan auch 
dafür forgen, feine Unterthanen im Zaume zu halten, Der 
Zweck eines ſolchen Anerbietens fei aber nur ver, die Pforte 
nach diefer Seite hin defto ficherer zu machen, damit pie 
Spanier um fo leichter ihre Eroberungspläne an den Küften 
der Barbarei verfolgen könnten. 

Geradezu vor Scham erröthen müßten aber die Spa- 
nier, wenn fie drittens der Pforte einreden wollten, fie 
würden das osmanifche Neich mit indischen Waaren verfehen: 
und dadurch der großherrlichen Zollfafje einen bedeutenden 
Gewinn verichaffen. Die ganze Welt wifje ja, daß fie be 
reit8 jeit drei Jahren aus Ormus vertrieben feien, daß fie 
fih im Rothen Meere gar nicht mehr blicfen laſſen dürfen, 
ohne in die Gefahr zu kommen, gute Prife zu werben, daß 
fie dort bereits drei Mal von den Engländern gefchlagen 
worden und Goa und zwei oder drei andere elende Küften- 
orte jeßt in jenen Gegenden ihre einzigen Befitungen feien. 
Auch im Gebiete des Großmogul feien die Spanier Tängjt 
von den Engländern verbrängt worden; namentlich fei ihr 
Leinwandhandel dort völlig ruinirt. Sie befiten alfo weder 
Mittel noch Credit mehr in jenen Gewäfjfern, und wenn fie 
diefelben noch Hätten, fo würden fchon die Engländer dafür 
forgen, ihnen dort die Schiffahrt und die Gefchäfte zu ver— 
leiden. Vor Zeiten hätten fie auch einmal Aaden am Ein= 
gange des Rothen Meeres bejejjen und es jet folglich nur na— 
türlich, daß fie, wenn fie der Großherr dort wieder zulaffen 
wolle, ihr Auge auch wieder darauf werfen würden. Bon’ 
den Injeln, von denen aus fie das osmanifche Reich mit Ge— 
würzen verfehen zu wollen vorgeben, fei zur Zeit feine ein 
zige mehr in ihren Händen; ZTernate, Leanda, Amboina, 
Java, Sumatra, genug, alle diefe gemürzreichen Orte feien 
ja längjt in dem Beſitze der Engländer und Holländer, melde 
diefe Waaren jest direct nach Conftantinopel verjchiffen, wäh— 
rend fie fonft ihren Weg über Kairo und Aleppo genommen. 
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Seit 20 Iahren Habe fich dort Fein fpanifches Schiff mehr 
ſehen laſſen. 

Ebenſo ſchlimm ſei es viertens mit der von den Spa— 
niern verheißenen Einfuhr von europäiſchen Wacrcen beſtellt, 
worin fie den Engländern, Franzoſen, Benetianern und Hol- 
ländern den Rang ablaufen wollen. Wo wollen fie fich denn 
diefe Waaren verfchaffen, mit denen Spanien felbft von 
England und Frankreich verforgt werden müfjfe, wie 3. B. 
Zub, Blei, Zinn u. ſ. w. Seine einzigen Ausfuhrartifel 
beftehen in Orangen, Citronen, Feigen, Rofinen und Wein. 
Daran babe ja aber das osmaniſche Neich ſelbſt Überfluf. 
Und wo feien denn die fpanifchen Handelsjchiffe, welche dazu 
verwendet werden fünnten, während es befannt fei, daß Spa— 
nien faum genug Rauffahrer beige, um feinen Verkehr mit 
Indien und Brafilien zu unterhalten? 

Am Lächerlichjten fei es endlich fünftens, wenn der 
Spanier behaupte, er fei imgStande, den König von Polen 
zu bewegen, daß er die Kofalen vom Schwarzen Meere zu- 
rüdhalte. Wenn der König dies wolle und könne, ſo werde 
er e8 ſchon um der Ruhe feines eigenen Landes willen felbft 
thun. Küönne er aber dieſes unruhige Volk nicht allein im Zaume 
halten, jo würden die Spanier wahrhaftig nicht nach Polen 
ziehen, um ihm beizuftehen. Übrigens habe er gar feinen 
Grund, die Kofafen einzuhalten, jo lange die Pforte nicht 
daffelbe mit den Tataren thue. Das einzige Mittel, dieſem 
Übel abzuhelfen, beſtehe alfo darin, daß der Sultan und ber 
König miteinander infFrieden leben, einige Jahre lang das 
Meer durch eine tüchtige Seemacht rein halten und jeder in 


ſeinem Lande darauf Hinwirfe, hier die Tataren, bort bie 


Rofaten zum Gehorjam zurücdzuführen. 

Was beabfichtige alſo Spanien mit diefem auf fo trü- 
gerifche Weife gebotenen Frieden anders, als daß es durch 
Jahre lang hingezogene Unterhandlungen nur Zeit gewinnen 
wolle, um feine Streitfräfte zu fammeln und, mit dem Kai— 
fer vereint, die Fürften Deutjchlands zu unterbrüden, fich 
den Weg nach Italien zu bahnen und Bethlen Gabor aus 
Ungarn und Siebenbürgen hinauszumwerfen. Dann werbe das 
Haus Öftreih, wenn es jonft feine Feinde mehr zu befäm- 
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pfen habe, erjt recht zeigen, was es mit ver dem Großherrn 
gebotenen Freundſchaft eigentlich gewollt habe. Die Pforte 
werde fich alfo doch wol nicht durch jo falſche Vorjpiegelungen 
zu eimem Frieden mit Spanien verleiten lajjen, ven zu hal- 
ten e8 weder den Willen noch die Macht habe. | 
Dieſe durchichlagende, wenn auch nicht ganz triftige 
Beweisführung fonute um fo weniger ihren Zweck verfehlen, 
da TH. Roe mit ähnlichen Gründen auch noch den Muftt, 
den Boſtandſchi-Baſchi und einige andere Mitglieder des Di- 
wans für fich zu gewinnen wußte, die ver jpanifchen Partei des 
Serai und des Harems abhold waren. Genug, dieſe unterlag die- 
jes Mal uud der alte Kaimakam gab dem Gefandten die heilige 
Berficherung, daß fo lange er lebe, nie ein Friede mit Spa— 


nien zuftandefommen würde. Der Faiferfihe Reſident konnte 


es nicht einmal durchjegen, daß Montalbano die erbetene 
Audienz bei ihm erhielt. Der ſpaniſche Agent verließ alfo 
Conitantinopel ohne irgend einen Beſcheid und voll Ingrimm 


gegen den englifchen Botjchafter, dejjen unermüdlicher Thä— 


tigkeit er vor Allen das Scheitern feiner Bemühungen‘ zu- 
ichrieb 9). 

Hinterher ergab es fih, daß er, um fich zu rächen, 
wenigftens den Verſuch gemacht hatte, die Koſaken gegen die 
Pforte noch mehr aufzuwiegeln. Der von ihm in diefer Ab- 
ſicht nach Bolen geſchickte Benedictiner Antonio Berill wurde 
aber unterwegs von dent Statthalter von Siliſtria aufgeho- 
ben und die bei ihm vworgefundenen Papiere verriethen ven 


Zwed feiner Sendung. Er felbjt jol an Ort und Stelle 


erichlagen und die Abreife Montalbano’s von —— 
pel dadurch nur beſchleuniget worden fein 2). 


1) Roe's Depeſche vom 14. November, p. 452: „Sodainly the 
messenger is gone, not taking leave, having, as I am well informed, 
gotten no letter, no writing, no answer at all to his propo- 
sition, full of particular indignation against mee and. threatening, 
that I shall bee sharply accused to his majestie.‘“ 

2) Derfelbe, p. 454. Knolles, p. 1466. Auch bie venetianifchen 
Berichte flimmen Hamit überein, daß der Benedictiner mit Briefen 
Montalbano’s und des Vicekönigs von Neapel nach Polen geſchickt wor⸗ 
den fei „per indur i Cosachi con promessi di denari a continuar 


ah yige 
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Ganz ließ fich indeſſen durch diefe mislihe Wendung 
der Sache weder die fpanifche Partei in Conftantinopel, noch 
das Cabinet von Madrid entmuthigen. Kaum hatte Mont- 
albano die Grenze überjchritten, als der faiferliche Refident, 
welcher, beiläufig gejagt, von Spanien einen beſtimmten 
Sahresgehalt bezog, den abgerifjenen Faden der Unterhand- 
lungen wieder aufzunehmen fuchte und fich deshalb mit der 
fpanifchen Partei im Diwan und im Serai in genauere 
Beziehung feste. TH. Roe blieb nach wie vor die Seele 
der Oppofitionspartei, belauerte abermals alle Schritte fei- 
nes Faiferlihen Collegen und hatte nun auch das franzöfifche 
Cabinet jo weit auf feine Seite gezogen, daß es fich durch 
jeinen Gefandten bereit erklärte, feinen Theil von den Koften 
zu tragen, welche nöthig fein würden, um die Machinationen 
der Spanier zu durchkreuzen }). 

Diefe wurden jetzt auch in der That von Seiten des 
Cabinets von Madrid ziemlich weit ausgefponnen. Um z.B. 
auch die öffentliche Meinung, welche, vorzüglich unter: dei 
Einfluß der Geiftlichkeit, noch feinesiwegs einem folhen Frie- 
den mit den Ungläubigen fehr geneigt gewefen zu fein fcheint, 
einigermaßen für die Sache zu gewinnen, ließ man. überaff 
ein’ „cum licentia“ gedrucdtes Schreiben des Sultans an 
den König von Spanien verbreiten, worin jener ſelbſt den 
Frieden bot und als Preis der Annahme vefjelben fogleich 
eine Menge jehr anfehnlicher Gejchenfe verhief. Die Sache 


piü che mai contra i Turchi le infestazioni,* Bet Sammer DO. G. 
SH 
4) Roe, Depeſche an Lord Conway vom 25. Februar 1626, p. 


-489: „The Emperors agent makes fresh way for the Spanish 


treatye.“ Und dann an die Königin von Böhmen (Tochter Jako b’s J. 
und Gemahlin des Pfalzgrafen Friedrich) vom 18. April, p. 498: 
„The Spanish faction follow their treatye, as if they meant it; 
the active part of opposition is allotted to mee and I will'narrowly 


‚ oversee it.“ — Bon ber Betheiligung des franzöfiihen Gefandten an 


diefer Oppofition ift bereits in einer Depejhe vom 21. Februar bie 
Rebe: „Hee acquainted mee, that hee had directions to unite with 
mee and the other ambassadors, and to spend, by common con- 


sent, his portion of such reasonable mony, as might crosse that 


practice“ (the Spanish treatye), p. 485, 
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war aber doch etwas zu plump und ungefchidt angefangen, 
als daß der Betrug nicht fofort entnecdt worden wäre und 
namentlich auch zu Conftantinopel, wo die Unechtheit des 
Schreibens natürlich fogleich erfannt wurde, fehr böfes Blut 
gemacht und den Stand der fpanijchen Unterhandlungen nur 
verjchlimmert hätte. Nun wollte man dort von dem Frieden 
gar nichts mehr hören. 

1626 Gleichwol fand fich bereits im April 1626 abermals ein jpa= 
nifcher Agent mit Empfehlungsbriefen des Vicekönigs von Neapel 
in Ragufa ein, welcher die baldige Ankunft einer förmlichen Ge- 
ſandtſchaft zum Zwecke des Abjchluffes des Friedens: anfündigte 
und für ſich, als Vorläufer derjelben, ven Schuß ver kleinen Re— 
publik und ficheres Geleit nah Conftantinopel verlangte. Wäh- 
vend fich aber die Ragufaner, welche wohl wußten, wie we— 
nig die Stimmung der Pforte feinen Beftrebungen geneigt 
fei, mit ihm nicht viel zu Schaffen machen wollten und ihm 
blos in einem Minoritenkloſter eine gaftlicde Aufnahme berei- 
teten, jeßte e8 Th. Roe, im Berein mit den übrigen Ge- 
fandten, durch reichliche, gehörigen Drtes rechtzeitig ange— 
brachte Gelofpenden und mit jenem untergefehobenen Briefe 
in der Hand bei dem Mufti und dem Kaimakam durch, daß 
ihm nicht nur der Zutritt zu der osmanischen Hauptſtadt ver— 
wehrt werde, fondern auch ein ftrenger großherrlicher Befehl 
alle Sandſchaks, Begs und Kadis dahin anmweije, ihn unter- 
wegs überall aufzuhalten, ihn ohne Weiteres in dem zunächft 
gelegenen Hafen wieder einzufchiffen und ihm die abermalige 
Landung an irgend einem andern Orte im Gebiete des Grof- 
herren bei Todesstrafe zu unterfagen. Zugleich wurde dem. 
Senate von Ragufa das Misfallen des Sultans darüber, 
daß er e8 gewagt habe, einen Abgeſandten des Feindes ber 
Pforte bei fih aufzunehmen, ohne vorher deshalb beim Di- 
wan anzufragen, in einem gleich gemejjenen Ferman zu er- 
fennen gegeben 9. 


1) Dies Alles erzählt Roe ausführlich in einer höchſt intereffanten 
Depefche an Lord Eonway vom 16. Mai 1626, p. 508. Er gibt 
auch hier nochmals ſcharf die Gründe an, wodurch er die Pforte von: 
der Unzuläffigfeit des Friedens mit Spanien zu überzeugen fuchte, 
Knolles, welcher diefer Depefche bei jeiner Darftellung beinahe wört- 
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Der arme Spanier hatte Raguſa ſchon verlaffen und 
vier Tagereifen nach Conftantinopel hin zurücgelegt, als ihm 
diefe Befehle den weitern Weg verfperrten. Er hatte über- 
dies noch das Unglück, fich dei einem Falle die Beine zu 
zerfehellen, jo daß er im Häglichjten Zuftande nach Raguſa 
zurüdgebracht wurde. Dort verlangten die Boten des Sul— 
tans feine Auslieferung. Allein der Senat hatte dieſes Mal 
doch wenigitens fo viel Muth, daß er eine ſolche Verlegung 
des Gaſtrechts non fich wies umd fich nur dazu verftand, den 
Unglüdlichen in Gegenwart ver Türken wieder nach Neapel 
einzufchiffen, indem er jedoch zugleich auch fein Benehmen 
dich ein an den Großweſir gerichtetes Entfehuldigungsfchrei- 
ben zw rechtfertigen bemüht war. Denn er’ war leider in 
der ſchlimmen Lage, daß er es mit feinem von beiden Thei- 
fen, weder mit Spanien, welches die Stadt beftändig mit 
feinen Galeeren bebrohete, noch mit der Pforte, welche: fie 
von der Randfeite ber in ihrer Gewalt Haite, ganz verderben 
durfte. Dieje Heinen. Staaten lebten nun einmal, wie 
Knolles bei diefer Gelegenheit treffend bemerkt, wie das 
Korn zwifchen zwei Mühlfteinen ), — 

Damit erhielt, wie Sir Th. Roe ſich ausdrüdt, 
das jpanifche Friedenswerf fir jest den Todesftoß. Zu An- 
fang des Fünftigen Jahres, 1627, tauchte zwar nochmals ein 
Agent des Kaifers, dieſes Mal ein Franzos, in Conjtanti- 
nopel auf, den man, weil er über Raguſa gefommen und 
mit Briefen des Vicefönigs von Neapel verfehen war, in 
dem Verdacht hatte, dag der Hauptzweck feiner Sendung die 
Wiederaufnahme der Berhandlungen ziwifchen Spanien und 


lich folgt, gibt p. 1468 auch eine genaue Überfegung des betreffenden 
Fermans an die Sandſchaks und Kabis „to return the Spanish Gent- 
leman sent from the Vice Re of Naples“. 


1) Über diefen Ausgang der Sache genau die weiteren Depeſchen 
Roes, p. 514, 515, 530, 538. Auch da klagt er noch immer, daß 
man ihn ohne die erforderlichen Geldmittel gelafjen, Exft in einer De- 
peiche des Lord Conway vom 8. September 1626 erhält er, unter 


nochmaliger Anerkennung der von ihm in diefer Angelegenheit geleifte- 


tem wichtigen Dienfte, die Zufage, daß der König Befehl ertheilen 
werde, ibm bie gehabten Auslagen wiederzuerftatten. p. 452. 


1627 
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der Pforte fei; allein das Terrain war dazu damals um 
nichts günftiger, wie früher; und wenn er daher auch wirk— 
lich einige verdedte Schritte in diefem Sinne that, fo verlo- 
ven fie fich doch ficherlich erfolglos im Dumfel und waren 
nicht geeignet, in den mislichen Verhältniffen zwiſchen bei- 
den Mächten eine wefentliche Veränderung hevporzubringen 9. 

Genug, Spanien erhielt den erfehnten Frieden nicht, be- 
jaß aber auch nicht die Mittel mehr, als feindlihe Macht. gegen 
das osmaniſche Reich eine entfchievdene Stellung einzunehmen und 
zu behaupten; und da es ihm nicht einmal gelingen wollte, 
fich neben den übrigen Staaten des Weſtens auf erjprießliche 
Weife an dem Levantehandel zu betheiligen, fo war es nur 
natürlich, daß es auch in feinen Beziehungen zum europäi— 
Ihen Driente überhaupt von feiner ehemals jo gefürchteten 
Größe immer mehr zu einer Macht niederen Ranges herab- 
janf, deren materielles und politifches Gewicht bei der wei— 
teren Entwidelung diefer orientalifchen Verhältniffe am Ende 
kaum noch in Betracht zu ziehen war. 

Von den kleineren Seemächten des Mittelmeeres, den 
semi-puissances, wie man fie nannte, waren ber Bapft, 
Raguſa und Genua längft viel-zu jehr ihrer eigenen Nich- 
tigfeit verfallen, als daß fie bei einer gemeinfchaftlichen Un— 
ternehmung gegen das osmaniſche Reich noch nie hät⸗ 
ten in Anſchlag gebracht werden können. 

Es würde dem päpſtlichen Stuhle gewiß fehr — 
geworden ſein, auch nur die wenigen Galeeren aufzubringen, 
auf welche man für einen ſolchen Fall rechnen zu dürfen 


glaubte. Venedig wollte es ja ſchon längſt nicht einmal mehr 


dulden, daß der Papſt im Hafen von Ancona einige Galee— 
ren ſegelfertig halte, um damit im Nothfalle gegen die Cor— 


1) Über das Erſcheinen dieſes Agenten, welches vorzüglich auch den 
franzöſiſchen Geſandten ſehr beunruhigte, gibt Roe genaue Nachricht 
in einer Depeſche an Lord Conway vom 27. Febr. 1627, p. 614. 


Nachdem man feine Papiere genau unterfucht und nichts gefunden hatte; 


was ihn als verfappten jpanifchen Agenten verbächtigen konnte, ſchickte 
man ihn ohne Weiteres nah Dfen zurüd, wo damals alle Angelegen- 
heiten mit dem Kaiſer, als defjen Abgefandter er gelten wollte, zum 
Austrag gebracht werden follten. Derfelbe, p. 617 und 623. 
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ſaren zu kreuzen, welche den Golf und die päpſtlichen Küſten— 


länder beunruhigten VY. 

Daß Raguſa, bei ſeiner Schwäche und ſeiner unge— 
deckten Lage, überhaupt noch beſtehe, will z. B. de Breves 
faſt für ein Wunder halten, welches ſich nur durch den un— 
begreiflichen Mangel an Klugheit auf Seiten der Pforte er— 
klären laſſe. Denn nichts wäre ihr leichter geweſen, als ſich 
dieſer Stadt zu bemächtigen und in ihrem Hafen beſtändig 
ein Geſchwader von 40 bis 50 Galeeren zu unterhalten, wo— 
mit man nicht nur das adriatiſche Meer ſo hätte ſchließen 
können, daß kein einziges Schiff dort hätte aus- und eingehen 
dürfen, ſondern auch die Küſte von Apulien fortwährend be— 
droht hätte. Und wie hätte ſich dann ſelbſt Venedig halten 
ſollen, deſſen ganze Größe auf dem ungeſtörten Beſitze die— 
ſes Meeres, deſſen Reichthum allein auf ſeiner Schiffahrt 
beruhe? 2). 

Genua endlich, meint Paul Sarpi, habe die Rolle 
bes Pferdes in der Fabel gefpielt, welches, urfprünglich frei, 
fich thörichterweife von dem Menſchen habe ven Zaum anle- 
gen laffen, in ver Meinung, dadurch über die übrigen Thiere 
zu triumphiren. Nun habe e8 aber mit feiner Freiheit auch 
feine Macht verloren ?). 

Sp waren e8 unter dieſen Fleineren Seemächten eigent- 
fih nr die Johanniter auf Malta und die Florenti- 
ner, welche fich noch immer auf der Höhe einer gewifjen 
Bedeutung zu erhalten wußten, und auch den Osmanen zu 
Zeiten viel zu jchaffen machten, nicht fowol durch die Stärfe 
ihrer Marine, als vielmehr durch die Kühnheit und das 
Glück ihrer Unternehmungen als Freibeuter. Beide vereint, 
jo urtheilt wenigjtens der franzöfiiche Schiffsfapitän de Vir- 
ville no im Jahre 1640 *), würden freilich zum Heile der 


1) Dies hebt ber franzöfifche Gefandte zu Venedig, Herr Du Fer— 
zier bereit8 im einer Depefche vom Mai 1575 heraus: Negocia- 
tions de la France, T. II, p. 597. 

2) De Breves Discours abrege ect. p. 5. 

3) Le Prince de Fra Paolo, p. 172. 

4) In dem an Rihelieu gerichteten Berichte über die „Pratique 
de la guerre et des saluts es armees navales de la mer mediter- 
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Chriftenheit jedenfalls eine anjehnliche und den Türken jehr 
gefährliche Seemacht gebilvet haben; und in der That galten 
auch zu Konftantinopel der Großherzog von Toskana und 
der Großmeifter von Malta fir mächtigere Fürften, als felbft 
der König von Spanien Y); allein Verfchiedenheit der Interef- 
fen und gegenfeitige Eiferfucht zerfplitterten ihre Kräfte und 
liegen auch fie nicht zu gemeinfchaftlicher planmäßiger Thä— 
tigkeit nach dem Driente hin gelangen. Jedoch wurden fie 
auch mit ihren vereinzelten NRaub- und Beutezügen gegen bie 
türfifchen Kauffahrer und nach den osmanifchen Küſtenlän— 
dern der Pforte noch läftig genug, und zwar die Florenti- 
ner faft noch mehr, wie die Maltefer. 

Urjprünglich hatte Florenz mit den Sultanen der Os— 
manen auf einem ziemlich guten Fuße geftanden. Moham- 
med I. hatte gleich nach der Einnahme von Conftantinopel 
den Florentinern, fo gut wie ven Venetianern, gejtattet, dort 
ihren eigenen Bailo zum Zwede der Wahrnehmung ihrer 
Handelsinterejjen zu halten. Später war er aber von dort 
verwieſen worden, angeblich weil fich zur Zeit, als Gulei- 
man I. Malta belagerte (1565), florentinifche Galeeren bei 
dem Entſatze diefer Inſel betheiliget hatten. Etwa zehn Jahre 
nachher, im Jahre 1578, hatte es dann der Grofherzeg 
durch die Gewandtheit feines Unterhändlers, des Cavaliere 
Don Bongianni Gianfigliazzi, welcher mit bei Lepanto 
gefochten, hierauf aber einige Zeit in der Türfei als Sklave 
gelebt hatte, und den Neichthum feiner Gefchenfe zwar durch— 
geſetzt, daß nicht nur fein Bailo nah Conftantinopel zurück— 
fehren durfte, fondern auch feinen Unterthanen, zu großem - 
Ärger der Franzofen und Venetianer, geſtattet wurde, im os— 
maniſchen Reiche unter eigener Flagge Handel und Schiff- 
fahrt zu treiben; allein diefe theuer genug exrfaufte Begün— 
ftigung war damals nur von furzer Dauer ?). 


ranee“, in Sourdis Correspondance T. II, p. 468: „Ce seroit le 
bien de la chretiente que ses deux bonnes escadres (von Florenz 
und Malta) naviguassent ensemble, car elles donneraient bien de la 
peine a notre ennemi commun, j'entends le Grand-Turc et ses sujets.“ 
1) Des Hayes, Voyage de Levant, p. 250. 
2) Außer dem, was wir über diefe Verhältniffe bereits Bd. IM, 
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Unter Anderm war nämlich dem Großherzog bei der Er- 
neuerung der alten Capitulationen nachgelaffen worden, daß 
die Ritter des unter feiner Protection ftehenden Ordens des 
Heiligen Stephanus, einer bewaffneten geiftlichen Brüder— 
ſchaft, welche fih, nach Art der Johanniter auf Malta, vie 
Bekämpfung der Ungläubigen zur Pflicht gemacht hatte, zum 
Schutze ihrer Häfen gegen die Barbaresfen beſtändig vier 
Galeeren armirt unterhalten dürften. Dabei blieben aber 
natürlich diefe beuteluftigen Streiter vor dem Herrn nicht 
ftehen. Sie vermehrten ihre Schiffe beveutend und fin— 
gen an, unter vem Vorwande, gegen die Corjaren zu kreu— 
zen, auf eigene Fauft auf Alles Jagd zu machen, was os— 
manijche Flagge trug. So hoben fie z. B. jchon im Jahre 
1578, noch während die Unterhandlungen in Conjtantinopel 
fchwebten, mit ‚einigen genueſiſchen Galeeren vereint, mit 
einem Male 14 Barbaresfenfchiffe auf. Das nahm aber 
die Pforte fo übel, daß fie fih mit dem florentinifchen Un— 
terhändler num auf nichts mehr einlaffen wollte. Er Fonnte 
es nicht einmal durchjegen, daß ihm einige Sklaven freigege- 
ben wurden, obgleich er feinerjeitS den übrigen werthoollen 
Geſchenken auch noch einen Tſchauſch und 9 Janitſcharen hin— 
zugefügt hatte, welche in Florenz als Gefangene zurückgehal— 
ten worden waren. Genug, er mußte am Ende unverrichte— 
ter Sache abziehen und auch der florentiniſche Bailo fand in 
Conſtantinopel ſeines Bleibens nicht mehr V. 


S. 415 angedeutet haben, finden ſich darüber die genaueſten und aus— 
führlichſten Nachrichten in den Depeſchen des franzöſiſchen Geſchäftsträ— 
gers zu Conſtantinopel, des Herrn Suye, welcher damals, in den. Jah— 
ren 1577 und 1578, Alles aufbot, die Verhandlungen zwifchen Florenz 
und der Pforte zu. bintertreiben. Negociations de la France dans 
le Levant, T. III, p. 737, 748 fg., vorzüglih in den Anmerkungen. 
Hier werben namentlih auch die koſtbaren Gefchenfe, welche der 
Großperzog daranſetzte, um die Pforte fügſamer zur machen, genau be- 
ſchrieben. 

1) Dajelbft, p. 754 und 766: „En sorte“, meint bier Juye in 
einer Depefche vom 17. November 1578 über die Entlafjung des Ea- 
valiere Gianjigliazzi, „quil est renvoye de la plus maigre et 
esirange fagon qu'on aye encore veu user en l’endroict d’aucun 
- ministre de prince qui soit venu à ceste Porte.‘ 
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Je gefpannter und feindfeliger ſeitdem die Verhältniffe 
zwifchen dem Großherzog und dem Sultan fich geftalteten, 
dejto mehr gewann nun aber auch das florentinifche Seewe— 
jen an Ausdehnung und eingreifender Thätigfeit. Das Par 
nier von San Stephano bevedte bald alle Gewäſſer ver Le— 
ante und gehörte in Conftantinopel wegen feiner ebenfo ver— 
wegenen als erfolgreichen Freibeuterei zu den gefürchtetften 
und verhaßteften Flaggen der Chriſtenheit. „Von dem Groß— 
berzog von Toskana‘, bemerkt ſchon im Jahre 1583 der ve— 
netianifche Bailo Paolo Contarini in feinem an die Pre— 
gadi abgeftatteten Berichte, „habe ich nichts zu fagen, denn 
Eure Herrlichkeit weiß jchon, wie fehr er von den Türken 
gehaßt wird, des bejtändigen Schadens wegen, welchen feine 
Galeeren in den Meeren der Levante anrichten; und wert 
der Großherr eine Gelegenheit finden könnte, ihm gleichfalls 
tüchtig zuzufeßen, fo bin ich überzeugt, daß er es thun würde, 
und wenn es ihm auch einige Millionen Goldes Koften ſollte.“) 
Es war aber diefen florentinifchen Freibeutern, welche in der 
Kegel ebenfo fehnell wieder verfhwanden, wie fie gefommen 
waren, nur ſchwer beizufommen. 

Neben der Luft ver florentinifchen Ritter an diefen aben- 
tenerlichen und meiftens jehr einträglichen Kreuzfahrten, war 
e8 aber auch vorzüglich och ein mercantiles Intereſſe, was 
damals dem Seewejen des Großherzogs von Toskana einen 
fo bedeutenden Auffhwung gab. Mean weiß, daß diefe Me— 
dicker, den, wiee8 Paul Sarpi nennt, ihnen angeborenen 
Gefhmad an großartigen Handelsunternehmungen nie ganz 
verleugneten. Denn fie waren die Quelle und die Grundlage 
ihrer unermeßlichen Reichthümer, welche fie unter allen Fürften 
der Chriftenheit vielleicht zu der größten Geldmacht erho- 
ben hatten und ihnen bei dem Allen den guten Ruf, wie 
fih Fra Paolo gleichfalls ausprüdt, einer gewiſſen kaufmän— 


1) Paolo Contarini Relaz. bei Alberi Rel. degli ambascia- 
dori Veneti al Senato, Ser. IN, T. UI (Bd. IX der ganzen Samm- 
lung) Firenz. 1855, p. 245: „e quando vedesse occasione Sua 
Maestä (ber Sultan) di potergli far danno, con lo spender anco 
qualche milion d’oro, io credo certo, che lo farebbe.“ 
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nischen Nechtlichfeit (une certaine,probite marchande) ficher- 
ten ?), 

Und gewiß verftand es Niemand befjer, wie der Groß— 
berzog Ferdinand L, im diefer Beziehung den von feinen 
Borfahren: betretenen Weg zu verfolgen, als ihn während 
feiner zweiundzwangzigjährigen Regierung (1587 —1609) vie 
mislichen Berhältnijje des osmanifchen Reiches aufforverten, 
feinen Speculationsgeift und jeine materiellen Kräfte vorzüg— 
lich nach diefer Seite hin zu richten. "Sein Hauptziel war 
dabei, fich wo möglich ganz des ſyriſchen Handels zu bemäch- 
tigen, in den Haupthandelspläten des dortigen Kiftenlandes, 
in Saida, Beirut, Tripolis, Akre u. ſ. w., feine Factoreien 
anzulegen und feine eigenen Conſuln anzujtellen, dann vie 
übrigen europäifchen Nationen nach und nach von dort zu 
verdrängen, und diefen jo ergiebigen Marft für den damali— 
gen Welthandel am Ende allein zu beherrichen und zu einer 
nie verfiechenden Duelle jeines Schates zu machen. Das 
war ja auch der nächjte Zwed feiner. innigen Verbindung 
mit den afintijchen Nebellen, welche ihn, wie wir bereits ge- 
jehen haben, im Jahre 1607 zu einem fürmlichen Bertrage 
mit dem mächtigen Großemir der Drufen, Fachreddin, 
führte, 

Auch umter feinem Nachfolger, Cosmo IL. (1609-1621), 
blieb diejelbe commercielle Bolitif der Lebensnerv der floren- 
tiniſchen Seemacht, und nur erjt unter der unglüdlichen lang— 
jährigen Regierung Ferdinand's I. (1621—1670) ging 
mit dem. Glüdsjtern Fachreddin’s und dem Glanze des 
Haufes der Medicäer auch der Ruhm ver florentinifchen Ma- 
rine und der tapfern Ritter des Heiligen Stephanus unter. 

In der Zeit aber, mit der wir e8 bier zu thun haben, 


namentlich während des erften Viertels des fiebenzehnten 
Jahrhunderts, waren diefe Florentiner mit den Maltefern je 


denfalls noch eines der thätigjten Elemente des bewaffneten 


1) Le Prince de Fra Paolo, p. 173: „De tous les princes 
de la Chretiente le Grand-Duc est peut-£tre celui qui a le plus 
d’argent, et ses richesses augmentent tous les jours, parceque 
les Medicis conservent enwore un ancien goüt pour le 


„commerce et sgavent mettre ä profit l’industrie“. 


Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 17 
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Widerftandes der chriftlichen Welt gegen die osmanifche See: 
macht, obgleich auch damals fchon diefe ihre Thätigfeit von 
den größeren Geeftaaten des Mittelmeeres, namentlih von 
Benedig, nicht gerade mit fehr günftigen Augen angefehen 
wurde, Denn einmal wollte man von der Vergrößerung ihrer 
Macht überhaupt nichts wiffen; und dann waren ben Vene— 
tianern ihre unaufhörlichen Seezüge auch noch vorzüglich des— 
halb unangenehm, weil fie die Pforte nöthigten, ihre Flotte 
doch noch einigermaßen in einem fchlagfertigen Zuftande zu 
erhälten, welcher über lang oder furz auch den wenetianifchen 
Befigungen in der Levante wieder gefährlich werben fünne?). 

Was endlich die beiden Seemächte außerhalb der Straße 
von Gibraltar, England und Holland, betrifft, fo warı 
damals ihre Stellung zur Pforte viel zu fehr von der Pflege 
ihrer Handelsintereffen in der Levante bebingt, als daß fie 
ihr im Ganzen genommen friepliches und freundliches Berhält- 
niß zu derjelben dem eiteln Ruhme einer Theilnahme an ver 
etwaigen gemeinjchaftlihen Bekämpfung „des Erbfeindes der 
Ehriftenheit“ hätten zum Opfer bringen mögen. Zudem fonn- 
ten fie auch ſchon als proteftantifche Staaten Fein fonverliches 
Berlangen hegen, ihre Kräfte und Mittel in einem Eroberungs- 
kriege zuzufegen, deſſen wejentlichjter Gewinn, im bejten Falle, 
am Ende doch eher den näher liegenden katholiſchen Mächten 
zugefallen fein dürfte. 

1) Darauf macht namentlich auch der jpanifche Gefandte zu Vene- 
dig, Don Alfonjo della Cueva, Marquis von Bebmar, in feinem 
im 3. 1619 an König Philipp II. abgeftatteten Berichte aufmerkſam, 
bei Daru, 3b. VI, p. 219. Nachdem er da bemerkt hat, daß die 
Signorie mit dem Großherzog von Toskana in Ganzem genommen auf. 
einem ziemlich guten Fuße ftehe, fett er hinzu: „mais la republique 
ne voit pas sans peine qu’il autorise l’ordre de St. Etienne à faire 
des courses contre les Tures. Elle tient pour maxime, que ces at- 
taques continuelles ne font qu’accoutumer les Turcs au metier de. 
la mer, et ne peuvent que les amener ä perfectionner leur marine 
ou à s’emparer de quelq’une des iles vénitiennes.“ — Und in der— 
felben Weije bemerft Paul Sarpi von den Maltefern: „L’agrandis- 
sement des Princes de Malte, dont tout l’objet est de faire la course, 
n'est point à desirer, parcequ’il ne feroit que reveiller de plus en 
plus la puissance Ottomane, suppose qu’elle füt tentee de s’en- 
dormir.‘“‘ Le Prince, p. 188. 
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Auch war die Freumdfchaft zwifchen England und der 
Pforte, abgefehen von einigen Fleineren Reibungen wegen Be- 
fäftigung des Levantehandels durch die Corfaren, auf die wir 
bald zurüdfommen werden, feit den Zeiten der Königin Eli- 
fabeth noch niemals ernftlich geftört worden. “Die beiber- 
feitige Berficherung ihrer Aufrichtigfeit und der Wunſch ihrer 
ungetrübten Fortdauer wurde bei jedem Thronmwechfel feierlich 
und förmlich erneuert. Zu diefem Zwede erfehien 3. 8. bei 
Gelegenheit der Thronbejteigung Sultan Osman’s I. (1618) 
— mir glauben zum erften Male — ein osmanifcher Ge— 
fandter in London, welcher von König Jakob I. in dem Pa- 
lafte von White Hall in feierlicher Audienz empfangen wurde 
und in wohlgefegter Rede das ungeheuchelte Verlangen zu 
erfennen gab, daß die bis dahin noch nie verlegte Freund- 
ſchaft zwifchen beiden Monarchen auch fernerhin in gleicher 
Weife bejtehen und noch täglich wachfen möge Y. 

Als dann drei Jahre jpäter, im Jahre 1621, Sir Tho— 
mas Roe als engliicher Gefandter nach Conftantinopel ging, 
empfahl ihm der König in den ihm ertheilten Inftructionen 
nicht nur aufs Wärmfte, Alles zu vermeiden, mas die be- 
ftehende Freundfchaft irgendivie beeinträchtigen könne, ſondern 
legte ihm auch noch ganz befonders ans Herz, feinen Einfluß 
im Diwan dahin geltend zu machen, daß der Friede zwifchen 
der Pforte und den übrigen Mächten der Chriftenheit um je: 
den Preis erhalten und beziehungsweife wiederhergeftellt wer- 
den möge. In letzterer Hinficht hatte er damals vor Allem 
Polen im Auge; und in welchem Sinne und mit welchem Er- 
folge der Geſandte da den Willen feines königlichen Herrn zu 


1) Die Rebe wird mitgetheilt nach einer genauen überſetzung des 
Sir Thomas Glover, des ehemaligen Gefandten in Conftantinopel, 
welcher dabei als Dolmetfher fungirte, Knolles, p. 1379. „And 
withall hopeth“, äußerte fi) da der osmanifhe Gefandte im Namen 
feines Herrn, „that the sacred bond of peace, which hath 
beene hitherto inviolably on your Majesties parts kept 
and observed, your Majesty will be well pleased still on your 
part, with dayly increase more and more of friendship, earnestly 
to continue therein. And his Imperiall Majesty on his behalfe is 
also resolved in the like manner evermore punctually to keep and 
observe the same.‘ 


1618 


1621 
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verwirklichen bemüht war, haben mir bereits gehörigen Orts 
gefehen 2). Sollte daber Sir Thomas Roe — und ſchwer— 
lih gab e8 damals einen zweiten Diplomaten, ven feine Per: 
fönlichkeit, fein Charakter und feine Erfahrung dazu mehr ge 
eignet gemacht hätten — allerdings mit der gehörigen Energie 
und Entjchievenheit auftreten, fo lag e8 doch feineswegs in 
der Abficht des Königs, die Dinge, im Fall des Widerſtan— 
des Ber Pforte fogleich aufs Außerſte, bis zur Möglichkeit 
eines fürmlichen Bruches zır treiben. 

„Bei Euern Borjtellungen‘“ — fo lauten die betreffen- 
den Worte der Inftruction, welche die damalige Stellung des 
Cabinets zu London in diefen orientalifchen Angelegenheiten 
am beten charakterifiven — „halten wir e8 für angemeffen, 
daß Ihr vorerſt mit jo viel Zuverficht und Kühnheit (confi- 
dence and bouldnesse) zu Werfe geht, als es Unferer Ehre 
geziemt und Ihr für nöthig halten möget; jedoch fo, daß 
Eure Worte nicht etwa bis zu einer directen Kriegserflärung 
und VBerfündigung offener Feindfchaft gehen; denn dieſe dürfte 
zur Zeit Unferen Unterthanen, welche in den Staaten des 
Großheren Handel treiben, und ihrem refpectiven Vermögen 
nur gefährlich werden; auch würde fie, im Falle ver Sultan 
dennoch entjchloffen wäre, feinen Plan (den Krieg gegen Po— 
len) zu verfolgen, wenig nügen, wenn wir in Erwägung ziehen, 
wie wenig wir mit Unferen Streitkräften in Bereitjchaft find, 
und welchen geringen Gebrauch wir bei einer jo bedeutenden 
Entfernung im gegenwärtigen Falle davon machen könnten, ohne 
vorher der Hilfe und des Beijtandes anderer Fürſten verfi- 
chert zu fein, deren Abfichten in Betreff ihres Willens, zu 
diefer gemeinfamen Sache das Ihrige beizutragen, Uns un 
befannt find. Solltet Ihr daher finden, daß diefe Unſere 
offenen Crmahnungen ‚(those round admonitions of ours) 
ihre Wirkung verfehlen, jo jest Uns jchleunigft von dem 
Stande Eurer Unterhandlungen in Kenntniß, damit Wir da— 
nah in Erwägung ziehen, was ferner zu thun fein wird). 


1) Bergl. Bd. II, ©. 729 und 753 fg. 

2) Instructions for our trusty and welbeloved servant Sir 
Thomas Roe, knight, our ambassador unto the Grand-Signior. 
Negotiations, p. 3. 
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Die Dinge verliefen nun zwar, wie wir zum Theil ſchon 
gejehen haben, zum Theil noch bemerflih zu machen Gele: 
genheit haben werden, nicht immer fo, wie man in London 
wünſchen und erwarten mochte. Allein im Ganzen genom- 
men wufte Sir Thomas, ungeachtet der bedeutenden Schwie- 
-rigfeiten, mit denen er, bei der Aufgelöftheit aller Verhält- 
niffe, fortwährend zu fümpfen hatte, die befonderen Intereſ— 
fen feiner Krone und feines Landes, doch fo weit wahrzuneh- 
men und auch bei ven allgemeineren europäifchen- Angelegen- 
beiten, jo weit fie die Pforte berührten, dem Diwan gegen- 
über eine fo geachtete und einflußreiche Stellung zu behaup- 
ten, daß die freundlichen Beziehungen zwifchen beiden Mäch— 
tem nicht nur micht wefentlich geftort wurden, fondern auch 
England zu Gonftantinopel bei der Schlichtung aller euro- 
päifch-orientalifchen Angelegenheiten fortan ein Gewicht und 
ein Anfehen gewann, welches ihm kaum won einer andern 
Großmacht des Weftens ftreitig gemacht werden Fonnte. 

Auch nah Osman's unglücklichem Ende erfolgte, mit- 
ten unter der allgemeinen Verwirrung, die Erneuerung der 
alten Capitulationen ohne weitere Schwierigfeiten ). Und 
als Murad IV. den Thron bejtiegen ‚hatte, gab fowol er 
ſelbſt, wie der Großweſir, feine freundliche und willfährige 
Gefinnung in befondern an König Jakob I. gerichtefen Schrei- 
ben zu erfennen, worin nicht nur, als Entgegnung auf bie 
von Seiten’ des Letztern dargebrachten Glückswünſche, die volle 
Beitätigung der durch jene Capitulationen: geficherten Rechte, 
Privilegien und Freiheiten und die ftrengfte Aufrechterhaltung 
des beftehenden Friedens zugefagt, ſondern auch die Erledi- 
gung etwaiger obſchwebender Beſchwerden und Differenzen 
feierlich verheißen wurde. 

Namentlich follte der englifche Levantehandel in keiner 
Weiſe mehr beeinträchtiget und beläſtiget werden. Den Zoll— 
einnehmern und ſonſtigen Beamten der Pforte wurde die ge— 
naueſte Beobachtung der betreffenden Geſetze und Verträge 
und die fchonendfte Behandlung der engliſchen Kaufleute ganz 


1) Depeche bes Sir Th. Roe an den Lord-Admiral vom 31. 
Mai 1622. Dafelbft, p. 54. 


* 
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befonders zur Pflicht gemacht. In feinem Falle follte es ge- 
ftattet fein, fie mit neuen Auflagen zu befchweren oder ihren 
freien Verkehr im ganzen Keiche irgend ein Hinderniß in den 
Weg zu legen. Auch jollte fich dieſelbe Verpflichtung, die— 
jelbe ftrenge Ahndung gegen Übertreter der betreffenden große 
herrlichen Befehle auf die Barbareskenſtaaten, namentlich 
Tunis und Algier, beziehen, mit denen, wie wir bald 
jehen werden, noch Feineswegs alle Verhältniffe zu völliger 
Zufriedenheit ausgeglichen und geordnet waren. Genug, es 
jollte nichts unternommen, nichts geduldet werden, was ber 
Freundſchaft und dem Frieden zwifchen dem Könige und dem 
Sultan und ihren beiderfeitigen Unterthanen irgendwie Ab- 
bruch thun könne, wogegen fich auch der König befonders an- 
gelegen fein laffen möge, zur Erhaltung, Befeftigung umd 
Mehrung diefes guten Einvernehmens feinerjeits Alles beizu- 
tragen, was in feinen Kräften ftehe. „So wie‘, ſchloß die— 
ſes großherrliche Schreiben, „Unfere Pforte, die Zuflucht der 
Glücfeligfeit, allen Unferen Freunden ftets offen fteht und 
Unfere fürftliche Gefinnung (our princely mynd) immer be- 
reit ift, fich zu ihren Gunjten zu erklären und zu erweitern, 
jo hoffen wir auch, daß Eure Majeſtät auf gleiche Weife 
die Bedingungen der Freundſchaft, welche gemäß den be- 
jtehenden Verträgen, Übereinfommen und Artikeln zwiſchen 
uns ftattfindet, in vollem Maße beobachten und —* 
werde‘), 


1) Dieſes natürlich in dem ſchwülftigen und hochtrabenden orienta- 
liſchen Canzleiftyl gehaltene Schreiben Murad’s IV. vom Juli. 1624 
gibt Roe in einer wörtlichen Überfegung, Dafelbft, p. 26: „None of 
our customers or other officers, shall doe or innovate any thing 
contrary to the former uses and accustomed observations“, beißt 
es bier in Betreff des Lenantehandels der Engländer, „neither shall 
they give to your merchants any trouble, nor contrary to justice 
and our canons, they shall doe them no molestation by new im- 
positions; butt rather that in our happy dayes, more than in any 
former, they shall with a quiett heart and a contented mind fol- 
low their business and traffieque.... your merchaunts may freely 
goe and come into all parts and places of our empire; and for the 
tyme to come there bee taken away all occasion of contrasts and 
discontents ect.“ — Das gleichzeitige Schreiben des Großweſirs 
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Und daß es dem Sultan damit wirklich Ernft war, be- 
wies er durch einen gleichzeitig in diefem Sinne an den Grof- 
wefir erlafjenen Befehl, welcher furz und bündig dahin lau— 
tete: „Sorge dafür, daß den Unterthbanen des Kö— 
nigs von England fernerhin fein Leids widerfahre: 
übe Gerechtigkeit und dulde es nicht, daß fein Ge- 
fandter irgend Urſache habe, fich zu beflagen, denn 
ich will nicht, daß er beläftiget werde”. 9) 

In der That wurde damit auch wirflich fo viel erreicht, 
daß, wie Roe in feinen Depefchen wiederholt werfichert, der 
Name des Königs von England bei der Pforte in größter 
Achtung jtand, ſelbſt Höher als ver irgend eines andern Für- 
ſten der Chriftenheit, und daß alle Diener des Sultans mehr 
wie je bemüht waren, den Forderungen und gerechten An— 
fprüchen feines Geſandten und feiner Unterthanen Genüge zu 
thun 2), Nur ftand dabei freilich nicht Alles in ihrer Ge- 
walt. Als ein ganz befonderes Zeichen von Wohlwollen und 
Ergebenheit der Pforte glaubt e8 Roe hervorheben zu müf- 
fen, daß, was bis dahin noch bei feinem andern chriftlichen 
Fürſten gefchehen war, bei Gelegenheit des Ablebens König 
Safob’s I. (April 1625) der Großwefir im Namen des 
Sultans und des Diwans (all the ministers of this state) 
dem Gefandten einen Aga zufchiete, welcher ihm in offizieller, 
ſehr förmlicher und feierlicher Weife ihr Beileid’ zu erfennen 


Gurdſchi-Mohammed, Dafelbft, p. 262, war nur eine etwas mei- 
tere Ausführung derjelben Gedanken faft mit denjelben Worten. 


1) In wörtlicher Überfegung: „Take heede that the subjects of 
the king of England receive hereafter no wrong: do justice and 
suffer not the ambassador to have any cause of complaint, at your 
perill; for I will not, that he bee molested.“ In einer Depefche 
an ben König vom 4. September 1624. Dajelbft, p. 276. 


2) „I profess truth‘, äußert fih Roe ſchon in einer Depefdhe an 
den Staatsjefretär Calvert, vom 23. Juni 1624, p.247, „his Ma- 
jesties name is in great authority here, and at this tyme 
especially, every minister showing a desire to give us content.‘ 
Und in einem Schreiben an den König felbft vom 24. Juli, p. 260: 
„Your Majesties name in this court (without all flattery) 
is of more authoritye then any prince’s in Europe.“ 
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gab, zugleich mit aufrichtigen —*—* für die * 
beſteigung ſeines Nachfolgers, Karl's J. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß Biefe. Glückwünſche in 
gleicher Weife dann noch im dem Schreiben wiederholt wurden, 
in welchem der Sultan die Fortvauer und Erhaltung der al- 
ten Freundfchaft auch diefem Könige verhieß und befonbers 
anempfahl, indem dabei zugleich die Verſicherung erneuert 
wurde, daß dem Handel der Engländer im osmanischen Reiche 
nach wie vor diefelben Begünftigungen zu Theil und bie 
noch obſchwebenden Differenzen wegen Beläftigung verfelben, 
namentlich von Seiten des PVicefönigs von Algier, zur Zu— 
frievenheit der Betheiligten erlediget und ausgeglichen werben 
würden 2). 

Das Letztere blieb nichtsdeſtoweniger einer der Haupt- 
punfte, welcher die fonft fo freundlichen Beziehungen zwiſchen 
vem Cabinet zu London und ver Pforte bisweilen jehr ernit- 
lich zu ftören drohte und die vielfeitige diplomatiſche Thätig- 
feit Sir Thomas Roe's in beftändiger Aufregung erhielt. 
Denn er hatte e8 bei diefen damals ziemlich veriwidelten Ver— 
hältniffen des europäiſchen Levantehandels, auf die wir ſo— 
gleich noch etwas näher eingehen werben, nicht blos mit ver 
Treulofigfeit der Barbaresfen und der Ohnmacht der Pforte 
zu thun, welche nur zu oft nicht im Stande war, ihren An— 
ordnungen thatfächliche Geltung zu verichaffen; er hatte ba- 
bei auch die ihm feindlichen Intereffen und Machinationen 
der. übrigen Seemächte, zu befämpfen, welche dem mächtigen 
Aufſchwunge des englifchen Handels in diefer Richtung be- 
ftändig hindernd entgegentraten. 


Selbft mit ven Holländern fam darüber England bie- 


weilen in fehr ernfte Conflicte, obgleich jene bei ihren Be 
ziehungen zum osmanifchen Reiche mit diefem ziemlich gleichen 


- 1) Depefhe vom 23. Juni 1625, p. 412. Roe nennt bier biefe 
Eonbolenz „a civility and honor never formerly used to any 
christian prince, which was delivered in as honorable and 
respectfull termes, as if it had come from the greatest master of 
art of ceremonyes “, 

2) Diefes Schreiben vom 20. Januar 1626 findet ſich in treuer 
Überfegung gleichfalls daſelbſt, p. 603. 


ud 
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Sinnes waren und gleihe Zwecke verfolgten. Sie hatten ja 
eine Zeit lang auf ihren Handelsfchiffen in der Levante fo- 
gar die englifche Flagge aufgeftedt, bevor fie es, und zwar 
erft im Jahre 1612, durchgefett hatten, daß fie unter dem 
Schute ihres eigenen zu Conftantinopel beglaubigten Gefand- 
ten in den Gewäffern und den Hafenpläßen des osmanifchen 
Reiches als felbftändige Handelsmacht erfcheinen durften. 

Der fehr gewandte Unterhändler der Vereinigten Staa- 
ten, Eorneille de la Hahe, welcher dann auch fogleich als 
erfter Gefandter derſelben in Conftantinopel blieb und noch 
zu Thom. Roe's Zeiten als folcher dort weilte, hatte da— 
mals fogleich drei Punkte zum Gegenftande feiner, wie fich 
von felbft verfteht, von koſtbaren Gefchenfen (drei Paradies— 
vögeln im Werthe von 800 Pfd. Sterling, kunſtreich gear: 
Beiteten Eryftallfchalen, reichen Stoffen in Gold, Seide und 
Damaft, prächtigen Gededen von feinfter holländifcher Lein— 
wand, einem Stab von Elfenbein mit finnreich und kunſtvoll 
gearbeitetem Schnitswerf u. ſ. w.) unterftütten Verhandlungen 
gemacht: 1) Sreilafjung der in türkifcher Sflaverei befindlichen 
Holländer; 2) Handelsfreiheit für die Angehörigen der Ver- 
einigten Staaten der Niederlande in allen Meeren und Häfen 
des osmanischen Neiches; umd 3) dauernde Freundfchaft mit 
der Pforte unter der Garantie eines eigenen in Conftantinopel 
bejtändig anfäffiger Gefandten. 

Sie wurden ſämmtlich gewährt; und Holland trat mit- 
bin durch eine am 6. Juli 1612 fürmlich abgefchloffene Ca— 
pitulation, welche ihm im Wefentlichen diefelben Rechte und 
Breiheiten gewährleiftete, wie England und Frankreich, in 
die Reihe der der Pforte befreundeten Mächte ein. Konnte 
es fich aber als folche im europäifchen Oriente auch niemals 
zu einer Handelsmacht erjten Kanges erheben, fo lag es 
noch viel weniger in feinem Intereffe, die günftige Stellung, 
welche e8 num einmal dort gewonnen Hatte, je durch ein 
feindliches Auftreten gegen die Pforte wieder benachtheiligen 
oder verjcherzen zu wollen. Die fluge orientalifche Politif 
ber Generalftaaten ging daher in der Hauptfache nur bar- 
auf hinaus, unter Wahrung ihrer befonderen commerciellen 
Intereffen auch in diefer Richtung, bei alfgemeineren An- 


1612 
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gelegenheiten in Verein mit England im Diwan die Ehre, 
das Anfehen und den Einfluß des weftlichen Europas unter 
allen Umftänden gebührend aufrecht zu erhalten und zu ver- 
treten 9). 


u 


Ergeben fih, wie wir glauben, aus dem Vorſtehenden 
zur Genüge die Gründe, warum die beveutenderen Seemächte 
des Weftens fich in diefer Zeit nicht mehr zu einer gemein- 
fchaftlichen That gegen das osmanifche Reich vereinigen konn— 
ten, fo wird e8 zugleich auch begreiflich, woher es fam, daß 
fich die europäifche Bewegung nach dem Driente hin damals 
von diefer Seite immer mehr in jenen Fleinen Krieg im 
Mittelmeere auflöjte und zerfplitterte, welcher nur die Kräfte 
und Mittel beider Theile aufrieb und erfchöpfte, ohne je 
einen wefentlichen Gewinn oder ein großes bleibendes Reful- 
tat zu erreichen und zu erzielen. Daß num aber dadurch die 
thätige orientalifhe Politif Europas nur zu fehr den Cha- 
vakter des Abentenerlichen, des Unüberlegten und Haltungs- 
Lofer befam, das lag in der Natur der damaligen Staaten- 
verhältniffe, in den eigenthiümlichen Stimmungen, welche in 
jenen Zeiten überhaupt die politifche Thätigfeit der Welt be— 
dingten und beherrichten. 

Bielleiht gab e8 niemals mehr ins Weite gehende, gegen 
das Dafein des osmanifchen Neiches gerichtete Pläne, nie- , 
mals mehr veriwegene und glücliche Abenteurer, welche zu 
ihrer Verwirflihung gern die Hand geboten hätten, um ſich 


1) Die genaueften Aufihlüffe über dieje erften Verbindungen zwi« 
fhen den Bereinigten Staaten der Niederlande und der Pforte gibt 
Knolles p. 1326: „This alliance with the Turke‘“, fett er hinzu, 
indem er die weiſe Politif der Generalftaaten lobt: „for the which 
they have so often and with little reason blamed the French, 
hath beene affected and sought by the English and Spaniards, 
and now by the Hollanders, whose Estates proceed in 
alltheir affaires with such weight and measure, as it 
seemes they do nothing but with great reasonand good 
purpose.“ — vergl, Bd. I, ©. 654. 
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dann an den Trümmern vejjelben zu betheiligen oder wenig- 
ftens mit Beute bereichert heimzufehren, als in dem erjten 
Viertel des 17. Yahrhunderts. Noch niemals war aber 
auch das Misverhältnig zwijchen Mitteln und Zwecken är- 
ger gewejen, als bei diejen abenteuerlichen Plänen und Un- 
ternehmungen gegen den osmanifchen Orient. 

Wir fennen bereits den merkwürdigen Blan des Candio— 
ten Fantin Minotto, welcher ſich anheifchig machen wollte, 
König Heinrich IV. von Frankreih mit Hilfe der aufge 
wiegelten Griechen auf den wiederhergejtellten chriftlichen Kai- 
fertbron von Conjtantinopel zu erheben, oder ihn mwenigftens 
zum Herrn eines guten Theiles des zerfallenen osmanifchen 
Reiches zu machen ?). 

Dann wollte, nachdem der unzeitige Tod des Königs 
diefen Plan gleich in feinem Entjtehen vereitelt hatte, wie es 
fcheint, ver Herzog von Nevers bie offen gelafjene Erb- 
Schaft der byzantiniſchen Kaiferfrone antreten. Angeblich, 
wahrjcheinlih von mütterlicher Seite, den Paläologen ver- 
wandt, glaubte er darauf fogar gewiſſe rechtliche Anfprüche 
machen zu können. Sein nicht minder abenteuerlicher Plan 
ging darauf hinaus, fich zunächſt Moreas zu bemächtigen, 
dort einen neuen Nitterorden zu jtiften und dann mit deſſen 
Hülfe von da aus feine Eroberungen fogleich weiterhin aus— 
zubehnen 2). Es fehlten ihm aber dazu alle Mittel, Gelo, 


1) Bergl. Bd. I, ©. 858 fg. 

2) Wir erfahren dies vorzüglih auch aus den Depefchen, melde 
Sir Th. Roe bei Gelegenheit des fonderbaren von dem Faiferlichen 
Hofe ausgehenden Planes, den Fürften von Siebenbürgen, Bethlen 
Gabor, mit einer Tochter des Herzogs von Nevers zu vermäh- 


. Ien, an Bord Eonway richtete. Roe, von dem Agenten des Fürften 


über eine ſolche Heirath befragt, erflärte fich entjchieden dagegen, weil 
er fih dann feine Stellung bei der Pforte ganz und gar verderben 
werde: „seeing“, wie es wörtlich im der betreffenden Depeſche vom 14. 
November 1625, p. 454, beißt,.,‚that the duke of Nevers, ex- 
tracting his descent of the Paleology, last Greeke Em- 
perors, had lately published himselfe a competitor, and begunne 


\ a newe order of chevalrie against the grand Signor, hee (Bethlen 


Gabor) would seeme by such a match to bee of one councell 
and consent with him.“ 
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Truppen — er wollte wenigitens 12,000 M. zu feiner Ver- 
fügung haben, ehe er etwas unternehmen könne — und vor 
Allem Schiffe Er wandte fich deshalb an den Grofher- 
zog von Toskana, welcher damals aber nach dem Driente 
hin feine eigenen Zwecke verfolgte und zunächſt mit dem Ge- 
danfen umging, für fih auf Cypern eine Königsfrone zu 
erringen, die ihn dann in den Stand gejetst haben würde, 
feine längſt gehegten Abfichten auf die Herrfchaft in Shrien 
deſto leichter zur Ausführung zu bringen. Er fam dabei aber 
wieder mit dem Herzog von Savoyhen in Conflicte, wel- 
cher feinerfeits die urväterlichen Anfprüche feines Haufes auf 
den Beſitz diefes Königreichs noch feineswegs aufgegeben 
hatte und den Zeitpunkt gleichfalls für geeignet gehalten ha— 
ben mag, fie thatfächlich zur Geltung zu bringen. Wäre dem 
Herzog von Nevers nur der erfte Schlag gelungen, wor— 
auf er um fo zuverfichtlicher gerechnet zu haben jcheint, da 
auch er fich einer allgemeinen Erhebung der griechiich-chrift- 
lichen Bevölkerung im osmanifchen Keiche zu feinen Gunften 
verfichert hielt, danı hoffte er auch auf den Beiſtand der 
Großmächte, namentlich Englands, Frankreichs und Spaniens, 
die er in fein Intereffe zu ziehen werfucht und won denen er 
wenigitens theilweife bedingte Zufagen im dieſem Sinne er- 
halten Hatte). 

Da tauchten nun aber faft gleichzeitig von dieſer Seite 
noch weit wunperlichere, wie es fcheint, jehr im Dunfeln 
jchleichende Pläne auf, wenn auch nur in dem Munde jenes 
fühnen und erfahrenen Corfarenführers aus der Normandie, 
Jacques Pierre, den man wegen feiner außerorbentlichen 


1) Darüber ſpricht am genaueften Vittorio Siri Memorie re- 
condite dall’ anno 1601 sino al 1640, T. II, p. 671 und 676: „Non 
dismetteva il Duca di Nevers il pensiero del conquisto della 
Morca, risoluto anzi di tentare in ogni modo quella impresa nella 
quale si prometteva la solita facilitä ora che diliticava la sua ima- 
ginatione con la credenza che potesse assicurarsi della voluntä 
de’ Greci e del modo e delle forze che havevano per effettuarla.“ 
Dann habe er eben gehofft, mit Hülfe des Großherzogs von Toskana, 
„d’impadronirsi di tutto il Peloponesso e di eccitare 
anco nel resto della Grecia una gran ribellione contra 
il Turco“. 
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Keuntniß und Gefchieflichkeit im Seeweſen fchlechtweg und 
orzugsweife „U Capitano“ nannte. Er war, ein ebenfo 
wankelmüthiger als veränderungsfüchtiger und verwegener und 
unternehmender Abenteurer, nach und nach in die Dienfte des 
Herzogs von Nevers, des Herzogs von Savoyen, des Groß— 
herzogs von Toskana, des Vicekönigs von Neapel, Herzogs 
von Oſſuña, umd endlich der Nepublif Venedig getreten, wo 
er auf jo verhängnifvolle Weife im die angebliche berüchtigte 
Verſchwörung der Spanier gegen dieſelbe verwicelt wurde, 
daß. er dort als Staatsverräther unter Henkers Hand feinen 
Tod fand (1618). 1 
Diefer Menfch, welcher früher bereits einmal in Vene— 
dig thätig geweſen fein foll, um den von dem Pater Joſeph, 
Richelieu's politiſchem Helfershelfer, angeregten, von Frank— 
veich und Spanien in Gemeinfchaft zu unternehmenden Kreuz- 
zug ins Werk zu fesen, geftand einmal im Jahre 1615 dem 
venetianifchen Gefandten zu Rom, Simon Contarini, bei 
einer nächtlichen Zufammenkunft, obgleich nur fehr verdeckt 
und geheimmißwoll, geradezu ein, man gehe mit nichts Ge— 
ringerem um, als im osmanifchen Reiche eine Art ficiliant- 
jeher Vesper gegen die Ungläubigen anzuftiften und dann einen 
fpanifchen Brinzen auf den chriftlichen Thron von Conftantinopel 


zu ſetzen; ihm felbjt, fügte er hinzu, fei ver Plan’ verhaft, 


weil er, ein guter Franzos, den Spaniern diefe reiche Beute 
nicht gönne, die fie zu Herren der Welt machen würde U), 
Wir wiffen nicht, ob mit folhen unglaublichen even 
der Corſar blos ein falfches Spiel und, dem venetianifchen 
fomaten gegenüber, feine abenteuerliche Kurzweil trieb, 
oder ob fie wirklich auf irgend einem thatfächlichen Grunde 
beruheten. Gewiß aber ift, daß dieſe und ähnliche er- 
ſchreckende Gerüchte, halb wahr, halb erbichtet und übertrie- 
ben, damals in Oſt und Weſt vielfach durch die Lüfte zogen, 
von den Leuten geglaubt wurden und felbft die Pforte in 


1) Nah den Depejchen des Simon Eontarini bei Ranke: 
„Über die Berſchwörung gegen Venedig im Jahre 1618," S. 81, wo 
aud über die Perjönlichkeit des Jacques Pierre die genügendften 
Aufflärungen gegeben werden. Sonft über ihn: Leti, Vita di duca 
 d’Ossuna Bd. II, p. 246. 
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beftändiger Furcht und Aufregung erhielten. Noch mehrere 
Jahre nachher war in Conftantinopel der Name ver Spanier 
und des Herzogs von Nevers fo gefürchtet, daß, wie uns 
Sir Thom. Roe ausdrücklich vwerfichert, der Großweſir 
vorzüglich aus dieſem Grunde um feinen Preis die Erlaub- 
niß zu Nachgrabungen nach Alterthümern und verborgenen 
Kunftihäßen in Morea und den übrigen Theilen Griechen 
lands geben wollte, worauf damals fchon reiche englifche 
Kunftfreumde und Kunftfenner, Lord Arundell, der Herzog 
von Budingham, die Gräfin von Bedford, nicht unbe- 
deutende Summen verwandten. Die Pfortenminifter konnten 
fih aber num einmal nicht von dem fonderbaren Wahne be- 
freien, daß es mit diefen ihnen völlig unverftändlichen Kunſt— 
bejtrebungen auf weiter nichts abgefehen ſei, als jene Küften- 
länder auszufundichaften, dort an den zu einer Landung ge— 
eignetjten Punkten Feftungen und Bollwerfe anzulegen und 
am Ende die ganze chriftliche Benölferung zu Abfall umd 
Aufruhr zu verleiten, obgleih, wie Roe fpöttifch bemerkt, 
namentlich die Schiffe des Herzogs von Nevers fich weit 
mehr in den Wolfen als auf dem Meere befanden Y. 

Genug, während fich alle diefe großartigen Pläne in nichts 
auflöften, ruhete dagegen ver Eleine Seekrieg niemals ganz. 
Die Maltefer, die Florentiner und die Spanier, vorzüglich 
von Neapel und Sicilien aus, namentlic zur Zeit als dort 
der Herzog von Dfjuna Vicefönig war, bildeten dabei von 


1) Depeſchen Roe's an den Lord Arundell vom 10. Mai 1623 
und 30. Sanuar 1625, p.154 u. 335: „They are so jealous of that 
coast,“ heißt e8 da unter Anderm von Morea, „upon a rumour 
the duke of Nevers ships in the clowds, and of his new ordre, 
that should plant themselves somewhere in that country, that the 
vizier protested, he durst not give a command to putt a spade 
into the ground, nor to moove a stone, espicially by a christian, 
least the Spahis and Timarrs should rise, as if it were done to 
build forts for them that will never trouble fhem.“ Wir wollen 
bei diefer Gelegenheit nicht unerwähnt laffen, daß dieſe diplomatifche 
Eorrefpondenz beiläufig auch voll von den intereffanteften Notizen über 
Ausgrabungen, Fund und Anfauf von Alterthiimern in Griechenland 
ift, welche vielleicht namentlih von Archäologen noch nicht genug ber 
achtet worden find, 
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chriftlicher Seite die eigentlich thätigen Elemente. Es würde 
indeffen nur wenig zur Auffläruug dieſer Verhältniſſe bei- 
tragen, wenn wir die Fleinen Seegefechte, die mitunter jehr 
erfprießlichen Raub⸗ und Beutezüge und die vorübergehenden 
Landungen derſelben an einzelnen Küſtenpunkten des osmani- 
fehen Gebietes, welche in diefe Zeiten gehören, alle einzeln 
aufzählen wollten. Wir wollen nur an einige Hauptmomente 
derfelben erinnern. Zu irgend einer planmäßigen Unterneh- 
mung fam es dabei ohnehin nicht. 

Gewöhnlich ftürzten fich die Galeeren der Maltefer und 
Tlorentiner ganz vereinzelt oder in fleinen Abtheilungen in 
die Wogen und nahmen es, nicht immer mit gleich erwünfch- 
tem Erfolge, mit dem erjten beften türfifchen Eorfaren auf, 
ober griffen die großherrlichen Caravanengeſchwader an, welche 
alfjährlich die Schätze Äghptens von Alexandrien nach Con— 
ftantinopel brachten oder von da die reichen Weihgefchenfe 
nah Mekka führten. Dabei ging es denn natürlich oft jehr 
blutig her. Es wurden meiſtens viel Menfchen verloren, aber 
auch nicht jelten wiel Sklaven gemacht und große Schätze er— 
beutet. Ebenſo, wenn irgendwo eine Landung, ein glücklicher 
Überfall gelang. 

So hatte z.B. bereits im Jahre 1609 die große malte- 


1609 


ſiſche Gallione des Ordens, unter der Führung des Kavaliere 


Guidoti, von zwei glüclichen Kreuzfahrten 300 türkifche 
Sklaven eingebracht. Dagegen wurde noch in demſelben Jahre 
ein Feines maltefiiches Geſchwader von 10 Galeeren in den 
Gewäfjern von Cypern von den Türken überfallen und bei 
nahe gänzlich zu Grunde gerichtet, während ‚auch bald darauf 
ein verwegener Angriff der Malteſer auf die bei Rhodos Tie- 


. gende gtoßherrliche, ſehr reich beladene Caravane völlig 


mislang. 

Im. nächften Sahre, 1610, bohrten fünf maltefifche Ga- 
leeren, nach einem wergeblichen Angriff auf Port Farino, an 
ber Küſte ver Barbarei, eine tuneſiſche Gallione in den Grund, 
welche fich bis in den Kanal zwifchen Malta und Sicilien 


‚gewagt hatte, während gleichzeitig der floventinifche Admiral 


Inghirami mit den Galeeren des Großherzogs von Livorno 





aus einen Streifzug nach der afrifanifchen Küſte machte, dort 


1610 


1611 
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eine Heine Stadt zerftörte und einen türfifchen Kauffahrer 
aufbrachte !). Kurz darauf nahm es ein anderes florentini- 
ches Geſchwader, nur vier gut armirte und bemannte Gal— 
lionen ftarf, unter den Befehlen eines der ausgezeichnetften 
damaligen Seehelden, des in die Dienfte des Großherzogs 
getretenen franzöfifchen Admiral Beauregard, in der Nähe 
der Infel Cypern mit der ganzen 42 Segel jtarfen osmani- 
ſchen Flotte auf. In einem jechsftündigen higigen Gefecht 
bohrten die Florentiner 5 feindliche Schiffe in den Grund 
und trieben die übrigen halb zerfchofjen und mit großem Ber- 
lufte an Mannfchaft in den Hafen von Famaguſta. Auf 
dem Heimmwege nahm der Admiral dann unweit Rhodos noch 
ein türkiſches Schiff weg, ſodaß er mit 300 Sklaven und 
einer Beute, die auf 140,000 Kronen geſchätzt wurde, wieder 
in Livorno als Sieger einzog ?). 

Dergleichen glüdliche Erfolge ermuthigten natürlich zu 
größeren Unternehmungen. Im Jahre 1611 überfielen die 
Malteſer, mit einigen neapolitanifchen Galeeren vereint, bie 
Infel Lango (Ros), zerftörten bei einem nächtlichen Angriff 
die Hauptjtadt bis auf den Grund mit Feuer und Schwert, 
machten Alles, was von den Einwohnern Widerſtand leiftete, 
nieder und fchleppten den Reſt als Sklaven nach ihren Schiffen. 


1612 Die Citadelle, welche, ſtark befejtiget, fich dieſes Mal hielt, 


wurde bei einem erneueten Angriff der Florentiner im Juni 
des nächften Iahres genommen, gleichfalls zerjtört und die 
1200 M. ftarfe türfifche Beſatzung auf die chriftlichen Ga— 
leeren geſchmiedet ?), 

Gleichzeitig, noch im Jahre 1611, follte fich eine andere, 
Abtheilung der Maltefer von nur 5 Galeeren, unter den‘ 
Befehlen des Groß-Comthurs der Provence, Chevalier Va— 
queras, gegen die damals jehr jtarfe Feftung Navarim 
in Morea verfuchen. Allein dieſe wenigen Schiffe, welche 
entdeckt wurden, noch ehe der Überfall gelang, wagten es num 
doch nicht mit der weit überlegenen Bejatung aufzunehmen,‘ 


1) Knolles, oder rue: defien Fortjeßer Grimftone, — 
p- 1298 fg. 

2) Knolles p. 1305 AR 

3) Knolles p. 1307 u. 1314. 
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welche zum äußerſten Widerſtande gerüftet ſchien. Sie juch- 
ten fich daher auf andere Weife zu entjchädigen. Sie fegten 
zur Nachtzeit 800 M. guter Truppen in der Nähe von Ko— 
rinth ans Land, welche unverfehens in diefe Stadt eindran- 
gen, fie faſt rein ausplünderten und 500 Türfen als Sklaven 
mit binwegnahmen. Alles, was fich in der Umgegend von 
Truppen befand, mehr wie 10,000 M. zu Fuß umd zu Pferd, 
wurde zwar ſogleich gegen dieſe verwegenen chrijtlichen Frei— 
beuter aufgeboten; fie hatten aber mit ihrer Beute ſchon 
wieder glüclich ihre Schiffe erreicht, ehe noch die ihnen nach- 
fegenden Osmanen am Ufer erfchienen ?). 

Nun griffen Hier auch ſchon die Operationen des Her: 
3098 von Dffuna ein, von denen jo viel erwartet, und, da 
er feinen eigenen Weg verfolgte und dabei weit mehr Vene— 
dig und Raguſa, als die Osmanen im Auge hatte, doch fo 
wenig erreicht wurde. Im Jahre 1613 ließ er ven Groß- 1615 
herzog von Tosfana, Cosmo I., durch feinen Gefandten 
förmlich zur Waffengemeinfchaft gegen die Ungläubigen ein- 
laden. Dieſer aber, welcher ſich mit dem ehrgeizigen Spa— 
nier nicht viel zu fchaffen machen wollte, juchte das Aner- 
bieten dadurch zu umgehen, daß er ihm vorfchlug, jeder von 
ihnen möge zwar feine Galeeren für fich, aber doch fo zu 
gleicher Zeit auslaufen Tafjen, daß die Unternehmungen des 
Einen die des Andern ſoviel wie möglich unterjtügen 2). 

Und darauf hin Tieß er bereits im März diefes Jahres 
fein kleines Geſchwader von 6 Galeeren, die mit einem vor- 
trefflichen Truppencorps verjehen waren und in Civita-Vec— 
chia noch eine ziemliche Anzahl thatenluftiger franzöfifcher 
‚Edelleute an Bord nahmen, unter ven Befehlen feines ſchon 
erprobten Admirals Inghirami, nach den kleinaſiatiſchen 

1) &nolfes p. 1310: „This was one of the most desperate 
‚enterprises‘‘, jeßt hier Grimftone, welcher über biefe Begebenheiten 
zur See am beften unterrichtet ift, Hinzu: „that hath been of long time 
'SEEN ....;, Thus the knights of Malta vanguished, whom we might 
tearm the masters of the Mediterranean sea, ifthe revenues of their 
‘Order would suffer them to set forth shipping and forces equal to 
heir valor.“ - 

\ 2) Leti Vita di Duca di Ossuna ®b. II, p. 225. 
| Zinkeiſen, Geſch. d. osman, Reichs, IV. ı8 
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Gewäſſern freuzen. Das Biel diefes Geezuges follte das 
alte berüchtigte Piratenneſt, der befeftigte Hafenort Agali— 
man an der Küſte von Eilicien, unweit Seleffa (Seleucia), 
fein. Noch’ jegt trieben dort dieſe verwegenen afiatifchen See- 
räuber ihr gefährliches Handwerk. Nur erft vor kurzem hat- 
ten fie ein florentinifches Schiff hinweggenommen und dann 
die Köpfe der 40 Florentiner, die bei diefer Gelegenheit in 
ihre Gewalt gefallen waren, als Trophäen auf ven Zinnen 
von Agaliman aufgepflanzt. Für ſolchen Hohn follten fie 
nun gezlichtiget werben. 

Die Unternehmung war gewagt und nicht ohne bedeu— 
tende Schwierigkeiten. Nicht nur daß der Platz ftarf be- 
feftigt und gut wertheidigt war, erhob fich auch bei dem An— 
blick der florentinifchen Schiffe die ganze Bevölkerung ver 
Umgegend zu entfchloffenem Widerſtande. Gleichwol gelang 
im Mai die Landung in einiger Entfernung vom Hafen, wel- 
cher nicht unmittelbar angegriffen werben konnte, weil er 
duch einige wohlarmirte Schiffe gedeckt war. Unter beftän- 
digen Gefechten und nicht ohne erhebliche Verluſte drangen 
die Florentiner jedoch glücklich bis zur Mauer vor, wo ihre 
Petarden jogleich mit erwünſchtem Erfolg zu fpielen began- 
nen. Der Sturm wurde fofort ausgeführt. Ein Theil der 
Truppen drang durch die Brefchen ein, ein anderer erflimmte 
die Mauern auf den Sturmleitern, fo daß die Chriften, un- 
geachtet des verzweifeltſten Widerftandes ihrer Gegner, nach 
einem  vierjtündigen blutigen Kampfe Meifter des Plates 
waren, Er wurde ohne Weiteres dem Boden gleich gemacht, 
Das ſämmtliche dort vorgefundene Geſchütz, beveutende Vor⸗ 
räthe an Munition und Proviant, 240 befreite Chriften- 
fflaven, dagegen 350 gefangene Türken und die 12 im Hafen 
liegenden, reichbeladenen Schiffe waren, die Früchte des mit 
ſchweren Opfern erkauften Sieges, nach welchem Inghi—⸗ 
rami ohne Aufenthalt im Triumphe —* ur Livorno 
zurückkehrte )I. 

Unterdeſſen hatte auch der Herzog von fun | 

1) Alles ſehr ausführlich bei a p. 13281331. den 
a. a. O. p. 226. 
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fleines aus 8 Galeeren bejtehendes Geſchwader, unter feinem 
Admiral Don Ottavio d'Aragona im derſelben Richtung 
nachgeſchickt. Es Fam aber blos bis auf die Höhen der Inſel 
Chios, wo es im Auguft mit der nach Shrien beftimmten 
Flotte des Kapudau-Paſcha zufammentref. Mit diefer im 
Ganzen wagte es Aragona, da fie über 60 Segel zählte, 
freilich nicht aufzunehmen. Es gelang ihm aber, eine Ab— 
theilung derfelben von 10 Galeeren durch ein gefchiettes Ma— 
növer fo zu umgehen, dar fie, plößlich überfallen, ihr Heil 
nur in ſchleuniger Flucht nach dem Hafen von Chios ſuchen 
zuimüffen glaubte. Bevor fie jedoch dieſen erreichte, Hatten 
ſich die Sicilianer durch einen heftigen Angriff in den Beſitz 
von 7 Galeeren gefett, auf denen fich etwa 1000 Ehrijten- 
ſtlaven befanden, die auf diefe Weife ihre Freiheit wieder 
erhielten. Dagegen fielen mindeftens doppelt fo viel Türken 
als Gefangene und eine umermeßliche Beute — fie wurde, 
außer den Sklaven und den Schiffen, auf 600,000 Seudi 
geſchätzt — in die Hände der Sieger 9. 

- Solche Berwegenheit, ſolche Berlufte mußten natürlich 
die Pforte aufs Höchſte erbittern. Mehr wie einmal Tieß 
der Großwefir feinen Unmuth darüber an den Gefandten der 
Großmächte aus, die er dafür verantiwortlich machen und zur 
Rechenſchaft ziehen wollte. Sie entjchuldigten ſich aber im- 
mer damit, daß ihnen diefe Dinge nichts angehen. Das 
brachte jedoch 3. B. den hochfahrenden Naſſuh-Paſcha nur 
noch mehr auf., „Ihr fein Alfe Chriften“, ließ er fie an, 
„nur die Namen ver Chriften find verfchieven, wie auch bie 
Namen der Meere verfchieden find, obgleich Alles nur Salz- 
* iſt“). Klüger, wie ſolche Ausbrüche des Unmuths, 
war jedenfalls der Entſchluß, die jüngſten Unfälle zur 

Ser durch ein entjchiedeneres Auftreten in dieſer mw 
zu rächen. . 

Der neuernannte Kapıdan-Pafcha Chalil erhielt vaher 
Befeht, gleich im nächſten Sahre, 1614, geradezu auf Malta 
loszugehen. Er konnte aber, obgleich die Chriften im ganzen 


1) Srimftone p. 1331. Leti p. 223. 
2) Mariti Istoria di Faccardino, p. 153. 
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Reiche mit einer außerorventlichen Schiffsfteuer belajtet wur: 
den, und die Armenier allein 9, die Griechen. 20 Galeeren 
auf ihre Koften bauen mußten ), bis zum Frühjahre nur 
45 Galeeren: fegelfertig machen, mit denen ein größerer 
Schlag gegen die Injel doch nicht auszuführen war. Er ge 
langte damit allerdings glüdlih nah Malta und fette am 
einem unbewachten Küftenftriche etwa 15,000 M. Truppen 
ans Land, die die zumächit gelegenen‘ Dörfer und Felder zer: 
ftörten und verwäüjteten. Che er aber ‚etwas Größeres un- 
ternehmen fonnte, eilten die ficilianifchen Galeeren unter Ara- 
gona herbei und nöthigten ihn, feine ‚Leute jo jchnell wie 
möglich wieder einzufchiffen und das Weite zu fuchen. Beim 
Abzug verlor er überdies noch zwei Galeeren, von denen Die 
Sicilianer die eine in den Grund bohrten, die andere mit 
500 gefangenen Türken nah Meffina brachten 2). 

Auf dem Heimwege wollte der Kapudan-Paſcha noch mit 
den Mainoten im füolichjten Gebirgslande von Morea an . 
binden, die der Herzog von Oſſuña ſchon vorher aufgewiegelt 
und namentlich mit Waffen und Munition reichlich verjehen 
hatte. Er richtete aber auch da nichts aus. Die Maino— 
ten überfielen feine Truppen, die ev ausgejchifft Hatte, mach- 
ten 600 davon nieder und jagten die übrigen nach den Schiffen, 
worauf fie fich unbeläjtiget wieder nach ihren Bergen auach 
zogen ?). 

Seitdem befamen die Pläne und Unternehmungen‘ des 
Herzogs, welcher übrigens gleich im nächjten Jahre abermals 
die Mainoten mit einem reichen Waffenvorrath unterjtügte, 
immer mehr jenen zweideutigen und verbächtigen Charakter, 
welcher ihn am Ende jelbft ins Verderben führte. Sein un— 
verfönlicher Haß gegen Venedig gab auch feiner orientalifchen 
Politif eine fchiefe Richtung. Es war freilich immer von 
großen Plänen die Rede, die er gegen die Osmanen im Schilde 
führe, und feine bedeutenden Rüftungen — er hatte auf den 
Bau und die Ausrüftung feiner Galeeren allein 1, Millio- 
nen Scudi verivendet, und 20,000 Scudi koſtete ihr täglicher 

1) Grimftone a. a. O. p. 1334. 

2) Letia. a. DO. p. 240. 

3) Dafelbft p. 241. 
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Unterhalt ) — fchienen die vielleicht zu hoch gefpannten Er- 
wartungen zu rechtfertigen, die alle Welt davon hegte. Nım 
tief aber auch jest wieder Alles auf verhältnigmäßtg feine 
Dinge hinaus. 

Im Sahre 1615 Ereuzte Prinz Philibert von Savoyen 
mit der ganzen 55 Segel ftarfen, freifich nicht gerade zum 
beften beftellten fpanifchen Armada nach dem Archipel. Er 
faın aber nur bis in die Nähe von Navarin, wo damals bie 
türkiſche Flotte vor Anker lag. Sie fchien ihm indeffen zu 
ftark zu fein, als daß er mit ihr den offenen Kampf gewagt 
Hätte. Er zog fich daher nach einem Fleinen Vorpoftengefechte, 
bei welchem eim einziges Schiff mit 400 Türfen in feine Ge- 
walt fiel, fogleich wieder auf Meffina zurücd, "zum großen 
Ärger des Herzogs, welcher fich von einer folchen Seemacht 
weit glänzenderer Waffenthaten verſehen hatte 2). 

Dann ließ Offuna, noch im Sommer deffelben Iahres, 
fein eigenes Gefchwader, mehr wie 20 Segel ftarf, unter 
Aragona nah der Maina auslaufen, die man damals, in 
Erwartung der großen Dinge, die von Weften her fommen 
follten, wie es jcheint, in beftändiger Aufregung zu erhalten 
fuchte. Dort lagen nun die Schiffe bereits mehrere Wochen, 


ohne Etwas zu unternehmen, als ihnen ein glücdlicher Zus 


fall eine jehr reich beladene Caravane von 13 Schiffen von 
Alerandrien her entgegenführte. Sie wurde fogleich umzin- 
gelt, ohne dem geringsten Wiverjtand genommen und im Tri- 
umphe nah Meffina gebracht, wo der Herzog biefe reiche 
Beute — fie ſoll ſich, außer den Schiffen und den Sklaven, 
auf mehr als eine Million Dukaten belaufen haben — noch 
im nächften Jahre, als er bei Gelegenheit feiner Überfiebe- 
lung nad Neapel das Parlament zum Abfchied einberufen 


1) Letia. a. D©. p. 257. 

2) Dafelbft p- 242. Bon der fpanifchen gott hatte der Herzog 
bamals ſelbſt eine ziemlich fchlechte Meinung. Als ihm Prinz Phi- 
| fisert bei feiner Ankunft in Sicilien feine Galeeren zeigte, empfing 
er ihn mit ber fpitigen Bemerkung: „Le Galere di vostra Eccellenza 
fanno conoscere che viene a drittura di Spagna.“ Aber der Prinz 
faßte fi) fogleih und antwortete nicht weniger pifant: „Son venuto a 
pigliare il modello delle sue per portarlo in Spagna.‘“ 
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hatte, nicht ohne Dftentation zur Schau ſtellte. Das feien, 
hieß e8 da, die beften Zeugen feiner fegensreichen Verwaltung; 
denn wie ehedem die Türken den Raub der Chriftenheit, und 
namentlich der Inſel Sicilien, bei fich ausgeftellt, fo habe 
jet der Herzog die Mittel gefunden, nicht nur den Chriften 
ihre Schiffarth zu fichern und der Inſel die Ruhe zu ver- 
ichaffen, jondern auch viele Taufende Unglücdlicher aus der 
Sklaverei zu befreien. „Ja“, rief der Herzog dem Volke 
noch beim Scheiden zu, „tröftet Euch, meine Freunde, ich 
werde auch noch ferner dafür forgen, Euch vor den Türken 
zu jchüßen; denn wie ich als Vicefönig von Sicilien die Kü— 
jten von Neapel gevedt habe, jo werde ich von da aus num 
auch fernerhin Eure Ufer rein halten.’ ) | 
Gerade von jegt an wurden aber feine Unternehmungen 
gegen die Osmanen von jeiner überwiegenden Feindſchaft 
gegen die Signorie von Venedig immer mehr in den Hinter: 
grund gedrängt. Er. fonnte e8 diefer namentlich nicht ver— 
geben, daß fie fih um diefe Zeit mit den Vereinigten Staa- 
ten der Niederlande in ein Bündni gegen Spanien einge- 
laſſen hatte?). Wenn er daher auch den Orient noch nicht 
ganz aus dem Auge verlor und feine Galeeren noch immer 
von Zeit zı Zeit nach den osmanischen Gewäſſern ftreifen 
ließ — fo noch im Jahre 1616, wo es der tolffühne Jac— 
ques Pierre, damals in feinem Solde, wagte, mit 6 fici- 
ltanifchen Galeeren unweit der Infel Chios die 50 Segel 
Itarfe osmanifche Flotte anzugreifen, wovon er in einem fieben- 
ftündigen Gefechte 5 Galeeren in den Grund bohrte und 2 
in die Luft jprengte, oder im Jahre 1617, wo derjelbe ver— 
wegene Corſar mit 5 leichten Galeeren, die der Herzog blos 
für fih erbaut und ausgerüftet hatte, 5 Monate lang den 


1) Leti a. a. O. p. 260— 264. 281. 287, 

2) Daſelbſt p. 3%6. Die Signorie ſchickte damals zu dieſem 
Zwede den Girolamo Trevifano nah dem Haag, welder auch das 
Bündniß glücklich zu Stande bradte: „Da questa Ambasciata“, meint 
davon Yeti, „singelosirono non poco gli Spagnoli, e piu di tutti 
il Duca d’Ossuna, che con tanto piu ardore andö accrescendo gli 
apparecchi e disponendo i mezi, che stimava assai facili, per chiu- 
dere i Venetiani ne’ loro Laguni cet.“ — Dazu p. 342, 344. 
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Archipel durchſchwärmte und auf Alles Jagd machte, was 
ihm als gute Prije erfchien, gleichviel ob Chriſt over Türfe!), 
— fo concentrirte er doch jeine Streitfräfte immer mehr 
auf den Golf, wo er an den gegen die Venetianer aufges 
braten Ragujanern eine Stüge fand, um wo möglich jene 
ganz bon der Schiffarty im Mittelmeere auszufchließen un 
fie auf ihre Lagunen zurüdzudrängen. 

Zu diefem Zwede unternahm er z. B. im Frübiahre 
1617 mit 59 Galeeren, welche 12,000 M. Landungstruppen 
mit fich führten, einen Seezug nach der Küſte von Dalmatien 
und gegen Raguſa hin, welcher ihm in anderer Hinficht bei— 
nahe theuer zu ftehen gefommen wäre. Denn kaum hatte er 
den Hafen von Neapel verlaffen, als fich die auf feinen 
Schiffen befindlichen. türkiſchen SHaven empörten und mit 
dem Plane umgingen, feinen eigenen Sohn für eine ſchwere 
Geldſumme an den Großherrn auszuliefern. Die Verſchwö— 
rung wurde aber noch bei Zeiten entdeckt und glüdlich unter- 
drüdt ?). Nichtsveftoweniger machte der Herzog, wie; man 
weiß, jelbjt ven Verſuch, die Pforte im fein Interefje zu 
ziehen, und zwijchen ihr und Venedig einen fürmlichen Bruch 
herbeizuführen. Sowie er aber nach diefer Seite hin nichts 
erreichte, jo ift e8 auch erwiejen, daß die osmanischen Ver: 
hältniffe mit der befannten venetianifchen Verſchwörungs— 
gejhichte vom 9. 1618, bei welcher man dem Herzog von 
Oſſuña weientlich betheiligt glaubte, in gar feiner näheren 
Beziehung jtanden, und daß am wenigſten die Hinrichtung 


1) 2eti a. a. O. p. 321 und 339. Gfeichzeitig, noch im Jahre 
1616, machten auch bie Slorentiner, ‚unter Ingbirami, unmeit der 
Infel Cerigo, wieder einige reiche Prijen, die ihnen 240 türkiſche Ge- 
fangene, 430 befreite Ehriften und 200,000 Kronen an fonftiger Beute 
eintrugen, obgleich auch nicht ohne ſchwere Berlufte auf ihrer Seite. 
Grimftone p. 1360. 

2) Über diejen Seezug und das, mas dabei vorging, ‚gibt es 
eine bejondere noch handſchriftliche: Relatione dell’ Armata di mare 
uscita da Napoli per il Golfo Adriatico e del seguito, di essa 
dell’ anno 1617 sotto il Vicereame dell’ Excell. Signore Duca 
di Ossuna, in den Inform. Polit. der königlichen Bibl. zu Berlin, 
Vol. IX, fol. 571— 581. Das Nähere: iiber die Empörung ber. türkis 
ſchen Sklaven auf den ſpaniſchen Galeeren fol. 574. 


1617 


1618 


280 V. Buch. 2. Cap. Der Herzog von Dffufa 


des Jacques Pierre auf Betrieb ver Pforte erfolgte, welche, 
wie man vielfach annahın, von der Signorie diefen Beweis 
der Ergebenheit als Genugthuung für die ihr von den Gas 
leeren des Herzogs zugefügten Unbilden verlangt habe"). 

Am Ende wurde jedoch auch den übrigen Staaten Ita- 
liens das zweideutige Treiben des Herzogs fo läftig und be— 
denflich, daß fie, namentlich Papft Paul V., ihm ernftliche 
Borftellungen darüber machen Tiefen, weil e8 weit mehr zum 
Nachteil der Chriften als der Türken ausfchlage, welche 
lettere, ohne weſentliche Verluſte zu erleiden, dadurch nur 
gereizt wilrden, mehr auf ihrer Hut zu fein und bie Gelegen- 
heit wahrzunehmen, wo fie den chriftlichen Schiffen erheb- 
lichen Schaden beibringen Fönnten?), Da gab er fih auch, 
während er unter der Hand noch immer mit der Pforte unter- 
handelte, wol einmal wieder das Anjehen, als ob er es mit 
dem Kriege gegen die Türfen wirklich ernftlich meine, und 
Ihidte feine Kreuzer nach dem Archipel, wo fie aber meit 
mehr dem Panier von San Marco, als dem Halbınond nach— 
jagten. Dabei verfchmähete er jedoch auch keineswegs manche 
ergiebige türfifche Prife. 

Noch im Jahre 1618 ließ er die Galione der Sultanin- 
Mutter, welche mit einer ungemein reichen Ladung von Kairo 
fan, und drei andere nicht minder wohl verfehene Schiffe 
aufheben, welche defjelben Weges zogen. Der Werth ber 
foftbaren Beute, 80,000 Dufaten in Flingender Münze und 
ebenfo viel an Gold, Silber und Pretiofen, wurde dieſes 
Mal noch ganz befonders dadurch erhöht, daß fich unter ven 
Gefangenen, außer einer Sultanin, eine Anzahl der angefe- 
henſten Türken beiderlei Gefchlechts befanden. Sie wurden 
mit einem Theile der erbeuteten Schäße und der prächtigen 


1) Alles, was darüber zu fagen ift, findet fi in. Ranke's 
gebiegener Unterfuhung „Über die Verſchwörung gegen Venedig‘, wo 
©. 28 da8 Refultat der Erörterung über den hier zuleßt berihrten Punkt 
furz in den Worten gegeben ift: „Wir können zuperfichtlich jagen, daß, 
wenn auch jene Verſchwörung erdichtet wäre, doch das Verhältniß der 
Republik zu den Türken an den Hinrichtungen, die fie verhängte, nicht 
den minbdeften Antheil gehabt hat.“ 

2) Leti a. aD. p. 359. 
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Galione der Sultanin, welche nicht weniger als 60 Gefchüte 
am Bord gehabt haben fol, ſämmtlich an ven Föniglichen 
Hof nah Spanien geſchickt, wo fie, mit gebührenden Ehren 
empfangen, bald darauf gegen fehweres Löſegeld, wenigftens 
zum Theil, ihre Freiheit wiedererhielten 1). 

Nach diefem Schlage fchien der Seefrieg im nächiten 
Jahre wirklich noch einmal eine größere Ausdehnung, einen 
erhöheten Auffehwung gewinnen zu wollen. Brinz Bhili- 
bert, der General-Capitän des Königs von Spanien, wel- 
chem die bisherige erfolglofe Kriegführung und das zweiben- 
tige Wefen des Vicekönigs von Neapel Tängft zuwider waren, 
hatte es — faft ein Wunder — am Ende doch noch einmal dahin 
gebracht, daß wenigftens die Fleineren Seemächte mit ihm 
zu einem Waffenbündniß gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
zufammentraten. Der Papft, der Großherzog von Toskana 
und die Maltefer Tiefen. je 6, die Genuefer 4 Galeeren zu 
der 35 Segel zählenden fpanifchen Flotte ftoßen, welche, nun 
60 Saleeren und eine Anzahl Transportfchiffe ftarf, fih nach 
und nach an der Küfte von Neapel fammelte. Die Koften 
des Feldzugs follten, wie dann auch die gemachte Beute, in 
gleichen Berhältniffen nach der Zahl der geftellten Schiffe 
unter die Theilnehmer vertheilt werben. 

Benedig, welches zum Beitritt eingeladen wurde, wollte 
inbefjen won diefer neuen Heiligen Liga nicht nur nichts wiffen, 
fondern hielt es fogar für angemeffen, feinen General-Eapi- 
tän Lorenzo Veniero den Befehl zu ertheilen, die gefanmte 
Flotte der Republif bei Corfu zu ſammeln, um von da aus 
die Operationen ver Alfiirten zu beobachten und für alle Fälle 
bei der Hand zu fein. Denn die Signorie hegte, durch die 
Verſchwörungsgeſchichte aufgefchredt, gegen Alles, was von 
Neapel ausging, gerechtes Mistrauen, und fürchtete abermals 


1619 


einen Streich des Herzogs von Oſſuña, obgleich Prinz Phi- 


libert fich beeilte, ihr durch feinen Sefretär die ausdrück— 
liche Berficherung zu geben, daß fie von dieſer Flotte nichts 
zu fürchten habe, fo lange viefelbe unter feiner Führung ftehe 
(che sotto alla di lui direttione dell’ Armata non temesse 
disturbi alcuni). 

1) Derſelbe Bd. II, p. 137—144. 
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Zum Unglüd wußte man nun, als die verbündete Flotte 
endlich beifammen war, eigentlich nicht recht, was man au- 
fangen follte. Zulegt fam man in einem Sriegsrathe, vor— 
züglich auf Zureven des florentinifchen Admirals Ottavio 
Montauri, dahin überein, die Feine befeftigte Hafenjtabt 
Sufa, ein berüchtigtes Seeräuberneft an der afrifanijchen 
Küfte, anzugreifen. Man fand dort aber ebenſo unermartes 
ten wie entfchloffenen Widerftand. Man mußte, nad einem 
vergeblichen Verſuche, die Thore mit Petarden zu fprengen, 
mit Berluft und Schande (con qualche danno e vergogna) 
wieder abziehen; und hatte dann, während die türfifchen Kreu— 
zer bis an die ſpaniſche Küſte ſchwärmten und dort viel Schar 
den anrichteten, auch nicht mehr den Muth, es mit der os— 
manifchen Flotte aufzunehmen, mit welcher man im Archipel, 
auf ven Höhen von Navarin, zufammentraf. Prinz Phili- 
bert bemäntelte feine Feigheit damit, daß er behauptete, die 
feindliche Flotte fei dermaßen von der Peſt inficirt geweſen, 
daß es Wahnfinn geweſen fein würde, mit ihr in irgend eine 
Berührung zu fommen. Denn jelbjt in Falle eines unzwei— 
felhaften Sieges würden die Verlufte, welche jene Seuche ver- 
urjfacht haben würde, viel zu beveutend gewejen jein, als daß 
felbft der glänzendjte Sieg dafür ein genügender Erjat ger 
wefen fein dürfte. 

Der einzige Gewinn diefes großartigen Seezugs, von 
dem man, wie Leti fich ausprüdt, glaubte, daß er das 
Meer und die ganze Türfei verfchlingen werde (che pareva 
fosse per inghiottir tutto il mare e divorar la Turchia), war 
die ärmliche Galeere des Begs von Santa Maura, ‚welche 
man unterwegs aufhob und die Prinz Philibert als Tro- 
phäe feiner Helventhaten nach dem Hafen von Neapel zurück— 
bradte. Die osmanifche Flotte aber fehrte unverjehrt aus 
dem Hafen von Navarin in die Winterquartiere nach Con- 
ftantinopel zurüd. Nur den Rittern von San Stephano: ges 
lang es in dieſem Jahre mit ihren Galeeren auf eigene Fauft 
noch einige Prifen zu machen }). 


1) 2eti a. a. ©. p. 165—170. Nani Hist. Venet. 8b. I, p. 
202. Über die Unternefmungen der Stephansritter erſchien eine gleich— 
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Merkwürdig genug wollte man hinterher das Mislingen 
dieſes Feldzugs vorzüglich dem Herzog von Offune auf- 
bürvden, welcher mit dem Prinzen Philibert längſt in den 
gefpannteften Verhältniſſen lebte. Man gab ihm geradezu 
Schuld, daß er nicht nur überhaupt mit den Türfen in ver- 
rätherifcher Verbindung ftehe, jondern auch namentlich die— 
felben von der beabfichtigten Unternehmung gegen Sufa fo bei 
Zeiten in Kenntniß geſetzt habe, daß fie fich zu erfolgreicher 
Gegenwehr hätten rüften können, blos aus Haß gegen Prinz 
Bhilibert, dem er diefen Ruhm nicht gegönnt. Er fuchte 
nun zwar — jo noch in dem im Jahre 1624 mit ihm vor 
dem höchſten Gerichtshofe angeftellten Verhöre — zu beiwei- 
fen, daß er fchon aus dem Grunde die Türken gar nicht von 
jenem Feldzugsplane habe unterrichten können, weil der Be— 
ſchluß und die Ausführung beinahe auf ein und denſelben 
Tag gefallen fei; allein die Sache wurde doch benutzt, feinen 
Sturz zu bejchleunigen ?). 

Er wurde zur Verantwortung nach Madrid bejchieden; 
und obgleih es ihm gelang, ſich vorerft veim zu waſchen — 
er fuchte feine Unschuld auch vorzüglich dadurch an den Tag 
zu legen, daß er noch im nächſten Jahre einen feiner Capi- 
täne mit 6 Galeeren nach dem Archipel ſchickte, wo er wieder 


zeitige befondere Relazione delle prese di diversi legni turcheschi 
fatte dalle Gaiere della Religione di S. Stephano nel primo viaggio 
di 1619. Firenza 1619. 
1) Die betreffende Stelle des Berhörs lautet wörtlih (Leti a. a, 
DO. p. 415): „Interrogato. D’haver passato corrispondenza con 
li Turchi, e datoli aviso della risolutione che s’era fatta d’andare 
ad assediare Susa, per fare suanire quella intrapresa, per essersi 
fatta contro il suo parere, pretendendo con questo di fare affronto 
al Principe Filiberto. 
„Risposta. Il Duca d’Ossuna che fu sempre stimato in- 
nanzi e dopo il flagello de’ Turchi, sarà hora stimato lor pro- 
? — Ma come poteva-io dare ayiso a’ Turchi, se limpresa 
i Susa fü proposta dal Principe quasi lo stesso giorno della sua 
partenza, e s’egli nayigö con prospero vento? e per dove darli 
Taviso? e come potevano havere il tempo di provedersi? — Non 
& difficile di conoscere che si vuol gettar sovra il mio dosso l’er- 
rore deli altrui cattiva condotta.“ 
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einige türkiſche Schiffe aufhrachte ) —, fo wurde doch nach 
dem Tode Philipp’s IM. (März 1621) der Prozeß gegen 
ihn fofort wieder aufgenommen. Widerrechtliche Verſchleu— 
derung der öffentlichen Gelder, ehrgeizige und herrichfüchtige 
Abfichten auf die Krone, wo nicht von Spanien, doch bon 
Neapel, und enolich verrätherifche Verbindungen mit den Tür- 
fen waren die Hauptpunfte der Anklage, die ihn ins Ge— 
fängniß führte, welches er nicht wieder verlaffen jollte. Denn 
ungeachtet feine glänzende Vertheidigung nur zu femen Gun— 
ften zu fprechen fchien, fo hielt e8 doch der allmächtige Mi- 
nifter Philipp’s IV., der Herzog von Dlivarez, für zu 
gewagt und zu unpolitifh, einem Manne won folcher Be— 
deutung nach einer folchen Behandlung die Freiheit wieder— 
zugeben. Er ftarb im Kerfer am 25. September 1624 ?). 
Triftiger, wie durch die Aufhetzereien feiner Feinde, 
dürfte die Schuld des Herzogs jedenfalls durch den hülfloſen 
Zuftand bewiefen worden fein, in welchem er das Land zurück— 
Tieß, als er von Neapel abberufen wurde Denn wenn er 
für eine zwedmäßige und nachhaltige Vertheidigung deſſelben 
Sorge getragen hätte, wie wäre es möglich gewejen, daß 


1620 fich, bereit8 im Jahre 1620, ein osmanifches Geſchwader 


von 60 Segeln unbemerkt der Küfte nähern, dort eine Lan— 
dung bewirken, Manfredonia faft ohne Schwertitreich be- 
feßen und dann, nachdem es diefe Stadt drei Tage lang ge= 
brandſchatzt hatte, ebenfo unverfehrt wieder abziehen Fonnte, 
wie e8 gefommen war? — Die Benetianer hatten die türki— 
ſche Armata, unter vem Befehle des Kapudan-Paſcha Cha— 
Lil felbft, von Corfu aus, wo ihre Schiffe vor Anfer Tagen, 
allerdings ziehen fehen, aber fich, als fie ihren Lauf nad 
Weſten nahm, gar nicht veranlaßt gefunden, fie aufzuhalten. 

Genug, fie fam in den erften Tagen bes; Auguft glüd- 


y Leti a. a. DO. p. 285. 


2) Der Prozeß ur das vollftändige Berhör des Herzogs: Reti 


a. a. O. p. 375 fg. u. dann 413 fg. Unter Anderem wurde ihm ber 
Borwurf gemacht, daß er über die von ihm verwendeten Gelder nicht 
gehörig Rechenschaft abgelegt babe. Er glaubte ihn aber vorzüglich 
mit dadurch zu entfräften, daß er antwortete: „Tante vittorie, tante 
imprese, e tante prede reportate contro i Turchi non sono conti?“ 


- 


N 
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lich bis in die neapolitanifchen Gewäſſer, warf ungefähr vier 
Miglien von Manfredonia Anker und fette fogleih Truppen 
ans Land, welche fich der Stadt fchon bis auf geringe Ent- 
fernung genähert hatten, als mam dort erft durch dus Ge— 
ſchrei der ausgeſchickten Kundſchafter: „die Türken! die Türs 
fen!‘ aufgefchreift wurde. Nun war aber da gar nicht an 
Widerſtand zu denken. Denn der Plaß war aller Vertheibi: 
gungsmittel gänzlich entblößt. Es gab dort, außer, einigen 
ſchlechten Feldſtücken (pezzetti di poca fattione), gar fein Ge— 
Ihüß, auch weder Pulver noch Waffen, welche den Einwoh: 
nern, wie ausprüdlich verfichert wird, auf Befehl des Her- 
zogs von Offunia (per la banda del Duca di Ossuna) weg- 
genommen, worden waren ?); Die wenigen waffenfähigen 
Einwohner — es war Erntezeit und das Volk daher meiftens 
auf den Feldern zerjiveut — hatten. kaum 50 Flinten zu ih- 
ver Derfügung. Alles fuchte daher fein Heil in der Flucht 
nach den Kirchen oder nach den benachbarten Gebirgen. 

Der Governatore warf ſich mit der nur 20 M. ftarfen 
Beſatzung in die Citadelle, konnte fich aber da natürlich gegen 
eine Macht von 6000.M. und 55 Galeeren, die die Stadt 
blofixten, nicht halten. Er mußte, nachdem die Stadt in 
Aſche gelegt und Alles, was fich an lebenden Wefen und be— 
weglicher Habe dort noch, vorgefunden hatte, nach ven Schif- 
fen gejchleppt worden war, capituliren. Er erhielt für fich 
und ‚den Reſt der Einwohner freien Abzug nach ver be- 
nachbarten Abtei vi San Leonardo, wohin fih am 18. Aug. 
der Zug, die Geiftlichfeit und die Klofterbrüder mit dem Cru— 
cifir vorauf, ohne weitere Beläftigung in Bewegung febte. 
Gleich darauf Tichtete, da in der gänzlich zerftörten Stadt 
nichts mehr zu holen war, auch die osmanifche Flotte die 
Anker und zog, wie es in dem Berichte Heißt, mit Beute 


1) Bir entnehmen: diefe Dinge den noch handſchriftlichen fehr ge- 
nauen Berichten iiber Diefes Ereigniß: Tre relationi di diversi autori 
dal sacco dato da Turchi alla citta di Manfredonia nella Puglia 
Vanno 1620, in ben Inform. Polit. der fönigl. Bibl. zu Berlin, Vol. I, 
fol. 30—353. Die erfte ift wahrjheinfich der an den König von 
Spanien gerichtete ‚offizielle Bericht. Die zweite: ift in fpanifcher 
Sprade, die dritte in Verſen. 
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bereichert und ftolz ‚auf den leicht errungenen Sieg (rica di 
preda e superba della vittoria) ruhig von dannert, ohne daß 
auch nur ein Schiff vorhanden geweſen wäre, welches wenig- 
ſteus  Miene gemacht hätte, ihr in. den Weg zur treten und 
ſolche Schmach zu rächen: ' Die hinweggefchleppte Beute fol 
fich auf mehr als 300,000 Dufaten belaufen haben, wozu 
der Erzbifchof allein 15,000 Scudi beigefteuert ?). 

Natürlich machte diefe verwegene Plünderung von Mait- 
fredonta, übrigens eine der letzten beveutenderen Waffentha— 
ten der osmanischen Seentacht nachdem Weften hin, in der 
ganzen chriftlichen Welt‘ den peinlichjten Eindruck. Die, noch 
in demfelben Jahre von den Maltefern bewirkte Einnahme 
des Küſtenſchlößchens Tornefe in Morea Eonnte kaum als ein 
genügender Erſatz dafür gelten ?). Man jcheint erwartet zu 
haben, daß fich nun wenigſtens die Liga des Prinzen Phili- 
bert wieder einmal regen werde. Allein er blieb, zum Bicar 
von Sieilien ernannt — ein Amt, das eine größere Macht 
in feine Hand Iegte, als felbjt die des Vicekönigs war —, 
mit den 60 Galeeren und 6 Galionen, welche er zu feiner 
Verfügung hatte, ſowol in diefen wie im folgenden Jahre 
faft thatenlos in dem ‚Hafen von Meffing Tiegen. Raum daß 
er dann und wann ein Paar Galeeren nach dem Archipel 
ſtreifen ließ, welche einige leichte Priſen aufbrachten ®). 


1) Sp namentlich nad dem zweiten ber oben angeführten Be— 
richte, a. a. D. fol. 350 v. — In den osmanifchen Quellen, bei Ham« 
mer, D. ©. Bd. IV, ©. 514, erſcheint diefe Zerftörung von Manfre- 
donia, wobei e8 gar nicht zu einem eigentlichen Kampfe kam, freilich 
als eine ungeheure Waffenthat, worüber der Kapudan-Paſcha Chalil, 
der ſich dabei zum Helden machen wollte, einen großartigen Sieges- 
bericht abftattete. 

2) Nach der gebrudten Relazione della presa della fortezza chia- 
mata Castele Tornese nella Morea. Milano 1620. 

3) „The armadoes of’ Spain, Naples and Sicily“, berichtete 
Thom. Roe von Meifina aus, wo er auf feinem Wege nah Eonftan- 
tinopel von Prinz Philibert felbft auf die ansgezeichnetfte Weife em⸗ 
pfangen wurde, in einer Depefche an ben Marquis von Budingham, 
damals Lord Admiral, vom 17. December ‘1621, „have bene in the 
Archipelagö; yet they have done nothing of consequence, taken 
a few carmisolls and slaves, and are retorned to this port ect.‘ Ne- 
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Überhaupt kamen nun aber auch die Großmächte immer 
mehr zu ber Überzeugung, daß dieſe laue Fortführung des 
Heinen Krieges im Mittelmeere, woran fie fih fo gut wie 
gar nicht betheiligten, das Grundübel, die arge Beläſtigung 
ihres  Lenantehandels “durch das Gorfarenwefen, namentlich 
von: den’ Barbareskenjtanten aus, doch nicht heilen könne. 
Sie hatten die Nothwendigkeit, daß hier mit nachbrüdlicheren 
Borftellungen bei der Pforte, und dann, im Nothfalle, mit 
energifcheren Mapregeln durchgebrungen werden müffe, läugft 
erfannt. Neben Bemedig waren es jetzt vorzüglih Frank: 
reich und England, und dann auch Holland, welche bei 
der Sache am lebhafteſten intereffirt waren und daher auch 
eine befriedigende Anordnung der betreffenden Verhältniſſe zu 
einer der Hauptaufgaben ihrer orientalifchen Politif, zu einer 
der Grundbedingungen ihrer ferneren Stellung zur Pforte 
und zum osmanifchen Reiche machten. Die damalige Geftal- 
tung des europäifchen Levantegandels überhaupt ift daher hier 
noch etwas näher in Betracht zu ziehen. Die refpective Be- 
theiligung jener Großmächte an demfelten, die Mittel, die 
man anwendete, um ihn zu heben und zı fichern, und die 
Hindernifje, welche feiner freieren und erſprießlicheren Ent- 
wicelung entgegenftanden und die man folgech bemüht fein 
mußte, aus dem Wege zu räumen, find bie Hauptgeſichts⸗ 
rn welche wir dabei ins Auge zu faſſen halen. 


Die Zeiten, wo Venedig mit feiner Hendelsflotte, 
welche in ihrer Glanzperiode, noch zu Anfange des 15, 
Sahrhunderts, mehr denn 3000 Segel zählte und beftändig 


gotiations p. 9. Gleich in einer feiner nächften Depefchen, p. 19, gibt 
er die Stärke der Flotte in Meffina an, und deutet an, daß man’ fie 
— gehalten, „to, revenge the ‚attempt and late sack of 

edonia “. — Dabei bemerkt er, Prinz Philibert jei ernannt ge= 
N | zum „Vicario of Sicily, with absolute power to dispose of 
all the offices, without attendance from Spaine, which is möre 
than Vizere“. 
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25 30,000 Matrojen bejchäftigte, die Meere innerhalb und 
außerhalb der Säulen des Herkules: bebedte, wo es noch fait 
allein den großen Weltverfehr zwiſchen Dit und Weſt ver— 
mittelte und mit feinen Waaren und feinen Zechinen die 
Märkte aller Länder beherrjchte, diefe Zeiten waren jetzt frei- 
lich längft vorüber. Jene reich befrachteten Geſchwader, welche 
ehedem regelmäßig jedes Jahr die Lagunen verließen, um bie 
Erzeugnifje des europäiſchen Kunſt- und Gewerbfleißes gegen 
die Schäte des Orients auszutaufhen, kannte man kaum 
noch als eine großartige Erinnerung aus glüclicherer Vor— 
zeit. Sie waren das Eigenthum der großen Handelsgeſell— 
ichaften gewefen, welchen die Signorie damals, im wohlver- 
ftandenen Staatsintereffe, die bedeutenden Bortheile des Mo— 
nopols durch beſtimmte Privilegien und fonftige gelegentliche 
Unterftügungen gefichert hatte. Durch fie hatte der europäi⸗— 
che Levantehandel einen jo ausgeprägten Charakter, eine ſo 
fefte Organifation erlangt, wie fie jpäter, unter veränderten 
Berhältniffen, natürlich nie mehr zu erlangen waren. 

Der georonete Gang dieſer venetianifchen Handelsge— 
ſchwader bedingte damals die Richtung und bie Wege des 
Weltverfehrs. Das eine, in der Regel 8 bis 10 Galeeren 
ftarf, nahm feiren Lauf nach den Häfen Romaniens, wo der 
alte byzantiniche Kaiferfig der Hauptitapelplag des nenetia- 
nifchen Hanrel® war; ein zweites brang, jo lange es die 
nie ganz rrhende Feindfchaft mit den Genuefern zuließ, durch 
das Schwarze Meer bis nah Tana, ein brittes bis Tre- 
bifonde vor; ein viertes hatte die Infel Chpern und Arme- 
nien, ein fünftes Shrien zum Zielpunft; ein ſechstes, ge- 
wöhnlich 7 Galeeren ftark, nahm feinen Weg in fühlicher 
Richtung nach Mlerandrien und den Küſten der Barbarei, 
vermittelt: hier den Caravanenhandel zwifchen beiden und 
fehrte dann mit den koſtbaren Producten des fernen Drients 
nach Venedig zurüd, von wo aus fie endlich ein fiebentes, 
welches tie Straße von Gibraltar paffirte, längs der Küften 
von Spanien, Portugal und Franfreih bis in die Länder 
des Außerften Weſtens, nach England und Flandern, brachte, 
wo Antwerpen damals durch diefen Handel zu jo hoher Blüthe 
gedieh. 
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Dabei war Alles durch beſtimmte Gefete ftreng geregelt, 
die Zahl ver Schiffe, aus denen jedes Geſchwader beftehen 
foltte, ſowie die Stärfe ihrer Bemannung umd die Natur ihrer 
Ladung, die Häfen, wo fie anzulegen Hatten, und die Waaren, 
welche fie als Taufchartifel zurücbringen follten. Waren die 
legteren, jo weit fie namentlich für den Levantehandel be— 
ftimmt waren, fo gut wie gar nicht mit Zöllen belaftet, fo 
hatte dagegen die Signorie die Ausfchliefung der Fremden 
von ihrem Verkehr mit dem Orient durch übermäßige Abga- 
ben oder gänzliches Verbot von jeher zu einem Grundgeſetze 
ihrer Handelspolitif gemacht. Fremde Kaufleute, welche 
orientalifche Producte in Venedig einnehmen wollten, mußten 
anfangs einen Ausfuhrzoll erlegen, welcher dem halben 
Werthe der Waare gleich Fam; und als auch diefes Mittel 
dem Zwede nicht mehr zu entjprechen fchien, wurde nicht nur 
ihnen die Theilnahme am diefem Handel gänzlich unterjagt, 
fondern auch den Venetianern jede Verbindung mit ihnen zu 
dergleichen Handelszweden auf das Strengjte verboten. 

Denedig follte und mußte überhaupt — dahin hatte es 
der eiferne Wille der mächtigen Signorie allerdings gebracht — 
unter diefen Umftänden der Centralpunft des gefammten Le- 
vantehandel8 werden. Denn auch bis dahin Hatte man diefes 
conſequente Shitem des ausjchließlichen Beſitzes dejjelben aus-. 
gedehnt, daß die aus dem Orient eingeführten Waaren, welche 
für den Vertrieb in ganz Europa bejtimmt waren, nur in 
Benedig ausgefchifft werben durften, während auch wieder 
umgefehrt die Producte der hriftlichen Ränder ven Weg nad 
den Märkten des Orients einzig und allein über die Lagunen- 
ftadt nehmen mußten ?). 

Das war das ältere Shyitem des europäifchen Levante— 

handels, wie es eben nur durch die Alleinherrfchaft einer 
großen Handelsmacht möglih war und aufrechterhalten wer— 
den fonnte. Und man muß eingeitehen, daß e8 wohl geeignet 


I) Alles hierher Gehörige findet ſich in der „Storia eivile e poli- 
tica del commercio de’ Veneziani di Carlo Antonio Marin“, unter 
\ den betreffenden Abfchnitten; und dann vorzüglich auch in der gebalt- 
reihen Einleitung zu Pardessus Collection de lois maritimes. 
Paris 1834, T. II. p. 75 fg. 
 — Binfeijen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 19 
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war, Handel und Induftrie auf den höchſten Punkt ver Ent- 
wicelung, beziehungsweife felbjt der VBollfommenheit empor- 
zutreiben, jo lange Venedig die Mittel beſaß, feine erfünjtelten 
und gewaltfamen Prohibitiomaßregeln bei Kraft und Geltung 
zu erhalten, namentlich durch die Stärke und Überlegenheit 
feiner Seemacht. Aber e8 hatte doch auch feine natürlichen 
Grenzen und trug den Keim des Unterganges, feiner Selbjt: 
verniichtung vom Anfang an in ſich. Venedig beſaß, bei aller 
Strenge und Confequenz feiner Hanvelspolitif, die Macht 
nicht, die verhängnißvollen Schläge abzuwenden, welche nach 
und nach feinen Levantehandel trafen und mit ihrer vernich- 
tenden Kraft folglich auch fogleich bis auf den Lebensnerv 
feines politifchen Dafeins drangen. 

Sie find im Allgemeinen zu bekannt, als daß wir nöthig 
hätten, hier dabei länger zır verweilen. Man kann annehmen, 
daß der venetianifche Levantehandel ſchon feinen Höhepunft 
erreicht hatte, als der Doge Tomafo Mocenigo im Jahre 
1421 in einer an die Pregadi gerichteten Nede von der Hatte 
delsmacht der Nepublif jene glänzende Schilderung entwarf, 
welche damals die Welt mit Erjtaunen erfüllte und eins der 
werthvollſten Documente zur Gefchichte des europäifchen Han— 
dels im 15. Sahrhundert überhaupt geblieben iſt Yy. Kurz 
darauf, im Jahre 1442, erlitt diefe, wie es fehien, für Jahr— 
hunderte befeftigte Handelsmacht dadurch den erften Stoß, 
daß der Sultan von Ägypten plößlich alle vwenetianifchen 
Kaufleute aus feinen Staaten verwies und ihre Güter einzog. 
Nur der gewichtigen Bermittelung eines einflußreichen fran- 
zöfifchen Kaufheren, des als Finanzrath (argentier) des 
Königs Karl VI. fo berühmt gewordenen Jacques Eoeur, 
gelang es damals, den Zorn des mächtigen Beherrichers 


diefes gefegneten Landes zu bejänftigen und ven DVBenetianern 


die verlorenen Vortheile, wenigftens zum Theil, wiederzu— 
verfchaffen 2). \ 

Zehn Iahre fpäter, 1455, fiel Conftantinopel, und wie 
tief auch diefer Schlag den venetianifchen Lebantehandel jo zu 


1) Marin, T. VO. p. 153 und T. VI. p. 335. 
2) Bardeifus a. a. O. p. 78. 
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jagen ins Herz traf, erjehen wir am beiten aus der joeben 
exit befannt gewordenen ergreifenden Schilderung, welche ein 
Augenzeuge und Mitleivenvder, der Venetianer Nicolo Bar: 
baro, von diefer Kataftrophe in feinem an Ort und GStelfe 
aufgezeichneten Tagebuche hinterlaſſen hat). Die Signorie 
verjäumte ſeitdem freilich nichts, die ihr hier gejchlagenen 
Wunden fo gut wie möglich zu heilen. Allein ihre Fuge und 
durchdachte orientalifche Politik Fonnte am Ende doch kaum 
etwas Anderes fein, als jenes ewige Ningen nach der Erhal- 
tung dev materiellen Vortheile, welche die Grundbedingung 
ihrer politifchen Weltjtellung ausmachten, bei dem fie aber, 
wie wir gefeben haben, mit den fehwerften Opfern fajt immer 
nur meue Verluſte erfaufte. 

Das Sichthum ihres Levantehandels hatte bereits 
begonnen, als ihm die Entvedung des Seeweges nad) 
Indien und die Nivalität der Portugiefen auf dem großen 
Weltmarfte, welche davon die Folge war, den Todesſtoß ver- 
fegen zu müſſen fchienen. Die unfäglichen Anftrengungen, 
welche die Republik damals fogleich machte, um die Portugiefen 
vorzüglich mit Hülfe des Sultans von Ägypten wieder aus 
ihren Factoreien an den Hüften Indiens zu verdrängen, oder 
ihnen durch eine Verbindung des Nothen mit dem Mittel- 
ländifchen Meere über die Yandenge von Suez die Bortheile 
der mit fo viel Glück errungenen Pofition zu entziehen, be- 
wiejen wenigjtens, daß fie richtig erfannt hatte, was dabei 
für ihre Zufunft auf dem Spiele ftand. Dies führte jedoch 
ebenjowenig zum Ziele, wie der eitle Verfuch, ven König von 


1) Giornale dell’ assedio di Costantinopoli 1453 di Nicolö 


. Barbaro P. V., corredato di note e documenti per Enrico 


Gornet. Vienna 1856. Diefes einfache Tagebuch, welches die Er- 


‚eigniffe vom März 1452 bis zum Falle von Conftantinopel Tag fir 


Tag erzählt, ift vorzüglich deshalb von hohem Intereffe, weil es über 
die Schidjale der damals dort _anfäffigen Venetianer die genaneften 
Nachrichten enthält. ©. 16 und dann ©. 59 fg. werden namentlich 
vollftändige Berzeichniffe der venetianifchen Nobili gegeben, welche an 
dem Kampfe Theil nahmen und dabei theils getödtet wirrden, theils in 
Gefangenichaft fielen, ſpäter aber gegen ſchweres Lüfegeld ihre Freiheit 


wiebererlangten, 


19* 
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Portugal zu Zugeftändniffen zu vermögen, welche darauf be- 
rechnet waren, für das Verlorene einigermaßen Erſatz zu ge 
währen. Noh im Jahre 1521 Tief die Signorie König 
Emanuel das jcheinbar vortheilhafte Anerbieten machen, daß 
fie alle Spezereien, welche aus Indien nach portugiefifchen 
Häfen gebracht werden würden, zu feiten, von ihm zu be- 
ftimmenden Preifen auffaufen wolle, um auf diefe Weife der 
venetianifchen Flagge, neben geringerem Gewinn, wenigjtens 
noch die Ehre des weitern Vertriebs zu reiten. Aber felbit 
um folchen Preis war dem klugen König von Portugal fein 
Monopol nicht feil, vor Allem nicht für die ftolzen Venetianer, 
welche fich nun nicht bejfer zu rächen und zu deden wußten, 
als dadurch, daß fie die über Portugal in ihrem Hafen ein- 
geführten Spezereien mit übermäßigen Zöllen, belegten, wäh— 
vend die wenigen, welche noch direct über Agypten bezogen 
wurden, gänzlich fteuerfrei zugelafjen werden follten. 

Wie mit Portugal, gerieth Venedig faft um dieſelbe 
Zeit auch mit Spanien wegen jeiner commerciellen Be— 
ziehungen in Conflicte, welche nur zu feinem Nachtheil aus- 
fchlagen fonnten. Karl V., welcher fich in den Kopf gejett 
hatte, Oran zum Hauptjtapelplag des gefammten Handels 
der Barbarei zu machen, wollte auch die Venetianer zwingen, 
ihren fonftigen directen Verkehr mit den afrifanifchen Küften- 
ſtädten gänzlich aufzugeben und alle nach diefen Ländern be- 
ftimmten Waaren nur noch über die genannte Stadt einzu- 
führen. Zu diefem Zwede verdoppelte er gleich zu Anfang 
feiner Regierung, bereit8 im Jahre 1517, in allen feinen 
Staaten die Zölle, welche die venetianifchen Schiffe bis da— 
hin für Ein- und Ausfuhr entrichtet hatten, und brachte fie 
auf die enorme Höhe von 20 Procent. Und als auch diefe 
Gewaltmaßregel noch nicht zum Ziele führte, Tieß er den 
Benetianern feine Häfen ganz und gar verfchließen. Venedig 
hielt e8 aber weder mit feiner Ehre, noch mit feinem Interefje 
für vereinbar, fich ſolchem Zwange zu fügen: es rettete feinen 
Handel mit ven Barbaresfen, verlor aber, den mit Spanien 
faft gänzlich, und konnte ihm auch fpäter um fo weniger 
wieder gewinnen, da die fhitematifche Beläftigung deſſelben 
feitbem ein Grundzug der feindjeligen Politif blieb, welche 


venetianifhen Levantehandels. 293 


das Cabinet von Madrid, namentlich unter der Regierung 
PhHilipp’s IL, gegen die Signorie an den Tag legie und 
fefthalten zu müffen glaubte. Wagten fich venetianifche Kauf- 
fahrer noch dann und wann nach fpanifchen Häfen, jo wur— 
den fie, unter allerhand Vorwänden, entweder dort auf un— 
gebührliche Weife zurücgehalten oder auch ſchon unterwegs 
aufgehoben. Der beftändige Kriegszuftand zwifchen der ve— 
nettanifchen und der fpanifchen Flagge, welcher davon bie 
unvermeidliche Folge war, vollendete den Ruin des Handels 
der Republik nach diefer Seite hin”). 

In demfelben Verhältniß, in welchem, unter diefen mis— 
fichen Umftänden, der Abfat von venetianifchen Waaren nach 
Wefter hin abnahm — denn auch außerhalb der Straße von 
Gibraltar wurde die Flagge von San Marco immer feltener — 
ſchwand nun aber auch der eigentliche Yenantehandel der Re— 
publif auf immer Fleinere Proportionen und befchränftere 
Grenzen zufammen. Bereits um die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts waren ja 3. B. die Gefchäfte in Conftantinopel, 
wie wir gejehen haben, fo tief gefunfen, daß man es kaum 
mehr der Mühe werth achtete, feine Capitale daran zu jegen?). 
Hätte es nur nicht politifche Nothwendigkeit der Signorie 
zur Pflicht gemacht, hier dem Verhängniß, welches über die 
Republik Hereinzubrechen drohete, fo lange wie möglih Trotz 
zu bieten und felbft mit großen Anftrengungen zu retten, 
was noch zu wetten war! In diefem Sinne ließ fie es we— 
nigitens nicht an geeigneten Maßregeln fehlen, ihren Levante- 
handel noch immer auf einer wenn auch mehr erfünitelten, 
als natürlichen Höhe zu erhalten. 

So ließ fie z. B. gleich nach der Entvedung des See— 


. weges nach Indien, um ihre Handelsmarine mit denen ber 


I 


übrigen Seemächte auf gleichen Fuß zu fegen, ihre leichteren 
Rauffahrer, die bisher bei dem Lenantehandel im Mittelmeere 
gebraucht worden waren, mit einer Anzahl jener fehwereren 
und hochgebauten Handelsjchiffe vertaufchen, welche eigentlich 


1) Daru, Hist. de Venise, T. III. p. 55 und 69, vorzüglich nad 
Vittor. Sandi Storia civile della repubblica di Venezia. 


2) Bergl. Bd. II, ©. 453 fg. 
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nur dazu beftimmt waren, die lange und gefahrvolle Reiſe 
durch den Dcean nach Indien zurüczulegen. Der Bau dieſer 
Navi-alte, wie man fie nannte, welche in vollftändiger Aus- 
rüftung ihre 10 bis 12 Gefchüge an Bord trugen, wurde damals 
von Staatswegen auf jede Weife befördert und unterftügt. 
Die Signorie lieferte den Kaufleuten, welche fich dazu ver— 
jtehen wollten, aus ihren Magazinen das Bauholz zu er- 
mäßigtem Preife, forgte für das dazu erforderliche Geſchütz 
aus dem reichen Borrathe des Arjenals, bejolvete die Feine 
aus ſlavoniſchen Seeſoldaten bejtehende Beſatzung und 
begünſtigte die Ladung durch Ermäßigung der Abgaben von 
den eingenommenen Waaren, wogegen ſie ſich nur das Recht 
vorbehielt, dieſe Schiffe in Kriegszeiten für eine ange— 
meſſene monatliche Entſchädigung als leichte Fregatten zu be— 
nutzen. 

Sp konnte man in kurzem etwa über 20 folcher be— 
waffneter Kauffahrer verfügen, welche dazu gebraucht wurden, 
den Handelsverkehr zwifchen Venedig und den Hauptſtationen 
der Levante zu unterhalten, wie namentlich Syrien, Smyrna, 
Salonifi und Conftantinopel. Jedoch fcheint auch dabei der 
Gewinn den aufgewendeten Koften und den gehegten Erwar- 
tungen auf die Dauer faum entſprochen zu haben. Denn 
wir finden, daß der reichere begüterte Adel, ungeachtet die 
Signorie Alles aufbot, den Levantehandel zu heben umd zu 
erhalten, ſchon um diefe Zeit anfing, feine Capitale daraus 
zurückzuziehen und fie lieber auf den Ankauf der reichen 
Ländereien in der Lombardei zu verivenden, welche bei ge» 
ringeren Mühen einen weit reicheren und ficherern Gewinn 
abwarfen. Natürlich verlor aber gerade dadurch der Handel 
der Republif eine feiner vorzüglichjten Hülfsquellen; und wir 
dürfen uns daher faum wundern, daß er gegen Ende des 
16. Jahrhunderts, vorzüglich nach dem Verluſte der Inſel 
Cypern, immer mehr dem Verfalle zueilte, in welchem er fich 
in dem erſten Viertel des 17. befand) 


1) Über diefe Punkte gibt einige jehr intereffante umd treffende 
Bemerkungen: Grasset Saint-Sauveur Voyage historique litte- 
raire et pittoresque dans les isles et possessions ci-devant venitien- 
nes du Levant. Paris. An VIII. T. IM, p. 279 fg.. 
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Um diefe Zeit waren jene großen venetianifchen Kauf— 
fahrer ſchon wieder ziemlich felten geworden; der Levante: 
handel wurde fajt nur noch non 3—400 kleinen Küften- 
fahrzeugen betrieben und befam überhaupt anjtatt des bisherigen 
aetinen immer mehr einen paſſiven Charakter, welcher ihm 
am Ende auch die Kraft des Widerjtandes benehmen mußte, mit 
welcher er der geführlichen Coneurrenz der großen Handels— 
ſtaaten des Weftens hätte begegnen müſſen, die jetst mit ihrer 
ganzen Macht gegen Benedig in die Schranfen traten. Den 
Großhandel zur See Hatte die Republif damals ohnehin fchon 
faft gänzlich aufgegeben; fie 309 e8 vor, die Producte aus 
den ferneren Ländern des Orients, namentlich aus Perfien 
und den Küftenländern des Schwarzen Meeres, lieber auf 
dem Landiwege zu beziehen, welcher die Caravanen über Con- 
jtantinopel nach Dalmatien und den Geftaden des Adriatifchen 
Meeres führte, wo damals Spalatro als Hauptjtapelplag 
dieſes venetianifchen Levantehandels zu vorher nie gefannter 
Blüthe gedieh 9. 

Je mehr aber Venedig auf dieſe Weiſe mit ſeiner 
commerciellen Thätigkeit auf die engen Grenzen des Golfs 
zurückgedrängt wurde, je hartnäckiger es in dieſer Zeit des 
Verfalls ſeiner ehemaligen Größe ſeinen Stolz in der Be— 
hauptung der Alleinherrſchaft des Adriatiſchen Meeres ſuchte, 
deſto mehr verkümmerte auch ſein induſtrielles Leben in be— 
ſtändiger Wechſelwirkung mit der Entwickelung und dem Sin— 
ken ſeines Handels. Gerade hier rächte ſich das ſtarre, ge— 
heimnißvolle und verſchloſſene venetianiſche Weſen mit der 
Zeit am Empfindlichſten. Hatte es allerdings eine Zeit ge— 
geben, wo kein Land der Welt mit der Vollkommenheit und 
Vielſeitigkeit des venetianiſchen Kunſt- und Gewerbfleißes in 
die Schranken treten konnte, wo die Fabriken der Republik in 
feivenen und wollenen Stoffen, feinen baummollenen Geweben, 
gefärbten Zeugen, foftbaren Leverarbeiten, Waffen, chemifchen 
Producten, Papier, Spiegeln und Glaswaaren jeder Art an- 
erfannt den erften Rang behaupteten, fo wurden fie nun bald 
von denfelben Erzeirgniffen anderer Staaten um fo Leichter in 


I) Daru aa. O. p. 68. 
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den Hintergrund gebrängt, je mehr e8 zu ihrem Syſtem ge- 
hörte, fich den Fortfchritten der Induftrie im Allgemeinen wie 
in ihren einzelnen Zweigen mit übel verftandenem Stolze zu 
verschließen. Dies zeigte fich natürlich am deutlichſten auf 
den Märkten der Levante, wo Venedig für feine Fabrifate von 
jeher den beveutendften und ficherften Abfat gehabt hatte, 
jegt nun aber ſchon in vieler Beziehung Frankreich und 
England den Pla räumen mußte, welchen dieſe, nach län- 
germ Kampfe, am Ende auch fiegreich zu behaupten mußten ?), 

In der Periode, mit welcher wir e8 hier zu thun haben, 
im erften Viertel des 17. Sahrhunderts, war dieſer Kampf 
freilich noch gewiffermaßen im Stadium feines Anfangs. 
Weder der franzöfifche, noch der englifche Lenantehandel hatte 
fih damals ſchon bis zu einer Höhe und Bejtimmtheit ent- 
widelt, welche ihr Geveihen für die Zukunft verbürgt und 
gefichert Hätten. Beide, unter einander in beftändigen Con— 
flieten, hatten noch mit Schwierigfeiten eigenthümlicher Art 
zu kämpfen, welche theils in ihrer Natur und ihrem inneren 
Wefen, theils in der Widerwärtigfeit äußerer Berhältniffe 
lagen, welche ſchwer zu überwinden waren. 

Franfreich hatten der Reichthum feiner Producte, feine 
ausgedehnten Verbindungen zur See und feine bebveutende 
Weltitellung im Allgemeinen ſchon in früher Zeit zu einer 
der erften Handelsmächte des Mittelmeeres erhoben. Na— 
mentlich feit den Zeiten ver Kreuzzüge hatte es fich an dem 
großen Weltverfehr zwifchen Oft und Weft in der umfafjend- 
ften und erfprieglichften Weife betheiligt. Aigues-Mortes, 
Narbonne, Montpellier und Marjeille waren damals die 
Ausgangspunfte, die Hauptftapelpläge feines einträglichen 
Levantehanvdels, welcher fich, durch anfehnliche Privilegien und 
eine fefte Organifation begünftigt und gefichert, bald über 
alle für ven Welthandel wichtige Stationen des europätfchen 
Drients, fowie der aftatifchen und norbafrifanifchen Küften- 


1) Über Wachsthum, Charakter und Verfall bes venetianifhen Ge- 
werbe- und Fabrikweſens, auf welche wir hier nicht näher eingehen 
fonnten: Daru a. a. O. p. 83—109, wo diefen Verhältniſſen na— 
mentlih auch in Beziehung auf den Levantehandel eine genauere Er- 
örterung gewibmet wird. 
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(änder, das griechifche Kaiferreih, Syrien, Ägypten und die 
Barbarei, erftredte. Das 14. und 15. Iahrhundert waren 
die eigentliche Glanzperiode diefes älteren franzöfifchen Le- 
vantehandels. Er hatte damals in der That einen Auf- 
ſchwung erhalten, auf deſſen Höhe er fich, unter der Ungunft 
der fpätern Zeiten, freilich nicht in gleicher Weiſe behaupten 
fonnte 9. 

Der ewige Hader mit den Nachbarftaaten, England, 
Italien und Spanien, und dann die Bürger und Keligions- 
friege des 16. Yahrhunderts waren auch der commer- 
ciellen Thätigfeit und dem induftriellen Leben Frankreichs in 
hohem Grade verhängnißvoll gewejen. Die Könige von Frank- 
reich Hatten dan zwar, wie wir gehörigen Drts gejehen has 
ben, jchon feit den Zeiten Franz L, auch unter ven gänzlich 
veränderten Zuftänden der Yänder des Drients die Intereffen 
ihrer Seemacht und ihres Handels nach diefer Seite hin nie 
ganz aus den Augen verloren; e8 war ihnen aber, unter dem 
Drange fehwerer Zeiten, doch nicht gelungen, die betreffenden 
Verhältniffe auf eine jo befriedigende Weife zu ordnen, daß 
ihre gebeihliche Entwidelung auch für die fommenden Jahr— 
Hunderte als gefichert hätte gelten können. 

Bor Allen war es König Heinrich IV., welcher, fobald 
er nur zum ruhigen Beſitze feines Neiches gelangt war, die— 
fem wichtigen Gegenftande feine befondere Sorgfalt zuwandte 
und, neben der Wiederherftellung feiner Marine, ſich auch 
die Hebung des franzöfifchen Levantehandels fehr zu Herzen 
nahm. Leider machte aber fein unzeitiger Tod die großartigen 
Schöpfungen, welche feinen umfaffenden Geift auch in diefer 
Beziehung namentlih in den letzten Jahren feines Lebens 
auf das Lebhaftefte befchäftigt Haben mögen, faum begonnen, 
zum Erbtheil feines unmündigen Nachfolgers und ber weniger 
umfichtigen Rathgeber veffelben. Der Eardinal von Richelieu 
war unter biefen der Erfte, welcher die Sache wieder im 
Geifte jenes großen Königs auffaßte und deſſen Pläne in 

* 

1) Nirgends find die Verhältniſſe dieſes ältern franzöſiſchen Le— 
vantehandels in prägnanter Kürze mit mehr Klarheit und Gediegenheit 
dargeſtellt worden, als von Pardeſſus a. a. O. p. 105 - 125. 


1626 
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Bezug auf eine geveihlichere Organiſation und einen nach— 
haltigeren Schuß des gefunfenen franzöſiſchen Levantehandels 
zu verwirklichen bemüht war, vorzüglich jeit feiner Ernennung 
zum „Öroßmeifter und General-Intendanten des Handels 
und der Schiffahrt won Frankreich“ im Iahre 1626; Und 
wenigftens fehlten ihm die Elemente nicht, auch in dieſer 
Nichtung Etwas zu Schaffen und ins Leben zu rufen, was 
den Erforderniffen der hervorragenden politifchen Stellung 
Frankreichs entiprechen mochte, 

Franfreich beſaß damals in den Hafenplätzen an den Kü— 
jten der Provence und von Languedoc noch immer eine fehr 
anfehnliche Hanvelsflotte. Mehr wie 1000 größere und flei- 
nere Kauffahrer unterhielten zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
Sahr aus Jahr ein einen lebhaften Berfehr mit ven Haupt 
jtationen der Levante. Marfeille war damals der Gentral- 
punkt diefes einträglichen Handels. Bon hier aus gingen, 
nach einer genauen Handelsjtatiftif aus diefer Zeit t), jährlich 
etwa 10 Schiffe, deren Ladung an Waaren und baavem 
Gelde durchſchnittlich auf je 60,000 Livres gejchäßt wurde, 
nah Alexandrien, von wo fie Leber, Gewürze aller Art, 
vorzüglich Pfeffer und Zimmet, Flache, gemwebte Stoffe in 
Leinen und Seide, die fojtbaven feidenen und haibfeidenen 
Teppiche von Kairo, Droguerien, Straußfevern m. |. m. zu⸗ 
rücbrachten. Mit gleich reicher Ladung wurdem etwa 8 Schiffe 
nah Saida, an der Küſte von Syrien, expebirt, wo ſie 
Seide, Baumwolle, Rofinen von Damaskus, bisweilen auch, 
wenn die Ernte in Franfreich und Italien: nicht gut ausge- 


1) Voyage et inspection de Mr. de Seguiran sur les cötes 
de Provence en 1633, it D'’Escoubleau de Sourdis Correspon- 
dance ect. T. UI. p. 223 fg. Dieſe Infpectionsreife wurde: damals 
von dem Genannten, welcher „premier president en: la cour de 
comptes, aides et- finances de Provence“ war, in beſonderm Auf» 
trage des Cardinals von Richelieu. unternommen, welder ihn zu 
feinem „‚lieutenant en la charge de grand-maitre, chef et surinten- 
dant general de la navigation et commerce de France au pays de 
Provence“ ernannt hatte. Sein Bericht, voll der intereffanteften Auf- 
Härnngen über den damaligen franzöftſchen Levantehandel, geht na⸗ 
türlich auf Zuſtände ein, welche im: Weſentlichen auch iaen in den 
frühern Jahren dieſelben waren: 
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fallen war, etwas Getreide als Rückfracht einnahmen. Nach 
Alexandretta, den Hafen von Aleppo, damals noch eine 
der wichtigſten und beſuchteſten Stationen der Levante, wurden 
jährlich mindeſtens 20 Kauffahrer geſchickt, welche ihre 
Waaren vorzüglich gegen perfiiche Producte, die feinſte Seide, 
Marokin, Kamelot, Moſchus, Rhabarber, Opium u. f. w. 
anstaufchten. Auf Smyrna rechnete man ungefähr 12 Schiffe, 
anf Eonftantinopel 10, auf Cypern 4 bis 5, ebenfo viel 
auf Satalia, ımd einige wenige auf die Fleinern Stationen, 
Patras in Morea und die Injel Candia, von wo fie dann 
immer die reſpectiven Erzengniffe diefer Länder, namentlich 
viel Seide, Wolle, Leder, Cordouan, Rhabarber, Droguerien 
alfer Art, Korinthen, Wachs und Weine zurückbrachten. 

An ven Küften ver Barbarei wurde die Verbindung mit 
Tripolis, Tunis und Algier etwa durch 8 bis 10 Kleinere 
Schiffe unterhalten, deren Ladung im Durchjichnitt auf je 12 
bis 20,000: Livres gefchätt wurde, und endlich Liefen alljähr- 
lich anch einige Barken, deren Werth auf ungefähr je 4000 
Livres gefchätst wurde, durch die Meerenge non Gibraltar 
nach den Küften von Fez und Maroffo, wo Tetouan, Sala 
und Saphis vie Hanptftationen für den franzöfifchen Tauſch— 
handel waren. Leder, gefärbte Marofins, Wolle, Wachs, 
Setreide, Strauffevern, etwas Gold und Korallen waren bie 
Hauptartikel für die Rückfracht in dieſen afrikanischen Hafen- 
pläßen. 

Dort, und zwar auf der Grenzfcheide zwifchen den Ge— 
bieten von Tunis und Algier, etwa 100 Lienes von diefer und 
40 von jener Stadt entfernt, befand ſich auch ſchon feit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts jene merfwürdige Factorei 
der Kaufleute von Marfeille, welche unter dem Namen ver 
Baftion von Frankreich (Bastion de France) von jeher 
und bis auf die neuejten Zeiten herab felbjt in den politifchen 
Beziehungen zwifchen Frankreich und den Barbaresfenftanten 
eine nicht unwichtige Rolle gefpielt hat. Die erfter Spuren 
einer folchen Niederlaffung finden fich bereits im Jahre 1495 
am Cap Negre, von wo fie fich allmählig nach Cap Rofa 
und Cap Roux hin ausdehnten. Einigermaßen geficherten 
Beitand befam indeffen viefe Factorei erft, nachdem im Jahre 


300 V. Bud. 2. Cap. Die franz Baftion 


1520 eine Geſellſchaft von Marfeiller Kaufleuten, von denen 
Thomas Linches und Carlin Didier namentlich genannt 
‚werden, als „Compagnie d’Afrique” durch einen fürmlichen 
Vertrag mit dem damaligen Beherrfcher von Algier, dem 
berühmten Corfarenhäuptling Chaireddin-Barbaroſſa, 
das Necht erwirft hatte, dort ihre eigenen Anlagen zu machen 
und zu unterhalten. 

Urſprünglich hatten dieſe „afrikaniſchen Bewilligungen‘ 
(Concessions d’Afrique), unter welchem vieldeutigen Namen 
jener Bertrag die Grundlage aller rechtlichen Anfprüche ges 
blieben ift, welche Franfreich fpäter auf einen gewiſſen ſou— 
veränen Grundbefit in der Regentſchaft Algier erheben zu 
dürfen geglaubt hat, nur einen fehr befchränften Zwed. Cie 
folften blos dazu dienen, der Korallenfifcherei, welche bis da— 
hin vorzugsweife an den Küften von Italien, Sardinien und 
Sorfifa betrieben worden war, nun aber diefen fpeculativen 
Provencalen an jenem afrifanifchen Küftenftriche eine bei 
weiten reichere Ausbeute gewähren zu müffen jchien, den nö- 
thigen Schug und eine angemeſſene rleichterung zu ver— 
Ichaffen. Die ganze Anlage bejtand daher auch nur aus 
einigen Magazinen und den unentbehrlichjten Wohnungen und 
Gefhäftsiocalen für die Factoren und die Fifcher ver Com— 
pagnie, welche gegen die räuberifchen Überfälle der Beduinen 
und Gorfaren durch eine ſchwach armirte Mauer gebedt 
waren ?). 

Außer dem erforderlihen Beamtenperfonal wurde bort 


1) Die beften Notizen über die „Bastion de France“ finden ſich 
in dem großen offiziellen Werke, welches das franzöſiſche Kriegsmini— 
fterium feit dem Jahre 1838 unter dem Titel: „Tableau de la situation 
des 6tablissements francais dans l’Algerie“* herausgegeben bat, na- 
mentlih in dem erften, im Februar 1838 erfchtenenen Bande, p. 96: 
„La Calle et les concessions d’Afrique‘“‘, und p. 323: „P&che du 
corail.“ Einige fehr ſchätzbare Auffchlüffe darüber gibt ferner 
Alerandre de Laborde in einer „Notice sur les concessions 
d’Afrique“, welche feiner Schrift: Sur les veritables causes de la 
rupture avec Alger, Paris 1830, beigegeben ifl. Hier ift vorzüglich 
der rechtliche Punkt der „Concessions d’Afrique“, worauf man fi) 
bei dem letzten Kriege gegen Algier ſtützen wollte, einer ſcharfen Kritif 
unterworfen. Wir kommen darauf feiner Zeit zurück. 


1 
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nur noch eine Feine Befagung unterhalten, die indefjen kaum 
binreichte, einen ernften Angriff der erjten bejten Räuber— 
horde abzuwehren. Wie wäre fie alfo im Stande ge- 
wejen, den Kampf mit den unbändigen Janitſcharen des Vice- 
königs von Ägypten aufzunehmen, welche fich bei jeder Ge- 
legenheit an dieſer Baftion zu reiben fuchten! Und dazu 
gaben ihnen die nach und nach weiter ausgedehnten Privile- 
gien der Gefellfchaft nur zu willfommene Beranlaffung. Denn 
neben dem ausschließlichen Nechte ver Korallenfifcherei wußte 
fie fih auch bald die Erlaubniß zur Ausfuhr einer gewifjen 
Quantität prohibirter Artikel, wie namentlich Getreide, Wolle, 
Leder, Wachs u. ſ. w., gegen eine jährlich zu zahlende Ab- 
findungsjumme zu fihern. Das wurde dann immer ber 
Vorwand, über die Baftion herzufallen und fie auszuplündern, 
weil man den im Lande felbjt etwa eintretenden Mangel an 
jenen Artifeln, gleichviel ob wahr oder erfünftelt, auf Nech- 
nung der den Franzofen gemachten Zugeſtändniſſe ſetzte. So 
wurde z. B. die ganze Bajtion bereits einmal im Jahre 1528 
von einer Bande türfifcher Corfaren über den Haufen ge- 
worfen. 

Sleihwol gelangten die Gefhäfte der Factorei, wenn 
auch die erjten Unternehmer dabei zu Grunde gingen, 
mit der Zeit zu immer größerer Blüthe. Namentlich warf 
die Rorallenfifcherei einen fehr bedeutenden Gewinn ab und 
nahm fchon im Laufe des 16. Jahrhunderts fo an Um- 
fang zu, daß fi die Gefellichaft genöthigt ſah, neben der 
Hauptfactorei noch Nebencomptoirs zu errichten, z.B. am 
Cap Rour, zu Bona, Collo, Diehifchelli und Budſchia. Die 
wiederholt zeritörte Bajtion felbjt wurde, nachdem bereits 
Sultan Selim II. der Geſellſchaft ihre Privilegien beftätigt 
‚hatte, im Jahre 1594 von ihrem urfprünglichen Standorte 
nach dem vier Lieues weiter öftlich gelegenen La Calle über- 
fiedelt, dejjen günftigere Lage dem ganzen Gejchäftsbetriebe 
bedeutende Vortheile und namentlich mehr Sicherheit gewährte. 

Seitdem ließ, wie es jcheint, auch die Regierung der 
Factorei ihren befondern Schuß angedeihen. Wenigftens nahm 
e8 Heinrich IV., als im Jahre 1604 die Baftion, welche 
übrigens in ihrer neuen Geftalt um nichts ftärfer gemwefen zu 
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fein fcheint, als in der frühern, von den Janitſcharen aber- 
mals bis auf den Grumd zerjtört wurde, ſehr hoch auf. Er 
führte, wie wir gejehen haben, darüber bei ver Pforte felbft die 
bitterften Klagen und gab fich nicht eher zufrieden, als bis 
die zerftörten Gebäude wiederhergejtellt und für die geraubten 
Güter Schadenerfat gewährt worden wart). Auch beftand 
er darauf, daß in die in demfelben Jahre durch de Breves 
ernenerten Capitilationen eine ausprüdliche Beftimmung auf- 
genommen wurde, wodurch den Franzofen fowohl das aus- 
ſchließliche Hecht der Koralfenfifcherei auf dem ganzen Küften- 
jtrihe vom Cap Roux bis zum Cap de, Fer, als auch alle 
damit in Verbindung ftehenden, in früheren Zeiten gewährten 
Privilegien fürmlich beftätigt wurden 2). Freilich mußten vie 
dadurch geficherten Vortheile noch immer theuer genug be— 
zahlt werden. Denn der an den Bicefönig von Tunis und 
Algier dafür zu entrichtende Tribut, welcher anfangs nur 
60,000 Franfs betrug, wurde in fpäterer Zeit unter allerhand 
Borwänden nach und nad bis auf die Höhe von 200,000 
Franks getrieben ?). 

Wir werden Gelegenheit haben, auf die weiteren Schieffale 
und die ueuere Organifation diefer wichtigen Factorei wiederholt 
zurückzukommen, und wollen hier nur noch erwähnen, daß fie 
auch von andern Seiten mannichfache Anfechtungen zu beftehen 


1) Bergl. Bd. II, ©. 873. Übrigens Tableau a. a. O9. — De 
Breves, weldher die Auinen der Baftion zu Anfange des 17. Jahr— 
hunderts jah, bemerkt ausdrücklich, Relation des voyages p. 354, daß 
die. jüngfte Zerfiörung derjelben durch die Janitfeharen Die Folge einer 
Hungersnoth geweſen fei, „dont elle (la milice d’Alger) rejetoit la 


cause sur les traites de bleds qui se faisoit au dit lieu“. Und 


dann fügt er hinzu: „Au reste ce bastion n’estoit point chasteau 
n’y fortresse (comme aucuns abusez du vocable pourroient croire) 
ainsi seulement maison platte, Edifiee par permission du grand- 
seigaeur pour retraite des Francois peschans le corail en Bar- 
barie.“ — Später, nah der Wiederherftellung, beftand die Baftion aus 
zwei geräumigen Höfen mit den nöthigen Wohnungen und Magazinen, 
einer Kapelle nebft Begräbnißplag und einem Hospital. Die Be- 
fagung war nur 50 M. ſtark. Sourdis, T. II p. 427. 
2) Traicte faict en l’annee 1604 ect. Art. XXI. 


3) Tableau a. a. O. p. 370. 
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hatte. So bemächtigte fich z. B. im Jahre 1619 der Her: 
zog von Savoyen durch einen Fühnen Überfalt auf Kurze Zeit 
der Bajtion, wurde aber von dem Herzog von Guife, damals 
Aomiral des Levantegefchtwaders und Gouverneur der Pros 
vence, fehnell wieder von dort verdrängt, worauf fich diejer 
Herzog durch einen ſeinerſeits mit dem legten Befiger, Tho- 
mas de Linches, Sieur ve Moifjac, am 6. September Des 
genannten Jahres abgejchlofjenen Bertrag für eine auf 20 
Sabre zur zahlende Nente von 4800 Livres in den Beſitz 
derſelben fette 9). 

War nun damals, wie ſich aus dem Vorſtehenden er— 
gibt, Marſeille der Centralpunkt für die Operationen des 
franzöſiſchen Levantehandels, ſo waren jedoch auch die klei— 
neren Hafenplätze der Provence, Caſſis, La Ciotat, Sifour, 
Toulon, die Iles d'Hyeres, St. Tropez, Frejus, Cannes, 
Antibes, Arles u. ſ. w., daran mehr oder weniger betheiligt, 
wenn auch meiſtens inſofern nur indirect, als ihre kleinen 
Kauffahrer den Küſtenhandel und den Vertrieb der durch die 
großen Schiffe eingebrachten levantiniſchen Producte nach den 
benachbarten ſpaniſchen und italieniſchen Häfen vermittelten. 
Im Allgemeinen lag aber auch da um dieſe Zeit das Ge— 
ſchäft gar ſehr danieder. Selbſt in Marſeille war der Um— 
ſatz und die Zahl der wirklich beſchäftigten Schiffe gegen 
früher auf die Hälfte herabgeſunken. Verſchiedene Umſtände 
hatten dazu mitgewirkt. 

Zunächſt hatte man noch immer an den Nachwehen der 
inneren und äußeren Kriege zu leiden, welche ganz Europa 
im letzten Jahrhundert zerriſſen hatten und noch fortwährend 
durchzuckten. Dann fehlte dieſem ganzen Handel zur Zeit 
noch eine feſte und geſicherte Organiſation. Nicht nur, daß 
man dabei in den Stationen der Levante mit den Bedrückun— 
gen und ungeſetzlichen Übergriffen ver türkiſchen Behörden, 
den Betrügereien habſüchtiger chriſtlicher Mäkler, Juden, 


1) Pouqueville Memoire historique et diplomatique sur 
le commerce et les &tablissements frangais au Levant depuis 
Yan 600 de J. €. jusqu’ä la fin du XVII siecle. Paris 1833, p. 46. 
Was bier Übrigens über die frühern Berhältniffe der Baftion gejagt 
wird, ift nicht ganz richtig. 
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Griechen und Armenier und den Unterfchleifen der eigenen ge- 
wiffenlofen Confuln zu kämpfen hatte, beruhte auch in ber 
Heimat das ganze Gefchäft auf Feiner gefunden Grundlage. 
Treue und Glauben kannte man dabei nicht, Verträge wurben 
nah Wohlgefallen gehalten oder gebrochen, und leichtfertige 
Bankrotte gehörten zur Tagesordnung. Auch waren Handel 
und Schiffarth überhaupt mit zu großen Abgaben belaftet. 
Man war in diefer Beziehung geradezu ver Willfür und ber 
Habjucht ver Zolleinnehmer und der Steuerpächter preisgegeben, 
gegen welche man nirgends Schut fand, ein Übelftand, wel— 
cher vorzüglich auch deshalb höchſt nachtheilig wirkte, weil er 
die fremden Kaufleute von den franzöfifchen Häfen und 
Handelsplägen fern hielt und verjcheuchte 1). 

Und zu dem Allen fam nun noch, um fonftiger Unord- 
nungen und Beläftigungen nicht weiter zu gebenfen, die entjeß- 
liche Plage der Seeräuberei, die damals den höchften Gipfel 
erreicht Hatte, Da fehlte e8 geradezu an jedem Schutze und 
an jeder Hülfe Die Corfaren griffen nicht nur die Rauf- 


fahrer in offener See an, jondern drangen auch bei Tag und 


bei Nacht in die fchlecht oder gar nicht vertheidigten Häfen 
der Provence ein, bemächtigten fich da ver Schiffe, plünderten 
die Magazine aus, ftedten gelegentlich Städte und Dörfer 
in Brand und fchleppten Alles mit fich fort, was fie an 
Menſchen, Vieh und beweglicher Habe erlangen Fonnten. 
Einige wohl armirte Kreuzer, die man in jenen Gewäfjern 
regelmäßig unterhalten hätte, würden ficherlih hingereicht 
haben, diefem Unfuge zu ſteuern. Sie waren aber eben nicht 


1) Seguiran Voyage et inspection a. a. DO. p. 230: „Les | 


malversations de la plupart des consuls etablis es echelles de 
Levant et ailleurs, les frequentes banqueroutes et perfidie des 
gens de marine et d’autres negociants, les fraudes et abus qui 
se commettent aux contrats de sürete, Tun des principaux fonde- 
ments du negoce, les grands impositions dont on les surcharge, 
le peu de protection qu’ils trouvent partout, le mauvais traitement 
que font la plüpart des fermiers du Roi aux etrangers negociants ä 
Marseille, qui, a cause de cela, se trouvent &loignes du royaume, 
ect.‘ werden hier als die vorzüglichſten Gründe des Berfalls des Le— 
vantehandels hervorgehoben. 
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vorhanden und Alles blieb daher lediglich der Selbſtver— 
theidigung der unglücklichen Küftenbewohner überlafjen. Die 
größeren Häfen, wie Darfeille und Tonlon, waren wenigſtens 
noch durch einige leidlich bejette Forts gededt; die Fleineren 
aber mußten fich einzig und allein auf ihre Küſtenwache ver— 
laffen, die nichts weniger als gut beftellt war und in feinem 
Valle ausreichte. 

Sie beftand nur darin, daß man auf den hochgelegenen 
Punkten des Geftades Wachthürme errichtet hatte, in welchen 
Tag und Nacht ein Wächter auf ver Lauer lag. Ließ fich nun 
ein Corfarenfchiff von ferne bliden, das der Küſte zuſteuerte, 
jo ſteckte der Hochmwächter bei Tage eine weiße Fahne aus, 
während er bei Nacht anftatt des für gewöhnlich unterhalte- 
nen einen Leuchtfeuers, deren zwei anzündete. Auf dieſe 
Nothfignale, die längs der ganzen Küfte von Antibes bis zum 
Zour de Boue miteinander in Verbindung ftanden, gerieth 
dann die gefammte Bevölkerung in Alarm, rüftete fich, fo 
gut e8 eben gehen wollte, zum Widerjtand, oder ergriff, wenn 
fie zu ſchwach war, um fich mit diefen Räubern zu meffen, 
mit Allem, was noch gerettet werden konnte, ſchleunig die 
Flucht nach dem Innern des Landes ). 

Diefer heillofe Zuftand hatte den Küftenhandel in 
dem erſten Viertel des 17. Sahrhunderts beinahe gänzs 
ich xuinivt. In dem Hafen von La Ciotat waren z. 8. 
nah dem uns vorliegenden ebenfo intereffanten als ergrei- 
jenden Berichte,. welchen Herr von Seguiran darüber an 
den Cardinal von Richelieu abjtattete, in einem einzigen 
Jahre von den Barbaresfen 22 Schiffe weggenommen und 
mehr als 150 Matrofen zu Sklaven gemacht worden. Caſſis 


‚hatte auf diefe Weife in den letzten 20 Iahren nahe an$50 
Schiffe verloren, und der Heine Küftenort Martigues, welcher 
ſich vorzüglich von Fifcherei nährte und im Rufe ftand, die 
| beiten und muthvollſten Seeleute des Mittelmeeres zu liefern, 
in vier Monaten zwei Drittel feiner Küftenfahrer fammt ver 


| 


| 


I) Dafelbft wird von diejer völlig nutzloſen Küftenvertheidigung 


sam mehreren Orten, 3. B. zu La Ciotat, Sifour, Cannes, Antibes, 





Martigues u, ſ. w. eine genaue Schilderung entworfen ä 
‚mw p- 258, 266 
290, 294, 301. i - 


Binfeijen, Geſch. d. osman. Reichs, IV. 20 
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Bemannung cingebüßt. Natürlich. wagten die armen Leute 
mit ihren Barken am Ende kaum mehr ihre Häfen zu ver: 
laffen Y. 

Die Infpectionsreife, welche Herr von Seauiran im 
Jahre 1633 auf Befehl des Carbinals von Richelien an 
den Küften der Provence machte, hatte ven Hauptzweck, dieſen 
Übelftänden auf den Grund zu dringen, und foviel wie mög⸗ 
lich Abhilfe zu ſchaffen. Und gewiß geſchah in Folge deffen 
auch Manches, was dazu beitrug, ven franzöfifchen Levante 
handel wieder mehr zu heben, ver nun auch anfing, ſelbſt 
Venedig eine gefährliche Concurrenz zu machen. Die kleineren 
leichtgebauten Kauffahrer der Provencalen erlangten dabei 
über die jchwerfälligen und unlenffamen venetianifchen Ga— 
(ionen, die Navi-alte, bald eine entfchiedene Überlegenheit, zu- 
mal da ie in der Kegel auch beffer bemannt waren und es 
daher im Nothfalle eher mit ven Corfaren aufnehmen konnten 2). 

Auch befam um diefe Zeit der franzöfifche Levantehandel 
dadurch einen eigenthümlichen Aufſchwung, daß, während, wie 
wir bemerkt haben, der reiche venetianifche Adel feine Capitale 
daraus zurückzog, nun im Gegentheil der franzöfifche, nament- 
lich der provencalifche Adel’fich, mit befonderer Erlaubniß des 
Königs, an dem Großhandel im Driente betheiligte, weil dies 
ihm als ein ficheres Mittel erfchien, feine VBermögensumftände 
zu heben und feine Gelder mit Vortheil anzulegen ?). Na- 

1) Seguiran, p. 255, 259, 284, wo e8 von den Bewohnern des 
kleinen Küftenortes Bormes beißt: „les pirates abordent presque tous 
les jours en leur port, en sorte que bien souvent les barques sont 
obligees de prendre terre pour se sauver“. Ferner 286, wo gejagt 
wird, die von St. Tropez jeien ganz verarmt, „les corsaires ayant 
detruit et ruiné entierement leur negoce“; und von Martigues, 
p: 299: „les corsaires d’Alger et de Tunis continuent plus, que 
jamais leurs pirateries et incursions, lesquelles ils exercent a la 
vue des ports et forteresses de la cöte de cette province.“ 

2) Des Hayes Voyage de Levant, p. 91 macht auf diejen Puntt 
ibon im Jahre 1622 aufmerkſam, indem ev einen intereffanten Vergleich 
zwifchen den venetianifchen und franzöſiſchen Kauffahrern macht und da— 
bei ausdrücklich auf den ſchon jehr merflichen Verfall des venetianiſchen 
Levantehandels hinmeift. 

3) Memoires du Chevalier D’Arvieux. Paris, 1735. T. I, 
Preface, p.X. D’Arvienr gehörte jelbft zu diefen ſpeculativen Gluds⸗ 
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türlich drängte fich dabei immer wieder die Nothivendigfeit 
auf, dem Corſarenunweſen ein Ziel zu jegen und die Verhält— 
niffe zu den Barbaresfenftanten zu regeln. Das war bie 
Frage, welche num auch Richelieu bei jeiner orientalischen 
Politif am meiften befchäftigte, und die jchon eine europäische 
Bedeutung erlangt hatte. Denn auch England fahte fie, 
im Intereſſe feines Levantehandels, jest jehr ernjt und 
ſcharf auf. 

Es war noch nicht gerade jehr lange her, daß fich der 
englifche Levantehandel neben dem von Venedig und 
Frankreich zu einer höhern Bedeutung emporgejchwungen 
hatte. Königin Eliſabeth hatte freilich, wie wir feiner 
Zeit gejehen haben, dieſen Gegenftand jogleich bei ihren 
erſten Beziehungen zur Pforte zu einem Hauptzielpunfte ihrer 
umfichtigen Politif gemacht. Welche Schwierigkeiten waren 
aber nicht zu überwinden, ehe fie nur die Selbſtändigkeit ih- 
rer Flagge und den eigenen gejicherten Gerichtsftand ihrer 
Unterthanen in der Levante gegen Frankreich erkämpft hatte, 
und wie fchwer wurde es noch Heinrich IV., ihr endlich noth— 
gedrungen dort die Ebenbürtigfeit und die gleiche Berechtigung 
zuzugejtehen ? !) 

Allerdings Hatte die Königin gleich in ihren erſten Ver— 
trägen mit der Pforte alle die Bedingungen erlangt und 
durchgefett, welche als Grundlage eines geficherten und ge- 
regelten Hamdelsverfehrs ihrer Unterthanen mit dem os— 
manifchen Reiche gelten Eonnten, und die Krone England 
in dieſer Beziehung mit allen bevorrechteten  chriftlichen 
Fürſten und Nationen, namentlich Venedig und Frank 
reich, bei der Pforte auf ganz gleichen Fuß fegen follten : 
freie Aus- und Einfuhr englifcher Schiffe in den Häfen ver 
Levante unter eigener Flagge, ungehinderten Handel und 


Wandel der engliſchen Kaufleute innerhalb der Staaten 


des Großherrn, unbedingte Sicherheit ihrer Perfonen und 


rittern, welche ſich dabei, mie es hier heißt, den Adel von Benrhig; 
Genua, Florenz und Livorno zum Mufter genommen hatten. Er-jpielte, 


\ wie wir weiterhin fehen werden,  jpäter eine sicht unbedeutende Rolle 


in den orientaliſchen weten 
1) Vergl. Bd. II, S. 417 fg. und ©, 641 fa. 
20 * 
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ihres Eigenthums, völlig unabhängigen Gerichtsftand vor den 
Zribunalen ihrer eigenen Gefandten und Confuln, Schuß ge- 
gen die Bebrüdungen der Steuerbeamten und die Räubereien 
der Corſaren 7); allein eine beftimmtere Richtung und eine fe- 
jtere Organifation erhielt ver englifche Levantehandel eigentlich 
doch erjt, nachdem er das Eigenthum und das Monopol der 
im Sahre 1606 aufs Neue von König Jakob I. beftätigten 
levantinifchen oder türfifhen Handelsgeſellſchaft 
geworben war. Diefe „Levant‘ over „Turkish Company“, 
wie fie genannt wurde, befaß bebeutende Vorrechte, felbft po- 
titifcher Natur. Es war einmal die Zeit, wo man den gro- 
Ben Welthandel nur auf diefe Weife mit Erfolg betreiben zu 
können glaubte; und daher war die Errichtung diefer Gejell- 
Ihaft damals gewiß im Geifte des Jahrhunderts und im In- 
terefje dev Sache, wenn auch ihr ausjchließender und einfei- 
tiger Charafter, in fpätern Zeiten wenigſtens, der freieren 
Entwidelung und dem mächtigeren Aufſchwunge des englifchen 
Levantehandels eher hinderlich als förderlich wurde. Die 
Mitglieder verfelben, deren Anzahl anfangs ziemlich beſchränkt 
gemwejen zu fein" fcheint, hatten allein das Recht, mit dem 08- 
manifchen Reiche Handelsgeſchäfte zu machen, waren aber 
durch die Statuten in ihren Operationen auf gewiffe Grenzen 
angemwiefen, welche diefelben weſentlich erjchwerten. 

Eine der läftigften Bejtimmungen in diefer Hinficht war 
die, daß ſämmtliche aus der Türkei in England eingeführte 
Waaren nur mit dem Ertrage der dort umgefegten englifchen 
Rohproducte oder Fabriferzeugniffe erworben fein durften, wie 
namentlih Stahl, Zinn, Eifen, Meffing, Tuch, welches fih 


1) Chalmers A Collection of Treaties between Great-Britain 
and other Powers. London 1790, Vol. II, p. 431. Dem bier gege- 
benen Handelsvertrage zwifchen England und der Pforte vom J. 1675 
find auch alfe früher abgefchloffenen Capitulationen wörtlich einverleibt. 
Die erften XX Artikel find der mit der Königin Elifabeth verein- 
barte Vertrag, in dem es Art. XVII wörtlich heißt: „All those par- 
ticular privileges and capitulations, which in former times have 
been granted to the French, Venetians, or any other Christian 
nation, whose king is in peace and friendship with this port, in 
like manner the same were granted and given to the said English 
nation ect.“ 
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unter der Benennung der „Londrins“ auf ven Märkten’ver Le— 
vante bald einen guten Ruf und bedeutenden Abſatz ver- 
ichaffte, feine leinene und baummollene Stoffe, fpäter auch 
Uhren und Schmudjachen u. ſ. w., wogegen die Probucte je 
ner Länder, wie Seide, rohe Baumwolle, Leder, Wachs, 
viel Korinthen aus Griechenland und den ionifchen Infekt, 
Droguerieen aller Art und Weine, eingebracht werben muß- 
ten. Das Ganze follte mithin nur ein großartiger Taufch: 
handel fein, darauf berechnet, die heimiſche Induſtrie zu he— 
ben und das Gleichgewicht der daran geſetzten Capitale zu 
erhalten. 

„Sch verfichere hiermit‘, fo lautete die durch das Sta— 
tut fejtgefetste Erklärung, welche jedes Mitglied der Gefells 
haft bei feiner Ankunft mit Waaren aus der Türkei oder 
Agypten in England unterzeichnen mußte, „ich verfichere bei 
dem Eide, welchen ich der Compagnie der Levante geleijtet 
babe, daß die hier verzeichneten Waaren auf meine oder an- 
derer freien Mitglieder der genannten Gefellichaft Rechnung 
eingebracht und daß dieſelben ganz oder theilweife, fo viel 
mir bekannt ift, nicht mit Gold oder Silber, welches, ausge— 
prägt oder in Barren, nach der Türkei geſchickt wurde, er- 
worben worden find, fondern daß man fie mittelft anderer 
Waaren oder mit dem Gelde aufgefauft Hat, ‚welches aus 
dem Verkauf von Waaren gelöft worden ift oder werben 
wird, welche nach der Türfei oder nach Äghpten, fei e8 aus 
Europa oder aus den engfifchen Niederlaffungen in Amerika, 
gefchit worden find, und zwar für Rechnung der Mitglieder 
der Levante-Compagnie oder Derer, welche zu diefem Handel 
berechtiget find und mit der Gefellfchaft in laufender Rech— 
nung jtehen; oder endlich, daß dieſe Waaren mit dem Ge- 
winn der Ladungen von jn der Türkei und in Agypten ein- 
getroffenen Kauffahrern erworben wurden, die, nach den be- 
ftehenden Geſetzen befrachtet, das ausjchlieglihe Eigenthum 
der Mitglieder der Compagnie oder Derer find, welche zu 
diefem Handel berechtiget find‘ ?). 


1) W. Eton, Tableau historique ect. de l’empire Ottoman, 
- traduit par C. Lefebvre, Paris, An VII. Cap. XI. Du commerce 
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Diefelbe Erklärung mußte auch jeder englische Kaufmann 
oder Commiffionär abgeben, welcher aus den Häfen ver Le- 
vante Waaren nach England exrpedirte, jo wie er überhaupt 
verpflichtet war, von allen feinen Handelsoperationen, di— 
vecten fowol wie indirecten, unter eivlicher Gewähr, genau 
Rechenſchaft abzulegen, eine Verpflichtung, die allerdings 
nicht wenig dazır beitrug, dem Gefchäfte eine Lobenswerthe 
Dffenheit, Solidität und Sicherheit zu verſchaffen. Natürlich 
durfte der ganze Handel auch nur mit den Schiffen der Com— 
pagnie betrieben werden. Jeder Kaufmann, welcher, ohne 
Mitglied derſelben zu fein, nach der Levante auf eigene Rech— 
nung Handel treiben wollte, mußte fich einen Zoll von 20 
Procent gefallen laſſen, welcher einer gänzlichen Ausfchliefung 
jo zientlich gleichfam. Später fuchte man indeffen ven aus- 
ſchließenden Charakter der Gefellfchaft dadurch etwas zu mil- 
dern, daß jedem proteftantifchen Engländer der Beitritt zu 
perfelben gegen Erlegung eines Cintrittsgeldes non 20 Pfd. 
St. und 1 Pf. St. für Nebenfoften geftattet wurde.  Da- 
durch wurde die Zahl der Mitglieder im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts auf etwa 400 gebracht ?). 

Außerdem hatte fie, wie gejagt, beveutende politifche 
Nechte. Ihr war 3. B. die Ernennung der Confuln in ber 
Levante überlajjen und ſelbſt bei ver Wahl des Gefandten zu 
Eonftantinopel war fie infofern betheiliget, als fie das Recht 
hatte, drei Candidaten in Vorſchlag zu bringen, aus denen 
dann der König einen auswählte. Diefen Gefandten war 
auch in der Negel von Seiten ver Gefellfehaft die Ernennung 


ver Conſuln in den verſchiedenen Stationen der Levante übers 


tragen, während fich die Negierung nur das Beftätigungs- 


recht vorbehalten hatte, mit Ausnahme jedoch des Conſuls 4 
von Alexandrien, welchen ver König unmittelbar ernannte, 
weil er als Beamter der Regierung betrachtet wurde, welcher 


in ihrem Intereſſe vorzüglich über die Richtung des Handels 


de l'Angleterre avec la Turquie, Vol. II, p. 218 fg. und Felix Beau- 
jour, Tableau du commerce de la Grece, Paris, An VII. T. I, 
p. 1 fg. Beide Werke haben die Licht- und Schattenfeiten des come 
merciellen Syftens der Levante» Compagnie am beften herborgehoben. 


l) Beaujour, a. &.p. 3. Eton, a. a, ©. p. 223. 
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mit Indien und die Angelegenheiten der Oſtindiſchen Com 
pagnie zu wachen habe. Dagegen mußte die Levante-Com— 
pagnie auch für die Koſten der Conſulate, zum Theil ſelbſt 
der Geſandtſchaft zu Conſtantinopel, aufkommen, zu welchem 
Zwecke ihr wieder das Recht eingeräumt war, von. den Han- 
delsgeſchäften, welche in den Stationen dev Levante unter 
englifcher Flagge gemacht wurden, gewijje Abgaben zu ‚er: 
heben }). 

Die Vortheile und Nachtheile des Hanelsfyftems ſolcher 
privilegirten Geſellſchaften liegen zu ſehr auf der Hand, als 
daß ſie in dieſem Falle noch beſonders herausgehoben zu wer— 
den brauchten. Vortheilhaft war es jedenfalls auch hier wie— 
der, daß dadurch die Maſſe der auf dieſen Handel verwen— 
deten Capitale mehr zuſammengehalten wurde und folglich 
ſogleich größere Operationen mit entſprechenden Mitteln un— 
ternommen werden konnten, während die Zerſplitterung der 
vorhandenen Kräfte dem Handel nach dieſer Richtung hin, 
zumal in der Periode ſeiner früheſten Entwickelung, leicht eine 
falſche Richtung hätte geben mögen. Auch blieb es in Zu— 
kunft das ſtehende Syſtem des engliſchen Levantehandels, 
ſeine Thätigkeit auf eine geringe Anzahl von Factoreien zu 
concentriren, denen bedeutende Capitale zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt wurden. 

Mit der Zeit mußten ſich aber die Nachtheile dieſes Sy— 
ſtems, wie es durch die Levante— Compagnie zur Geltung 
kommen ſollte, nur zu ſehr fühlbar machen. Zuvörderſt war 
die eben charakteriſirte, durch die Statuten verlangte Er— 
haltung des Gleichgewichts zwiſchen Ein- und Ausfuhr auf 


1) Bon dem Rechte der Compagnie, die Geſandten fir Conſtanti— 
nopel vorzuſchlagen, fpricht namentlich auh Th. Roe wieberhoft in 
feinen Depeſchen. Es kam jo z. B. bei der Beftimmung feines Nad)- 
folgers in Anwendung. Negotiations, p. 544, 547 und 582, wo 
e8 heißt: „Three are to be elected and presented to the king by 
the company, out of which number his majestie will name one.“ 
Dagegen wurde die Befugniß, die Confuln zu ernennen, berei‘s im 
J. 1606, wo die Compagnie ins Leben trat, dem damaligen Gejanbten 
bei der Pforte, Thomas Glover, ausdrücklich übertragen. Warden. 
De l'origine, de la nature, des progres et de l'influence des &ta- 
blissements consulaires. Traduit par Barrere. Paris 1815. p. 63. 
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Koſten eines Lebendigeren Umfates baarer Capitale gar nicht 
burchzuführen,, ohne daß die ganzen darauf bafirten Gefchäfte 
ins Stoden kommen mußten; denn wenn der Kaufmann für 
feine Waare entweder gar feinen Abjat fand oder mit Scha- 
den verfaufen mußte, was blieb ihm da anders übrig, als 
fich zu Grunde zu richten oder feine Operationen ohne Wei- 
teres einzuftellen? I — Schon aus diefem Grunde fingen 
die Geſchäfte der Levante- Compagnie, zu welcher der Zu- 
drang nie fehr ftarf gewejen zu fein fcheint, weil die Bethei- 
ligten dabei nicht auf ihre Nechnung kamen, bald zu krän— 
feln an. Und dann hatte fie fpäter beveutend von der Eon- 
eurrenz zu leiden, die ihr andere Handelsmächte machten, 
welchen vie Einfeitigfeit ihres Syſtems ziemlich leichtes 
Spiel gab. 

Selbjt im eigenen Lande hatte fie ja an der gleichzeitig 
jo mächtig aufblühenden Dftindifchen Compagnie eine ihrer 
gefährlichiten Nebenbuhlerinnen. Die Eojtbaren indiſchen Pro— 
ducte, welche bis dahin über Ormus und Basra, Bagdad 
und Aleppo mitteljt ver Caravanen an die Geftade des Mit- 
telmeeres gelangt und dann auf den Schiffen der Levante: 
Compagnie nach England gebracht worden waren, wurden 
nun durch „die Yondoner Kaufleute, welche den Handel nach 
Indien betrieben‘, wie die Oſtindiſche Compagnie genannt 
wurde, viel wohlfeiler auf dem directen Seewege bezogen. 
Denn dieſe konnte über bedeutendere Betriebsmittel gebieten 
und war im ihren Dperationen weniger bejchränft und gehin— 
dert. Im J. 1600 begründet, bejaß fie im 3. 1618 bereits 
36 Schiffe und einen Fonds von 1,600,000 Pfd. St. mit 
954 Theilnehmern, hatte fich aber in ihrem Statut freis 
lich auch verpflichten müfjen, eine ebenfo große Summe 
edler Metalle wieder heimzubringen, als fie ausführen durfte, 
nämlich jährlich 30,000 Pfo. St. Man berechnete die Summe, 


1) Diefen Punft hebt vorzüglid Beaujour a. a. O. p. 4 
ſehr jcharf heraus, indem er fagt: „On ne concoit pas une pareille 
ineptie glissee dans un reglement anglais... Cette idee de n’acheter 
jamais avec de l’or, pour ne pas perdre la balance, est une de ces 
vieilles idees qui ont empoissonne l’administrationj &conomique de 
toutes les nations.‘ 
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welche der Nation auf diefe Weife allein an Gewürzen er— 
part werde, jährlich auf 70,000 Pfd. St. '). 

Dann war für die Levante-Compagnie eine ebenfo lä- 
ſtige Nivalität mit Venedig gar nicht zu vermeiden, welche 
eine Menge unangenehmer Neibungen zur Folge hatte. Im 
Grunde hegte die Signorie nichts weniger als eine feindfelige 
Gefinnung gegen England. Es gehörte im Gegentheil zum 
durchdachten Shitem der erleuchtetiten Staatsmänner der Re— 
publik, ſich mit diefer bedeutenden Macht auf dem Fuße 
freundlicher Beziehungen zu erhalten. Wir wollen nur daran 
erinnern, ivie um diefe Zeit Paul Sarpi das BVerhältnif 
zwifchen dieſen beiden Seejtaaten aufgefaßt wiſſen will. Er 
hatte eine fehr hohe Meinung von der Macht und Größe des 
Königs von England, hielt eine Verbindung mit ihm nur 
für höchſt wünſchenswerth und vortheilhaft für Venedig, 
wollte daher auch eher eine Vergrößerung als eine Vermin— 
derung feiner Macht, drang merfwürdigerweife darauf, daß 
man namentlich ver Erweiterung des englifchen Levantehan- 
dels fein Hindernig in den Weg lege, und ftellte dabei ver 
Ehrenhaftigfeit ver Engländer und der gefunden Politik ihrer 
Fürften ein Zeugniß aus, auf welches jede Nation hätte ftolz 


I) Neumann, Die Gründung des englifhen Reiches in Indien. 
In v. Raumer Hiſtor. Tajchenb. Sahrgang 1856. ©. 11, 15 und 
26. Auch Sir Th. Roe deutet in feinen Depeſchen wiederholt auf 
die Rivalität zwiſchen diefen beiden Handelsgefellfchaften hin, „whose 
emulations in trades“, wie er einmal, Negotiations, p. 677 bemerkt, 
„if they be not well tempered and governed, will turn them both 
to repentance“*. Und allerdings war wol Niemand vorhanden, welcher 
diefe Berhältniffe befjer beurtheilen konnte. Denn er war ja vor fei- 
ner Gejfandtihaft in Conftantinopel auch mit einer folhen an den Hof 
des Grofmoguls betraut gewejen, und zwar in Angelegenheiten ber 
Oftindifhen Compagnie. Er hat darüber ſelbſt Rechenfchaft gegeben im 
feinen höchſt intereffanten „Memoires de Th. Roe, Ambassadeur du 
Roy d’Angleterre aupres_ du Mogol pour les affaires de la Com- 
pagnie Angloise des Indes Orientales“, in Thevenot Relations de 


. divers voyages curieux. Paris 1696. T. I. Jedoch hat e8 der englifche 


Herausgeber, Purchas, für angemefjen gehalten,? die darin enthal- 
tenen Aufflärungen über die Verhältnifje der Compagnie, „les my- 
steres de ce commerce“, wie er fie nennt, leider gänzlich zu unter« 
drücken. 
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fein können. Cs verlohnt fich dev Mühe, darüber feine eige- 
nen Morte zu vernehmen. 

Nachdem er nämlich von der wachjenden Macht Eng— 
lands in großen Zügen eine glänzende Schilderung entworfen 
hat, fügt er in Bezug auf König Jakob I. hinzu: „Es wäre 


der Republik vortheilhaft, daß dieſer Fürſt fich vergrößerte, ° 


weil fie mit ihm eine. Alliance ſchließen könnte, was nur ihr 
Anfehen nach außen hin vermehren würde Mber auch ab— 
gejehen davon, muß man ihn immer bei guter Stimmung zu 
erhalten fuchen (on doit töujours le cultiver), weil er eine 
alte Abneigung gegen Frankreich hegt und, neuerdings gegen 
Spanien eingenommen iſt. Beides ift-aber nur ſehr wor- 
tgeilhaft für die Nepublif. Es iſt freilich wahr, daß der jetzt 
vegierende Fürft mehr Neigung zeigt, in Schulftreitigfeiten 


gegen die Kathofifen zu Felde zu ziehen, als mit dem Degen 


in der Hand Armeen zur befümpfen. Eine gewiſſe eigenthünt- 
liche Geiftesftimmung hat ihn nun einmal dahin gebracht, 
fich für einen großen Theologen zu halten; jo weit iſt »ie 
Abneigung gegen Nom in diefem Lande gegangen, wo felbjt 
die Könige das Handwerk der Prediger treiben (lont le me- 
tier de Predicant). Sei dent aber wie ihm wolle, ich würde 
rathen, an dieſen vorübergehenden Verhältniſſen feinen An- 
ftoß zu nehmen, weil da, wo fih die Macht findet, immer 
die Hoffnung vorhanden ift, fie auch in Thätigkeit zu ſetzen. 
Die wirffamften Mittel hierzu werden hier fein, die ſreund— 
lihen Beziehungen auf dem Fuße zu erhalten, auf dem fie 
ſich bereits befinden: fich nämlich gegenfeitig Geſandte zuzu- 
ſchicken, ſtrenge Befehle zu geben, daß die englifchen 


Raufleute in ver Levante gut behandelt werden, und 


vor Allen fich bei jevem Verkehr mit ihnen als eifrigen Bes 


obachter des gegebenen Wortes zu bewähren. Denn es gibt 


feine Nation, welche im Punkte der Ehre empfind- 
liher wäre, wie die Engländer Auch haben dieſe 
Fürften noh nicht jene moderne Politik erlernt, 
welche fich fein Gemiffen daraus macht zu Kügen, 
um deſto leichter zum Ziele zu gelangen‘). 


1) Le Prince de Fra Paolo, p. 181. 
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Diefe kluge Politik fand indeffen weder allgemeinen Bei- 
fall, noch war fie, wie die Dinge nun einmal lagen, confe- 
quent durchzuführen. Wenigjtens fanden e8 die Gegiter ber 
Signorie im hohen Grade fonderbar, daß Venedig fich ge- 
rade mit England auf diefen Fuß inniger Freundichaft ge- 
jeßt habe. „Die Beziehungen zwifchen Venedig und Eng» 
land“, bemerkt um diefelbe Zeit der fpanifche Gefandte Don 
Alonjo della Cueva, Marquis von Bedmar, in feinem an 
König Philipp IM. abgeftatteten Berichte, ‚‚bejtehen in Be— 
zeugungen von Dienjtwilligkeit und Beweifen des vollfommmen- 
ften Einverftändnijjes. Gewiß kann diefe neue, unerhörte 
Politik diefes jo Hugen Senats aufmerffame Beobachter nur 
in Erſtaunen ſetzen. Er lebt mit feinen Nachbarn, welche 
weit mächtiger find, wie er, nicht in Frieden, und verſchwen— 
det jeine Freundſchaftsbezeugungen an Diejenigen, von denen 
er durch weite Entfernung und den Unterfchied der Sitten 
und der Religion getrennt ift!.. Gleichwol befitt Fein Fürft 
in Benedig mehr Anfehen und Einfluß, als der König von 
England. Sein Gefandter erlangt dort Alles, was er will. 
Er hebt durch feine Noten ſelbſt die Verfolgungen der In— 
quifition auf und auf fein Verlangen gibt man Leute frei, 
welche mindeftens den Scheiterhaufen verdient hätten. Da- 
gegen zeigt fich der König auch feiner Seits nicht undanfbar, 
Er beweift der Republik diejelben Ehren, wie den größten 
Mächten. Wir haben gefehen, daß er ihr für ven Krieg mit 
Friaul Truppen angeboten hat. Ich weiß nun zwar wohl, 
daß eine jolche Hülfe gefährlich fein und die Republik fich hü- 
ten würde, fie anzunehmen; aber fie will fich doch die Miig- 
lichkeit offen halten, in einer äußerſten Gefahr dazu ihre Zu- 
flucht nehmen zu können“ 1). 

Was wäre aber wol mehr geeignet gewefen, diejes gute 
Einvernehmen zwijchen ven beiden Seemächten ernftlich zu 
ftören, als das Zujammentreffen der Flaggen von San 
Marco und Sanct Georg auf den Meeren und in den Ha- 
fenpläßen der Lenante? — Der offene und verſteckte Kampf 
zwijchen beiden hatte hier in der That fchon einen ziemlich 

1) Relatione delle cose di Venetia fatta daDon Alonzo della 
Cueva, bei Daru, Hist. de la republ. de Venise, T. VI, p. 218. 
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erbitterten Charakter angenommen, als ver erfahrene und 
entfchloffene Siv Th. Noe die Wahrnehmung der In— 
tereffen des englifchen Handels und der Levante» Compagnie 
auch nach diefer Seite hin zum Gegenftande feiner vieljeitigen 
diplomatifchen Thätigfeit machte. 

Er fand, als er in Conftantinopel eintraf, den Levante— 
handel feiner Nation überhaupt Feineswegs in einem befriedi- 
genden, gefchweige denn in einem glänzenden Zuftande. Die 
Bilance, worauf das ganze Syſtem der Lenante - Compagnie 
beruhete, ftellte fich in den meiften Statiorien nicht zum Vor— 
theil Englands und war im Allgemeinen fchwer zu erzielen, 
In Zante und Cephalonia z. B. war die Ausfuhr von Ko— 
vinthen nach England ungeheuer, während dort von englifchen 
Producten fo gut wie gar nichts abgeſetzt werden konnte. 
Zwei Drittel der ganzen Ernte, welche ungefähr 7 Milfio- 
nen Pfd. betrug, oder etwa 2400 Tonnen wurden jährlich allein 
nach England exportirt, wofür, nach dem Durchſchnittspreiſe, 
53,338 Pfd. St. 5 Sch. bezahlt werden mußten. Dagegen 
war hier von einem Abfate englifcher Waaren, welcher frü— 
her noch einigermaßen ftattgefunden hatte, jett ga feine Rede 
mehr. „Da find“, jchrieb Roe gleich in einer feiner erſten 
Depefchen an ven Staatsſekretär Calvert, „zwei kleine dürre 
Infeln, welche ein ungeheures Geld verjchlingen und dafür 
nichts liefern, als eine elende Deere, dagegen aber bon un— 
feren Waaren nichts nehmen und uns am Ende auslachen. 
Das Bolf venft hier, wir können nicht ohne fie leben, und 
ichätst fich deshalb Goldes werth; aber andere Leute bilden 
fich ein, wir füttern die Schweine mit Roſinen“ ?). 


In Eonftantinopel jelbft war, wie Roe gleichfalls ein- 


gefteht, der englifche Handel beinahe gänzlich vuimirt — nur 
felten exfchien dort noch ein englifcher Kauffahrer —, und 
in den übrigen Stationen hatte die Compagnie, deren Aus— 
fuhr nach ver Levante an englifchen Artifen, Tuch, Zinn, 
Blei, Pelzwerk u. f. w. jährlich etwa 250,000 Pfd. St. be 
trug, mit großen Schwierigfeiten zu kämpfen, um nur auf 
ihre Rechnung zu kommen und ihre ftatutarifchen Berpflichtuns 


1) Th. Roe, Negotiations, p. 10. 
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gen einzuhalten, zumal da fie auch, wie es kaum anders fein 
fonnte, durch den Schmuggelhandel nicht berechtigter Kauf- 
leute, namentlich mit Blei, bedeutend benachtheiliget wurde ?). 
Dazu Fam mun aber eben jett jenes ſyſtematiſche Untergra- 
ben des englifchen Levantehandels von Seiten der Venetia— 
ner, welches die Compagnie vollends ganz zu Grunde zu 
richten drohete, und gegen welches Roe, im Verein mit feir 
nem gleich gewandten und entjchlojfenen Collegen zu Ven 
dig, Sir Iſaak Wake, alle, ihm zu Gebote ftehend 
Kräfte und Mittel einfeste. Es entjpann fich daraus ein 
ebenjo interefjanter als hartnädiger Kampf, bei dem aber 
die Engländer am Ende doch im Vortheil blieben. 

Das Manöver der Venetianer bejtand nämlich darin, 
daß fie englifche Schiffe durch befondere Begünftigungen, 
niedrige Abgaben und geringe Zölle, nach Venedig locten, 
fie dort nach den verfchiedenen Stationen der Levante befrach- 
teten umd ihnen dabei die fürmliche und ausprüdliche Ver— 
pflichtung auferlegten, jih nur der Flagge von San Marco 
zu bedienen und auch an ihrem vejpectiven Bejtimmungsort 
nur den Conſul der Signorie als ihre zuftändige Behörde 
anzuerfennen. Der Zwed und auch der Erfolg dieſer jchlau 
erdachten Handelspolitif war einmal, ver englifchen Levante- 
Compagnie die allerdings nicht unbedeutenden Conſulargebüh— 
ren, worauf ihre Eriftenz vorzüglich mit angewiefen war, zu 
verfümmern, dann überhaupt die englifche Flagge im Oriente 
mehr und mehr zu verbrängen und endlich auch die englijchen 
Gonfulate dafelbit in Miscredit zu bringen. Die Aufrechter- 
haltung der ihren Confuln vertragsmäßig zugeftandenen Rechte 
und ihres dadurch bedingten Anjehens war aber für jebe 
‚Nation gerade das wefentlichjte Mittel, bei ihrem Verkehre 
mit der Levante die nöthige Würde und Gelbftändigfeit zu 
behaupten. 
Das Inftitut des Confulats war in der That fo alt, 


1) Roe, p. 37, wo er von Eonftantinopel aus ſchreibt: „the 
\ estate of our trades is almost ruined here.“ Dann über den 
| Schmuggelhandel, p. 311, und den Betrag des- Umjages der Lenante- 
‘Compagnie, p. 25. 
| 
| 
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als es überhaupt commercielle Beziehungen zwiſchen ben 
Ländern und Mächten des Weſtens umd des Dftens gegeben 
hat. Um der älteren Confnlate, welche Frankreich und die 
itafienifchen Handelsftaaten, Venedig, Genua, Pifa u. ſ. w. 
ſchon feit ven Kreuzzügen im Driente befaßen, hier weiter 
gar nicht zu gedenken, war es ja eine der vorzüglichiten Sor— 
gen aller Mächte gewejen, die mit der Pforte in freund- 
lichen Verkehr getreten waren, ſich in diejer Beziehung gleich von 
Anfang an gehörig ficherzuftellen. Und wie vor ihm Venedig 
und Frankreich da ihre Intereſſen fehr wohl wahrzunehmen 
verftanden Hatten, war auch England, welches übrigens 
ſchon in der erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts feine eigenen 
Conſuln auf den damals der Pforte noch nicht unterworfenen 
Inſeln Candia und Chios hatte Y), gleich in feinen erſten 
Berträgen mit dem Sultan darauf bedacht geweſen, fich mit 
jenen beiden Mächten in diefer Hinficht auf ganz gleichen 
Fuß zu feßen. 

Es hatte fich beeilt, namentlich in Smyrna, Aleppo, 
Scanderona, Tripolis in Syrien, Algier, Tunis und Patras 
in Morea Conſuln oder Biceconfuln einzufegen, welche über 
den Intereffen des engliichen Levantehandels wachen follten 
und an den Gefandten zu Konftantinopel ihrem Vorgeſetzten 
und gemeinfchaftlichen Mittelpunkt hatten. So hatte vie Le— 
vante- Compagnie um diefe Zeit im ganzen osmanischen Keiche 
ſechs Conſuln auf ihre Koften zu unterhalten, in deren Dienfte 
außerdem noch AO Yanitfcharen und 20 Dolmetfcher zur be- 
folden waren. Venedig hatte gleichzeitig dort noch zehn Con— 
fulate mit 60 Ianitfharen und 30 Dolmetjchern, während 


Frankreich deren zwölf mit SO Ianitfcharen und 34 Dol— 


+) Warden, a. a. DO. p. 62 ig. und dann p. 259 und 264, wo 
die von König Heinrich VIN. für die Conſuln auf Candia und Chios 
in den Jahren 1530 und 1513 ausgeftellten Commifftonen im Drigi- 
nale aus Rymer's Sammlung mitgetheilt find, Außer Warden find 
über die älteren Confularverhältniffe der Levante, vorzüglih noch das 
bereits angeführte Werf von Pouqueville und Borel, De l'origine 
et des fonctions des consuls, St. Petersbourg, 1807, zu »er 
gleichen. 


an e 
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metſchern, und endlich Holland nur drei mit 12 Janitſcha— 
ven und 10 Dolmetjchern unterhielten ?). 

Man kann fich nun leicht denken, wie ſehr die Levante: 
Compagnie durch die oben angedeuteten Eingriffe der Vene— 
tianer in die Rechte ihrer Confuln benachtheiliget wurde. Der 
Streit darüber kam zum Ausbruch, als im 9. 1625 ein in 
Benedig befrachteter englifcher Kauffahrer unter ver Flagge 
von San Marco in Alerandretta, den Hafen von Mleppo, 
einkief und fich dort, um die Confulargebühren zu umgeben, 
unter den Schuß des wenetianifchen Conſuls jtellte. Der 
englifche Conſul verlangte fofort jowol die Herabnahme der 
venetianiſchen Flagge als auch die Entrichtung der Gebühren, 
welche ihm nach der ausdrücklichen Beſtimmung der bejtehen- 
den und von der Pforte gewährleifteten Capitulationen zu— 
fommen, daß nämlich alle auf engliichen Schiffen verladene 
Güter dieſer Conjularabgabe ohne Unterſchied unterworfen 
ſeien. Der Benetianer proteftirte dagegen, worauf der Eng- 
länder unklugerweiſe die Sache vor den Kadi brachte, wel— 
cher, angeblich mit 1500 TIhlen. beftochen, auf die Behauptung 
jenes, daß Venetianer, einem alten Gejete zufolge, niemals 
Etwas an Engländer zu zahlen haben follten, gegen den Klä— 
ger entichied. Da fich diefer dabei aber natürlich nicht be- 


1625 


ruhigen konnte und durch einen folchen Nichterfpruch die . 


ganze Zufunft des englifchen Lenantehandels® und der Com- 
pagnie gefährdet jah, fo brachte er die Sache zu weiterer 
Entjcheidung vor das Tribunal feines Gefandten in Conftan- 
tinopel, ein Schritt, wodurch der Streit ohne Weiteres in 
die höhere Sphäre eines Kampfes zwifchen den beiden tes 
jpectiven Regierungen verjett wurde ?). 


1) Dieje genauen Notizen gibt Lewis Nobert in feinem im 3. 


1638 erichienenen Werfe „„Merchants Map of Commerce“, woraus fie 
Barden a. a. O. p. 65 mitgetheilt hat. 


| 





2) Über den ganzen Vorfall gibt Ih. Roe in einer Depejche „To 


| the Lords of His Majesty’s Couneil“ vom 12. November 1625, wel- 


her auch alle Beweisftiide fiir das Recht der Engländer und das Un- 


\ vecht der Benetianer, namentlih „The proofes of the rights and 


eustume of Consulage ‘‘, beigegeben find, ausführliche Nachricht. Ne- 
_ gotiations, p. 446 — 452. 


1626 


1627 
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Sir Iſaak Wafe erhielt ven Auftrag, die Sache in Ve— 
nedig zu betreiben und namentlich Schadenerſatz und Sicher— 
heit für die Zukunft zu verlangen. Allein feine eindringli- 
cheren Vorftellungen wirkten dort ebenfo wenig, wie die freund- 
ſchaftlichen Ermahnungen des Sir Thomas Roe bei dem 
Bailo in Conftantinopel. Die Signorie nahm im Gegentheil 
in der ganzen Angelegenheit eine entjchieden feindfelige Hal- 
tung an und beharrte, anjtatt nachzugeben, bei ihrem Sh— 
jtem. Sie führte fogar in London — und nicht ganz mit 
Unrecht — eine ziemlich hohe Sprache darüber, daß man die 
Sache an die türfifche Juſtiz verwiefen habe, und verlangte 
deshalb die Beftrafung des englifchen Conſuls zu Aleppo. 
Sie glaubte nun aber in diefer Richtung mit um fo größerer 
Zuverficht auftreten zu Tünnen, da die Sache von London 
aus auffallender Weife mit ziemlicher Yauheit betrieben wurde. 

Noch ehe von daher entjchienenere Schritte gejchehen 
waren, ließ fie im September 1626 durch die „illustrissimi 
cinque savii della mercantia“ einen fürmlichen Beſchluß 
veröffentlichen, daß es fernerhin feinem venetianifchen Unter- 
thanen gejtattet fein jolle, ein fremdes Schiff zu befrachten, 
ohne daß fich die Eigenthümer und Führer deſſelben entive- 
der in Venedig oder bei den betreffenden venetianifchen Be— 
amten in den Stationen der Levante, wo die Ladung ftatt- 
finde, förmlich verpflichtet, durchaus feine Confulargebüh- 
ren zu bezahlen. Auch jollte es überhaupt feinem Fremden 
erlaubt fein, in venetianifchen Gebiete für Rechnung von Un- 
terthanen der Signorie ein Schiff zu befrachten, ohne daß er 
fih dazu verftanden, die Flagge von San Marco aufzu- 
fteden. 

Diefer Beſchluß, welcher die Ehre der englifchen Flagge 
und die Intereffen der Lenante-Compagnie auf das Außerfte 
gefährdete, empörte aber Sir Thomas Roe dermaßen, daß 
er, fobald er nur zu feiner Kenntniß gelangt war, im April 
1627, aus eigener Machtvolffommenheit und ohne weitere 
Inftructionen feiner Regierung abzuwarten, in feiner Eigen- 
ſchaft als Leiter und Beſchützer der Angelegenheiten der Yes 
vante- Compagnie, eine Gegenerflärung erließ, des Inhalts, 
daß alle mit englifhen Unterthanen, welche ihre Schiffe in 
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Benedig, den Stationen der Levante, oder auch zu Marfeille 
und anderwärts für fremde Rechnung befrachten oder ver: 
miethen würden, dahin abgejchloffene Verträge und Berpflich- 
tungen, daß die auf jolhen Schiffen verladenen fremden Gü- 
ter von Konfulargebühren befreit fein follen, null und nichtig 
feien, und im Gegentheil alle auf diefe Weife in englifchen 
Schiffen verführten Güter in den betreffenden Stationen bei 
Ladung oder Löfchung die vollen Confulargebühren und alfe 
fonftigen von Alters ber üblichen und geſetzmäßigen Abgaben 
zu entrichten haben. Dabei jollte e8 allen englijchen Unter- 
thanen, Schiffseigenthümern und Schiffsführern, bei ben 
ftvengjten von dem Gejandten zu bejtimmenden Strafen, un— 
terfagt fein, fich überhaupt auf vergleichen nachtheilige Ver— 
träge einzulafjen und je eine andere Flagge auf ihren Fahr— 
zeugen aufzuſtecken als die des Heiligen Georg oder des Hei- 
figen Andreas Y. 

Der Kampf zwifchen beiden Theilen wurde dadurch nur 
erbitterter und hartnädiger. ‚Denn Streitigkeiten zwifchen 
zwei Nationen in Sachen des Handels gleichen‘, wie Roe 
bei diefer Gelegenheit treffend bemerkt, ‚‚vem niemals ruhen— 
den Ringen zwifchen See und Yand. Was die eine gewinnt, 
verliert die andere, und das darf man nicht aus den Augen 
laffen; denn jeder Verfall und Nachtheil im Handel ift ein Ver— 
zehren der Stantsfräfte (a consumption of the state)“. Nir- 
gends wußte man das ficherlich befjer, als zu Venedig, und 
deshalb räumte die Signorie auch noch feineswegs das Feld. 

Zuerſt fuhr fie fort, fremde Schiffe durch neue Erleich- 


‚ ferungen in den Zöllen und Abgaben nach Venedig zu loden. 


Dann erließ fie plöglih eine Verordnung, daß es feinem 
fremden Schiffe gejtattet fein follte, in Zante und Cephalo— 
nia Korinthen als Rückfracht zu laden, wenn e8 nicht zuvor 
eine Bejcheinigung darüber beibringe, daß es wenigjtens zwei 


1) Depeſchen Roe's am diejelben vom März und April 1627, 
mit „A Declaration made by the English Ambassador, resident in 
Constantinople, concerning the right of Consolage upon the goods 


- of Strangers, laden in english ships, to be transported to or from 


any port in the Grand Signior’s Dominions.“ Dojelöft, p. 625 md 
p: 635 — 638, 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reiche, IV. 21 
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Drittel feiner Yadung in Venedig geldjcht Habe, Wer das 
nicht nachweiſen konnte, mußte fich einen neuen Ausfuhrzoll 
auf Korinthen gefallen lajjen, welcher in gewöhnlichen Jah— 
ven jogar den Einfaufspreis überjtieg. Man glaubte auf 
diefe Weife Venedig mit Gewalt zum Stapelplaß für gewiſſe 
Waaren machen zu Können und mw deſto mehr englische 
Schiffe dahin zu ziehen. Wäre dies in ausgevehnterem Maße 
wirklich gelungen, jo war Th. Roe jelbjt ver Meinung, daß 
e8 in wenigen Jahren um den englifchen Yevantehandel ganz 
und gar gejchehen geweſen wäre 9. 

Um fo ſtrenger hielt ev auf die Erfüllung feiner oben 
angeführten Verordnungen, welche nachträglich von der Re— 
gierung gutgeheißen und überall, namentlich auch in Venedig, 
bekannt gemacht wurden. Und das wirkte jo, daß englifche 
Schiffe in ven Yagunen immer jeltener wurden. Die Sigue- 
vie mußte endlich die Segel jtreichen und verfiel in ihrem 
Unmuthe mit ihrer Handelspolitif auf das entgegengejeßte 
Extrem. Noch vor Ausgang des Jahres 1627 wurde ein 
förmlicher Befehl der Pregadi exlaffen, welcher allen Vene— 
tianern auf das Strengjte unterjagte, fernerhin überhaupt 
fremde Schiffe zu miethen oder zu befrachten; es jollte ihnen 
jedoch eine Frijt von einem Jahre nachgelaffen fein, fich die 
zu ihren Handelsgejchäften nöthigen Fahrzeuge zu verjchaffen, 
wobei ihnen von Staats wegen eine angemefjene Unterftügung 
durch Darlehen zugefagt wurde. Leider war nur der vene- 
tianiſche Handel, welcher fremde Schiffe faum mehr eutbehren 
konnte, jchon viel zu jehr geſunken, als daß ihn vergleichen 


I) Roe, dajelbit, p. 626: „if they be not opposed, they will 
be masters both of our shipping and in few yeares of all the 
trade in the Levant, only by our shipping“. Dazu p. 642. — 
Noch am 4. Januar 1628 jhried Wake im diefem Sinne an Roe: 
„She Venetians do dayly ineroach upon us; and if we do not 
prevent them, they will beate us in time out of the Mediterranean“, 
p. 726. — Übrigens kann ſich Roe über dieje etwas haltungsloſe 
Handelspolitik der Signorie nicht des bitteren Spottes enthalten. „All 
these new statutes principally reguard the English‘, bemerft er in 
der angeführten Depefche, „whom they thincke so inamored with 
plumporredge, cakes and pies, as they will with currents swallow 
any thing“. | 











und Benedig im Levantehandel. 323 


Maßregeln der Verzweiflung jett wieder jonderlich hätten he— 
ben fünnen 9. 

Der Streit mit England hatte num aber wenigjtens 
einen Abſchluß erhalten, welcher diefe Macht um jo mehr be- 
friedigen mußte, je deutlicher fich dadurch die Schwäche der 
Siguorie offenbarte. Nur nahın man es in London noch ziem- 
lich übel auf, dar fie ihr Verbot auch bis dahin ausgedehnt 
hatte, allen Untertanen des Großherrn, Türken, Griechen 
und Armeniern, zu unterfagen, daß fie jich bei ihrem Ver— 
fehre mit der Nepublif englifcher Schiffe bedienen, während 
ihre eigenen Fahrzeuge nicht nur nad) wie vor ungehindert 
zugelajfen, jondern auch gelegentlich noch einmal von Vene— 
Lanern befrachtet wurden. Man jah darin nicht allein eine 
abermalige Beleidigung, fondern auch eine wejentfiche Beein- 
trächtigung materieller Natur. Denn man war iberzeugt, 
daß ohne vergleichen Beſchränkungen der größte Theil des 
Levantehandels in kurzem auf englifchen Schiffen würde be- 
trieben worden fein 2). 

Indeſſen hielt man es doch fchon für einen großen Ge— 
winn, daß in der Hauptjache, der Wieverherftellung und 
Sicherung der Rechte der Levante- Compagnie, fiegreich das 
Ziel erreicht war ?), Natürlich waren fleinere Reibungen 


1) Depejhe von Iſaak Wale an Lord Conway vom 6. Januar 
1628. Dajelbft, p. 735. Wale, welcher fih die Handelsintereffen 
jeines Baterlandes nicht weniger zu Herzen nahm, wie Roe, ging auch 
damals jchon mit einem Plane um, den florentinifchen Levantehandel, 
namentlih in dem Hafen von Livorno, zu vernichten und ihn nad 
Nizza und Billa-Franca, beide im Gebiet des England befreundeten 
Herzogs von Savoyen, zu verlegen. Auch war er der Meinung, daß 
ed, um die Venetianer zur Nachgiebigkeit zu zwingen, das Befte jet, 
die Einfuhr ihrer Korinthen in England ganz und gar zu verbieten, 
Dafelbft, p. 685. > 

2) Depejche von Th. Roe an Wale som 22. Febr. 1628, p. 
765. Hier ift die damalige venetianifche Handelspolitif am ſchärfften 
beurtheilt. 

3) „They may“, meint Roe in einer Depeſche an Lord Con— 
wah vom Februar 1628 in Betrefi dev Compagnie, „in ihese seas 
hold up their heads, as in former ages; for the Venetians- sought 
too severely to work upon them.“ p. 773. 


21° 
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zwijchen beiden Flaggen, bei fo gefpannten Verhättniffen, auch 
fernerhin nicht zu vermeiden. In dergleichen Händel wurde 
num aber auch die mächtig aufftrebende Flagge von St. Georg 
mit den Übrigen Seemächten, namentlich mit den Malteſern 
und Slorentinern, verwickelt, welche, das gibt felbft Th. Roe 
zu, der Hebung des englifchen Levantehandels feineswegs 
jehr fürderlih waren. Denn es fam dabei nicht felten zu 
Ungerectigfeiten, Gewaltftreichen und felbft blutigen Zu- 
ſammenſtößen, welche die englifhe Flagge im Meittelmeere 
bald in ſehr übeln Auf brachten. Man fing fchon an, bie 
Engländer geradezu als Seeräuber zu betrachten, fie als 
jolhe zu verfolgen uud ihnen die Häfen zu verjchließen. 
Wenn diefer Zuftand, welcher von der Regierung feineswegs 
gebilligt wurde, jondern nur in den wilffürlichen Übergriffen 
einzelner habjüchtiger Kauffahrer feinen Grund hatte, noch 
länger, meint Thom. Roe, welcher auf feiner Rüdfahrt nach 
Gonjtantinopel, im September 1628, jelbft einen harten Strauß 
mit einem Maltefer Kreuzer zu beftehen hatte, noch in einer 
von Livorno aus dativten Depefche, fo fortdauere, fo werde 
es bald dahin fommen, daß England in der Levante feinen 
Freund, feinen Hafen, wo e8 einen Tropfen Waffer erhalten 7 
fünne, und überhaupt feinen Handel mehr haben werde 1). 
Man erfieht daraus, daß der englifche Lenantehandel, 
obgleich er bereits Venedig fo zu jagen überwunden hatte 
und Frankreich gefährlich wurde, noch keineswegs fchon bis 
zu einer Höhe der Entwidelung gediehen war, die feine Zur 
funft vor allen Wechfelfällen gefichert hätte. Und dabei wurde 
er nicht weniger, wie der der übrigen Handelsftaaten, no 
von der allgemeinen Plage dev Seeräuberei heimgefucht. Wir” 
müffen bei diefem Punkte noch etivas verweilen, um nachzus 
weifen, was namentlich die beiden großen Seemächte des 


1) Auf dieſe Händel mit Venetianern, Malteſern und Florentinern | 
kömmt Roe anı Schluffe feiner Depefchen wiederholt zurüd, 3.838. Pp 
780, 821, 825 und 827, wo er geradezu jagt: „To speake playne, 
the great licence given or taken by our ships, will leave us no 
friend nor place to relieve with a drop of water. They fly att all ’ 
without difference and shortly we shall have neyther trade nor | 
port in the Levant.“ } | 
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Weftens, England und Frankreich, in diefer Zeit thaten, 
um Europa für) die Zufunft vor diefem Ungemach zu be> 
wahren. 


Die förmlich organifirte Seeräuberei, das von der Pforte 
wo nicht immer gutgeheikene und offen unterſtützte, aber doch 
gebuldete und gelegentlich unter der Hand beförverte Eorfarens 
wejen hatte feinen Hauptfig in den drei Barbaresfenitaaten 
Algier, Tunis und Tripolis, welche ſich dadurch zu 
Mächten erhoben hatten, die von der ganzen chriftlichen Welt 
gefitrchtet und verabjcheut wırrden. Wir fennen die Umſtände 
ſchon, unter welchen diefer nordafrifanifche Küftenftrich, wel- 
cher dazu bejtimmt fchien, das Mittelmeer zu beherrfchen, feit 
Chaireddin-Barbaroſſa's Zeiten der Yändermaffe des osmani— 
ſchen Reiches einverleibt worden war; wir haben dann der 
vergeblichen Verſuche gedacht, welche während des 16. Jahr— 
hunderts, namentlich von Spanien aus, gemacht wırrden, in 
dem Weltkampfe zwijchen Islam und Chriſtenthum wenigftens 
da dem letteren den Sieg und europäifcher Gefittung die 
Herrſchaft zu erringen, und haben angedeutet, wie die Pforte 
nicht umhin Fonnte, jene Barbaresfenjtaaten endlich in ihrer 
eigenthümlichen Stellung einer halb erzwungenen, halb zu— 
gejtandenen Unabhängigkeit zu belaffen, weil fie fich in vie 
Nothwendigfeit verſetzt ſah, fich ihrer Hülfe zu bedienen, und 
auf der andern Seite doch zu ſchwach war, fie im Zaum 
zu halten und im Nothfalle ihrem Willen zu unterwerfen. 

Diefe Eorfaren der Barbarei waren ja, wie wir gejehen 

haben ?), gleich von Anfang an mit der eigentliche Nerv ber 
osmanischen Seemacht, und je mehr dieje, vorzüglich feit dem 
Zage bei Lepanto, in Verfall geriet), deſto unentbehrlicher 
wurde ihr natürlich eine jolche Stütze. Denn, fo meint ſchon 
Sir Thomas Roe in einem treffenden Vergleiche, wie bei 
dem Verfall des Papſtthums die Jeſuiten als neue Werf- 
meiſter und Nathgeber aufftanden, um den drohenden Ruin 


1) Bergl. Bd. I, ©. 325 fg. 
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ber Tyrannei von Rom aufzuhalten, fo erhoben fich dieſe 
Piraten gleihfam zu einem Bollwerfe und einer Schutmacht 
des dahinfinfenden türfifchen Neiches Y. Und allerdings paßt 
das Gleichniß auch infofern, als beide berufen waren, für 
die Sache des vechten Glaubens, freilich in ganz verſchiede— 
nem Sinne und mit ganz andern Waffen, einzuftehen. 

Der unabläffige Kampf gegen die Ungläubigen war 
wenigftens der Borwand und das moralijche Neizmittel ber 
ewigen Feindſchaft dieſer Barbaresfen gegen die chriftliche 
Welt. Dabei fonnte e8 aber nicht fehlen, daß ihr verwilder- 
tes und unbändiges Wefen den heiligen Krieg, El-Dſchehad, 
zur See bald in die niedere Sphäre jener aufgelöfter Räu- 
berei 'herabdrüdte, welche Jahrhunderte lang der Fluch des 
europäiſchen Handels geblieben ift, weil eben gemeine Beute: 
Inft ihre wahre ZTriebfeder war, und es ſchwer hielt, fie 
gründlich auszurotten 2). 

Denn um die Zeit, die wir hier im Auge haben, waren 
diefe Raubſtaaten, wie man fie genannt hat, fchon zu jehr 
anſehnlicher Macht gelangt, die auch durch eine beſtimmte 
DOrganifation ihres öffentlichen Wefens geregelt und gefichert 
war. Cie fonnten über bedeutende Streitkräfte zu Land und 
zur See gebieten; die veichen Hülfsquellen des Landes und 
der aus der ganzen Chriftenheit zuſammengebrachte Raub 
hatte fie in ven Befit großer finanzieller Mittel geſetzt, und 
je lockerer das Band wurde, welches ſie bis dahin an die 
Bforte gefettet hatte, dejto mehr Gewicht gewann ihre Selb- 
ftändigfeit in ihren Beziehungen zu den chrijtlihen Staaten 


1) Th. Roe in einer Depeihe an König Safob I. vom 19. März - 


1622, p. 22: „As in the declynation of the papacy the jesuits rose 
as newe engineers and councellors to support the imminent ruyne 
of the tyranny of Rome, so I find these last locusts (the pirats) 
are increasing to be a bulwarke and guard of the falling estate of 
the Turkish empire.‘“ 

2) Einige ſehr gute Bemerkungen über diefes Verfinfen des heili- 
gen Krieges zur See in die Sphäre gemeiner Piraterie, wie fie ſich 
namentlih in Algier einaeniftet hatte, gibt eine Abhandlung „Du 
Djehad ou de la guerre sacree des Muselmans‘“ in dem bon der 
franzöfiihen Regierung herausgegebenen „Tableau de la situation des 
etablissements frangais dans l’Algerie en 1839“, p. 25! fg. 
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Europas. Für dieſe wurde ihre wachſende Macht freilich mit 
jedem Jahr nur um ſo erſchreckender, je mehr ſie ſich über— 
zeugen mußten, daß, bei der Ohnmacht der Pforte, am Ende 
nur die Heilmittel der Gewalt in einer nachdrücklichen und 
conſequenten Selbſthülfe das Übel gründlich heben Können. 
Im Grunde befak die Pforte dort gar feine andere Ge— 
walt mehr, als daß fie vie Vicefönige, die Pafchas, ernannte, 
Stellen, welche, wie alle ähnliche im ganzen Neiche, käuflich 
waren und dem Meiſtbietenden überlaſſen wurden, der fich 
dann auch mur jo lange halten konnte, als er im Stande 
war, bie fchwere Summe aufzubringen, womit er den Befit 
feines Poſtens alljährlich in Konftantinopel verwerthen mußte. 
Bereits zur Zeit des Grohwefirs Mohammed Sokolli 
wurde 3. B. diefer Tribut des Vicekönigs von Algier auf 
nahe an 100,000 Zechinen geichätt, und 40,000 Thlr. betrug 
damals der Kaufſchilling für dieſes Vicefönigthum ). Außer: 
dem hatte die Pforte allerdings noch das Recht, von dort, jo 
oft fie deſſen bedurfte, ein Hülfsgeſchwader zu verlangen, 
welches, gelegentlich 20 und mehr Segel ftark, zur großherr- 
lichen Flotte ſtoßen mußte, deren Kern es in der Regel bil- 
dete. Sonft wurden die Befehle, welche der Sultan dieſen 
jenen afrikanischen VBafallen noch von Zeit zu Zeit zujchidte, 
eben befolgt oder nicht befolgt, wie e8 der Paſcha oder biel- 
mehr die herrfchende Kafte für gut befand. Denn auch hier 
fanf die Macht der Vicefönige nur zu bald zu einer Schatten» 
gewalt herab, die am Ende nicht viel mehr war, als ein 
Spielball der Launen mächtiger und glüclicher Rebellen. 
Die Regierung in diefen Barbaresfenftaaten, ein treites 
Abbild des anarchiſchen Zuſtandes, welcher in Conſtantinopel 
den Thron des Sultans umgab, lag eigentlich ganz umd gar 
in den Händen der türfifchen Miliz, welche, nach Art der 
Janitſcharen, ein abgeſchloſſenes, feit organifirtes Corps bil- 
dete, welches aber nur um fo unbändiger und gefährlicher 
war, weil es meiftens aus zufammengelaufenem Gefindel, dem 
Auswurf der übrigen Theile des osmanischen Neiches, beſtand. 
Zu ihm gehörten alle Wiürdenträger des Staates, die Be— 


1) Vergl. Bd. II, ©. 101. 


— 
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fehlshaber und die Dffiziere der Yand= und Seemacht, bie 
Gouperneuve der Städte und der Provinzen, die Begs und 
die Agas; es verfügte über alfe Stellen und Ämter ſowol 
im Civil- wie im Meilitärdienft, natürlich immer nur zu fei- 
nen Gunsten, tyranniſirte die eingeborenen Mauren und Araber, 
welche davon gänzlich ausgefchlojfen waren, genoß völlige 
Steuerfreiheit und veformirte gelegentlich ven Staat, wie es 
ihm gut dünkte. 

Eine folche Staatsreforin war e8 eben in Algier, welche 


in der eriten Hälfte des 17. Sahrhunderts die precäre Ne 


gierungsgewalt des PVicefönigs vollends auf Nichts herab- 


brachte. Dieſe Prütorianer fanden felbft den Schatten eines - 


ihnen aufgedrungenen Dberhauptes noch zu läftig. Sie fchid- 





ten. daher ihre Bevollmächtigten nach Konftantinopel und 


ließen dem Diwan vorftellen, daß auch die Iuterefjen der 
Pforte weit‘ bejfer berathen fein wirden, wenn e8 ihnen: ge- 
jtattet würde, die oberfte Staatsgewalt einem durch fie und 


aus ihrer Mitte zu wählenden Dey anzunertrauen. Gewalt 


thätigfeiten jeder Art, willfürliche Verlegung der Gejege und 
vor Allem Verſchleuderung der öffentlichen Gelder von Seiten 
der Vicekönige waren die Hauptbefchwerden, womit fie die 
Nothwendigkeit einer folchen Reform darzuthun fuchten. Wolle 


man ſich dazu nicht verſtehen, ſo ſei die osmaniſche Herr⸗ 


ſchaft in Algier aufs Äußerſte gefährdet; es werde bald das 


ausschließliche Befitthum der Mauren und Araber werben, 
welche jo Schon mit den Chrijten in bejtändigen verrätherifchen 


Verbindungen ftehen. Das Alles werde fich ändern, wenn 


man einen rechtlichen und entſchloſſenen Mann aus ihrer 


Mitte an die Spiße der Verwaltung fiellen werde, ver na⸗ 


türlich auch die Verantwortlichteit für die Verwendung des 
öffentlicher Schates “übernehmen müffe. Im Übrigen wolle 
man die Oberhoheit des Sultans nach wie vor anerfennen, 


und auch der Paſcha folle feine Einkünfte, Ehren und Vor— 
rechte behalten, vorausgeſetzt, daß er ſich fernerhin aller Ein- 
mifhung in die NRegierungsgefchäfte enthalte und namentlich 
im Diwan, wo ihm fein Sit unbenonmen bleiben ſolle, feine 
Stimme nicht eher abgebe, als bis er darum befragt werde. 

Die Pforte, gar nicht in der Lage, der mächtigen Miliz 


Algier zu Anfang des 17. Hahrhunderts. 929 


einen ernftlichen Widerjtand entgegenjegen zu können, ging 
num darauf um jo lieber ein, da ihr dabei auch noch anjehn- 
liche Erjparnifje, namentlich bei dem bejjer einzurichtenden 
Militärwefen in Ausficht geftellt wurden. Sie genehmigte 
die Wahl des Dey, den gemachten Vorſchlägen zufolge, und 
behielt fich blos das Beftätigungsrecht vor. Der Vicefönig 
aber wurde mit einem angemefjenen Monatsgelde und einem 
Heinen Hausftande nach feinem Palafte verwiefen. So be- 
jtand dieſe kümmerliche Fürſtenwürde noch bis zu Anfange 
des 18. Yahrhunderts, wo auch ihr ein entjchloffener Deh, 
Baba-Ali, im Jahre 1710 dadurch ein Ende machte, daß 
er den Paſcha, welcher ſich ungebührlicher Weife in feine 
Wahl hatte mifchen wollen, mit reichen Gejchenfen und ver 
fategorifchen Erklärung nach Conftantinopel zurückſchickte, daß 
man eines jo nutlofen und ſelbſt gefährlichen Vertreters der 
Pforte fernerhin nicht mehr bedürfe, und‘ es daher weit an- 
gemejjener fein werde, die Wirde des Paſchas auf den Dey 
zu übertragen. Auch dagegen war nichts zu machen. Der 
Dey trat jeitvem förmlich in die Rechte eines faſt unab- 
hängigen Souveräns ein, welcher mit der Pforte nur noch 
auf dem Fuße eines ehrenvollen, durch von Zeit zu Zeit ge- 
wechjelte Geſandtſchaften und veiche Gejchenfe uterhaltepen 
Staatsverkehrs blieb ). 
Genug, Algier war ſchon zu Anfange des 17. Yahr- 
hunderts ein militäriiches Wahlveich in der ausgeprägteflen 
Geſtalt dieſer jonderbaren Negierungsform, welche unter dem 
Schein demokratiſcher Iuftitutionen ven ſtrengſten Despotis- 
mus zum ausjchlieglichen Befitthum einer bevorrechteten Kujte 
machte. Hatte eine ſolche Stantsverfaffung alle die Mängel, 
die ihrer Natur nach von ihr unzertrennlich waren, Soldaten- 
anarchie, blutige Wahlfämpfe, häufiger Fürſtenmord, jo läßt 
ſich doch micht leugnen, daß fie auch beziehungsweife eine 


1) Hist. d’Alger. Paris 1830, p. 54, 200, 202 fg. Dieſes ano- 
pm erichienene Werk, welches auf genauen, von der franzöfiihen Re— 
gierung veranlaßten Unterfuhungen beruht, ift eins der beften von de— 
\ nen, welche die Befitsuahme Algiers durch Frankreich in unüberjehbarer 
Menge ins Leben gerufen hat. Außerdem über die Stellung des Den, 
die Miliz u. ſ. w. Tableau 1337, p. 185, 189 fg. 
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gewiſſe Kraft befaß, durch welche ein fo eigenthümliches 
Staatswefen bedeutend gehoben und auch. lange Zeit anf einer 
gewiſſen Höhe erhalten werben konnte. Dafür fprechen bie 
thatfächlichen Reſultate, wie fie damals vorlagen. 

Algier konnte, zum Erftaumen und zum Schreden ber 
Welt, im Jahre 1622 über eine Flotte von mehr ale 70 
Segeln gebieten, welche alle wohl ausgerüftet, mit 20 bis zur 
50 Kanonen am Bord, für jeden Augenblick fegelfertig im 
Hafen lagen. Seine Arfenale waren mit reichen Vorräthen 
versehen, und ein reges Leben herrſchte beftändig auf feinen 
Merften, auf welchen man ımter Anderm, was Thomas Roe 
am mwenigften verſchmerzen fan, 1000 der fchönften eifernen, 
noch gar nicht gebrauchten Kanonen von verfchiedenem Ka 
fiber aus englifchen Fabriken aufgefchichtet fah Y). Und dazu 
fam nun noch die Schaar der Heineren Fahrzeuge, welche, in 
den verſchiedenen Häfen der Negentjchaft zerftreut, das See- 
räuberhandwerk auf eigene Fauft trieben. Auch da war in— 
deſſen Alfes durch eine, beſtimmte Organifation geregelt. 

Wollte Einer als Kreuzer ausfaufen, fo hatte er ſich 
dazu die Erlaubniß vom Dey einzuholen, welche nur dann 
periveigert wurde, wenn die Regierung das Schiff voraus- 
fichtlich zu ihren Zwecken brauchte. Dann ſteckte der Kapitän 
auf feinem gut armirten und auf zwei bis drei Monate reich- 7 
Tich, aber nur mit den einfachten Bedürfniſſen verproviantirten 7 
Fahrzeuge feine Flagge auf und. löfte einen Kanonenſchuß. 


Auf diefes Zeichen begaben fich Alle, Türfen oder Mauren, 
die mit ihm ihr Glück verfuchen wollten, an feinen Bord. 


Da herrfehte die größte Zucht und Ordnung; Jeder hatte fein 


1) Roe Depeihe an den Staatsjefretäv Calvert vom November — 


1621 p. 5: „And for one instance, which you will conceive to be y 
straunge, but is very true, whereby you may collect their growth 
and encrease: They have at Algier, upon the wharfe before and 
about the town 1000 peeces of our English iron ordinance, which 
they cannot yett employ. How miserable are wee that cannot keepe 
such a treasure and such a defence to ourselves! A treasure 
above all mynes of India.“ Und in einer jpätern Depeſche jagt er, 
daß die Flotte, welche feine eigenen Commiffäre in dem dortigen Hafen 
geſehen, beftanden habe aus „at least 70 sayle, well fitted, the least 
carryinge 0 cast peeces, and by degrees to 50“, p. 118. 
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beftimmtes Gefhäft anf ver Fahrt und im Kampfe. Reiche 
Prifen wurden fofort nach Algier geführt, weniger werthvolle, 
nachdem man die Ladung in Sicherheit gebracht, auf offner 
See verbrannt. Die Beute wurde, «nach Abzug des dem 
Dey geſetzlich zuftchenden Antheils, in gleichen feſtgeſetzten 
Berhältniffen unter die Mannfchaft, die Offiziere umd bie 
Eigenthümer des Schiffes vertheilt. Auch das Sklavenweſen 
war genau geordnet. Der eigene Vortheil machte eher eine 
milde, als eine harte Behandlung dev, Gefangenen zum Ge- 
fek. Denn ihr bejferes Ausſehen erhöhete ihren Preis !). 
Die Landmacht von Algier bejtand in den Milizen, veren 
Stärke etwa 12,000 M. betrug. 

Auch Tunis befaß eine verhältnißmäßig anfehnliche 
Seemacht. Um viefelbe Zeit zählte man im feinem Hafen 
23 vollftändig ausgerüftete Schiffe von einer Stärfe von 20 
bis zu 36 Gefchüten ). Die Negierungsform war im We- 
fentlichen diefelbe, wie die von Algier. Der Pascha, welcher 
gleich bei der Begründung der osmanifchen Herrichaft im 
Sahre 1574 als Repräfentant der Pforte dort zurücgelaffen 
worden war, hatte Tängft feine Macht verloren. Er beſaß 
nur davon noch den Namen, die Ehren und einen Jahrgehalt. 
Die eigentliche Staatsgewalt, die Führung der Gefchäfte, war 
in den Händen der Begs, des Diwans und der 4000 Ja— 
nitfcharen, aus denen jene genommen wurden 3). 

Man kann leicht ermejfen, welche ungeheuern Verluſte 
allein diefe beiden Raubſtaaten — um Tripolis, welches die 
Seeräuberei nicht in jo großem Stiyle trieb, noch gar nicht 
mit im Anfchlag zu bringen — damals dem europätfchen 
Handel werurfachten, wenn man erwägt, dak, wie TH. Roe 
‚berfichert, ihre Corjaren in furzem nicht weniger als 40 
engliſche Schifje hinweggenommen hatten, daß Frankreich in 
12 Yahren 2000 Schiffe und an Waaren ein Capital von 


1) Histoire d’Alger, p. 260 fg., wo alle dieje Verhältniffe genau 
beiprochen find. 
| 2) Roea. a. O. p. 118. 
\ 3) Saint-Gervais, ci-devant Consul de France ä Tunis, 
| Memoires historiques qui concernent le gouvernement de l’ancien 
et du nouveau royaume de Tunis. Paris 1736, p. 27 fa. 
| 3 
| 
| 
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44 Millionen Livres eingebüßt, daß Holland in dem. kurzen 
Zeitraume von 15 Monaten 140 Schiffe im Werthe von 300 
Tonnen Goldes verlor, und daß fie jest mehr wie je zuvor | 
alle Meere ver Levante, bis zum Archipel und den. Küſten 
Aliens durchſchwärmten, wo fie fich num auch gegen die Ve— 
netianer und Candioten  verfuchten, welche bis dahin von 
ihnen mehr verfchont worden waren !). 

Einer der größten Übelftände dabei war freilich, daß man 
ſo zu ſagen die Schlange im eigenen Buſen groß gezogen hatte, 
nährte und erwärmte. Denn mehrere chriſtliche Staaten 
entblödeten ſich gar nicht, dieſem Corſarenthum theils durch 
ganz offene Unterſtützung mit Waffen, Geſchütz, Munition, 
Kriegsbedürfniffen und Mundvorrath, theils durch Hehlerei 
und Ankauf der geraubten Güter Vorſchub zu leiſten. 

Frankreich, welches, wie wir geſehen haben, ſchon zur 
Zeit des Königs Karl IX. einmal ſehr ernſtlich mit dem Ge— 
danfen umgegangen war, Algier mit feiner Krone zu. wereini- 
gen und einen jeinev Prinzen dort als König einzufeten 2), 
hatte feit feiner unglüdjeligen Verbindung mit Barbaroffa in 
diefer Beziehung mit den nordafrifanifchen Corfaren immer 
anf ſehr gutem Fuße gejtanden. Der Bilchof von Acqs 
rühmte ſich noch im Jahre 1572 gegen den Großwefir.ge- 
vadezır, daß es fein König fei, welcher dem Paſcha von Algier ” 
von jeher mit Ruderſtangen, Segeltuch, Pulver, Kugeln und 
fonftigen Kriegsbedürfniſſen ausgeholfen Habe ?). Und als 


1) Roe Negotiations, p. 4 und p. 224. Über die Verlufte der 
Holländer CGerisier Tableau general de l’histoire des Provinces- 
unies T. V, p. 489 fg. 

2) Bergl. 3. II, ©. 473. £ 

3) Depefche defjelben an König Karl IX, vom 8. Juli 1572, Ne- 7 
gociations de la France dans le Levant, T. Il, p. 287: „Je uy 
(dem Grofwefir) ay respondu que c’estoit V.M. qui avoit accoustume 
d’ayder le vice-roy d’Arger de rames, toilles, boulletz, pouldres et 
autres munitions de guerre, dont vous estiez aussi à present fort 
espuyse.‘“ Bereits zehn Jahre früher, im Jahre 1561, macht der ve- 
netianifche Gejandte am Hofe zu Paris, Giopanni Miciel, darauf ° 
aufmerkfam, daß Frankreid die Corſaren immer jehr begünftigt habe, 
„rispettate da loro“, wie er jagt, „per causa dell’ amicizia col Sig- 
nore. Che fa anco che tacitamente permettino molte commoditä 
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dan, bei den etwas gefpannteren Verhältniſſen zwiſchen 
Frankreich und der Pforte, namentlich unter König Hein- 
rich IV., welcher dieſes Seeräuberwefen bis in den Tod hafte, 
wenigitens dieſe offizielle Unterftügung nicht mehr ftattfand, 
wurde doch der einträgliche Handel mit dergleichen Dingen 
nach den Hüften der Barbarei vorzüglich von den Fleineren 
Häfen der Provence, Martigues, La Ciotat, St. Tropez, 
Cannes, Antibes, und felbjt von Toulon und Marfeille aus, 
noch immer jehr lebhaft als Contrebande betrieben, obgleich 
fie e8 waren, die von den räuberifchen Überfällen der Cor— 


ſaren wieder am meiften zu leiden hatten ?). 


Daß aber auch England fich an dieſem ſchmachvollen 
Verfehre mit den Feinden der Chrijtenheit ſehr mwefentlich 


' betheiligte, leidet wol feinen Zweifel. Wie waren denn die 


ſchönen englifchen Geſchütze, welche der Vicefönig von Algier 


' auf feinen Werften zur Schau ausgeftellt hatte, dahin ge- 
kommen? — Sie rührten doch jchwerlich einzig und allein 


dom den hundert Schiffen her, welche, wie Grimftone behauptet, 


den Engländern in den zivei letten Jahren von den Corſaren 
weggenommen worden waren. Noch im Jahre 1625 mußte 


ja König Safob I. die Einfuhr von. Mımition in Tunis 
und Algier aus England durch ein ftrenges Verbot unterfagen?). 

Holland endlich ging ſogar jo weit, daß es fich in dem 
jelben Augenblik, wo fein Levantehandel durch die Corfaren 
fo ruinirt war, daß es fchon entjchloffen fehien, ihn Lieber 


gänzlich aufzugeben, mit dem Vicekönig von Algier auf einen 
foörmlichen Vertrag einließ, deſſen Hauptzweck die gemein- 
ſchaftliche Bekämpfung Spaniens fein follte, zum bitterjten 


- a detti navili (der Eorjaren) che capitano nella costa, d’estrazione 


\ 


di remi, d’arme et di metalli“. Tommaseo Relations des Am- 
bassadeurs Venitiens sur les affaires de France au XVI. siecle. T. I, 
p- 458. 

1) Roe Negotiations, p. 6.- „It is a true word“, bemerft er 
babei, „ Receivers make theeves, and if they had not so many traders 
with them from the christian coasts, they would bee soone unable 
for want of munition and more for lack of vent,‘* 

2) Rymer Foedera, T. VII, Pars IV, p. 59. Die Verordnung 


iſt vom 6. April 1633. Grimftone bei Knolles, p: 1434. 
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Ärgerniß der übrigen Mächte, welche darin die größte Be— 
nachtheiligung des europäifchen Handels erblicten ?). 

Auf der anders Seite wurden die Hehlerei und der Auf- 
fauf des Lorjarenraubes in den Häfen der Provence und an 
der italienijchen Küfte ganz offen und auf die unverfchämtejte 
Weije betrieben. Livorno, damals überhaupt noch einer der 
bedeutendſten Handelsplätze des Mittelimeeres, ftand in dieſer 
Hinfiht namentlich im allerübeljten Rufe. Chriftliche und 
jüdiſche Mäkler, welche in Algier ihren ftehenden Sig hatten, 


fauften die von den Piraten dahin gebrachten Waaren für 


Spottpreife auf und expedirten jie dann nach Livorno, wo 
fie immer reißend abgingen, weil fie noch weit unter ihrem 
Werthe verfchleudert wurden. Ein franzöſiſcher Schiffs— 
capitän mußte es mit eigenen Augen fjehen, wie bort feine 
auf 50,000 Livres gefchätte Ladung für 4000 Livres losge— 
Ichlagen wurde. Und das Schlimmfte war, daß der Grof- 
herzog jelbjt dies Unweſen duldete ?). 

Was war nun aber, unter jo mislichen Umftänden, zu 
thun, um dieſe Piratenfrage, welche Roe als das ewige 
‚‚Memento Carthaginem “ betrachtet wiſſen will, fogleich gründ— 
lich zu löfen? — Gewalt, Feuer und Schwert — das fieht 
auch er wohl ein — wäre freilich das bejte, das einzige Mittel 
geweſen, die Sache einigermaßen ins Neine zu bringen. Allein 
man hatte in diefer Hinficht ſchon Erfahrungen gemacht, die 


sticht ermuthigend waren. An gemeinfchaftliche durchgreifende 


Unternehmungen ver betheiligten Mächte war, wie die Dinge 
nun einmal lagen, auch in dieſer Richtung gar nicht zu 


— — 
—— 
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1) Roe a. a. O. p. 122, 224, 229: „And though it concerne 7 


mee not“, jagt er da in Betreff der damaligen Machinationen des 
holländiichen Conſuls zu Algier, „to tell the rest, yet it,is reported, 
that he giveth some other instructions to those villaynes to the 
generall prejudice of the commerce of Christendome.“ 


9) D’Escoubleau de Sourdis Correspondance T. I, p. 
XXXVII der Einleitung: „Le port de Livourne, grace à la tolerance 
inqualifiable du grand-duc de Toscane, &tait devenu le prineipal 
comptoir de ce trafic infame.‘‘ Dazu die „Voyage et inspection de 
M.de Seguiran“, dafelbft T. IU, p. 277. Dann auch Roe, p. 6: 
‚‚ They are supplied and traffique freely with Ligorno in Italy.“ 


I) 
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venfen, und mit vereinzelten Schlägen wurde nichts erreicht, 
weil fie den Zwed verfehlten und nur die Erbitterung und die 
Hartnädigfeit der Feinde jteigerten !). Das war z. B. mit 
einem Angriff der Fall, welchen ein engliches Geſchwader im 
Jahre 1620 auf Algier verfuchte. Man warf einige Bomben 
in. die Stadt und zog dann umverrichtetev Sache wieder ab, 
worauf die Corſaren, um jich zu vächen, nur deſto eifriger 
auf Alles Jagd machten, was englifche Flagge trug 2). 
Einige Jahre jpäter, im Jahre 1624, machte der Herzog 
bon Guiſe, damals Admiral der Levante, einmal Miene, den 
wiederholten Borftellungen Ludwig's XIII. bei ver Pforte 
wegen des fortdauernden Seeräuberunfugs durch einen Schlag 
gegen Algiev und Tunis thatfüchlichen Nachorud geben. Er 
hatte zu diefem Zwede, mit Hülfe des Herzogs von Nepers, 
im Hafen von Marjeille ein jtattliches Geſchwader zufammen- 
gebracht, welches an die SO Segel gezählt haben fol. Meit 
dieſem, das war der Plan, jollte er ohne Weiteres auf die 
Dardanellei losgehen und von der Pforte Genugthuung ver: 
langen; würde dieje nicht gewährt, jo follte er fie ſich jelbjt 
verſchaffen, alle türkiiche Schiffe in offener See aufheben, 
daun geradezu vor Tunis oder Algier ziehen und eines von 
beiden womöglich hinwegnehmen oder wenigitens in Brund 
| ſchießen. Zugleich hatte fich eine, vorzüglich aus dem reiche- 
‚ ven bei dem Yevantehandel interejfirten Adel der Provence 
beſtehende Geſellſchaft gebilvet, welche fich anheifchig machte, 
‚ gegen gewiſſe von dem König zu bewilligende Privilegien und 
| Unterjtügungen, wie namentlich die Erhöhung und Erhebung 










1) Roe, p. 14: „Wee ought, in every occasion, to cry out, 
‚Memento Carthaginem; for either, they must be suppressed 
“or these trades deserted.“ Dann meint er glei darauf p. 112, 
unterhandeln dürfe man mit den Seeräubern gar nicht, „I am still of 
| opinion, that there is no security constant, but in their distruc- 
‚ tion“; und p. 118: „My .conclusion is that the surest way were 
‚ fire and sword.‘ ’ 


2) Roe, p. 4, gefteht ein, daß der Zuftand viel jchlimmer gewor- 
‚ ben jei, „since our late unhappy and imperfeet atleınpt; for ihey 





‚ nation‘. 
|. 


‚are enraged doggs, and protest a bloudy revenge upon our 


1620 


1624 
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einiger Steuern, zum dauernden Schute jenes Handels fort- 
während ein Geſchwader von SO Galeeren und 40 Galionen 
zu unterhalten. Der König gab feine Zuftimmung dazu, be- 
deutende Erfolge wurden dadurch aber ebenfo wenig erzielt, 
wie durch den beabfichtigten Seezug des Herzogs von Guiſe. 
Denn noch ehe er wirklich zur Ausführung Fam, brach zwi- 
ichen dem Herzog und dent Befehlshaber der Finiglichen 
Galeeren, einem Neffen des Cardinals von Net, ein Zwie— 
Ipalt wegen des DOberbefehls aus, welcher für jett den ganzen 
Plan und alle daran gefnüpften Erwartungen vereitelte ?), 

Wäre nur wenigitens Spanien dazu zu bewegen geweſen, 
die Sache etwas ernfter zu nehmen und England die wieder- 
holt verlangte Hülfe nicht länger zu verfagen. Roe war ber 
Meinung, daß man fehr bald zum Ziele gelangen werde, 
wenn Spanien nur 10 Schiffe unterhalten wolle, welche, mit 
einer gleichen Anzahl englifcher Galeeren vereint, beſtändig 
an der nordafrifanifchen Küſte kreuzen follten. Bor. Allem 
wollte aber dazu England einen fichern Platz für feine Ma— 
gazine und Vorrathshäuſer in irgend einem fpanifchen Hafen 
des Mittelmeeres angewiejen haben, weil e8 feine Schiffe auf 
höchſtens 6 Monate verproviantiven fonnte, und der Zweck 
gänzlich verfehlt werden würde, wenn das Beobachtungs- 
geſchwader nicht das ganze Jahr hindurch in Thätigfeit er- 
halten würde. Eine ſolche Feſtſetzung Englands an ber 
Küſte von Spanien war jedoch nicht im Sinne des Cabinets 
von Madrid, und mithin auch da nichts zu erreichen, obwol 
Spanien, beveits feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts im 
Befig von Dran und Mers-el-Kebir, eigentlich die Macht 
gewefen wäre, welche das lebendigſte Interejje hätte haben 
müſſen, dieſe Gewaltherrfchaft der Barbaresfen endlich zu 
brechen oder mwenigjtens in die gebührenden Schranfen zurüd- 
zumeifen. Denn ſeitdem Cardinal Kimenes im Jahre 1509 _ 
die fpanifche Flagge auf der Kasba von Oran aufgepflanzt 
hatte, Hatten die Reibungen mit den Eingeborenen auch. von 


1) Roe, p. 224: „This is bravely sayd‘, meint er von dem 
ganzen Plane, „yf half bee done, it is sufficient, and the season 
is very fitt to doe more then threaten “. 
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ber Landſeite her nie ganz aufgehört. Noch erſt im I. 1622 
fam e8 zu einer argen Nauferei zwijchen den benachbarten 
Beduinenſtämmen und der fpanifchen Befatung von Oran, 
bei welcher indefjen die letztere im Vortheil blieb ). 

War nun aber vorerft wenigftens nichts mit den Waffen 
zu erreichen, jo mußte man freilich jein Heil mit Worten, 
d. h. mit einpringlichen Vorftellungen bei der Pforte, ver- 
juchen. Zu diefem Zwede war Roe in feinen Injtructionen 
mit ſehr gemejjenen Weifungen verjehen, melchen er auch 
durch fein perjünliches Auftreten in Conftantinopel jogleich 
gehöriges Gewicht zu geben verjtand. Viel mehr wäre ficher- 
lich durchzuſetzen geweſen — das gefteht Roe felbjt zu feinem 
größten Bedauern ein —, wenn fich nur wenigitens in diefer 
wichtigen Angelegenheit die Vertreter der verjchievenen be- 
theiligten Mächte zu gemeinfchaftlichen Schritten hätten ver- 
einigen wollen 2). Allein dazu ließ es eben die gegenfeitige 
Eiferfucht nicht fommen. Gin Jeder wollte feinen eigenen 
Weg gehen, und hätte lieber Alles verloren gegeben, als fei- 
nem Nachbar im Diwan einen Fuß breit nachzuftehen. Das 

1) Roe gab ſich ſchon auf jeinem Wege nach Eonftantinopel wiel Mühe, | 
Spanien zu entjhiedenerem Auftreten gegen die Corſaren zu bewegen, und 
der Corregidor von Malaga, mit welchem er darüber perſönlich unterhan— 
delte, zeigte den beften Willen, die Sache in diefem Sinne bei feinem 
Hofe zu betreiben. Allein man begte, wie es jcheint, in Madrid ge- 
rechtes Mistrauen gegen die Abfichten Englands und Tieß ſich daher 
auf nichts ein, Genau darüber Roe in einer aus Malaga datirten 
Depeche vom 18. November 1621, p. 5. — Über die Beſitznahme von 
. Dran durch den Eardinal Zimenes und die weiteren Wechfelfälle der 
Herrſchaft Spaniens dafelbft, auf die wir feiner Zeit zurüdfommen 
werben, finden fich die beften aus officiellen Quellen gejchöpften Auf- 
ihlüffe in einer Abhandlung: „De la domination Espagnole en Al- 
gerie“, weldhe dem „Tableau de la situation des &etablissements 
frangais dans l’Algerie en 1839“, p. 343 fg. beigegeben ift. ' 

2) „Wee might obtayne not only some remedye against the 
\ Piratts, but any other our reasonable pretences, yf wee were not 
heere disjoynted among ourselves: this only hath weakened all 
our authority and creditt“. -Depejhe vom 6. März 1624, p. 225. 
Die Roe ertheilte Inftruction ſchloß in Betreff der Piratenfrage mit 
ben Worten: „In this point you are to deale very effectually and 
roundly, as to your discretion shall seeme meete,“ p. 4. 

Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs, IV. 22 
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erfchwerte natürlich die Sache bedeutend und gab der Pforte 
nur um fo leichteres Spiel. 

Dazu fam nun aber, daß die Stellung und die Thätig- 
feit des englifchen Botfchafters auch noch dadurch ſchwieriger 
wurde, daß man in London, während man auf der einen 
Seite, bei der nichts weniger als glänzenden Lage des öffent- 
lichen Schates, die Koften fcheuete, welche ein abermaliges ener- 
giſcheres Auftreten gegen die Barbaresfen mit bewaffneter Hand 
verurjacht Haben würde, auf der andern noch immer Bedenken 
trug, ſich mit Tunis und Algier etiwa auf directe Unterhandlungen 
einzulaffen, welche für die Vergangenheit Genugthuung und 
für die Zufunft Sicherheit verjchafft Hätten. So weit ging die 
politiihe Scham damals noch, daß man es unter der Würde 
der englifchen Krone hielt, mit diefen Seeräubern, den ärg- 
jten Feinden der Chriftenheit, zu transigiven und fürmliche 
Verträge abzujchliegen, und daß fih Sir Thomas Roe 
hinterher noch bittere Borwürfe darüber machen lafjen mußte, 
daß er fich über vergleichen velifate Rüdfichten hinweggeſetzt 
und nothgedrungen durchgegriffen hatte. Mean wollte fich, 
wie e8 feheint, in London, unter dem Drange anderer Ger 
Ihäfte, damit überhaupt nicht fonderlich viel zu ſchaffen mar 
chen. Wie die Sachen da eigentlich ftanden, erſehen wir 
zur Genüge aus der fehr Kühl gehaltenen Antwort, welche 
der Staatsſekretär Calvert auf die eindringlichen Vorftellun- 
gen ertheilte, die Roe deshalb fchon ‚don Dialaga wen an 

ihn gerichtet hatte. 
„Der Nothichrei des armen Volkes, welches in ven 4 
ten Jahren in der Levante ſo viel zu leiden hatte“, ſchrieb er 
ihm unter dem 11. April 1622, „dringt täglich zu den Ohren 
Sr. Majeſtät; und allerdings iſt es ein Jammer, die kläg— 
lichen Geſchichten anzuhören, welche Tag für Tag von dem 
einen oder dem andern Unglück erzählt werden. Eure Lord 
ichaft hat in Ihrem Schreiben aus Malaga fowol den That 
beftand, als auch die Urfachen dieſes Misgeſchicks mit vieler 
Wahrheit und Umficht gefchilvert und zugleich das ficherfte 
Heilmittel dagegen angegeben. Aber wir find hier von Dev, 
Menge anderer Gefchäfte, welche uns ohne Raſt Tag und 
Nacht in Anfpruch nehmen, fo gedrängt, daß ich, obgleich 
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diefe Angelegenheit von ebenfo hoher Wichtigkeit it, als nur 
irgend eine fein kann, dennoch nicht eine ruhige Stunde 
ausfindig machen kann, worin wir uns bamit befajfen könn— 
ten. Überdies muß ich, um mit Ihnen offen zu reden (to 
deale playnely with you), Eurer Lordſchaft, welche wohl 
weiß, in welchem Zuftande Ihr uns verlajfen habt, einge- 
jtehen, daß, was die Mittel zu einer großen Unternehmung 
zur See betrifft, die Schatzkammer Sr. Majeftät noch gar 
nicht in der Lage ift, einen anfehnlichen Theil der Koften 
dazu beizutragen. Auf der andern Seite drängen die Kaufleute 
zum Abſchluß eines Vertrags mit Algier; aber Se. Majeſtät 
will nichts davon hören (his Majestie will not hearken unto), 
weil Er es für eine Entehrung feiner felbjt halten würde, 
was es auch in der That ijt, obgleich ſich neulich erjt die 
Holländer dazu verjtanden haben, Ich Hoffe indeffen, daß 
Se. Majeſtät in Seiner Sorgfalt und Weisheit in furzem auf 
ein Mittel bedacht fein wird, Seinen Unterthanen in jenen 
Gewäfjern Sicherheit zu verfchaffen, was auch ich treulich 
im Auge behalten werde, joweit e8 nur immer meine Stel 
fung und meine Pflicht angeht‘). 

Sir Thomas Roe ließ fich indeffen, obgleich ihn diefe 
(aue und unbeftimmte Haltung jeiner Regierung in eine ziem- 
lich unbequeme Lage Hineindrängte, nicht irre machen. Als 
ihm Calvert diefen entmuthigenden Bejcheid gab, hatte ev 
bereits die erſten Schritte gethan, um die Sache fo fchnelf 
wie möglich zum erwünfchten Ziele zu führen. Sogleich nach 
feiner erſten Audienz beim Sultan Hatte er dem Großmwefir 
eine Denkjchrift überreicht, in welcher er, neben ven übrigen 
‚ Zweden feiner Sendung, auf diefen Punkt ganz befonderes 
‚Gewicht legte und geradezu verlangte, daß die Pforte an 
‚die Pafhas von Tunis und Algier die jtrengften Befehle 
‚ erlafjen folle, dem bisherigen Corfarenunfug unverzüglich Ein- 
halt zu thun; ſei der Sultan nicht Willens oder nicht im 
‚ Stande, diefe Seeräuber im Zaume zu halten oder gänzlich 
zu vernichten (to bridle or destroy them), dann werde fich 
“Se, brittifche Majeftät allerdings in die Nothwendigfeit ver» 





-  D Roe Negotiations p. 29, 
Ä | 22* 
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ſetzt ſehen, fich im Verein mit den übrigen Fürſten der Chri- 
jtenheit, feinen Bundesgenoſſen, mit den Waffen in der Hand 
jelbjt Genugthuung zu verfchaffen und fie und ihre Be— 
ſchützer überall, wo er fie finde, anzugreifen, und auszu— 
tilgen %). 

Der Großweſir verfprach hierauf, obwol er vecht gut 
wußte, was von dergleichen Drohungen zu halten fei, alle 
Befehle in diefem Sinne zu erlaffen, welche der Geſandte 
nur wünjche, indem er fich zugleich bereit erflärte, dieſelben 
durch eine befondere Botſchaft nach Tunis und Algier ge- 
langen zu laſſen, welcher fich auch ein englifcher Bevollmäch— 
tigter anfchließen fönne, der fich dann von der Ausführung 
und dem Erfolge diefer Maßregel perfönlich überzeugen möge. 

Im Wejentlichen beruhete ver Ferman, welchen der Sultan 
in Folge dejjen an „die Pafchas von Tunis und Algier, die 
Kadis, die Agas der Ianitfeharen, die Deys, die Befehls- 
haber der Städte und Provinzen‘ richtete, auf dem Inhalte 
und den Zufagen der früher mit England abgefchloffenen und 
jeit den Zeiten der Königin Elifabeth wiederholt erneuerten 
und bejtätigten Capitulationen. Die Unterthanen des Königs 
von England follten bei Handel, Wandel und Schiffarth in 
feiner Weife mehr gehindert und befäftiget, dagegen alle Über 
treter dieſes großherrlichen Befehls ftreng und unnachfichtlich 
beftraft werden. Schiffe, Sklaven und geraubte Güter waren 
jofort ihren rechtmäßigen Eigenthümern zurückzuſtellen, res 
jpective in Freiheit zu fegen. Auch follten die Paſchas und 
ihre Unterthanen den engfifchen Kaufleuten fortan überall 
Schub und Hülfe angedeihen laffen, und namentlich die von | 
dem Könige von England etwa in ihrem Gebiete einzufegen- 
den Conſuln willig aufnehmen und fie als folche anerkennen 
und in ihren Gerechtfamen ſchützen. Und um diefem große 
‚herrlichen Erlaß fogleich noch mehr Nachdruck zu geben, hatte: 
Roe jchlieglich noch die Aufnahme der ausprüdlichen Ber 
ftimmung in denfelben durchgefett, daß allen Übertretern jener 
Befehle fernerhin der Zutritt zu den Häfen des osmaniſchen 
Reiches, in Europa ſowol wie in Afien, verwehrt und ihnen , 


1) Dieſe Denkichrift gibt Grimftone a. a. O. p. 1402. 
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niemals gejtattet fein jolle, dort Aufer zu werfen, Handel 
zu treiben, ſich zu verproviantiren oder Waffer einzunehmen !). 
Bei der damaligen Ohnmacht der Pforte war von einem 
folden Ferman allein — und darüber täufchte ſich am wer 
nigften Sir Thomas Roe — freilich nicht viel zu erwarten. 
Es war aber doch ein erfter Verſuch, die Sache zum Beſſern 
zu wenden, und deshalb bejchleunigte er diefe Sendung nad) 
den Barbaresfenftaaten jo viel wie möglich. Bereits im April 
1622 wurde der Bevollmächtigte der Pforte, Mohammed-Aga, 
zugleich mit dem von Roe ernannten englifchen Commifjär 
auf einer großherrlichen Galeere dahin eingejchifft. Außer 
dem Ferman des Sultans führten fie noch bejondere Schrei- 
ben des Großweſirs, des Kapudan-Paſchas und einiger an- 
‚deren Großwürdenträger des Neiches an die Vicefönige bei 


fih, die dazu dienen jollten, ihrem bortigen Auftreten noch 


mehr Gewicht zu verleihen 2). 

Sie landeten zuerjt in Tunis. Im einem jofort cinbe- 
rufenen Diwan wurde hier nach kurzen Verhandlungen ohne 
Weiteres beſchloſſen, nicht nur die Bekanntmachung des Fer— 
mans zu geſtatten, ſondern auch eine ſchriftliche Erklärung 
dahin abzugeben, daß man bereit ſei, die Engländer in keiner 
Weiſe mehr zur See zu beunruhigen, ſondern mit ihnen einen 


1622 


guten und feſten Frieden zu halten, vorausgeſetzt, daß fein 


englifches Schiff die Tuneſer angreife oder fich zum Trans— 
port der Güter ihrer Feinde gebrauchen laſſe. Dieſe letztere 
Elaufel galt dem Gefandten, welcher dazu feine Zuftimmung 
nicht gegeben hatte, nur als ein Vorwand, die alten Räube- 
reien bei erjter bejter Gelegenheit wieder beginnen zu können, 
und deshalb hielt-er e8 für nöthig, fich die weiteren Ver: 
handlungen darüber vorzubehalten. Die wenigen in Tunis 
noch vorhandenen Sflaven englifcher Herkunft — im Ganzen 
faum 50, mit Ausnahme derer, welche fich freiwillig in die 


f I) Roe, Depeſche vom 19. März 1622, p. 26. Der betreffende 

‚Herman jelbft in genauer Überfegung: Grimftone p. 1436, 

| 2) „I have chosen rather to make some tryall, than to leave 
t at the worst‘, meint Roe jelbft, p. 31, noch in einer Depejche, worin 
er ben König von den gethanen Schritten in Keuntniß fett, ohne ſich 
indefjen große Hoffnungen von ihren Erfolgen zu machen. 
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Dienfte des Vicelönigs begeben hatten — wurden ohne Wei- 
gerung freigegeben, und auf einem venetianifchen Kauffahrer 
nach ihrer Heimath eingefchifft. Die geringe Zahl viefer 
Sklaven und die unerwartete Fügſamkeit des Vicekönigs und 
des Diwans glaubt Roe vorzüglich auch dem Umftande zu- 
Ichreiben zu müſſen, daß damals in Tunis und der Um: 
gegend mehr wie 200,000 Menfchen won der Peft hinweg⸗ 
gerafft worden waren, was natürlich auf die Stimmung is int 
Allgemeinen ſehr nieverdrüdend gewirkt hatte. 

Dbgleich num diefe Seuche auch in Algier ähnliche Ber- 
heerungen angerichtet hatte — allein in der Stadt waren ihr 
binnen furzem 60,000 Menſchen erlegen —, jo ftieß man 
doch hier auf heftigen Widerftand. Als die Bevollmächtigten 
des Sultans und des englifchen Gefandten, welche fich jogleich 
von Tunis aus dahin begeben hatten, den Zwed ihrer Sen: 
dung verfündeten, vottete fich das Volk, d. h. die allmächtige 
Miliz, zufammen und fehrie laut gegen fo ungemefjene For— 
derungen der Pforte und des Engländers: Ein foldher Fer- 
man fei entweder geradezu untergefchoben oder könne, unter 


5 


ver jest in Conftantinopel herrſchenden allgemeinen Berwir- 


rung, nur mit Geld erfauft worden fein; e8 fei unmöglich, 


daß der Großherr ihren Feinden fo zu Willen fei, bevor er 


fie angehört habe; zuerft müffe man von den Engländern, 


welche noch unlängjt mit ihrer Flotte die Stadt bombarbirt, 
für die vielen durch fie erlittenen VBerlufte und Unbilden Ges 


nugthuung und Erſatz erhalten; man werde alfo fich weder 
piefen Befehlen des Sultans fügen, noch einen einzigen Skla— 
ven — e8 waren deren in Algier noch über 800, und 400 
waren bereits durch die Peſt umgekommen — in Freiheit 


feßent. 


Der Diwan, ganz in der Gewalt ver Prätorianer, wagte 


dagegen natürlich Feine Einſprache. Nur der Entjchloffenheit - 


des Bevollmächtigten der Pforte war e8 zu danken, daß man 
fich endlich zu einem Mittelweg verſtand. Denn als er, nad 
längeren fruchtloſen Verhandlungen, von dem Diwan auf bie 
fategorifche Frage: Ob er fich den Befehlen des Sultans, 
jeines Oberherrn, unterwerfen wolle oder nicht? — eine Furze, 
beftimmte Antwort verlangte, gab man infoweit nach, als 
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man zwar ben unmittelbaren Abjchluß eines Friedens mit 
England ablehnte, fich aber bereit erklärte, eine Commifjion 
| nah Gonftantinopel zu ſchicken, welche die Bejchiwerden gegen 
die englifche Nation weiter begründen und dann die Befehle 
‚des Sultans aus feinem eigenen Munde vernehmen jolle. 
Darauf gingen die beiden Bevollmächtigten ohne Weiteres ein. 
Die Commiffion, beftehend aus dem Mufti, ven zwei Kadis 
der Provinzen, fünf Offizieren der Milizen und zwei ange: 
ſehenen Mauren, wurde fogleich ernannt und fchiffte fich 
mit den Bevollmächtigten unverzüglih nach Conftantinopel 
ein, wo fie bereits zu Anfang des Jahres 1623 eintraf. Ihr 
ſchloſſen ſich dann hier noch zwei Deputirte von Tunis an, 
welche mit ihr gemeinfchaftliche Sache machen und auf der 
‚einen Seite die Bejchwerden gegen England gehörig unter: 
fügen, auf der andern aber auch der weiteren Befehle des 
Großherrn gewärtig fein follten. Sir Thomas Roe hielt 
diefe Wendung der Dinge für feine Intereffen nur fir um 
fo vortheilhafter, weil er die bejtimmte Hoffnung hegte, daß 
er bei dieſen Unterhändlern, wenn er fie einmal in Conftan- 
tinopel in feiner Gewalt habe, weit günftigere Bedingun— 
gen erkangen werde, als es in Algier der Fall gewefen fein 
würde ?). 


1623 


Auch Hatte man nun in London, wie es fcheint, vorzüg⸗ 


lich von der Levante- Compagnie gedrängt, die Sache doch) 
etwas fchärfer und ernfter ins Auge gefaßt. Bereits um vie 
Mitte des Iahres 1622 war Noe durch einen Befehl ver 
Lords of Council angewiefen worden, auf der fofortigen Frei- 
lafjung aller Sklaven zu bejtehen und für die Zukunft alle 
mögliche Sicherheit zu verlangen. Gewähre fie ihm die 
Pforte nicht, jo folle er ohne Weiteres abberufen und von 
Seiten der Regierung darauf Bedacht genommen werden, fich 


\ 

1) So war ber Berlauf der Sache nach der eigenen genauen Dar- 
ftellung Roe's in ejner an die „Lords of his Majesty’s Couneil“ 
gerichteten Depeſche vom 25. Januar 1623, worin er fagt: „I am not 
sorry, that an end was not made at Algier; for here I doubt not 

‚to bind them to harder conditions, and in faster chaynes, then 
upon their owne dunghill“, p. 117 fg. Etwas abweichend, aber 
jedenfalls weniger richtig: Grimftone p. 1435. 
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durch Repreffalien fowol in der Levante wie im Nothen Meere 
ſelbſt Genugthuung zu verfchaffen. Nur wollte man fich noch 
immer nicht bis zu einem fürmlichen Friedensvertrage mit den 
Barbaresfen herablaffen, obgleich die nırı einmal mit ihnen 
in Conftantinopel eingeleiteten Unterhandlimgen zu gar feinem 
andern Ziele führen Eonnten 9). 

Sie machten dem Gefandten, bei.ver Hartnädigfeit ver 
Abgeoroneten von Tunis und Algier, welche immer wieder 
auf ihre Gegenforderungen an England zurückkamen, und bei 
der Schwäche der Pforte, welche es mit ihnen nicht ganz 
verderben wollte, ficherlich noch fehr viel zu ſchaffen, endig— 

1623 ten aber doch jchon im März 1625 mit einem unter Ver— 
mittelung dev Pforte zwifchen dem Botjchafter und der Com- 
miffion abgejchloffenen Bertrage, welcher, auf die früheren 
Capitulationen geſtützt, folgende fünf wejentliche Bejtimmun- 
gen enthielt: 

1) Den Eugländern fteht, nachdem bie früher zwiſchen 
ihnen und den Barbaresken herrſchende Feindſchaft in einen 
dauernden Frieden verwandelt worden, in allen zu dem Ge- | 
biete des Großherrn gehörenden Ländern und Meeren freier 
und ungehinderter Berkehr zu. 

2) England wird in Zukunft in Algier feinen eigenen 
Conſul haben, welchem die freie und umbejchränfte Gerichts- 
barfeit über alle dort und in Tunis anfäffigen und verfeh- 
renden engliichen Kaufleute zufteht, ſoweit die Entſcheidung 
nicht dem König von England ſelbſt oder feinem Geſandten 
zu Eonjtantinopel anheimzugeben ift. 

83) Ale noch in Algier befindlichen Sklaven englifcher 
Abkunft werden bei dem Eintreffen diefes Confuls in Freiheit 
gefetst, wogegen auch die fich noch in England in der Ge 
fangenfchaft befindenden Muhammedaner fofort zu ent 
laſſen find. | 

4) Die in Tunis und Algier eintreffenden und verfeh- 
venden Engländer follen in feiner Weife beläftiget, fondern 
überall freundlich aufgenommen werden und jedweden Schuß 
genießen. 

1) Befehl der Lords of Council vom 22. Mai 1622 und Roe's 

Antwort darauf p. 52 und 68. 
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5) Die Schiffe der Engländer und die von Tunis umd 
Algier jollen fich in allen Meeren und Häfen einander freund» 
lich begegnen, fich gegenfeitig den üblichen Gruß nicht ver- 
fagen und niemals mehr einander Leids zufügen, voraus: 
geſetzt daß engliſche Schiffe fich nicht dazu gebrauchen laſſen, 
die Feinde der Pforte zu unterftügen oder ihnen Waffen und 
fonftige Bedürfniſſe zuzuführen, wofür fie ſich der Gefahr 
nachdrücklicher Verfolgung und Bejtrafung ausgejfegt jehen 
würden. 

Diefer Vertrag wurde von beiden Theilen, von Sir 
Thomas Roe namentlich an Stelle des Königs von England, 
vor der Pforte angenommen und feierlich beſchworen, und 
dann auch jogleich mit den weiteren Verhaltungsbefehlen zur 
Nachachtung an ven Paſcha und den Diwan von Algier ge 
ſchickt). Daß er indeffen feinem Zwede in jeder Hinficht 
eutjprechen würde, dazu fonnten fich wol kaum feine‘ eifrig- 
ften Vertreter gegründete Hoffnung machen. Selbſt in Lon- 
don wurde er mit fichtlihem Mistrauen und mit einem ge- 
wiffen Wiverwillen aufgenommen. Der König trug Bedenken, 
ihn zu beftätigen, und verjtand fich erſt dazu, nachdem Roe mit 
der ihm eigenthümlichen diplomatischen Gewanbtheit dargethan 
hatte, daß es, unter den gegebenen Umſtänden, der einzige 
Ausweg gewefen, und daß diefe Übereinkunft die Rechte und _ 
das Anjehen ver Krone um jo weniger beeinträchtige, da fie 
feinesiwegs mit ven Barbaresfen, als einem freien und ſelbſt— 
ftändigen Volke (a free people), ſondern eigentlih nur mit 
den von dem Sultan zu dieſem Zwecke ernannten Commiſſä— 
ren berjelben abgejchlofjen worden ſei umd — nichts 
enthalte, was als entehrend gelten könne 2). 

Die Hauptjache war nur, ihm auch wirklich thatjächliche 
Geltung zu verfchaffen. Gründlich wurde dadurch der See— 
räuberunfug in feinem Falle geheilt. Wurden die englijchen 


| 1) Der Vertrag ſelbſt mit den betreffenden Actenftüden wird ge- 
geben: Örimftone p. 1437—1447. Eine Art Rechtfertigung deſſelben 
‚ gibt Roe in einer Depeihe an die Lords of his Majesty’s Council 
\bom 4. April 1623, p. 139 fg. 

2) In einer abermaligen Apologie an Lord Grandifon vom 
20. September 1623, p. 177. 
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Sklaven allerdings frei gelaffen und vie englischen Kauffahrer 
anfangs wenigstens mit etwas mehr Schonung behandelt, fo 
ftürzten fich die Corfaren nun mit deſto größerer Erbitterung 
auf Franzofen,, Holländer und Venetianer, welche namentlich 
ſchon im nächſten Jahre wieder fehr beveutende Verluſte zu 
erleiden hatten, von denen indirect auch die Engländer mit 
betroffen wurden. Bei einem Überfall des ‚Hafens von Scan- 
derona wurden ihren Kaufleuten 3.9. in dem genannten 
Sahre für 10,000 The. Waaren hinweggenommen t). 

Da mußte fich die Pforte freilich wieder einmal dazu 
bequemen, in Algier die beftehenden Verträge in Erinnerung 
zu bringen. Und um vergleichen Mahnungen fogleich etivas 
wirffamer zu machen, hielt es felbjt Thomas Roe für Flug, 
dem im September dieſes Jahres neuernannten Paſcha, als 
eine Art Entfehädigung für den verlorenen Antheil an den 
englifchen Prifen, ein kleines Sahrgeld von 1000 Thlen. zu 
bewilligen, welches ihm jedoch immer erjt am Ende jedes 
Jahres ausgezahlt werben follte, wenn er in demſelben ven 
Frieden zur See auch wirklich mit erwünfchten Erfolge auf: 
vechterhalten habe. Gegen die Hunderttaufende, welche auf 
diefe Weife dem englifchen Handel jährlich gerettet werden 
könnten, käme dieſe Eleine Summe, die mit Leichtigkeit von 
der am meiſten dabei intereffirten Levante-Compagnie auf- 
gebracht werden würde, gewiß nicht in Betracht ?). 

Das Geld wurde nun zwar herbeigejchafft, aber auch 
abgefehen davon, daß die Summe am fich viel zu gering 
war, als daß fie beveutende Wirkung hätte machen fönnen, 
ftand e8 am allerwenigjten in ver Macht des Paſchas, dem 
kläglichen Zuftande in den Gewäſſern der Levante, welcher: 
eher zu⸗ als abnahm, ein Ende zu machen. Unterhandlungen, 
Borftellungen, Drohungen, Erneuerung der Verträge und Car 


1) Solcher Räubereien gedenkt Roe in feinen gleichzeitigen Depe- 
ihen öfter. Die Corjaren hatten es jett vorzüglich wieder auf bie 
meiftens fehr reich befrachteten holländischen Kauffahrer abgefehen, er— 
Yitten aber auch ihrerjeits mande derbe Schlappe, 3. B. p. 243, 248, 
255 fg. 

2) Depejche an die Lords of his Majesty’s Council vom 14. Sept. 
1624, p. 279. 
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pitulationen zu Conftantinopel, Tunis und Algier blieben 
aber ebenfo wirkungslos, wie vergleichen karge Geldfpenden. 
Was halfen nun die ewigen Klagen über die Schwäche ver 
Pforte und die Treulofigfeit ver .Barbaresfen, womit Roe 
alfe feine Depejchen aus diefer Zeit anfüllt! Zu Anfang des 
Jahres 1626 mußte er ſelbſt als Nejultat aller feiner Mü— 
hen nur wieder die Überzeugung Hinftellen, daß die Sprache 
der Kanonen die einzige fei, welche man mit diefem Gefindel 
führen müffe '). 

Die englifche Flotte, welche um diefe Zeit an der ſpa— 
nifchen Kiüfte Freuzte, mußte ſich aber zunächit darauf be- 
ſchränken, die Corſaren, welche jeßt häufiger wie je die Straße 
von Gibraltar paffirten und ihre Naubzüge bis an den Ein- 
‚gang des Canals auspehnten, nach dem Mittelmeere zurüd- 
zubrängen, wo fie num jchaarenweife namentlich den Archipel 
durchſchwärmten und die großherrliche Flagge ebenjowenig 
veipectirten, wie die Paniere der chriftlichen Seentüchte. Denn 
noch hatte England nicht einmal das Recht erlangt, mit fei- 
ner Flotte in irgend einen Hafen des osmanifchen Reiches 
einzulaufen, um dort im Nothfalle gegen böfes Wetter Zu— 
Flucht zu fuchen oder ſich verproviantiren zu können. Erft 
bei Gelegenheit der Erneuerung der Capitulationen nach der 
Thronbefteigung König Karl's I. fette e8 Roe durch, daß 
der Großwefir Befehl ertheilte, daß englifche Kriegsjchiffe, 
als die einer befreundeten Macht, in allen Häfen des Reiches 
zugelaffen und für ihr Geld mit Mundvorrath verjehen wer- 
den dürften 2). 

Zu größeren Schlägen, die die Dinge auf einen befferen 
Fuß gebracht Hätten, Fonnte man fich aber auch nach diefer 
Zeit doch noch nicht entjchliegen. Man glaubte ſchon genug 


1) Depeihe an Lord Conway, den Nachfolger des Staatsfefretärg 
Ealvert, vom 21. März 1626, p. 491, wo er einen abermaltgen 
Bericht über mehrere hinweggenommene franzöfifche und holländische 
Schiffe mit den Worten fchließt: „They promise restitution and our 
interrested ambassadors have renewed the hope of unfaithfull re- 

ı medies; but these are bruta fulmina. I will beleeve in no 
redress but the thunder of the canon.“ 

2) Depefhen au Lord Conway p. 489. 617. 548, 


1626 


1628 
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erreicht zu haben, wenn die Pforte es durchſetzte, daß der 
Bicefönig von Algier den englifchen Conful und einige Kauf- 
leute, die er um diefe Zeit ganz willkürlich ins Gefängnif 
geworfen und ihrer Güter beraubt hatte, wieder in Freiheit 
fegen und gehörig entſchädigen mußte"). 

Auch machten die Repreffalien, welche England jest im 
Nothen Meere ergriffen hatte, die Sache eher fchlimmer als 
bejjer. Dort hatten englifche Kriegsjchiffe mit einem Male 
14 türkische Kauffahrer, welche reich beladen aus Indien ka— 
men, aufgehoben, ihre ganze Bemannung zu Sflaven ge- 
macht und fich aller ihrer Güter bemächtiget. Da verlangte 
natürlich die Pforte auch ihrerfeits Genugthuung, Freilaffung 
der Gefangenen und Schadenerfag. Und dazu mußte man fich 
num wol auch verjtehen, obgleich die Regierung die ganze Sache 
von fih abwälzen und als eine Eigenmächtigfeit der Oftindi- 
ihen Compagnie oder gar ver Holländer betrachtet wiſſen 
wollte, welche fich dabei wider Fug und Necht ver englifchen 
Flagge bedient haben. Doch mußte Roe den wiederholten 
eindringlichen Borjtellungen der Pforte jo weit nachgeben, daR - 
er zu verjchiedenen Malen an alle Befehlshaber englifcher 
Schiffe im Rothen Meere und im perfiichen Meerbufen die 
gemefjenjten Befehle erlieh, fich, eingedenf der beftehenden 
Capitulationen und des mit der Pforte oftmals bejtätigten 
Friedens, fernerhin aller Feindjeligkeiten gegen türkiſche Schiffe 
und die Unterthanen des Großherrn zu enthalten 2). 

Genug, ald Sir Thomas Roe im 3. 1628 Conſtanti⸗ 
nopel verließ, um nach England zurüdzufehren, war im Gan- 
zen noch wenig gewonnen. Und auch in den nächjten Jahren 
dauerte derſelbe zweifelhafte Zujtand fort, da auf der einen 


1) Roe a. a. ©. p. 561, und dann das Schreiben Sultan Mu: 
rad’s an König Karl L, vom 20. Januar 1626, dafelbft p. 603 und - 
Grimftone p. 1469. i 

2) Über diefe Angelegenheit Roe p. 602 und 614. Die Erlafje 
des Gejandten „To all Admirals, Capitains, and other Commanders 
of English ships, subjects of his most sacred Majesty, trading or 
navigating in the Red-Seas‘“, und dann Tin the kingdom and gulf 
of Persia“, vom 19. Januar 1626 und 3. Septbr. 1627 gibt Grim— 
ftone p. 1472 und 1477. 
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Seite die Barbaresfen ſich ſehr wenig um die beftehenden 
Berträge und die Befehle der Pforte fümmerten, auf der andern 
aber auch englifche bewaffnete Kauffahrer fich nicht felten 
Übergriffe erlaubten, welche dev Pforte zu nicht ungegründeten 
Beihwerden Veranlafjung gaben und den brittifchen Bot— 
Ihaftern zu Conftantinopel gelegentlich wiel zu jchaffen mach— 
ten. Noch im Jahre 1628 5. B. nahm ein folcher Kauffahrer 
ein türkisches Schiff zwifchen Meſſina und Livorno hinweg, 
für welches die Pforte einen Schadenerfat von 34,000 Thlen. 
verlangte, welcher denn auch durch Vermittelung der Regie⸗ 
rung zum großen Theile gewährt werden mußte )). 

Dergleichen Reibungen, welche fich fortwährend erneuer- 
ten und zu Zeiten einen noch weit ernfteren Charafter annahmen, 
machten die Verhältniſſe zwifchen England und der Pforte, 
ungeachtet ver bejtändig erneuerten gegenfeitigen Freundſchafts— 
verfiherungen, am Ende doch immer gefpannter. Mehr wie 
einmal war es nahe daran, daß die nie ruhenden Zwiſtig— 
feiten zur See und in den Hafenplägen einen förmlichen Bruch) 
herbeigeführt hätten. Am gefährlichften war in biefer Be— 
ziehung der Zufammenftoß, welcher im Jahre 1633 zwifchen 
zwei englifchen ſtark armirten Kauffahrern und bem Ge- 
ſchwader des Kapudan-Paſcha auf den Höhen von Volo 
ſtattfand. 


1633 


| Die Engländer — fie hiegen Hector und Ralph und Wil- | 


liam, denn ihr helvenmüthiger Untergang hat ihre Namen in 
den Annalen der englifchen Marine verewiget — hatten Getreide 
‚ geladen, deſſen Ausfuhr aus dem osmanischen Reiche damals ver- 
‚ boten war. Der Kapudan⸗Paſcha, auf dem Wege nach der ſyri⸗ 
ſchen Küſte, machte, ſobald er fie entdeckte, mit feinem ganzen 
Geſchwader Jagd auf ſie. Anſtatt aber der Übermacht zu wei⸗ 
chen, rüſteten ſie ſich zum Widerſtande. In einem mörderiſchen 





1) Die Sache wurde namentlich auch in den Schreiben zur Sprache 

| gebracht, welche der Sultan mit König Karl I. wechſelte, als Peter 

Wöoche, Roe’s Nachfolger, feinen Gefandtfhaftspoften in Conftanti- 

‚ mopel antrat, Nabbes, der Fortieger von Grimftone, p. 3—7. So— 

N gleich im nächften Jahre kam ein ähnlicher Fall vor, welcher auch einen 

‚ offiziellen Schriftwechjel und endlih Schadenerfag von Seiten Englands 
zur Folge hatte, Dafelöft p. S—13. 


) 
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Gefechte, welches über drei Stunden dauerte, gelang e8 ihnen, 
mehrere türfifche Galeeren zu entern und ihre ganze Mann- 
ſchaft nieverzumachen. Nahe an 2000 Türfen fanden auf 
diefe Weife ihren Untergang. Der Kapudan-Paſcha Telbit 
rettete, jchwer verwundet, nur mit genauer Noth das Leben. 
Am Ende mußten aber doch die Engländer, von der Macht 
der feindlichen Schiffe erdrüdt, ven Kampf aufgeben. Sie 
jteeften ihre Fahrzeuge felbft in Brand. Alles, was ſich im 
äußerjten Momente von ihnen herab in die See ftürzte, wurde 
von den Türken aufgefangen und entweder auf der Stelle an 
den Maſten aufgefnüpft oder als Sklaven nach Conjtantinopel 
gebracht. Hier wollte man anfangs, in der Erbitterung 
über den Berluft mehrerer Schiffe und fo vieler Meenjchen, 





von einer Ausjöhnung gar nichts hören. Erſt nachdem fih 


König Karl I. ſelbſt deshalb fchriftlich an den Sultan ge 
wendet und allen jeinen Unterthanen ven Getreidehandel in 
der Levante durch ein jtrenges Verbot gänzlich unterfagt hatte, 
wurden die Gefangenen gegen eine Entjehädigungsfumme von 
40,000 Thin. freigegeben und die freundlichen Beziehungen 
zwifchen beiden Mächten auf ven alten Fuß wiederhergejtellt ?). 


Begreiflich aber wird es, wenn die Pforte, unter folhen 


Umftänden, ebenjowenig Yujt als Macht hatte, dem wachjen- 


ven Seeräuberunfug endlich einmal Schranken zu jegen. Er 


hatte in der letten Zeit, unter der Hand auf jeve Weije be- 
günftiget, im Gegentheil wieder jo an Ausdehnung gewonnen, 
daß fich Barbaresfenfchiffe ſogar bis an die Küften von Eng- 
land und Irland wagten, dort landeten und eine Menge 
Menſchen und Bieh hinwegjchleppten, gelegentlich auch wol 
Dörfer und Weiler in Brand fteeten. Noch zu Ende des 


Iahres 1637 wurde ihnen ein englifches Geſchwader bis an 


die Meerenge von Gibraltar nachgefchiet, dem es auch ger 


lang, ihnen einen Theil ihres Raubes wieder abzujagen 2). 


Das war übrigens auch der Zeitpunkt, wo Frankreich 


der Sache wieder einmal feine ernjtere Sorgfalt zuwandte. 
Solange der Cardinal von Richelieu bei feinen Plänen für 


1) Nabbes a. a. O. p. 18—20. 
2) Derjelbe, p. 30. 
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die Wiederherjtellung ver franzöfifchen Seemacht vorzugsweife 
die Bekämpfung und die Denrüthigung Spaniens im Auge 
hatte, ſtand das energiſche Einfchreiten gegen die Corſaren 
der Barbarei überhaupt nur auf der zweiten Yinie feiner po— 
litiſchen Thätigfeit. Man empfand freilich jest noch ebenfo 
gut, wie zur Zeit Heinrich’s IV., die Schmach, welche die- 
ſes Unwejen dem franzöfiichen Namen und der ganzen Chri- 
ftenheit verurfache, und war auch überzeugt, daß es leicht 


| jet, ihm mit einigen durchgreifenden Mitteln endlich ein Ziel 


zu jegen. Es gehörte aber einmal zum politiichen Syſteme 


des Cardinals, nach diefer Nichtung hin mit großer Vorſicht 


zu Werke zu gehen, und dabei namentlich Alles zu vermeiden, 
was das gute Einvernehmen zwijchen Frankreich und der 
Pforte ſtören könne 9. 

Drei Punkte waren es, worauf er in dieſer Beziehung 


jetzt vorzüglich ſeine Sorge richtete. Einmal die Herſtellung 


eines beſſeren und nachhaltigeren Schutz- und Bertheidigungs- 
ſyſtems gegen die Angriffe der Corfaren auf die Küften der 
Provence und von Languedoc; zweitens die Befreiung der noch 
in der Sklaverei der Barbaresten ſchmachtenden franzöfifchen 
Unterthanen; und endlich drittens der Abſchluß von Berträ- 
gen mit den Staaten der Barbarei, welche die Verhältniffe 


zu denfelben fir die Zufunft auf einen würdigeren und ge-- 


ficherteren Fuß zu bringen geeignet wären. 
Was das Erfte betrifft, jo war der Anfang damit 
bereit8 durch die im Jahre 1633 auf Befehl des Cardinals 


1) „C'est une grande honte de voir l’effronterie et la tyrannie 
de ces Turcs, vu ia facilite qu'il y a d’y remedier‘‘, meint der Erz- 
bifchof von Bordeaur, D’Escoubleau de Sourdis, noch in einem 


“ Berichte, welchen er im feiner Eigenfhaft als Admiral im Juli 1636 
an den Cardinal einfhidte, über die Räubereien der Eorfaren von Al- 


gier, Correspondance T. I. p.5l. Es wurde ihm aber immer ftreng 
anbefohlen, in feinem Falle Etwas gegen fie zu unternehmen, was den 
Frieden mit der Pforte beeinträchtiget hätte. Im diefem Sinne heißt 
es no in einer ihm ertheilten Inftruction vom J. 1640: „Pour ce 
qui est de la proposition contre les Tures, sa Majeste suppose que 
c’est contre ceux de Barbarie, ne voulant pas qu’il soit rien 
entrepris qui puisse faire mettre brouillerie entre elle 


- et le grand-seigneur.“ Dajelbft T. II, p. 253. 


1633 


1637 


1628 
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von Heren von Seguiran an jenen Küften unternommene 
Infpectionsreife gemacht worden, deren wir oben gedacht ha- 
ben. Auf Grund der in feinem Berichte darüber zufammen- 
gejtellten Notizen und Beobachtungen entwarf num jegt, im 
Juni 1637, der Erzbifchof von Bordeaux, Henri D'Escou— 
bleau de Sourdis, als Chef des Marine- Departements 
(Chef des conseils du Roi en l’arme&e navale), gleichfalls im 
Auftrage des Cardinals, einen volljtindigen Plan zur befferen 
und zwecmäßigeren Bertheidigung der von den Piraten am 
meiften heimgefuchten Küſtenſtriche. Sowol die Orte, wo 
neue Befeſtigungswerke anzulegen wären, wie auch die Stärke 
der darin zu unterhaltenden Beſatzungen waren da auf das 
Genaueſte fejtgefetst und berechnet. Das ganze Vertheidigungs- 
ſyſtem der Provence, welches freilich ebenjo jehr gegen Spa- 
nien, wie gegen die Corjaren der Barbarei bejtimmt war, 
follte in fünf größeren Feftungen, wie namentlich Antibes, 
mit Notre-Dame-de-la-Garde, den beiden Infeln Sainte-Mlar- 
guerite und Saint-Honorat, den les d'Hyeres und Toulon 
mit feinen Nebenforts, und 30 fleineren Bollwerfen und 
Hochwachten bejtehen, zu deren Bejegung etwa eine ftehende 
Macht von 3000 M. zu unterhalten gewejen wäre. Da in- 
deffen dazu anjehnliche Mittel erforderlich waren, jo verfteht 
e8 fich von felbit, daß der Plan erit mit der Zeit und auch 
nur theilweife zur Ausführung fommen konnte %). 

Schneller fonnte man zu der Befreiung oder dem Aus- 
taufch der Gefangenen und dem Abſchluß oder vielmehr der 
Erneuerung der Verträge mit den Staaten der Barbarei 
fehreiten. Ein erfter Vertrag war mit Algier, unter der 


Autorität und Obhut der Pforte, als fouveräner Schugmacht, . 


bereits unter dem 4. October 1628 abgefchlojfen worden. Er 
hatte aber, überhaupt zu allgenein gehalten, den gehegten 
Erwartungen um fo weniger entjprochen, da barin merkwür— 
digerweife die Imtereffen der Barbaresfen faſt noch mehr 
bedacht waren, wie die der franzöfiichen Unterthanen. Er 


1) Memoire de l’Archev&que de Bordeaux des places, 
garnisons de la Provence, et ce qu'il faut faire pour mettre la cöte 
en sürete. Correspondance, T. I, p. 403—415. Die bereits erwähnte 
Denfihrift des Hern von Sfguiran. Dajelbft T. II, p. 223-319. 
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enthielt Beſtimmungen, welche mit der Ehre und der Würde 
des Königs geradezu nicht mehr zu vereinigen waren; und 
deshalb ließ fich auch der Cardinal die Revifion und rejpec- 
tive Abänderung deſſelben ganz befonders angelegen fein. Er 
unterwarf ihn ſelbſt Punkt für Punkt einer gründlichen Prü- 
fung und ließ nach feinen eigenhändigen Bemerkungen dazu 
einen neuen Entwurf ausarbeiten, welcher dem Abſchluß eines 
wirffameren und ehrenvolleren Vertrags zur Grundlage die— 
nen ſollte. Diefer veformirte Entwurf enthielt folgende we— 
jentliche Bejtimmungen: J 

1) Mubhamedaner, welche in Frankreich, und Franzoſen, 
welche in Algier eine Freiftätte gelucht haben, werden gegen- 
jeitig an der Rückkehr in ihre Heimath nicht gehindert; es ift 
ihnen im Gegentheil dabei aller Vorſchub zu leiften. 2) Un- 
terfuchung und Beraubung ver Schiffe der Angehörigen beider 
Staaten in offener See ift beiden contrahirenden Theilen auf 
gleiche Weiſe unterfagt; und um in diefer Beziehung deſto 
ficherer zu gehen, ift den Kriegsjchiffen von Algier der Zu- 
tritt zu den fvanzöfiichen Gewäſſern, namentlich von dem 
Cap de Nofas bis Nizza, und weiter ſüdlich bis in die Nähe 
der Inſel Sardinien, im Weften von den Cap d'Ortigal bis 
Dueffant, und von da bis nach Dünkirchen, zwifchen den 
Inſeln Gerfey und Guernefey und der franzöfifchen Küfte, 
unter feiner Bedingung mehr gejtattet, eine Beſtimmung, bei 
welcher der Cardinal vorzüglich das den DVenetianern zu- 
jtehende Necht, fremde Kriegsichiffe aus dem Golf auszu- 
jchließen, vor Augen hatte. 3) Franzofen, welche auf den 
Schiffen einer Algier feindlichen Nation in Gefangenichaft 
gerathen, dürfen, jobald fie nicht in Frankreich ihren Wohn- 
ji haben, als Feinde behandelt werden. 4) Chriften, Kna— 


"ben jowol wie Erwachfene, wider Willen und mit Gewalt 


zum Islam zu befehren, ift ftreng verboten. Im Übrigen 
bleiben beide Theile an die zwifchen dem König von Franf- 
reih und dem Sultan bejtehenvden Kapitulationen gebunden. 
Etwaige Berlegungen verjelben und des gegenwärtigen Ver— 
trags werden mit dem Tode bejtraft 9). 


. 1) Der Bertrag vom 3. 1628 mit Richelieu's Bemerkungen 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 25 
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Nun kam es nur darauf an, den Pafcha und den Diwan 
von Algier fo ſchnell wie möglich zur Annahme dieſes Ver— 
trags zu bewegen, deſſen Stern eigentlich in dem Berlangen 
lag, daß armirte Barbareskenſchiffe — denn der Vertrag 
jolfte auch auf Tunis umd Tripolis in Anwendung fommen 
— von den franzöfifchen Gewäffern überhaupt gänzlich) aus— 
aefchloffen bleiben follten. Zu diefem Zwecke wurde noch im 
Herbite des Jahres 1637 ein Kleines Gejchwader ausgerü— 
jtet, welches alle zur Zeit in Frankreich und auf den fran- 
zöfifchen Galeeren befindlichen gefangenen Türken und Mau— 
ven an Bord nehmen und dann umverzüglich bei Cap Mati- 
four vor Anker gehen follte, um von da aus durch Vermit— 
telung des in Algier anfäfjigen franzöfifchen Confuls mit dem 
Diwan wegen Auswechfelung der Gefangenen — die Zahl 
der in Algier damals befindlichen Sklaven franzöfifcher Ab- 
funft belief fich auf 1200 — und Annahme des abgeänder- 
ten Vertrags in Unterhandlungen zu treten. Die Sendung 
ſollte alfo eine durchaus friedliche fein. Nur in dem Falle, 
daß der Diwan fich weigere, auf ven Vertrag oder die Aus— 
wechjelung der Gefangenen einzugehen, follte das Geſchwa— 
der — dahin lautete die dem Befehlshaber vefjelben ertheilte 


Inſtruction — ohne weitere Kriegserflärung auf alle Schiffe 


von Algier Jagd machen, fie auf der Stelle in Grund boh- 
ven und ihre Mannjchaft in Feſſeln fchlagen. Im gleicher 
Weife jollte auch gegen Tımis und — wenn e8 die Zeit er- 
laube — gegen Tripolis verfahren werben }). 

| Noch vor Ausgang des Monats November traf das 
Gejchwader auf der Rhede bei Cap Meatifour ein. Sein 
Ericheinen verfehlte, obgleich der Befehlshaber die weiße 
Slagge aufſteckte, nicht, in Algier einige Senfation zu ma- 


hen. Der Paſcha und der Divan jchienen anfangs zwar 
in der beten Stimmung zu fein; bald aber erhob fich unter 


den Milizen und im Diwan eine ftarfe Partei, welche weder 


und der danach von dem Erzbiſchof von Bordeaur ausgearbeitete Ber 


tragsentwurf werden gegeben: Correspondance, T. IH, p. 383 — 392. 


1) Die betreffenden Befehle und Inftructionen des Könige umd 
des Erzbifchofs von Bordeaux: daſelbſt T. II, p. 381 u. 394. 
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von der Herausgabe ver Sklaven noch von der Annahme des Ver— 
trags etwas hören wollte. Ein Agent der franzöfifchen Baſtion, 
welcher bei der erjteren ſelbſt lebhaft intereffirt war, joll mit 
der Haupturheber dieſes Widerftandes gewefen fein, welcher 
ichnell eine gefährliche Wendung nahm. Vor Allem wollte 
man fich nicht dazu verjtehen, die Sklaven ohne Löſegeld 
freizugeben; denn wenn man darin jest den Franzofen zu 
Willen jei, würden in kurzem auch die Engländer und bie 
Holländer dafjelbe Verlangen ftellen; und wie fünne man fich 
denn anheifchig machen wollen, ferner gar nicht mehr in den 
franzöſiſchen Gewäfjern zu erjcheinen ? 

Sobald nun aber ver Befehlshaber des Geſchwaders 
von diefem Widerjtande in Kenntniß geſetzt war, ftedte er, 
vielleicht etwas zu voreilig, die vothe Flagge auf und lichtete 
jeine Anfer, um die Feindjeligfeiten in offener See zu be- 
ginnen. Diefe unerwartete Kriegserklärung brachte ganz Al- 
gier in Aufruhr. Das Volk ımd die Milizen rotteten ich 
unter wilden Gejchrei in den Strafen zujammen und ver- 
langten, da num auch die Nachricht eintraf, daß das franzö— 
ſiſche Geſchwader bereits zwei mit Getreide beladene Schiffe 
weggenommen habe, jchleunige Rache. Der franzöfijche Con— 
inf wurde nach dem aus mehr als tanfend Köpfen bejtehen- 
ven Diwan bejchieven und entging dem Feuertode, den man 
ihm zugedacht hatte, nur dadurch, daß man ihn ins Gefäng- 
niß warf. 

Dann jtürzte fich die allgemeine Erbitterung auf die 
unglücliche franzöſiſche Baſtion. Man ſchickte fogleich jechs 
Galeeren hin, ließ ſie, natürlich ohne allen Widerſtand, bis 
auf den Grund zerſtören und ſchleppte die ganze aus 317 
Köpfen beſtehende Beſatzung mit allen dort vorgefundenen 
‚Gütern nach Algier, wo fie fofort als Sklaven verkauft oder 
auf die Galeeren gefchmiedet wurden. Und als fich dann 
das Gerücht verbreitete, das feindliche Gejchtwader werde zu- 
rüdfehren und die Stadt bombardiren, ließ der Diwan ſo— 
gleih befannt machen, ver erſte Kanonenſchuß werde das 
) Signal zur Ermordung ſämmtlicher Franzofen fein. Dazu 
fam e8 aber glüclicherweife doch nicht. Die franzöfifchen 
Schiffe wurden durch vie weit vorgerückte Iahreszeit und das 
23* 
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böje Wetter — es war Ende November und Anfang De- 
cember — genöthiget, nach Frankreich zurüdzufehren, und 
in Algier jtellte jich nach und nach die Ruhe wieder her, ob- 
gleich dort die Lage der Franzofen nur um jo drückender 
wurde und namentlich der Diwan den Beſchluß gefaßt hatte, 
die Wiederherjtellung der Bajtion nie und unter feiner Be— 
dingung mehr zu geftatten, jelbft nicht wenn der König von 
Frankreich fie erbitten oder der Sultan fie befehlen würde. 
Wer es nur wagen würde, davon zu jprechen, follte ohne 
Weiteres mit dem Tode bejtraft werden 1). f 
Diejer erfte verunglückte Verſuch des Cardinals von Ri- 
chelieu, die Beziehungen Frankreichs zu den Barbaresfen- 
jtaaten endlich auf einen bejjeren und wilrdigeren Fuß zu 
bringen, wirkte num aber jo entmuthigend, daß man in den 
zwei nächjten Jahren, wo man auch wieder mit Spanien 
genug zu thun hatte, nach dieſer Seite hin fo gut wie gar 
nichts unternahm. Nur unter der Hand wurden, wie e8 
Icheint, von einem zu Algier anſäſſigen franzöfifchen Agen- 
ten, Herrn Coquiel, einige Schritte gethan, mit dem Diwan 
die Unterhandlungen wegen Abjchluß eines Vertrags wieder 
anzufnüpfen, in welchem natürlich die Wieverherftellung der 
zerftörten Baftion auf erfter Linie ftand. Im Übrigen kam 
man darin wieder auf die früheren Bedingungen wegen Aus- 
wechjelung der Gefangenen und Heritellung des Friedens auf 
fiherer und dauernder Grundlage für die Zukunft zurüd. 
Das war der Punkt, auf welchen auch der Cardinal von 


1) Über alles Dies geben die Depefhen des damaligen franzöfi- 
ſchen Biceconfuls zu Algier, Pion mit Namen, die genaueften und 
interejjanteften Nachrichten, Correspond., p. 398—414. Über die Beſtür— 
zung, die damals im Algier herrſchte, beißt es bier unter Andermzi 
„Son nom (der des Capitäns Manty, welder das franzöſiſche Ger 
ſchwader bejehligte) et la banniere rouge ont tellement eflraye cette 
ville, que l’on n’entend par les rues que gemissements, bien qu'ils 
n’aient encore aucun mal.“ p. 404. Und über die Baftion: „Et ont, 
de plus, arrete entre eux que jamais le dit bastion ne se redres- 
serait ni par priere du roi de France, ni par commandement du 
grand-seigneur: que le premier- qui en parlerait perdrait la vie. 
p- 409. . 
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Richelieu befonderes Gewicht legte, als er im Sahre 1640 1640 
die Sache jelbft wieder in die Hand nahm ?). 

Er unterwarf den von Herrn Coquiel bereits in Vor— 
ichlag gebrachten Vertrag abermals einer gründlichen Prü— 
fung, fügte feine Bemerkungen hinzu und ertheilte dann dem 
Erzbifchof von Bordeaux den Befehl, fih an der Spike 
feines Geſchwaders felbjt nach Algier zu begeben und dort 
die Annahme des Vertrags nöthigen Falls mit Gewalt durch— 
zuſetzen. Da indeſſen diefer fich in die Nothwendigkeit ver— 
ſetzt ſah, den bejten Theil jeiner Streitfräfte gegen das Ge- 
ichwader zu verwenden, welches der König von Spanien von 
Neapel und Sicilien aus zum Entſatz des damals von den 
Franzofen hart bevrängten Turin abſchickte, jo übertrug er 
‚feine Miſſion dem Viceadmiral de Montigny, welchen ver 
Cardinal dann auch felbft noch mit fehr gemeffenen In— 
ftructionen verfah. Er follte in feinem Falle zu einem Ver— 
‚trage feine Zuftimmung geben, welcher darauf berechnet wäre, 
Franfreich zu hintergehen oder zu überliften, wie es die Ge— 
wohnheit diefer Barbaren jei (faire un traite plein d’artifice 
‚ou de surprise), durchaus auf der Wiederherftellung ver Ba- 
ſtion beitehen, die Freilaſſung ſämmtlicher Chriftenfklanen 
durchſetzen, dagegen bei minder wichtigern Artikeln eine weiſe 
Nachgiebigfeit an den Tag legen, im Fall aber überhaupt 
‚nichts zu erreichen jei, fogleich zu Gewaltmitteln fchreiten, 
ſich der im Hafen befindlichen Schiffe bemächtigen und fie 
ohne Aufenthalt nach Frankreich bringen 2). 

Bevor jedoch Montigny, welcher übrigens zuerft in 
‚Tunis anlegen follte, um dort die Herausgabe eines Kleinen 
unlängſt Hinweggenommenen franzöfifchen Kriegsichoners zu 
) „I faut surtout‘, heißt e8 unter Anderm in den Inftructio- 
—— welche der Erzbifchof von Bordeaux, im Namen des Cardinals, 
‚am 13. October 1650 Herrn Coquiel ertheilte, ., demeurer ferme 
‚pour les articles essentiels, et faire quelque chose de solide et 
| de durée avec ces gens-la ou rompre tout-ä-fait, le roi ayant 
‚des moyens suffisants en main pour les faire venir ä la raison.“ 
Daſelbſt, p. 419. 

| 2) Diefe Inſtruction und die übrigen hierher gehörigen Aetenſtücke: 
daſelbſt, p. 418 und 425 — 497. 
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erwirken, in See ging, hatte Coquiel, bereits unter dem 7. 
Juli, bei dem Diwan von Algier die Annahme ſeines Ver— 
trags durchgeſetzt, natürlich mit Vorbehalt jpäterer Beftäti- 
gung von Seiten der franzöfiichen Negierung. Die Wiever- 
herftellung der Baftion in ihrer ganzen Ausdehnung mit al- 
‚len daran gefmüpften Nechten und Privilegien, ſowol für vie 
Korallenfiſcherei als, auch die fonftigen Hanvelsvortheile, war, 
wie gejagt, die Hauptbedingung deſſelben. Sie wurde Coquiel 
gegen die Verpflichtung gewährt, einen jährlichen Pachtſchil— 
(ing (der Ausdruck ferme wird hier beftimmt gebraucht) von 
34,000 Dublonen zu erlegen, wovon 24,000 für den Solo 
ver Milizen verwendet werden und 10,000 in den Schak 
der Casba fliegen ſollten. Übrigens enthielt diefer Vertrag 
in 25 Artikeln nur noch die weitere Ausführung diefer Be— 
ſtimmungen, indem fchließlich ausdrücklich feftgefeßt wurde, 
daß ſelbſt im Falle eines Bruches mit Frankreich die Befiter 
ver Bajtion dafiir nie verantwortlich gemacht werden dürften; 
wer es überhaupt noch wagen würde, die Zerftörung derſel— 
ben je wieder zu beantragen, follte gehalten fein, jene 34,000 
Dublonen aus feinen Mitteln zu erlegen, damit der Solo 
der Milizen dadurch nicht beeinträchtiget werde Y. | 

Die übrigen Berhältniffe, namentlich jo weit fie die 
Auswechjelung der Gefangenen und ven fünftigen Frieden be- 
trafen, follten nun erft noch durch den bejondern Bertrag 
geregelt werden, den Coquiel gleichfalls entworfen, Riche- 
(te vevidirt Hatte und Montigny nun zur Ausführung brin- 
gen follte ?). Die Sache führte indeß abermals zu feinem 
Refultate, weil Montigny, welcher erjt im November unter 
Segel ging, durch die fehlechte Jahreszeit gendthiget wurde, 
nach Frankreich zurüdzufehren, ehe er mit dem Diwan von 
Algier, welcher die Unterhandlungen abfichtih in die Länge 
zog, zu einem definitiven Abſchluß kam. Und auch im näcd- 
ften Sahre, wo die Sache fogleich wieder aufgenommen wurde 


1) Diefer Vertrag über die Wiederherftellung der Baftion vom 7. 
Juli 1640: Correspond., p. 420 — 424. 

2) Der von Eoguiel entworfene Vertrag mit Richeliew’s Ber 
merfungen: dafelbft, p. 414— 418. 
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und Herr von Montmeillan den Auftrag erhielt, fi mit 
jenen Gefchwader zu demjelben Zweck nad Tunis und Al- 
gier zu begeben, gelangte man ebenfo wenig zum Ziele. 

Man stieß diefes Mal, wo die Herftellung dev Baſtion 
und die Answechjelung ver Gefangenen noch immer den Daupt- 
zwed der Verhandlungen ausmachten, auch injofern auf er- 
hebliche Schwierigkeiten, als einige Artikel des won Coquiel 
bereitS vorläufig zugeftandenen Vertrags den ihm evtheilten 
Inftructionen zuwider, durchaus nicht im Sinne der franzö— 
ſiſchen Regierung waren. Nichelien bejtand daher vor Al— 
(em auf ihrer unweigerlichen Abänderung. Sie betrafen ein- 
mal das Berlangen, gegen die aus Frankreich nach Algier 
gebrachten Türken und Mauren ſämmtliche noch dort in der 
Sklaverei befindlichen Franzoſen freizugeben, während Coquiel 
jich begnügt hatte, nur eine gewiſſe Anzahl verjelben in An— 
ſpruch zu nehmen; zweitens das dein Kreuzern von Algier 
eingerätimte Recht, franzöfifche Schiffe nach den etwa darauf 
befindlichen Gütern ihrer Feinde durchſuchen zu dürfen. Die- 
ſes Durcchfuchungsrecht wollte Richelieu in feinem Falle zu- 
gejtehen, weil es nur zu leicht als Vorwand zu jonjtigen 
Sewaltthätigfeiten gemisbramcht werden fünne. Obgleich ſich 
num der damalige Paſcha von Algier dem Abjchluffe des Ver- 
trages geneigt zeigte und auf der andern Seite Richelieu 
bereit war, die Befreiung der Sklaven, wenn fie nur gegen 
Löſegeld zu erlangen wäre, durch einen Beitrag von 20,000 
Liores aus jeinen eigenen Mitteln zu erleichtern, jo blieben 
doch auch in diefem Jahre alle weiteren Bemühungen, die 
Sache bis zu einer befriedigenden Übereinkunft durchzuführen, 
ohne Erfolg !). 


1) Ordre du Cardinal de Richelieu sur le traite d’Alger vom 
26. April 1641. Dafelbft, p. 431—435. „Il est certain“, heißt es 
da unter Anderm, „que du Coquiel n'a pas suivi ses ordres et qu'il 
y a redire ä son traite.“ Und danı: „Il a ete resolu tout d’une 
voix que le roi ne pouvait, avec sürete ni honneur, ratifier le 
traite fait par le sieur Coquiel puisqu'il est contraire aux capitu- 
lations que le roi a avec le grand-seigneur et qui met les sujets 
“ de sa Majeste en état d'être pris et pilles, toujours sous pretexte 
d’avoir Jes marchandises des ennemis ect.“ 
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Und nicht beffer erging es in Betreff der mit Tunis 
wieder aufgenommenen Berhandlungen, wiewol eine damals 
dort eingetretene Negierungsveränderung den Abfichten Frank— 
veih8 nur günftig zu fein fchien. Denn der neuerwählte 
Dey zeigte den beften Willen, auf die ihm gemachten Bor: 
Ichläge einzugehen, welche drei Punkte betrafen: 1) Auswech- 
jelung der Gefangenen; 2) die Anftellung eines Bevollmäch— 
tigten (un homme de condition) von Tunis in Frankreich 
und umgefehrt von Frankreich in Tunis, zur Beauffichtigung 
und Sicherung des gegenfeitigen freien Handelsverfehrs (afın 
de tenir le commerce et traffic libres de part et d’autre); 
und 5) Abtretung des Cap Negre (auf der Grenze zwifchen 
Zunis und Algier, wo vor Zeiten fehon die Genuefer eine 
Nieverlafjung hatten) zum Zwede einer eigenen Anlage für 
den franzöfiichen Ein- und Ausfuhrhandel. Herr von Mont» 
meillan, weicher mit jeinen Schiffen auch bei Goletta er- 
Ichien, um die Verhandlungen über diefe Punkte zum Abſchluß 
zu bringen, erhielt nun zwar von dem Dey die unzweiden- 
tigjten Beweiſe freundfchaftlicher und frievlicher Gefinnung 
gegen Frankreich; allein in der Hauptfache Hatte er, da auch 
hier die Unterhandlungen unter allerlei Vorwänden geflifjent- 
lich in die Länge gezogen wurden, noch nichts erreicht, als 
ihn die vorgerücte Jahreszeit nöthigte, die Anker zu lichten 
und nach Frankreich zurücdzufehren 9). 

Genug, jo wenig, wie England, wollte e8 auch Frank: 
reich in diefer Zeit noch nicht gelingen, für feine Beziehungen 
zu den Barbaresfenftaaten eine jichere Grundlage zu gewin— 
nen und auf dieſe Weife in den Stand geſetzt zu werden, 


dem Corjarenunfug, diefer Plage des ganzen chrifilichen Eu 


ropas, wirkſam entgegenzutreten. Noch ein Bierteljahrhun- 


— 





RAR. 





dert verging, ehe beide Großmächte, wir werden zu feiner 


Zeit ſehen, unter welchen Berhältniffen, durch fürmlichere 
Verträge und entfchloffeneres Einſchreiten nach dieſer Seite 
hin ihre Ehre und ihren Handel zu wahren und zu jchüßen 
wußten. Neben diefen materiellen Intereffen nahmen jett 


1) Die betreffenden Imftructionen für Montmeillan umd die 
fonftigen hierher gehörigen Aetenftüde: Correspond., p. 435—445. 
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aber auch PVerhältniffe mehr geiftiger Natur die Thätigkeit 
ihrer Bertreter in Conjtantinopel nicht minder in Anspruch. 
Wir meinen die Firchlichen Verhältniſſe des griechifchen Pa— 
triacchats und die gegen daſſelbe gerichteten Intriguen der 
Jeſuiten, denen wir jett einige Augenblick unfere Aufmerk— 
ſamkeit zuwenden wollen. 


) 
2) Kirchliche Verhältniffe: Das griechifche Patriarchat 
und die Jeſuiten. 


Mehr wie ein Mal haben wir darauf hingewieſen, daß 
die-religiöfen und Firchlichen Bewegungen und Spaltungen, 
welche die europäische Welt feit dem erjten Viertel des 16. 
Jahrhunderts durchzucdt und erjchüttert Hatten, ihre rück— 
wirkenden Einflüffe jelbjt bis in die osmanifche Hauptftadt 
und in die Gemächer des Diwans erjtredten, und daß fie 
mithin auch in der orientalischen Politik chriftlicher Mächte 
ein nicht unbedeutendes Moment geworden waren. Seit ben 
Zeiten, wo der übermüthige Großwefir Sultan Sırleiman’s, 
Ibrahim, den Gejandten des Königs Ferdinand I. mit 
Hohn und Spott geradezu erklärt hatte, daß er es übernehmen 
wolle, das Concilium zuflande zu bringen, welches.der Kai- 
jer vergebens einberufen, um ven Streit zwifchen Luther und 
dem Papſt zu fchlichten ), Hatte die Pforte jene Bewegungen 
nie ganz aus dem Auge verloren, und gelegentlich wenigftens 
den Verſuch gemacht, fie zu ihren Zweden zu benußen. 

- Wir haben gejehen, daß erſt die franzöfifchen Hugonot- 
ten, dann die öftreichijchen und ungarifchen Proteftanten auf 
ihren Schuß und Beiftand nicht geringe Hoffnung gejett hat- 
ten, und daß fie gar nicht abgeneigt war, dieſen Zwieſpalt 
in der chrijtlichen Welt, worauf zum großen Theile mit ihre 
Stärfe beruhete, mit ven ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln jo 
lange wie möglich zu nähren und zu erhalten 2). Jetzt nun 


1) Vergl. Bd. II dieſes Werkes, S. 743. 

2) Über die Hugonotten: Bd. II, ©. 475 fg. und 490 fg., dann 
die Verbindungen der deutſchen und ungarifchen Proteftanten mit der 
Pforte: daſelbſt S. 716 — 728. 
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waren e8 die Händel zwifchen ven Jeſuiten und dem griechi- 
ichen Patriarchat, welche nicht nur die Pforte, fondern auch 
die Vertreter der chriftlichen Mächte zu Conftantinopel leb— 
haft in Anspruch nahmen und bald einen um fo exrbitterte- 
ven Charakter erhielten, da fie zugleich veligiöfe und politische 
Intereſſen dev einfchneidendften Art berithrten. 

Die Jeſuiten Hatten fich bereits zu Anfang des 17. 
Sahrhunderts in aller Stille in Conftantinopel eingefun- 
den. Wahrfcheinlich im Sahre 1603 war ihren mit befon- 
derer Bewilligung des Sultans und durch die gewichtige Ver— 
mittelung des franzöfifchen Gefandten, damals Herrn de 
Breves, welcher fie dann auch unter feinen befondern Schuß 
nahm, die Kirche des Heiligen Benedict zu Pera eingeräumt 
worden. Ihr Erjceheinen wurde jedoch ſelbſt von den übrigen 
dort längſt anſäſſigen geiftlichen Ordensbrüdern Fatholifchen 
Glaubens, den Francisfanern und Dominifanern, welche fich 
im Beſitz der andern 10 geduldeten fatholifchen Kirchen, zwei 
zu Conftantinopel und acht zu Pera, befanden, mit nichts 
weniger als günftigen Augen angejehen. Denn fie fürchteten 
von der ſchon fattfam bewährten und berüchtigten Gefchäftig- 
fett diefev neuen Eindringlinge über lang oder furz eine Be— 
einträchtigung ihrer Rechte und Privilegien, zumal da fie 
auch mit anfehnlichen Gelomitteln verjehen waren, mit wel- 
chen fie auf vie Wanfelmüthigfeit der Pforte am leichteſten 
Einfluß gewinnen fonnten ?). 

Noch gefpannter wurde aber natürlich gleich wom Au— 
fange an das Verhältniß der Jünger Loyhola's zu ber griechi- 
ihen Geijtlichfeit und ihrem Patriarchate. Und zwar aus 
gutem Grunde. Denn fie legten bei ihrer Kirche in Pera 
ſofort eine Schule an, worin fie namentlich jungen Griechen 
und Armeniern unentgeltlichen Unterricht ertheilten, und trie- 


. 1) Letter written to a Senator of Venice concerning ihe con- 
tentions betweene the Roman and Greeke Churches in Constanti- 
nople, bei Grimftone, p. 1486— 1497, eine aus dem italieniſchen 
Original überſetzte genaue Darftellung der Jefuitenhändel in Conftan- 


tinopel bis zum Jahre 1618. Der Brief ift am 9. November diejes 


Zahres aus Galata datirt, und gleich. am Anfange defjelben wird ge— 
jagt, Daß ſich Die Jeſuiten Dort vor 25 Jahren niedergelaffen. 
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ben überhaupt die Profelytenmacherei, wobei fie vorzüglich 
auch auf die empfänglichen Gemüther der Frauen zu wirken 
fuchten, mit fo glücklichem Erfolge, daß felbjt einige Wür- 
denträger der griechifchen Kirche, Biſchöfe und Erzbiſchöfe, 
durch fie in ihrem vechten Glauben wankend gemacht worden 
jein jollen Y. Darauf war es aber eben vor Allem abge 
jehen. Denn Vernichtung der griechifchen Kirche durch Wie- 
dervereinigung derjelben mit dem päpitlichen Stuhle war doch 
eigentlich der wenig verhüffte und jchlecht bemäntelte Zweck 
diefer Jeſuitenmiſſion, welche ich auch bald nach andern 
Theilen des osmanischen Reiches, nach den Inſeln des Ar— 
chipel, nach Chios und Sinyrna verzweigte ?). 

Dabei hatten fie freilich gleich won vorn herein mit al- 
lerhand Anfechtungen zu kämpfen. An Aufhegereien gegen 
fie konnte es nicht fehlen. Sie wurden bei der Pforte bald 
als fpanifche und päpitliche Spione, als Bekehrer von Be— 
fennern des Islam, als Sflavenbefreier, ja jelbit als Kö— 
nigsmörder verjchrieen, und wären wahrjcheinlic), wie wir- 
bereits gejehen haben, zu verfchiedenen Malen wieder gänz- 
(ih aus dem osmanischen Reiche verbannt worden, wenn fie 
nicht ihre Zähigfeit, ihr Geld und der mächtige Schutz 
des franzöfiihen Geſandten gehalten hätten )). Auch nahm 
fich num Dftreich ihrer mit ganz bejonderer Wärme an. In 
den Friedensjchlüffen mit der Pforte von den Jahren 1615 


1) Des Hayes Voyage de Levant (1622) p. 130: „L’eglise 
Sainet Benoist’ est celle des Peres Jesuites, qui y font un fruit 
merveilleux; car ils enseignent toute la jeunesse et mesmes les 
schismatiques qu'ils retirent la pluspart de leurs erreurs, en sorte 
que plusieurs des prineipaux Evesques et Archevesques Grecs, qui 
ont estudie sous eux, ont de tres-bons sentiments de la créance 
de l’Eglise et sont capables de rendre de grands services.“ Du 
Loir Relation du voyage de Levant, p. 67. 

2) Namentlih auf Chios beftand ſehr frühzeitig eine Comman- 
dite diefer Iefuiten-Miffion. „Les Catholiques“, jagt Des Hayes 
Voyage p. 312 davon, „y sont aussi fort assistez par les Peres 
Jesuites, qui y ont un college, oü ils enseignent publiquement.‘ 

3) Bergl. Band IT, S. 651 fa. Dazu Grimftone, p. 1552, wo 
gejagt wird, daß ihmen vorzüglich „the doctrine of killing of kings. 
if they were tyrants“ von der Pforte fehr übelgenommen wurde, 
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und 1616 war ihnen völlig freie Neligionsibung im osma— 
nifchen Neiche, fo gut wie allen andern geiftlichen Brüder— 
ichaften, ausprüclich ausbedungen worden. Kaiſer Ferdi— 
nand I. war ja befanntlich eine ihrer vorzüglichften Stützen, 
während auf dev andern Seite die Stände der gegen ihm mit 
der Pforte verſchworenen „ſieben Nationen‘ fie mit dem un— 
verfühnlichiten Haffe verfolgten und ihren Aufenthalt, ihre 
Lehre und ihre Unterftügung in ihren Ländern bei dem ſchwer— 
ſten Strafen unterfagten '). 

Sobald aber da die Gefahr durch die Niederlage diefer 
ihrer Gegner überwunden war, erhoben fie nur deſto ſtolzer 
ihr Haupt, wurden fie auch im osmanischen Reiche in ihren 
Anfprüchen und ihren Übergriffen immer kühner und entfchlof- 
jener. Daß fie es dabei vornehmlich mit darauf abgejehen 
hatten, fich in den Beſitz der Heiligen Stätten zu Jeruſalem 
zu jegen, ift jchon erwähnt worden 2), Nun fehien ihnen 
auch, bei ver in Folge ver Thronumtälzungen dort herr- 
ſchenden Berwirrung, vielleicht der günftigfte Zeitpunft gefom- 


men zu fein, fich des griechifchen Patriarchats zu Conftanti- - 


nopel zu bemächtigen und durch eine Kirchenvereinigung ben 
Weg zur Allfeinherrfchaft des päpftlichen Stuhles über ſämmt— 
liche Ehriften im osmanifchen Reiche anzubahnen. Wie hätte 
es aber anders fein können, als daß diefe längſt von fern 
her eingeleitete und von Nom aus auf jede Weife untertütte 
und geförderte Intrigue, bei den damals überhaupt fo ge— 
ſpannten rveligiöfen Verhältniffen, auch für die Vertreter der 
hriftlihen Mächte bei der Pforte jogleich eine Parteifache 
ver eingreifendften Art werden mußte ? j 
Sie theilten ſich dabei in zwei feindliche Yager. Die 
Geſandten ver beiden protejtantifchen Staaten, England und 
Holland, traten auf der einen Seite für den Patriarchen in 
die Schranfen, die des Königs von Frankreich und des Kai— 
ſers ftanden auf der andern, als gute Katholiken, für Die 
Sefuiten ein, während der Bailo von Venedig, welcher wol 


1) Bergl. Bd. I, ©. 706. Dazu Sugenheim Geſchichte ber 
Jeſuiten in Deutfchland. Frankfurt a. M. 1847. Bd. I, ©. 250. 
2) Band II, ©. 825 fg. 
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am Liebften neutral geblieben wäre, ſich aus Staatsrüdfich- 
ten am Ende doch dazır entjchliegen mußte, feine Unterftügung 
dem proteftantifchen Intereſſe angedeihen zu laſſen. Denn 
die Signorie hatte ja ſchon zur Zeit ihres Haders mit Papſt 
Paul V. die Sefuiten gänzlich aus ihrem Gebiete verbannt 
und jogar VBermächtniffe an dieſelben durch ein Defret vom 
5. November 1614 ftreng verpönt. Erſt als die Bedrängniß 
des candiotifchen Krieges die Nepublif fügjamer gemacht 
hatte, gelang e8 dem päpftlichen Stuhle, im J. 1656, vie 
Zurücknahme jener den Jeſuiten ſo feindſeligen Beſchlüſſe bei 
der Signorie durchzuſetzen ). 

Der Kampf zwiſchen beiden Parteien kam im Februar 
1622 zum offenen Ausbruch, kurze Zeit nachdem Sir Tho— 
mas Roe in Conjtantinopel eingetroffen war, der auch dieje 
Sache jogleih mit dem ihm eigenthümlichen Feuer ergriff. 
Und er glaubte dabei allerdings um fo. leichteres Spiel zu 
haben, da der damalige Patriarch von Konftantinopel, Cy— 
till mit Namen, ein gelehrter, verftändiger und aufgeflärter 
Mann, welcher jich in feinen religiöſen Anfichten fogar ziem- 
lich jtarf dem Calvinismus zugeneigt haben joll, ſchon 
ganz auf jeiner Seite jtand. Er ging in feinen etwas fan- 
guinifchen Hoffnungen, welche auch der Erzbiſchof von Can- 
terbury getheilt zu haben jcheint, felbjt jo weit, daß er die 
Einfegung des Calvinismus auf dem Patriarchenftuhle zu 
Sonftantinopel gar nicht für unmöglich gehalten zu haben 
ſcheint 2). Um jo größer war aber gerade deshalb vie Er- 


1) Rapport presente par les commissaires charges de propo- 
ser des dispositions pour empéêcher le trop grand accroissement 
des richesses immobilieres du clerge, Daru, Hist. de Venise, T. 
VI, p. 299. Und das Decret über die abermalige Zulaffung der Je— 
initen vom 3. 1656: dafelbft, p. 523. 

2) Roe Negotiations, Depeſche von 29. April 1622, p. 36: „The 
patriarch of the Greeke church here is a man of more learning 
and witt, then hath possessed that place in many yeares, and in 
religion a direct Calvinist; yett he dares not shewe yt: 
butit were an easy worke, upon an alteration here, to 
settle that church in a right way ect.“ Und dann der Erz- 
biſchof von Canterbury in einem Schreiben an Roe vom W. 
November 1622, p. 102: „As for the patriarke, I do not doubt 

* 
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bitterung der Jeſuiten gegen Cyrill und deſto mehr fuchten 
fie feinen Sturz zu bejchleunigen. 

Zu diefem Zwede hatten fie bereits einen von ihnen be- 
fehrten und von dem franzöfischen Gefandten, Herren von 
Ceſy, beſchützten griechifchen Bifchof in Bereitfchaft, welchen 
ſie ohne Weiteres auf den Patriarchenftuhl zu jeten gedach- 
ten. Cyrill fuchte aber num, von dem englifchen Botjchafter 
unterjtügt, dem gegen ihn gerichteten Streiche zumächft da— 
durch zuvorzulommen, daß er feinen abtrünnigen Gegner in 
jeiner Kirche, unter Beiftand von 4 Erzbifchöfen und in Ge- 
genwart feiner ganzen eiftlichkeit, feierlich und förmlich ex— 
communicirte, ohne jedoch dabei Fluger Weife der Jeſuiten 
irgendwie zu gevenfen. Dieſe aber wußten jehr wohl, auf 
wen e8 gemünzt war, ließen fich dadurch Feinesiwegs ab- 
jchreden und verfolgten ihren Plan nur um jo hartnädiger. 
Cyrill, fagten fie überall aus, jei ein Ketzer, der fich mit Lu- 
theranern und Calvinijten eingelafjen habe, und — um feinen 
angeblichen Umtrieben auch gleich einen politifchen Anftrich 
zu geben — gehe ſchon damit um, den Florentinern eine In— 
jel des Arcchipel zu überliefern. Mit diefen und ähnlichen 
Beichuldigungen und einer wohlangebrachten Summe von 
40,000 Thlen. fetten fie e8 auch bei dem im ihrem Inter 
effe zugleih von dem franzöfifchen Gefandten bearbeiteten 
Großwefir durch, daß Cyrill abgefest und nach Rhodos ver— 
bannt, der excommunicirte Biſchof ihrer Wahl dagegen zum 
Batriarchen ernannt wurde U). 

Einmal im Befit des Patriarchats, mögen fich die Je— 
juiten wol die Hoffnung gemacht haben, nach und nach auch 


die Metropolitenjiße und die fleineven Bisthümer im osma- . 


nifchen Neiche mit ihren Greaturen auszufüllen und ſomit 
dem päüpftlichen Stuhle hier ven mühſam errungenen Sieg auf 
alfe Zeiten zu fichern. "Allein fo weit ging ihr Einfluß und 
ihre Macht doch noch nicht, daß fie dem von ihnen der grie- 


but that in opinion of religion hee is, as wee terme him, a pure 
Calvinist, and so the Jesuites in these parts do brand him.‘ 


1) Roe’s Schreiben an den Erzbifhof von Eanterbury vom 8. 
März und 12. Mai 1623, dafelbft, p. 134 und 146. 
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chiſchen Kirche aufgedrungenen DOberhirten die Aneriennung 
feiner Gemeinde hätten erzwingen können. Es ftand nicht in 
ihrer Gewalt, den Bannfluch zu heben, der noch auf ihm 
faftete und ihm die Gemüther ver Gläubigen abwendig machte. 
Er fam daher gar nicht zum Genuß feines geiftlichen Regi— 
ments, jondern wurde von feinen eigenen Beſchützern ſelbſt jo- 
fort wieder verworfen und durch den Metropoliten won Adria— 
nopel erjett, den fie in aller Eile herbeizuziehen gewußt hat- 


ten. Jedoch fand auch diefer wenig aufrichtige Anhänger in 


Conftantinopel, während Cyrill noch immer eine jtarfe Partei 
hatte, welche unabläffig an feiner Wieverherjtellung arbeitete. 
Der englifche Botſchafter, welcher nun auch von feiner Re— 
gierung dahin inftruivt worden war, den weiteren Übergrif- 
fen der Jeſuiten auf jede Weiſe entgegenzutveten, und ber 
holländische Gefandte, welcher die nöthigen Geldmittel herbei- 
ichaffte, waren ihre Hauptjtüge. in Wechjel in dem Groß— 
wejirat wurde ſchnell benutzt, Cyrill erhielt für 60,000 Thlr. 
die Erlaubniß zur Rüdfehr nach Conftantinopel, Anthimos 
— ſo bie der Patriarch der Jeſuiten — refignirte, und je 
ner nahm abermals Befit von feinen geiftlichen Stuhle, zur 
Freude feiner Anhänger, welche 120,000 Thlr. daran geſetzt 
hatten, und zum größten Ärgerniß des franzöfifchen Ge- 
ſandten }). 


Jedoch gaben weder diefer, noch Rom und die Jeſuiten 


nun den Kampf ganz auf. Nachdem man gleich im nächſten 
| Jahre, 1624, einen abermaligen, aber vergeblichen Verſuch 
gemacht hatte, Cyrill zu verdrängen, follte e8 eins der erſten 
Meiſterſtücke der im Jahre 1625 begründeten „Congregatio 
‚ de propaganda fide‘ fein, die griechiſche Kirche und ihren 
wiberfpenjtigen Patriarchen endlich der Botmäßigfeit des Hei- 
ligen Stuhles zu umterwerfen. Cardinal Bandini, der erjte 
Präfident diefer berühmten Congregation, nahm die Sache jett 
jelbft in die Hand, und derſelbe griechifche Jeſuitenzögling, 
‚ welchen wir ſchon bei Gelegenheit ver jüngften verunglückten 
ſpaniſchen Friedensunterhandlungen mit der Pforte fennen ge- 


1) Roe's Depejchen von October 1623 und Januar 1624, p. 184 
und 213. Letter, bei Grimftone, p. 1497. 


1624 


1625 
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lernt haben, Cannachi Roffi, war dazu auserjehen, fie 
ins Werk zu fegen. 

Die demfelben ertheilte Inftruction des Cardinals ging 
von dem Satze aus, daß die Nömifche Kirche es von jeher 
für ihre wichtigjte Aufgabe gehalten habe, eine Vereinigung 
mit der Kirche des Drients zu Stande zu bringen; zu dieſem 
Zwede habe fie weder Kojten noch Mühe gejpart und unter 
Anderm auch das Kollegium fir junge Griechen in Rom be- 
gründet und erhalte es mit ihren Mitteln, „damit diejes 
edle und geijtreiche Volk wieder zur Blüthe in der Frömmig— 
feit und den Wifjenjchaften zurüdfehre,, welche vor Zeiten fein 
Eigenthum gewejen ſei“ ). Würden Überredungsfünte nicht 
hinveichen, den Patriarchen zu befehren, jo ſei der Heilige 
Bater gern bereit, jede auch noch jo große Summe daran zu 
jegen, um dieſes edle abgefallene Glied wieder mit der Kirche 
zu vereinigen und insbefonvere diefen Bifchofsfig zu unter- 
jtüßen, von welchem der ganze übrige Orient abhänge‘ 2). 
Übrigens wolle der Papft nicht glauben, daß Cyrill wirklich 
ichon jo tief in vie Kegereien verjunfen jei, wie man ihm 
Schuld gebe. Er folle jeine Unfchuld nur dadurch beweifen, 
daß er jein Glaubensbekenntniß, in welchem er fich für bie 
Beihlüffe des Conciliums zu Florenz zu erklären und bie 
Irrthümer der Calviniſten und Yutheraner zu verbammen 


1) Instruttione per il Signore Cannachıo Rossi, unter 


zeichnet: Roma, XXI Febraro 1625, Il Cardinale Bandini, bei 
Roe, p. 470. Im 2. Art. heißt es da: „Anzi per questo stesso 
fine ha fondato et mantiene il coilegio di Gioveni Greci con le 


sue rendite, accio quella natione si nobile et ingegnosa ritorno a‘ 


fiorire in pietä et in letere, come altre volte ha fiorito.“ Über bie. 


Stiftung der Congregatio de propaganda fide im 3. 1625: Khleil’s - 
Leben von Hammer-Purgftall. Wien 1851. Bd. IV, p. 217. 
Khleſl war bei Begründung derjelben jelbft betheiliget und wurde 


vom Papſte jogleich zum Mitgliede derjelben ernannt, 

2) Instruttione Art. 3: „Nel particolare proposito del pa- 
triarcha presente Nostro Signore (der Papſt) con grande gusto 
volontieramente spenderebbe ogni gran somma di da- 
nari per reunir un cosi nobile membro alla chiesa, et ajutare in 
particolare quella sedia, dalla quale dipende il rimanente del 
oriente,‘ 


a 
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habe, wie bereits fein Vorgänger gethan, in die Hände des 
Sefandten des Königs von Frankreich oder des Kaiſers, bei- 
des Männer von fo großem Anfehen und jo hoher Tugend, 
daß ihnen der Heilige Stuhl vollen Glauben fchenfe, nieder— 
lege, dann werde es auch die Curie an feiner Hilfe und an 
feiner Gunst fehlen lafjen, um die Kirche von Konftantinopel 
und alle übrige von ihr abhängige Kirchen von ihrem Falle 
wieder aufzurichten umd auf den rechten Fuß zu bringen 9. 

Cannachi NRoffi, ein wirdiger Schüler der Jeſuiten, 
fein, verfchlagen und ſehr wohl unterrichtet (subtle, eunning 
and learned nennt ihn Roe), begann fein Bekehrungswerk 
damit, daß er Eyrill im Namen des Papftes eine anjehnliche 
Summe Geldes anbot, um damit den augenbliclichen Be- 
dürfniſſen feiner Kivche zu genügen, und eine angemejjene 
jährliche Penfion für die Zukunft weriprach, wogegen er von 
ihm blos das in dev Inftruetion verlangte fchriftliche Glaubens- 
 befenntniß abgelegt haben wollte. Cyrill, über eine ſolche Zu— 
muthung im Höchjten Grade bejtürzt, war anfangs, vorzüglich 
auf Zureden des holländischen Geſandten, Willens, unter Be— 
ſcheinigung des Bailo von Venedig, eine Gegenerflärung dahin 
| abzugeben, daß er in feinem Glauben niemals von den von Alters 
| her gültigen Grundſätzen und Gebräuchen ver griechischen Kicche 
‚abgemwichen ſei. Der englifche Botjchafter aber, zu dem er . 


\ gleichfalls feine Zuflucht nahm, widerrieth ihm einen folchen 
‚ Schritt, weil irgend eine Erklärung diefev Art ſchon an fich 
‚als, ein, Zeichen der Unterwürfigfeit gelten werde, welches 


feinem Anfehen Eintrag thun müffe. Auch jolle er nur nicht 














I) Im Art. 6 der „„Instruttione‘“ liegt der eigentliche Kern des 
ganzen Planes; wir theilen ihn daher hier noch wörtlich mit: „Che se 
‚queste (die dem Patriarchen zur Laft gelegten Keßereien) sono calumnie, 
et le pare di poter far constare a sua santita la sua innocenza, ne 
faccia capace lambasciatore di Francia o del Imperaiore che alla 
relatione loro, per essere persone di tanta autoritä et virtu, si 
prestera ogni fede, et per 'mezzo loro mandi AN. S. la confes- 
sione della sua fede, nella quale accetti il consilio 
Fiorentino, et danni li errori de Calvenisti et Luterani, 
dannati prima da suoi. antecessori, che non mancherä la sede 
‚ apostolica d’ogni ajuto et favore, per ajutare et rimettere in piedi 
1% Chiesa di Constantinopoli et tutte l’altre dependente da lei.“ 


Zinkei ſen, Geſch. d. osman. Reichs, IV. 24 





| 
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glauben, daß er mit einem folchen Bekenntniffe der römifchen 
Curie Genüge thun könne; ihr Zweck fer ja offenbar Fein - 


anderer, als ihm dazu zu bewegen, daß er die Lehre Puther’s 
und Calvin's verdamme; jede andere Erklärung yon ihm werde 
nur dazu gebraucht werden, gegen ihn als Ketzer zu verfahren. 


Er folle daher den Abgejandten des Gardinals Tieber ganz 


mit Verachtung behandeln, ihm gar Teine Antwort ertheilen 
und ihn dadurch zu ehe ſuchen, daß er die Sache in 
die Länge ziehe !). 


Diefe Fuge Politif, zu welcher ſich Chrill auch fofort | 


verftand, führte wenigſtens in jo fern zum Ziele, als Roffi 
endlich das Feld räumte und Konftantinopel ımverrichteter Suche 
verließ. Aber die Machinationen, ver Jeſuiten gegen Chrill 
dauerten nichtsdejtoweniger fort. Sie brachten es, wie es 
jcheint, worzüglich mit dem von Roſſi zurückgelaſſenen Gelde 
abermals dahin, daß der Großwefir, welchem dafür 20,000 
Thaler verfprochen wurden, einen von ihnen erzogenen Bi- 
ſchof zum Patriarchen ernannte. ChHrill ergriff, fogar für 
jein Leben beforgt, die Flucht, und wäre wahrfcheinfich für 
immer verloren gewefen, wenn jich nicht wieder Sir Thom. 


Roe feiner angenommen hätte. Diefer aber, welcher nichts 
mehr fürchtete, als die überwiegende Macht der püpftlichen - 
Partei (the popish faction) im Diwan, eilte zum Großmwefir 


und mußte ihm die ganze Sache auf jo einbringliche Weife 
als einen. Streich der Spanier darzuftellen, daß er fich über- 
reden ließ und Chrill, gegen eine angemefjene Geldfpende, 
‚zum zweiten Male wieder einjekte ?). 


Nicht viel beffer erging es Rom und den Jeſuiten im 
nächjten Jahre mit dem Plane, dem Patriarchen einen Neben- 


buhler in der Geftalt eines „, Suffraganeo apostolico “ entgegen- 


1). Hierher gehört das höchſt intereffante und wichtige Schreiben f 
in lateiniſcher Sprache, welhes Roe am 20. November 1625 in dieſer 


Angelegenheit an den Patriarchen vichtete, Negotiations, p. 469, worin 
er feinen Rath kurz in die Worte zufammenfaßt: „„Quid non agendum, 


consideratio facilis est, sed consilium dare, hie labor, hoc opus 
est. Cunctari vellem et hunc juvenem (Rossi) vel prola- 


tationibus consumere, vel omnino contemnere.“ 
2) Roe, Depefche an den Erzbifchof von Canterbury, P. 497. 
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zuſetzen. Diefer follte, gleichfalls mit bedeutenden Gelomitteln 
verjehen — e8 wurde ihm ein eigener Schatsmeifter dev Eurie 
beigegeben —, mit unbejchränften VBollmachten über Ein- und 
Abſetzung der Bifchöfe im osmanischen Reiche verfügen und 
überhaupt Alles thun, was geeignet wäre, die Intereſſen der 
römiſchen Kirche im Orient zu fördern. Zu dieſem Zwecke 
war auch ſogleich eine Anderung der latholiſchen Biſchöfe, 
namentlich auf den Inſeln des Archipel, zu Naxos und 
Smyrna, beliebt worden, welche ſchon viel böfes Blut machte. 
Im December 1626 traf diefer apoftolifche Suffragan, 1626 
welcher fich nicht jogleich nach Konftantinopel gewagt zu ha— 
ben jcheint, wirflih auf Naxos ein. Der franzöſiſche Ge- 
jfandte ließ ihn hier durch feinen Kaplan und zwei Befuiten 
feierlich empfangen und fogleich nach Chios geleiten. Hier 
wurde er jedoch jelbjt von feinen Glaubensgenoſſen mit Mis- 
trauen und Widerwillen aufgenommen, weil fie in dieſer 
neuen geiftlihen Macht eine Beſchränkung ihrer Nechte und 
ihrer Selbjtändigfeit erblidten und überhaupt Störungen 
befürchteten, welche ein für fie nur nachtheiliges Einfchreiten 
der Pforte zur Folge haben könne. Daf aber die Griechen 
diefen Stellvertreter des Papfies nur als ihren natürlichen 
Feind betrachteten, verjteht ſich von ſelbſt. Beide vereint 
‚ arbeiteten daran, ihn aus dem Felde zu fchlagen, noch ehe er. 
feſten Fuß gefaßt hatte. Sein ganzes Treiben wurde ver 
Pforte als höchſt verdächtig und gefahrbringend dargeftellt; und 
das wirkte auch in der That fo, daß unverzüglich ein Befehl 
erlaſſen wurde, die von dem päpftlichen Bewollmächtigten ein- 
geſetzten Bifchöfe ohne Weiteres wieder zu entfeßen und in 
das Gefängniß zu werfen. Der Suffragan entging vielleicht 
nur durch zeitigen Nüdzug noch Härterem Geſchick ?). 

So wiederholte Niederlagen fteigerten natürlich den Un— 
muth und die Erbitterung der Jeſuiten und ihres Beſchützers, 
des franzöfiichen Gefandten, aufs Höchſte. Jede Gelegenheit, 
‚ fie dem armen Cyrill und dem engliſchen Botfchafter fühlen 
‚ zu laſſen, war ihnen jett willkommen. Und eine ſolche bot 


I) Letter, bei Grimftone, p. 1490, Roe Negotialions, p. 547, 
645, 670. 
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ich gleich im nächjten Jahre dar, leider auch nur wieder zu 


ihrem eigenen Verderben. 
Im Juni 1627 traf nämlich ein griechiſcher Mönd aus 


7 Cephalonia, Nifodemus Metaras mit Namen, in Conftanti- 


nopel ein, welcher längere Zeit in England ftudirt und dort 
Geſchmack an der Buchdruderfunft gefunden hatte. Um bie- 


jelbe nun auch für fein Volk und feine Kirche müglich zu 


machen, führte er einen vollftändigen Drudapparat bei fich, 


welchen er, zu größerer Sicherheit, unter den Schuß bes - 
Patriarchen und des englifchen Gefandten ſtellte. Kaum hatte - 


er aber in einem ihm won dem letzteren eingeräumten Haufe 
jein Gefchäft begonnen, als die Jeſuiten, mit Heren von 


Ceſy im Bunde, nach einem vergeblichen Berfuche, ihn für - 


jich zu gewinnen, jein Thun und Treiben auf jede Weife zu 
verdächtigen und namentlich bei der Pforte anzuſchwärzen be- 
müht waren. Metaras, hieß es, fer ein Ketzer, ein Calviniſt, 
ein Lutheraner, welcher Schriften drude und verbreite, die 
dem Staate und dem Islam gefährlich feienz er gehe nur 


darauf aus, die Griechen aufzuwiegeln und die Kofafen her- 
beizuziehen; mit feinen Meafchinen treibe er Falfchmünzerei 


u. ſ. w. Mit diefen und äynlichen Befchuldigungen brachten 
fie den Großweſir in furzem gegen den armen Metaras fo 


in Harniſch, daß er eines Tages ohne Weiteres eine Bande 
Janitſcharen abfchiete, welche fein Haus umzingelte, und 
Alles, was ſich dort vorfand, Bücher, Papier, Schriften, 


Prejjen u. j. w., im Werthe von 7000 Thalern, nach dem 
Diwan fchleppte. Metaxas felbft entging dabei dent Tode, 


welchen ihm die Jeſuiten längſt gefehworen hatten, nur da- 


durch, daß er fich verkleidet in das Hotel des englifchen Ge 


ſandten vettete. 


Sir Thomas Roe nahm ſich feiner ſogleich auf das 
Wärmſte an und hatte dabei um jo leichteres Spiel, da ſich 
bei einer von den Mollas angejtellten genauen Prüfung der 


Papiere und Bücher des Meetaras durchaus nichts fand, 
was die Lehre Mohammed's benachtheiligt hätte. Selbjt der 
Mufti, ein aufgeflärter und billig denfender Mann, gab fein 
Fetwa dahin ab, daß es weder als Blasphemie noch als 


Verbrechen gelten könne, wenn Chriften über ihre Lehre 
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ſchreiben, die ihnen der Sultan öffentlih in ihren Kirchen 
zu verfündinen geftatte. Genug, es wurde dem Gefandten 
nicht fehr ſchwer, den Großweſir von der Unfchuld des Me— 
taras zu überzeugen, dem er, als Unterthan der Signorie 
von Venedig, vorzüglich auf Verwendung des Bailo, in fei- 
nem Haufe Schuß gewährt, und dagegen den ganzen Zorn 
deſſelben auf die Verfolger feines Schützlings, die verhaßten 
Jeſuiten, zu lenken. Metaras erhielt feine Bücher, Papiere 
und Preffen zurüd, ver Patriarch, deſſen ganzes Verbrechen 
darin beitand, daß er bei Metaras eine Fleine Vertheidigungs- 
ſchrift Hatte drucken laffen, die ev dem König von England 
gewidmet, wurde in allen Ehren für unſchuldig evflärt, und‘ 
dagegen die Verbannung der Jeſuiten aus Conftantinopel und 
dem ganzen Reiche, als das ſicherſte Mittel, ihren ferneren 
Umtrieben ein Ende zu machen, ohne Weiteres bejchlofjen N). 
Die Ausführung diefes Beſchluſſes, zu welcher außer 
dem Gefandten und dem Patriarchen nun auch der Bailo 
von Venedig Das Seinige beitrug, hatte nur in jo fern 
noch ihre Schwierigkeiten, als die Jeſuiten, fobald fie den 
Sturm über fich hereinbrechen jahen, in dem Haufe des 
franzöſiſchen Gejandten eine Freiftatt fuchten umd fanden. Erſt 
‚ nachdem fie ſich hier eine Zeit lang ruhig verhalten und in 
‚der Meimmg, daß die Gefahr worüber fei, in ihre eigene 
Behauſung — 2 waren, ließ fie der Großweſir zus 
‚ gleich mit Cannachi Roffi, welcher ſich auch wieder eingefun- 
ven hatte, ſammt ihren Büchern ſämmtlich aufheben und ins 
Gefängniß werfen. Bei der dann fogleich angeftellten Unter- 
‚ fuchung ihrer Schriften jollen ſich jo anftögige und gefährliche 
Dinge gefunden haben, daß felbjt ihr Yeben in Gefahr ge— 








1) Diejen ganzen Borfall hat Roe ſelbſt ſehr ausführlich in einer 
bejondern höchſt intereffanten Denkſchrift erzählt, welche er umter der 
Aufſchrift? „A relation of the practices of the Jesuites against 
 Cyrill, Patriarch of Constantinople, and the cause. of their ba- 
‚ nishment from the Turkish Empire“, einer Depeihe an König 
Karl I. hinzugefügt hat, worin er fein Verfahren in dieſen Jeſuiten— 

bändeln rechtfertigt. Auch der angeblidy an einen Senator in Venedig 
— * Brief bei Grimſtone, p. 1491 —1494, iſt bier nur ein 
wörtlicher Abdruck diefer Denkſchrift. 
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wejen wäre. Nur der VBermittelung des englifchen Gefandten 
wäre es zu danken gewejen, daß das im Diwan über fie 
bereit gefüllte Zodesurtheil in Verbannung umgewandelt 
wurde, 
Dagegen waren biefes Neal alle Bemühungen des fran- 
zöfiichen Gefandten, fie zu vetten, vergeblih. Weber der 
Großweſir noch der Mufti gaben feinen eindringlichen Vor— 
jtellungen mehr Gehör. Und als er als lettes Mittel die 
eitfe Drohung verjuchte, daß er, feinen Inftructionen zufolge, 
jelbft mit ihnen Conftantinopel verlaffen werde, antwortete 
ihm der Großweſir mit größter Ruhe: „Dev Sultan achte 
den König von Frankreich als feinen älteften und beften Freund 
in der Chriftenheit, könne fich aber nicht überzeugen, daß 
jeine Freundfchaft von der Nothwendigkeit abhänge, hier Ver- 
räther mit Gewalt und gegen die Regeln einer guten Staats- 
vegierung (against the rule of buon governo) zu beſchützen; 
deshalb werde er fich wol eines Beſſern befinnen; wenn er 
bleiben wolle und fich benehmen werde, wie e8 einem Ge— 


iandten gezieme, fo jolle er ftets willfommen fein und alle 


ihm ſchuldige Achtung genießen; wenn er dagegen anerkannte 
Feinde der Pforte zu beſchützen als fein Necht in Anjpruch 
nehmen wolle und der Meinung fei, daß die Freundjchaft 
jeines Königs an einem jo ſchwachen Faden hänge, jo ftehe 
ihm die Thür ftetS offen; er möge dann in aller Sicherheit 
abziehen, wenn er wolle; ven König werde man bon dem 
wahren Stande der Sache auf eine Weife unterrichten, daß 
jowol ihm, wie der Pforte Genüge gefchehe‘‘ N). 

Herr von Cefy, den feine Gläubiger gar nicht fortge- 
laſſen haben würden, blieb hierauf zwar, machte aber feine . 
Stellung dadurch nur noch ſchlimmer, daß er plößlich alle 
Waarenmagazine feiner Nation ſchließen ließ und als Re 
preffalie ven Handel franzöfifcher Untertganen im osmanijchen 
Reiche gänzlich unterfagen laſſen wollte, eine verkehrte Maß: 
vegel, die, an ſich unausführbar, in ihren nachtheiligen Fol- 
gen nur auf ihn und Frankreich zuriidfallen mußte Die 


1) Roe, Depeihe an Lord Conway vom 19. Februar 1628, 
p- 712. 
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einmal beſchloſſene Verbannung der Jeſuiten konute er da— 
‚durch nicht rückgängig inachen. Sie wurden auf Befehl des 


Großweſics zunächſt nach Chios eingeſchifft, wo ſie ſo lange 
in Haft bleiben ſollten, bis ſich eine paſſende Gelegenheit fin— 


den würde, ſie nach Italien zurückzuſchicken. Zugleich er— 
gingen an alle Orte, wo ſie ſonſt ihre Niederlaſſungen hatten, 
nach Chios, Smyrna, Cypern und Aleppo, die ſtrengſten 


Befehle, dort mit ihnen auf gleiche Weiſe zu verfahren. 
Auch der legte Verſuch des franzöſiſchen Geſandten, fie noch 
‚dadurch. zu vetten, daß fie, angeblich weil jie nicht mit einem 
Geleitſchreiben des Kapudan-Paſcha verjehen, die Dardanellen 
nicht paffiren durften, mislang. Sie wurden zwar nochmals 
nach Conſtantinopel zurückgebracht, konnten aber dadurch ih- 
‚ vem Verhänguiß nicht entgehen. Der Großweſir, aufs Höchſte 
erbittert, ließ fie jofort, am 5. März 1628, in Feſſeln ge 1628 


ihlagen, abermals einjchiffen und über Chios nun wirklich 


‚nad Italien expediven ?). 


Groß war begreiflicher Weife der „Jubel über diefen 
Ausgang des Kampfes nicht nur in dem Lager der Prote- 
ſtanten, jondern auch auf Seiten der Katholifen, wie na- 


ı mentlich der Mönche des Heiligen Grabes zu Jeruſalem, 
‚ welche froh waren, endlich dieſer gefährlichen Nebenbuhler 


entledigt zu fein. Leider war nur das Siegesgejchrei, welches 


ſelbſt der Huge Thom. Roe darüber in feinen Depefchen er- - 
' hob, etwas zu voreilig?). Man hatte vergejfen, die Hinter- 
‚thüre zu verjchließen, durch welche die frommen Brüder Lo- 


]) Letter, bei Grimftone, p. 1494 fg. Roe's Depeſchen vom 
Februar und März 1628, p. 764, 775, 779. Natürlich machte das 


Verbot des Handels, welches wol zunächſt nur einige in Conftantincpel 


zufällig anmwejende franzöfiihe Kauffahrer traf, unter diejen viel böſes 


Blut gegen ihren Gejandten. „They pray agaynst him‘, meint 


Roe, „as in the Letanye, from famine and pestilence libera nos, 
Domine!“ 

2) Dieje Verbannung, -meint Roe in der zuletst angeführten De- 
peihe, indem er zugleich die politiiche Seite der Sache heraushebt, 


„Will be a great advantage to my successor, both in publique 


business and in the particular of balancing the French, who sought 
here a monarchy over all christians, tanquam universalis 


legatus‘“. 
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jola's ſich unverſehens wieder einjchleichen fonnten. Und diefe 
wußten fie in der That leicht zu finden. 

Raum hatte nämlich ihr Erzfeind, der englifche Bot- 
ichafter, im Sommer 1628 Conftantinopel verlaffen, als fie 
in Pera wieder zum Vorſchein kamen. Denn dem franzdfi- 
ihen Gefandten war es doch gelungen, zwei verjelben als 
feine Hauskapläne bei jich verborgen zu halten. „Für biefe 
kam er nun, fobald er die Luft für etwas veiner hielt, etwa 
einen Monat nach der Abreife feines englifcehen Gegners, bei 
ver Pforte um die Erlaubniß ein, daß es ihnen gejtattet 
werden möge, ihre Todten zu begraben und ihren fonftigen 
gottesdienftlichen Verrichtungen nachzugehen. Der Sturm 
Hatte ich gelegt und die Pforte "trug daher fein Beden— 
fen mehr, dem Anliegen des Gefandten nachzugeben. Ein 
großherrlicher Ferman befahl, daß ven geiftlichen Handlungen 
der von dem franzöfifchen Gefandten ernannten Prieſter 
feiner Nation in der verwaiften Kirche des heiligen Benedict 
zu Pera fein Hinderniß mehr in den Weg gelegt werden folle, 
vorausgeſetzt, daß fie nicht zu den unlängjt verbannten Je— 
juiten gehören. Mit dieſem Ferman in der Hand führte ver 
Geſandte feine beiden Jeſuiten ohne Weiteres wieder in ihre 
Kirche in Pera ein, wo fich denn auch bald andere Brüder 
zu ihnen geſellten !). 

Wie groß mag nun aber das Erjtaimen und ber Ärger 
des Jefuitenverfolgers Roe gewejen fein, als ihm fein Nach— 
folger, Peter Wyche, gleich im einer feiner erſten Depejchen 
vom 26. Juli 1628 ſchrieb: „Die Vertreibung der Jeſuiten 
von hier, wobei Eure Lordſchaft Shre Rolle fo gut gejpielt hat, 7 
ijt feitdem ganz und gar zu nichte geworden (is all come to. & 
naught since). Denn die beiden, welche hier geblieben find, + 
haben von dem Großherrn abermals die Erlaubniß erhalten, 
in demfelben Collegium, welches fie früher inne hatten, jo 
frei und ungehindert wie zuvor zu wohnen und ihren Ver— 
richtungen obzuliegen. Sie find jeßt bereits feit 20 Tagen 
dort, und es fheint, daß dev Befehl des Großherrn jo be— 


1) Letter, bei Grimftone, p. 1495 fg., wo auch der betreffende 
Ferman in genauer Überfegung gegeben wird. 
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ftimmt iſt, daß, wie mir jeheint, weder der Patriarch, noch 
der venetianifche Bailo die Abficht Haben, aufs Neue Wider: 
ſtand zu leiſten“ Y. 

Und ſo war es auch in der That. Die Jeſuiten, durch 
die bereits gemachten Erfahrungen belehrt, traten etwas leiſer 
und vorſichtiger auf und gelangten damit nur deſto ſicherer zum 
Ziele. Denn in kurzem waren ſie nicht nur in Conſtanti— 
nopel wieder heimiſch, ſondern trieben auch in ihren übrigen 
Miſſionen des osmaniſchen Orients, auf Chios, Naxos, Ch— 
prus, zu Smyrna, Saida, Aleppo u. ſ. w., ganz offen ihr 
Weſen. Man ließ ſie jetzt aber ruhig gewähren, weil Roe's 
Nachfolger, ebenſo wenig wie der Patriarch und der Bailo, 
keine beſondere Luſt hatte, mit ihnen anzubinden. Aber den 
Groll gegen den armen Chrill konnten fie doch nie ganz 
überwinden. Wenigjtens iſt es mehr als wahrjcheinlich, 
daß fie bei den Aufhegereien, welche ihm zehn Jahre 
jnäter, im Jahre 1658, das Leben koſteten, nicht unbetheiligt 1638 
waren. 

Man gab ihm ſchuld, er habe ſich mit dem Mos— 
lowiter und den Kofaken in werrätherifche Verbindungen ein- 
gelaſſen. Mehr bedurfte es nicht, um den Zorn Sultan 
Murad’s, der damals auf der Höhe feines von Mordluſt 
getragenen Thrannenwahnfinns ftand, auch gegen ihn bie zu 
biutiger That zu entflammen. Er ließ ihn in die Sieben 
Thürme werfen und dort dann erdroſſeln. Wir haben nir- 
gends gefunden, daß Jemand zu feiner Rettung Hand oder 
Wort zu erheben gewagt hätte. Ein Iefuitenzögling, Carfila 
mit Namen, wurde an feiner Stelle auf den Patriarchen: 
ftuhl erhoben. Die 40,000 Scudi, welche er dafür an 
den Diwan zahlte, famen aus dem Schatze der römiſchen 
Curie ?). 








1) Depeihe von Peter aka an Thom. Roe Negotiations, 
p: 823. 

2) Rycaut, Hist. des trois derniers Empereurs. T. I, p. 131. 
Daß die Jefuiten die eigentlichen Urheber diefes Mordes waren, wird 
bier in ber Überfegung weggelaffen, aber im englifchen Original ge- 

rabezu gejagt. Auch Sagredo, Memorie istoriche, p. 694, bezeugt, 
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Neben Rom und Frankreich war nun aber auch 
Oftreich wieder die Macht, welche ſich der Jeſuiten zu 
Sonjtantinopel und im osmanischen Meiche ganz befonders an— 
nahm. Schon Sir Thomas KRoe macht darauf aufmerkfam, 
daß durch ihre Verbannung aus der osmanischen Hauptſtadt 
im Jahre 1628 Niemand unangenehmer berührt worden ſei, 
als das Haus Oſtreich Y). Als kurz nach diefen Borgängen, 
in Folge des im Jahre 1627 zu Szön erneuerten Friedens, , 
der Freiherr Hans Ludwig von Kuefſtein als Großbotichafter 
des Kaifers Ferdinand I. in Conftantinopel eintraf, beſtand 
auch er, gejtüßt auf den VII Artikel des Wiener Friedens 
vom Jahre 1616, auf der abermaligen Zulaffung und ferne- 
ren Duldung der Jeſuiten im osmanischen Reiche. Sie wurde 
ſtillſchweigend zugejtanden. Dagegen konnte Kuefftein 
mit dem von dem Beichtvater des Kaifers, dem Jeſuiten 
Pater Lamormain, eingegebenen Berlangen, daß in Conftan- 
tinopel ein Fatholifcher Patriarch eingejegt werden möge, nicht 
durchdringen ?). 

Wir werden Gelegenheit haben, jpäter wiederholt anzu— 
deuten, wie ſehr fich der faiferliche Hof ven Schuß und bie 
Förderung der Intereſſen der Jeſuiten auch fernerhin ange- 
legen fein lief. Für jest it es für uns von Wichtigfeit, noch 
etwas näher auf die Verhältniſſe einzugehen, welche in dieſer 
Zeit die politiſchen Beziehungen zwiſchen Oſtreich umd der 
Pforte überhaupt bedingten. 


daß das Geld von Rom kam: „Per la quale mutazione anche di . 
Roma furono pagati 40,000 scudi.“ 

1) Roe, Depeſche an Lord Conway vom 26. Sanuar 1628, p. 
739: „This banishment may proove an occasion of muck discon- 
tent to our enemies of the house of Austria, where they are 
omnipotent, being expıessiy comprehended in one article of 
their antient treatye ect.“ Auch aus diefer Außerung ergibt fi, daß 
im VII. Artikel des Wiener Friedens von Jahre 1616 wirklich von 
Zefuiten, und nicht blos, wie Hammer O. G. Bd. V, ©. 90 fälſch— 
lich annimmt, von Belennern der Lehre Jeſu im Allgemeinen 
die Rede war. 


2) Hammer a. a. O. ©. 59 mid 97 nad dem Handjchriftlichen 
Berichte des Herrn von Kuefftein. 
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3) Dftreich, Ungarn und Siebenbürgen bis zum Aus: 
gange Bethlen Gabor’s und zur Befeſtigung der Macht 
Rafoczy’s. 


Selbjt wenn DOftreich in feiner orientalifchen Politik ein 
fejteres und durchgebildeteres Syſtem befolgt hätte, ale es 
wirklich der Fall war, wenn e8 auch in der Lage gewefen 
wäre, fie wenigftens in dem Geifte, mit der Klugheit und 
Entjchloffenheit in Conſtantinopel zur Geltung zu bringen, 
wie wir fie Schon in der merkwürdigen Inftruction entwidelt 
finden, welche ver Cardinal Chlefl, als Director des gehei- 
men Gabinets, im Sahre 1616 dem Faiferlichen Botjchafter, 
Herren von Czernin, ertheilte I), — jo würde es ihm ge- 
rade jett doch ſchwerlich gelungen fein, den Frieden von Sit- 
vatorok und die jüngften Wiener Beichlüffe endlich zur Wahr- 
heit zu machen, und namentlich in Ungarn einen Zuftand 
herzuſtellen, welcher feiner Herrſchaft dafelbjt Feſtigkeit und 
Dauer hätte verleihen mögen. 

Man muß, um gerecht zu fein, freilich eingeftehen, daß 
das Gabinet zu Wien hier mehr, wie irgend eine andere 
europäiſche Macht, fortwährend mit Schwierigkeiten der eigen- 
thümlichſten, der verwideltjten Art zu kämpfen hatte. Nicht 
nur daß, bei der heillofen Finanznoth, von welcher Cardinal 
Chlejt jelbjt in feiner Schilderung der bei der Verwaltung . 
ver Hoffammer damals herrichenden Unoronung und Ver— 
wirrung das ergreifendfte Bild entwirft, eigentlich alle Mittel 
fehlten, in Ungarn und gegen Siebenbürgen eine irgend ge- 
bietende Stellung einzunehmen ?), nicht nur daß man bort 


1) Sammer-Purgftall, Chleſl's Leben, Bd. II, ©. 157 fe. 
- Ein Schatz goldener Regeln für die damals in Konftantinopel zu be- 
“ folgende Politik Öftreihs, welhe aber Herr von Ezernin wol am 
wenigften geeignet war, mit Gejhid in Anwendung zu bringen, da er 
fh dort ſogleich durch fein a Auftreten jeine Stellung verbarb. 
Vergl. Bd. II dieſes Werkes, S. 708 fg. 
| 2) Hammer-Purgftall, Shleft's Leben, Bd. I, S. 124, wo 
es unter Anderm in einem Schreiben des Cardinals an ben Soffriegs- 
rathspräfidenten Molart über die erfchredliche Geldnoth heißt: „Wir 
“ wollen die Benediger, die Friegsluftigen Türken, die Ungarn und Hai- 
duden, die Stände im Neiche und in den Erblanden, welche ber katho— 
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mit dem widerjpenftigen Geifte eines aufjälfigen und evbitter- 
ten Adels in bejtändiger Fehde lag, und die ebenfo herrſch— 
jüchtige als zweidentige Politit Bethlen Gabor’s nieber- 
zuhalten hatte, wurden dieſe Übelftände nun auch noch von 
den dem Haufe Dftreich ſchon jo feindlich gegemüberftehenden 
Mächten auf jede Weife benutzt, für ihre Zwede daraus den 
größtmöglichen Vortheil zu ziehen und die Befejtigung ge- 
jicherterer Verhältniſſe zwiſchen dem faiferlichen Hofe uud der 
Pforte jo lange wie möglich hinzuhalten und zu hinter- 
treiben. 

Und gewiß gab es dazu fein bequemeres Werkzeug, als 
diefen Fürften von Siebenbürgen, welcher fich mit feinem un— 
begrenzten Ehrgeize, mit feinem Wanfelmuth und feiner Ent 
ichloffenheit, feinem hochfahrenden Sinne und feiner Unter— 


würfigfeit wie ein Keil zwifchen Ojtreich und das osmanifche $ 


Keich Hineingedrängt hatte; der bald die Ohnmacht des einen, 
bald die Nachgiebigfeit des andern ſich zumuge zu machen 
wußte, es heute mit diefem, morgen mit jenem hielt; ber 
von Allen als treulos, Hinterliftig, unzuverläffig verachtet 
wurde, um deijen Gunſt dann aber doch wieder Alle buhlten, 
weil fie feine Macht für größer hielten, als fie wirklich war, 
und weil er e8 vortrefflich verjtand, fie Alle für jeine Zwecke 
auszubeuten oder zu hintergehen. 

Was Bethlen Gabor’s legte Zwede waren, darüber 
fonnte wol Niemand im Zweifel jein, der überhaupt einen 
tiefen Blick in diefe Verhältniſſe thun wollte und dabei Die 
wirkfihe Abficht von dem Vorwand zur jcheivden im Stande 
war. Die Größe und den Glanz feines Haufes auf den 
Befit eines fowol von der Pforte wie von dem Kaiſer un-⸗ 
abhängigen Fürftenthums zu gründen, blieb unter allen Wirren, 
welche ihn, ſei e8 als Hort des Protejtantismus, ſei es als 

\ Ä ; 


liſchen Religion und ihrem Herrn widerftreben, jhen im Zaume halten; ” 


nur Geld ber! Die alten Grenzer jollen bezahlt, die Grenzhäußer 
neu bergeftellt, mit der nothwendigen deutſchen Bejatung verſehen 
werden; nur Geld her!“ Und fo fort durch alle Zweige der Staats- 
verwaltung, immer mit dem Refrain: „Nur Geld ber!" Dazu 
dann die pifante Schilderung der entjeßlichen Wirthſchaft in der Hof- 
fammer, ©: 137 fg. 
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Gegner des Haufes Oftreih, mit in pie Politit der Groß— 
mächte Europas verwicelten, doch das Ziel feiner Wünſche 
und feines. Strebend. Da ihm aber eben zur Erreichung 
dejfelben jedes Mittel gerecht war, wird es begreiflich, wie 
er fich im derſelben Zeit, wo er fich durch ein durchdachtes 
Hinz und Herfehwanfen gegen den Kaifer und die Pforte zu 
halten bemüht war, auch jo tief mit den Gegnern Oſtreichs 
einlaſſen fonnte, welche ſich von ſeinem Beiſtand für ihre 
Intereſſen nicht mindere Erfolge verſprachen, wie er für die 
ſeinigen von ihrem Einfluſſe erwartete. Dies ergab jenes 
eigenthümliche Gewebe von politiichen Verhandlungen und 
Intriguen, dejjen Fäden damals in Gonftantinopel zufanmen- 
liefen, und die Pforte abermals auf ‚eine Weife in vie all- 
gemeineren europäiſchen Verhältniſſe hineinzogen, die ihr, un— 
geachtet ihrer Ohnmacht und Schwäche, bei ihrer ferneren 
Entwickelung doch noch immer ein bedeutendes Gewicht und 
beziehungsweiſe ſelbſt eine entſcheidende Stimme verjchaffte. 
| Die Stellung Oſtreichs zu Siebenbürgen und Bethlen 
Gabor ift dabei zunächſt fehärfer ins Auge zu fafjen. Sie 
‚war, wie wir gefehen haben, zulett durch den zwifchen ihm 
und dem Kaifer zu Anfange des Sahres 1622 zu Nifols- 1622 
burg abgefchlojjenen Frieden, alſo um diefelbe Zeit bejtimmter 
geregelt worden, wo der englifche Botjchafter Siv Thomas 
Roe in Conftantinopel eintraf und feine tief eingreifende di— 
plomatifche Thätigkeit fogleich auch nach dieſer Seite hin be- 
gann. Diefer Nifolsburger Friede, welcher auf der einen 
Seite der Herrjchfucht Bethlen Gabor's Grenzen fegen, auf 
der andern den freimdlichen Beziehungen des Hofes zu Wien 
zur Pforte eine neue Bürgſchaft gewähren follte, war aber 
gar nicht im Sinne des Cabinets zu London und feines Stelf- 
vertreters zu Conjtantinopel. 
Denn ‚obgleich auch. die orientalifche Politik des Königs 
dJakob I. damals im Allgemeinen einen ſehr friedlichen Cha- 
rakter hatte, fo wurde fie doch noch von dem, wenn auch 
etwas zanhaften Wunfche bedingt, daß die Pforte und dann 
auch der Fürft von Siebenbürgen ſich dazu vertehen möchten, 
zur Wiederherjtellung des vertriebenen Königs von Böhmen, 
de8 Pfalzgrafen Friedrich, des Königs Schwiegerfohn, hülf— 
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reiche Hand zur leiften. Bereits im Jahre zunor, 1621, hatte 
Safob 1. Bethlen Gabor durch eine geheime Subfivienzah- 
Inng von 80,090 Goldſtücken dazu zu bewegen gefucht, fich 
womöglich ganz Ungarns zu bemächtigen, dieſes alte berühmte 
Königreich, welches feit dem Tage bei. Mohacs fo fehr ge- 
junfen fei, wieder aufzurichten, und dann gleich im nächiten 
Jahre fein Heer nach Böhmen zu fehiden, damit es mit den 
Streitkräften des Königs-Pfalzgrafen und anderer Fürften 
vereint, wie es in dem deshalb an Bethlen gerichteten Schrei- 
ben heißt, mit dazu beitrage, „Europa endlich einmal in den 
Zuftand zu verfegen, zu welchen e8 geſunde Rathſchläge längſt 
hätten führen ſollen“. Denn wenn e8 auf der einen Seite 
das Imtereffe von ganz Europa verlange, daß das edle un— 
abhängige Reich Ungarn noch fernerhin die unüberwindliche 
Schutzmauer der Chriftenheit bleibe, jo fei e8 auf der andern 
nicht minder wejentlich, daß es dazu diene, Dftreich, welches 
mehr wie einmal das emropäifche Gleichgewicht zu ftö- 
ven verfucht habe, in die gebührenden Schranfen zurückzu⸗ | 
weifen ?). 
Wir wijjen nicht, ob die verfprochene Subfivienzahlung 
hierauf auch wirklich erfolgte. Jedenfalls aber war dev Ni- 
folsburger Friede für Safob I. eine arge Enttäuſchung, welche 
ihm‘ gegen das zweidentige Wefen des Siebenbürgers mit ge- 
rechtem Mistranen erfüllte. Er war gegen ihn jo aufge 


1) Diefes merkwürdige Schreiben des Königs Jakob I. au 


Bethlen Gabor, vom 19. October 1621, wird aus den Hamilton’- 
ihen Handſchriſten mitgetheilt in Hormayr’s Archiv fir Geſchichte, 
XIX. Sahrgang (1828), ©. 453. Darin heißt es ausdrücklich, daß die. 


Subfidienzahlung bewilligt worden fei „„consentiente, imo petente et = 


flagitando-Parlamento nostro“; und als Grund berjelben wird danı 
hinzugefügt: „multum enim, ut ingenue fateamur, et nobis et uni- 
versae Europae interest, ut nobilissimum Hungariae regnum parte 
ab una qua Christianitatis fortalitium inexpugnabile porro quoque 
independens supersit, et parte ab altera qua frenum Germaniae 
Austriadum fortiter repellat vires, aequilibrium Europae plus vice 
simpliei turbare nitentium“; gleid im nächſten Frühjahr jolle er in 
Böhmen eimrüden, „ut unitis viribus ac accedentibus aliorum ; 
quoque armis Europa tandem aliquamdiu eo componatur, quo 
eam sana consilia ducere debuerint“. 
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bracht, daß er mm von ihm anfangs gar nichts mehr wiljen 
wollte, und auch feinen Sefandten bei der Pforte dahin in- 
ftrniven Heß, daß er fich mit ihm auf nichts einlaffen und 
in Betreff feiner nım eine beobachtende, möglichſt zurückhal— 
tende Stellung einnehmen möge. Im diefem Sinne ſchreibt 
der Staatsſekretär Calvert noch int April 1622 an Th. 
Roe: „Was Bethlen Gabor betrifft, jo ftimmt die Echil- 
derumg, welche Ihr von feinem Charakter entworfen habt, 
ganz mit der Meinung überein, welche Se. Majeftit immer 
von ihm gehegt hat. Se. Majeftät wollte bis jetzt Jar nichts 
mit ihm zu thun haben, und mwiünfcht, daß auch Eure Lord— 
fchaft von ihm und feinen Angelegenheiten feine Notiz nehme, 
fondern ihn ganz venen überlaffe, welche die Sorge fir ihn 
übernommen haben‘ ?). 

Nun wurde Roe aber doch fajt wider Willen mit im Die 
Unterhandlungen hineingezogen, welche ſchon im vollen Gange 
waren, als er feine viplomatifche Thätigfeit bei der Pforte 
begann. Denn auch diefe hatte den Abſchluß des Friedens 
zwiſchen dem Kaiſer und DBethlen Gabor fehr übel vermerkt, 
und der letztere ſich daher beeilt, feine Gefandten und Kund- 
ichafter nach Conftäntinopel zu ſchicken, um der nachtheiligen 
Stimmung, welche in Folge deſſen gegen ihn im Diwan über- 
band zu nehmen fchien, womöglich entgegenzutreten. Mit 
ihnen zugleich hatte fich auch derſelbe Graf Thurn dort ein- 
gefunden, welcher im Jahre 1619 mit Bethlen den verun- 
glücten Zug gegen Wien unternommen hatte, und num auch 
bier feine Interejjen zwar bis zu einem hohen Grade zu 
umnterftügen geneigt war, aber doch eigentlich mehr daranf 
ausging, als Bevollmächtigter der proteftantifchen Partei in 
den „fieben vereinigten Provinzen‘ nochmals das Wohl- 
wollen und den PBeiftand der Pforte für ihre Sache in Ans 
ſpruch zu nehmen umd zu gewinnen. 


7 M Roe Negotiations, p. 38. Die zahlreichen Depejchen dieſes 
Sejandten find auch fir diefe wichtigen Verhältniffe mit die” Haupt— 
quelle, aber merkwürdiger Weife von ungarischen Gefhichtihreibern noch 
\ jo, gut wie gar nicht benutt worden, Auch ber neuefte, Michael 

Horvath, „Geſchichte der Ungarn, aus dem ungariſchen Original über— 
ſetzt“, Pefth 1855, hat fie gar nicht beachtet. 
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Allerdings, jtellte der fiebenbürgifche Gefandte dem Groß— 
wefir vor, habe fein Herr ohne Wiffen und ohne Zuftimmung 
der Pforte mit dem Kaifer Frieden gefchloffen; allein ex fei 
dazu durch die Nothwendigfeit gezwungen worden; ein drei- 
jähriger Krieg habe das Land fo zu Grunde gerichtet und 
erichöpft, daß er nicht im Stande gewefen jei, ſich mit feiner 
ausgehungerten Armee noch länger im Felve zu halten; hätte 
er den ihm gebotenen Frieden nicht angenommen, fo würde 
er gendthigt gewefen fein, einen Rückzug anzutreten, welcher, 
einer Flucht ähnlich, dem Feinde das Yand ‚als Sieger preis— 
gegeben haben würde. Es fei ihm vaher mur darum zu thun 
gewejen, Zeit zu gewinnen, um feine Truppen nach Sieben- 
bürgen zurüdziehen, da wiederherftellen und verftärfen zu 
fönnen. Überdies habe er auch wegen. der von Polen her 
gegen ihn angezettelten Meachinationen, auf. feiner. Hut fein 
müſſen. Denn der Fänge, von Polen jei, im Einverſtändniß 
mit einigen Großen des Yandes und von dei Kaiſer aufge- 
wiegelt, mit nichts Geringerem umgegangen, als in Sieben- 


bürgen einen Aufitand zu erregen und an feiner Stelle einen 


andern, ganz von Polen und dem Staifer abhängigen Fürften 
einzuſetzen, wodurch dann auch die. Pforte in die Nothwen- 
digfeit würde verſetzt worden fein, ihren Feldzug gegen Bolen 
aufzugeben. Da aber jett ver Großherr plöglich mit Polen 


Frieden geſchloſſen habe, fei auch er, Bethlen Gabor, um jo ” 
mehr veranlaßt gewefen, ven ihm von dem Kaifer gebotenen 
Bertrag anzunehmen, da der König von Polen num freie Hand 7 
gehabt hätte, den Kaifer zu unterjtügen, und damit die Laſt 
de8 Krieges mit doppelter Schwere auf ihn allein zurücdge- 
fallen jein würde. Indeſſen komme es ihm gar nicht in den. | 
Sinn, den Frieden mit dem Kaifer auch wirklich zu halten. 
Er jei im Gegentheil jegt — diefe Erflärung fand im Auguft 
des Jahres 1622 ftatt —, nachdem er fich Geld und andere 
Mittel zum Herftellung und Erhaltung feines Heeres verjchafft 


habe, bereit, binnen 20 Tagen wieder nach Kaſchau hin auf- 
zubrechen und die Feinpfeligfeiten fofort zu beginnen. Er 
werde fich im diefer Hinficht, als ein treuer und ergebener 
Bajall des Großheren, ganz in die Meinung und den Willen 
der Hohen Pforte fügen, veren Befehle er erwarte umd 
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auf deren Hülfe und Unterftägung er unter allen Umſtänden 
rechne ?). 

Das Letzte war, bei diejer Yage der Dinge, natürlich die 
Hauptjache. Und um damit fo ſchnell wie möglich zum Ziele 
zu gelangen, gebrauchte Bethlen Gabor, nicht ohne Erfolg, 
jenes Einſchüchterungsſyſtem, welches im Diwan niemals 
jeine Wirkung verfehlte. Im einem langen, ſehr geheimnik- 
vollen Schreiben an den Grofwefir fette er auseinander, 
daß der Kaifer, nachdem er mit ihm Frieden gefchloffen, nun 
auch eifrig bemüht jei, ihn ganz auf feine Seite zu ziehen 
und von der Pforte abwendig zu machen. Zu dieſem Zwecke 
babe er ihn wiſſen lajjen, daß er mit den Königen von 
Spanien und Polen umd einigen deutfchen Fürften fich dahin 
vereiniget habe, eine Arinee von 150,000. M. aufzubringen, 
welche im nächſten Jahre in Ungarn, Bosnien und Griechen: 
land einfallen, dann gleich bis nach Konftantinopel vordrin- 
gen und das europäifch-osmanifche Reich unterwerfen jolle. 
Wolle er, Bethlen, diefem Bündniß beitreten, fo folle er 
den Oberbefehl über das Heer, und dann bei der Theilung 


‚ der gemachten Eroberungen Siebenbürgen und Bosnien für 
ſich und feine Erben als ein jelbjtändiges Königreich erhal- 
‚ ten. Er babe num aber, als ein txeuer Unterthan des Groß— 
herrn, dem er feine Erhebung verdanfe, nichts Anderes thun 


fünnen, als die Hohe Pforte von diefem gegen fie gerichteten 
Bımde in Kenntniß zu fegen, damit fie bei Zeiten ihre Maß— 


regeln darnach ergreife. Denn der Sturm fünne nur dadurc 


abgemendet werden, daß man dem Kaifer zuworlomme, ehe er 


in Deutjchland Frieden erlangt und feine Kräfte gefammelt 


habe. Jetzt jei noch der günftigfte Zeitpunkt, etwas zu thun, 


um fich gegen viejen alten Feind ficherzujtellen. Seine Trup- 


pen jeien von den Grenzen zurücgezogen und überall zer: 
ſtreut; fein Land verwiftet, und Böhmen, Ungarn und alfe 
‚ Übrige Provinzen ftehen im Begriff, fich gegen ihn ;u erhe- 
| ben. Wenn daher ver Sultan jeine Truppen von Ungarn, 
I) The cause of the dispatch and instructions of the ambas- 
“sador of Bethlen Gabor, and the count of Torne, aırived at 
‚ Constantinople 22. Aug. 1622. Negotiations, p. 76. 


Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 25 
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Bosnien und Griechenland aus in Öftreich einrücken Taffen 
wolle, werde er gleichzeitig nach Böhmen und Schlefien vor— 
dringen; nichts jei leichter, als dieſe Länder zu erobern; er 
mache ich anheifchig, felbit den KRaifer im die Hände des 
Großherrn zu fiefern, welcher fich dann ohne Schwierigfei- 
ten diefes ganzen Theiles won Deutjchland bemächtigen fünne. 
Es ſei Alles gewonnen, wenn man den rechten Zeitpunkt zu 
benußen verjtehe; aber die größte Gefahr ftehe bevor, wenn 
man ihn vorübergehen laſſe !). | 

Offenbar verfegte eine jo unerwartete Eröffnung den 
Großweſir im nicht geringe Verlegenheit. Er konnte für ſich 
affein wicht zu einem Entſchluſſe fommen und hielt es für 
nöthig, ſich namentlich bei dem britifchen Botjchafter Raths 
zu erholen, welchen unterdejfen auch der fiebenbürgifche Ge- 
jandte und Graf Thurn auf ihre Seite zır ziehen vwerfucht 
hatten. Sir Thomas Noe hatte fich aber mit ihnen auf 
nichts eingelaffen umd allen ihren Anträgen, die nur darauf 
ausgehen, die Türken nach Deutſchland zu ziehen, feine fehr 
bejtimmten Inftructionen entgegengefett, welche ihm die Er- 
haltung des Friedens in der Chriftenheit zur erften Pflicht 
gemacht und ihn jtreng darauf angewiefen, viefe Gefahr von 
der enropüifchen Welt unter allen Umständen fern zu halten. - 
Und dies war int Wefentlichen auch der Staubpunft, welchen 
er bei ven Berathungen einnahm, welche deshalb zwifchen 
ihm und dem Großwefir in Gegenwart einiger andern Wür- - 
denträger des Neiches gepflogen wurden. 

Nicht ohne Erftaunen erklärte er va gleich won vorn 
herein den angeblichen Bund des Kaifers gegen die Pforte 
geradezu für eine leere Erfindung Bethlen Gabor’s. 
Daß die Polen, die Spanier und die Deutjchen die umver- 
jöhnlichiten Feinde des türfifchen Reiches feien, darüber Fönne 
freilich Niemand in Zweifel fein, und ficherlich fehle ihnen f 
auch ver Wille nicht, dies zu beweifen, jobald fich nur eine 
günftige Gelegenheit dazu darbieten würde. Cine folche fei 
aber jest in feinem Falle vorhanden. Polen, welches foeben 


1) Nach dem Auszuge aus den genannten Schreiben: a. a. D,, 
p. 87. 
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erſt mit der Pforte Frieden aejchloffen, fei des Krieges müde 
und habe genug mit Schweren und dem Mosfowiter zu thun; 
der König von Spanien müſſe eine Armee im den Nieder- 
landen ımterhalten, eine andere in Veltlin, und auch Indien 
fei jo beproht, daß es ohne Unterlaf feine Sorge und feine 
Streitkräfte in Anfpruch nehme; uud wie follte es wol dem 
Kaiſer gelingen, jeßt, wo ganz Deutichland ſchon won der 
Plage des Krieges genugſam heimgefucht fei, feine Neiche- 
fürften zu einem Zuge in das osmanifche Neich zu bewegen? 
— Auf der andern Seite fer aber auch die Schwäche des 
Kaiſers noch nicht jo groß, wie fie vielleicht erfcheine; vie 
Piorte ſolle jich daher durch die falfchen Vorfpiegelungen des 
Siebenbürgers, der nur feine eigenen Zwecke verfolge und 
gern im Trüben fifche, wicht etwa unüberlegter Weiſe in 
einen Krieg mit dem Kaiſer verwideln laffen, welcher am 
Ende ganz Deutjchland, Spanien und alle übrigen Fürften 
der Chriftenheit gegen fie aufbringen fünnte. Gewinn werde 
dabei in feinem Falle fein. Die klügſte Politif werde alſo 
für jeßt darin bejtchen, daß die Pforte zwifchen beiden Thei- 
‚len, dem Kaiſer und Bethlen Gabor, eine vermittelnde Stel- 
‚lung einnehme und ihren Einfluß dahin geltend zu machen 
juche, daß beide fich ruhig verhalten. Dies werde am ficher- 
ſten zu erreichen fein, wenn man den Kaifer, welcher wegen 
einer Kleinigfeit den Frieden mit dev Pforte gewif nicht bre- 
chen werde, durch ein freumdliches Schreiben bei guter Stim- 
mung zu erhalten bemüht jei und dem Giebenbürger auch 
noch fernerhin im Allgemeinen den Schuß des Großherrn 
zufage 9. 

Diefer weile und wohlgemeinte Rath, deſſen ſich Roe 
um jo mehr rühmen zu dürfen glaubte, da es ihm, dem ein 
zigen Gefandten, der die Ehre gehabt habe, den Diwan in 


















1) Die ausführlichen Verhandlungen jowol mit dem fiebenbirgi- 
ſchen Geſandten und dem Grafen Thurn, als auch mit dem Großwe— 
fir gibt Roe als Beilage zu einer Depeſche vom 7. September 1622, 
‚pP. 80— 89, Er faßte jeinen Rath am Ende kurz in die Worte zu- 
jammen: „That they might eountenance him (Gabor) by letters to 
he emperour and protest his protection, equally to ballanee the 
affaires between them, to keep both quiett.“ 
j 25* 
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diefer Angelegenheit zu leiten, gelungen fei, dem Kaiſer einen 
guten Dienft zu erweifen und einen Krieg abzuwenden, wel- 
cher ſchon dem Ausbruch nahe gewefen, wurde wenigſtens 
zumächft befolgt. Nur zur Borficht und um Bethlen Ga- 


bor nicht allen Muth zu benehmen (not to dispair him), 


ſollte der Paſcha von Ofen Befehl erhalten, mit ihm vereint 
für die Bewachung ter Grenzen zu forgen, den Frieden aber 
in feiner Weiſe ftören; blos für ven Fall, daß der Kaifer 
einen Angriff auf Siebenbürgen verfuchen würde, folle er 
ermächtiget fein, ohne weitere Befehle abzuwarten, ihm mit 
jeinen Truppen Beiftand zu leiften "). 

Allein diefe gemäßigte Haltung der Pforte genügte ven 
ehrgeizigen Abfichten des Siebenbürgers nicht. Er ließ jei- 
ner erjten Geſandtſchaft eine zweite auf dem Fuße folgen, 
welche, vorzüglich von dem holländischen Gefandten aufge- 
jtachelt und umterftüßt 2), eine machbrüclichere Hülfe ver- 
fangte. Obgleich nun aber auch der Raifer, von den Um— 
trieben Bethlen Gabor's in Kenntniß gefeßt, fich beeilte, 
der Pforte in einer jehr ernftgehaltenen Note die VBerficherung 
jeiner friedlichen Gefinnung zu erneuern, und den völligen 


Ungrund des angeblich zum Zwecke der Eroberung des 08- 
manifchen Neiches mit Polen und Spanien eingegangenen - 


Bündniſſes nachzumweifen 3), jo gab die Pforte — dem fried- 
lich gefinnten Großwefir Gurdſchi-Mohammed war um 
terdeſſen der mehr Ffriegerifch geftimmte Mere-Huffein ge- 


1) Beilage zu einer Depeihe Roe's vom 7. September 1622, p. 
89: „l am persuaded and may boast, that I have done the em- 
perour good service and diverted a warr, which was very for- 
wardlv... I alone, no other ambassador called or questioned, 
have had the honor to conclude and direet this affaire in the 
eouncel! of the grand-signior.“ 


2) Dafelbft, p. 90: „In all these practizes the ambassador of 


'Flaunders is much to blame; for he stirrs every stone, to put 


but a thorne in the emperours foote, and is, if any be guilty, 


the most guilty.“ Roe behauptet bier noh, Bethlen habe dem 
bolländiihen Gejandten eine Graffhaft in Ungarn verfproden, ſobald 
er nämlich fih in den Befit diefes Königreiches geſetzt haben würde, 


3) Dajelbft, p. 127, wo der Inhalt diefer Note, melde „a most 1 


earnest letter‘ genannt wird, angegeben ift. 





\ 
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folgt — nun doc) dem Anfinnen ihres fiebenbürgijchen Va— 
fallen jo weit nah, daß fie ihm für das Fünftige Jahr, 
1623, eine angemejjene Unterjtügung zufagte. 

Ein rechter Ernſt war es ihr damit freilich auch noch 
nicht. Einen offenen Bruch mit dem Kaiſer wollte fie doc 
vermeiden. Es fam ihr, wie Roe fich ausprüdt, nur dar— 
auf an, den Hader zwifchen beiden Theilen „alla Espagniola“ 
zu unterhalten, um bei gelegener Zeit daraus Vortheil zu 
ziehen. Auch war jie in Wahrheit, bei den mislichen Zu- 
ſtänden in Ajien und ver gänzlichen Erſchöpfung ihrer Hülfs— 
quellen, für jet gar nicht in der Yage, nach diefer Seite 
hin beveutendere Streitkräfte mobil zu machen. Das Hülfs— 
corps, welches Bethlen Gabor zur Verfügung gejtellt 

werden jollte, war noch nicht einmal 20,000 M. ſtark und 
führte weder Gejchüß bei fich, noch war es gehörig init Fuß- 
belt verjehen. Es beftand blos aus den berittenen Grenz- 
truppen der Paſchas von Dfen, Kaniſcha und Temeswar, 
unter dem Oberbefehl des Statthalters von Bosnien '). 

Stleihwol trug Bethlen Gabor, im Vertrauen auf, 

dieſe ſchwache und unfichere Hülfe, Fein Bedenken, den Kampf 
ſofort wieder aufzunehmen, bei welchen er nicht nur die Un— 
‚ terwerfung von ganz Ungarn, fondern auch, wo möglich, die 


‚ fien, im Auge hatte. Denn von diefer Seite vechnete er 
‚auf den Beijtand ver nicht unbeveutenden Streitkräfte ver 
protejtantifchen Partei in Deutjchland, unter dem Pfalzgrafen 
‚ Friedrich, dem Herzog Chriftian von Braunſchweig und dem 
' Grafen von Mansfeld, welcher auch 5—6000 M. franzöfi- 
ſcher Hülfsvölker unter feinen Fahnen hatte ?). 

Nun verliefen die Dinge aber doch anders, als der hoch— 
ſtrebende Fürft jo zuperfichtlich erwarten mochte. Das Waf— 
fenglück war anfangs allerdings auf feiner Seite. An der 
| 
| 1) Daſelbſt, p. 133: ‚The Turks, though they will not 
‚ openiy breake with the emperour, will maynteyne him in the 
quarrell alla Espagniola.‘ Und dann, p. 150, bas Hülfscorpé jet 
x ftarf gewefen „in name 20,000, in effect a third less.“ 


| 2) Dafelefi, p. 170, 171 fe. 
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Troberung der Nachbarländer, Böhmen, Mähren und. Schle- 
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Spige eines Heeres von 80,000 M., zu welchem, außer 
den türkiſchen Hilfstruppen aus den Grenzprovinzen, auch 
noch 10,000 Tataren Hinzugeftoßen waren, drang er in Un- 
garn ein, bemächtigte fi), da er nirgends Widerſtand fand, 
ſchnell nach einander der meiftens nur jchlecht oder gar nicht 
vertheidigten Feſtungen und offenen "Pläge, wie namentlich 
Fülek, Lewenz, Valenka, Tyrnau u. f. w., bedrohete ſelbſt 
die drei Hauptbollwerke an der Nordgrenze, Preßburg, Raab 
und Komorn, und ſtieß erſt bei dem kleinen Orte Goding, 
an der Grenze von Mähren, mit dem etwa 15,000 M. ftar- 
fen Heere zufammen, welches ihm ver Kaifer in aller Eile 
aus Böhmen und Mähren, unter ven Befehle des Marquis 
Caraffa di Montenegro, entgegengejchiekt hatte. ‚Zu einer. 
offenen Schlacht Fam es aber auch da nicht. Die Kaijerlichen” 
hielten nicht Stand, jondern warfen fi, nach einigen nutz— 
loſen Plänfeleien mit dem Bortrab des feindlichen Heeres, 
in die durch das von Gabor's Neiterei eingelegte Feuer faft 
ihon in einen Trümmerhaufen verwandelte Stadt, wo fie 
jich, jo gut es eben gehen wollte, verfchanzten. Sogleich von 
allen Seiten eng eingefchlojfen und ohne alle Mittel, fich hier 


längere Zeit zu halten, jah jich Caraffa genöthiget, jeinem 
Gegner nach einigen Tagen einen Bergleich anzubieten, auf 


welchen Bethlen Gabor auch feinerjeits um fo Lieber einging, 
da der herannahende Winter die Verproviantirung feines 
Heeres ſchon jchwierig machte und auch feine Hülfsvölker, die 
Türfen und Tataren, nicht über den gewöhnlichen Termin 
ihres Nüczuges in die Heimath, ven St. Demetriustag (der 
26. October) hinaus bei ihm aushalten wollten. Auch was 
ven die letteren, namentlich die Tataren, durch ihre zügel— 
(ofe Raub- und Beuteluft, weit entfernt, eine eigentliche 


Hülfe zu fein, für das unglüdliche Yand eine wahre Laft ger 


worden, deren man fich gern zu entledigen wünſchte. Cie 


joffen nicht weniger als 20,000 Menfchen mit fich fort in 


die Sklaverei gejchleppt haben, ein Umftand, der in ver gan. 
zen Chriftenheit ſehr übles Blut machte und die Sade 
Bethlen Gabor’s jelbjt in ven Augen feiner Freunde in Ver— 
ruf brachte. Er mochte e8 daher jelbjt gar nicht ungern 
jehen, daß der Palatin Efterhazi diefem Raubgeſindel beim 
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Rückzug unfern Neuhäufel au der Neutra am 27. November 
1623 noch eine derbe Niederlage beibrachte, welche mehreren 
Taufenden der Gefangenen die Freiheit wiederverſchaffte * 
Auf der andern Seite machte dieſer bedenkliche Stand 
der Dinge nun aber auch Bethlen Gabor, welcher jetzt — 
jo meint wenigſtens Thom. Roe — den Kaiſer vor ſich zu 
Wien Hätte auf den Knieen haben können, wenn ev den ge— 
begten Erwartungen entſprochen hätte, etwas nachgiebiger. 
Er hielt einen ehrenvollen Rückzug noch immer-für gevathe- 
ner, als einen unjicheren Sieg bei der Fortſetzung des 
Kampfes. Er jtimmte daher feine anfangs jehr hoch geſtell— 
ten Forderungen bedeutend herab. Denn während er zuerjt 
darauf bejtanden hatte, dag ihm der Kaifer, außer den bei- 
den ſchleſiſchen Fürſtenthümern Oppeln und Ratibor, auch 
noch ganz Oberungarn überlaſſen, ihn zum Palatin ernennen 
und die Kriegskoſten bezahlen ſolle, begnügte er ſich jetzt in 
dem mit Caraffa, unter Vermittelung des Palatins Sta— 
nislaus Thurczo, noch vor Ausgang des Jahres abgeſchloſ— 
jenen Vergleiche mit einem Waffenſtillſtande auf 8 Monate 
(bis zum 6, September 1624), vejjen Hauptbedingung darin 
bejtand, daß. beide Theile bis zum Abſchluß eines definitiven 
Friedens im Beſitz ver von ihnen befetsten Städte, Feſtungen 
und Yandestheile verbleiben jollten. Außerdem hatte ſich 


Beihlen noch ausbedungen, daß der Kaiſer mit dev, Pforte 


nur - unter ſeiner Bermittelmg Frieden fehliefen und über- 
haupt im diefer Hinficht nichts ohne feine Theilnahme unter— 
nehmen dürfe 2). 

Die Verhandlungen wegen des definitiven Friedens wur— 
den hierauf, während fich Bethlen Gabor in die Winter- 
quartiere in der Umgegend von Tyhrnau zurüdzog, fogleich 


1) Roe Relations from CGonstantinople, 27. Dechr. 1623: Da- 


jelbft, p. 206 fg., wo eine genane, ſehr ins Einzelne eingehende Schil- 


derung der Vorfälle bei Goding gegeben wird. Liber die Niederlage 
der Tataren bei Neuhäuſel Katona Hist. crit. Reg. Hung. T. XXXT. 
p- 32 9. 

2) Die näheren Bedingungen des Waffenftillftandes von Goding 
gibt gleichfalls Roe, p. 221, verglichen mit Katona, a. a. ©, p- 
41 ja. „If his actions“, meint Roe am einer andern Stelle, p. 232, 
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begonnen. Drei Umjtände befchleunigten viefelben und mach— 
ten den Siebenbürger bei ihrem Fortgange immer fügjamer 
und fleinlauter: die eindringlichen Borftellungen des kaiſerli— 
chen Botſchafters zu Conftantinopel, der ſchlimme Stand der 
protejtantifchen Sache in Deutfchland und die zweifelhafte 
Haltung der Pforte. 

Eine nachdrüdliche Einfprache gegen die Bethlen Gabor 
gewährte Hülfe war diefes Mal, abgejehen von ven gewöhnlichen 
Zänfereien um die noch immer nicht georoneten Befigverhält- 
niſſe und fortdauernden vertragswidrigen Übergriffe der os— 
manifchen Statthalter in Ungarn, der Hauptzwed der Sen- 


dung des außerordentlichen Faiferlichen Gejandten, Kurz von 


Senftenau, welcher am 30. October mit glänzendem Ge- 
folge und, wie immer, mit veichen Gefchenfen in Conſtanti— 
nopel eingetroffen war. Er verlangte: ohne Weiteres die jo- 
fortige Zurücberufung ver Bethlen Gabor zugefchieten Hülfs— 
truppen; wolle ſich die Pforte dazu nicht verftehen, jo müfje 
jich der Kaifer, in dem Bewußtfein, daß er feinerjeits Alles 
gethan habe, um den Frieden aufrecht zu erhalten, vor Gott 
und Meenjchen feines Eives für entbunden erachten. Der 
nene Großwefir, Kemankeſch-Alipaſcha, warf die Schule 
auf feinen friegstuftigen Vorgänger, Mere- Huffein, und gab, 
unter der Verſicherung, daß der Großherr gar nicht daran 
denke, mit dem Kaifer zu brechen, auch unverzüglich Befehl, 
die Truppen aus Ungarn zurüdzuziehen ?). 

Damit noch nicht zufrieden, bejtand der Geſandte nun 
auch auf fiheren Bürgschaften für die Zukunft. Die Pforte 
tolle jih von Bethlen für immer losfagen und es dem Kai— 


jer überlaffen, ihm mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mit-. 
teln zu befümpfen, ohne daraus einen casus belli zwijchen 
beiden Mächten zu machen. Überhaupt unterließ er nichts, 


son Gabor, „had answered the expectation of moste men, he 
mighte with ease have had the emperour upon his knees at 
Vienna.‘ 


1) Roe, a. a. D. genau, p. 187 und 201, wo er bon 
einer mit dem Eatjerlihen Gefandten gehabten Unterredung Bericht er- 
ftattet. 
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den Machinationen der jiebenbürgifchen Agenten auf jede 


Weife-entgegenzutveten, wobei er namentlich nicht verfäumte, 
die Siege Tilly’s in Deutfchland in den Augen des Diwans 


in das glänzenpfte Licht zu werjegen, während jene eifrig be- 


müht waren, überall die Fortjchritte Gabor’s in Ungarn in 


‚ übertriebenem Tone hervorzuheben. Und allerdings mußte 


ſich die Pforte, jo gut wie Gabor, wol davon überzeugen, 
daß nach den Niederlagen der Proteſtanten unter Mansfeld 
nd Herzog Ehriftian, von Braunfchweig, dem Adminiftrator 


von Halberjtadt, bei Wimpfen und Höchſt (Mini und Juni 
' 1622), dem Falle von Heidelberg und Mannheim ( Septem- 


ber und October), der die Sache des Pfalzgrafen vollends 
zu Schanden machte, dann der troftlofen Lage jener beiden 


vproteſtantiſchen Feldherren im Elfaß, und enblich ihrem un— 


glücklichen Feldzug in Nieverdeutfchland (1623) — uach jol- 


hen Vorgängen für ihren Schügling von. diefer Seite nicht 
viel mehr zu erwarten fei. Wie wäre fie aber auch ohne» 
‚ dies im Stande gewejen, Gabor auf eine Weife zu unter- 


fügen, die feinen Erwartungen entfprochen und ihn in die 
Lage verfett hätte, etwas Großes wagen zu können? — Al- 


les, was man bei dem zerrütteten Zuftande des Reiches an 
Streitkräften noch aufbringen fonnte, mußte ja damals nach 
Aſien geſchickt werden ?). 


Kein Wunder alfo, daß Bethlen Gabor für jeßt feine Inter⸗ 


| eſſen nicht bejjer wahren zu können glaubte, als durch ein vorfich- 
tiges Auftreten nach der einen umd ein Fluges Nachgeben nach 
| der andern Seite hin. Denn der Kaifer wußte num feinen 


Forderungen, welche, wie fein Gejandter in Conftantinopel 
ganz offen erklärte, darauf hinausgingen, den Waffenftilfftand 


von Geding niemals als bindende Grundlage weiterer Ver- 
handlungen gelten zu laffen, auch dadurch thatjächlichen Nach- 


druck zu geben, daß er beveutende Rüftungen, vornehmen lief. 


Die Streitmacht, welche im nächften Jahre nach Ungarn ge- 


ichieft werden würde, folle, fo hieß e8 wenigitens in Konftan- 


1) Roe, a. a. O. p. 220, 223, 228: „He is not like to have 
much helpe from hence, where they have so much neede of all 
their owne force for their owne defence in Asya.“ 
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tinopel, jich mindejtend auf 50,000 M. belaufen, zu denen 
15,000 Polen und Koſaken als Hülfsvölfer ſtoßen würden. 
Natürlich ſah jich daher Bethlen Gabor mit feinen Anfprüchen 
immer mehr auf, die engen Grenzen des Nikolsburger Frie- 


dens zurückgedrängt, welcher nun auch wirklich im Wefent- ° 


lichen die Grundlage des neuen Vertrags bildete, welcher 
beveit8 am 4. April 1624 in 29 Artikeln zum Abſchluß 
fam. 

Gleich der erjte Artikel fette feit, daß der Fürft von 
Siebenbürgen ich niemals mehr des Titels, des Wappens 
und der Feldzeichen eines Königs von Ungarn bedienen, und 
jich überhaupt jeder Cinmifchung in die Verwaltung dieſes 
Reiches gänzlich enthalten jolle Er werde fortan, mit be ° 
jonderer Bewilligung des Kaifers, nur den Titel zu führen 
haben: „Sacri Romani imperiü et Transsilvaniae princeps, 
partium Hungariae dominus, dux Opoliensis et Ratiborien- 
sis“, jedoch mit der ausprüdlichen Bejchränfung,‘ daß Die ° 
zwei zulegt genannten Herzogthümer nur ihm auf Lebenszeit, 
nicht aber feinen Nachfolgern überlaffen bleiben jollten (Art. X). 
Gegen den Kaifer und das Haus ÄÖſtreich follte er nie mehr 
die Waffen ergreifen, ihren Feinden nie Hülfe leiften und am 
allerwenigjten die Türken und Tataren zum Einfall in Uns 
garn und die öftreichifchen Yande aufreizen (Art. I). Im ° 
Fall eines Krieges mit den Türken verpflichten fi) beide 
Theile zu gegenfeitiger Hilfsteiftung (Art. XI). Auch ° 
macht jich der Kaiſer anheifchig, dem Fürjten,, ungeachtet 
des gegenwärtig mit dev Pforte bejtehenden Friedens, jofort 
mit feinen und des Königs von Spanien Truppen beizus 
jtehen, jobald er, von diefer Seite bedroht, zu rechter Zeit 


Hülfe verlangt (Art. XXVII). Die übrigen Artikel betrafen 


die Berhältniffe der 7 ungarischen Comitate, welche dem 
Fürſten gleichfalls nur auf Yebenszeit überlaffen bleiben, dann 


aber an den König von Ungarn zurücfallen und unter fei- 


ner Bedingung ganz oder zum Theil den Türken übergeben — 
werden jollten. Endlich waren auch die früheren Bejtim- — 
mimgen über den freien Handelsverfehr zwifchen den Ländern 
beider Theile, jo wie die von dem Kaifer zur Vertheidigung 
der Greizfeftungen zugefagten Beiträge; an Geld, Waf- 


x 
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fen und Geſchütz in dieſen Vertrag wieder mit aufgenom— 
men 9. 

Daß dieſer ihr in ſeinen Hauptbeſtimmnungen ſo feind⸗ 
liche Friedensvertrag nicht im Sinne der Pforte ſein konnte, 
ergibt ſich von ſelbſt. Wie groß war aber auch die Vale! 
genheit, in welche er die proteſtantiſche Partei in England 
und Deutſchland verſetzte, welche gerade jetzt nichts ſehnlicher 
wünſchte, als eine abermalige von der Pforte möglichſt un— 
terſtützte Schilderhebung Bethlen Gabor's gegen den Kaiſer 
und das Haus OÖſtreich, und deren Intereſſen in dieſer Rich— 
tung zu Conſtantinopei nun vor Allem wieder der britiſche 
Botſchafter Sir Thomas Roe wahrnehmen und vertreten 
jollte! Dies hing genau mit dem beveutenden Umſchwunge 
zufammen, welchen um diefe Zeit die orieutalifche Politik des 
Cabinets zu London aus Haf gegen das Kaiferhaus und 
vorzüglich den fpanifchen Zweig veffelben erfahren hatte. 

Nichts Hatte nämlich König Jakob I. mehr erbitert, als 
die geringfchäßende Art, womit der Hof zu Maprid feine An- 
träge wegen der Vermählung feines Sohnes, des nachherigen 
Königs Karl I., mit ver Prinzeffin Maria, Tochter König 
Philipp's II., aufgenommen und zurückgewieſen hatte, zu— 
mal da auch ſein Günſtling, der Herzog von Buckingham, 


welcher dabei ven Vermittler gemacht Hatte, von den Spa- 


niern perjönlich beleidiget worden war. Beide glaubten fich 
num nicht beffer rächen zu können, als dadurch, daß fie Die 
faft Schon ganz verlorene Sache des Pfalzgrafen Friedrich, 
welchen fein Schwiegervater König Jakob I., blos um fich 
feine Stellung zu dem Haufe Oftveich nicht zu verderben, bis 


1) Bolftändig wird dieſer Vertrag gegeben: Katona a. a. O., 


pP. 48—53. Die das Verhältniß beider Theile zu der Türkei betref- 
jenden Artikel lauteten wörtlich: Art. Il. „Turcos, Tartaros, Scythos 


ad irrumpendum in provineias Austriacas Hungaricasque ne sol- 
lieito.‘“ — Art. XII. „Si metus belli Tureiei ingruat, alteri alteris 
fideli opera praesto sunto et commune perieulum propulsanto.“ 
— Art. XXVI, „Etsi jam quidem cum Tureis pax sit, quum tamen 
inde ne leve sit metuendum periculum, pollicitur caesar, se cum 
prineipibus et regis Hispani copiis Transsilvano opem laturum, si 
eam mature petat postuletque.“ 


— 
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dahin jo gut wie gar nicht unterſtützt hatte, zu der ihrigen 
machten, und zu diefem Zwecke auch die Waffen des Fürften 
von Siebenbürgen und den Beiftand der Pforte in Anfpruch 
nahmen. In diefem Sinne richtete bereits am 28. Mai 1624 
der Staatsſekretär Calvert an Sir Thomas Roe im Na- 
men feiner Regierung eine jehr beſtimmte Weifung, bie wir 
hier wörtlich folgen laffen, weil fie die unter dem Einfluß 
jener Verhältniſſe völlig veränderte Yage am jchärfiten und 
beitimmtejten charafterifirt. 

„Ich erinnere mich jehr wohl‘, jchrieb er ihm, „daß, 
als Eure Lordſchaft von hier abgefhiet wurde, um Eure ges 
genwärtige Stellung einzunehmen, Ihr in den von Sr. Ma- 
jeftät Euch ertheilten Inſtructionen unter Anderm dahin ange- 
wiejen waret, den Angelegenheiten des Kaiſers und des Hau— 
ſes DOftreich, im Namen Sr. Majeftät, allen möglichen Bor- 
ſchub zu leiften «(to doe the best offices you could). Seine 
Majeftät hofite damals, daß dies auch von ihrer Seite durch 
eine gleiche Willfährigkeit zu guten Dienften gegen Ihn und 
Seine Kinder vergolten werden würde. Allein die Scene hat 


ſich feitden ganz verändert. Die Art, wie man Se. Hoheit 


(den Prinzen von Wales) in Spanien hingehalten Hat, und 
die ungerechte Übervortheilung, womit dev Kaifer und feine 
Partei fih, unter dem Vorwand der jüngjten Verträge, der 
ganzen Erbſchaft ver Enfel Er. Majeſtät bemächtiget haben, 
hat hier jo großen Umwillen (so sharp a resentment) erregt, 
daß Se. Majeftät, auf ven Rath des Parlaments, gegenmwär- 
tig alle Berträge jowol wegen der Heirath mit Spanten, als 
auch wegen des Palatinats für aufgelöft erklärt und ſich ent- 


ichlojfen hat, diefes verlorene Erbtheil durch alle nur mögliche . 


Mittel wiederzugewinnen, die Ihm Gott in die Hand geben 


mag. In diefer Hinficht thue ich Eurer Lordſchaft hiermit 


zu wiffen, dar es Se. Majeftät jet für angemefjen Hält, 


daß Ihr nichts unverfucht laßt, Bethlen Gabor dur alle 


nur mögliche gute Dienfte, welche ihm bei der Pforte zu er- 
weiten in Eurer Macht fteht, bei guter Stimmung und fri— 
ſchem Muth zu erhalten und feine Freunde anzuveizen, daß 
fie ihn gehörig unterftügen. Deshalb entjpricht es auch nur 
dem Dienfte und dem Intereſſe Sr. Majeftät, daß er, Beth: 


— — 





| 
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(en Gabor, auf jede Weife die Partei des Kaiſers ſchwäche, 
mit welcher er aller Wahrfcheinlichfeit nach in einen Krieg 
verwicelt werden wird‘ 1). 

Man kann nicht verkennen, daß Sir Thomas Roe 
durch diefe plößliche Umwandlung dev Dinge und der Stim- 
mungen in eine jehr ſonderbare und jehwierige Page hinein» 
gedrängt wurde, welcher vielleicht nur ein Mann von fo aus- 
gezeichneten Fähigkeiten und jo bewährter diplomatifcher Ge— 
wandtheit, wie er in der That war, einigermaßen gemügen 
fonnte. Es war ja noch gar nicht Tange her, daß er den 
ewigen Aufreizungen des Großweſirs, welcher unabläffig in 
ihn drang, er möge feinen König veranlaffen, die gerechten 
Anſprüche des Pfalzgrafen gegen den Kaiſer nachdrücklich zu 
unterjtügen, und ihm geradezu erklärt hatte, man werde 
ſchon „einen andern Friedrich‘ finden, welcher die erledigte 
Krone (von Böhmen) annehmen werde, wenn man biefen 
fallen laffen wolle, jeinen Inftructionen zufolge, den entjchie- 
denften Widerftand entgegengefett hatte?); — und num jollte 
er im Gegentheil Alles aufbieten, die Pforte und Bethlen 
Gabor zu nachdrüdlicher und ausdauernder Hülfe in dem 
Rampfe für den Geächteten und gegen das Haus Öftreich zu 
beivegen! Die Aufgabe, die hier zu löfen war, an ſich ſchon 
peinlich und verwidelt genug, wurde aber nur um fo ſchwie— 
riger, weil man fich in London doch eigentlich nie vecht ent- 
schließen Fonnte, den dornenvollen Bemühungen feines Ge- 
fandten in Conftantinopel auch Die gehörige thaätſächliche Un- 
terſtützung angedeihen zu laſſen. Wir wollen fie bier nicht 
im Einzelnen in allen ihren Windungen verfolgen, welche bie 
Thätigkeit Roe's noch vier volle Jahre in beftändi.ger Span- 


nung erhielten und fich durch den Schat feiner rnit fo viel 


I) Roe Negotiations p. 244. 

2) Thomas Roe fchrieb noch im Januar 1623 an Calvert, 
p- 121: „I must confesse; that many offers have beene made unto 
mee, espicially by the bassa' (dem Großweſir) pressinze mee to 
write to his majesty to maynteyne the prince electour in his pre- 
tensions; protestinge, that if it were refused, they would finde 
another Frederick that should accept it (die Krone)“ Ebenſo p. 


140. 152. 
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Geift, Yebendigfeit und diplomatifcher Schärfe gefchriebenen 
Depefchen aus diefer Zeit Hindurchziehen. Es fann ung nur 
noch darauf anfommen, die Hauptmomente, die wichtigften 
Refultate derſelben Geranszuheben, wodurch damals die Stel- 
fung Oftreichs und ber Weftmächte zur Pforte vorzugsweise 
mit bedingt wurde, 

Thomas Roe nahm in der, kritifchen Yage, in welche 
er jich verjegt jah, wenigftens infofern gleich von vorn hev- 
ein einen entjchiedenen und richtigen Standpunkt ein, als er 
feiner Regierung deutlich zu machen fuchte, daß man, wenn 
man den Zwed wolle, auch nicht anftehen dürfe, die geeig- 
neten Mittel zu ergreifen. Und im diefer Hinficht handelte 
es jich zumnächjt um zwei Dinge. Mean mußte auf der einen 
Seite Bethlen Gabor durch geeignete Unterftütung in fein 
önterefje zur ziehen juchen, auf der andern die Herftellung 
friedlicher und geficherter Verhältniffe zwifchen dem Kaiſer 
und der Pforte möglichjt Hintertreiben und hHinhalten. In 
beiden Richtungen entiwicelte Roe eine außerordentliche Ge- 
ſchäftigkeit. 

Er verlangte ſofort von ſeiner Regierung neue und be— 
ſtimmtere Verhaltungsbefehle, wie ſie die veränderte Lage er— 
heiſche, und ſuchte ſie zu überzeugen, daß, wenn Gabor vor— 
züglich aus dem Grunde gezwungen geweſen ſei, mit dem 
Kaiſer Frieden zu ſchließen, weil man ihn viel zu ſehr ver— 
nachläſſiget, ja gänzlich verlaſſen habe, man nun dagegen be— 
müht ſein müſſe, ihn durch lockende Anerbietungen zu gewin— 
nen und zu feſſeln. Man ſolle ihm z. B. einen Geſandten 
zuſchicken, welcher mit ihm einen förmlichen Vertrag über 
ſeine Aufnahme in den proteſtantiſchen Bund abſchließe; das 
werde ſeitier Eitelkeit, ſeinem Ehrgeize ſchmeicheln; dann 
könne man ihm auch zu einer angemeſſenen fürſtlichen Hei— 
rath in DHeutſchland verhelfen, welche er fo ſehr wünſche, 
„um jein Blut zu vereveln umd feine Familie zu erheben‘; 
wenn man bei Zeiten auf diefe Weife mit ihm verfahre, 
werde es nicht ſchwer fein, ihm wiederzugewwinnen und ihn 
ihon im nächften Frühjahre zu entjchieveneren Schritten 
zu treiben; verfäume man dies aber, jo werde ev mögli- 
cherweife für immer verloren fein; denn ihn mit bloßem 
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Wind anfenern zu wollen, das ſei eime eitle und michtige 
Hoffnung . 

Zugleich fette fich Roe, noch che er von Yondon aus 
bejtimmtere Imjtruetionen erhalten hatte, mit den Agen- 
ten Bethlen Gabor's, welche in Conjtantinopel eingetroffen 
waren ‚arm die Pforte zu überzeugen, daß der von ihren Herrn 
mit dent Raifer erneuerte Friede nur unter dem Vorbehalt 
der nachträglichen Genehmigung des Sultans abgejchlofjen 
worden fei, im lebhaften Verkehr und fuchte den Fürſten ſelbſt 
durch einen eigenen Sendboten, welcher beauftragt war, ihm 
die nachtheiligen Folgen feiner Wanfelmiüthigfeit und feines 
zweideutigen Wefens in eindringlicher Weife worzuhalten, zu 
fefteren Entſchlüſſen und erneueter Thätigfeit anzutreiben. 

Auf der andern Seite ımterließ ev aber auch nicht, ſei— 
nen Einfluß auf die Haltung dev Pforte ſowol gegen Gabor 
| wie gegen den Kaifer, den veränderten Umftänden gemäß, 
‚ geltend zu machen. Nach mehrfachen. vorläufigen Verhand— 
ungen faßte er jeßt die won derjelben zu befolgende Politik 
in einer Conferenz, die er im Januar 1625 mit dem Kaima— 
fam hatte, in folgende wejentliche Punkte zufammen, die er 
nachträglich auch noch in einer jchriftlichen Note verzeichnete: 

1) Der zwifchen dem Kaiſer und dem Fürften von Sieben- 
bürgen vereinbarte Friede muf unter allen Umftänden (utterly) 














| 


‚ gejchieht, it Gabor verpflichtet, dem Kaiſer beizuftehen, wos 
durch feine Verbindungen mit den Übrigen Mächten, nament- 
‚lich der Pforte, von ſelbſt aufgelöft find. 2) Die bereits zu 
‚ Ofen mit den faiferlichen Bevollmächtigten eingeleiteten Ver— 
| Handlungen wegen Erneuerung des Friedens find ſofort ab- 
\ zubrechen. 3) Den Pafchas an ven Grenzen iſt Befehl zu 

1) Depeſche Roe’s an E. Conway vom 21. Auguft 1624, p. 272: 
„Ihe prince is of nature changeable and ambitious, but doubtless 
an enemy to the family of the emperour; hee only may make an 
usefull diversion for his majesties service: but then it must not 
bee hoped that he should bee blowne upp with winde.“ Daffelbe 
Thema führt er dann noch in einer Menge Depejchen aus, namentlich 
| auch am die „Königin von Böhmen“, die Tochter Jakob's L., 3. 2. 
 p. 280, und den Prinzen von Wales (Karl 1), p- 986. 
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ertheilen, daß fie fich mit ihren Truppen für alle Fälfe bereit 
halten. 4) Gabor wird durch einen von dem Großheren unter- 
zeichneten Ferman der fortdauernde Schuß der Pforte zu- 
gelagt und ihm zugleich die Verficherung ertheilt, daß in 
diefer Angelegenheit ohne fein Wiffen von Seiten verfelben 
fein Beſchluß gefaßt werden wird. 5) Bethlen Gabor ift an- 
zuhalten, eine angemejjene Armee aufzubringen und diejelbe 
in dem bevorjtehenden Sommer bis an die Ufer der Theis 
vorzufchieben, damit er, ohne gerade die Feinpfeligfeiten zu 
beginnen, der Welt beweife, daß ev auf den mit dem Kaifer 
abgejchlojfenen Frieden Verzicht Teifte. Unterdeſſen gewinnt ” 
er Zeit, mit den betreffenden proteftantifchen Fürften wegen ” 
jeines Eintritts in ihren Bund in Unterhandlungen zu treten, 
und je nach ven Erfolgen derjelben feine weiteren Mafregeln 
zu ergreifen, fei e8 nun für den Beginn des Krieges oder 
den Abjchluß eines allgemeinen Friedens. Endlich ift 6) der 
König von Polen, auf Grund des mit ihm unlängſt ab- ” 
geichlofjenen Friedens, zu ermahnen, daß er Einfälle und 
Rünbereien feiner Unterthanen im Siebenbürgen in feiner 
Weiſe mehr dulde 9. 

Um nun dieſen Vorſtellungen im Diwan ſogleich noch 
mehr Gewicht zu verleihen, veranlaßte Roe, welcher die 
Nachtheile und die Unhaltbarfeit des zwifchen Gabor und dem | 
Kaiſer abgefchloffenen Friedens ſchon zuwor in einer befondern, | 
der Pforte vorgelegten Denkfchrift nachzuweifen verfucht hatte 2), | 
jetst auch die Gefandten der drei übrigen dem Haufe Oftreih 
feindlich gefinnten Mächte, Benedig, Frankreich und Holland, ° | 
jich feinen ferneren Bemühungen in der Eache anzuschließen 
und ven Erfolg feiner weiteren Schritte durch ihre Unter- 
jtüßung zu fichern. Sie erflärten fich hierzu fofort bereit — 


1) Discourse with the Chimacham about the affaires of Gabor 
and: the treaty of Buda. January 17. 1625. Dafelbft p. 339-343, 
wo am Ende die Nefultate der Unterredung in einer fchriftlihen Note 
zufammengefaßt jind, welche Roe dem Kaimakam am 20. Januar il 
überreichte. P 

2) Reasons, shewing that the peace made lately betweene 
the Emperour and Bethlen Gabor is neither safe nor proffltable to 
this Empire, October 1624. Dafelbft p. 304 — 306. 4 
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‚nur der franzöfifche Geſandte erhob anfangs aus perjönlichem 
‚Haß gegen Roe einige Schwierigkeiten —, und gaben nicht 
nur dem Kaimakam ihre völlige UÜbereinfiimmung mit den 
‚don ihrem englifchen Kollegen gemachten Vorjchlägen zu er- 
fennen, ſondern vereinigten fich auch zu einer gemeinſchaft— 
lichen nachdrücklichen Vorjtellung an Bethlen Gabor, deren 
Hauptziel war, ihn im möglichit kurzer Frift zu einer be— 
ſtimmten Erflärung über fein ferneres Verhalten zu drängen. 
In dem deshalb an ihn gerichteten Schreiben wurde er 
theils don den obigen in feinem Intereffe der Pforte gemach- 
‚ten Propofitionen, theils won den hier freilich im günftigjten 
‚Lichte dargeftellten Verhältniſſen der proteftantifchen Union 
in Deutjchland in Kenntniß geſetzt, und dann aufgefordert, - 
‚einen endlichen Beſchluß ‚darüber zu faſſen, nach welcher 
Seite hin er fich zu wenden gedenke, auf die des Kaifers 
oder die der Pforte und der proteftantifchen: Kirche. Danach 
‚werde ſich auch erſt die Unterjtügung bemeſſen, die man ihm 
angedeihen zu lajjen fein Bedenken tragen werde, fobald er 
‚nur den don ihm gebegten Erwartungen einigermaßen ent— 
ſpräche. „Es ift nicht unfer Wunſch“, hieß e8 darin unter 
Anderm, „Ew. Hoheit jofort in einen Krieg zu verwideln; 
wir wollen Euch bios den Weg eröffnen, Euch fo ficherzu- 
‚stellen, daß Ihr ihn fernerhin nicht mehr zu fürchten braucht. 
Für jeßt mögt Ihr überzeugt fein, daß Euch durch unfere 
‚Bemühungen alle Hülfe zu Theil werden wird, bie Ihr wün- 
ſchen mögt, wenn wir nur einmal durch Euch felbft über 
Euern Entſchluß Gewißheit erlangt haben werden. Die Staa- 
‚ten Eurer Hoheit liegen zwifchen zwei Felfen; Ihr könnt auf 
‚beiden Seiten Schiffbruch leiden; aber die Lage der Dinge 
ift jest günftig; die proteftantifche Union gewinnt neue Kraft; 
es iſt gar feine Frage, daß Eure Hoheit dort willfommen 
jein wird; denn von Denen, die Eures Glaubens find, könnt 
Ihr umbedingte Treue erwarten; mit ihnen könnt Ihr meit 
ficherer Krieg oder Frieden machen, wie mit den Gegnern.” 
Er ſolle nur bevenfen, ob ihm ein umficherer Friede 
mit dem Kaifer irgend einen Vortheil, eine Sicherheit ge- 
ähren könne. In feinem Falle werde ihm die Pforte dann 
noch länger Vertrauen fchenfen, während er auf ven Schu 
- Binfeifen, Geh, d. osman. Reichs, IV, 26 


—_— 
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des Kaiſers fchon deshalb faum mehr rechnen Fönne, weil 
diefer auch anderwärts viel zu fehr im Anfpruch genommen 
werde Man fehe ja deutlich genug, welche Gefinnungen 
der Kaifer gegen ihn hege; nicht allein, daß er fortwährend 
gegen Ungarn rüſte, laſſe er auch hier, in onftantinopel, 
durch jeine Agenten allerhand Gerüchte in Umlauf fegen, die 


nur darauf berechnet feien, ihn bei ver Pforte in übeln Ruf 


zu bringen. Bald heiße es, er habe fich verpflichtet, der 
Pforte den Krieg zu erflären, bald, er habe einige Provinzen 
von Ungarn in Befig genommen, die der Pforte gehören; 
bald endlich, er habe dem Kaiſer ſogar angeboten, feine Reli— 
gion zu ändern und ihm gewiſſe Kirchengüter in Ungarn zu 
überliefern, wogegen der Kaifer ihm dazu behilflich fein 
wolle, die Moldau und die Walachei mit Siebenbürgen zu 
vereinigen und daraus für ihn, unter der Autorität des 
Bapftes, ein neues unabhängiges Königreich zu bilden u. f. w. 
Er ſolle daher jeßt nur der Welt durch einen feften Entſchluß 
den Beweis feiner Beftändigfeit und feiner aufrichtigen Ge- 


finnung gegen die bei der Sache intereffirten Fürften geben, 
dann werde er fih damit gewiß auf Erven umvergänglichen - 


Ruhm und im Himmel ewigen Lohn verdienen. Cine be- 

ftimmte und befriedigende Antwort auf diefes Schreiben vom 

20. Februar 1625 wurde binnen 40 Tagen erwartet ?). 
Bethlen Gabor übereilte fich indeffen damit Feines- 


wegs. Seine Antwortjchreiben, welche, an jeden ver be- 


treffenden Geſandten bejonders gerichtet, erjt zu Ende April 
in Conſtantinopel eintrafen, gingen — jo namentlich das in 
feinem Auftrage durch feinen Bevollmächtigten, Capitän Quaad, 


an den holländifchen Gefandten gerichtete, welches fich woll- 
ftändig erhalten hat?) — klugerweiſe nicht über gewiffe all- 


gemeine Zufagen hinaus. Es freue ihm jehr, hieß es darin 
unter Anderem, daß die vereinigten Könige und Fürſten fich 


1) To Bethlen Gabor, Prince of Transylvania, a. a. O. p. 
350 und 354. 

2) A letter from Captain Qualt by order of the prince of Tran- 
sylvania written to the Duch Ambassador, with order to show it, 


beeing, it seemes, unwilling to make a personall answere. Da-- 


jel6ft p. 379. 
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entjchloffen Hätten, gegen das Haus Oſtreich die Waffen zu 
ergreifen, um die ihnen entriffenen Befigungen miederzu- 
gewinnen und die Freiheit Deutfchlands zu retten. Die Um— 
triebe der faiferlihen Agenten in Conjtantinopel, um ihn bei 
der Pforte anzufchwärzen, feien ihm fehr wohl befannt; es 
jei aber geradezu lächerlich, ihn 3. B. eine Religionsverände— 
rung oder gewiffe Abftchten auf die Moldau und Walachei 
zur Laft legen zu wollen. Habe er denn nicht etwa durch 
die Art, wie er die Friedensverhandlungen zwifchen dem Kaifer 
und der Pforte zu Ofen hinzuhalten und zu bintertveiben be— 
müht gewejen, genugſam bewiefen, wie es um die ihm ſchuld— 
gegebene Vorliebe für die Angelegenheiten des Kaiſers eigent- 
lich ftehe (quo amore erga res imperatorias feratur). Jetzt 
habe er bereits die Könige, Fürſten und Staaten von feiner 
unveränderlichen Hingebung an die gemeinfame Sache (de 
constanli suo erga communem causam affectu) und feinen 
weiteren Entſchließungen in Kenntniß geſetzt. Gr fehwebe 
freilich wie zwifchen der Schlia und der Charybdis, und fehe 
fein Land von beiden Seiten bejtändigen Gefahren ausgejekt; 
er wolle daher auch gern die Gefchide jener Fürften theilen 
und unter gewiffen Bedingungen ihrem Bunde beitreten. Da— 
hin gehöre z. B. daß ohne fein Wiffen Fein Friede gefchloffen, 
und unter allen Umftänden er und fein Land in denſelben 
mit aufgenommen werde, daß ferner eine angemeſſene Armee, 
unter den Befehlen des Grafen von Thurn, nach Böhmen 
‚ oder Schlefien vorrüde, mit welcher er fich dann vereinigen 
fönne, umd daß er endlich von jenem erlauchten Bunde (a 
serenissima liga nominata) mit entjprechenden Subfidien unter- 
_ fügt werde, deren er um fo mehr bedürfe, da er durch jahre- 
lange Kriege in feinen Finanzen gänzlich erjchöpft fer Das 
Weitere darüber werde ihnen der Gefandte, fein Bevollmäch— 
tigter, mitteilen, welcher demnächſt in Conftantinopel eintreffen 
werde, Gehe man auf die von ihm gejtellten Bebingungen 
ein und jei auch fein Verhältniß zur Pforte gehörig geordnet, 
fo jei er bereit, mit jenen Fürſten alle Gefahren bis aufs 


Äußerſte zu theilen 1). 


1) Depeiche an Sir Edward Conway vom 96. April 1624, p 
26 * 
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Diefem Schreiben folgte der angekündigte fiebenbürgifche ' 
Gefandte fast auf dem Fuße, mit einer ftattlichen Begleitung 
von 200 Perjonen. Er war anfangs fehr zurüdhaltend, that 
mit dem Zwed jeiner Sendung außerordentlich geheimnißvoll, 
wollte jich offenbar nach allen Seiten hin nichts vergeben 
und verfehrte in jo auffallender Weife mit dem Faiferlichen ° 
Agenten, daß ihn Th. Roe geradezu für von demfelben er- 
fauft und beftochen erklären zu müffen glaubt 1). Das durch 
diefe zweidentige Haltung des Geſandten hervorgerufene Mis- ” 
trauen gegen die Abfichten feines Herrn wurde aber noch bes 
fonders dadurch genährt, daß diefer in feinen Briefen den 
fonjt von ihm nicht ohne Bomp angenommenen Titel eines 
„erwählten Königs von Ungarn” abgelegt und nur noch den 
ihm im X. Artifel des jüngft mit dem Kaifer abgejchloffer 
nen Friedens zugejtandenen des „Sürjten von Siebenbürgen‘ ” 
mit dem entjprechenden Wappen und Siegel beibehalten hatte. 
Auch wollte ſich der Gefandte nicht eher auf weitere beſtimmte 
Erklärungen einlaffen, als bis er die Gewißheit erlangt habe, 
daß die Vertreter der betreffenden Mächte auch wirklich mit 
den nöthigen VBollmachten verfehen feien, um mit ihm einen 
fürmlichen und gültigen Bertrag abjchliegen zu fünnen. Das 
war nun aber, wie Roe wenigjtens offen eingeftehen mußte, | 
eben nicht der Fall, und deshalb wurde er nur um fo vor | 



















377. In dem an den britifchen Gefandten gerichteten Schreiben hatte Gabor 
ſeine wohlwollende Gefinnung gegen König Jakob I. noch gauz befon- 
ders mit folgenden Worten berausgehoben: „Hoc unum de nobis 
testati, nos promptissima sinceri affectus nostri studia erga sere- E| 
nissimum Magnae Britaniae regem, quem propter insignes et vere © 
regias ejus virtutes sapientissimique animi consilia semper suspe- u 
ximus eo animo declaraturos, ut nihil nobis unquam antiquius, 1 
quam voluntatis nostrae erga serenitatem ejus declarandae singu- 
larem affectum fuisse omnes agnoscant.‘ J 
1) Depeſche Roe's vom 13. Mai 1625, p. 388: „He useth greate 
familiaritye with the emperors agent, who seemes as confident as # 
wee, that hee is of that syde, and hee excuseth it to us that hee 
hath such order to enterteyne him while hee layes his fundation.“ 
Und dann in einer der folgenden Depejchen p. 305: „The emperors , 
agent useth his purse liberally to counterpoise our reasons, which 
is a very substantial argument.‘ 


an die Proteftanten und die Pforte, 405 


fichtiger und zurückhaltender. Endlich konnte er jedoch, von 
alfen Seiten gedrängt, nicht länger anftehen, mit feinen For— 
derungen, wenigftens in offiziöfer Weife, hervorzutreten, ſowol 
gegen die Pforte, wie gegen die Gefandten ber verbündeten 
Mächte. 

Sie waren nach beiden Seiten hin ziemlich hoch geftellt. 
Bon der Pforte verlangte er 1) Völlige Freiheit zum Ab— 
ſchluß eines Schutz- und Trutzbündniſſes mit den vereinigten 
und der Pforte befreundeten Fürſten, namentlich in Deutjch- 
land. 2) Sofortigen Abbruch der wegen Erneuerung des 
Friedens von Sitwatorok zu Ofen ſchwebenden Verhandlungen, 
umd zwar jo, daß bis zu dem im mächten Jahre (1626, er 
war im Jahre 1606 auf 20 Iahre abgejchloffen worden) 
‚ablaufenden Termine deſſelben irgend eine Veränderung in 
dieſer Hinficht nicht eintreten folle. 3) Aufgebot an alle Begs 
‚im den Grenzprovinzen Ungarns, ihre Truppen in Peſth zu— 
‚fammenzuziehen und dort der weiteren Befehle des Fürften 
‚von Siebenbürgen und des Pafchas von Dfen gemärtig. zu 
‚fein. 4) Erlaß des feitgefegten Tributs für das laufende 
Jahr, vorzüglich aus Rückſicht auf die bedeutenden Koſten, 
welche dem Fürſten in den letzten Jahren die im Dienſte des 
Großherrn geführten Kriege verurſacht hätten. 
An die Geſandten dagegen richtete er, außerdem, daß fie 
‚feine Anträge bei der Pforte, namentlich was bie zwei erſten 
Bunte beträfe, unterjtügen joltten, folgende vier Forderun— 
‚gen: 1) Aufnahme des Fürften in die proteftantifche Union, 
‚und zwar mit der ausbrüdlichen Bedingung, daß ohne ihn 
‚und ‚ohne fein Wiffen niemals Friede gefchloffen werde. 
‚2) Daß die verbündeten Fürften in Böhmen und Schlefien, 
unter dem Oberbefehl des Grafen Thurn, eine fchlagfertige 
Armee von 20,000 M. unterhalten follten. 3) Daß dem 
ı Fürften — und das war die Hauptfache — in Berüdfichti- 
‚gung der bedeutenden Ausgaben, welche auf ihm laſten, 
‚don ‚den verbündeten Mächten eine Subfivienzahlung von 
‚500,000 Kronen bewilligt werde; und daß enplich 4) ihren 
‚in Conftantinopel vefidirenden Gefandten ver Befehl ertheilt 
werde, ihm bei jeder Gelegenheit beizuftehen und hilfreiche 
Hand zu Teiften. Diefe vier Punkte hatte Bethlen Gabor 
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bereit8 auch namentlich dem Könige von Frankreich als Ber 


dingung feines Eintritts in den Bund gegen das Haus Dft- 


reich durch eine bejondere Botfchaft vorlegen laffen, und vie 
von bort zu erwartende Antwort follte auch für feine fernere 
Haltung zu Conftantinopel maßgebend fein. 


Diefe Antwort ließ aber ziemlich lange auf ſich warten 1 
und untervejjen nahmen die Dinge eine Wendung, welche ven 
Interefjen des Fürſten nichts weniger als günftig war. MWender 


die Pforte noch die Gefandten wollten den von ihm erhobenen 


Forderungen ihre unbebingte Zuftimmung ertheilen. Der Die 


war, welcher, wie immer, auch bei diefer Gelegenheit wieder 


ein falſches und zweideutiges Spiel trieb, erklärte fich zwar 4 


im Allgemeinen damit einverſtanden, und hatte auch angeb— 


lich wegen des Abbruchs der Verhandlungen zu Ofen, der 5 


Zufammenziehung der Truppen bei Peſth und des Nachlafjes 


des Tributs ſchon die nöthigen Befehle ertheilt; von einem 


förmlichen und vertragsmäßigen Eintritt des Fürften in die 
proteftantifche Union wollte er dagegen durchaus nichts wiſſen, 


aus Beforgniß, daß derſelbe dann in feinem Übermuthe eine A 
zu unabhängige Stellung einnehmen möchte. Der Gejandte 7 


erhielt daher auch nur den mündlichen Bejcheid des Kaima— 


fam, daß der Großherr nichts dagegen habe, wenn ver Fürft | 


feine alten Verbindungen mit den der Pforte befreundeten 


Fürften Deutfchlands aufrecht erhalte und ihmen bei allen & 


Gelegenheiten gegen ven gemeinfchaftlichen Feind beiftehe, aber 
ven Abſchluß neuer Verträge zu diefem Zwecke weder für nö— 
thig noch für angemeffen halte !). 


Und auf der andern Seite fanden auch die Gefanbten 1 
die Anfprüche Bethlen Gabor’s doch etwas zu übertrieben, 
namentlich in Betreff der zu ftellenden Truppen und der ver- 


Yangten Subfidien, zumal da fie in dieſer Beziehung gar 
nicht mit Vollmachten irgend einer Art verfehen waren. Sir 


Thomas Roe nahm feinen Anftand, ſowol dem Gefandten 


als auch dem Fürften felbft dann noch [chriftlich ganz offen zu 


1) Am ausführlichften ſpricht Roe über diefe fiebenbitrgifchen Au— 
träge und bie betreffenden Verhandlungen dariiber in Eonftantinopel 
in einer Depeihe an ©. Edward Conway vom 28. Mai 1625, 
p. 400— 405. 





ns 
il 
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‚erflären, daß er feine Forderungen bebeutend herabftimmen 
müſſe, wenn er jich davon irgend einen Crfolg verjprechen 
‚wolle, : „Eure Hoheit‘, jchrieb er ihm unter Anderen, „muß 
Ihre Wünſche auf die Grenzen der Gleichheit und der Mög— 
lichkeit zurückführen. Denn es ift Regel in der Politif, daß 
derjenige, welcher Bedingungen jtellt, die über die Vernunft 
hinausgehen (conditions above reason), eigentlich nım auf 
eine feine und künſtliche Weife (mannerly and artificially) 
im voraus erklärt, daß er gar nicht ven Wunſch hegt, fie 
erfüllt zur ſehen. Sch empfehle daher vie Bejchränfung der— 
jelben Eurer Weisheit und der wohlwollenden Gefinnung, 
‚welche Ihr früher für die Freiheit Deutfchlands und unſere 
‚dort unterdrückte Religion an ven Tag gelegt habt‘ 9). 
Daß fein Herr, fette er dem Gejandten in vemfelben 
Sinne auseinander, mit in den Frieden aufgenommen zu 
werben wünſche, jet an fich, da er fein Gefchid mit für die 
Freiheit Dentfchlands eingefegt Habe, nur vernünftig; wie 
‚könne er aber eine Summe von 500,000 Kronen verlangen, 
‚welche, bei den befannten Soldverhältniſſen feines Heeres, 
weit über den Bedarf an Streitkräften hinausgehe, die er 
zu ſeinem Zwecke brauche? Und das Verlangen einer Armee 
von 20,000 M. in Böhmen und Schleſien überſchreile vol— 
lends alle Grenzen der Mäßigung (was too extravagant); 
‚er ſolle mm bedenken, daß, wenn man einmal ſoviel Mittel 
aufwenden wolle, man feiner Hülfe gar nicht weiter bedürfe; 
‚offenbar bringe ev dabei feine eigenen Pläne, die nur auf 
nene Erwerbungen für ihn hinausgehen, zu fehr mit in An- 
‚fchlag, während die übrigen Fürften weiter nichts im Auge 
Hätten, als die Wiedererlangung ihrer verlorenen Freiheit 
um ihrer eingebüßten Beſitzungen; und endlich fei es doch 
‚auch im allen vergleichen Bundesverträgen Kegel und guter 
Brauch, daß jeder der daran theilnehmenden Fürften verhält- 
nißmäßige Verpflichtungen übernehme, nicht aber alle zum 
Vortheil eines einzigen überlaftet würden. 

Der Gejandte ließ zwar diefen und ähnlichen Einwend— 











\ 
1) To Bethlen Gabor, Prince of Transylvania, Schreiben 
vom 24, Mai 1625, p. 306. 
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ungen Gerechtigkeit wiederfahren, bejaß aber feine Vollmach-⸗ 
ten, von feinen urjprünglichen Inftructionen abzugehen, und 
verließ daher, bereits am 20. Mai, Conftantinopel unver: 
vichteter Sache, mit einer einpringlichen Warnung des Kai- ° 
mafanı, daß jein Herr fich fernerhin des zu innigen Einver- ° 
ftänoniffes mit dem Kaifer enthalten und überhaupt allen 
Berfehr mit den Feinden des Sultans aufgeben möge ?). 


Kaum hatte er aber die Grenze erreicht, als die Stellung 7 


Bethlen Gabor’s noch dadurch bedeutend verfchlimmert wurde, 7 


daß die Verhandlungen wegen Erneuerung des Friedens zwi- " 


jhen dem Kaiſer und der Pforte, ungeachtet er fih noch 
bis zum letzteu Augenblide die größte Mühe gegeben hatte, 
fie zu hintertreiben, num doch auf eine ihm nur ungünftige 
Weife zum Abſchluß gediehen waren. 

Man hatte fie, als der faiferliche Gefandte, Kurz von 7 
Senftenau, bereits im November des vorigen Jahres, den 
erſten Anftoß dazu gegeben hatte, als eine Angelegenheit, welche 
vorzugsweife vie Grenzländer betreffe, jogleich von Eonftantino- 
pel nach Ofen verlegt, von wo fie, weil man fie auf neutralen 
Grund und Boden verlegen wollte, nach Yängerem Streit ” 
darüber, endlich in die Nähe des Fleinen Grenzortes Ghyar- 
math (campos Gyarmathienses) übertragen worden waren. 
Erit im März trafen hier die ſechs faiferlichen Bevollmäch-⸗ 
tigten, Graf Michael von Althan, Graf Niklas Efter- 7 
hazy von Galantha, Freiherr Iafob Kurz von Senftenau, 
Graf Niklas Frangipani von Terzaf, Freiherr Sigismund 
Gailler von Schwanbergh und Freiherr Mofes von Chriafi, 
mit den fechs Pfortencommifjären, dem Pafcha, dem Mufti 
und dem Defterdar von Dfen, ven Beglerbegs von Erlau 


und Kanifha, und dem Sandſchak von Novigrad, jowie den 
drei Abgeordneten Bethlen Gabor’, Wolfgang Kamuth, 
Michael Tolvolagi und Thomas Borfos, zu den eigente 


(ihen Berathungen zufammen. 


1) Depeihe vom 28. Mai p. 403: „The chimacham had com- 
manded him to advise his master, to give over the striet intelligence 
lately begunne betwixt the emperour and him, which gave cause 
of scandall and suspition in the port, and that he should hold no 
further correspondence with the enemyes of the grand signor.‘ 





zu Gyarmath 1625. 409 


Sie betrafen, wie gewöhnlich, vor Allem die noch immer 
ftreitigen Befitverhältniffe in Ungarn und Kroatien und bie 
fortwährenden Befchwerden über PVerletungen des Fricoens 
von Sitwatorof von beiden Seiten. Ein Hauptpunft des 
Streites war die endliche Zurücgabe von Waiten, welches 
die Türfen während des Friedens hinweggenommen hatten. 
Man kam aber ebenfowenig damit, wie mit den übrigen zu 
erledigenden Punkten zu einem befinitiven und befriedigenden 
Refultate. Gleichwol war auf beiden Seiten das Verlangen, 
zum Abſchluß zu kommen, gleich groß. Die Pforte wurde 
durch den Stand der Dinge in Afien, der Kaifer durch den 
Krieg in Deutfchland gedrängt. Der Lebtere machte die tür- 
fiichen Commiſſäre bei guter Zeit durch wohlangebrachte Ge- 
fchenfe fügjam und willfährig Y. Es fam ihm ja eigentlich 
nur darauf an, für jest eine umbedingte Beftätigung des 
Friedens von Sitwatorof zu erlangen, damit er freiere Hand 
gegen feine Feinde in Deutjchland behalte. Alles Übrige 
wurde abermals an die zufünftige Entſcheidung bejonderer 
Bevollmächtigter verwieſen. Die Einfprache der fiebenbürgi- 
fchen Abgeordneten, wodurch fie den Abſchluß des Vertrags 
nereiteln oder wenigſtens aufhalten wollten, fand zulett Feine 
Berüdfichtigung mehr. Bereits am 28. Mai brachte Graf 
Eſterhazy die Nachricht nad Wien, daß der Friede unter- . 
zeichnet fei ?). 

Das Vertrags-Inftrument harte dieſes Mal wenigftene 


Khevenhiller, Annal. Ferdinand. T. X, p. 719, macht dar- 
‚aus gar fein Geheimniß: „Damit aber das (die Friedens-Tractation) 
ichleuniger fortgeben möchte, hat Ihr. Kayſerl. Maj. den Kriegs-Se- 
‚ eretarium und den bon Dueftenberg mit Präfenten und andern Noth- 
durften hinunter geſchickt.“ Daß namentlich der Paſcha von Buda, dem 
das ganze Geſchäft von der Pforte anvertraut war, von dem Kaifer 
beftohen worden, ftand auch bei Sir Th. Roe vollkommen feft: „It 
‚ has fallen out‘, . jagt er in einer Depefhe vom 25. Juni p. 412, 
‚ „that corruption of gold hath wrought more effectually with him, 
‚then all other considerations.‘‘ 

| 2) Khevenbiller a.a. O. p. 720. Der Krieg mit PBerfien war, 
wie auch Roe, Negotiations, p. 413, bemerkt, ein Hauptmotiv, welches die 
Pforte zum Abſchluß trieb: „whensoever they have warre with the 
| Persian, they are content to make upp all other breaches.“ 
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den Vorzug bündiger Kürze. Alles, was man wollte, war 
in ſieben kleinen Artikeln zufammengevrängt. Der erjte 
ſetzte feit, daß die Beſtimmungen ver Friedensjchlüffe zu 
Sitwatorof und Wien auch fernerhin in ungejchmälerter Gel 
tung verbleiben und aufrecht erhalten werben follten. Über 
Waitzen wollte man fich, nach dem I. Art., durch gegenfeitig 
zugejchidte außerordentliche Gefandte auf freundliche Weife 
vergleichen, ohne daß ver bejtehende Friede dadurch ivgend- 
wie weiter geftört werden folle (amicabiliter, salva interim 





permanente pace). Die beiden nächjten Artifel ernannten | 


fogleich die verſchiedenen Commiſſionen, welche die übrigen noch 


ftreitigen Beſitz- und Grenzverhältniffe in Ungarn und Kroa— 3 


tien enolich definitiv veguliven ſollten. Dies Gejchäft ſollte, 
jo wollte eg Art. V, bis zum Feſte des heiligen Martinus 
(November) beendiget jein; wenn dies aber auch bis dahin 
nicht möglich wäre, follte deshalb der Friede dennoch in Feir 
ner Weiſe geftört werden. Auch vie Auswechjelung der wäh- 

vend des Friedens vertragswidrig von beiden Seiten gemadh- 
ten Gefangenen wurde im VI. Art. an eine befondere Com 
miffion verwiefen. Dagegen wollte man endlich, nach Art. VH, 
alfe übrigen während des Friedens von beiden Theilen ver— 
übten Unbilden und Übergriffe, wodurch bis dahin die Vers 
träge von Sitwatorof und Wien verlegt worden, als vergeben 
betrachten und ver Vergefienheit anheimgeben ). Nachträg- 
(ich wußte der Kaiferliche Gefandte Kurz von Senftenau 
auch bei diefer Gelegenheit noch einen bejonderen großherr- 
lichen Befehl auszuwirken, demzufolge den Jeſuiten in allen 


1) Das vollftändigfte und befte Eremplar dieſes Friedensvertrags . 


find die „Articuli pacificationis inter sac. Caesaream Majest. et Turca- 


rum imperatorem, conclusi in mense Maio anno 1625. Cum licen- 
tia superiorum. Viennae Austriae, ex officina typographica Gregorii 
Gelkhar, anno ut supra“, wiederabgedrudt bei Roe p. 425. Danad) 
fautet der erſte Artikel wörtlih: „Ut alma pax ef articuli in Sitvato- 
rok et Viennae inter utrosque imperatores conclusi, et firmissimis 
ipsorum diplomatibus stabiliti et confirmati constanter in suo vigore 
permaneant et in posterum utrinque sancte observentur.“ Etwas 
abweichend nach einem andern handſchriftlichen Exemplar bei Katona, 
Bd. XXXI, p. 74 fg. Eine ſchlechte deutſche Bearbeitung bei Kheven⸗ 

hiller a. a. O. p. 720 fg. J 





[4 
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Theilen des osmanifchen Reiches freie und ungehinderte Re— 
ligionsübung und jonftige mit den Zweden ihrer Geſellſchaft 
zufammenhängende Thätigkeit zugeftanden und gewährleiſtet 
wurde . 

Niemand war natürlich über diefen Ausgang ver Sache 
mehr erbittert, als der Fürft von Siebenbürgen, Bethlen 
Gabor. Selbft in diefem Stadium bot er noch Alles auf, 
dem Frieden wieder rückgängig oder doch wenigjtens wirfungs- 
los zu machen. Im aller Eile ſchickte er abermals einen Be- 
vollmächtigten nach Eonftantinopel — er traf dort amt 22. 
Juli ein —, welcher beauftragt war, dem Großmwefir zwei 
Deulſchriften zu überreichen, worin er die Nachtheile und 
Gefahren diefes „‚hinterliftigen und unehrbaren“ (insidious 
‚and dishonorable) Vertrags in den fchwärzeften Farben zu 
ſchildern ſuchte, förmlich dagegen proteftirte, und fich bereit 
erflärte, jelbft mit den geringen Streitkräften, die ihm atıgen- 
blicklich zu Gebote ſtehen, fofort gegen den Kaiſer wieder ins 
Feld zu rüden. ; 

Man fehe ja deutlich, hieß es darin, daß es viefer mit 
dem Frieden gar nicht redlich und aufrichtig meine. Gleich 
‚der zweite Artikel wegen Waiten fei nur darauf berechnet, 
ſich eine Gelegenheit offen zu halten, ihn nach Gutdünfen 
‚brechen zu können; und was wolle ver Kaifer mit den übri- 
| gen Artifeln wol Anderes, als nur Zeit gewinnen, damit er 
‚den Streit wieder beginnen könne, jobald es ihm beliebe? — 
‚Das Haus DOftreich Habe immer nur im Sinne gehabt, vie 
ganze Welt zu unterdrücken und zu erobern. Dazu habe der 
Kaiſer jegt wieder 20,000 M. Fußvolk und 6000 M. ſchwere 
‚Reiterei in Böhmen und den Nachbarländern aufgebracht, die 
gegen Frankreich vorrüden follen, damit dev Pfalz vor port 
ja feine Hülfe zu Theil werde. Warum Habe ihn, Bethlen 
Gabor, die Pforte denn bis jeßt fo ganz ohne Hülfe gelaffen, 
nicht einmal einer fchriftlichen Antwort auf feine legten An- 
‚träge gewürdigt? Wäre er zır rechter Zeit gehörig unterſtützt 


1) Cordara Hist. Soc. Jes. bei Katona a. a. O. p. 78: „Prae- 
ter haec orator Caesaris diploma impetravit ab imperatore, quo 
fiebat nostris hominibus in imperio Turcico degentibus liberrima 
potestas omnia societatis munia exercendi.“ 
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worden, jo würde er Ungarn längft wiedererobert und ben 
Pfalzgrafen Friedrich nach Prag zurüdgeführt haben. Nun 
jei die Zeit, etwas Großes auszuführen, freilich vorüber; 
aber er wolle doch alle feine Truppen zufammenvaffen, um 


die Mitte Auguft nah Kaſchau vorrücden und an der Grenze 4 | 


überwintern, damit der Kaifer auch feinerfeits genöthigt werbe, 
feine Truppen aus dem Norden dahin zu ziehen; dadurch 
werde er wenigjtens feinen guten Willen beweifen und ber 
gemeinjchaftlihen Sache einen Dienft erzeigen. 


Übrigens wolle er die Pforte Feineswegs veranlaffen, fo- i 
fort mit dem SKaifer gänzlich zu brechen. Sie folle einen 7 


Mittelweg einjchlagen, den Frieden nicht geradezu zurückweiſen, 
ihm aber auch nicht die Katification ertheilen. Dann fünne 
fie dadurch Zeit gewinnen, daß fie vom Kaiſer vorerjt die 


Sendung eines außerordentlichen Gefandten verlange, welcher 
den unterzeichneten Vertrag mit einem Chrengefchenf von 
100,000 Thlrn. überbrächte; 5 bis 6 Monate würden damit 


hingehen, die Angelegenheit wegen Waiten aufs Reine zu 


bringen, und ehe hierauf ein Gefandter ver Pforte ihre Ra- 
tification nach Wien zurückbringen könnte, würden wieder 6 


bis 8 Monate verftreichen. Unterdeſſen jei der Termin des 


Friedens von Sitwatorok abgelaufen, vielleicht hätten fich die ' 


Berhältniffe in Afien und Deutfchland inzwiſchen günftiger 


geftaltet, und die Pforte könne fi, je nach den Umftänden, 7 
immer erſt noch entjcheiden, ob fie Krieg oder Frieden wolle. — 


Etwas müfje vorläufig freilich gefchehen, um den Kaiſer in 
Furcht und die Freunde der Pforte bei gutem Muthe zu er— 


halten; und da fei das Beſte, daß ihm der Großherr eim 
Hülfscorps von 15,000 M. bewillige, was, um einen Bruch 


mit dem Kaifer zu vermeiden, am Leichtejten unter dem Vor— 


wande gejchehen würde, daß es von ihm felbjt und jeinen 
Verbündeten geworbene Miethoölfer jeien. Damit werde er 
Oftreich, Steiermark und Kroatien fo befchäftigen und im 
Zaume halten, daß der Kaifer bald gezwungen jein würde, j 
befjere Nachbarfchaft zu halten; und felbjt wenn ‘er dies ala 


einen Frievensbruch betrachten und Willens fein follte, die 
Feimpfeligfeiten zu beginnen, noch ehe die Pforte in der Yage 
wäre, den Kampf aufzunehmen, mache er ſich anheijchig, bie, 
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‚ Grenzen Ungarns mit diefer Hülfe zwei Jahre lang auf feine 
eigenen Koften zu deden und zu vertheidigen, ohne daß der 
Pforte dadurch noch irgend eine weitere Ausgabe oder Belä- 
ftigung erwachfen würde ?). 

Zugleich war der Gefandte beauftragt, auch den Ver— 
tretern der verbündeten Mächte die Sache feines Herrn noch- 
mals dringend ans Herz zu legen. Er follte fie veranlaffen, 
bei ihren reſpectiven Regierungen namentlich jeine Aufnahme 
in die Union und die gewünjchte Subfidienzahlung nun mög- 
fichjt zu betreiben, jowie ſie aufzufordern, bei der Pforte da- 
hin zu wirken, daß ihm ihre Streitkräfte an den Grenzen zur 
Verfügung gejtellt und die Entfcheidung über Krieg und Frie— 
den dort für alle Fälle überlaffen wirde. Geſchehe dies noch 
zu rechter Zeit, fo werde er in furzem unter den Mauern 
von Wien und Prag jtehen ?). 

Dieje Vorftellungen verfehlten ihre Wirkung nicht. Der 
Großwefir machte wenigitens Miene, als wolle er dem von 
Ä dem Paſcha von Dfen angeblich ohne gehörige Ermächtigung 
 abgejchlofjenen Frieden die Ratification verfagen, und wirkte, 
von den Gefandten der verbündeten Mächte getrieben, bereits 
unter dem 27. Auguft, Bethlen Gabor ein großherrliches 
Schreiben aus, worin ihm nicht nur die förmliche Erlaubnig- 
ertheilt, dem Bunde der gegen das Haus Dftreich vereinigten _ 
und der Pforte befreundeten Mächte beizutreten, fondern auch 
im- Allgemeinen die verlangte Hülfe zugefagt und überdies 
geftattet wurde, auf jeine Koften im osmanischen Reiche Trup- 
pen zu werben ?). Im einem andern wahrjcheinlich gleichzeiti» 

| & 

1) Nah den Auszügen aus diefen Denkſchriften, im einer Depefche 
Roe's an ©. Edward Conway vom 26. July 1625, p. 423. 
2) Dafelbft. 

3) Diefes Schreiben: Letter to Gabor from the Grand Sig- 
, nior required to licence his union with the princes of Christen- 
, dome, corrected and sent by the Venetian Ambassador, 27. August 
, 1625, bei Roe p. 434. Am Ende beißt e8 da: „Quodsi autem auxi- 


‚ lium etiam nostrum desiderabitis, vos hac in re non frustrabimus: 
e* copias sufficientes penes vos statim missuri sumus; et si 
‚ propriis sumptibus in imperio nostro milites colligere volueritis, hoc 
| quoque concessum erit,“ 
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gen Erlaß nahm der Sultan dann aud noch die dem Fürften 
in jeinem legten Vergleiche mit dem Kaifer überlaffenen 7 un- 
garifchen Comitate unter feinen befonderen Schuß }). 

Noch mehr, wie an diefer in ihren Wirkungen immer- 
hin zweifelhaften Willfährigfeit der Pforte, lag jest Beth- 
(en Gabor freilih an einer ernftlich gemeinten thatfächlichen 
Unterftügung der chriftlichen Mächte, welcher nun vor Allen 
wieder der britifche Botfchafter das Wort redete. „Bon 
Bethlen Gabor,’ fchrieb Roe bereits im September nach 
London, „kann man nicht mehr erwarten. Er fest fich jo zu 
jagen ganz offen der Rache des Kaifers aus, welcher nicht 
umbin Kann, ihn zu verftehen und zu fürchten. Aber er, 
Bethlen Gabor, will mit ihm doch nicht fogleich brechen, 
wenn er irgend einer Hülfe von Seiten Ihrer Majeftäten, 
der vereinigten Könige und Fürften, verfichert if. Bis zum 
Frühjahre ift es noch Zeit, dieje günftige Gelegenheit zu er- 
greifen. Ob es angemejjen fein wird, es zu thun, oder zu 
unterlaffen, gebe ich der höheren Weisheit anheim, melche 
weiß, daß Zögerung, unter Umftänden, auch ein gutes Ver— 
theidigungsmittel ift und Fabius auf dieſe Weife Rom ret- 
tete; aber um Hannibal aus Italien zu vertreiben, gab e8 
fein anderes Mittel als Seipio nach Carthago zu fchiden?).“ 

Bethlen Gabor wurde aber nun nach diefer Seite hin 
um jo dringender, je gejpannter und unbequemer fein Ber- 
hältniß zum Kaiferhaufe auch perjönlich wurde. Im Wien, 
wo man feine Macht und namentlich feinen Einfluß auf die 
Haltung der Pforte wirklich ernftlich gefürchtet zu haben 
Icheint, that man freilich noch Alles, um ihn bei guter Stim- 
mung zu erhalten. Seine noch dort wirkenden Gefandten 
wurden, auf ausprüdlichen Befehl des Kaifers, auf die auge 
gezeichnetfte Weife behandelt, und ihm felbjt extheilte der 
Kaiſer jet aus eigenem Antriebe das Prädicat ‚„‚Serenissimo“, 
welches damals nur den Königen verliehen wurde, denen der 
Titel „Majeſtät“ noch nicht zufam. Allein zwei Dinge mach— 
ten ihn von dem Wiener Hofe immer abwendiger und fteigerten 


1) Gegeben von Katona a. .D. p. 78 fg. 
2) Depeſche an Lord Conway vom 19. September p. 437. 
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feinen Haß gegen denſelben am Ende bis zur unverſöhnlich— 
jten Feinpfchaft: die beuorftehende Krönung des Erzherzogs 
Ferdinand, des Kaifers Sohn, zum König von Ungarn, 
und die Art, wie fein Antrag wegen feiner VBermählung mit 
der Tochter des Kaiſers, der Prinzeffin Cäcilia Renata, zurück— 
gewiefen wurde. 

Die Krönung, wodurch dem Fürften, welcher zwar den 
Königstitel, aber damit noch Feineswegs alle Hoffunng auf 
die dereinftige Herrichaft über Ungarn aufgegeben hatte, fir 
jetst alle Ausjicht darauf benommen war, wurde noch vor 
Ausgang des Jahres, am 8. December, zu Obenburg (Sopso- 
nium) — bis. nach Prefburg wagte man fich damit nicht 
mehr, weil Gabor Schon mit 10,000 M. Fußvolk und 1000 
M. Reiterei bei Kaſchau fiand und Wardein bedrohete — 
mit großer Feierlichkeit — vollzogen. Und was die Hei— 
rath betraf, ſo fertigte man die fürſtlichen Brautwerber damit 
ab, daß es das Haus Dftreich weder mit feiner Ehre noch 
mit feinem Gewifjen vereinigen könne, eme feiner Prinzeffin- 
nen einem Andersgläubigen zu vermählen, auch abgefehen 
davon, daß die erforderliche Dispenfation gar nicht zu erlangen 
fein würde. Doc wollte fich der Kaiferhof auch darin dem 
Fürften noch gefällig bezeigen. Mean fchlug ihm alfo zunächt 
als eine völlig ebenbürtige und ftandesgemäße Gemahlin vie - 
Tochter des Herzogs von Nevers vor, welcher überdies auch 
der Ruf ausgezeichneter Schönheit (she was fairer then the 
moone, meint Roe) zur Seite ſtand. 

Gine folche Verbindung mit einem fo unbedeutenden Für- 
ftenhaufe, das ihm faum dem Namen nach befannt war, 
ſagte aber dem ftolzen Siebenbürger gar nicht zu. Er er- 
holte ſich darüber erſt Raths in Eonjtantinopel, namentlich 
bei dem britifchen Gefandten. Da er num aber durch diefen 
erfuhr, daß auch die Pforte diefer Heirath ſchon um des— 
willen abgeneigt fei, weil der Herzog von Nevers mit feinem 
Geſchwader und feinem neu zur begründenven Ritterorden aller 
band verbächtige Pläne gegen das osmanifche Reich im Schilve 
‚ führe, von denen ‚oben die Rede war, und als deren muth- 
‚ maßlicher Beförderer der Fürſt bei ihr dann leicht in übeln 
\ Verdacht fommen könne, jo mollte er nichts mehr davon 
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hören und bat fi vom Kaifer fofort nur, noch ficheres. Ge- 
leit für feine Brautwerber aus, welche fi von Wien aus 
gerapewegs nach Berlin begeben follten, um bei dem „Mar— 
quis von Brandenburg‘, Churfürft Georg Wilhelm, um 
die Hand feiner Schweiter Katharina anzuhalten. Der Wiener 
Hof, welcher diefe Heirath jehr ungern fah, weil er darin 
ein engeres Anfchliegen Bethlen Gabor's und mittelbar der 
Pforte, die jih damit vollkommen einverjtanden erflärt hatte, 
an die proteftantifche Partei in Deutfchland erblickte, erhob 
num zwar auch da noch Schwierigkeiten und wollte nament- 
lich den Durchzug des jtattlichen Neitergefolges, welches die 
Brautiwerber begleiten jollte, als zu verdächtig, nicht geftatten, 
fonnte aber am Ende den verlangten Geleitsbrief doch nicht 
verweigern. Nichtsveftoweniger ſoll ſich der Kaiſer die größte 
Mühe gegeben haben, die Heirath ſelbſt dann noch zu hinter- 
treiben, als die Verhandlungen darüber in Berlin ſchon im 
vollen Gange waren. Er jchidte zu dieſem Zwede zu brei 
verjchiedenen Malen befondere Botjchafter an den Branden— 
burgifchen Hof, welche den Churfürften davon abbringen follten. 
Da ihm aber dies nicht gelang, foll er jogar Willens ge- 
weſen fein, ven Durchzug der Prinzeffin-Braut nach Sieben- 
bürgen mit Gewalt zu hindern. So behauptete wenigſtens 
ver Gefandte Bethlen Gabor's zu Conjtantinopel gegen den 
britifchen Botſchafter 9. 

Der Gedanke dieſer brandenburgiſchen Heirath, welche 
auch beſonders deshalb bemerkenswerth iſt, weil ſie das Haus 
der Hohenzollern zum erſten Male mit den oſteuropäiſchen 
Verhältniſſen und beziehungsweiſe der Pforte in genauere Be— 
rührungen brachte, ſcheint vorzüglich von der vertriebenen Köni— 
gin Eliſabeth von Böhmen, der Tochter König Jakob's J. 


1) Über dieſe intereſſanten Verhältniſſe gibt abermals Roe im ſei— 
nen Depeichen an Lord Conway vom October und November 1625, 
p- 453 und 472, die beften Aufſchlüſſe. Daß die Pforte zu der 
brandenburgifhen Heirath ihre ausdrüdliche Zuftimmung gab, bemerkt 
er in emer fpäteren Depefhe vom 1. Januar 1626, p. 479: „The 
ambassador of Gabor is departed with good content, the Grand 
Signior having approved his alliance with the marquis 
of Brandeburgh,“ — Übrigens Khevenbiller a, a, D, p. 694 fg. 
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und Gemahlin des unglücklichen Pfalzgrafen Friedrich, aus— 
gegangen und gepflegt worden zu fein. Sie lebte damals im 
Haag, von wo aus fie die Intereffen ihres geächteten Ge— 
mahls nach allen Seiten hin wahrzunehmen bemüht war. 
Schon im Juli hatte fie Roe in einem ihrer Briefe auf, die 
Zweckmäßigkeit einer folchen Verbindung zwijchen dem Fürften 
von Siebenbürgen und dem brandenburgijchen Fürftenhaufe, 
wovon fie fich für die Verſtärkung ihrer Partei ganz beſon— 
dere Vortheile verſprach, aufmerkſam gemacht, und auch er 
ſcheint dann nichts unterlaffen zu haben, der Pforte dieje 
Berbindung jo annehmbar wie möglich erjcheinen zu lafjen. 
Bon Seiten des Berliner Hofes wurden dagegen weiter feine 
Bedenken erhoben. Man wurde mit den ſiebenbürgiſchen 
Brautwerbern fehr bald einig, umd ſchon zu Anfange des 
nächjten Jahres begab ſich die Prinzejjin nach Sieben» 
bürgen, wo in ber erften Hälfte des Februar (1626) zu 1626 
Kaſchau das Beilager unter großen Fejtlichkeiten vollzogen 
wurde 1). 

Leider —— nur der Gewinn, welchen die unglück— 
liche Königin und auch Bethlen Gabor aus dieſer Verbin— 
dung für ihre Sache ziehen zu können hofften, den. Erwar- 
tungen nicht. Namentlich legten jegt, wo er gerade am meijten 
auf ihren Beiftand vechnete, die Großmächte eine auffallende 
Zurüdhaltung und eine entmuthigende Lauheit gegen Bethlen 
Gabor an ven’ Tag. König Karl I. von England z. B., 
welcher feinem Vater am 6. April 1625 gefolgt war, billigte 
zwar im Allgemeinen die kluge und verftändige Thätigkeit, 
welche fein Gejandter in Conftantinopel bei dem Streite zwi- 
ſchen dem Kaifer und dem Fürften von Siebenbürgen ent- 
widelt habe, und ließ ihn ermuntern, ev möge nur auf ver 


1) Iu dem zuerft erwähnten Briefe der Königin von Böhmen 
vom 26, Juli 1625, bei Roe, p. 397 heißt es: „I heere a discourse 
of what you have so often whished, of a marriage for Gabor. 
The electour of Brandenburg hath a sister and he is our brother- 
in-law: I hope you understand me, that it is she I meane; but | 
pray keepe this to your self, till you heere it from others.“ Dann 
- ferner dajelbft p. 458, 475 und 401, wo von der offiziellen macigs 
der vollzogenen Heirath bei der Pforte die Rebe ift. 
Zinfeifen, Geſch. des osman. Reiche, IV. EL 
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betretenen Bahn fortgehen Y. Als aber viefer daraufhin 
die Nothmwendigfeit einer nachdrüdlicheren Unterftügung Ga- 
bor’8 darzuthun ſuchte, wollte ver König davon nichts mehr 
hören. Roe, welcher Gabor noch immer durch möglichſt be- 
ftimmte Zufagen anzufeuern und aufrecht zu erhalten bemüht 
gewefen war, gerieth über diefe Lauheit faft in Verzweiflung. 
Noch im März 1626 führt er die bitterften Klagen darüber, 
daß er feit 5, Monaten feine Sylbe aus England erfahren 
habe und faft feit einem Jahre ohne alle Inftructionen, wie 
ein Schiff ohne Ruder auf wilobewegter See, von dem Sturm 
und den Wogen günftiger und ungünftiger Gerüchte umher— 
getrieben werde ?). 

Wie groß war aber vollends feine Enttäufhung, als ihm 
der König kurz darauf in einer langen Depefche feines Staats- 
fefretävs, Yord Conway, die genau motivirten Gründe aus- 
einanderfeten ließ, warım er ſich mit dem Fürften von 
Siebenbürgen weder auf einen bejonvern Vertrag einlaffen, 
noch ihm die verlangten Subfivien zahlen könne. Allein, hieß 
es darin, dürfe er in diefer Beziehung in feinem Falle irgend 
eine Verpflichtung übernehmen. Es käme jetzt vor Allem 
darauf an, erft mit den übrigen bei ver Sache intereffirten 
Fürften einen feften und feierlichen Bund (a firme and so- 
lemne league) einzugehen, welcher ven ferneren gemeinschaft 
fichen Unternehmungen in diefer Richtung zur Grundlage 
dienen folle. Zu Gelobewilligungen fünne fi der König, 
obgleich e8 Gabor vorzüglich darauf anfomme, ſchon deshalb 
gar nicht verftehen, weil feine Kaſſen durch große außeror- . 
ventliche Ausgaben, namentlich die Unterftügung von Mans- 
feld und dem König von Dünemarf, fowie den Unterhalt der 


1) Namentlich in einer Depefche des Lord Conway vom 12. No- 
vember 1625, daſelbſt, p. 461. 

2) Roe gab fih umendlihe Mühe, Betblen Gabor, bei aller 
Unbeftimmtheit, worin man ihn felbft iiber die eigentlichen Abfichten des 
Cabinets zu London ließ, in guter. Stimmung zu erhalten; jo 3. ®. 
bei den im November mit dem Gefandten des Fürften gepflogenen Ber- 
bandlungen und in dem an diejen jelbft gerichteten Schreiben vom 17. 
December 1695, p. AT1—474 und p. 478. Seine Klagen über Die 
lange Ungerißheit, in welcher er gelaſſen wurde, dafelbft, p. 491. 
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Flotte ſchon jo erjchöpft jeien, dar er faum mehr im Stande 
fei, den laufenden und dringendjten Bedürfniſſen des Staats- 
haushaltes zu genügen (as even the ordinarie and most 
necessarie occasions were hardlie supplied); e8 wäre ja 
da aller Staatsflugheit zuwider gewejen, Berjprechungen zu: 
machen, welche man vielleicht hinterher, zum größten Nach- 
theile für die Ehre Sr. Majeſtät, nicht einmal hätte erfüllen 
fönnen. 

Übrigens fei Conftantinopel gar nicht der geeignete Ort, 
wo eine Angelegenheit von dieſer Wichtigfeit, wobei fo viel 
Fürſten betheiligt, durch einen Vertrag zum Abfchluß gebracht 
werden fünne. Und wenn es Gabor mit einem folchen wirklich 
ernjtlich gemeint, warum habe er fich denn da zuerft an ven 
König von Frankreich gewendet, dem er einen befondern Unter- 
händler zugejchieft, nicht aber an den König von England, 
welchem doch die Sache ſchon um deswillen weit näher liege, 
weil er dabei die Wiederherftellung feiner nächften Anver- 
wandten, des Pfalzgrafen und feiner Schweiter, in ihr recht- 
liches Beſitzthum im Auge habe? — Der König habe e8 
daher auch für angemejjen erachtet, fich bisher ruhig zu ver— 
halten. Denn abgejehen davon, daß er mit dem Könige von. 
Dänemarf und den deutſchen Fürften noch nicht in fürmliche 
Bundesgemeinichaft getreten fei, könne ev auch faum mehr 
daranf vechnen, mit dem Könige von Franfreich ein folches 
Berhältniß, zu Stande zu bringen, weil, wie er in Erfahrung 
gebracht, die heiligen Väter Jeſuiten das zartfühlende Ge- 
wiſſen dejjelben durch den Gedanken beunruhigt, daß er, ohne 
Gefahr für fein Seelenheil, nicht ein Bündniß mit Kegern 
eingehen könne, vejjen Zwed ein Krieg gegen die Römiſch— 
Katholifchen fei. Gleichwol werde es Gabor fchon befannt 
jein, daß der König von Dünemarf im Begriff jtehe, zu rü— 
ften und mit den proteftantifhen Fürften Deutfchlands in 
Verbindung zu treten. Es würde alfo das Gerathenite fein, 
daß er fich unmittelbar an dieſen wende; von ihm könne er 
am beiten erfahren, was man beabfichtige und was er von 
den Berbündeten zu erwarten habe. Da indefjen Gabor 


wirklich guten, Willen zeige, jo folle er, der Gefandte, nur 


fortfahren, ihn aufzureizen und feine Hoffnungen und feine 
27 * 
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Stanphaftigkeit zu nähren, ohne jedoch ihm gegenüber irgend 
eine bejtimmte Verpflichtung zu übernehmen ?). 

Als dieſes Schreiben in Conftantinopel eintraf, hatten 
die Dinge im Sinne defjelben, wenigftens zum Theil, fehon 
eine bejtimmtere, werm man will, für Gabor’s Intereffen 
günftigere Geftalt gewonnen. Er Hatte bereits feinen Bevoll⸗ 
mächtigten, Capitän Quaad, an den König von Dänemark 
gefhict, und da derjelbe dort williges Gehör gefunden Hatte, 
war er mit den dänischen Gefandten fogleich weiter nach dem 
Haag geeilt, wo im März von den Bevollmächtigten Eng 
lands, Dänemarks und der Vereinigten Staaten der Nieder- 
ande der Grund zu dem Bundesvertrage gelegt wurde, dem 
dann fpäter, auf bejondere Einladung, außer Franfreichjl 
Schweden und Venedig, auch die Fleineren proteftantifchen 
Fürften Deutfchlands, namentlich der Churfürft von Branden- ; 
burg und mehrere KReichsftädte, beitraten. } 

Der Hauptpunkt vejjelben betraf natürlich die Subfidien- 
zahlung an den König von Dänemark, welcher fich verpflich- 
tete, 30,000 M. Fußvolf und 8000 M. Reiterei nach Deutſch⸗ 
land zu ſchicken, zu deren Unterhalt England 30,000 und die 
Niederlande 8000 Pfd. Sterling monatlich beiſteuern follten. 
Außerdem wurde Bethlen Gabor die Aufnahme in den Bund 
zugefagt und ihm auch fogleich unter der Hand (privately) | 
eine monatliche Unterftüßung von 40,000 Reichsthalern für 
den Fall verheißen, daß er mit feinen Streitkräften eine der 
gemeinfchaftlichen Sache der Verbündeten günftige Diverfion 
gegen das Haus Dftreich unternehmen würde. Daß dabei in 
einem geheimen Artikel die Wiederherftellung des Königs von 
Böhmen, des Pfalzgrafen, befonders vorbehalten und für den 
vereinftigen Friedensſchluß als conditio sine qua non feſtge— 

fett wurde, verfteht. fih von jelbft 2). HER 









1) Depeſche Lord Conway’s an Roe vom 20, April 1626, p. 
501 fg. Mit Frankreich werde, heißt es da, überhaupt ſchwerlich eim 
Einverftärdniß zu erzielen fein, „the holie fathers, the Jesuites, ha- 
ving informed the tender conscience of that king, that, without 
danger of lıis soule, he cannot. enter into a league with hereticköll 4 
to make warre against Roman catholickes‘. 

2) Dajelbft, p. 503. 
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Bethlen Gabor verſprach feinerfeits dafür in der 
That Wunderdinge. Er wollte die Ratification des Friedens 
zwifchen dem Kaiſer und der Pforte verhindern, und hatte zu 
dieſem Zwede, wie er behauptete, ſchon 23,000 Thaler nach 
Conſtantinopel geſchickt, womit die Pfortenminifter beftochen 
‚ werben follten; zwei oder drei türfifche Armeecorps follten, 
auf feinen Betrieb, zu gleicher Zeit gegen die Staaten des 
Keiſers, namentlich nach Steyermark und gegen Wien auf— 
brechen; gegen Polen wolle er 50 bis 60,000 Tataren auf- 
bieten, damit der König verhindert werde, Schweden anzu- 
Ä greifen, oder den Raifer zu unterftügen; ferner werde er die 
‚ Pforte zu bewegen juchen, mit Perfien Frieden zu fchließen, 
‚ damit fie ihre Streitfräfte gegen Polen und die Koſaken wen— 
‚den könne; und endlich hatte er auch ven Plan, fich mit dem 
König von Schweden in Berbindung zu jegen, um dieſen, im 
Verein mit den unirten Fürften, zu veranlaffen, daß er ven 
Moskowiter zum Krieg gegen Polen aufreize, was ihm um 
ſo leichter gelingen werde, da der Zaar ſchon wegen des Ver— 
luſtes von Smolensf und einer feinen Gefandten unlängft in 
Polen widerfahrenen Beleidigung im höchſten Grade aufge- 
‚ bracht fei. Was dann feinen eigenen Feldzugsplan betraf, jo 
‚ verlangte er blos, daß Mansfeld an der Spike von 8000 
M. Fußvolk und 2000 M. Xeiterei duch Böhmen um 
' Schlefien nah Ungarn aufbrechen folle, wo er mit 4000 M. 
Fußvolk, 8000 M. leichter Neiterei und 2000 M. Hülfs- 
| Hölfern aus der Moldau und Walachei zu ihm ſtoßen wolle; 
‚zwei oder drei Lager follten unterdeſſen Siebenbürgen gegen 
‚ feindliche Einfälle, namentlich von Polen her, decken !). 
| Vorzüglich war es ver König von Dänemark, welcher 
‚im Rathe der vereinigten Fürften diefen Plänen das Wort 
redete und auf eine fofortige nachdrücklichere Unterſtützung 
Bethlen Gabor’8 drang. Da kam nun aber vor Allem der 
‚ fatale Geldpunft ins Spiel, bei deſſen Erledigung man fort- 
























| 1) Alles genau nach einer jehr geheimnißvollen chiffrirten Depefche 
[2 Lord Conway, dafeldft p. 503, 504. Über die damals im Haag 
mit dem Abgeordneten Bethlen Gabor's gepflogenen Verhandlungen : 
ba a. a. O. p. 193 fg., wo auch die lange Rebe gegeben wird, 
j 


die er an die Genevalftaaten bielt. 





422 V. Bud. 2. Cap. Schwierigkeiten bei 


während auf die peinlichjten Schwierigkeiten ftieß. Die 40,000 
Thaler monatliche Subfipien, eine verhältnigmäßig gewiß nur 
geringe Summe, hatte man freilich bewilligt; als es fich uber 
darum handelte, fie aufzubringen, fand fi) Niemand, ver 
zahlen wollte, zumal da Gabor, welcher fih im Allgemeinen 
damit begnügte, damals, wie e8 jcheint, in großen Gelpnöthen, 
jogleih daraufhin eine Vorſchußzahlung von zwei und einem 
halben Monat d. h. 100,000 Thaler verlangte. Er betrieb 
dies durch feine Agenten jowol an ven Höfen der verbündeten 
Fürſten, als auch bei ihren vejpectiven Geſandten in Eon- 
jtantinopel, und glaubte namentlich dadurch etwas erreichen 
zu fönnen, daß er fich bereit erflärte, von der jährlich 480,000 
Thaler betragenden Gefammtjumme noch 80,000 Thlr. nach- 
zulaffen, wenn man jich zu jener Vorſchußzahlung verjtehen 
wolle. Allein auch damit war nirgends durchzudringen. 
England wollte damals für diefen Zwed feinen Schil— 
(ing ausgeben, obgleih Roe, ven den Gejandten Gabor’s 
gedrängt, feiner Regierung deutlich zu machen fuchte, daß die 
fleine Summe von 2000 Pfr. monatlich gegen die 50,000 
Pfd. welche ver König ebenfalls monatlich an ven König von 
Dänemark und Mansfeld zahle, gar nicht in Betracht fommen 
fünne, wenn man bevenfe, dag man damit einen mächtigen _ 
und muthigen Fürften (a pawerfull and spiritfull prince) 
unterftüge, welcher im. Stande jei, dem Feinde 25,000 
Schwerter in den Rüden zu jchiden !). So oft der König 
daran erinnert wurde, gab er zwar immer wieder feine wohl- 
wollende Gefinnung gegen Gabor zu erfennen, und mwünjchte 
auch, daß fein Gefandter in Conftantinopel fortfahren möge, 
ihn in allen Dingen, „mit Ausnahme des gefährlichen und 
Ärgerniß erregenden Punktes, daß er die Türfen in bas 
chriſtliche Europa hineinziehen wolle“, zu unterjtügen, jchügte 
aber, was die zu leiftenden Subfivien betraf, fortwährend die 
Leere feines Schaßes vor, welcher durch Dünemarf, Mans- 


1) Depeſche vom 8. Mai 1626, p. 510: „The whole amounting 
to 480,000 in the year, to show that he did not engage himselfe 
only for mony, hee was content to abate 80,000 to those princes 
that did pay him by advancing ect.“ 
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feld, ven Krieg in ven Niederlanden, Armee und lotte, die 
zweifelhafte Haltung Spaniens und Frankreichs endlich, welche 
eine bejtändige tüchtige Yandesvertheidigung nöthig mache, fo 
exichöpft ſei, daß er unmöglich noch neue Laften dieſer Art 
übernehmen fünne. Der Gejandte jolle daher — fo wurde 
er noch zu Anfang Septeinber 1626 inftruirt — die Agenten 
des Fürften nur immer mit einer paſſenden Antwort abfinden 
und auf weitere Entjchliefungen von London aus vertröften, wenn 
fie auf das verjprochene Geld zu jprechen kommen würden U). 

Sranfreich hatte fich zwar anfangs auch bereit erklärt, 
feinen Antheil an den dem Fürſten von Siebenbürgen bewilligten 
Subfidien d.h. ein Viertel zu übernehmen, vorausgefeßt, daß Eng- 
land für eine gleiche Summe aufkomme; bald aber nahm der 
König, wahrfcheinlich durch die Jeſuiten aufgehegt, in der 
ganzen Sache eine jehr zweidentige Haltung an, fuchte Gabor 
noch eine Zeit lang mit leeren Berjprechungen zu täufchen, 
gab aber dann plöglih, ſchon im Auguft, feinem Gefandten 
zu Conftantinopel den ftrengjten Befehl, fich mit ihm auf 
gar nichts mehr einzulafjen 2). 

Und ebenjo wollte ſich Venedig, obgleich der bortige 
englijche Gefandte, Sir Iſaak Wale, im Einverftändniß mit 
feinem Gollegen in Konjtantinopel, die Signorie auf alle 
mögliche Weife für die Intereffen Gabor's und der proteftan- 
tifhen Union einzunehmen fuchte, zu nichts verjtehen. Sie 
war zu Flug, als daß fie nicht das ganze Treiben des Sieben- 
bürgers mit. vorfichtiger Kälte und berechnetem Mistrauen 
hätte anfehen follen. Erſt gab fie den bedeutenden Aufwand, 
welchen ihr die Veltliner Händel verurfachen, als Grund an, 
warum fie auf vergleichen Geldbewilligungen nicht eingehen 

1) Depeche von Lord Conway vom 8. September, bafelbft, p 
552. Der Gefandte ſei angewiejen, heißt e8 da, „to assist him (Ga— 
bor) in all things saving in that scandalous and dangerous point 
of drawing the grand signior to an invasion of Christendome “. Unb 
dann in Betreff des Geldpunftes: „If the prince of Transilvania’s 
ministers shall call upon you for mony intended from the king. 
your lordship may draw some fit answere for.the tyme and your 
occasion and referre him to the answe,e his agent shall receive 
here (in London). “ 

2) Roe's Depeſchen, p. 510 und 548. 
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könne; und als dann fpäter davon die Rede war, daß Mans— 
feld mit einem Theil feiner Truppen über Spalatro und 
durh Dalmatien in Ungarn einfallen wolle, hielt fie einen 
jolhen Plan für jo verdächtig, daß fie es für gerathen fand, 
lieber ihre Hand von ber Sache ganz abzuziehen). Nur 
Holland und dev König von Dänemark ließen Bethlen 
Gabor ſpäker einmal je 30,000 Thaler zufommen, freilich 
eine jo umbeveutende Summe, daß er über eine folche Ver— 
nachläffigung von Seiten feiner Bundesgenoffen bie bitterften 
Klagen führte und offen eingeftand, er würde fich geſchämt 
haben, eine fo armfelige Unterftägung anzunehmen, wenn ihn 
nicht geradezu die Noth dazu gewungen hätte 2). 

Gleichzeitig geftalteten fich nım die Verhältniffe zu Con— 
jtantinopel nicht zum Bejten für Bethlen Gabor. Die Pforte 
hatte ihm allerdings die Erlaubniß ertheilt, mit den pro- 
teftantifchen Fürften in Bundesgemeinfchaft zu treten und 
ihm eine gewiſſe Unterftügung zugefagt; bald, jcheint es, 
wurde aber auch ihr fein Treiben nach diefer Seite hin etwas 
verdächtig. Und dazu trugen die Einflüfterungen und Auf- 
hetereien der Faiferlichen Agenten im Diwan gegen ihm nicht 
wenig bei. Der Ffaiferliche Geſandte hatte fich ſchon längſt 
durch einen Depejchendiebftahl, welcher damals unter ver 
Hriftlichen Diplomatie in Conjtantinopel große Senfation 
machte und bei welchem vielleicht die Jeſuiten nicht ganz 
unbetheiligt waren, in den Beſitz jämmtlicher Briefe zu ſetzen 
gewußt, welche der Fürſt mit feinen Bevollmächtigten in 
Conjtantinopel wechjelte, diefe dann nah Wien geſchickt und 
endlich von dort, zum Theil wol auch verfälicht, zurüderhalten 
und fie, ſo weit fie geeignet waren, gegen die Pläne des. 
Fürſten Verdacht zu erregen und ihn zu compromittiren, in 
die Hände des Diwans gefpielt. Man gab ihm daraufpin 


1) Roe’s Depeſchen, p. 575, 377, 594. 

2) Dafelbft, p. 552, 608, 629: „Upon the knowledge of 
30,000 dollars remitted hithher‘‘, fchreibt noh im März 1627 Roe 
an Lord Conway, „from the States, I saw a letter from Gabor, 
complayning that he was promised more, and full of discontent, 
as if he were neglected and deserted, ihat he was enforced to 
accept that poore summe fur infinite expence and hazard. “ 
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geradezu ſchuld, daß er gefährliche Pläne gegen das osma 
niſche Reich im Schilde führe und zu diefem Zwecke jogar 
dem Kaifer fchon wieder gewifje Anträge gemacht habe !). 

So lange der alte Raimafam Gurdſchi-Mohammed 
lebte, hatte Bethlen Gabor im Diwan an ihm feinen bejten 
Freund und Beſchützer. Er war der entjchiedenfte Gegner 
des Haufes OÖſtreich und folglich die Hauptftüge der pro- 
teftantifchen Partei, an deren Spite der englifche Botſchafter 
ftand. Seine Ermordung in einem Aufftande der Ianitfcharen 
und Sipahis am 3. Juli 1626 wird daher auch von diefem 
als ein folgenreiches, verhängnißvolles Ereigniß bitter beflagt 2). 

Denn fein Nachfolger, der Kapudan-Paſcha Redſcheb, 
war das Hanpt der faijerlichen Partei im Diwan und wollte 
von einer nachdrücklichen Unterftügung Bethlen Gabor's nichts 
mehr hören. Dies zeigte ſich fogleich in dem großen Reichs— 
rathe, welcher furz darauf wegen der afiatichen Angelegen- 
heiten einberufen wurde und in welchem auch die fiebenbür- 
giſche Sache zur Sprache fan. 

Der neue Kaimakam trieb hier die Dinge fofort abjtcht- 
fih dadurch bis auf die Spige, daß er die Frage vorlegte: 
ob man ohne Weiteres, wie Gabor wolle, dem Kaifer und 
dem Könige von Polen den Krieg erklären folle? — Bei den 


hierauf entftehenden äußerſt ftürmifchen Verhandlungen erhob 


fih, auf den Winf des Kaimakam, natürlich die yanze kaiſer— 
lihe Partei dagegen und behauptete am Ende auch gegen die 


1) Bon dieſem Depeichendiebftahl jest Roe den Fürften felbft in 
Kenntniß duch ein Schreiben vom 17. December 1625, p. 478. Der 
eigentliche Urheber deffelben war nicht zu entdeden; der meifte Verdacht 
fiel auf einen Agenten des Fürften, Namens Ballafaza. Auch der vene- 
tianiſche Gejandte fpricht davon in einem Berichte vom April 1626: 
- „L’Imperator va procurando di metter il Gabor in mala fede alla 
porta col far capitar nelle mani del Caimacham e degli altri Ve- 
‚siri lettere o vere o false scritte da lui alla Maesta sua con ececita- 
menti di unirsi contra li Ottomani.‘ Bei Sammer D. ©. 
Bd. V, p. M. F 3 

2) So namentlich in zwei Depeihen an Lord Conway umd bie 
Königin von Böhmen, Negotiations, p. 525 und 530, worin er dei 
alten Kaimafam „the adopted father of Gabor, my only freind ‘“, 
, Dagegen feinen Nachfolger „the head and protector of the Imperialls“ 
‚ mennt. - 


1626 


426 V. Bud. 2. Eap. Haltung ver Pforte 


Anhänger Bethlen Gabor’s und der Proteftanten, an deren 


Spite ver Kapiasfer ftand, jo weit das Feld, daß die Frage 


unentfchieden gelaffen wurde. Seinen Hauptzwed, daß bie 
Pläne Gabor’8 und der protejtantifchen Union gegen bas 
Kaiſerhaus allgemein befannt werden jollten, hatte der Kai— 
mafam freilich dadurch erreicht, daß er der Reichsverſamm— 
fung alle darauf bezügliche Papiere des Fürften mitgetheilt hatte. 

Der Agent des letztern gerietb dadurch in die größte 
Berlegenheit. Nur der gewichtigen Einfprache des englifchen 
Botihafters bei vem Kaimafam und dem Kadiasfer hatte er 
e8 zu danken, daß ev einen in feiner Faſſung fehr vorfichtig 
gehaltenen Beſcheid erhielt, in welchem dem Fürften abermals 
die Erlaubniß beftätigt wurde, mit den proteftantifchen Fürften, 
„pen alten Freunden ver Pforte“, in Verbindung zu treten, wobei 
jedoch, um dem Faiferlichen Gejandten feinen Anjtoß zu geben, 
nom Kriege gar feine Rede war. Die Gabor zugefagte Hülfe 
wurde darauf bejchränft, daß der Paſcha von Dfen Befehl 
erhalten folle, fich mit feinen Truppen für alle Fälle bereit 
zu halten, damit er, wenn der Feind — der Kaifer wurde 
auch da wohlweisfich gar nicht genannt — etwa die Grenzen 


beunruhigen over das Gebiet des Fürften von Siebenbürgen 


angreifen würde, den Umſtänden gemäß einfchreiten Fönne. 


Zugleich erhielt er die Weifung, die Bevollmächtigten, die der 


KRaifer etwa fernerhin zum Zwede neuer Friedensverhand- 
(ungen abſchicken würde, gleich an der Grenze mit dem Be— 
deuten anzuhalten, daß die Pforte ſich erjt dann dazu ver— 
jtehen werde, wenn den Anfprüchen ihrer Freunde Genüge 
gethan fein würde. Dagegen lud ein gleichzeitig auf Betrieb 
Bethlen Gabor’s exrlaffenes und von dem englischen Gefandten 
durchgefehenes und verbejjertes Schreiben alle unirte Fürften, 


namentlich die Könige von Schweden und Dänemark und den | 
Churfürften von Brandenburg, förmlich ein, zu weiterer Ber- 
ftändigung auch ihre Gefandten nach Conjtantinopel zu ſchicken, 


wo ihnen die ehrenvollfte Aufnahme und der jicherjte Schuß 
gegen alle ihre Feinde zu Theil werben folle 4). 
1) Über diefe Verhandlungen des großen Reichsrathes und ihre 


Folgen gibt Roe in einer höchſt intereffanten Depeche an Lord Cou— 
way vom 31. Juli 1626 genaue Recenfchaft, p. 536 — 538. 
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Sir Th. Roe ſchätzte fich ſchon fehr glücklich, daß we- 
nigftens fo viel erreicht fei, und ermmthigte in diefem Sinne 
auh Bethlen Gabor, auf der einmal betretenen Bahn 
fortzugehen und nun unverzüglich den Krieg zu beginnen. 
„Jetzt bedarf es”, fchrieb er ihm im Auguft, „zur Vollen- 
dung fo vieler Mühen, zur Befriedigung der Anſprüche fo 
vieler Fürften und zur Genugthuung für Eure eigene Ehre, 
welche dabei auf dem Spiele fteht, weiter nichts, als das 
ruhmreiche Werk zu beginnen, welches den Unterbrüdten die 
Wieverheritellung in ihre Staaten, den in ihrem Gewiffen 
Bedrängten Erleichterung und der Religion volle Freiheit 
verfündet "). 

Bethlen Gabor jelbft erjchten jedoch die Yage noch Feines- 
wegs in jo günftigem Lichte. Ihm genügte ver legte Beſcheid 
der Pforte nur in fehr bedingter Weife. Da er nun aber ein— 
mal jo weit vorwärts gedrängt war, daß er nicht mehr um- 
fehren Konnte, wollte er wenigftens noch ficherere Bürgfchaften 
für die Zufunft haben. Dies war der Zwed einer aber- 
maligen Botfchaft un die Pforte, von welcher er jetzt, vor- 
züglich darauf geſtützt, daß feine Bundesgenoffen, Mansfelo 
und der Herzog Ernſt von Weimar, an der Spite von 
20,000 M. durch Schlefien bereits bis an die böhmifche 
Grenze vorgedrungen feien, vor Allen zwei Dinge verlangte: 
Einmal die Anerkennung und Beftätigung der von den 
fiebenbürgifchen Ständen bereits vollzogenen Wahl feiner Ge— 
mahlin, der brandenburgifchen Prinzeſſin, zu feiner Nachfol- 
gerin in der Negierung des Fürftenthums für den Fall feines 
Ablebens; und zweitens die endliche unmwiderrufliche Erlaub- 
niß, den Kaiſer durch die Eroberung von Ungarn gänzlich auf 
Deutfchland zurüczudrängen. Für beides führte er, wie im- 
mer, als Grund die Nothiwendigfeit an, die für ganz Deutſch— 
land in ihrem beftändigen Wahsthum fo gefährliche Macht 
des Haufes Oftreich in gebührende Schranken zurückzuweiſen. 
gene Wahl fei aber vorzüglich auch noch deshalb befonders zu 
empfehlen, weil dadurch auf der einen Seite den etwaigen 


1) Schreiben an Betblen Gabor vom 19. Auguft 1626, 
p. 541. 


4285 V. Bud. 2. Cap. Bethlen Gabar greift 


Machinationen des Haufes Öſtreich in Siebenbürgen fir den 
Fall einer Zwifchenregierung im voraus ein Ziel gejett 
werde, und auf der andern feine Gemahlin des Schußes und 
des Beiſtandes der vereinigten und ver Pforte befreundeten 
Fürften werfichert fein könne. 

Der Kaimakam nahm auch diefe Anträge, welche mit 
einigen Nebenpunften in einer befondern aus acht Artikeln 
beſtehenden jchriftlichen Note zujammengefaßt waren, anfangs 
mit zurüdhaltender Kälte auf und fonnte fi um fo weniger 
fofort zu einer beftimmten Antwort entjchliegen, da die gerade 
um dieſe Zeit eintreffende Nachricht von der gänzlichen Niever- 
lage des osmanischen Heeres unter den Mauern von Bagdad 
die Pforte überhaupt mit einer an völlige Rathlofigfeit gren- 
zenden Beftürzung evfillte. Überdies wurde auch biefe ihre 
Bedrängniß natürlich von dem faiferlichen Gefandten benutzt, 
affen Forderungen des Fürften von Siebenbürgen nach Kräften 
entgegenzutreten und mehr wie je auf die endliche Katifi- 
cation des jüngſten Friedensvertrags zu dringen. Endlich 
gelang es jedoch auch hier wieder der geſchickten Vermittelung 
des englifchen Botjchafters, welcher fjich darüber mit dem 
venetianifchen und dem holländischen Geſandten verjtändigt 
hatte, die Dinge zu erwünjchtem Abjchluß zu bringen %). 

Eine beftimmtere Zufage wegen einer nachhaltigeren be- 
waffneten Unterjtügung war freilich, bei den damaligen be- 
drängten Verhältnijjen ver Pforte, nicht zu erlangen, und 
eine folche lag auch gar nicht in der Abficht der verbündeten 
Mächte, welche gegen das Hereinziehen bedeutender türliſcher 
Streitkräfte nach Deutjchland, jelbft gegen Ditreich, immer 
noch eine leicht erflärlihe Abneigung hatten. Man war in. 
diefer Beziehung ſchon durch die erneuerte Zujage zufrieden- 
gejtellt, daß die Statthalter an den Grenzen, unter dem Ober- 
befehl des Paſchas von Dfen, ihre Truppen für alle Fälle 
in Bereitjchaft halten follten. Friede follte unter feiner Ber 


1) Diefe Verhandlungen und ihre Rejultate bilden natürlich dem 
Hauptinhalt der gleichzeitigen Depefhen des englifhen Gejandten, na— 
mentlih p. 549 und 558—562, wo am Ende als Beilage auch der 
volftändige lateiniſche Text der letzten Forderungen Bethlen Gabor's 
gegeben wird. 
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dingung ohne Zuftimmung des Fürſten und jeiner Alliirten 
und ohne Wiſſen ihrer Vertreter bei der Pforte gejchlofjen 
werben; und endlich wurde auch die Wahl der Fürſtin mit 
der ausdrüdlichen Verheißung beftätigt, daß die fürmliche In- 
vejtitur durch Fahne und Scepter mit dem fonjtigen herkömm— 
lichen Ceremoniel mittels einer feierlichen Geſandtſchaft voll 
zogen werden würde. Auf ven legten Punft glaubte vie 
proteftantifche Partei vorzüglich auch deshalb ganz befonderes 
Gewicht legen zu müfjen, weil es das befte Mittel fei, fo- 
wol Gabor als auch den Churfürjten von Brandenburg auf 
die Dauer an ihre Interefjen zu feſſeln und von diefer Seite 
in einer beftändigen Oppofition gegen die Übergriffe des 
Haufes Öftreich zu erhalten. 

Genug, wenigftens Sir Th. Roe glaubte, daß nun Alles 
gewonnen und der Untergang der Macht des Kaifers für immer 
entjchieden fei ). Allein auch dieſes Mal nahmen die Dinge eine 
ganz andere Wendung, als er und die proteftantifche Partei er- 
warten mochten, als e8 endlich zum Handeln fam. Da das Hülfs— 
corps der Verbitndeten, unter den Befehlen des Grafen von 
Mansfeld und des Herzogs Ernſt von Weimar, ſchon bis an 
die Grenze von Ungarn vorgerücdt war und ihm das faiferliche 
Heer in einer Stärke von 40,000 M., unter Wallenftein, auf 
dem Fuße folgte, mußte auch Bethlen Gabor, von allen Seiten 
gedrängt, endlich zu den Waffen greifen. Das Heer, welches 
er ins Feld ftellen fonnte, zählte etwa 32,000 M., und 25,000 
M. schlecht disciplinirter türfifcher Grenztruppen führte ihm der 
friegstuftige Statthalter von Ofen, Murteſa-Paſcha, zu, 
welcher erjt vor kurzem, im Auguft, an die Stelle des ver- 
ftorbenen friedliebenden und überdies, wie wenigftens behauptet 
wurde, an den Kaifer verfauften Sjofi-Mohammed ge 
treten war 2). 


1) So nod in einem Schreiben an die Königin von Böhmen vom 

22. September 1626, p. 558: „Gabor is gone 40 dayes since with 

a powerfull army to meete the duke of Weymar and count Mans- 

felt, which, I am perswaded, will make an end of the warr or 
of the power of the emperor.“ 

2) Roe nennt in einer Depejhe vom 26. Augufi, p. 544, den jo- 

eben erft werftorbenen Paſcha von Dfen „an aneient pensioner of the 
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Der Feldzug, erſt im September begonnen, war kurz 
und ohne bedeutende Nefultate. Zu entjcheidenden Schlägen, 
zu einer offenen Feldſchlacht kam es dabei gar nicht. Das 
Ganze löſte fich in vereinzelte planloje Streifzüge, einige Fleine 
Gefechte und nugloje Verhandlungen auf. Zuerft fiel Murtefa- 
Paſcha mit feinen Reiterſchaaren in die Neutraer Gefpann- 
ichaft ein, brannte hier, nach gut türfifcher Weife, 26 Dörfer 
nieder und fchleppte Alles mit fich fort, was an Menjchen, 
Vieh und beweglicher Habe in feine Gewalt fiel. Dann 
berannte er ohne Erfolg Neograd, während Gabor felbft mit 
den Faiferlichen Truppen, unter den Befehlen des Palatin von 
Ungarn, Efterhazy, und des Dan von Kroatien, Zriny, 
hanogemein wurde. Durch die ihn von feinen Gegnern ge- 
botenen Unterhandlungen getäufcht und dann von ihnen plöß- 
lich überfallen, erlitt erjt Gabor eine empfindliche Niederlage; 
er raffte fich aber fehnell wieder auf, zog in aller Eile die 
Türfen von Neogrod her an ſich und jchlug num jeinerfeits 
die Ungarn und Kroaten aus dem Felde, die ſich auf das 
von Norden hevanziehende Heer Wallenftein’s zurüd- 
warfen !). 

Untervefjen war auch ein Theil von Gabor’s Truppen 
zu Mansfeld und Weimar geftoßen. Allein obgleich beide - 
Theile jegt über eine anfehnliche Streitmacht gebieten konnten, 
geſchah doc) von feiner Seite etwas Erhebliches. Die ganzen 
Dperationen, denen e8 offenbar an einem bejtimmten Plan 
und Einheit fehlte, blieben auf einige Heine Plänfeleien an 
den Ufern der Waag und der Neutra bejchränft, welche, jo- 
bald die Siebenbürger und die Türken dabei die Oberhand 
behielten, zu Konjtantinopel freilich immer zu glänzenden 


emperor‘“, dagegen feinen Nachfolger, Murtefa, einen Bosnier von 
Seburt, „a man much fitter for the Transylvanian dessignes, be- 
‘cause Gabor may rule him, and the imperialls will not trust him, 
his nature being remuant and stirring‘“. 

1) Ausführlich find diefe Vorfälle nah den betreffenden Quellen 
bejprohen von Katona a. a. O. p. 220 fg. Andeutungen darüber 
gibt Roe nach den freilich oft etwas ſtark gefärbten Berichten, melde 
duch die Agenten Bethlen Gabor’s nah Conftantinopel gelangten, im 
jeinen gleichzeitigen Depeichen, 3. B. p. 563, 565 fg. 
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Siegen der Verbündeten und empfindlichen Nieverlagen ver 
KRaiferlichen ausgemalt wurden. Erft am 16. October fant 
e8 nach längerm Hin- und Herziehen an ven Ufern des 
Flüßchens Gran zu einem heftigen Zuſammenſtoß zwifchen 
beiden Heeren, bei welhem Wallenftein von den vereinigten 
Truppen Bethlen Gabor’s und Mansfeld’3 gefchlagen wurde. 
Nach den übertriebenen Siegesberichten, welche darüber, zu— 
gleich mit 300 Gefangenen, Ungarn und Deutjchen, ala Ge- 
ſchenk für den Großheren, nach Eonjtantinopel gelangten, foll 
Wallenjtein bei diefem Gefecht nicht weniger als 10,000 M. 
an Todten und Gefangenen verloren haben }). 

Gewiß ift, daß er nach dieſer Niederlage mit feinem 
ohnehin ſchon durch wüſtes Wefen und fchlechte Mannszucht 
demoralifirten, jowie durch Kälte, Hunger und böfe Franf- 
beiten jehr geſchwächten Heere — ſie ſollen ihm in Kurzem 
an 25,000 M. hinweggerafft haben ?) — nicht länger Stand 
hielt, jondern in aller Eile über die Waag zurüdging. Man 
gab ihm fpäter noch ſchuld, daß er überhaupt von dem Kriege 
gegen die Türkei nichts habe wiſſen wollen und den von 
Wien aus an ihn ergangenen Befehlen, weiter vorzudringen, 
abfichtlich nicht Folge geleiftet habe. Er foll fchon damals 
deshalb bei dem Kaiſer in Ungnade gefallen fein und wurde 
auch bald darauf aus Ungarn abberufen, während der Reit . 
ſeines Heeres unter den Befehlen des Palatins Eſterhazy 
zwijchen Tyrnau und Presburg Wintergquartiere bezog ?). 


1) Den offiziellen Bericht, welchen Bethlen Gabor iiber diefes Ge- 
feht an die Pforte einfhidte, gibt Roe, p. 572. Danach wäre das 
Heer Mansfeld’s 20,000 M. ftark gemejen. Die Zahl der angeblichen 
Berlufte Wallenftein’s gibt Roe gleichfalls nach einem fpätern Berichte, 
. P. 579, mo er ſich Über den Sammer der 300 gefangenen Ungarn und 
Deutſchen, welhe als Frucht diefes „great victorye“ nad Conftanti- 
nopel geſchickt wurden, mit der diplomatiſchen Wendung hinweg 
bilft: „a misery that deserves pity, but cannot be avoyded. Habet 
aliquid ex iniquo ömne, magnum exemplum, quod 
contra singulos utilitate publica rependitur.“ 

2) Katona a. a. O. p. 2362. 

'3) Darüber gibt Roe in einer Depejhe an Yord Conway vom 
18. Januar 1627, p. 599, jehr interefjante Aufflärungen: „J am well 
enformed“, heißt e8 da, ‚from Vienna, that Walstein was often 
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Aber auh Bethlen Gabor hatte weder Luft, noch 
war er im der Lage, diefen „großen Sieg‘ fogleich weiter zu 
verfolgen, obgleich er in der erjten DBegeifterung nach Eon- 
jtantinopel berichtet hatte, er werde dem fliehenvden Feinde 
bis vor die Thore von Presburg oder Wien nachfolgen. Er 
begnügte fi damit, blos den Nachtrab von Wallenftein’s 
Truppen vollends über die Waag binüberzumerfen Y. Die 
zweifelhafte Haltung feiner türfifchen Hülfswölfer, unter Murtefa- 
Paſcha, war ein Hauptgrund dieſer Enthaltfamfeit. Denn 
obgleih er bei dem Diwan in Conftantinopel durchgeſetzt 
hatte, daß Murtefa Befehl erhielt, mit feinen Truppen bei 
ihm während des Winters auszuhalten, wollten diefe doch 
davon nichts hören. Als der St.» Demetriustag, der 26. 
Detober, der gewöhnliche Termin zum Heimkehr, hevannahete, 
wurden fie unruhig und auffällig; und als Murtefa fie mit 
Gewalt zurücdhalten wollte, Fam e8 im Lager bei Werebely, 
zwifchen Gran und Neutra, zu einer entjeßlichen Meuterei, 
bei welcher Murteja jelbjt in größter Lebensgefahr ſchwebte. 


pressed vehemently to beginn and invade the grand signiors terri- 
toryes, and had oportunityes opened him of some advantage; 
but he delaying and deferring, fell into such disgrace, 
that it was consulted to call him to the court“. — Der 
Raifer ımd Wallenftein’s Gegner am Hofe hatten aber den Muth 
nicht, fogleich offen gegen ihn zu verfahren. „But that course being 
found doubtfull“, fährt Roe fort, „knowing him to bee un 
poco bizarro, and that hee might, in the face of the 
ennemy, affront his master by an open disobedience, 
it was concluded to use the colour of advising with him, to’ 
withdraw him fayrely.“ Man ließ ihn alfo noch einige Zeit bei 
jeiner Armee in Tornau und bemäntelte dann die Abberufung durch 
eine Einladung an das faiferlihe Hoflager. In den Worten: „Wal- 
stein obtayned leave to see the emperor at Vienna“, weiß Roe 
diefe Ungnade mit diplomatijcher Feinbeit zu umbüllen. Auch wurden 
jogleih 10 Regimenter von den unter feinen Befehlen ftehenden Truppen 
nah Schlefien zurückgezogen; nur der Heinfte Theil derfelben follte an 
der Grenze von Mähren und Ungarn überwintern. Dafelbft p. 596. 
I) Roe, Depeſche vom 28. Oetober, p. 572: „Hee writeth, that 
hee will follow them (die fliehenden faiferliden Truppen) in their 
footsteps to the gates of Presburgh or Vienna. This letter (an 
den Kaimafam) I have seene and read by my own interpretor.‘ 
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Sie konnte nur dadurch geſtillt werden, daß Gabor mit einem 
Theil ſeiner Truppen herbeieilte, die Meuterer unverſehens 
überfiel, ſie zum Theil auf der Stelle niedermachte und dann 
über ihre Rädelsführer ein ſtrenges Blutgericht ergehen lich. 
Selbjt mehrere der angejehenften osmanischen Heerführer, 
3: B. der Beglerbeg von Erlau, mußten noch hinterher zu 
Dfen ihre Widerjpenftigfeit mit dem Leben büßen %). 

Was hätte aber da Bethlen Gabor jett noch wagen 
fönnen, während er den gefährlichiten Feind, den Geift des 
Aufruhrs, im eigenen Lager hatte und nun auch noch feine 
und Mansfeld's Truppen, welche von Hunger, Kälte und 
den jonjtigen Beſchwerden des hereinbrechenden Winters gleich- 
falls viel zu leiden hatten, ſchon fehiwierig wurden und ihrem 
Unmuth oft genug durch lautes Murren (aperta murmura) 
Luft machten ? 

Zudem konnte der troftlofe Stand der Sache der Pro- 
tejtanten und feiner Berbündeten in Deutfchland nur höchſt 
entmuthigend auf Gabor’s Geift und weitere Entſchlüſſe zu- 
rückwirken. Die Kaiferlichen, unter Tilly, waren ja das 
ganze Bahr hindurch überall gegen fie im Vortheil geblieben, 
und daß nach der gänzlichen Niederlage des Königs von Dä- _ 
nemarf im der unglücdlichen Schlacht bei Lutter am Baren- 
berge (27. Auguft) für ihn von diefer Seite für jest gar 
nichts mehr zu erwarten fei, darüber konnte fih Gabor 
um jo weniger täufchen, oa auch die fortgefetten Bemühun- 
gen jeiner Agenten in diefer Beziehung nur jehr ungünftige 
Rejultate ergeben hatten. 

Sein Bevollmächtigter, Kapitän Quaad, hatte fi) vom 
-Haag aus, wo er bei den Generaljtanten auf die endliche 
Erfüllung der jeinem Herrn gemachten Zufagen gedrungen 
hatte, noch im Herbjte jelbjt nah England begeben, um ven 
König zu einer thätigeren und nachdrücklicheren Hülfe zu be- 
wegen. Allein auf jeine allerdings etwas hoch gejtellten For— 
derungen — außer den 40,000 Thlen. monatlicher Subji- 


1) Katona, a. a, O. p. 268. Er jelbft, ließ Gabor die Meu- 
terer an, werde beftimmen, wenn fünftig der St. ———— ein- 
treten ſolle. 


Zinfeifen, Gef. des osman. Reichs, IV. 25 
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dien, verlangte er num auch noch ein Hülfscorps von 12,000 
M. — hatte er hier wie dort nur wieder neue Berfprechun- 
gen für nächjten Sommer erhalten, deren Erfüllung man 
jeßt vorzüglich dadurch zu umgehen juchte, daß man fich erft 
noch eine Entſcheidung darüber worbehielt, ob der König von 
den bewilligten Subfivien die Hälfte oder nur ein Drittel auf 
feinen Antheil zu übernehmen habe ). Im Grunde fonnte 
es dem Cabinet von London, bei der ungehenern Laft, welche 
der deutſche Krieg ſchon auf feine Kaffen gewälzt hatte, jest 
mit diefer Subfidienzahlung wol kaum Ernft fein. Aber auch 
für Bethlen Gabor war es ficherlich nur ein fehlechter Troft, 
wenn ihm Sir Th. Roe noch zu Anfang des folgenden Jah— 
res vorrechnete, daß diefer heillofe Krieg dem Könige bisher 
ſchon nicht weniger als A Millionen Dufaten jährlich gefoftet 
habe. Der König von Dänemarf erhielt von ihm monatlich 
120,000 Kronen Subfidien; 720,000 Kr. hatte er zur Aus- 
rüftung und zur Mobilmachung des Hülfscorps von Mans- 
feld beigefteuert und 80,000 Kr. zahlte er monatlich zum 
Unterhalt deſſelben; ebenfo jtanden in den Niederlanden 6000 
M. Fußvolk ganz in feinem Solde, und außerdem hatte er 
zwei Gefchwaber in der Nordfee und an der fpanifchen Küfte 
zu unterhalten. Um aber wenigjtens feinen guten Willen zu 
beweijen, gab fich der König noch immer viele Mühe, vie 
Signorie von Venedig zu einer erjprießlichen Geldbewilligung 
an Gabor zu vermögen. Es wurde jedoch auch da zwiſchen 
feinen Agenten, dem englifchen Gefandten und den Vertretern 
der übrigen betheiligten Mächte darüber wieder viel hin und 
her verhandelt, ohne daß ein erwünſchtes Reſultat zu erzielen 
geweſen wäre 2). 


1) Die Yangen und ſehr intereſſanten Verhandlungen, welche das 
mals mit Capitän Quaad in London ftattfanden, theilt Lord Conway 
in einer ganz chiffrirten Depeſche an TH. Roe vom 6. December 1626 
mit, p. 580 — 583. Über Quaad’s Aufenthalt im Haag eine Depeſche 
des englifchen Nefidenten dafelbft, Francis Netherfole, an Roe, 
p. 592. 

2) Schreiben Roe's an Bethleu Gabor vom 5. Febr. 1627, 
p: 611— 613, Und über die Verhandlungen zu Venedig, Depeiche von 
Sir Iſaak Wale, p. 606. * 
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Was blieb, unter jolchen Umjtänden, Bethlen Gabor 
Anderes übrig, als nun auch jeinerfeits an einen möglichſt 
ehrenvollen und vortheilhaften Rückzug zu denfen? — Er lief 
daher feine Truppen nach und nach ihre Winterquartiere in 
der Umgegend von Leutſchau, Kremnig und Thurocz beziehen 
und knüpfte umter der Hand abermals Verhandlungen mit 
dem Wiener Hofe an, erſt wegen eines Waffenftilfftandes 
auf 3 Monate, welcher ohne Schwierigkeiten zu Stande kam, 
und danı wegen Abjchluß eines neuen definitiven Friedens— 
vertrags. 

Graf Mansfeld gerietd über viejen fläglichen Aus- 
gang des Feldzuges jo in Verzweiflung, daß er fofort fein 
Commando niederlegte und nach Venedig eilte, wahrſcheinlich 
um dort die Verwirklichung jeines längft gehegten Planes, im 
nächſten Jahre mit einem frifchgetvorbenen Heere durch Dal- 
matien und das türfifche Gebiet in Ungarn einzudringen, per- 
fönlich zu betreiben. Er erreichte aber Venedig lebend nicht 
mehr. Bon einer tödtlichen Krankheit befallen, vielleicht nicht 
minder vom Schmerz über die traurigen Gefchiele der legten 
Zeiten überwältiget, gab er unterwegs, zu Urafowig, einem 
Dorfe bei Spalatro, feinen Geift auf. Die Signorie machte. 
es zu eimer Ehrenfache, durch den feierlichen Empfang feiner 
Leiche noch im Tode das Andenken eines Helden zu ehren, 
deſſen Tapferfeit und ritterlichem Sinne fie die gerechte Au— 
erfennung ſelbſt dann noch fehuldig zu fein glaubte, als fie 
ſchwerlich geneigt gewejen fein würde, zur Ausführung feiner 
immerhin etwas abenteuerlichen Unternehmungen die Hand 
zu bieten. Auch Herzog Ernft von Weimar, welcher unter- 
deſſen den Oberbefehl des Mansfeld'ſchen Corps übernommen 
hatte, ftarb noch vor Ausgang des Jahres in ſeinem Win— 
terquartiere in der Thuroczer Geſpannſchaft an einem bösar⸗ 
tigen Fieber ). 

Solche Unfälle waren wot geeignet, Bethlen Gabor bei 
den jetzt ſchwebenden Verhandlungen, bei welchen die kaiſer— 


1) Über Mansfeld's legte Pläne und Tod find vorzüglich die De- 
peſchen des englischen Gefandten zu Venedig von hohem Intereſſe da⸗ 
ſelbſt, p. 585, 593, 595. 

28* 
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lichen Bevollmächtigten, geftügt auf die jüngften Siege Til— 
ly's, ſowol zu Wien, wie zu Conftantinopel, einen ziemlich 
hohen Ton anftimmten, etwas nachgiebiger zu machen. Gleich 
beim Beginn des Feldzugs hatte der Faiferliche Gefandte zu 
Sonftantinopel die Vereinigung der beiden feindlichen Heere, 
unter Mansfeld und Gabor, für einen Friedensbruch erklärt 
und allen jenen Einfluß auf ven furchtfamen Kaimafam bar- 
an geſetzt, um die von Gabor jo jehnlich gewünſchte Invejti- 
tur feiner Gemahlin zu hintertreiben ). Jetzt nun wollte fich 
der Wiener Hof auf weitere Verhandlungen mit dem Fürſten 
von Siebenbürgen erjt dann einlaffen, wenn er fich verpflich- 
tet habe, ſowol feine türfiichen Hülfstruppen zurüdzufchiden, 
als auch fich von Mansfeld gänzlich loszufagen und mit ven 
unter jeinen Befehlen ftehenden Truppen alle fernere Ge- 
meinfchaft aufzugeben. Erſt dann folle es ihm geftattet fein, 
jeine weiteren Vorſchläge jchriftlich einzureichen. Auf blos 
mündliche Verhandlungen mit feinen Gefandten, welche nur 
zu leicht dazu benugt werden könnten, jpäter Misverjtänd- 
niffe vorzufchügen, wollte man ſich in feinem Falle mehr ein- 
laſſen. 

Im Übrigen waren natürlich auch die Punkte, welche das 
faiferliche Cabinet in den Präliminarien als Grundlage des 
zu ernenernden Friedens fejtgehalten wiſſen wollte, jehr hoch 
geftellt. Es wurve verlangt, daß der Friede erjt dann volle 
Gültigkeit haben jolle, wenn er von den ungarischen und fie- 
benbürgifchen Ständen durch feierlichen Eidſchwur bejtätiget 
und gewährleiftet worden fein würde. Die vom Kaifer big- 
her zum Unterhalt der Befatungen in den Grenzfejtungen 
bewilligten 30,000 Thlr. follten fernerhin nicht mehr gezahlt 
werden. Die „ungarifchen Rebellen“ follten in feinem Falle 
nit in den Frieden: eingefchloffen und alle Gefangenen ohne 
Löſegeld freigegeben werden. Mansfeld's Truppen follten jo- 

























1) Roe’8 Depefhe an Lord Conway vom 18, October 1626, 
P. 563: „Against the investiture the agent (des Kaiſers) hath 
showed all his witt and strength, objecting that she is a woman,’ 
a stranger and a German.“ Man wußte in Wien ſehr wohl, ba 
Gabor gerade darauf befonderes Gewicht lege, und konnte daher fein 
befjeres Mittel finden, ihm mit der Pforte zu entzweien. 
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fort entlaffen werden und Gabor fich mit den jeinigen nach 
Siebenbürgen zurücziehen. Endlich follte er e8 auch über: 
nehmen, die Anerkennung dieſes Friedens bei der Pforte zu 
vermitteln. 

Gabor, welchem es jett vorzüglich darum zu thun war, 
Zeit zu gewinnen, zögerte mit feiner Antwort auf diefe For— 
derungen, und glaubte e8 dann feiner Ehre ſchuldig zu ſein, 
wenigjtens nicht unbedingt darauf einzugehen. Cine Ein- 
mifchung der Stände in diefes Friedensgeſchäft, wie fie der 
Kaiſer verlangte, wies er als völlig unftatthaft zurüd. Wolfe 
der Raifer die 30,000 Thlr. zum Unterhalte der Grenzfe- 
ſtungen nicht mehr beiftenern, fo ſolle er dagegen die Koſten 
der Beſatzungen, die er in den ungarifchen Städten zu feinem 
Nuten überhaupt noch unterhalten wiffen wolle, fortan allein 
beftreiten. Da ganz Oberungarn unter feiner Botmäßigfeit 
ftehe, ſo könne dort Niemand als „Rebell“ gelten, ver fei- 
nem Paniere gefolgt ſei oder ihm Beiſtand geleijtet habe. 
Und endlich könne die Freilaffung der Gefangenen ohne Löſe— 
geld nur fo weit in Anwendung kommen, als ein folches 
nicht bereits zugefagt fei, was z. B. bei Graf Schlid der 
Fall war, welcher bei dem Gefecht an der Gran in. Gefan- 
genſchaft gefallen war und dafür, daß er nicht nach Conſtan— 
tinopel* geſchickt wurde, 10,000 Thlr. verſprochen hatte y. 

Der Wiener Hof, einmal im Vortheil, beharrte aber 
im Weſentlichen auf ſeinen Forderungen; und da Gabor für 
jetzt ebenſowenig von der Pforte, wie von ſeinen Verbünde— 
ten, eine Unterſtützung erwarten konnte, die ihn in den Stand 
geſetzt hätte, gegen den Kaiſer eine entſchiedenere Stellung 
einzunehmen und zu behaupten, ſo mußte er den Frieden 
nothgedrungen ſo annehmen, wie er ihm von den kaiſerlichen 
Bevollmächtigten vorgeſchrieben wurde. Er wurde noch vor 
Ausgang des Jahres, am 28. December, zu Leutſchau, Ga— 
bor's Winterquartier, unterzeichnet und war für ihn nichts 
weniger als ehrenvoll. Im Allgemeinen bildeten der Nikols— 


I) Die von dem Kaiſer als Grundlage des Friedens aufgeſtellten 
Präliminarien und Gabor's Einwendungen dagegen bei Roe, p. 
595, 596. 
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burger Friede und der letzte Wiener Vertrag allerdings die Grund— 
lage vejfelben; nur waren die daraus wiederaufgenommenen 
Beitimmungen noch weit fchärfer und ftärfer betont, wie früher. 

Dies war namentlich gleich im erjten Artifel ver Fall, 
worin der Fürft nicht nur abermals jeder feindfeligen Hand- 
fung gegen den Kaifer und das Haus Oftreich entfagte und 
fih aufs Neue verpflichtete, Türken und Tataren niemals 
mehr zum Einfall in die Staaten des Kaifers aufzureizen, 
fondern fich auch anheifchig machte, venfelben von allen Ver- 
Ihwörungen und geheimen Machinationen feiner Feinde, fo- 
bald fie ihm befannt werben würden, in Kenntniß zu feßen. 
Im zweiten Art. verſtand fich der Fürft zu fofortiger Räu- 
mung bon Ungarn und zur Zurüdgabe aller von ihm in Be- 
fi genommenen Städte, Feſtungen, Drte und Güter, welche 
entweder des Kaifers Eigenthum jeien oder auch feinen Un- 
terthanen gehören. „Den Rebellen Mansfeld und alle feine 
Anhänger, welche in die Staaten des Kaifers eingedrungen 
find,“ jo Yautet ver dritte Art. wörtlich, „hat der Fürft 
fofort zu verlaffen; fowol ihnen, wie allen Fremden, welche 
auf Anregung des Fürften mit Mansfelo das Faiferliche Ge- 
biet betreten haben, darf er ferner irgend eine Unterjtügung 


nicht mehr zu Theil werden lafjen; der freie Abzug wird 


ihnen, unter ficherem Geleit, aber nur in Eleinen Abtheilun- 
gen von 20 bis 30 M. ohne Feldzeichen und mit der aus» 
drücklichen Bedingung gewährt, daß fie fich nach ihrer Rüd- 
fehr nirgends mehr mit den Feinden des Kaifers verbinden.‘ 
Die Zurücgabe aller während des leßten Krieges von ben 
Türken hinweggenommenen Orte in den Grenzprovinzen hatte 
der Fürft zu bewirken, fo wie auch die Befreiung aller in 
türfifche Gefangenschaft gerathenen Unterthanen des Kaifers 


feiner VBermittelung anheimgegeben wird (Art. 6 u. 7). 
Die 30,000 Thlr. zum Unterhalt der Grenzfejtungen, wofür 
der Firft fortan allein Sorge zu tragen hat, werben bon 


dem Raifer nicht mehr gezahlt, wogegen der Fürjt gehalten 


ift, alle von ihm feit dem Jahre 1619 in Befit genommene | 


Güter faiferlicher Unterthanen zurüdzuftellen (Art. 13). %) 


1 Den Friedensvertrag ſelbſt gibt Roe, p. 630; meitläufiger umd 
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So wenig ein folder Friede, ein Werk der Nothiwen- 
bigfeit, geeignet war, dem perjünlichen Ehrgeize Bethlen 
Gabor's endlich ein Ziel zu fegen, jo wenig Fonnte er ben 
Erwartungen Derer entjprechen, welche, ungeachtet der bis— 
berigen keineswegs fehr ermuthigenden Erfahrungen, nicht 
müde wurden, diefen Ehrgeiz zum Werkzeug der Erreichung 
ihrer Zwede zu machen. Winde er von ber Pforte mit mis- 
gänftigen Augen angejehen, fo war er ioch viel weniger im 
Sinne der proteftantifchen Partei und der gegen das Haus 
Öftreich verbündeten Mächte, welche fich nun einmal nicht 
von dem Gedanken Iosmachen konnten, daß die Macht des 
Kaiſers von diefer Seite vor Allem durch die Erhebung des 
von dev Pforte unterftügten und gehaltenen Fürjten von Sie- 
benbürgen gebrochen werden müſſe. Auch unterlieg man von 
da aus nichts, ihm immer wieder aufs Neue aufzureizen und 
aufzuftacheln. Es Flingt fajt lächerlich, wenn ihm z. B. um 
dieje Zeit der englifche Gefandte zu Venedig, Sir Iſaak 
Wake, in einem von Haffifhem Schwuljt überftrömenden, 
aber übrigens jehr undiplomatifch gehaltenen Schreiben ge— 
radezu erklärt, Mansfelo’s Too jei zwar ein harter Schlag 
für die Freiheit der Welt, aber noch fei fie mit ihm nicht zu 
Grabe getragen worden; denn er, Gabor, fei jet der Atlas, 
auf deſſen Schultern der große Weltball der Freiheit ruhe, 
welcher mithin nicht wanken, gejchweige denn fallen könne 
(ut periculum non sit libertatis orbem tanto Atlante suf- 
fultum nutare posse, nedum cadere) %). 

Aber auch in den Kreifen, wo man die Dinge doch et- 
was ernjter zu nehmen gewohnt war und tiefere Blide in 


in der Faffung mitunter nicht ummejentlich abweichend Katona, a. a. 
"D,, P- 276 — 285. 
1) Schreiben Wafe’s an Bethlen Gabor, bei Roe, p. 607. 
Nur noch ein Beifpiel von diejer klaſſiſchen Gefpreiztheit, wie ſie in 
diplomatijchen Actenſtücken mol felten vorfömmt: „Anglus bis elassem 
instruxit contra Hispaniam magno ausu, non infaelici successu... 
Interim aureus ille imber, quo Jupiter Hispanus libertatis publicae, 
tanquam Danaes pudicitiam, corrumpere ubique solebat, exiguo rore 
terram nunc vix humitat, metuentibus Hispanis, ne classis Peruana 
incidat in Anglos fiatque alter raptus Proserpinae !!‘“ 
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die Berhältniffe thun mußte, fette man unbegreiflicherweife 
noch immer die größten Hoffnungen auf das thätigere Ein- 
greifen Bethlen Gabor’s in die große Weitbewegung damali- 
ger Zeit. „Die gute Sache bedarf feiner’, jchrieb zu Ende 
Februar 1627 Lord Conway, der Staatsfefretäv König 
Karl’s L, an Th. Roe, indem er ihn aufforderte, Gabor 
nur immer wieder gegen ven Kaifer aufzureizen, und ihm zu— 
gleich auch die endlihe Gewährung ver oft verheißenen und 
von ihm fo fehnlich erwarteten Geldhülfe in Ausficht ftellte 9. 

Es war alfo nur natürlich), daß das diplomatifche In— 
triguenfpiel, welches weiter nichts bezweckte, als den jüngften 
Frieden zwifchen dem Kaifer und dem Siebenbürger in feinen 
Wirfungen zu vereiteln und dagegen die Spannung zwiſchen 
der Pforte und dem Wiener Hofe wo möglich aufs Außerſte 
zu treiben, ſchon wieder begonnen hatte, ehe noch ein einzi— 
ger Punkt jenes Friedens wirklich zur Ausführung gekommen 
war. Viel ward dadurch auch jetzt freilich nicht erreicht. Es 
war ein ewiges ebenſo unerquickliches als unfruchtbares Hin— 
und Herziehen mit leeren Verſprechungen und unhaltbaren 
Zuſagen, wodurch man ſich ſelbſt und Andere über ven wah- 
ven Stand der Dinge täufchte, und von dem am Ende ge- 
vade der, gegen welchen es gerichtet war, der Kaiſer, doch 
noch den meiften Bortheil zog. 

Segten die Bertreter der verbündeten Mächte Bethlen 
Gabor darüber zur Rede, daß er feinen Frieden ohne ihr 
Wiffen und ihre Zuftimmung abgefchloffen habe, jo machte 
er ihnen dagegen den troftlofen Zuftand zum Vorwurf, in 
welchen man ihn dadurch verſetzt, daß man die ihm gemach- 
ten Berfprechungen niemals erfüllt habe 2); und machte ber 
Kaimakam Miene, ihm feinen Zorn fühlen zu laffen, fo ber 
ftand ev darauf, daß num vor Alfem die ihm längſt zugeſagte 
Inveftitur feiner Gemahlin auch wirklich vollzogen werde. 
Die Pforte, welche, von allen Seiten eingefchüichtert, eg mit | 





1) Chiffrirte Depefche vom 23. Februar 1627, p. 621: „The good 
cause needes him.“ 


2) Darauf liefen namentlich alle Unterredungen hinaus, welche 
Roe mit den Agenten bes Fürſten hatte, 3. B. p. 645. 


| 
| 
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Niemanden ganz verderben wollte, verjtand ſich nun, im 
März 1627, zwar dazu, gab ihm aber zugleich auch ihr Mis- 
fallen über ven ihre Interefjen jo fehr benachtheiligenden Frie- 
den nochmals in einem jcharf gehaltenen Schreiben zu er- 
kennen *). 

Bethlen Gabor dagegen, welcher, angeblich um feine 
Truppen den Verheerungen der in jeinen Winterquartieren 
graffirenden Pet zu entziehen, nach Siebenbürgen zurücdge- 
gangen und dort dem Verlangen des Kaifers nun auch noch 
infofern nachgefommen war, als er den Frieden auf einem 
zu diefem Zwecke befonders einberufenen Reichstage durch die 
Stände von Ungarn und Siebenbürgen feierlich hatte be- 
ſchwören laſſen 2), machte Ausflüchte und fuchte fich für alfe 
Fälle nach diefer Seite hin dadurch zu deden, daß er fowol 
den Agenten der Pforte wie ven Gefandten der verbündeten 
Mächte ſchon wieder unter der Hand zur verjtehen gab, es 
jei ihm feineswegs Ernſt mit diefem Frieden, und er fei je- 
berzeit bereit, die Waffen wieder zu ergreifen, fobald man 
ihm nur die Zugejtändniffe gemacht haben werde, welche er 
als unerläßliche Bedingung feiner ferneren Theilnahme an 
dem Kampfe für das allgemeine Beſte hinftellen zu müſſen 
glaube. Darüber fam es bereits im Frühjahre zwifchen fei- 


nen Gefandten und dem britifchen Botjchafter zu Conftanti- 


nopel wieder zu fehr lebhaften Verhandlungen. 

‚Der leidige umvermeidliche Geldpunkt trat dabei auch 
jest jogleich wieder in den Vordergrund. Darüber war mit 
Gabor nun einmal nicht hinwegzufommen. Geld und wieder 
Geld, „Non arma sine stipendiis‘“ blieb feine ftehende Lo— 


1) Roe's Depefchen dariiber, p. 623, 629, 631. 
2) Dies wird namentlih durch den Bericht eines Agenten ber 


Pforte beftätiget, welcher damals längere Zeit an dem Hoflager des 
Fürſten weilte und dann, nach feiner Rüdfehr nad Conftantinopel, 


auch Th. Roe feine dort gemachten Beobachtungen mittheilte: „„Discorso 
del Signiore Jussuph Agha ultimamente tornato dal Principe Beth- 
len, al quale li mesi passati era del Gran Signiore mandato“, p. 
656: „Tutti li signiori di Hungaria“, heift es da, „et Transsilva- 
nia, della sua parte, convocati in una dieta, non solo solenemente 
la giurarono, ma anco diedero una scrittura, affermata da tutti 
loro di osservarla inviolabilmente.‘“ 


1627 
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fung. Mit leeren, wenn auch noch jo ſchön eingefleideten 
Worten wollte ev fih in feinem Falle mehr abfinden laſſen, 
und je dringender man fich um feine Hülfe bemiühete, bejto 
höher ftiegen natürlich in diefem Punkte feine Anfprüche und 
feine Forderungen. „Alle vie Münze, über welche ich wer- 
fügen kann,“ fchrieb Roe im Mai nach London, „habe ich 
gewiß nicht gejpart: Briefe, VBernunftgründe, den Ehrenpunft, 
den eigenen WVortheil, die Nothwendigfeit, die der guten Sache 
zu eriweifenden Dienjte, VBerfprechungen, Drohungen, genug, 
Alles, was in meiner Macht fteht, habe ich gegen ihn in 
Bewegung gefegt; aber wenn darauf feine klingende Münze 
folgt (follow no realls), jo verliere ich meinen Credit und 
meinen Athem. Bethlen Gabor gebraucht den Namen ver 
Freiheit, als ob fie in die „aetas aurea“ gehöre; er muß, 
wie ein Schweizer oder ein Janitſchar, alle zwei Monate 


bezahlt werden, ſonſt wird er auffällig und will -Niemanben' 


mehr Glauben jchenfen; eine andere Rhetorik Fennt er nicht; 
ſchöne Worte haben bei ihm feinen Cours; wenn er aber 
Geld befommt, fo unterliegt e8 feinem Zweifel, daß er mor- 
gen mit dem Kaifer brechen wird, wenn er geftern mit ihm 
Frieden machte.‘ 7) 

Daran hing jeßt in der That Alles. Außerdem, daß 


Gabor auf einem Hülfscorps von 10,000 M. beftand, ver- 


fangte er fofort 120,000 Thlr. nachträgliche Subfidien und 
völlige Sicherheit wegen der monatlichen Zahlung von 40,000 
Thlrn. Gewähre man diefe, fo werde er dem Bunde treu 
bleiben, die Waffen wieder ergreifen und, wenn er auch 
ſelbſt mit feinen Leibtruppen bei Kaſchau ftehen bliebe, 15,000 
Ungarn abſchicken, welche fich mit ver Armee der verbünbe- 
ten Fürſten in Schlefien vereinigen follten. Nun wollte ihm 
aber doch ſelbſt Sir Th. Roe nicht recht mehr trauen. Zu nad)- 
träglihen Zahlungen, erklärte er dem Gefandten des Für— 
ften, werde man fich in feinem Falle verjtehen; and was 
die monatlichen Subfivien betreffe, jo würden fie erjt dann 
ausgezahlt werben, wenn man bie Überzeugung gewonnen 
habe, daß es fein Herr auch feinerjeits mit der Erfüllung 


1) Depeſche an Lord Conway vom 29. Mai 1627, p. 646. 
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der übernommenen Verpflichtungen redlich meine, und dies 
namentlich dadurch bewiejen habe, daR feine Truppen wirf- 
lich einen Monat lang im Felde gejtanden und Dienjte ge- 
than hätten ). 

Eine ſolche Borficht war jest um jo nöthiger, da cs 
abermals auferorvdentlich fchwer hielt, das Geld aufzubringen. 
In England war, wie immer, die Sache wieder ganz in 
Bergeffenheit gerathen. In Venedig erlangte Sir. Iſaak 
Wake mit allen feinen unausgefetten Bemühungen eben wei— 
ter nichts, als „schöne Worte und ceremonielle Höflichkei- 
ten“; auch behauptete man, daß die Signorie ſchon fo ganz 
für ven Papft und das Haus Oftreich eingenommen fei, daß 
8 ihr gar nicht in den Sinn komme, für deren Feinde noch 
irgend etwas zu thun ?). Der König von Dänemark ſetzte 
zwar noch immer das größte Vertrauen in Gabor’s aufrich- 
tige Gefinnung und dauernden Beiftand, befand fich aber 
felbjt in viel zu bebrängter Lage, als daß er für ihn große 
Opfer hätte bringen können; und auch die Generaljtaaten 
hielten es für Klug, jest diefelbe vorfichtige Zurückhaltung zu 
beobachten, welche das Kabinet zu London ſich in diefem 
Punkte zur Richtſchnur genommen zu haben fchien. 

Überdies hatte man ja num auch für die Armee in Schle- 
fien zu forgen, welche, bis zu 20,000 M. angewachſen, jett 
unter dem Oberbefehl des Markgrafen Chriftian Wilhelm 
von Brandenburg, des Adminijtrators von Magdeburg und 
Halberjtadt, fand. Diefer fchien fih, als Schwager des 
Königs von Dänemark und Onfel der Fürftin von Sieben- 
bürgen, die Sache Bethlen Gabor’s ganz befonders zu Her- 
zen zu nehmen. Er hatte fich deshalb, vorher ſchon im 
Dienfte des Königs von Dänemaf, nah dem Tode Mans— 
feld's und des Herzogs Ernſt von Weimar, diefes Commando 


1) Desgleihen vom 26. Juni, p. 651 — 654. 

2) Depeiche von Ijaaf Wale, p. 634: „Theése signiori do as 
much exceed in ceremonyes, as they come short in substance.‘“ 
„+. 1 do see very little disposition in this state to contribute any 
thing to the publique more then faire words and ceremoniall 
eompliments.“ Und dann Derfelbe iiber das Verhältniß der Siguorie 

zu dem päpftlichen Stuble und zu ſtreich, p. 650. 


pr 
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ausdrücklich erbeten, und der König war feinen Wiünfchen in 
diefer Hinficht um fo bereitwilliger nachgefommen, weil er 
fih von feiner Thätigfeit in dieſer Richtung die günftigften 
Erfolge für die Wendung der Dinge in Siebenbürgen und 
die Interefjen der protejtantifchen Partei im Allgemeinen ver- 
ſprach. Auch erregte jein Erfcheinen auf dieſem Schauplaße 
nicht geringe Hoffnungen und gab den betreffenden Verhand— 
lungen wieder neues Leben. Er war felbft nach Venedig ge- 
eilt, hatte hier, im Verein mit dem englifchen Geſandten, 
jedoch ohne erwünfchten Erfolg, die Signorie zu thätigerer 
Unterftügung der „guten Sache‘ zu bewegen gejucht, und 
fette fih dann auch mit dem britifchen Botjchafter in Con— 
ftantinopel in unmittelbaren Berfehr 9). 

In einem an Sir Thomas NRoe gerichteten Schreiben 
vom 18. September 1627, worin er ihm anzeigt, daß er 
die Befchwerden einer gefahrvollen Neife nicht gejcheut habe, 
um den Dberbefehl über die Armee in Schlefien jo bald wie 
möglich zu übernehmen, beflagt auch er bitter, daß ſich Beth- 
Yen Gabor ganz wider die von ihm auf Seiten feiner Ver- 
bündeten gehegten Erwartungen (praeter spem atque opi- 
nionem serenissimorum regum ac reliquorum confoedera- 
torum) mit dem Kaiſer auf einen „ewigen“ Frieden einge- - 
faffen habe. Unter ven von ihm, Gabor, angegebenen Grin- 

| 


1) Auch dariiber geben die Depejchen von Iſaak Wale die befte 
Auskunft. „Having now desired‘“, jchreibt er von ihm am 22. Mai 


1627, p. 644, „to be general of this other army (in Schlefien, 


which is sayde to consist of 20,000 men), in the place of the. 
duke of Waimar deceased, the king hatlı gratifyed him there 
withall, the rather because he dotlı suppose, that so neare a 
kinsman will be most wellcome unto the prince of Transilvania.“ 
Dann Derjelbe über feinen Aufenthalt in Venedig, wo er im Juli ein- 


traf, aber incognito nur kurze Zeit verweilte, während mwelder er mit 


der Signorie fehr geheimnißvoll verhandelte und dann über Spalatro 
durch Ungarn nah Schlefien zurüdging: Depefhe vom 17. Juli, p. 

664. Sein Erjcheinen blieb auch im Diwan nicht ohne Wirkung. 
„There is a little life“, ſchrieb Roe ſchon zu Ende Juni nad Yon» 
don, „by the going up of the administrator of Magdebourgh, which , 
hath much moved the vizier and these Transilvanian ministers; 
and his presence may work great alterations.‘‘ p. 654. 
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den, die ihn zu diefem verzweifelten Schritte getrieben, gebe 
er num freilich einmal den aufgelöften Zuftand der ihm zu 
Hülfe geſchickten Armee der Verbündeten, dann aber vor- 
züglich die Verweigerung der ihm zugefagten und bereits auch 
in Conftantinopel deponirten Subfidien an. Vor Allem müſſe 
daher Roe, im Verein mit dem holländiſchen Gejandten, fei- 
nen Einfluß bei der Pforte jest dahin geltend zu machen ju- 
hen, daß der zwifchen dem Kaiſer und dem Sultan unter- 
handelte, aber noch nicht betätigte Friede nicht zu Stande 
fomme, damit der Kaiſer verhindert werde, auch noch die 
Armee, welche er gegen Ungarn hin ins Feld gejtellt, mit 
den gegen den König von Dänemark gerichteten Streitkräften 
zu vereinigen. Dagegen liege es ebenjo im Intereſſe ber 
Verbündeten, die Wiederherftellung des Friedens zwifchen ver 
Pforte und Perfien zu betreiben, weil man da um fo eher 
auf eine Hülfe von diefer Seite vechnen könne. Beides zu 
erreichen, nämlich die Verhinderung des Friedens mit dem 
Kaifer und die Beförderung des mit Perfien, ſei auch der 
Zwed der jüngften Sendung des Fürjten von Siebenbürgen 
nach Gonftantinopel, die ex feinem DOberfammerherin , dem 
Mito Ferenez (Franz Miko) anvertraut habe. Im Übrigen 
jolle Roe nun den König von England zu bejtimmen fuchen, 
die Subfidien, welche er bisher dem Markgrafen von Baden . 
bewilliget habe und die zum Theil noch in Conſtantinopel 
aufbewahrt wiirden, ihm, dem Aominiftrator, zufließen zu 
lajfen, damit er im künftigen Frühjahre mit dejto mehr Er- 
folg eine neue Diverfion in diefer Richtung unternehmen 
fünne 9). 

Was nun zunächjt diefe Subfivienfrage betraf, jo wurde 
e8 Th. Roe in feiner auf diefes Schreiben am 14. Novem— 
ber ertheilten Antwort nicht eben fehwer, den Ungrund der 
Beichuldigungen nachzuweifen, welche Gabor in vdiefer Be— 
ziehung vorzüglich auf ihm zu wälzen verfucht habe. Denn 
abgejehen davon, daß dergleichen Gelver gar nicht in Gon- 
ftantinepel deponirt worden feien, habe der Fürft gerade zu 
einer Zeit die ungemeffenften Forderungen erhoben, wo fein 


I) Diefes interefjante Schreiben gibt Noe vollftändig, p. 679, 
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zweideutiges und wanfelmüthiges Benehmen ihn am wenige 
jten berechtiget habe, vergleichen Anfprüche zu machen. Da- 
für, daß dagegen ihm, dem Adminiftrator, diefe Subfidien 
fernerhin überlaffen würden, wolle er feine Bermittelung gern 
eintreten lajjen, jo wie er auch Alles in Bewegung fegen 
werde, den Frieden mit dem Kaifer, wo nicht gänzlich rüd- 
gängig zu machen, doch wenigftens zu verzögern, felbft auf 
die Gefahr hin, fich dadurch die höchfte Wuth der Pforte 
zuzuziehen (omnem movebo lapidem usque ad periculum 
furoris Tureici), Was aber von der Möglichkeit eines 
Waffenftillftandes mit Perfien gefabelt werde, fer Alles nur 
feerer Dunft, da hier der Krieg in vollem Gange und folg- 
lich die Gelegenheit zu irgend einer Eröffnung nach diefer 
Seite hin gänzlich abgejchnitten fet Y. 

Wie ftand e8 num aber eigentlich um dieſes Friedensge- 
ichäft, welches jett den Gegnern des Kaiferhaufes von allen 
Seiten fo viel zu fchaffen machte? — Daß der Vertrag von 
Gyarmath, obgleich der Faiferliche Reſident, Sebaftian Lu— 
jtrier, der Pforte endlich im Auguft 1626 die Ratifications- 
urfunde überreicht hatte, jo gut wie gar nicht zur Ausführung 
gekommen war, verfteht fich von ſelbſt. Man war weder 
über die Zurückgabe von Waiten noch über ven noch immer 
jtreitigen Befisftand der Dörfer bei Gran und die Reguli- 
rung der Grenzverhältnifje von Bosnien einig geworben, 
Noch wurde darüber hin und her geftritten und verhandelt, als 
num auch die Theilnahme der türfifchen Grenztruppen, unter 
Murteſa-Paſcha, an der jüngjten Schilverhebung Bethlen 
Gabor's von dem Wiener Hofe als ein offener Friedensbruch 
betrachtet wurde und das Ausgleihungsgefchäft wieder gänz- 
lich ing Stoden brachte. Der kaiſerliche Agent zu Conſtan— 
tinopel führte darüber bei dem Kaimakam die heftigjten Bes 
ſchwerden, indem er jedoch die Schulo diefes Unfugs vorzüglich 
auf den Fürften von Siebenbürgen wälzte: Ey fei der wahre 
Urheber der ewigen Unruhen und des beftändigen Misver- 





! 
1) Ebenfalls vollftändig dafelbft, p. 698. „NMentio“, heißt es da | 
am Ende, „induciarum cum Persis fucus est et inanis umbra, nulla 

existente opportunitate nec ansa ejus rei aperturam faciendi in ar- 
dore belli.“ * 
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gnügens an den Grenzen; feit feiner Erhebung fei es gar 
nicht mehr möglich gewefen, den Frieden umd die zwifchen 
beiden Reichen beftehende Freundfchaft aufrechtzuerhalten; er 
müfje als Störer des Weltfriedens (perturber ol the world) 
ohne Weiteres entjegt werden; und wenn die Pforte es mit 
ihrem Frieden vedlich meine, jo fei es nım endlich Zeit, daß 
der noch immer nicht erfüllte Vertrag von Sitwatorof auf 
ficheren Grundlagen und für die Dauer erneuert werde !). 

Zugleich unterließ der Faiferliche Reſident nicht, den zwi— 
fhen dem Kaifer und Gabor abgefchloffenen Frieden der 
Pforte unter ver Hand im alferungünftigiten Lichte zu zeigen. 
Er habe ſich darin, hieß es allgemein, geradezu verpflichtet, 
fih von alfen feinen Verbündeten, namentlich dem König von 
Dänemarf, gänzlih Toszufagen, um fortan nur noch der 
Freund der Freunde und der Feind der Feinde des Haufes 
Öftreich zu fein. Die Bemühungen der Agenten Gabor's, 
diefe „Verleumdung“, welche nur darauf berechnet jei, ihren 
Herren gänzlich mit der Pforte zu entzweien und ihm 
ihren Schuß zu entziehen, blieben ohme jonderlihe Wir: 
fung 2). 

Die Pforte ließ fich einfchüichtern und gab ihre Zujtim- 
mung zu den abermaligen Berhandlungen wegen Erneuerung 
des Friedens mit dem Kaiſer, welche bereits im Juni zu 
Szön an der Donau, unweit Komorn, (in campo Szöniensi ) 
eröffnet wurden. 

. Die Bevollmächtigten waren dem Range nach von bei- 
den Seiten ziemlich viefelben, wie bei dem Kongreß von 
Gyarmath. Der Kaifer wurde von dem Biſchof von Waiten 
und Kanzler von Ungarn, Stephan Semyndy von Kuttenye, 
dem Freiheren Gerhard von Queftenberg, dem Freiherrn 


1) Über die nutzloſen Unterhandlungen wegen Erfüllung des Gyar- 
mather Bertrags die von Hammer O. ©. Bd. V, ©. 96 angeführ- 
ten handſchriftlichen Aetenftüce. - Die Vorftellungen des kaiſerlichen 
Agenten beim Kaimakam dagegen theilt am beften Roe in einer De- 
peihe an Lord Conway vom 13. März 1627 mit, p. 623, indem er 
ansdrüdlih dabei bemerkt, fie feien gemwejen, „in tearmes rather 
threatning then submiss.‘“ N 

2) Derfelbe, Depejhe vom 29. Mai, p. 645. 
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Daniel Efterhazy von Galantha und dem Freiheren Pe— 
ter Kohary, ſämmtlich Mitglieder des Hoffriegsraths, ver 
Sultan von dem Paſcha von Ofen, Murteja, vertreten, 
welcher feine Bollmachten dem Mufti von Ofen, dem Beg⸗ 
lerbeg von Erlau, dem Sandfhaf von Gran und dem Beg 
von Szolnof übertragen hatte; als Bevollmächtigter Bethlen 
Gabor’s wurde Michael Tolvolaghi zugelafjen. 

Die Einwendungen, welche namentlih Th. Roe und 
die Agenten des Fürjten von Siebenbürgen jegt noch gegen 
den Fortgang diefer Friedensverhandlungen erhoben, famen 
zu ſpät und blieben faſt unbeachtet. Der Kaimakam fjuchte 
fih gegen fie ducch die friedliche und furchtfame Gefinnung 
des Meufti zu deden, ver ganz in ver Gewalt der faijerlichen 
Agenten ſei ). Die von Gabor vorgebrachte Einfprache, daß 
er den Frieden nicht annehmen Fünne, weil er, wenn ev ein- 
mal in denſelben mit eingejchloffen wäre, nicht mehr im 
Stande jein würde, feinen ‚„„ Bruder‘, den Churfürften von 
Brandenburg, gegen den Kaifer zu unterftügen, welcher ihm 
den beiten Theil jeines Yandes hinweggenommen habe, galt 
jeloft feinen Freunden für verfehlt und ungefchict. Denn es war 
ja eine allgemein befannte Thatjache, daß Churfürſt Georg 
Wilhelm, zulegt noch von feinem eigenen Schwager Guftav 
Adolf, König von Schweden, bevrängt, fich auf ven Rath 
jeines allmächtigen Minifters, des Grafen Adam zu Schwar- 
zenberg, in der Außerjten Noth ganz in die Gewalt des 
Kaifers begeben, die faiferlichen Zruppen jelbjt nach der 
Mark gezogen und fie dort auf jede Weife unterftügt hatte 2). 


1) Roe, Depefhen vom 14. Juni und 24. Juli, p. 662: „He 
(der Kaimakam) seekes to excuse himselfe upon the mufti whose 
feares the Imperialls have made the ground of their negotiation.‘“ 

2) Gabor behauptete namentlich in einem an feinen Agenten zu 
Sonftantinopel, Thomas Borjos, gerichteten oftenfiblen Brief vom 
26. Iuli, daß er verpflichtet fei, dem Churfürften (parente nostro 
Brandenburgk) beizuftehen und ihm die ihm von Wallenftein und Tilly 
in Schlefien und der Mark hinweggenommenen Befigungen wiederzu— 
verfchaffen, bei Roe, p. 667. Daß er aber glauben machen wolle, er 
fönne deshalb nicht mit in den Frieden zwijchen dem Kaifer und ber 
Pforte eingejchloffen werden, das erflärte 3. B. der englifhe Geſandte 
zu Benedig, Iſaat Wake, jogleih für eine offenbare Schwinbelei, 
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Überdies wollte man wiffen, daß Gabor auch da ein 
falfches und verrätherifches Spiel getrieben habe. Man nahm 
wenigftens jpäter feinen Anftand, ihn geradezu zu befchul- 
digen, daß er, während er die Miene angenommen, als ob 
er die Sache des Churfürjten zu der feinigen machen wolle, 
ihn im Geheimen doch ſelbſt aufgefordert habe, fich mit dem 
Raifer zu vergleidhen und die feindlichen Truppen in fein 
Rand zu ziehen. Ia, man ging fogar jo weit, zu behaupten, 
daß das Geld, womit der Kaifer den Grafen Schwarzenberg 

| beftochen babe, durch feine Hände gegangen fei, und daß er 
ſelbſt den Verſuch gemacht habe, den Adminiſtrator von 
Magdeburg auf die Seite des Kaiſers zu ziehen, ohne je— 
doch bei ihm mit ſeinen Beſtechungskünſten irgend etwas aus— 


zurichten — 


























delei. „Sure I am“, ſagt er von ihm in einer Depeſche vom 18. Sept. 
1627, „that he would not have taken a worse pretext 
of breaking with the emperor, then the invasion of 
the marquisate of Brandebourg; for that elector hath 
wholy given himselfe unto the emperor, and did call 
the Imperiall forces into this state.“ Dajelbft, p. 678. Nä— 
beres über die betreffenden Verhältniſſe, die uns hier natürlich ferner 
liegen, gibt Stenzel Gejchichte des preußifchen Staates, Hamburg 
1830, Bd. I, p. 443 fg. Doch find auch hier bie fo viel aufllärenden 
diplomatischen Correfpondenzen Th. Roe's gar nicht benutzt. Aufer- 
dem ift die wortreffliche Abhandlung von Georg Wilhelm von 
Raumer: Wallenftein’s Auftreren in der Mark — ——— Nach 
archivaliſchen Quellen (Berlieler Kalender vom J. 1844, ©. 261 fg.), 
ganz bejonders zu empfehlen. 


1) Sir Iſaak Wale in einer Depefhe au Th. Roe vom 1. 
Det. 1627, p. 684: „As for the elector of Brandebourg, whose 
-quarell he (Gabor) dot espouse, your lordship may take notice, 
that it is he who did induce the elector to accomodate 
with the emperor aml that the Imperiall forces were by the 
elector admitted and: called Änto the marquisate, after that Gabor 
had first made his peace.“ Und dann Derjelbe in einer Depejche an 
Lord Conway vom 10. Decembtr, pP. 722: „Through his hands 
the moony did passe, which the emperor sent to cor- 
upt the count of Schwarsbourg, who was then the fa- 
vourite of the elector of Braudebourg. Hee not sparing 
to attempt the corrupting of the administrator of Magde- 


Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reich. IV. 23, s 
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Alte dergleichen Machinationen waren indeffen ficherfich 
wenig geeignet, die Sriepensverhandlungen zu Szön wefentlich 
zu beeinträchtigen und aufzuhalten, Sie zogen fich gleichwol 
noch ziemlich in die Länge und mehr wie einmal war e8 
nahe daran, daß der Congreß auseinandergegangen wäre, " 
ohne zu irgend einem Reſultate zu gelangen. Denn vie fair” 
jerlihen Bevollmächtigten, darauf geftütt, daß die Pforte, jo” 
lange ſie alle ihre Streitkräfte in Afien verwenden müjje, © 
gar nicht in der Lage fei, ihren Anfprüchen durch Waffenger 7 
walt thatfächlichen Nachdrud zu geben, ‚führten auch hier” 
eine ziemlich Hohe Sprache. Sie beftanden anfangs auf der” 
unbedingten und ungefehmälerten Erneuerung des Vertrags 
von Sitwatorof und verlangten in Folge deſſen abermals die” 
jofortige Zurückgabedvon Watten. Darauf wollten aber bie 8 
Pforten -Commifjäre durchaus nicht eingehen, indem fie bes 
merflih machten, daß jener Vertrag längſt abgelaufen ſei 4— 
und mithin von einer Erneuerung deſſelben eigentlich ebenfo 
wenig mehr die Rede fein fünne, wie von der Zurüdgabe 
eines von der Pforte bejetten Drtes. Und als darauf die 
Kaiferlichen fih anfchieten, die Unterhandfungen gänzlich ab⸗ 
zubrechen, fuchte fie Murteſa-Paſcha über die vermeint— 
liche Schwäche der Pforte dadurch eines Beffern zu belehren, | 
daß er alle feine Fruppen bei Peſth zufammenzog und fie] 
dort eine ziemlich gebietende Stellung einnehmen lief. Dies | 
machte denn auch die kaiſeclichen Unterhändler wieder nach⸗ 
giebiger; und da der Wiener Hof nicht verfehlte, ven ftarren 
Sinn Murtefa’s zu vechter Zeit durch ein Gefchenf von | 
6000 Thlrn. und noch größere Verſprechungen fir die Zus } 
funft zu beugen, fo gedieh das Friedensgefchäft endlich im } 
September zu erwünjchten, wenn auch a; zu auſce 

tig befriedigendem Abſchluß )). 










bourge, unto wbom hee dia ofler indifferent conditions from the 
emperor; but finding that hee was hot malliable hee did chaunge 
discourse ect.“ 


1) Über die Anftände bei den Verhandlungen zu Szön ift na— 
mentlich eine Depejche Roe's vom 25. Auguft 1627, p. 673, “2 
hohem Intereſſe. | 
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Neues enthielt ver am 13. September in 11 Artifeln 
unterzeichnete Vertrag freilich jo gut wie gar nicht. Es war 
eigentlich nur wieder ein auf 25 Jahre verlängerter, auf die 
Berträge von Sitwatorof, Wien und Gyarmath gegründeter 
status quo, deſſen etwaige Mlodification weiterer bejonderer 
Berjtändigung vorbehalten wurde. Waiten wurde natürlich 
nicht zurücigegeben. Man wollte ſich darüber erjt noch durch 
gegenfeitige, zu diefem Zwede abgeſchickte Gefandtichaften 
vergleichen (Art. 2). Ebenſo jollte es mit den noch obſchwe— 
benden Differenzen wegen der Grenzregulivung von Bosnien 
und Kroatien gehalten werden, zu deren Schlichtung bejon- 
dere Commiſſäre ernannt und angewiejen wurden, ihr Ge— 
ſchäft im Januar des nächjten Jahres zu beginnen (Art. 3). 
‚ Kleinere Gefandtichaften, mit geringeren Gefchenfen jollten 
| den unterzeichneten Vertrag jogleich an die beiderfeitigen Höfe 
überbringen, denen in 4 Monaten, d. h. im Sanuar 1628, 
größere und feierlichere mit den Ratificationsurkunden folgen 
ſollten (Art. 4). Bis dahin follten auch die Bevollmächtig- 
‚ ten wieder zufannmentveten, welche ven Streit wegen der zing- 
baren und vertragswidrig binweggenommenen Dörfer 'bei 
Gran und jonjt endlich zum Austrag bringen jollten (Art. 5). 
In allen übrigen Punkten, der Auswechjelung der Gefange- 
nen, bem Schadenerſatz für etwaige Friedensperlegungen durch 
Raub, Mord, Streifereien u. ſ. w., dem ungehinderten Ver— 
fehr zwifchen beiden Neichen u. j. w., hatte e8 fein Bewen— 
‚den bei den Bejtimmungen ver früheren Verträge. Ob man 
‚die Dauer diefes Friedens auf 25 Jahre oder auf eine län- 
‚gere oder fürzere Friſt fejtjeßen werde, darüber wollte man 
ſich gleichfalls erſt noch bei Gelegenheit der zu erwartenden 
edheren Geſandtſchaften näher verftändigen (Art. 7). 9) 
Brachte daher auch diefer zu Szön vereinbarte Friede 
‚in den Verhältniffen zwifchen dem Kaiferhaus und der Pforte 
zunächſt Feine wejentliche Veränderung mit jich, fo bildet er 
doch in den mit demfelben im genauer Verbindung ftehenden 
Händeln inſofern einen bedeutenden Wendepunkt, als ſeitdem 




















1) Vollſtändig findet ſich der Friedensvertrag zu Szön bei Ka— 
ſtona a. a. O. p. 294 - 301. 
29 * 


1627 
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die gegen Dftreich verbündeten proteftantifchen Mächte immer 
mehr darüber aufgeflärt wurden, was von dem zweidentigen 
und wanfelmüthigen Wefen des Fürften von Siebenbürgen 
zu halten und zu erwarten fei. Nur die diplomatifche Aus- 
dauer eines Thomas Roe over Iſaak Wake fonnte auf 
diefen „Janus, welcher das eine Geficht nach der. Türfet, 
das andere nach der Chriftenheit wende‘, diefe „rara avis, 
nigro simillima eygno“, wie fie ihn felbft nennen, bei*alfer 
inmerlichen und herzlichen Verachtung, welche fie gegen ihn 
hegten, bis zum legten Augenblicke noch ein gewifjes Ver— 
trauen ſetzen ). Seine ewige DBettelei um Geld, welche, 
wie Wafe einmal meint, man fich höchſtens von Türken, 
Juden und Tataren gefallen laſſen könne, und feine efelhafte 
Achfelträgerei, welche ihn bald nach diefer, bald nach jener 
Seite Hinzog,, war gewiß auch ihnen bis in den Tod verhaft. 
Sie wollten ihn aber dennoch nicht ganz fallen laſſen; fie 
glaubten fich feiner ſelbſt jetst noch bedienen zu können, um 
wo möglich den eben abgeſchloſſenen Frieden zwifchen dem Ä 
Kaiſer und der Pforte noch zu vereiteln, ließen fich mit ihm | 
und feinen Agenten deshalb noch fortwährend in Unterhand- 
lungen ein, boten ihm felbft, wenn auch nur fehr vorfichtig ° 
und bedingumgsweije, Subfivien an, die aber Niemand zahlen 
wollte, und fuchten ihn dadurch, daß fie feinem Chrgeiz 
Tchmeichelten, immer wieder zu neuer Thätigfeit aufzuftacheln?). 
Je verjchlojfener und zurüchaltender er aber jet wurde, 
defto mehr ließ man fich von dem Wahne täufchen, als ob” 


De 


1) Wake, Depefche vom 30. Juni 1627, p. 661: „I do suppose ie 
that this Janus doth shewe one face towards Turkey and another 
toward Christendom.* — Roe an Wafe p. 667: „You shall fynd 
him no Phoenix, yet as rare a bird, nigro simillima cygno“. Und 
glei darauf, p. 670: „Sir Henry Wotton baptized him long sincal 
filius occasionis, and I will add of him, pater mutationis; 
and so I wish I had never knowne him, butt as the Jesuitts de 
sceribe him.“ 

2) Dies war immer no der Hauptzwed aller Unterhanbfungeil 
und Eorrefpondenzen, auf welche fi Roe mit ihm in der letzten Zeit 
feiner Geſandtſchaft in Konftantinopel, zu Ende des Jahres 1627 und 
in der erften Hälfte des Jahres 1628, einlieh, z. B. p. 689, 714, 739, 
779, 780 fg. » 
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er wirklich noch mit großen Plänen umgehe und zum Heil 
ver bebrängten protejtantiichen Sache zu großen Dingen be- 
rufen fei. Und allerdings gab er fich auch das Aufehen, als 
ob ihm nichts mehr am Herzen Liege, als den Berfolgungen, 
womit die Proteftanten in Deutfchland und in feinem eigenen 
Pande von Seiten des Hanfes Öſtreich heimgefucht würden, 
endlich ein Ziel zu fegen. Zu diefem Zwede, erflärte fein 
Agent Thomas Roe noh im März 1628, unterhalte ex 
bejtändig feine Bevollmächtigten jowol an dem Branvdenburgi- 
ichen Hofe, wie bei andern deutjchen Fürften, die gehalten 
feien, ihn von Allem in Kenntniß zu jegen, was der Kaiſer 
im Schilve führe. Mehr zu thun jei er aber nicht im Stande, 
weil er von der Pforte verlaffen worden ſei und von feinen 


Verbündeten nicht gehörig unterjtügt werde !), 


Viel machte ihm damals auch ver Plan zu fehaffen, zwi- 


chen ven Königen von Polen und Schweden ven Frieden her- 








zuſtellen, damit der letztere freie Hand behalte, alle feine Streit- 


fräfte zur Vertheidigung der protejtantischen Sache nach Deutjch- 
(and zu wenden. Dringe dann Guſtav Adolf bis nad 
Schlefien vor, fo feier, Gabor, bereit, dort mit feinen Trup— 
pen zu ihm zu ftoßen und mit ihm vereint den Krieg gegen 


‚den Kaiſer ohne alle weitere Unterftügung von Seiten der 


Berbündeten auf eigene Koften fortzuführen 2). Wie wenig 
man aber geneigt war, vergleichen Zuſagen noch irgend Glau— 
ben zu jchenfen, beweift ver Umjtand, daß man ver gleich- 
zeitig wieder auftauchenden und, wie es fcheint, von ihm felbft 
als Einfchüchterungsmittel gegen die Pforte gefliffentlich ver- 
breiteten Fabel, der Kaifer, Frankreich, Spanien und ver 


1) „Questionlesse “, jagt Wake von ihm im Juni 1627, p. 661, 
„he hath vast designes.‘“ Und noh im März des näcften Sahres 
gab fein Agent dem engliihen Botihafter zu Eonftantinopel die Ber- 
fiherung, daß fein Herr ſich nichts mehr zu Gemüthe führe, als bie 
bedrängte Lage der Proteftanten in Ungarn und Deutſchland, „butt that 
hee was enforced to dissemble, seing himselfe forsaken of the 
Turkes and not supplyed by his allies“. p. 781. 

2) Depejche Wake's an Yord Conway vom 19. November 1627, 


p- 711; und Schreiben des ner Agenten Scultetus an Wale, 
p. 789. 
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Papft hätten einen Bund gegen das osmanifche Reich ge- 
ichloffen und ihn zum Beitritt zu demfelben dadurch zu be- 
wegen gefucht, daß fie ihm den Oberbefehl über ihre vereinig- 
ten Heere und als Preis des Sieges abermals Bosnien und 
die Walachei als eigenes Königreich angetragen hätten, doch 
noch einiges Gewicht beilegte ?). 

Auch beſchuldigte man ihn infofern geradezu des Ver— 
raths, als die Armee der Berbündeten in Schlefien, welche, 
von Wallenftein gejchlagen, ſich in gänzlich aufgelöſtem Zu- 
ftande nach allen Weltgegenden hin, nach Polen, durch den 
Jablunka-Paß nach Ungarn, zum Theil ſelbſt in das kaiſer— 
liche Lager, zeritrent hatte, vorzüglich durch feine Schuld 
jämmerfich zu Grumde gegangen fei. Denn er habe das Pul— 
ver und die Mumition, welche er ihr zu liefern werfprochen, 
gar nicht abgeſchickt, ſondern das ihm dafür bereits bezahlte 
Geld ohne Weiteres in feine Tafche geftekt?). Das benahm 
auch dem Abminiftrator von Magdeburg, dem Markgrafen 
Chriſtian Wilhelm, welcher noch immer gewiffe Hoffnun— 
gen auf ven Beiftand Gabor’s gefett hatte, den lekten Glau— 
ben an feine Neblichfeit und feine Hülfe. Er fehrte gleich 
nad) der Niederlage feiner Armee durch Siebenbürgen wieder 
nach Venedig zurüd, wo er feinem Unmuthe über die Treu- 
fofigfeit, den Abfall Gabor's gegen Wake in den härteften 
Worten Luft machte ?). 

Genug, man fan jet, nur zu ſpät und nicht ohne Scham, 
von allen Seiten zu der fehr theuer erfauften Überzeugung, 


1) Depeſchen Roe's an Wake und Lord Conway, p. 724. 727. 7 


2) Depefhen von Wafe vom 1. October ımd 4. December 1627, 
p- 684 und 717: „I have learned of the baron Zaratin“, heißt es in 


der Ietsteren, „that Gabor hath been the sole cause of that disastre; 
for hee doth assure mee, that the army was able to have sub- 


sisted and maintayned itselfe against Vallestein, and that it wanted 
nothing but powder and ammunition of warre, which he dayly 
promised and never sent, although he tooke their monny for it, 
So that he did directly betray and sell them to the emperor.“ 


3) Wake's Depeſchen p. 702, 717, 767: „The administrator of 2 


Magdebourg doth proclayme Gabor for the most perfidious man 


in the worlde. It were to be whished, that wee had never knowen F 


him, and that he had never medled in our business.“ 
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dag man weit flüger gethan hätte, fich mit dieſem „Verräther“ 
gar nicht einzulaffen, von dem auch in Zukunft nichts mehr 
zu erwarten jei, am wenigjten, um mit feiner Hülfe bei 
Frieden von Szön noch wieder rüdgängig zu-machen. Da 
ſolle man doch Lieber, brachte unter Anderem der holländiſche 
Gefandte zu Conftantinopel, angeblich auf den Rath des Ad— 
miniftrators von Magdeburg, in Borichlag, nur Alles daran 
jegen, um den Frieden zwifchen Berjien und der Pforte zu 
Stande zu bringen, dann dem Großherrn die für Gabor be- 
ftimmten Subfidien der Verbündeten anbieten und ihn da— 
durch zu bewegen fuchen, daß er den Frieden von Szön 
nicht anerfenne und fofort gegen den Saifer wieder zur den 
Waffen greife. Diefer allerdings etwas abentenerfiche Plan 
fand jedoch ſelbſt bei dem Vertretern der übrigen Mächte wenig 
Anklang und wurde namentlich von Thom. Noe fo gründ- 
fih widerlegt, daß ferner feine Rede mehr davon war. An 
einen Frieden mit Perfien, wendete er dagegen ein, jet jetzt 
am wenigjten zu venfer, da der Sultan, nach der Niederlage 
bet Erzerum, darauf bedacht fein müſſe, die Ehre feiner 
Waffen durch neue Siege zu retten. Würde man aber auch 
jo glücklich fein, diefen Frieden zu vermitteln, wie jollten 
denn die verbündeten Fürften eine Summe Geldes aufbringen, 
die die Pforte vermögen könne, fich in einen Krieg einzulaffen, 
wozu fie mindeſtens jogleih 40,000 Mann ins Feld ftellen 
müſſe? Und wer fünne fich denn darauf verlaffen, daß die 
Pforte, wenn fie auch auf den Borjchleg einginge, den über- 
nommenen Verpflichtungen treu bleiben werde? 9. 

Gleichwol hatte Roe, als er im Juni 1628 Conftanti- 
nopel verließ, nicht alle Hoffnung aufgegeben, daß es doch 
noch gelingen werde, die Ratification des Friedens zu Szön 
zu verhindern, oder vielleicht jelbjt die in demſelben unent- 
ichieden gelafjenen Punkte, welche erſt durch die bevorftehen- 
den Verhandlungen ntit dem- längft erwarteten, aber noch nicht 
eingetroffenen aufßerordentlichen Großbotſchafter des Kaifers 


I) Depeſche Roe's an Wale vom 26. Juli 1628, p. 740. Er 
halte den ganzen Vorſchlag fiir eine Schwintelei des holländiichen Ge— 
fandten, der ſich dadurch habe ein beſonderes Anfehen geben wollen. 
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zu Conjtantinopel erledigt werden follten, dazu zu benußen, 
einen fürmlichen Bruch zwifchen beiden Mächten herbeizuführen, 
In diefem Sinne machte, er noch von Smyrna aus feinen 
Nachfolger, Peter Wyche, in einer fehr gründlichen Inftruc- ° 
tion auf die fchwachen Seiten des betreffenden Friedensver- 
trags aufmerkſam; und diefer verfprach fich von feinen Be- ° 
mühungen in dieſer Richtung um fo günftigere Erfolge, da 
das längere Ausbleiben des faiferlichen Botjchafters von der 
Pforte jelbft Schon jehr übel vermerkt wurde, Denn ber Ter- 
min, wo er hätte eintreffen follen, Januar 1625, war längft 
vorüber; und jo hatte jich der Sultan veranlaßt gejehen, ſich 
in einem an den Kaiſer gerichteten jehr gemeffenen Schreiben 
jowol über diefe aufjallende Zögerung, als auch über das 
Zujammenziehen bedeutenderer Streitkräfte an den Grenzen 
nähere Erklärung auszubitter, indem er ihm dabei, wie eg ° 
ſcheint, nicht undeutlich zu verjtehen gab, daß er, wenn ber ° 
befagte Botjchafter nicht bald erfcheinen werde, den Frieden ° 
als gebrochen betrachten müſſe und beveit fei, das Weitere 
der Entſcheidung durch das Schwert anheimzugeben 9. Fi 

Auch war jett dieſe entjchievene Sprache in der That 
feine ganz leere Drohung. Man Hatte bejjere Nachrichten ° 
aus Ajien erhalten, und die Ausfichten auf einen demmächjt 
von Perſien zu erlangenden nicht ungünftigen Frieden jetten ” 
die Pforte in den Stand, auch gegen den Kaifer wieder einen ” 
höheren Ton anzuftimmen und eine kriegeriſchere Haltung 
anzunehmen. Zur Berftärfung der Befakung von Ofen ° 
wurden 12,000 M. Sanitfeharen abgejchict; Kanifcha, Gran, ” 
Erlau, Hatwan u. |. w. wurden in bejjeren BVBertheidigungs- 
zuftand gejeßt; an die Truppen von Rumelien erging das 
Aufgebot, fich für alle Fälle bereit zu halten, und jelbjt der 

1) Die Inſtruetion Roe's au Peter Wyche, Smyrua, 30. Juni 
1628. Dafelbft p. 819-821, umd dann des Leßteren Erwiederung 
darauf, vom 26. Juli, p. 822, woraus namentlich erfichtlich ift, daß 
der Sultan über die verjögerte Botſchaft ſchriftlich Beſchwerde führte, 
„He (the grand signor) lesired him (the emperor)“, hieß es in dem * 
großherrlichen Schreiben: „to declare himselfe, either by sending 
presently his ambassadors in conformitie of the peace, or else he p 
(der Sultan) would cleire himselfe of that treaty and was con- Ki 
fident to make all good by the sword.“ 
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Zataren-Chan der. Krim erhielt Befehl, mit 100,000 Pfer- 
den ein Beobachtungslager an den Grenzen der Moldau zu 
beziehen, von wo aus er dam, auf den erjten Wink, auf 
das Gebiet des Kaifers einbrechen jolfte. 

Ebenfo wurde Bethlen Gabor duch ein fehr ftreng 
gehaltenes Schreiben des Kaimakam aufgefordert, auf feiner 
Hut zu fein und jeine Streitkräfte gegen den Kaifer in Bes 
reitjchaft zu ſetzen. Denn die feinpliche Haltung, welche ex 
namentlich in der lebten Zeit gegen denfelben angenommen 
habe, jei von dem Wiener Hofe jelbjt als der vorzüglichite 
‚ Grund angegeben worden, warum die längſt erwartete Ge- 
| ſandtſchaft zurücgehalten werde und der Saifer fich bewogen 
\ gejehen habe, feine Truppen unter Tilly aus den Nieder- 
landen nach der ungarischen Grenze heranzuziehen. Man müffe 
fih alfo von diefer Seite auf Alles gefaßt machen. Diefen 
wanfelmüthigen und Hinterlijtigen Deutjchen, ven Erzfeinden 
des osmanischen Neiches (Germanos ab omni aevo incon- 
stantes et dolosos nobisque hostes capitales, wie fie hier 
der Wefir nennt), ſei niemals zu frauen; daran werde doch 
Niemand glauben, daß der Kaifer eine fo bedeutende Armee 
zum Verderben feines eigenen Reiches (in proprii regni per- 
niciem) auf die Beine gebracht Habe; offenbar habe er es 
damit auf Ofen und Kaſchau abgejehen. Man werde ihm 
aber, wenn es ihm in den Sinn fommen follte, Etwas gegen 
das osmaniſche Reich zu unternehmen, auch noch die umer- 
meßlichen Raubjhaaren, die Akindſchi, entgegenſchicken, für 
‚welche die Erde kaum Plag habe, dem fie feien unzählig 
‚wie die Sterne am Himmel und ver Sand im Meere. Gr, 
Gabor, werde daher aufgefordert, die Pforte von Allem, was 
an den Grenzen vorgehe, in beftändiger Kenntniß zu erhalten, 
(ih mit dem Paſcha von Dfen in Verbindung zu fegen, da— 
mit, wenn der Kaijer Etwas im Schilde führe, fie ihm mit 
(vereinten Kräften durch einen Einfall in jin Land zuvorkommen 
‚Könnten, und zu diefem Zwede auch die Horden des Tataren— 
Chans unter feine Befehle zu nehmen. Der Sultan felbft _ 
ſei Willens, wenn es noth thue, gegen den Kaifer ins Feld 
zu rücken. Denn er babe bejchloffen, Ungarn und Sieben- 
bürgen wie feinen Augapfel zu bewahren; und fo werde es 
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ihm mit Gottes Hilfe gewiß gelingen, über diefe gottlofen 
Deutfchen, welche das Blut ihrer eigenen Brüder in Strö- 
men vergofjen, endlich die gerechte Strafe ergehen zu laſſen; 
ihon hänge das vächende Schwert über ihren Häuptern Y. 
Es leidet wol feinen Zweifel, daß dieſes Friegerifche 
Gebahren der Pforte die kaiſerliche Botſchaft nun wefentlich 
befchleunigte. Denn obgleich der Kaiſer von feinen Gegnern 
längſt befehuldiget wurde, daß er fich wenigſtens die Miene 
gebe, den Türfenfrieg beginnen zu wollen, ‚weil das der be- 
quemjte Vorwand fei, hohe Steuern zu erprejfen und dadurch 
feinen bedrängten Finanzen aufzuhelfen 2), fo war er doch 
damals gewiß nicht im der Yage, es darauf ankommen zu 
laſſen. Die Botfchaft wurde alfo endlich abgefertigt. Sie 
war dent Faiferlichen Geheimenrath, Kammerpräſidenten von 
Nieveröftreih und Prälaten von Krems-Münſter Hans Lud- 


1) Diejes ſehr merkwürdige Schreiben des Kaimafam, gegeben 


Eonftantinopel den 14. Juli 1628, bat fih als Beilage zu der oben 


erwähnten Depefhe des Sir Peter Wyche erhalten. Dajelbft p. 883: 
„Firmissime serenitas vestra credat‘“, heißt e8 da am Schluß, „po- 
tentissimum imperatorem ditionem, Hungariae possessum, et Transil- 
vaniam tueri decrevisse, ut oculi pupillam ..... Quamobrem 


serenitatem vestram securem esse jubemus, quia non differet diu-: 


tius Deus, quin Germanos illos justa punitione prosequa- 
tur, qui tantum sanguinis effudere sine pietate ulla 
erga proprios fratres. Deus per nos illis retribuet me- 
ritam poenam pro peccatis et malis, quae perpetra- 
runt in propriam gentem et fratres suos: prope est, 
quod Deus illos gladio puniet.“ Das war die Sprache, welche 


fi die Osmanen zur Zeit des 2jährigen Krieges über Die Deutjchen - 


zu führen erlauben fonmien! 


2) Schon im Januar 1627 führte das Thomas Roe mit als 
einen Hauptgrund an, warum dem faiferlichen Cabinet eigentlih gar 


nicht fonderlich viel an dem Frieden mit der Pforte gelegen ſei. „I 
doe not fynd“, heißt e8 in einer an Lord Conway gerichteten De- 
peihe vom 18. Sanuar, p. 599: „that the emperor doth so ear- 
nestly seeke this peace, as was supposed upon the first moving 


of Gabor: his victories in Germanye have encouraged him, and 
though hee ‚bee in all extremetye of want, yet his councell 


hath resolved, that the best cure is a warr with the 


Turkes, to draw by that spetious name great contri- 


butions.“ 
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wig von Kuffſtein übertragen, welcher, mit 20,000 Thlr. 
Reiſekoſten und reichen Gefchenfen für den Sultan, ſchwer 
vergoldetem Silbergefchirr, 10,000 Thlr. an Werth, verfehen, 

am 20. Juni 1628 mit einem glänzenden Gefolge und in 1628 
Begleitung des osmanischen Internuntius, welcher im vorigen 
Iahre den Friedensvertrag überbracht hatte, Wien verlieh. 

Zwifchen Szön und Almaſch fand die Auswechjelung 
mit dem osmanijchen Großbotichafter Redſcheb-Paſcha, der 
gleichzeitig in Gran. eingetroffen war, unter gehörigen Form: 
lichfeiten ftatt. Schen zu Ofen hatte fich der Faijerliche Bot- 
Ichafter nicht des beften Empfanges zu erfreuen. Der Pa- 
ſcha, welcher es ihm: fehr übel nahm, daß er mit klingendem 
Spiele aufgezogen war, behandelte ihn bei der Audienz mit 
jo fichtlicher, allen Anftand verlegender Geringſchätzung, daß 
e8 darüber hinterher noch zu ſehr unerquicklichen Auseinander- 
ſetzungen fam. Natürlich konnten da auch die jogleich hier 
begonnenen Unterhandlungen über die 60 noch ftreitigen Dörfer 
bei Gran, fowie über die Zurückgabe von Lippa und Waiten 
zu nichts führen. Der Pascha verwies den Gefandten damit 
an die Entjcheivung in Conftantinopel). 

Dort traf er erft am 25. November ein, wurde aber 
auch da zwar von den andern Gefandten fehr freundlich und 
feierlich, von dem Kaimakam dagegen, welcher die überreich- 
ten Gejchenfe gleichfalls ‚‚mit Schlechter Ehrerbietung angenom- 
men und fich in Allen fehr barbarifch erzeigt“, herzlich fchlecht 
empfangen. Dann wurde das dem Großherrn beftimmte Ge— 
ichenf auf die umanjtändigfte Weife bemäfelt, während man 
dem Geſandten jelbjt in feinem Verkehre mit den übrigen 
Gefandten die läſtigſten Befchränfungen auferlegen wollte. 
Es jollte ihm nicht einmal geftattet fein, ven Gottesdienft in 
der Franzisfanerficche zu Pera zu bejuchen, und auch mit 


1) Am ausführlichften fpricht über diefe Botfchaft und ihre Er- 
folge: Khevenhiller Annales Ferdinand. Bd. XI, ©. 252—779 u. 
721—744. Da wird gleich zu Anfang bemerkt, daß „der Wezier und 
bie übrigen Türfen das klingende Spiel nicht gerne gehört, mit Für— 
geben, daß es vorher Fein Bothſchaffter gethan habe“. Defto unhöf— 
licher war dann der Pascha, welcher felbft die ihm dargebrachten Ge— 
ſchenke „ohne Ehrerbietung und fpöttlich genug angenommen 
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dent Bejcheid auf feine bereits am 5. December fchriftlich ein- 
gereichten Borftellungen wegen ber noch zu erledigenden Punkte 
des Friedensvertrags hielt man ihn ungebührlic hin. Ex 
erfolgte erjt im Juli des nächiten Jahres und fiel nichts 
weniger als befriedigend aus, 

Den Frieden auf 25 Jahre wollte man fich gefallen 
faffen, von der Zurücdgabe von Yippa und Waiten aber nichts 
mehr hören; jenes ſei gar nicht während des Friedens hin- 
weggenommen worden, und für Diefes habe man die Feftung 
Bolondwar abgetreten. Die 60 ftreitigen Dörfer wurden mit 
Stillfcehweigen Übergangen, wogegen der Kaimakam nun noch 
mit dem Berlangen hervortrat, daß Neuhäufel, Fülef und 
20 andere Orte zurücdgegeben werden müßten, weil jie vor— 


dem ſchon einmal den Türken gehört. * Der Gefandte wies 


ihn aber mit der treffenden Entgegnung zurüd, daß, wenn 
e8 darauf ankäme, vorerſt alles Land von Gran bis nad) 
Sonftantinopel zurücgegeben werden müßte, weil es vor Zei- 
ten Eigenthum der Chriften gewejen. Die für die im osma— 
nifchen Neiche geduldeten chriftlichen Orden abermals verlangte 
freie Religionsübung, einfchließlich des Nechtes, ihre Kirchen 


und Klöfter in baulichem Zuftande zu erhalten, wide, jedoch - 
mit ausprüdlicher Ausnahme der Jeſuiten, gewährt). Die - 
Auswechjelung der Gefangenen wurde dem Paſcha von Dfen 


anheimgegeben. Endlich feste der Kaimakam den Gefandten 
auch noch darüber zur Rede, daß der Palatin von Ungarn 
Kriegsvölfer an der Grenze von Siebenbürgen ſammle, wahr- 
icheinlih doch in feiner andern Abficht, als daß der Kaifer 
jih, im Falle Bethlen Gabor, welcher um diefe Zeit ſchon 


am einer unheilbaren Krankheit, der Wafferfucht, darnieder⸗ 


lag, mit Tode abginge, feines Yandes bemächtigen wolle; ex 


follte nur den Kaifer fofort durch einen Eilboten davon abe 
mahnen, weil ſonſt der Großherr auch feinerjeits thun würde, 


1) Nach der deutſchen Überfegung Yautet der betreffende Bunkt des 
großherrlihen Befcheides: „Ausgenommen der neuaufgeftandenen Je— 
juiten, fol allen von Alters ber in unferen Ottomanifchen Gebiethei, 


wie e8 vorige Jahre dev Gebrauch geweft, Ehren widerfahren und fie 
ihre alte Kichen und Gebäue altem Gebrauche nad) zu verneuern und 


zu verbeffern Macht haben." Khevenhiller a. a. O. ©. 731. 
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was ihm gutdünke. Darauf erwiederte der Gefandte aber 
„glimpflich“, daß Se. Majeſtät fich durch dergleichen Dro- 
Hungen nicht von dem abbringen laffen würden, was Sie be« 
fugter Weiſe zu thun gefonnen feien. 

Erjt am 24. Juli hatte Herr von Kuffjtein feine Ab- 

Ichieds- Audienz beim Sultan, indem er ihm zugleich ven 
Schweizer Johann Rudolf Schmid an der Stelle des ab- 
berufenen Sebaftian Luſtrier als künftigen Faiferlichen Reſi— 
denten bei der Pforte voritellte. Auch bei der Abreife erhob 
der Kaimakam noch allerhand Schwierigkeiten, namentlich wegen 
Ausfertigung der für den Kaiſer bejtimmten Antwortfchreiben, 
deren Einficht vor der Verfiegelung dem Gefandten unter feiner 
Bediugung geſtattet wurde. 

Am 18. Auguſt durfte er endlich, jedoch ohne klingendes 
Spiel und fliegende Fahnen, Conſtantinopel wieder verlaſſen. 
Kaum hatte er aber Adrianopel erreicht, als man ihn durch 
‚neue Quälereien aufhielt. Unter dem Vorwand, daß er ver— 
botene Sachen, Waffen, Pferde und Sklaven mit hinweg— 
genommen habe, wurde ſein ganzes Gepäck durchſucht und 
‚mit Beſchlag belegt. Alle Vorſtellungen gegen dieſen Gewalt— 
ſtreich waren vergeblich. Der Kaimakam, hieß es, habe fo 
‚befohlen; und fo durfte der Stellvertreter des Kaiſers auch 
‚wirklich nicht eher von der Stelle, als bis er ſechs von ihm 
‚losgefaufte Sklaven nach Conftantinopel zurücgefchiet hatte. 
‚Denn ihre vorgezeigten Freibriefe, jo wurde behauptet, feien 
‚nur dahin zu verjtehen, daß fie frei zwar im Lande bleiben, 
nicht aber aus demfelben ausgeführt werden dürften. Nachdem 
‚hierauf zwijchen Gran und Komorn, bei dem Dorfe Almafch, 
‚am 30. November abermals die Auswechjelung mit dem unter- 
deſſen auch von Wien zurücgefehrten osmanifchen Botjchafter 
„in geziemender Ordnung, friedlich und freundlich‘ ftattge- 
funden, traf Herr von Kuffitein endlich am 29. December, 
nach fiebenzehnmonatlicher Abwefenheit, wieder in dem faifer- 
lichen Hoflager ein. 
| Hier war man mit dem Benehmen des großherrlichen 
Sejandten, welcher am 11. October des vorigen Jahres in 
‚Wien feinen feierlichen Einzug gehaften, keineswegs fehr zu— 
rieden geweſen. Denn er hatte fich anfangs „gar infolent 
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Abſchied, wol nicht ohne einige Ironie, erklärte, „er wäre 
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gezeigt“, namentlich die für den Kaiſer beſtimmten Geſchenke, 
„ſo ſchlechten Werthes und nur Leinwand, Teppich und Zeug 
von guldenen Stücken, neben zweyen Raigersbüſchen und zweyen 
Hauptpferden geweſen, höher, als die ver Kaiſer nach Con= ° 
ftantinopel gefchiekt, herfür geſtrichen“, und auch auf höhere 
Tagegelder — er befam allein für die Küche täglich 100 7 
Neichsthlr. und außer freier Wohnung, auch noch Naturalien, 
Pfervefutter, Holz, Stroh u. ſ. w. —, als ver Ffaiferliche ° 
Botſchafter bei der Pforte Anfpruch gemacht. Erſt nachdem 
der Kaiſer fich deshalb bei vem Paſcha von Ofen über ihn 
beſchwert und dieſer ihm „einen Filtz geſchrieben“ — es 
ſtellte ſich dabei ſogar heraus, daß man Herrn von Kuffſtein 
von feinen Tagegeldern noch 100,000 Thlr. ſchuldig geblieben 
war —, war er etwas manierlicher geworden. Namentlich 
hatte er bei der feierlichen Abſchieds-Audienz am 20. October 
eine jehr dvemüthige Sprache geführt und den Werth, welchen 
jein Herr, der Sultan, auf die Erhaltung diefes glücklich auf 
25 Jahre zu Stande gebrachten Friedens lege, ganz beſon— 
ders betont, So wurde er denn, nachdem er auch der Kai— 
ferin in feierlichen Aufzuge mit feinem glänzenden aus mehr 
denn 100 Perfonen bejtehenden Gefolge feine Ehrerbietung 
bezeigt hatte, mit anjehnlichen Gefchenfen — zwölf Schalen, 
zwei großen Bechern und einem großen Gießbeden von ſtark 
vergolvetem Silber — bedacht, noch in ziemlich gutem Ber” 
nehmen entlaffen ?). % 
Unglüclicherweife war mit allen diefen gegenfeitigen Be— 
ſchickungen, Ceremonien und Verhandlungen in der Hauptjahe 
noch wenig gethan. Kein einziger der ftreitigen Punkte war 
erledigt und daher wollte auch Niemand an ven Beſtand die⸗ 
ſes faulen Friedens glauben, am wenigſten der kaiſerliche Bot 
Ichafter, Herr von Kuff ſtein. Als ihm der Kaimakam beat 


























gar ein lieber und glücjeliger Botjchafter‘, weil er den Fries 
den gebracht, eriwiederte er ihm geradezu, Se. Maj. ber 

1) Alles ſehr genau mit den betreffenden Actenftüden und namen“ 
lich der intereffanten Bejhreibung der Aufwartung des türftjchen Bot⸗ 


ſchafters bei der Kaiſerin, Khevenhiller a. a. O. ©, 277 und ai 
739— 744. ‘4 
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Kaiſer habe ihn allerdings beauftragt, den Türken den Frie— 
den zu bringen, „von ihnen aber hätte er weder Freundſchaft 
noch Glück empfangen, ſondern vielmehr das Widrige“. Da— 
bei ſchrieb er aber dieſes widerwärtige, hochmüthige und grobe 
Benehmen des Kaimakam vorzüglich, und gewiß mit Recht, 
den Aufhetzereien der andern gegen ihn verſchworenen Ge— 
ſandten bei der Pforte zu . 

Daß fie natürlich bis zum legten Augenblide Alles auf- 
boten, die Katification des Friedens zu bintertreiben, wiljen 
wir ſchon. Als eine interefjante Thatjache in dieſer Hinficht 
mag e8 bier nur noch erwähnt werden, daß ſelbſt der König 
von Dänemark, Chrijtian IV., gar feinen Anftand nahm, 
ſchon im Januar 1628 in einem an den britifchen Gefandten 
zu Venedig, Iſaak Wake, gerichteten Schreiben- dringend 
anzuempfehlen, daß die für Bethlen Gabor in Conftanti- 
nopel deponirten Subfidien nun lieber Dazu verwendet werden 
möchten, den Kaimakam und die übrigen Wirdenträger der 
Pforte zu beftechen, damit man fie dahin bringe, die Natifi- 
cation des Friedens mit dem Kaiſer zu verweigern oder dei 
Sultan zu vermögen, daß er ihm den Krieg erkläre 2). 

Hatte man aber Gabor um diefe Zeit jchon jo gut wie 
gänzlich aufgegeben, jo machte nun fein längſt erwarteter Tod 














| 1) Khevenhiller a.a. O. ©. 734 u. 738. In dem Berichte des 
 Gejandten an ben Kaijerl. Kriegsrath heißt es da von dem Geiz, dem 
Hochmuth und der Grobheit des Kaimakam: „Ih halte dafür, daß 
‚diejes neben feinen eigenen Humor, fo jederzeit Ihrer Majeftät und 
deren Miniſtris widerwärtig geweſen, eine Inſtigation ſey der Wider— 
wanigen Botſchaffter, jo zu ihrem Vortheile dieſen Frieden zu zerſchla— 
‚gen verlangen.“ 

| 2) Diejes intereffante Schreiben befindet fih, ganz diffrirt, als 
‚Beilage bei einer Depejche von Iſaak Wake, Roe Negotiations, p. 
788. Die Ehiffren fcheinen jedoch nicht ganz richtig aufgelöft zu fein. 
‚Die betreffende Stelle heißt etwa: „Intelleximus, pecunias illas, quas 
|praeterito anno Gaboro Constantinopolim transscribi jussimus, me- 
‚lius ac utilius impendi non posse, quam si inter aulae turcicae, 
‚Praecipue vero primum vezirium et chimacum, necnon reliquos 
| Pleecipuae autoritatis purpuratos ac consiliarios distribuantur, eo 
N!ne, ut vel hanc prope conclusae paeis confirmationem omnibus 
‚viribus impediant, vel etiam proxima aestate arma tureica erga 
fines Ungariae et Austriae promovere et divertere conentur.‘ 





 WEEELUWERTE EN VERA 


1629 


‚Sache fogleich dadurch werdorben, daß fie fi im Geheimen, 


erbitterter =) 
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dem diplomatischen Imtriguenfpiele, in welches fein Dafein 
auf jo merkwürdige Weife verftrict worden war, volfends ein 
Ende. Er gab diefen Verhältniffen eine ganz neue Geftalt 
umd Entwickelung. Bethlen Gabor ſtarb am 5. Novem- 
ber 1629 im 49. Jahre feines Alters. Der erledigte Fürften- ° 
ſtuhl wurde, wie immer in diefem feit Sahrhunderten durch 
die Intereffen und Peidenfchaften der verfchiedenen politifchen 
und nationalen Elemente aufgewühlten Lande, ſofort der Gegen⸗ 
ſtand der heftigſten Parteikämpfe. 
Die Witwe des Fürſten, die brandenburgiſche Prinzeſſin 
Katharina, welcher er im voraus befchieden war, war zu 
Ihwach, um die Regierung des fonft ganz wohl beftelften Lan⸗— 
des — Gabor, ein einfichtswoller Negent, welcher es, bei” 
allem Drängen um Subfidien bei Andern, vortrefflich ver⸗ 
ſtanden zu haben ſcheint, das Seinige zuſammenzuhalten, ſoll 
ihr einen Schatz von mehr als einer Million Dukaten hinterz 
laſſen haben ) — glücdlih weiter zu führen. Auch der ihr 
als Gubernator zur Seite ftehende Bruder des verſtorbenen 
Fürſten, Stephan Bethlen, vermochte fie unter dem Ge— 
treibe der Parteien nicht zu halten. Sie hatte fich überdies ihre” 
























wahrjcheinlich ganz in den Händen der Iefuiten, denen ihr 


% 


Gemahl freien Zutritt in — — Han hatte, — 


Es bildeten ſich zwei Factionen, eine katholiſche und 4J ii 
proteftantifche. An der Spike der erfteren und für die Für⸗— 
DE — — — — — der Kanzler 


1) Horväth, Geſchichte der Ungarn, Peſth 1855, Bd, I, ©. J 
wo eine ganz gute Charakteriſtik Gabor's gegeben, ſein Tod aber falſch 
auf den 15. November geſetzt wird. —9 

2) Joh. Bethlen Hist. rer. Transsilv. bei Katona, T J 

427: „Tacito odio a principe sua (Catharina) plerique dissi 


Fe propterea quod catholicis familiarius uteretur crebrumque 
cum caesarea domo haberet commercium. “ 


- 
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Mitglieder des Reichsrathes, Franz Lifzt, Befehlshaber von 
Szamosujvar und mehrere andere treue Diener des verewigten 
dürften. Haupt der protejtantifchen Partei, der flärfern, war 
der Gubernator, Stephan Bethlen ſelbſt, mit jeinen Söhnen 
und Neffen, und ihre vorzüglichite Stüße hatte fie an dem 
Befehlshaber der Truppen, General der Heiduden und Com» 
mandanten von Wardein, David Zolyomi, welchem die übri- 
gen Zruppenführer und unter Andern auch der Oberftfümmterer 
dranz Miko (Miko-Ferent), welcher die Sache Gabor’ lange 
‚Zeit in Conftantinopel vertreten hatte, zur Seite ftanden. 

Schon bei dem Begräbnif Bethten Gabor's erhob ſich 
dieſe proteſtantiſche Partei gegen die Fürſtin, weil ſie Miene 
machte, ſich öffentlich zur katholiſchen Kirche bekennen zu 
‚wollen, ein unüberlegter Schritt, von dem fie damals noch 
durch die drohende Haltung ihrer Gegner abgebracht wurde. 

' Gleich darauf, im Suli 1630, traten diefe aber erjt zu Me- 1630 
diaſch, dann zu Mlaufenburg zu einem Neichstag zufammen, 
um über des Landes Wohlfahrt, die Änderung der Regierung 
und die Wahl eines neuen Fürften zu berathen, während fie 
ſich zugleich auch eines Theiles der der Fürftin als Witthum 
‚zugefprochenen Güter und baaren Schäge mit Waffengewalt 
 bemächtigten. Sie rettete faum 40,000 Dufaten und fuchte 
‚ Schuß bei der Pforte, bei welcher fie ich im Auguft gegen . 
‚die von ihren Feinden auch dort bereits erhobenen Bejchwer- 
‚den und Anklagen durch ein an den Kaimafam gerichtetes 
| Schreiben zu rechtfertigen fuchte. 
| Man hatte ihr namentlich zur Laft.gelegt, daß fie da— 
mit umgehe, jich von der Pforte gänzlich loszuſagen und fich 
dem Kaiſer in die Arme zu werfen. „Wer hat e& wagen 
Können“, hieß es dagegen in ihrem Schreiben, „eine folche 
Beihuldigung zu erfinden? Wir rufen den allmächtigen 
Gott und alle Menſchen zu Zeugen an, daß Uns folche Ge» 
danfen nie in den Sinn gefommen find. Wir haben gar 
nicht nöthig, der vielen Wohlthaten zu gevenfen, mit welchen 
Uns der Großherr vor und nach dem Tode Unferes Gemahls 
überhäuft hat. Wenn Wir daher Uns auch der fehuldigen 
Dankbarkeit gentihlagen wollten, jo wiffen Wir doch, daß es 
Unjer Verderben jein würde, mit der osmanischen Pforte zu 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 30 
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brechen... Wir werden in Zukunft, dem Willen der hell— 
ſtrahlenden Pforte gemäß, nur das thun, was Siebenbürgen 
beilfam iſt. So lange Wir leben, joll Unſere Treue gegen 
den mächtigen Sultan unerjchüttert bleiben“ Y. 

Diefe mwohlgemeinten VBerficherungen, welchen auch noch 
das Verfprechen hinzugefügt war, daß demnächſt ver jchuldige 
Zribut entrichtet werden würde, halfen aber nichts mehr. Sie 
fonnten die Fürftin nicht retten. Die zu Klauſenburg ver— 
jammtelten proteftantichen Stände waren unterdejjen ſchon zur 
Wahl eines neuen Fürften gejchritten. Sie war auf den 
Gubernator Stephan Bethlen gefallen. Da fich aber jo- 
fort eine jtarfe Partei auch regen ihn erhob, fand er es be- 
venklich, fie anzımehmen, und fam auf den. Gebanfen, bie 
Fürſtenwürde in Siebenbürgen dem Georg Rafoczy, einem 
auch in Ungarn fehr reich begüterten Edelmanne, anzıriragen. 
Rakoczy folgte dem an ihn ergangenen Rufe und begab 
jih mit einem ſtarken Gefolge von Heiduden jogleich nad 
Warbdein, wo er, mit Jubel empfangen, den Ausgang der de 
finitiven Entſcheidung über jene Wahl abwartete, welche auf 
der zu diefem Zwecke nah Schäßburg verlegten Tagfagımg 
erfolgen jollte. Sein Gold und die Gewandtheit feiner Agenten 
ſoll ihm hier vor Allem den Sieg über die Bethlenifche Partei 
und die legten ſchwachen Anjtrengungen der Anhänger ber 
verwittweten Fürſtin verfchafft haben 2). 

Die Lettere mußte alfo nothgedrungen der Herrſchaft 
förmlich entſagen, verlor, obgleich ſich am Ende auch noch 
der ritterliche Schwedenkönig Guſtav Adolf durch ein an 
Rakoczy gerichtetes Schreiben ſehr warm ihrer annahm ®), 
nach und nach auch noch die wenigen Güter, die zu ihrem 
Witthum gehört hatten, und verlieh, nachdem fie noch kurze 

















1) Über diefe Verhältniſſe Katona a. a. O. p. 433, 444 fg., wo 
das Schreiben der Fürſtin an den Kaimakam, unterzeichnet Albae Juliae 
12. Augusti 1630, vollftändig gegeben wird. 

2) Katona a. a. p. 449 fg. „Non cessabat“, jagt Bethlen 
ausdrücklich, „Rakotzius promissis ac largitionibus suffragia poten- 
tiorum eblandiri.‘ - 

3) Diefes Schreiben, unterzeihnet Francofurti ad Oderam, 29. 
Aprilis, anno 1631, dajeloft, p. 474. 
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Zeit zu Tolay gelebt hatte, endlich das Yand ihres Unglüds. 
Zu Raab entjagte jie feierlich und förmlich dem lutheriſchen 
Glauben und bethätigte ihren Eifer für die alleinjeligmachende 
Kirche bei dieſer Gelegenheit jogleich dadurch, daß fie bei der 
Taufe zweier gleichfalls in diefelbe aufgenommenen Muha— 
mebaner zum Zeugen viente. Später fuchte fie Trojt in einer 
zweiten Ehe mit dem Herzoge von Sachſon, Engern und Weſt— 
phalen, Franz Karl, mit welchem jie fich im Jahre 1640 
nach Preußen zurüdzog, wo fie neun Sahre fpäter, am 27. 
Auguft 1649, das Ziel ihrer Tage erreichte ?). 

Weder der Wiener Hof noch die Pforte waren übrigens 
anfangs mit der Erhebung Rakoczy's auf den fiebenbürgi- 
schen Fürjtenftuhl einverftanden, auf welchem er fich kluger 
Weiſe jogleich dadurch feſtzuſetzen wußte, daß er durch feier- 
lichen Eidſchwur die Verfaſſung und Geſetze des Landes auf- 
vecht zu erhalten verjprach und die Häupter feiner Partei 
durch reiche Schenkungen an Geld und Gütern an fein In— 
tereſſe feſſelte. Der Kaijer hatte gleich nach Gabor's Tode 
jeine Bevollmächtigten nach Kaſchau geſchickt, um die Comitate 
von Oberungarn, welche dem verjtorbenen Fürjten, zufolge 
des mit ihm zulett abgefchloffenen Friedensvertrages, nur auf 
Lebenszeit überlaffen worden waren, wieder in Befig zu neh- 
men, und dann für alle Fälle dort, an der Grenze, unter dem 
Befehle des Palatins Nikolaus Ejterhazy ein Beobachtungs- 
corps ſtehen laſſen, welches für die bei ver Fürftenwahl etwa 
vorfommmenden Unruhen und Übergriffe in Bereitjchaft fein 
ſollte. 

Als nun die Wahl, im September 1630, zu Gunſten 1630 
Rakoczy's vollzogen war, proteſtirte Eſterhazy ſofort in einem 
ihm überſchickten Schreiben im Namen des Kaiſers gegen dieſe 
„Uſurpation“, indem er ſich zugleich erbot, ihm, wenn er zu 
rechter Zeit davon abſtehen werde, die Verzeihung des Kaiſers 
auszuwirken, nicht etwa um ſeiner Verdienſte willen, ſondern 
aus reiner Liebe zum Vaterlande?). Rakoczy wußte ihm 


1) Diefe Notizen über die legten Schidjale der Prinzeffin Catha— 
na von Brandenburg gibt Bethlen, dafelbft, p. 484. s 

2) Thurianns bei Ratona a. a. O. p. 456: „Datis ad Ra- 
kotzium litteris, Ben ab usurpando hoc principatu dehortabatur, 


30 * 






















468 V. Bud. 2. Cap. Rafoczy wird von 


aber in einer mehr als pifanten Entgegnung darauf gehörig 
Befcheid zu thun. 

„Wir haben’, heikt e8 darin 3. B. nach der gleichzeiti- 
gen deutfchen Überjegung, „des Palatini hochtiefe Verwun— 
derung mit Schmerten angehöret, und wäre folche thörigte 
Phantafey Uns etwas nach ven heiligen Weihnachtsfeiertagen 
verjchoben worden, hätten Wir es einem Faftnachtstraum 
zugemefjfen. Denn daß Uns, die wir aus der älteften Häu— 
ger und Gefchlechter einem entiproffen, von einem aberwißigen 
ungarifchen Ochfenfnecht gerathen werden will, dasjenige 
Fürſtenthum, fo Uns ungezweifelt in fo vielen widerwärtigen 
Meinungen die göttliche Providenz jelbft aufgeladen, aus ver- 
geblicher Zagheit oder papiernen Schreden zu verlaffen, und 
vieffeicht denen jpanifchen, ungarischen Sklaven in feine unge- 
waſchenen Hände zu übergeben, wäre vor der ganzen ver- 
nünftigen Welt jpöttlih. Daß Wir aber einen Meyneid 
darüber begangen, oder von Unferm natürlichen Herrn ab- 
trinnig worden, wird der wahnfinnige Nathgeber Uns mit 
Wahrheit nicht beibringen können; vermuthlich aber ift daraus, 
dag ihm fein ungewaſchen Maul von dem Ochfenftaube alfo 
verjchlemmet worden, daß es ihm bisher die Donau nicht 


abwaschen Können. Wäre derowegen Unſer wohlgemeinter 


Kath, jo er feine fpatieren geflogene Sinne wieder zufammen- 
flaubete, dem Baterlande treulich vorzuftehen und nicht in ven 
Hundstagen Schlitten zu fahren oder um Weihnachten Gras 
zu mähen ihm vornehme u. ſ. w.“) 

Dieſer geharniſchten Rede gab nun aber Rakfoczh, ob⸗ 
gleich er ſich in der von ihm beſchworenen Wahlcapitulation 
verpflichtet hatte, mit beiden Kaiſern, zu Wien und Conſtan— 
tinopel, in Frieden und Freundſchaft zu leben, ſogleich da— 


durch auch thatſächliches Gewicht, daß er die an der Theis 
gelagerten Truppen, unter Efterhazy, von feinen Heiduden . 


eidemque pollieitus, quod, si a proposito desistere vellet, non 

quidem ex ejus meritis, sed patriae amore, veniam pro eo apud 

Caesarem impetraturus esset.‘“ Die beutjche Überfegung des betreffen- 

den Schreibens gibt Khbewenbiller Annal. Ferd. T. XI, ©. 1379. 
1) Vollſtändig bei Khevenbiller, a. a. O. ©. 1370. 
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unverfehens überfallen und mit großen Verluſten auseinander: 
Iprengen ließ. Der Kaifer hatte jedoch um fo weniger Luft, 
fich jet, neben den übrigen Bedrängniffen, wegen diefer Niever- 
lage auch noch die Laſt eines Krieges in Ungarn aufzuladen, 
da Rakoczy bereits auch die Pforte für fich gewonnen hatte 
und im Nothfalle ihrer Hülfe verfichert war. Denn obgleich 
fie anfangs die Bethlen'ſche Partei zu begünftigen fehien, 
entjchied fie jich doch, fobald von dieſer nichts mehr zu er- 
warten war, jchnelf für Rakoczh, welcher nicht verfehlt Hatte, 
durch eine jicherlich mit reichen Geſchenken verfehene Gefandt- 
ſchaft ihren Schutz zu erbitten. Bereits zu Anfang April 
1631 jchicte fie ihm zugleich mit den Infignien ver Beleh- 1631 
nung das großherrliche Athname zu, welches die Anerkennung 
und Beftätigung feiner Wahl unter den herkömmlichen Formen 
und Bedingungen enthielt. Die Entrichtung des bisherigen 
jährlichen Tributs ward darin ausprüclich feſtgeſetzt "). Unter 
dieſen Umständen bielt e8 daher auch der Kaifer für das 
Klügite, gegen die Wahl Georg Rakoczy's feine Einfprache 
weiter zu erheben 2). 

So von beiden Seiten wenigjtens für den Augenblic 
und fcheinbar gefichert, hatte fih Rakoczy gleichwol noch 
feineswegs eines ruhigen Beſitzes der Herrichaft zu. erfreuen. 
Die Bethleniven Fonnten den Berluft der Macht nicht fo. 
leicht verfchmerzen. Bereits im Jahre 1631 hatte David 
Zolyomi, der Oberfeloherr Bethlen Gabor’s, obgleich er von 
Rakoczy mit Gütern fehr reich bedacht worden war, mit 
ſchwediſchem Gelde — Guſtav Adolf nahm ſich auch dort 
der Sache der Proteſtanten an und hatte, wie wir ſchon ge— 
ſehen haben, namentlich die verwittwete Fürſtin, ungeachtet 
ihres Krypokatholicismus, unter ſeinen Schutz genommen — 


1) Mitgetheilt von Katona a. a. O. p. 468—473. Es iſt eine 
wörtliche Wiederholung aller früheren den Fürſten von Siebenbürgen 
von der Pforte ertheilten Beſtätigungsurkunden, deren Inhalt wir ſchon 
Bd. I, ©. 684 und 694 angegeben haben. 

2) „Caesar, mature perpendens, non leves inde difficultates 
nascituras, ne novum sibi in Hungaria bellum nanscisceret, cedere 
ad tempus maluit, et factae Georgii Rakotzii electioni, licet invitus, 

annuit.‘“ Gleichzeitige Duelle bei Katona a. a. DO. p. 485. 
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ein Kleines Truppencorps von 2000 M. zuſammengebracht, 
womit er, nachdem es durch Zulauf von feiner Partei noch 
anfehnlich verftärft worden war, Rakoczy zu vertreiben und 
entweder fich felbft oder einen ver Bethleniden auf den Fürften- 
ftuhl zu erheben gedachte. Rakoczy Fam ihm aber zuvor und 
zerfprengte die Schaar, ehe der Schlag ausgeführt werben 
fonnte ?). 

Dann wurde ver Plan gefchmiedet, ihn bei einer zu Dies 
ſem Zwecke veranjtalteten Jagdpartie meuchlings aus bem 
Wege zu räumen. Diefes Mal verriet Zolyomi dem teufli- 
ſchen Anjchlag dem Fürften. Die Verſchworenen wurden an 
ber bezeichneten Stelle von einem Trupp Heiduden überfallen 
und zufammengehauen over hinterher unter den entfeglichften 
Martern hingerichtet. Zolyomi, dem Rakoczh, ungeachtet die— 
ſes ſchlagenden Beweiſes von Ergebenheit nicht mehr traute, 
wurde ins Gefängniß geworfen, wo er erſt nach 22 Jahren 
im fürchterlichjten Wahnfinn das Ende feiner Leiden erlebte ?). 

Die Häupter der Bethleniven, Stephan und Peter Bethlen, 
waren glüdlich entfommen und fuchten Schuß und Hülfe bei 
der Pforte. Sie wandten fich deshalb zuerſt an ven Paſcha 
von Ofen, welcher feinerjeit8 Stephan Bethlen geradezu nach 
Eonjtantinopel verwies. Dort fanden feine Klagen über die 
Tyrannei und die ehrgeizigen Abfichten Rakoczy's, welche mit 
der Zeit felbft der Pforte gefährlich werben könnten, im Di- 
warn, wie immer, wenn es galt, aus der in den Nachbar- 
fändern herrfchenden Zwietracht Vortheil zu ziehen, feinen 
unfruchtbaren Boden. Man folle doch, fuchte er dem Sultan 
einzureden, lieber ihm vie Fürftenwürde in Siebenbürgen 
übertragen; er werde fich immer als treuer und gehoriamer 
Diener der Hohen Pforte bewähren. Dieſe zögerte indeſſen 
mit ihrer Entjcheidung. Denn auch Rakoczy, welcher ven | 
Sturm, der ihn von diefer Seite beprohete, heranziehen jab, 

1) Khevenhiller, Ann. Ferd. T. Xl, ©. 2147. Der Name 
des Zolyomi ift bier in Salamy verunftaltet. Übrigens genauer 
KRatona a. a. O. p. 561. 

2) Kbevenbiller a. a. D. p. 2148 und Katona a. a. D. 
p- 362. ’ i 
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beeilte ſich, den Wirkungen der gegen ihn erhobenen Beſchwer— 
den noch bei Zeiten möglichſt entgegenzuarbeiten. 

Zuerjt berief er im Sommer 1633 die Stände ber brei 
Nationen, Magyaren, Szefler und Sachfen, zu einer Tag- 
fagung nah Weifenburg (Alba Julia) und jeßte es durch, 
daß fie fich zur Unterzeichnung einer an den Sultan ge 
richteten Bittjchrift vereinigten, worin fie ihre volle Zu: 
friedenheit mit der beftehenden Ordnung der Dinge und ihrem 
gegenwärtigen Fürften zu erfennen gaben und, unter erneuerter 
Verficherung unveränderlicher Treue und Ergebenheit, ver- 
langten, daß ihnen die „Flüchtlinge“, welche fich ein Geſchäft 
baraus machen, den genannten Fürjten ungerechter Weije bei 
ber Pforte anzufhwärzen, ausgeliefert werden möchten, da— 
mit fie nach ben Gefegen des Yandes die verdiente Strafe 
treffe. „Wir leben“ hieß es darin, „mit unferm Fürften in 
völliger Eintracht. Im nichts hat er uns irgendiwie verlett. 
Er hält nicht nur unjere Rechte aufrecht, fondern regiert une 
auch im Verein mit feinen weiſen Räthen in ven Fleinften 
Dingen mit jo großem Eifer, daß er darin feinen Fehler be- 
geht, jondern Allen nur Nuten fchafft, Niemandem einen 
Schaden bringt. Mit einem Worte: wir haben gegen dieſen 
unfern Fürjten, welcher von uns, den Sklaven Deiner Herr- 
lichkeit aus den brei Nationen, nach den alten freien Sakun- 
gen gewählt it, Feine Klage zu erheben‘ 1). » | 

- Eine anfehnlie, aus den vornehmjten Mitgliedern des 
Reichstages beitehende Gefandtichaft brachte dieſe Bittſchrift, 
zugleich mit dem rüdjtändigen Tribute vom vorigen Jahre, 
reichen Gejchenfen und einem eigenhändigen Schreiben des 
Fürften an den Großwefir, worin er diefelben Verficherungen 
bon Treue und Unterwürfigfeit wiederholte, nah Conjtanti- 
nopel. Natürlich wurde dieſe Sendung dort gnädig aufge 


nommen umd trug micht wenig dazu bei, das Ungewitter, 


welches ſich über Rakoczy's Haupte fammelte, wo nicht 


1) Gegeben von Katona a. a. O. p. 5068—574. Die Bitt- 
ſchrift, umter welcher ſämmtliche Stände namentlih genanut find, ift 
unterzeichnet: „Actum in Alba Juliensibus comitiis generalibus 21. 
Augusti, anno 163.3. 


1633 


1633 
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gänzlich abzuwenden, doch zunächſt wieder etwas "zu zer» 
theilen 9. 

Rakoczy war aber ein viel zu Fluger Fürft, als daß er 
nicht auch an die Wechjelfälle ver Zukunft Hätte denken jollen. 
Während er daher die Pforte zu befchwichtigen bemüht war, 
ſuchte er fich gleichzeitig auch mit dem Kaifer in ein geficher- 
teres Verhältniß zu verjegen. Zu diefem Ende traten bereits 
im Frühjahr 1633 Bevollmächtigte beider Theile zu Eperies 
im nördlichen Ungarn zufammen, welche fich über einige noch 
umerledigte Streitpunfte verftändigen follten. Rakoczy erhob 
bier anfangs, wie es feheint, jehr übermüthige Forderungen, 
welche die Verhandlungen, da auch der Kaifer eine unzeitige 
Nachgiebigfeit nicht mit feiner Ehre vereinbar erachtete, ziem— 
ih in die Länge zogen. Am Ende machten ihn aber doch 
die in Conftantinopel gegen ihn herrfchenden Stimmungen 
etwas fügjamer, und fo verftand er fich im Herbite deſſelben 
Sahres zur Unterzeichnung eines Bertrags, welcher feinen 
freundlichen Beziehungen zu dem Kaiſerhauſe auch für die 
Zufunft eine fichere Bürgfchaft geben zu müſſen fchien ?). 

Eine beftimmte Verpflichtung, Rakoczy, im Falle eines 
Bruches mit der Pforte, irgend einen Beiſtand zu leiften, 
hatte der Kaiſer dariı freilich nicht übernommen. Es gehörte 
vielmehr damals zum politifchen Syſtem des Wiener Hofes, 
fo lange der Krieg in Deutjchland fortvauerte, jeden Zu- 
fammenjtoß nach diejfer Seite hin forgfältig zu vermeiden, 
obgleich e8 nicht an Veranlaffung gefehlt hätte, von der Pforte 
auch wieder einmal mit ven Waffen in der Hand Rechenfchaft 
zu fordern. Denn die Naufereien und NRäubereien an den 
Grenzen hatten nach wie vor fortgebauert und, bei der gänz- 
fihen BVernachläffigung einer tüchtigen Grenzvertheidigung, 
namentlich in ben letzten Jahren wieder einen jehr ernften - 
Charakter angenommen. Im Jahre 1631 3. B. hatten die 
Türken, mehrere Taufend Mann ftarf, in der Gegend von 


I) Auch das Schreiben Rafoczy’s an den. Großmwefir, Datum 
Szamos-Ujvarini, 15. Octobris, anno 1633, gibt Katona, p. 572. 

2) Dafelbft, p. 564—567, wo namentlich zwei kaiſerliche Schrei- 
ben vom Mai und September 1633 gegeben werben, welche itber dieſe 
Berhältniffe viel Licht verbreiten. - 
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Neuhäufel, wo es um die Grenzhäufer fehr fchlecht bejtelft 
war, in wenigen Wochen an die 30 Dörfer ausgeplündert, 
niedergebrannt und dann ohne Weiteres zum osmanifchen 
Gebiet gefchlagen, auch mehr wie 2000 Menfchen mit fich 
fort in die Sklaverei gefchleppt. Neuhäufel ſelbſt war ernii- 
fich bevroht gewefen, und fogar in Wien war die Beltürzung 
barüber fo groß, daß man in alfer Eile für eine bejjere Ver- 
theidigung und PVerproviantirung der Stadt forgte. Denn 
man befürchtete, daß dieſe Gewaltftreiche mitten im Frieden 
nur das Vorfpiel zu noch weit größeren Dingen feten, welche 
die Pforte für das nächjte Jahr im Schilde führe ?). 

Daß übrigens auch das Ausgleichungsgefchäft wegen ver 
Grenzregulirung und der ftreitigen Dörfer noch um feinen 
Schritt weiter gebiehen war, verfteht fich von felbjt. Der 
Kaiſer hielt e8 daher für räthlich, vie Sache durch eine neue 
Botſchaft nach Eonftantinopel wieder einmal in Erinnerung 
zu bringen und durch Erneuerung des Friedens den Gefahren 
eines Türfenfrieges vorzubeugen. Auch die Pforte erflärte 
fich bereit, fie in herfömmlicher Weife zu erwidern. “Diefe 
gegenfeitige außerordentliche Miffion wurde zu Ende des 
Jahres 1633 befchloffen und in der erften Hälfte des Jahres 
1634 ausgeführt. Bon Seiten der Pforte war fie dem ehe- 1634 
maligen Kiaja Redſcheb-Paſcha's, Riswanaga, von Seiten 
des Kaiſers dem Kämmerer und Kammerrath von Nieder- 
Dftreih Graf Hans Rudolf von Buchheim übertragen. 

Das Beglaubigungsfchreiben des Letzteren an den Sul— 
tan: „Turcarum Asiae et Graeciae imperatori, vieino et 


1) Khevenhiller, Annal. Ferd. T. XI, p. 1250 und 1948. In 
ber erften Stelle wird namentlih gejagt, daß der Kaifer wegen bes 
. Krieges in Deutſchland iiber diefen Unfug am den Grenzen die Augen 

babe etwas zubriüden müſſen: „Und ob man nun folches wol gerne 

- einftellen wollen, jo hat es doch Ihro Kaiſerl. Majeftät, weil in dem Rö— 
mifchen Reich Sie zu feinem Frieden gelangen mögen, in das Werd 
nicht jegen können, und aljo dem wüthenden Feinde viel nachjehen und 
das Gegenftreifen einftellen müffen.” Und in ber zweiten Stelle beift 
e8: „ Sonften ift es damals mit den Gränzhäußern in Ungarn jchlecht 
beftelft, und jonderlih in Neuhäußel fo großer Mangel und Noth ge- 
weſen, daß dahero oftmahls, wenn eine Schildwacht aufgezogen, er die 

andere, jo er ablöfen jollen, todt gefunden. 
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amico nobis honorato“, war zu Wien am 2. November 1633 
ausgefertigt und die ihm gleichzeitig ertheilte Inftruction in 
einem zwar gemefjenen, aber jehr vorfichtigen und friedlichen 
Tone gehalten ). Dem Eaiferlichen Anfehen jollte in feinem 
Falle etwas vergeben und „pie Parität mit der Pforte‘ 
überall ſtreng aufrecht erhalten werden. Den Frieden wollte 
man unter allen Umftänden beobachtet wiffen, konnte aber 
doch nicht umhin, der Pforte darüber ernfte Vorftellung zu 
machen, daß fie ſich mit den Feinden des Kaiſers, wie erſt 
unlängft noch mit dem Agenten des Königs von Schweden, 
Straßburger mit Namen, in „allerhand böfe Machinationes 
wider Ihro Majeſtät und Ihro Königreiche und Länder‘ ein- 
gelafjen habe. Denn genannter Straßburger fei von ihr „ge— 
ehrt, gelitten und ihm aller guter Wille und Cortefia er- 
wiefen worden, anderer bis dato aufgelaufenen PBractiquen 
zu gejchweigen‘. Ja, ver Paſcha von Ofen habe fih im 
vorigen Jahre mit dem „‚gewejenen König von Schweden 
Guftavo in Correfpondenzen eingelaffen, darinnen er demſelben 
alle Freundſchaft und Hülfe offerivet”. Seine Briefe jeien 
aufgefangen und durch ven faiferlichen Nefivdenten Schmid 
dem Großweſir im Original mitgetheilt worden, worauf man, 
die Abſetzung jenes Paſcha zwar verjprochen, aber nicht be- 
wirft babe. 

Dann folgte die gewöhnliche Xitanei wegen ber gehuls 
digten und neuerdings erft noch mit Gewalt hinweggenommenen 
Dörfer, der vertragswidrigen Befejtigungen an den Gren- 
zen und der unabläffigen Streifereien und Raubzüge auf 
das Faiferliche Gebiet. Hinſichtlich Siebenbitrgens ſollte ſich 
der Geſandte aller weitläufigen Auseinanderſetzungen enthalten. 
Der Raifer fei Willens, in diefem Punkte die bejtehenden Ca- 
pitwlationen einzuhalten, wogegen er auch erwarte, daß die _ 
Pforte gegen Rakoczy, welcher ſich neuerdinge mit ihr 
„accommodiret“, nichts unternehmen werde, ebenfo wie gegen 
die unlängft wieder bon dem Kaifer in Beſitz genommenen 


1) Beide gibt Khevenbiller, T. XU, p. 1392 und 1396, die 
Inftruction in deutſcher, das Beglaubigungsihreiben in lateiniſcher 
Sprade. 
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Comitate in Oberungarn, welche Bethlen Gabor nur auf 
Lebenszeit überlafjen worden feien. 

Enplich legte die Inftruction noch bejonderes Gewicht auf 
das Verhalten des Botichafters gegen die übrigen „ſonderlich 
widerwärtigen‘ Gefandten und Agenten bei der Pforte. Er 
follte ihren „Pactionen und Practiquen nach Möglichkeit zu- 
vorfommen‘. Vornehmlich wollte es der Kaifer nicht dulden, 
daß der franzöfifche Gejandte, Herr von Marcheville, für 
feinen König den Titel eines „Protectoris Catholicae Reli- 
gionis et Ecclesiae in Oriente“ in Anſpruch nehmen und 
fih andere „unerhörte Kompetenzen gegen den Kaiſerlichen 
Drator anmaßen wolle”. Der Gejandte wurde daher ganz 
befonders angewiejen, „ſeine vorhabende Reformation mit 
denen geiftlichen Klöftern in Türkei und Tartarei, jonderlich 
aber zu Hierufalem, da er allein Religiofos von feiner Nation 
bhineinzuftellen, und alfe andern Nationes hinauszubringen fich 
unterſtehet“, nach Kräften zu bintertreiben. 

Mit dieſer Imftruction und natürlich auch wieder mit 
anjehnlichen Gejchenfen ausgerüftet, verließ Graf von Puch— 
heim, welcher in feiner ungarijchen Tracht als ein „ſchöner, 
junger, wohl proportionirter Herr“ gejchilvert wird, am 9. 
Januar 1634 Wien. Bei Szön fand die gewöhnliche Be- 
grüßung und Auswechjelung mit dem osmanijchen Botfchafter 
jtatt, und am 20. Januar traf der Graf, jehr förmlich und 
feierlihb empfangen, zu Ofen ein. Leider hatten nur auch 
biefes Mal die Vorftellungen und Bejchwerden des Gefandten 
bier gar feinen Erfolg. Der Paſcha hatte auf alle Punkte 
eine möglichjt triftige Einwendung oder Entjchuldigung bei 
ber Hand. Denn die faiferlihde Suche war da nicht gerade 
mit Vorteil zu führen, weil ſich auch die bieffeitigen Grenz— 
truppen nicht felten arge Räubereien und Übergriffe auf 08- 
manifches Gebiet zu Schulden fommen ließen 9. 

Zu Conjtantinopel, wo Graf von Puchheim zu Ende 
März anlangte, wurde er, nachdem vor den Thoren die verjährte 
Zänferei wegen des klingenden Spieles und ver fliegenden Fah— 


I) Genauer Bericht über die Verhandlungen zu Dfen: Kheven- 
biller, T. XU, p. 1401 — 1405. 
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nen, deren er fich unterwegs überall hatte bedienen dürfen, ſchließ— 
ih dahin entſchieden worden war, daß beide nicht zugelaffen 
wurden, ſowol von den Dienern der Pforte wie von ben 
übrigen Gejandtichaften mit allen dem faiferlichen Anfehen 
gebührenden Ehren begrüßt. Zum täglichen Unterhalt wurden 
ihm 10,000 Aspern bewilligt. Auch in der feierlichen Audienz 
beim Kaimakam und dem Sultan wurden diefes Mal alle 
Formen des guten politifchen Anftandes und einer zuvor— 
fommenden Etifette beobachte. Es wurde dem Botjchafter 
geftattet, ſich bei feiner Anrede an den Großheren, welcher 
ihn am 4. April empfing, ver veutfchen Sprache zu bebienen 
und fie dann durch feinen eigenen Dolmetfcher übertragen zu 
laſſen. Sie war natürlich nur kurz und bündig und berührte 
den eigentlichen Zwed der Sendung, die Befchwerden wegen 
der verſchiedenen Störungen des Friedens und des noch nicht 
fejtgefegten Befisftandes in Ungarn, möglichft glimpflich ?). 
Eine ausführlichere Darlegung verfelben erfolgte in einer 
dem Kaimafam, überreichten fchriftlihen Note, welche in 16 
Artikeln Alles enthielt, was der Geſandte, feinen Inftructionen 
zufolge, vorzubringen hatte. Der Beſcheid darauf, gleichfalls 
fohriftlih, war in Nebendingen zujagend und wohlmeinend, in 
den Hauptfachen aber unbefriedigend und ablehnend. Die 
Streifereien, die Bedrückungen Faiferlicher Unterthanen und 
alle fonjtigen Beläftigungen ſollten abgejtellt werben. Die 
Schuld, daß bei dem mun fchon fo oft verjuchten Ausglei- 
hungsgefhäft noch Fein genügendes Reſultat erreicht worden 
fei, wurde auf die Unfähigkeit und den böfen Willen ver 
faiferlihen Commifjäre zurüdgemworfen, welche fich „nie mit 
ver Billigfeit Haben befriedigen wollen’; man fei aber bereit, 
aufs Neue auf die Sache einzugehen, jobald der Kaijer neue 
Commiffäre, und zwar Deutfche, feine Ungarn, „ehrliche und 
taugliche Leute‘ ernennen werde. Der Gtreit um Waiten _ 
murde als eine „decidirte Sache‘ für die Zufunft als völlig 
abgethan betrachtet. Sowol von Siebenbürgen, wie von ven 
Schwedischen Machinationen, welche mit dem Tode Guſtav 
Adolf's ihr natürliches Ende erreicht zu haben jcheinen, war 


1) Wird wörtlich mitgetheilt: Khevenhiller, T.XU, p. 1417. 
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gar feine Rede. Die Bevollmächtigten, welche das Ausglei— 
hungsgefhäft vollends zum Ziele führen follten, wurden jo- 
fort ernannt 9. 

Mehr fast wie die Verhandlungen mit ver Pforte, welche 
wenigitens mit gutem Willen purchgeführt wurden, machte 
dem Grafen Buchheim der Hader mit dem franzöfifchen 
Gefandten, Herrin von Marcheville, zu fehaffen. Denn 
diefer beftand darauf, daß, da Graf Puchheim, fchon feiner 
ungariichen Tracht wegen, gar nicht als Botfchafter des Kai— 
jers, jondern nur als Abgefandter des Königs von Ungarn 
gelten könne, ihm, Herrn von Marchenille, bei dem Gottes- 
dienſte in der Minoritenfirche zu Pera, der Vorſitz vor dem— 
felben eingeräumt werden müffe. Der Streit darüber war 
jo erbittert, daß jich der Kaimakam ins Mittel Schlagen mußte, 
und dem franzöfiichen Gejandten durch eine Janitſcharenwache 
den Befehl infinuiren ließ, dem Stellvertreter des Kaiſers 
jein herfömmliches Vorrecht in nichts zu ſchmälern. Der 
franzöfifche Gefandte wußte fich aber nicht beffer aus diefem 
übeln Handel zu ziehen, als dadurch, daß er eine Krankheit 
vorſchützte und nicht mehr im der Kirche erjchien 2). Die 
Frage wegen ber Heiligen Stätten wurde, wie e8 fcheint, für 
jet gar nicht weiter in Anregung gebracht und folglich auch 
dariiber nichts entſchieden. 

Am 16. Mai Hatte Graf Buchheim zu Abrianopel 
beim Sultan feine Abjchievsaudienz, und den 30. Juni traf 
er wieder in Wien ein, ftattete aber erſt zwei Monate fpäter, 
zu Anfang September, dem Kaifer zu Ebersporf von den Er- 
‘folgen jeiner Botjchaft genaueren Bericht ab >). 

Befriedigend waren diejelben wenigſtens infofern, als 
die Fortdauer des Friedens für die nächſte Zeit gefichert 
ſchien. Und daß es dem Kaifer damit wirflih Ernft war, 
- beweijt theil® die Strenge, womit er auf dem noch in dem— 
jelben Jahre, kurz nad dem Siege über die Schweden bei 
Nördlingen (7. Sept. 1634), zu Odenburg abgehaltenen Reichs- 


1) Die Eingabe des Gejandten nebft jehriftlihem Beſcheid darauf: 
Rbevenbiller, T. XII, p. 1436 — 1449. 

2) Dajelbft p. 1425 -— 1427. 

3) Dafelbft p. 1446, 
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tage alles Streifen und Vagabondiren an ven Grenzen, fowie 
überhaupt alle Aufreizung und Herausforderung der Türken 
geahndet wiſſen wollte, theil® aber auch die Haltung, welche 
er bei den Händeln beobachten zu müſſen glaubte, in welche 
Rafoczy bald darauf doch noch mit der Pforte verwickelt wurde. 

„Obgleich den treuen Ständen“, Inutete der IM. Artikel 
des Reichstagsabſchiedes zu Odenburg wörtlich, „bekannt ift, 
daß Se. Majeftät bisher auf das Außerfte bemüht gemwefen 
ift, ven Frieden und die Ruhe, welche jo oft mit ven Feinden 
des chriftlichen Namens, den Türken, mittels der größten 
Koften Sr. Majeftät nur zum Heil und Vortheil und zur 
Sicherheit der treuen Unterthanen hergeftellt worden find, 
ſtreng zu erhalten, jo vernimmt Se. Majeftät doch nicht ohne 
Misfallen (cum displicencia), daß es noch einige Bagabunden 
gibt (esse nonnullos vagabundos), welche die väterfiche Sorge 
und die wohlwollende Gefinnung Sr. Majeftät gering achten 
und fich nicht fcheuen, dann und wann ungeftraft Einfälle auf 
das feindliche Gebiet zu machen und dadurch, daß fie die 
Türfen aufreizen und herausfordern, die Ruhe des Reiches 
zu ftören. Deshalb werden die getreuen Stände zur Erhal- 
tung der Öffentlichen Ruhe dafür zu forgen haben, gegen die- 
jenigen, welche auf vergleichen Unfug ergriffen werden, ihren 
Miffethaten gemäß, ebenjo jtreng zu verfahren, wie gegen 
folhe, welche ohne Wiſſen Sr. Majeſtät entweder mit den 
benachbarten Türfen jet e8 mündlich oder jchriftlich in irgend 
vertraulichen Verkehr (familiaritatem) zu treten, ober zu ih⸗ 
rem eigenen Bortheil und Gewinn, wie es in der That häufig 
gejchieht, Streifereien zu unternehmen oder zu gejtatten 
ſcheinen.“ 

Zugleich wurden aber auch, wie bie nächſten Artikel die⸗ 
jes Abſchiedes befagen, zu bejjerer Vertheidigung der Grenzen, 
namentlich der Befejtigung von Neuhäufel, neue Steuern 
ausgefchrieben und überhaupt für einen doch noch möglichen 
Bruch mit der Pforte Alles vorgefehen ). Nur wollte man 


1) Das faiferliche Propofitions- Defret an dem zu Sdenburg (Sop- 
sonium) am 30. November 1634 eröffneten Reichstag, welches dann 
in den Reichstagsabſchied vom 22, December überging, bei Katona 
a. a. D. p. 609 -- 626. 
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einen folchen fo lange wie möglich vermeiden; und das erflärt 
eben auch die Politif, welche der Wiener Hof jegt gegen 
Siebenbürgen und NRakoczy einzuhalten für gut fand. 

In Conftantinopel hatten nämlich die Aufheßereien der 
Bethleniven gegen Rakoczy, ungeachtet jich dieſer mit ber 
Pforte auf einen guten Fuß zu fegen gewußt hatte, noch nicht 
nachgelafjen. Außer Stephan Bethlen, war jetzt dort vor- 
züglich Mojes Szefely, wie es feheint, in ſchwediſchem Solve, 
das thätigfte Organ ihrer Partei. Er fegte es bei den zu 
ihren Gunften noch während des ganzen Jahres 1635 fort- 1635 
geführten Unterhandlungen endlich durch, daß die Pforte gänz- 
lich gegen Rakoczy umſchlug und fich bereit erflärte, zu feiner 
Bertreibung mit Waffengewalt hilfreiche Hand zu Teiften. 

- Noch vor Ausgang des Jahres erhielt der Pafcha von Dfen 
Befehl, fich mit feinen Truppen für das nächjte Jahr bereit 
zu halten und ven Rakoczy aus Siebenbürgen hinauszu— 
werfen, dagegen Stephan Bethlen, welcher von Eonjtanti- 
nopel nach Ofen zurüdgefehrt war, dort als Fürften einzujeßen'). 

Alle Schritte, welche Rakoczy that, um ven Sturm ab- 
zuwenden, waren vergeblich. Seine Gefandten fanden weder 
zu Ofen, noch in Conjtantinopel mehr Gehör. Da mußte er 
freilich auf Abwehr und Rettung durch fiegreichen Kampf be- 
dacht fein. Er berief jofort die Stände zu einem Neichstag 
ein, bejehwor fie, ihn in dieſer Noth nicht zu verlafien, bot 
Stephan Bethlen, um Zeit zu gewinnen, einen Vergleich an, 
dem zufolge er jelbjt, unter gewiſſen Bedingungen, auf bie 
Herrſchaft Verzicht leiſten wollte, und wandte fich endlich auch 
um Hilfe an den Kaiſer ?). 


1) Joan. Bethlen Res Transilv., bei Katona a. a. O. p. 759: 
„Nec fuere preces irritae, quum magnatis cujusdam Transsilvani, 
Moysis Szekely, verba huic legationi (des Stephan Betblen) sum- 
mam adstruerent fidem.“ Und dann p. 774: „Bellum Constantino- 
poli contra Rakotzium erat denunciatum: purpuratoque Budensi, ut 
eonfestim Betlenium in Transsilvaniam reduceret — Ra⸗ 
kotzium ejiceret, demandatum.“ 

2) Kheveubiller, Annal. Ferd. T.XU, p. 2148, gibt die Bebin- 
gungen des angebotenen Bergleihs näher an. Ste wurden aber nicht 
angenommen, meil fi Bethlen jeines Sieges ſchon für völlig ver- 
ſfichert hielt. 


* 
I 
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Die Stimmen über das, was zu thun fei, waren im 
faiferlichen SKriegsrath anfangs fehr getheilt. Die Gegner 
Rakoczy's hoben die Gefahren eines Türfenfrieges, denen man 
fih um feinetwillen nicht ausſetzen dürfe, ganz beſonders her- 
aus. Er fei, wie Gabor, ein unruhiger Kopf, welcher Un- 
garn und Dftreich noch viel zu fchaffen machen werde, weil 
er fich ficherlich, wenn er die Herrfchaft behaupte, auf bie 
Seite der Feinde des Haufes Oftreich fchlagen werde. So 
dürfe man die Natter im eigenen Bufen nicht pflegen. Eine 
porfichtige Neutralität fei daher jet die klügſte Politik. Ent- 
Icheide fi das Gefhid der Waffen gegen Rafoczy, fo 
fomme vielleicht ein Fürft an feine Stelle, welcher friedlichere 
Gefinnungen hege und danı auch mit dem Kaiferhaufe im 
bejjerem Bernehmen verbleiben werde. 

Dagegen nahm fich vorzüglich der Director des Kriegs— 
vepartements, Don Hannibal Gonzaga, mit vieler Wärme 
der Sache Rakoczy's an. Noch, bemerkte er unter Andern, 
fei e8 durch nichts erwiefen, daß Rakoczy diejelbe Bahn be- 
treten werde, wie Gabor. Die beſte Politif des Faiferlichen 
Cabinets beitehe ohne Zweifel darin, daß man mit Nafoczy 
fih jo eng wie möglich gegen bie Pforte vereinige. Könne 
e8 denn etwa dem Haufe Oftveich Vortheil bringen, wenn 
Siebenbürgen ganz in die Gewalt der Dsmanen fallen follte? 
— Und das fei doch offenbar nur die Abficht der Pforte, 
welche diejes Land, wie die Moldau und Walachei, ihrem 
Reiche einverleiben wolle. Jetzt jet man noch vorzüglich 
. dadurch einigermaßen gejchüßt, daß der Sultan mit feiner 
unermeßlichen Armee fo weite Feldzüge gar nicht unternehmen 
fönne, weil e8 unmöglich jei, die Menge von Pferden umd 
Laftvieh lange genug im Felde zu erhalten. Wie aber dann, 
wenn er, im Befit von Siebenbürgen, jo zu jagen mitten im 
feindlichen Lande Lager fchlagen fünne? — Während man 
da auf den Reichstagen hin und her gejtriiten haben werde, 
was zu thun jei, werde er ſich des bejten Theiles des Reiches 
bemeiſtbrn. Oſtreich könne mithin nur in Siebenbürgen ver⸗ 
theidigt und gerettet werden. Und ſelbſt in dem Falle, daß 
Rakoczy in dem bevorſtehenden Kampfe die Oberhand behielte, 
ſei er doch gewiß kein ſo gefährlicher Nachbar, wie die 
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Dsmanen, auch wen er gegen Oftreich eine feindliche Haltung 
annehmen würde. Denn die Osmanen würden ficherlich nicht 
in Siebenbürgen auf der einmal betretenen Bahn des Sieges 
und der Eroberung jtehen bleiben, wie der jeßt hierher, nach 
Wien, geſchickte Tſchauſch dem Kaifer einreden wolle. Unters 
nehme die Pforte jetst nichts gegen Öftreich, jo werde fie fich 
fpäter Schon die Gelegenheit auserjehen, mit deſto mehr Er- 
folg fich gegen dajjelbe zu werfuchen, u. ſ. w. Y. 

Diieſe Eugen Borftellungen, welchen man in gewifjer Des 
ziehung das Verdienſt eines ſcharfen Blickes in die Zukunft 
nicht abſtreiten kann, blieben jedoch ohne Wirkung. Der 
kaiſerliche Kriegsrath entſchied ſich um fo leichter für das 
einmal beliebte Syftem abwartender Neutralität, da die Pforte 
nicht verfehlt hatte, den Kaiſer durch einen eigenen Send» 
boten mit der Verſicherung zu beruhigen, daß ihre Rüftungen 
gar feinen andern Zwed hätten, als Bethlen gegen Rakoczy 
zu unterftügen. Nur zur Vorſicht ließ der Kaiſer einige in 
Schleſien zurücgebliebene Regimenter nach der ungarifchen 
Grenze beranziehen und unter dem Palatin von Ungarn bie 
freien Heiducden aufbieten; im Übrigen aber wartete er ruhig 
ben weitern Verlauf ver Dinge ab ?). 

Rakoczy, fo auf fich ſelbſt allein verwieſen, war indeſſen 
nicht müßig gewefen. Schon im Frühjahr 1636 hatte er 
eine. jtattliche Herresmacht aufgebracht, deren Vortrab, 5000, 
M. auserlefener Reiterei, er unter ven Befehlen jeines Ober— 
feldherrn, Sigismund Kornis, dem von Norden heranziehenden 
Paſcha von Dfen bis in die Gegend zwiſchen Temeswar und 
Giula entgegenjhidte.. Die Osmanen zählten, unter den 
Paſchas von Ofen, Temeswar ımd Bosnien, etwa 24 — 25,000 
M. Stephan Bethlen felbft befehligte ein Corps Janitſcharen. 
Nach einem äußerſt beſchwerlichen Marſche näherten fie ftch 
erit zu Anfang October ver Grenze von Siebenbürgen. 
Sier empfing je Sigiemund Kornis, welchem auch Ra— 
loezy mit der Hauptmacht bald zu Hülfe eilte, am 8. Detober 


' 1) Die betreffenden Berbandlungen und namentlich die angebliche 
Rede Gonzaga's gibt am beften: Rycaut, Hist. des trois derniers 
Einpereurs des Turcs, P. I, p. 97— 101. 

2) Khevenhiller a. a. O. p. 2146, 2148. 

Zinleifen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 3 
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bei Szalenta in georpneter Schlachtlinie. Der Kampf, am 
ipäten Abend begonnen, war hei und erbittert, endete aber 
mit ſchweren Verluſten auf beiden Seiten an viefem Tage 
ohne Entjcheidung. Erſt am folgenden gab die gänzliche 
Nieverlage der Osmanen den Ausschlag. Mehrere ver türki— 
chen Heerführer fanden auf der Wahlftatt ihren Tod, wäh— 
rend nob etwa 1500 ihrer Leute auf der Flucht in die 
Sümpfe hineingetrieben wurden, wo jie elendiglich umfamen. 
Der Paſcha von Dfen zog fich mit den Trümmern feines 
Heeres auf Yippa zurüd, von 'wo aus er, da er den Kampf 
nicht wieder aufnehmen fonnte, mit Rafoczy, welcher mit jei- 
nen Truppen bei Jennsö ſtehen geblieben war, megen- eines 
Bergleihs in Unterhandlungen trat”). 

Rakoczy, welcher die Osmanen durch einige glückliche 
Streifzüge noch mehr einjchüchterte, war dabei im Xortheil. 
Die Pforte mußte endlich, nach längerem Hin- und Her- 
befhiden zu folgenden Bedingungen, unter denen. ber Friebe 
wiederhergeftellt wurde, ihre Zuftimmung geben: 

1) Rakoczy bleibt im Beſitz des Fürftenthums von | 
Siebenbürgen ſowol für jeine Lebenszeit als auch für feinen 
Sohn, welchem die Nachfolge gewährleiftet wird, indem zu— 
gleih der Sultan die alten Freiheiten und Gerechtfame des 
Landes durch ein neues Athrame beftätigt.- 2) Stephan 
Bethlen erhält, mit vollftändiger Amneftie und Sicherheit 
für fih und feine Anhänger, die Güter, welche vordem Gabor 
gehört, zurüd. 3) Rafoczy zahlt an ven Großherrn ein 
. Ehrengejchenf von 40,000 Thlen.?). 

Für diefen für die Pforte nichts weniger als ehrenvollen 
Frieden, welcher vie Macht Rakoczy's und die Herrfchaft 
jeines Haufes in Siebenbürgen auf lange Zeit bin befejtigte, 
mußten Die, die ihn verfchulvet hatten, hinterher noch ſchwer 
büßen. Der Statthalter von Ofen, Naffuhfade- Bafcha, ver- 
for jeine Stelle, der von Temeswar, Bekir-Paſcha, welchem 


1) Das Nübere über Verlauf und Ausgang der Schladht bei Sza- | 
lonta: Katona a. a. O. p. 774 fg. und Khevenbiller a. D, 
p. 2146 fg. 

2) Ratona ec. a. D. p. 739, Rycaut a. a. O. p. 193. 
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die meiste Schuld an ver Niederlage bei Szalonta beigemefjen 
wurde, den Kopf. 

Zugleich bildet diefer Friede aber auch einen Ruhepunkt 
für die Beziehungen Ungarns und des Kaiferhaufes zur 
Pforte, deſſen Neutralitätspolitif diefes Mal wenigjtens in 
jo fern durch den Erfolg gerechtfertigt war, als e8 dadurch 
die Gefahren eines Türkenkrieges jest glüdlich umgangen 
hatte. Wir verlafjen fie daher hier, um noch einen Blid auf 
die Geftaltung der Verhältniffe der nördlichen Staaten zu 
dem osıhanifchen Reiche in diefer Zeit zu werfen, welche auch 
mit denen der Weftmächte in vielfache Berührung und Con— 
flicte famen. 


4) Verhältniſſe der Nordmachte zur Pforte. — Polen 
und Rußland, — Zataren und Koſaken. 


Es war eine damals ſchon in der politifhen Welt Eu- 
topas ziemlich fejtitehende Meinung, daß die beiden großen 
nordifhen Monarchen, ver König von Polen und der Groß— 
fürft oder der Zaar der Mosfomwiter, zu den gefährlichiten 
und mithin auch gefürchtetiten Feinden ver Pforte in der Ehri- 
jtenheit gehören. So lange daher die Stimmung der übrigen 
Mächte gegen das osmanifche Neich eine überwiegend feind- 
liche blieb, gali es auch nur für politifche Klugheit, fich mit 
ihnen auf dem Fuße freundlichen Verkehrs zu erhalten, weil 
man fih im Fall eines Türfenkrieges ihrer Hülfe immer mit 
großem Vortheil würde bedienen fünnen. Denn man wußte 
ſehr wohl, daß fie beide nicht nur im eigenen Lande über 
anſehnliche Streitkräfte gebieten konnten, fondern auch längſt 
ſchon fo weit ihren Einfluß auf die benachbarten der Pforte 
feindlichen Bölferichaften ausgedehnt hatten, daß fie fie jeder- 
zeit als bequeines und wirfjames Werkzeug zu ihren Zweden 
in diefer Richtung gebrauchen mochten ?). 


1) Unter Andern war Paul Sarpi, Le Prince, p. 176, der An 
fiht, daß fih Venedig mit Polen in gutem Vernehmen zu erhalten 
ſuchen müſſe und ſelbſt einer Vergrößerung feiner Macht nicht entgegen 
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Die Koſaken, diefe beweglichen und kühnen Freibeuter 
zu Sand und zu Waffer, welche damals mit ihren Fleinen 
leichten Fahrzeugen das gefährlichite alfer Meere, deſſen 
Stirmen und Wogen faum die ftärfften Kriegsichiffe Trotz 
zu bieten magten, das Schwarze Meer, beherrfchten und 
nicht jelten Schreden und Entfeßen bis in die Miündungen 
des Bosporus und unter die Mauern der osmanischen Haupt- 
ftabt verbreiteten, hatte der König ven Polen fait ganz im 
feiner Gewalt; und die Mingrelier, Georgier und Tſcher— 
keſſen bifveten, obgleich dem Namen nach dem Großhertn 
unterthan, in dem weiten Gebirgsland zwifchen dem Kaspi- 
ichen und dem Schwarzen Meere gleichlam die Vorhut der 
beivajfneten Macht des Moskowiters, zu dem fie, außer dem 
politiichen Intereſſe, auch noch Gleichheit des religiöſen Be— 
fenntniffes hinzog. Sowol ihnen, wie den Kofafen gegenüber, 
waren dagegen” die unermeßlichen Reiterſchaaren der fleinen 
Zatarei, der Krim, das hin und berichwanfende, zu Kampf 
und Raub ſtets bereite Element, womit die Pforte, fo lange 
fie ihrer Herr war, ben immer weiter hereinbrechenden Flu— 
then biejer — Völkerſchaften einen Damm entgegen⸗ 
ſetzen wollte ?). 


jein dürfe, weil man von dort „en cas de guerre avec le Ture“ eine 
bebeutende Diverfion erwarten fünne; und ebenjo von Rußland ber: 
„car le Grand Duc pouvant &tre aux prises avec le Ture, il se- 
roit bon d’avoir toujours quelqu’ ouverture de ce cöte-la, afin de 
regler ensuite nos demarches suivant la conjoncture des temps.“ 
Derjelben Meinung ift au Don Alonzo della Cueva in feinem 
"Berichte an König Philipp IM. von Spanien, bet Daru Hist. de Ve- 
Die6,.,T. VL, p%, 219. 

1) Einige treffende Bemerkungen über die damalige Stellung Bor 
lens und Rußlands zur Pforte und ihr Verhältniß zu ben Koſalen, 
Tataren und ben genannten Völkerſchaften zwiſchen dem Schwarzen und 
dem Kaspifchen Meere gibt Des Hayes Voyage de Levant (1622), 
p. 254 fg. Bon den Ticherfefjen, Georgiern und Mingrefiern beißt 
e8 da p. 290: „‚Ils viventä la Grecque et recognoissent le Grand- 
Seigneur sans luy payer rien d’arreste, mais selon les occasions 
ils luy envoyent des presens. S’ils n’apprehendoient 3a 
puissance, ils aymeroient mieux s’allier du Grand Due 
de Moscovie, dont ils espereraient plus d’avantaga& 
eause qu’ilest de leur cr&eance.“ \ F 
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Wir find jest im ber Zeit der früheften Entiwidelung 
des erbitterten Kampfes, welcher fich daraus um ven Befik 
dieſer Grenzjcheiden zwijchen den nordifchen Staaten und dem 
osmanischen Weiche entſpann und jeitvem eigentlich in den 
folgenden Iahrhunderten nie mehr ruhete. Die Gefahren, 
‚welche, das osmaniſche Reich von Rußland ber beproheten, 
hatte man bereits vor 50 Jahren bei Gelegenheit des erjten 
ernftlihen Zuſammenſtoßes zwifchen Türken und Moskowitern 
am Don und ander Wolga, Fennen gelernt’); und obgleich 
die Zaare jeitdem mit der Pforte noch immer in ziemlich 
friedlichen Verkehre gelebt hatten, fo beweijen die wiederhol- 
ten vergeblichen Verfuche ver lesteren, fie, namentlich ſeitdem 
fie, im Beſitz von Aftrahan am Ausfluffe der Wolgu, das 
Kaspiſche Meer beherrjchten, zur Waffengemeinfchaft gegen 
Perfien zu bewegen, doch zur Genüge, daß man das Wache- 
thum ihrer Macht auch nach Süden hin in Conſtantinopel 
gehörig zu würdigen verſtand. Ging Rußland darauf nicht 
ein, weil e8 zu einer Vergrößerung der osmanischen Macht 
in Aſien, die ihm nur Nachtheil bringen konnte, in feinem 
Falle die Hand bieten wollte?), jo lag es doch auf der an- 
dern Seite in jeinem Intereſſe, ſelbſt bei gejpannteren Ver— 
bältniffen mit der Pforte, einen gänzlichen Bruch mit derſel— 
ben noch jo lange zu vermeiden, als e8 Polen zu fürchten 
hatte und in der Türkei ein wirkffames Gegengewicht gegen 
die Fortſchritte dieſes gemeinjchaftlichen Feindes im Norden 
gefunden zu haben glaubte. Das war der Grund, warum 
bier vorerjt noch Polen ver eigentliche Vorfämpfer der euro» 
päifch-chriftlihen Welt gegen das osmanifche Neich blieb; 
und was es in diefer Beziehung zu leiften vermöge, daß es 
wol im Stande fei, dieſem feinen weltgefchichtlihen Berufe 


IN) Bol. Bo. I, ©. 525 fg. 
pr 2) Des Hayes, a. «a. ©. p. 291: „Pendant leurs guerres de 
Perse les Turcs ont plusieurs fois tasche de l’attirer à leur party, 
mais le Grand Duc de Moscovie a tousjours mieux aym6 demeurer 
en bonne intelligence avec le Roy de Perse que de donner moyen 
aux Ottomans de s’aggrandir ce que luy seroit A la fin fort pre- 
dadiciable. 
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zu entjprechen, hatte man in dem jüngjten Kriege unter Sul- 
tan Osman fattfam erfahren. 

As Murad IV. ven Thron bejtieg, waren die noch ob- 
fchwebenden Differenzen wegen des unter Muftafa I. enb- 
lich durch Vermittelung des britiichen Botfchafters, Sir Th. 
Roe, nicht ohne Mühe zu Stande gefommenen Friedens 
noch feineswegs gänzlich ausgeglichen ?). Erft im Yult 1623 
war wieder ein polnischer Internuntius in Conftantinopel ein» 
getroffen, welcher die vatificirte Friedensurfunde überbrachte, 
jedoch immer mit Vorbehalt der Berichtigung der willkürlich 
und trügerifcherweife gefälfchten Artifel. Die Hauptfache da— 
bei blieb natürlich, daß fich die Pforte verpflichten follte, 
nun endlich die Tataren im Zaume zu halten, wogegen ber 
König und die Stände — aber auch nur dann — dafür ein— 
ftehen wollten, daß die Koſaken ihre Raubzüge unterlaffen 
und die übrigen Bedingungen des Friedens ungejchmälert 


aufrecht erhalten werden folften. Gleichzeitig wurde ein Tſchauſch 


nach Warfhan abgefertiget, welcher König Sigismund auf- 
forderte, fich bei dem zwifchen der Pforte und dem Kaifer 
etwa nusbrechenden Kriege, wovon damals viel die Rede war, 


gemäß den Bejtimmungen des jüngjten Vertrags, aller und 


jever Unterftägung des legteren zu enthalten 2). 

Wie wäre aber die Pforte im Stande gewefen, damals 
den Raubzügen ver Tataren, welche ſchon ganz Podolien und 
Volhynien faft in eine Wüfte verwandelt hatten, nad) dem 
von allen Eeiten offenen Polen hinein Einhalt zu thun, da 


fie ſchon in der nächften Zeit felbjt mit ihnen in einen bluti- 
gen und unglüclichen Krieg veriwidelt wurde? — Und fonnte 


es unter folchen Umftänden wol, felbft wenn er die Macht 
dazu gehabt hätte, der ernfte Wille des Könige Sigismund 


fein, den Kofafen ihre Freibeuterei zu wehren, die der Pforte 
fo viel zu fchaffen machte? Schon im Frühjahre 1624 er- 


neuerte ja abermals ein polnifcher Abrefandter zu Conftanti- 
nopel die Magen über die unaufhörlichen Einfälle ver Tata— 
ren, indem er zugleich die ſehr ernjtlich gemeinte Drohung 


1) Bgl. Bd. I, ©. 752 fg. 
2) Roe, Negotiations, p. 166: Depeſche vom 20. Juli 1623. 
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binzufügte, daß fein König fih auf treulofe Verſprechungen 
länger nicht verlafjen könne, fondern, wenn nicht bald Hülfe 
geichafft werde, felbjt mit ven Waffen in ver Hand für fol- 
hen Unfug Rache zu nehmen entichloffen jei. Die darauf 
angeblih an den Chan erlafjenen ftrengen Befehle, feine 
Horden in Zufunft bejjer im Zaume zu halten, fonnten aber 
eben nicht mehr fein, als ein leeres Ausfunftsmittel, wodurch 
man ben König vorläufig zu bejchwichtigen fuchte ). Denn 
obgleih bald darauf, im Juni, durch eine neue Botſchaft 
des Königs, welche dem Sultan zu jener Thronbejteigung 
Glück wünschte, die Beftätigung des Friedens und der beftehen- 
den Verträge erfolgte ?), jo war doch damals der Bruch zwi- 
fchen der Pforte und den Chanen ver Krim ſchon fo weit ge- 
biehen, daß für jett von irgend einem Cinfluß der erjteren 
auf die Haltung der legteren gegen Polen jchon aus dieſem 
Grunde gar feine Rede mehr jein fonnte. | 

Widerlihe dynaſtiſche Verhältniffe, welche die Pforte, 
wie überall, jo auch bier von jeher vortrefflich zu ihren Zwe— 
den zu benußgen gewußt hatte, die wir aber gar nicht bis auf 
ihren Urſprung zurüdverfolgen wollen, waren die nächſte Ver- 
amlaffung zu diefem bald in eine blutige Fehde ausartenden 
Zwiefpalt. Das ftolze Fürftengefehleht der Tataren ber 
Krim, der Girai, welche fich felbjt berufen wähnten, nad 
dem, wie e8 ſchien, damals fo nahen Ausjterben ves Haufes 
Osman's den Thron deſſelben zu Conftantinopel in Beſitz zu 
nehmen, theilte fich in mehrere Zweige, die unter fich in ſte— 
ter Feindichaft gelebt hatten. Zwei Brüvder, Mohammed— 
girai und Schahingirai, jener als Chan, diefer als Kal- 
aha oder defiguirter Thronerbe, waren um dieſe Zeit, zu 
Anfang des Jahres 1623, durch die Gunft der in Conſtan— 
tinopel mächtigen Partei zur Herrichaft gelangt ?). Beide 
‚machten fich indeſſen balo nicht nur durch ihr tyrannifches 
Walten bei ven Ihrigen verhaßt, fondern ervegten auch durch 
ihre weitgreifenden herrſchſüchtigen Pläne den Verdacht um 

1) Dafelöft, Depejhe vom 6. März 1624, p. 223. 

2) Desgleihen vom 12. Juni 1624, p. 248. 

3) Derjelbe, Depeichen vom Mai 1623, p. 150, 158. 
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Unwillen der Pforte. Namentlich ſoll Schahingirai, welchem 
felbjt die Herrichaft ver Welt Fein zu weites Ziel für feinen 
unbegrenzten Chrgeiz gewejen fein mag, im Einverftänbniß 
mit feinem Bruder, mit dem fühnen Plane umgegangen fein, 
‚mit feinen Tataren geradezu auf Aorianopel loszugehen, fich 
biefer Stadt zu bemächtigen, dann, einmal im Beſitz verfel- 
ben, unter ver Ohnmacht der Regierung und ber im Reiche 
herrihenden Noth und Berwirrung, der Dynaſtie Osman's 
vollends ein Ende zu machen und fich jelbft auf den er— 
ledigten Thron zu jehwingen. Die Flucht nach Perfien deckte 
im ſchlimmſteu Falle, nach dem Mislingen des verwegenen 
Unternehmens, den Rückzug. 

Zudem erjchwerten die tyranntfchen Brüder ihre Schub 
um dieſe Zeit noch ganz befonders durch eine ſchmachvolle 
Verlegung des jelbjt unter Barbareı heilig gehaltenen Völ— 
ferrechts. Die zwei Gefandten des Zaars der Mosfowiter, 
melde Sultan Murad zu feiner TIhrondefteigung Glüd ge— 
wünfcht hatten, wurden auf vem Rückwege von Schahingirai 
aufgehoben, hingerichtet und ihrer Schäge, der für den Groß» 
fürjten bejtimmten Gejchenfe des Sultans, beraubt. Nicht _ 
bloße Raubluſt, fondern vielmehr ver Verdacht, daß jene Ge- 
fandtichaft feinen andern Zwed gehabt habe, als ein Bünd— 
niß zivtfchen der Pforte und Rußland gegen die Tataren zu 
Stande zu bringen, foll der Grund diefes Mordes gewefen 
jein, welcher um jo weniger ungerochen bleiben fonnte, da hin— 
terher auch noch der Tſchauſch Hingerichtet wurde, welcher, 
als Begleiter ver ruſſiſchen Botichufter, den eiteln Verſuch 
gemacht hatte, fie zu retten t). 

Endlih fonnte man es in Conftantinopel dem Moham— 
medgirai auch nicht vergeben, daß er fich geweigert hatte, das 
von ihm vertragsmäßig zu ftellende Kontingent zu dem Heere 
in Aſien ftoßen zu laffen, angeblich weil er feine Truppen ; 


I) Nah venetianiſchen Gefandtenberichten bei Hammer, Bd. V, 
S. 39, im Wejentlichen übereinftimmend mit Roe's Depeſchen, p. 
292, wonach zugleich auch noch mehrere Perſonen aus ihrem Gefolge 
dafjelbe Schiejal traf, „of which“, ſetzt Roe Hinzu, „there is great 
complaynt made in this court, an act of more than Tartarian bar 
harisme that may be here disliked, but cannot be revenged.‘ 
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zur Bertheidigung feines eigenen von den Koſaken beoroheten 
Landes brauche, wahrſcheinlich aber, weil er fih, wie man 
wenigjtens glaubte, mit dem Perferfhah, bei welhem Scha— 
Bingirai, bereits von Sultan Ahmed vertrieben, 12 Jahre im 
Eril gelebt, in verrätherifche Verbindung eingelaffen hatte !). 

Es wurde aljo im Diwan befchloffen, fich diefer wider» 

fpenftigen und fo gefährlichen Vafallen mit Gewalt zu entle- 

digen und die Herrichaft der Krim an ihrer Stelle einem An— 
dern, ihrem Better, vem Diehanibefgirai, anzuvertrauen, 
welcher, erft im vorigen Jahre entjett, feitvem in Conftanti- 
nopel in ehrenvoller Gefangenschaft gelebt hatte. Er wurde 
als Chan ver Tataren aufs Neue mit der Fürſtenwürde be- 
lehnt, und der Kapudan-Paſcha ſelbſt erhielt Befehl, ihn mit 
einem Gejchwader von 23 Segeln nah Kaffe zu bringen, 
während zugleich auch zu feiner Unterftügung die Truppen in 
den Donau-Provinzen, der Moldau und Walachei, nach der 
Krim entboten wurden. 

Eine ſolche Machtentwidelung, hoffte man, werde hin- 
reihen, Mohammedgirai und feinen Bruder zu freimilliger 
Nefignation zu vermögen, zumal da man ihnen zmei Statt: 
bhalterfchaften, die von Morea und Herzegowina, als Ent: 
ſchädigung anbot. Die zwifchen ihnen und dem Kapudan- 
Pajha deshalb eingeleiteten Verhandlungen blieben indeſſen 
ohne Erfolg. Sei man wirklich Willens, entgegneten fie, auf 
bie ihnen gemachten Anträge, fie, die rechtmäßigen Herren 
des Landes, ihres väterlichen Erbes zu berauben, um daſ— 
felbe durch einen mit Gewalt hevaufbefchworenen Krieg, das 
Werk ihrer Feinde, ver Verwüftung mit Feuer und Schwert 
preiszugeben und am Ende zum leichten Raube ver Ungläu- 
bigen zu machen? Im diefem Falle jeien auch fte bereit, für 


- 1) Roe, Depeihe vom 15. Mai 1624, p. 241: „Mehmet is 
suspected, because hee has excused to send ayd to the Asian 
warre, being thereto required, as fearing the entry ol the Cos- 
sacks into his country, and the rather because his brother Sha- 
chim Gheray, who fiedd 12 years since to ihe Persian, being 
in disgrace with sultan Achmatt, is now returned into Tartaria, at 
this instant, when the Persian doth invade these dominions, as 
if there were some confederacy betweene them,“ 
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ihr gutes Recht und die Rettung ihres Volkes mit ven Waf- 
fen ia dev Hand einzuftehen und den ihnen gebotenen Kampf 
aufzunehmen. 

Der Krieg war aljo unvermeidlich, endigte aber, da der 
Kapudan-Paſcha mit den wenigen Zruppen, bie er bei fi 
hatte, der Übermacht des Feindes, der ihm 100,000 Pferde 
entgegenwerfen konnte, gar nicht gewachfen war, höchſt un— 
glücklich und jchimpflih für die Dsmanen. Nach einigen klei— 
nen Gefechten, in welchen die legteren überall zurüdgeworfen 
wurden, fam es, noch ehe der Kapudan-Paſcha die verlang- 
ten Verſtärkungen erhalten hatte, zu einer Entjcheivungs- 
Ihlacht, in welcher das ganze osmanifche Heer faft bis 
auf den legten Mann zu Grunde ging. Mehr wie 5000 
Todte dedten die Wahlftatt, noch mehr fielen in die Gefan— 
genfchaft ver Tataren und wurden hinterher zu Kaffe für 
Spottpreife ala Sklaven verkauft. Der Kapudan-Paſcha war 
jelbjt jchwer verwundet; die meiften der übrigen Heerführer 
hatten kämpfend ihren Tod gefunden oder erlagen jpäter ihren 
Wunden; die Trümmer des Heeres retteten fich in aufgelöſter 
Flucht nach den Galeeren, während das ganze Gepäd, bie 
Kriegskaffe, alles Fuhrwerk und 28 Feloftüde in ven Hän— 





den der Sieger blieben. Nach einer folchen Niederlage konnte _ 


ver Kapudan-Paſcha natürlich gar nicht daran denken, ven 
Kampf wieder aufzunehmen. Er zog fich mit feinen Schif- 
fen jofort nach Barna zurüd, um da weitere Berhaltungsbe- 
fehle abzuwarten, während ver Chan fogleich bis Kaffa vor- 
drang, ſich ohne Widerftond der Stadt und ber Feitung be- 
mächtigte und Alles, was er an Gefhüg und Munition dort 
fand, hinwegnehmen und nach feiner Hauptjtadt Baltſchiſe— 
rat bringen ließ 9. 


1) So nah Naima bei Hammer D. ©. Bb. V, S. 39 fg. 


und den zerftreuten Notizen in Roe's Depeſchen, p. 241, 247, 255, 


373 und 289. Hier wird die Streitmacht, welde der Chan den Os: 


manen entgegenftellte, auf 70,000 Pferde geſchätzt. „There hath not 
happened‘“, meint Roe, „to this empire in many ages a losse of 
more importance, in respect of the consequences may followe. 
An imperiall army beaten and thereby Tartaria separated from 
obedience to this stale, and that people taught to knowe, that 
they are able to make and maynteyne their owne prince.‘ 
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In Conftantinopel, wo die Schredensbotjchaft von diejer 
Niederlage die größte Bejlürzung erregte, konnte man jetzt 
freilich gar nicht daran venfen, fie durch einen zweiten Feld— 
zug zu rächen. Man mußte nothgedrungen mit den Siegern 
unterhandeln, um nur wenigjtens Kaffa zu retten. Man bot 
alſo Mohammepdgirai die abermalige Belehnung mit der 

- Fürftenwürbe unter der Bedingung an, daß er Kaffa räume, 
das eroberte Geſchütz zurüdjtelle und die Gefangenen frei- 
gebe. Er ging darauf ein, erhielt mit den Inſignien ver 
Belehnung, Schwert und Kaftan, eine neue Beftätigungs- 
urfunde, räumte dann Kaffa und entließ die Gefangenen, 
bütete ji) aber wohl, das Geſchütz herauszugeben, welches 
er zur DBefejtigung feiner Hauptjtadt Baktichiferai verwen— 
bete. Des unglüdlihen Dihanibefgirai wußte mar fich 
nicht bejfer zu entledigen, als daß man ihn nach Rhodos in 
die Verbannung fchicte ?). 

Dergleihen Erfolge fteigerten aber natürlih nur bie 
Herrſchſucht und den Übermuth der fiegreichen Brüder. Nicht 
nur, daß fie ihr tyranniſches Walten im Innern ihres Rei— 
ches fortfegten, wollten fie nun auch ihre Macht nach außen 
bin erweitern. Unter Anderm verlangten fie, daß jest auch 
die Fürften der Moldau und Walachei nah ihrem Wohlge— 
fallen gemwechjelt werden follten; und da man ihnen barin 
nicht gleich zu Willen war, drangen fie mit Heeresmadht an 
ber untern Donau vor, zerjtörten z. B. Akerman, Kilia, 
Ismail, Dſchurdſchewo und eine Menge anderer Orte, und 
verwüſteten beide Länder weit und breit bis unter die Mauern 
von Tergopift. Sie wollten fie nicht eher wieder. verlaffen, 
als bis beide Kürten, Radul in der Moldau und Aleran- 
ber in der Walachei, Bater und Sohn, entfegt und eine 
neue Wahl’ getroffen fein würde 2). 

Wahrſcheinlich würden jie ſogleich noch weiter vorge— 
drungen ſein — es hieß ſchon wieder, daß ſie Willens ſeien, 
geradezu auf Adrianopel loszugehen —, wenn nicht einer 
ihrer erbittertſten Gegner, das Haupt der Tataren vom 

1) Daſelbſt, p. 283 und 289, mo namentlich davon die Rede iſt, 


daß der Chan fich geweigert, die eroberte Artillerie zurüdzugeben. 
2) Daſelbſt, p. 239, 292, 314.. 


® 


492 V. Bud. 2. Cap. Bergleih mit ven Tataren. 


Stamme ver Noghai, Cantimir-Mirza, den Fortſchritten 
ihrer Waffen nach Süden hin ein Ziel gefett hätte; er über- 
fiel jie mit 30,000 M. auserlefener Truppen bei Babatagh 
an der Donau, und brachte ihnen eine jo vollſtändige Nieder- 
lage bei, daß fich felbft Schahingirai, nach dem beinahe 
gänzlichen Untergange feines Heeres, nur mit Noth durch die 
Flucht retten Konnte. 1 
Seitdem, ſcheint e8, wurben fte auch gegen die Pforte 
wieder etwas fügſamer. Wenigſtens erjchien zu Anfang des 
1625 Jahres 1625 ein Abgefandter Mohammedgirai's zu Conftan- 
tinopel, welcher dem Sultan aufs Neue die Dienjte feines 
Herrn anbot und den neulichen Einfall in die Moldau und 
Walachei damit zu entfchuldigen juchte, daß er dabei nur 
das Intereffe ver Pforte im Auge gehabt habe, indem es ihm 
nämlich um weiter nichts zu thun geweſen fei, als den über- 
müthigen Cantimir-Mirza aus Siliftria zu vertreiben und 
auf diefe Weife envlich den Einfällen ver Tataren in Polen 
ein Ziel zu jegen. Denn nur fo fei es möglich, auch König 
Sigismund dahin zu bringen, daß er die Koſaken beſſer 
im Zaume halte; dies werbe ficherlich das beſte Mittel fein, 
dem Frieden zwifchen Polen und ver Pforte Feftigfeit und 
Dauer zu verleihen. 4 
Obgleih man nun im Diwan dieſer auffallenden Zu- 
vorfommenheit des Qataren- Chans Fein rechtes Zutrauen 
ſchenken wollte, jo fand man es doch für angemeſſen, wenig- 
ftens jo weit davon Gebrauch zu machen, daß man den Kö— 
nig von Polen beventen ließ, die Tataren ſeien jett darauf 
bedacht, ihre Einfälfe in fein Land zu unterlaffen, er ſolle daher 
auch feinerfeits dafür Sorge tragen, die Kojafen zurüdzus 
halten; wo nicht, jo werde der Großherr nicht umbin Fön- 
nen, den Frieden won feiner, des Königs, Seite ala gebrochen 
zu betrachten 1). Wie gern hätte fich aber auch jegt bie. 





1) Roe, Depeche p. 362. Der Gefandte des Chang ftellte vor, daß 
er Cantimir zu vertreiben gejucht habe, „to avoyd and take away 
all occasion from the Poles to lament of the injuries done.-by them | 
(the Tartars), that thereby they also might take the like order 4 
for their Cossacks, aud so the pe@ce ınight bee duly on both 
sides observed.‘ 
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Pforte von diefer Koſakenplage befreit gefehen, welche ſchon 
im Laufe des Jahres 1624 einen fo bedenklichen und gefähr- 
fiben Charakter angenommen hatte. Nichts war in der That 
ärgerlicher uns entmuthigender, als daß man genöthiget war, 
beinahe die ganze osmaniſche Seemacht gegen dieſe unſchein— 
bare Piratenflotte in Beveitfchaft zu halten, deren Hauptſtärke 
nur eben in der Leichtigkeit und Behendigkeit der Schiffe und 
der Gewandtheit und Verwegenheit ihrer Bemannung beſtand. 
Die Koſakenboote, wie fie damals als Corſarenſchiffe 
das Schwarze Meer durchfehwärmten und die dortigen Küften- 
lander des osmaniſchen Reiches mit ihren Räubereien heim— 
ſuchten, waren kleine Schnellſegler von ungemein leichter, aber 
ſolider und zweckmäßiger Bauart, ganz denen ähnlich, welche 
ſchon im Alterthum von den in dieſen Gewäſſern hauſenden 
Piraten gebraucht wurden. Auf beiden Seiten befanden ſich 
zehn Ruder, zu je zwei Ruderern, und Vorder- und Hinter— 
theil waren, gleichmäßig ſpitzauslaufend, ſo eingerichtet, daß 
das Steuerruder, je nach Bedürfniß, bald hier, bald dort an— 
gebracht werden konnte, ohne daß es nöthig geweſen wäre, 
das Fahrzeug umzuwenden. Die Beſatzung beſtand durch— 
ſchnittlich nur aus A0 bis 50 Mann, welche zugleich ben 
Rudererdienſt verfahben, aber auch zu Kampf und Abwehr 
gerüftet waren. As Waffen führten fie blos ein Leichtes 
Deuergewehr und das kurze Schlachtichwert, den Scimitar, 
welche ‚fie beide mit ungemeiner Geſchicklichkeit zu handhaben 
verſtanden. Grobes Gefchük kannten ſie gar nicht. Kühn 
und verwegen im Angriff, waren ſie ebenſo flink und behende, 
tenn es galt, der Übermacht des Feindes gegeniiber, das 
Heil in der Flucht zu ſuchen. Den fehwerfülligen osmani- 
ſchen Schiffen waren fie dann faft niemals erreichbar. Im 
der äußerſten Nolh vetteten fie fich nach den fchilfreichen 
Buchten des Mäcifchen Sees, wohin ihmen nicht leicht ein 
anderes Schiff folgen fonnte, verfenften bier ihre Boote, bie 
fie ebenjo leicht wieder flott_ zu machen veritanden, -und vers 
bargen fich ſelbſt jr lange im Schilf oder umter dem Waffen, 
bis vie Gefahr vorüber war. Erreichten fie glüdlich das 
Ufer, dann war es ein Xeichtes, bie feinen Schiffe ganz ans 
Land zu ziehen und fie an jedem anderu beliebigen Orte in 


494 V. Bud. 2. Cap. Streifzüge der Koſaken — 


Sicherheit zu bringen oder aufs Neue auslaufen zu Laffen. 
In der Regel führten fie ihre vereinzelten Raub- und Beute 
züge in Kleinen Abtheilungen zu 40 bis 60 Booten aus; bei 
größeren planmäßigen Unternehmungen fchaarten fie fich dar 
gegen nicht jelten zu mehreren Hunderten zufammen !). 

Ein jolches Koſaken-Geſchwader, 70 bis 80 Segel ſtark, 
war e8, welches zu Anfang des Monats Juli 1624, um die— 
jelbe Zeit, wo ver Kapudan-Paſcha mit dem beiten Theile 
der Flotte nach der Krim abgejegelt war, plößlich in ben 
Miündungen des Bosporus erſchien, das ganze Uferland bis 
wenige Stunden vor Conftantinopel hinauf ausplünderte und 
mit Feuer und Schwert verheerte, nantentlich Bujukdere, Je— 
nikö, Speyna und eine Menge anderer Dörfer und Landhäu- 
jer in Aſche legte, und dann unverfehrt und mit reicher Beute 
beladen nach der offenen See zurückkehrte. Die Beftürzung 
über diejen fühnen Streih war aber in der Hauptftabt um 
fo größer, da man jeden Augenblid einen Angriff auf die— 
jelbe befürchtete und zu ihrer Vertheidigung nicht eine einzige 
Galeere jegelfertig war. Alles, was man daher an Fleineren 
Schiffen, Kaiks, Barfen und Fifcherbooten, aufbringen fonnte, 
etwa 4 bis 500 an ver Zahl, wurde in der Eile fo gut wie 
möglich bemannt und hinaus nach dem Bosporus gefchidt, 
während die 10,000 M. Truppen, über die man verfügen 
fonnte, längs der Ufer vertheilt wurden, um eine etivaige 
Landung der Seeräuber zu verhindern. Auch fchleppte man 
die große Kette, welche ji noch von der Belagerung von 
Conftantinopel unter Mohammed I. her erhalten hatte, 
nah dem Ausflug des Bosporus hinab und verfperrte da— 
mit, fo gut es gehen wollte, den Eingang. So fam man 
diefes Mal noch mit dem Schreden davon. Die Koſaken 


I 


blieben zwar, den osmanijchen Schiffen gegenüber, die nichts 
zu unternehmen woagten, noch einen Tag lang in beſter 


Schlachtordnung, in Form eines Halbmondes, des Angriffe 


gewärtig, ruhig liegen, zogen fich aber dann, nachdem fie 


1) Genauere Beihreibungen der damals vor den Kofalen gebraud- + 


ten Schiffe geben 3. B. Rycaut a. a. D., p. 12 und Des Hayes 
Voyage, p. 25%. 


— 
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furze Zeit hin und ber lavirt hatten, zurüd, ohne daR auch 
nur ein Verſuch gemacht worden wäre, fie aufzuhalten oder 
ihnen ihren Raub abzıjagen !). 

Unbegreiflicherweife — und nichts zeugt bejjer für den 
damaligen trojtlofen Zuftand des Reiches und der Regierung 
— forgfe man nicht einmal jett für eine nachhaltigere Ver— 
theibigung der bebrängten Küjtenjtrihe und der bevroheten 
Hauptftabt. Denn vierzehn Tage jpäter erjchien ein neues, 
noch weit ftärferes Koſakengeſchwader — es zählte minde- 
ftens 150 Segel — am Bosporus, Tandete ungehindert brei 
Tage lang an mehreren Punkten der Küfte, brannte einige 
Dörfer nieder und zevftörte ſogar den Leuchtturm am der 
Mündung ver Meerenge. Erft als es, mit Beute beladen, 
wieder abgezogen war, ſchickte man ihm zwei fchlecht bemannte 
Galeeren und etwa 20 Boote nach, die e8 aber natürlich gar 
nicht erreichten. Nur einige Marodeurs, die fich zu meit ing 
Land hineingewagt hatten, wurden aufgegriffen und nach Con— 
ftantinopel gebracht, wo man aus ihrem Mund erfuhr, daß nicht 
der PVolenfönig, jondern der Chan der Tataren, Mohammed- 
girai, aus Mismuth darüber, daß man ihn abfegen wollte, 
fie aufgehetzt und diefes Unheil angeftiftet habe 2). Noch 
einmal zeigten fich die Koſaken hierauf in diefem Jahre, im 
September, in gleicher Stärfe, auf den Höhen von Varna, - 
ohne jedoch etwas Erhebliches mehr zu unternehmen ?). 

Nun hielt man es aber doch auch in Conftantinopel für 
unerläßlich, für die Zufunft mehr auf feiner Hut zu fein. 
Der aus der Krim zurüdgefehrte Kapudan-Paſcha erhielt 
vaher Befehl, mit feinen Schiffen im Bosporus und bei 
Barna liegen zu bleiben, wohin während des Winters noch 
anſehnliche Verftärlungen an Schiffen und Mannfchaft ger 


1) Rycaut, p. 12. Roe, Depejhe vom 20. Juli 1624, p. 
257: „Never“, heißt & da von der damals in Conftantinopel berr- 
ſchenden Beftilrzung, „wasseene_a greater feare and confusion.‘ 

2) Roe, p. 265: „Some of these poore rogues, being taken 
straggling too farre upon the land, confessed upon examination , 
that Mehemett, prince of the Tartars, was confederat with them 
to this attempt, in revenge of the offer made to displace him.“ 

3) Dafelbft, p. 278. 
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jogieft wurden. Auch in der Hauptſtadt wurde Alles, was 
nur fampffähig war, mit Waffen verjehen, eine Vorficht, 
welche feineswegs üiberflüffig erfchien. Denn ſchon im März 
ließen fich die Kofafen, diefes Mal 300 Segel ftark, in ver 
Nähe des Bosporus bliden, wo fie ſolchen Schreden verur— 
fachten, daß die ganze Bevölkerung die Flucht ergriff und 
Sicherheit in der Hauptſtadt fuchte '). Vorerſt wandten fie 
ſich aber wieder öſtlich, verheerten das Küftenland um Tre— 
biſond herum, brannten die Vorſtädte dieſes Platzes nieder 
und ſollen, von dem Tataren-Chan aufgewiegelt, ſelbſt Wil— 
[eng geweſen fein, einen Schlag gegen Kaffa auszuführen 2). 
Der Kapudan -Paſcha follte alfo, nachdem er feine Flotte 
dadurch, daß er auch alle Schiffe aus dem Archipel au fich 
gezogen, bis auf 60 Segel gebracht hatte, zunächjt dahin 
aufbrechen. Erft durch einen Aufjtand der Ianitfcharen auf 
feinen Schiffen und dann durch das Gerücht aufgehalten, daß 
die Rofafen, während er fie in Kaffe aufſuchen wolle, von 
Oczakow her in Anzug jeien, um Conftantinopel zu überfal- 
fen und das Arfenal in Brand zu fteden, kehrte ex jedoch 
unterwegs wieder um und traf im Juli auf den Höhen bon 
Sara Chirmen mit der Piratenflotte zufanmmen, welche, 350 
Segel ftarf, feinen Augenblick zögerte, ven ihr von dem mäch- 
tigen Feinde in offener See gebotenen Kampf anzunehmen. 
Sogleich entjpann ſich eine der merkwürdigſten Seefchlachten, 
welche vielleicht je in biefen Gewäſſern gefchlagen wor: 
den tft. 
Was den Kofaten an jonftigen Kampfmitteln abging, 
das evfegten fie durch Die Tollkühnheit des Angriffs und 
durch Die Überlegenheit perfünlicher Tapferkeit. Wie Furien 
ſtürzten ihre Heinen Boote zu 20 ünd SO mit einem Male 
auf jede der ſchweren Galeeren, deren überhaupt nur 21 am 
Kampf ie Theil nahmen, los, enterten fie, erklimmten das Dee 


1) „The Cossacques‘“, berichtet Roe, p. »62, am 12. März 1625, 
„have been allready seene in the Black-seı, and rumour makes 
them to exceed 200 bootes, in so much that all the inhabitants of 


the Bosphorus doe dayly retire to the city.“ 


2) Dafelbft, p. 410. 
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und fochten da wie Yöwen Mann gegen Mann, oft bis dev 
fette der Ihrigen den Tod gefunden hatte oder von der Über- 
macht der Feinde nach ven Booten zurücdigeworfen war. Am 
beißeften war das Gefecht um die Bafchtarda, das Admi— 
valsfchiff, welches, von allen Seiten umringt und von meh— 
reren Hundert Koſaken bejtiegen, wahrfcheinlich verloren ge- 
wejen wäre, wenn es nicht durch den Gebrauch feines ſchwe— 
ren Geſchützes gerettet worden wäre. Dieſes und widrige 
Winde, welche den Kofaken den Kampf ungemein erjchwerten, 
entjehieden überhaupt das Schidjal des Tages zu Gunften 
der Osmanen. Denn am Ende des Kampfes, welcher vom 
frühen Morgen bis zum fpäten Abend währte, hatten fie 
don den feindlichen Booten 70 in den Grund gebohrt und 
172 mit etwa 700 Gefangenen genommen. Der Reft hatte 
fih durch die Flucht gerettet. Aber auch auf Seiten ver 
Sieger waren die Verluſte, namentlih an Mannfchaft, be- 
deutend. Die Yanitjcharen waren faſt bis auf ven legten 
Mann zufammengehauen worden. Auch ſah fich der Kapu— 
dan-Paſcha geröthiget, für ven Fall der Erneuerung des 
Kampfes, in Conftantinopel ſchleunigſt Verftärkungen zu ver- 
langen. Alles, was da noch etwa die Waffen tragen fonnte, 
wurde daher zufammengerafft und nach der Flotte gejchict Y. 
| Sonft wurde diefer Seefieg, einer der wenigen Licht: 
punkte in dieſen trüben Zeiten, als cine ber glänzendjten 
Baffenthaten gefeiert. Man trug gar fein Bedenken, dieſen 
 Biratenfampf ohne Weiteres der Schlacht bei Lepanto an bie 
Seite zu jegen, und als der Kapudan-Paſcha im September 
mit 270 gefangenen Koſaken in Conftantinopel feinen trium— 
phirenden Einzug hielt, entblövdete man fich nicht, an den 
Triumphzug zu erinnern, wodurch vor Zeiten Pompejus die 
"Vernichtung der Piraten verherrlichet, welche Nom mit einer 
Hungersnoth bedroht hatten ?). 


1) Dafelbft, Depeiche vom 30. Juli, p. 426, verglichen mit den 
osmanischen Quellen bei Sammer Bd. V, welche natitrlich die Ver— 
fufte der Kofalen cher etwas zu hoch anſetzen. 

2) Dajelbft, Depeihe vom 24. September 1625, p. 439: „The 
Captain bassa brought in triumph 270 poore Cossacks and was 


Zinfeifen, Geich. d. osman, Reichs, IV 32 
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Freilich wollte man nun auch noch wejentlichere Vor— 
theile davon ziehen, und glaubte namentlich gegen ven Tata— 
ren- Chan und den König von Polen wieder eine entjchiede- 
nere Haltung annehmen zu können. Jener erhielt von dem 
Sultan jofort Befehl, in Polen einzubrechen, um wegen bes 
jüngften Einfalls der Koſaken in das osmanifche Neich Rache 
zu nehmen, und diefer, der König von Polen, wurde gebrängt, 
jelbit gegen die Kofafen die Waffen zu ergreifen. Dieſe zwei— 
ſchneidige Politik verfehlte indeffen ihren Zwed, Denn wäh— 
rend Mohammedgirai feine Tataren nur zum Schein bis 
in die Gegend von Akjerman ftreifen ließ, fich aber dann mit 
ven Kofafen dahin vereinigte, daß er ihnen bei ihren Raub- 
zügen nach dem osmanifchen Reiche fernerhin nicht hinderlich 
fein wolle, wenn fie ihm Polen preisgeben würden, jchrie da— 
gegen König Sigismund, mit dem Befehle des Kaimakam, 
welcher die Tataren zum Einfall in Polen veizte, in der Hand, 
laut über eine folche offenbare und treulofe Verlegung des 
Friedens, und nahm auch feinerjeits gar Feinen Anftand 
weiter, die Koſaken, anftatt fie zu befümpfen, nur noch mehr 
gegen die Osmanen aufzuhetzen und zu unterftüsen. Er ließ 
ihnen namentlich einen anfehnlichen VBorrath von Munition 
zufommen und verſah jedes ihrer Schiffe, deren fie, wie e8 
hieß, fir das nächite Jahr (1626) ſchon wieder 700 in Bes 
reitſchaft Hatten, mit einem gejchieien polnischen Führer. 
Denn fie hatten noch die Niederlage vom vorigen Jahre zu 
rächen, und follen abermals nichts Geringeres im Schilde 
aeführt haben, als die osmaniſche Flotte am Bosporus zu 
iprengen und geradezu auf Conftantinopel loszugehen ?). 

Nächſt dem Schutze der Meerenge und der Bertheibi- 


received as if Pompey had againe finished the piraticque warre, 
that almost famished Rome.“ 

1) Über dieſe etwas verwidelten Verhältniffe gibt abermals Th. 
Ave die beſten Auffchlüffe, namentlih p. 457, 486, 494 und 509: 
„Ihe Cossacks are ready with 700 frigatts to fall upon some part 
neare this citty, munition beeing allowed them from the king and 
a Polish capteyne to every boote, They threaten to fight with 
the grand signors armada.... All the villages on the Bosphorus 
to the gates of Constantinople tremble and the eitty is not without 
feare.‘ x 
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gung der Hauptjtadt, zu welchem Zwede bereit3 20 Galee- 
ven am Ausgange des Kanals lagen und 40 andere jegel: 

fertig gemacht wurden, mußte daher natürlich jest die Her- 
ftellung oder vielmehr die Erhaltung des Friedens mit Polen 
die dringendſte Sorge der Pforte fein. Auch war König Si- 

gismund gar nicht abgeneigt, die Hand dazu zu bieten, vor— 

züglich weil es ihm darum zu thun war, nach viefer Geite 
bin endlich Ruhe zu erhalten, damit ‚er im Stande fei, feine 
Streitfräfte mit mehr Nachdruck gegen Schweden zu Fehren. 
Das war nım aber gerade der Grund, warum auf der an- 
bern Seite z. B. der britiiche Botichafter Sir Thomas 
Moe, deſſen Vermittelung dev König auch diejes Mal wieder 
namentlich durch den Cajtellan von Krafau, Herzog Georg 
von Zbaramsfy, und den Palatin von Sandomir Konies- 
polsky machjuchen ließ, fich Weniger geneigt zeigte, dieſes 
Friedensgeſchäft jonderlich zu fördern. Er hielt es im Ge- 
gentheil bei der damaligen Yage ver europäifchen Verhältniſſe, 
auch im Intereffe feines eigenen Hofes, für die klügſte Po- 
fitif, wo möglich einen Mittelweg einzufchlagen, d. b. dahin 
zu wirken, daß zwar ein gänzlicher Bruch zwifchen der Pforte 
und dem Könige von Bolen vermieden, dem lettern aber doc) 
die Furcht vor den Einfüllen ver Tataren noch fo weit er» 
halten werde, daß er verhindert wäre, feine Truppen gänz- 
ih von den Grenzen zurücdzuziehen und etwa zur Unter- 
ſtützung des Kaifers oder gegen Bethlen Gabor und den Kö— 
nig ! von Schweden zu verwenden .. 

In diefem Sinne lehnte ex zwar die Vermittefung nicht 
ganz ab, führte aber doch bei den deshalb mit dem Kaima— 
kam eingeleiteten Unterhandlungen eine jehr vorfichtige und 
zurüdhaltende Sprache. Den ziemlich bochgeftellten Forde— 


1) Hierüber die höchſt intereffanten Depeihen Roe’s vom Mai 
und Dctober 1626, p. 514 und "563: „Perhaps“, meint er bier in 
Betreff der jchwebenden Unterhandlungen, „it is now requisite to in- 
 terpose some difficulties and to keep the balance as it stands, not 

to make any open breach, but to let the jealousy remayne so, 

that they (die Polen) may not withdrawe their armes 
‚from the guard of their frontier, nor swell with too 
- proud a security of the Tartars.“ Danı ferner p. 567. 
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rungen ver polnischen Unterhändler wollte er in feinem alle 
das Wort reden. Denn mit einer bloßen Erneuerung bes 
bejtehenden Triedensvertrags nicht zufrieden, verlangten fie 
num auch noch, daß der Zataren-Chan Geißeln ftelle und 
einen Gefandten nach Polen fchide, während die Pforte fich 
verpflichten jollte, den Ankauf polnischer Gefangenen gänzlich 
zu unterfagen. Darauf wollte aber auch ver Kaimakam, ob— 
gleich die Polen jest an dem franzöfifchen Geſandten einen 
warmen Pürjprecher gefunden hatten, durchaus nicht ein- 
gehen 9. 

Er betheuerte nochmals bei Gott und dem Propheten, 
daß es ihm fo wenig, wie dem Großheren felbjt, je in den 
Sinn gekommen jei, dem Tataren-Chan den Befehl zu er- 
theilen, in Polen einzubrechen oder den beftehenden Frieden 
zu verlegen. Man habe ihm blos aufgegeben, im Einver- 
ſtändniß mit dem Oberfeloheren des Königs, die Kofafen zu 
paaren zur treiben und zum Gehorfam zurüdzuführen, ohne 
irgend Jemand weiter zu beläftigen, ver in den Frieden mit 
eingejchloffen fei; habe er indeffen etwas mehr gethan, jo 
habe er den ihm ertheilten Auftrag gegen den Willen ver 
Pforte überfchritten, was diefe nur höchlich misbilligen fünne; 
denn fie wünfche unter allen Umſtänden nichts fehnlicher, als 
die Erhaltung eines aufrichtigen und dauerhaften Friedens, 
jedoch nur unter den bisherigen Bedingungen, daß nämlich 
die Koſaken und die Tataren gegenfeitig im Zaume gehalten 
würden und ber König von Polen jich nicht weigere, an ben 
Zataren-Chan nach wie vor den feitgefegten Tribut zu ent» 
vichten. Übrigens ſei der Großherr bereit, einen Geſandten 
des Königs, mit welchem die jüngften Differenzen vollends 
auszugleichen wären, mit allen ihm gebührenden Ehren! zu 
empfangen; nur halte er es unter feiner Würde, eime ſolche 
Botſchaft felbft zu verlangen oder zu veranlafjen 2). 


1) Depeihe Roe's vom 15. November 1626, p. 571, wo er 
jagt, daß Die polnifchen Forderungen zurückgewieſen worden jeien, 
„though audertaken and sollicited by the French ambassador, after 
I had excused myselfe.“ 

2) Diefen Beſcheid des Kaimakam theilt Roe wörtlich mit in einem 
an ben Herzog von Zbaramsfy gerichteten Schreiben vom 31. Mai 
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Thomas Roe konnte daher auch fchlieglich feinen pol— 
nifchen Freunden feinen bejjern Nath geben, als daß fie, um 
einem Bruch mit der Pforte abzuwenden, darauf bedacht fein 
müßten, felbft jo viel wie möglich den gegenfeitigen Raubzü— 
gen ver Koſaken und Tataren Einhalt zu thun, zugleich aber 
auch durch eine fortdauernde tüchtige Bewachung ihrer Gren- 
zen für ihre eigene Sicherheit zu forgen 9). Das war num 
aber gerade der Punkt, welcher. diefen Friedensbejtrebumgen 
fortwährend die größten Hinderniffe in den Weg legte. 

Denn während man in Conftantinopel hin und her ver- 
handelte, hatte der Unfug an den Grenzen feinen ungejtörten 
Fortgang. Noch im Sommer 1626 war ein ungeheurer Tataren- 
haufen in Bolen eingefallen, aber beim Rückzug am Dniefter 
von ven Polen überfallen und beinahe gänzlich aufgerieben wor— 
den; mehr wie 40,000 Tataren blieben auf dem Plate und 
die ganze Beute fiel in die Hände der Sieger. Dagegen 
blieben dieſes Jahr die Unternehmungen der Koſaken auf 
einige Rüubereien in der Umgegend von Dezafow und am 
Bosporus bejchränft, wobei fie 25 Boote verloren 2). 

Die nächfte Folge davon waren nur neue Klagen und 
gegenjeitige Bejchuldigungen der Polen und Tataren in Cou— 


jtantinopel, welche am Ende fein anderes Kefultat hatten, 


als daß der an fich unhaltbare Friede mit dem Könige von 
Polen nur umter den alten Bedingungen erneuert wurde, 
wozu namentlich auch die Fortdauer des an ven Tataren-Chan 
zu entrichtenden Tributs gehörte, worauf diefer unter alfen 
Umftänden bejtand ?). Daß aber diefe mislichen Verhältniffe 


1626, p. 519, verglichen mit einem desgleihen an Koniespolsky 
vom 30. October, p. 568. 
1) Dafelöft, p.\520: „So, I think, you can attend no better 
“counsaile, than to connive at all that is past, and endeavour by 
all meanes to restrayne these mutuall ineursions; which must on 
your parts be begunne, because the noise of the Cossacks strikes 
the imperiall eitty and will be apt to occasion a greater breach... 
Wherein also the assurance and repose must be in yourselves, to 
. keep your border in readness and not to trust too much a recon- 
siled enemy.“ 
2) Benetianifche Berichte bei Sammer DO. G. Bd. V, S. Tl. 
ZH) Roe, Depefche vom 15. November 16%6, p. 571. 


1626 


1627 
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am wenigften durch dergleichen Verträge und Verſprechun— | 
gen gehoben werden fonnten, mit denen es Niemand aufrich- ' 
tig meinte und die Keinen dev Betheiligten befriedigten und 
daher auch, jelbft bei dem beften Willen, der nicht worhans | 
den war, von Keinem beobachtet und erfüllt werben fonnten, | 
lehrte ſchon die nächſte Zukunft 9). 

Denn die Einfälle ver Tataren in Polen hatten fein 
Ende, und die Feindfchaft des Königs gegen den Chau be- 
kam jett auch noch dadurch neue Nahrung, daß ver lebtere 
in Conftantinopel die Anlage der beiden befejtigten Schlöfjer 
bei Oczakow und Kinburn durchſetzte, welche fernerhin zu 
zwei der beveutendften Hochwachten gegen die Streifereien und 
Einbrüche der Kofafen dienen follten 2). Der König mußte‘ 
daher nothgedrungen feine Truppen, die er jo gern gegen 
Schweden nach Norden gezogen hätte, an der Südgrenze 
feines Reiches ftehen laſſen, weil hier der Kriegszuftand, un: 
geachtet der wiederholten Erneuerung des Friedens, z. B. im 
Herbft des Jahres 1627 und im Februar 16283), auch im’ 
den nächjten Sahren ganz in der. alten Weife fortdauerte.” 
Selbit ver Wechfel der Dinge, welcher in dem letztgenannten 


1) Roe, Depeſche a. a. O.: „Such promises have been“, meint 
Roe von der Erneuerung diefes Friedens, „ofien renewed to no effect, 
and that no more then promises could now bee obtayned, hath 
made the creditt of them the worse; for I tlink neither syde is 
able, if they have the will, to perform.“ * 


2) Liber diefe Anlagen, weiche die Koſaken vergeblich zu hindern 
ſuchten, Dafelbft, p. 649, 687. Üübrigens gab man dem Tataren-Chan 
ihuld, daß er den ewigen Hader mit Polen und den Koſaken andı 
deshalb zu unterhalten fuche, weil er ihm einen vortrefflichen Vorwand 
biete, fih der Heeresfolge nad Afien zır entziehen, p. 569. , 

3) Über diefe Erneuerungen des Friedens Roe, p. 697 und 772. 
„Here is a Polish ambassador or nuntio arrived... only, acc 
ding to custome, to polish and confirme and infirme peace‘ 
(Februar 1628). Dazu p. 782. Bei ber letzteren Friebensernenerung 
hatte der König unter Anderm verlangt, daß ihm geftattet werde, Die 
Tataren bis in ihr eigenes Land zu verfolgen. Die Pforte wollte aber 
nur unter der Bedingung darauf eingehen, daß ihr die gleiche Beredh- 
tigung gegen die Kofafen zugeftanden werde, wovon jedoch der König 
nichts wiffen wollte, . 


wi 
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Sahre in der Krim eintrat, machte die Sache eher ſchlimmer 1628 


als bejier. 

‚Die Pforte war nämlich des herrſchſüchtigen Übermuthes 
und bes zweidentigen Wefens der beiden Brüder Moham— 
med» und Schahingirai längit müde, und befchloß daher 
jetzt, überdies auch noch von ihrem erbittertiten Gegner, Can— 
timir⸗Mirza, aufgeftachelt, fich ihrer um jeden Preis zu ent- 
lebigen. Heer und Flotte, unter dem Kapudan-Paſcha, er 
bielten daher Befehl, den aus Rhodos herbeigeholten Dſcha— 
nibefgirai nebjt feinem Bruder Demwletgirai nach ber 
Krim zu bringen und fie dort zum dritten Male als Chan 
und Kalgha mit Gewalt der Waffen einzufegen. Die verfolg- 
fen Brüder, dem erjten unerwarteten Angriff nicht gewach— 
fen, ergriffen die Flucht und vetteten fich zu dem Koſaken, 


eehrten aber von dort bald darauf mit einem 40,000 M. 


ſtarken Heere wieder zurück, um die Rettung ihrer Herrichaft 
in offenem Kampfe zu verfuchen. Eine einzige mörderiſche 
Schlacht, im welcher ihnen Dſchanibekgirai und Canti- 
mir⸗Mirza mit ihren Brüdern gegemüberjtanden, entjchied 
ihr Schidjal. Mohammedgirai fand, von einer Kugel ge- 
teoffen, auf der Wahljtatt feinen Tod, Schahingirai fuchte 


ſein Heil in der Flucht zu dem König von Polen, welcher 
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ihn gaftlih aufnahm und joger feine von der Pforte ver: 


langte Auslieferung mit dem Bedeuten zurückwies, daß er 


ihm Feine Unterftütung habe zu Theil werden Laffen 9. 
Aber freilich konnte nun Dſchanibekgirai, der neue 
Chan, feine Dankbarkeit und Ergebenheit als treuer Vaſall 
ber Pforte nicht bejjer an den Tag legen, als dadurch, daß 
er gleich im nächſten Jahre, 1629, mit 40,000 Pferven in 
Bolen einbrach. Allein jowol diefer Raubzug, wie ein zwei— 
ter, welcher gleichzeitig von einer andern Seite her unternom— 
men wurde, hatte einen verhängnißvollen Ausgang für die 
Zataren. Beide Heerhaufen wurden von den Polen und 


; 1) Schon im October 1627 war Cantimir jelbft in Conftanti- 
tinopel erſchieuen, um die Entjesung Mohammedgirai's zur betrei- 
ben, Roe, p. 688. Und dann dafelöft p. 812, 815, vergl. mit den 
Angaben der osmaniſchen Quellen bei Hammer a. a. D. ©, 86 fa. 


1629 


1630 


Hatte in legter Zeit etwa 30 Koſakenboote mit 800 Gefan- 


von felbft verfteht, mit einem Male ein Ende haben; die 
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Rofafen, unter Führung von Stephan Chmielinsfi und Sta- 
nislaus Lubomirski, mit großem Verluſte zurücgeworfen "). 
Zugleich fetten die Kofafen, wenn auch nicht immer mit glück— 
lihem Erfolge — noch im Jahre 1628 Hatte ihnen der Ka— 
pudan-Paſcha eine ziemliche Anzahl ihrer Boote hinwegge-⸗ 
nommen — ihre Streifzüge im Schwarzen Meere und nach 
den osmanischen Küftenländern mit der ihnen eigenthümlichen 
Unerfchrodenheit und Hartnäckigkeit fort. 

Natürlich kam e8 darüber zu Conftantinopel mit dem 
polnifchen Gejandten wieder zu ſehr ernten Erklärungen, 
welche die Verhältniffe zwifchen beiden Mächten um jo mehr 
immer gefpannter machten, da es dort wahrfcheinlich auch 
nicht an ruſſiſchen Aufhegereien gegen Polen fehlte. Ruſſiſche 
Agenten trieben dort bejtändig ihr geheimnißvolles Wefen und 
fanden fiherlih auch im Diwan williges Gehör, jobald es 
galt, die Pforte gegen Polen aufzureizen 2). Nur fonnte man 
nach dieſer Seite hin noch nichts Größeres unternehmen, fo 
lange der Krieg in Afien alljährlich die bejte Kraft des Rei- " 
ches erjchöpfte; und auch König Sigismund wagte nicht, | 
die Dinge bis aufs Außerfte zu treiben, weil er Schweden 
im Auge behalten mußte und im Begriff ftand, mit Rußland 
zur brechen. 4 

Die Verhältniſſe blieben daher hier fortwährend auf ven” 
Fuße ohnmächtiger Drohungen und eines unredlichen Frie— 
dens, welcher auch im Jahre 1630, nachdem die Tataren in 
Polen, die Kofaten im Schwarzen Meere abermals nicht un— 
anfehnliche Verluſte erlitten hatten — der Rapudan=Pafcha 


genen in Conftantinopel eingebracht —, durch Vermittelung 
des Statthalters von Oczakow, Murteſa-Paſcha, ganz in der 
alten teügerifchen Weife erneuert wurde, - Die Räubereien 
und Einfälle ver Tataren und Kofafen follten nun, wie ſich 





1) Rycant a. a D. p. 42. 
2) „Moscovitti si tratteranno a Costantinopoli tutta la vernata“, | | 
heißt e8 3. B. in einem wenetianijchen Berichte vom September 1628, 
bei Hammer a. a. ©. ©. 88, ohne daß jedoch gejagt wird, mas fie 
sort eigentlich thaten. | f 


| 
| 
F 
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Pforte wollte die Tataren, denen Übrigens der alte polnische 
Tribut aufs Neue zugefagt wurde, ftrenger einhalten, und 
Polen machte fich anheifchig, die Kofafen in Zufunft, an- 
ftatt in das Schwarze Meer, Lieber gegen den Mosfowiter 
zu ſchicken. Selbjt die Tataren erklärten fich bereit, dem 
Könige gegen dieſen beizujtehen, jo lange er feinen Tribut 
zahle und die Kofafen im Zaume halte Y. 

Alles nur eitle Vorſicht, womit man fich von beiden 
Seiten bis auf günftigere Zeiten hinzuhalten ſuchte. An 
dauernde Ruhe war hier, felbjt wenn man im Stande gewe- 
fen wäre, der unbändigen Koſaken und Tataren Herr zu wer- 
den, doch nicht zu denken, zumal ſeitdem die Aufreizungen 
Rußlands gegen Polen in Conftantinopel immer dringender 


wurden, und jener berüchtigte aſiatiſche Nebellenführer Abafa- 


Paſcha, den wir oben ſchon Hinlänglich kennen gelernt ha- 
ben, auf Andringen der Venetianer aus feiner Statthalter: 
ſchaft in Bosnien nach der von Widdin mit Einfchluß der 
Grenzbewahung von Siliftria und Dezafow verfeßt worden 
war, wo diefer unruhige Kopf fogleich der erbittertfte und 
gefährlichfte Feind der Polen wurde. Bereits im Sommer 
1632 war wieder ein ruſſiſcher Botjchafter mit reichen Ges 
ichenfen in Conjtantinopel erichienen und hatte geradezu ver- 
langt, die Pforte folle Polen den Krieg erklären und Abafa 


unverzüglich dort einbrechen laſſen. Der Sultan aber, noch 


immer in Afien zu jehr bevrängt, vertröftete den Zaar aber- 
mals auf dis Zukunft). Wie wäre er jedoch im Stande 
gewejen, Abaſa zurüczuhalten, deſſen Lebenselement Krieg 
war und der längſt vor Berlangen brannte, fich mit den 
Polen zu mejjen. 

Alles, was er daher an Streitfräften aufbringen Konnte, 


die Lehnstruppen feiner eigenen Statthalterfchaft, die Hülfe- 


truppen der Moldau und Walachei, enblih die Horden ber 


I) Rycant a. a. O. p. 49, 54, und die osmanischen Quellen 
bei Hammer a. a. ©. ©. 197. 

2) Bericht des Faiferlichen Neftdenten Schmid bei Hammer a. 
a. O. ©. 175: „Arrivo del nuovo ambasciatore Moscovita con Fichi 
presenti per ricercare l'assistenza della Porta contra la Polonia, 
I4 Giugno 1632.“ 
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verſchiedenen Tatarenſtämme unter dem Chan und Cantimir— 

1633 Mirza, bot Abaſa-Paſcha ſchon im Frühjahr 1633 gegen 
Polen auf, welches, zu gleicher Zeit im Norden mit Ruß— 
land in einen ſchweren Krieg verwickelt, noch niemals von 
einem ähnlichen Sturme von Süden her bedroht worden war. 
An der Spitze von 60,000 M. ſetzte er im Detober dieſes 
Jahres über den Dnieſter und ging geradezu auf das ver- 
ſchanzte Lager der Polen los, welches jich unter den Befeh- 
len der beiden Kronfeldherrn Stanislaus Koniespolskh 
und Fürſt Wiesniomwiedy, auf ven Anhöhen von Kameniel 
befand. Hier hatte er e8 indeſſen mit ebenbürtigen Gegnern 
zu thun. Nach einem fünfjtündigen vergeblichen Sturme auf 
das feindliche Yager mußte er mit großem Verluſte ven Rüd- 
zug antreten, welcher jich bald in unaufhaltiame Flucht auflöfte 
(22. October 1633). Es wollte ihm nicht einmal gelingen, 
unterwegs noch einige elende Kofafen-PBalanken hinwegzuneh⸗ 
men, die er vergeblich berannte 9. 

Jedoch waren auch die Polen nicht im der Lage, dieſe 
fühne Herausforderung jogleich durch eine nachdrückliche Fort- 
jegung des Krieges zu erwidern. König Wladislaus IV. 
(feit dem 30. April 1632) mußte feine Streitkräfte zuſammen— 
halten, um nur Rußland mit Erfolg die Spite bieten zu 
fönnen, und hielt es daher für Elug, feine Rache zu mäßigen 
und die Beikegung des Streites Lieber durch eine friedliche 
Geſandtſchaft zu vermitteln, welche er mit anfehnlichen Ge— 
ichenfen verfehen und auch jonjt jo glänzend wie möglich aus- 
geftattet — der Botfchafter, Alexander Trzebinsfi, war 

von einem Gefolge von 300 Perſonen begleitet — fofort nach 
Sonftantinopel abfertigte. Die Woimoden der Moldau und 
Walachei bahnten ihr durch ihre Fürſprache den Weg dahin, 
und dort follte diefes Mal nicht der britifche Botſchafter, 
ſondern der eben eingetroffene faijerliche außerordentliche Ges 
ſandte, Graf von Buchheim, den Vermittler machen ?). | 





1) Rycaut a. a. D. p. 81 fg. und Naima bei Hammer a. a. 
O. ©. 116. ( 
2) Benetianifcher Bericht vom 18. November 1633: „Prineipi di 
Valachia e Moldavia siinterpongono per la pace fra Polachi e Tu" 
chi.“ Hammer a. a. ©. S. 176. Über die namentlih von Deinr- 
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Gleichwol empfing die Pforte, welcher Abaſa feine Nie- 
berlage frech genug als einen entjcheidenden Sieg darzuftellen 
gewagt hatte, den polnifchen Gefandten nicht in der beften 
Stimmung. Der Sultan hatte ‚die 100 polniſchen Ge- 
fangenen, welche Abaſa zum Beweis feines angeblichen Sie- 
ges nach Conftantinopel geſchickt hatte, vor feinen Augen hin- 
richten laſſen; und als nun der Gefandte, nach längerem 
Harren, endlich zur Audienz zugelajfen wurde, ergriff Mu— 
rad, ganz ver Gewohnheit zuwider, fogleich ſelbſt das Wort, 
um ihm die volle Schwere feines Zornes fühlen zu Laffen. 

„Was willjt du Hier?’ fuhr er ihn an; und als Trze— 
binski darauf fo bejcheiden wie möglich erwiderte: Er fei nur 
gefommen, um bie Thronbefteigung feines Herrn anzuzeigen 
und den durch Abafa’s unbefugten Übermuth geftörten Frieden 
auf dem Fuße wieverherzuftellen, wie er fchon unter Sultan 
Suleiman bejtanden, — da brach er fogleich wieder gegen 
ihn Los: „Nicht von Frieden und Bündniß, fondern von 
Krieg und Kampf follft du reden; nur dann kann Ywifchen 
mir und dem Könige von Polen noch Freundfchaft beftehen, 
wenn er meinen Glauben annimmt oder mir, wie es die 
Pflicht aller Fürften der Chriftenheit ift, Tribut zahlt, feine 
Feftungen am Dniefter niederreißt und die Koſaken vernichtet.“ 
Dann fei Krieg, entgeguete darauf der Geſandte gelaſſen, 
allerdings weit beſſer, als die Erfüllung ſo ſchmachvoller 
Bedingungen. 

Jetzt war Murad kaum mehr ſeiner mächtig. „Er— 


lennſt du im mir nicht“, rief er aus, indem er nach feinem 


| 
\ 





| 


Schwerte griff und es halb aus der Scheide z0g, „ben Herr: 
ſcher, vor deſſen Schwert die Völfer zittern?‘ — Er werde 
mit Perjien Frieden jchliefen und dann feine ganze Macht 


- gegen Polen fehren, und dort Alles mit Feuer und Schwert 


vernichten. Auch durch diefe Drohung ließ fich der Gefandte 


nicht außer Faſſung bringen. Allerdings ſei er, antwortete Trze— 


binsfi ohne Zagen, ein mächtiger Monarch; allein Gott im Him- 


teſa-Paſcha, der alle Schuld bes Bruches auf Abaſa warf, in An- 
ſpruch genommene Bermittelung des Grafen von Buchheim: Khe- 
venhiller Annal. Ferd. T. XII, p. 1419. 


1634 


tigten nach Polen zurückbegäbe, um auf die Forderungen des 
Sultans eine beftimmte Entfcheidung des Königs einzuholen. " 
Damit werde, was die Hauptfache fei, zunächſt Zeit gewon- 
nen; der Sommer werde darüber hingehen, ver Krieg bleibe 
in suspenso, und der König fei im Stande, fich unterdejjen 


ven. Darauf ging auch Murteſa— Paſcha ein und ſetzte 4 
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mel ſei ein noch weit mächtigerer Monarch, der auch ſeinem 


Herrn, dem König, ein Schwert umgürtet, womit er feinen | 


hriftlichen Glauben und die Rechte feiner Völker gegen die 


Gewalt ihrer Feinde ſchützen folle. Zur Anderung feines ' 
Glaubens und zur Entrichtung des Tributs werde er fich nie | 


verftehen. „Im Übrigen, ſchloß er, „liegt die Leitung bes 


Sieges in Gottes Hand; auch König Wladislaus wird fein | 


fiegreiches Schwert ziehen ımd auf das Waffenglüd von Choczim 
vertrauen.) 

Obgleich man num geneigt war, diefe drohende Sprache 
des Sultans zum guten Theile augenblidlicher Aufwallung 
zuzufchreiben, fo war doch die Beftürzung darüber feine ge— 
ringe. Der polnifche Botfchafter fuchte jett vor Allem den 
Kath und die Vermittelung des Faiferlichen Gefandten, Graf 
von Puchheim, nach, welcher indeſſen, da er für diefen Fall 
nicht mit Inftriretionen verfehen war, Anftand nahm, fich zu 
tief auf die Sache einzulaffen. Nur um den Verdacht zu 
vermeiden, als wenn man von Seiten des Faiferlichen Hofes 


den ganzen Streit nicht ungern fähe umd ihm durch gänzliches 


Stilffehweigen unter der Hand nähren wolle, gab er in einer 


Gonferenz, welche am 6. April 1634 zwifchen ihm, dem Ge- " 
fandten, und dem friedlich gefinnten Murteſa-Paſcha ftattfand, 


jeine perfönliche Meinung dahin ab, daß es das Beſte fein 
würde, wenn’ der Botjchafter, da hier in Conſtantinopel die 


Sache in feinem Falle zu befrievigendem Austrag gebracht " 


werben würde, fich zugleich mit einem türfifchen Bevollmäch— 


deſto bejjer zu rüſten und ſich mit dem Moskowiter abzufin— 


durch, daß Zrzebinsfi wirklich einige Tage nachher zugleich 
mit einem Bevollmächtigten der Pforte, Schahinaga, nad) 
Warſchau abgefertiget wurde Fr 


1) Khevenhiller a. a. O. p. 1550 fg. 
2) In dem Bericht über Die Gefanbifgeft des Grafen von Bude 


2 
I 








Krieges mit Polen. 509 


Der Krieg gegen Polen blieb nichtsdeſtoweniger eine un- 
überwindliche Hevricherlaune Sultan Murad’s. Er beſtand 
barauf, weil er ihn der Befriedigung feines Ehrgeizes und 
feiner Eitelfeit fchuldig zu fein glaubte. Er felbit wollte fich 
an die Spite des Feldzugs ftellen, bei dem er minbeftens 
den Heldenruhm eines Suleimaf oder Muhammed I. er- 
langen zu fünnen hoffte. Die Rüftungen wurden daher auch, 
obgleich gegen den Willen der meiftens frievliebenden Wefire, 
in umfaffendfter Weife ınit dem größten Eifer betrieben, nicht 
nur in Conftantinopel, jondern auch namentlich in den Grenz- 
probinzen, wo vor Allen die Tataren, die Hülfstruppen der 
Moldau uud Walachei und der Heerbann an der ungarifchen 
Grenze aufgeboten wurden. Bereits zu Anfang April war 
Alles ſoweit gediehen, daß dem feierlichen Auszug des Sul- 
tans in das Lager bei Daud-Paſcha nichts mehr im Wege 
ftand. Er fand am 8. April mit einem Aufwand von Glanz 
und Pracht jtatt, wie man ihn kaum je vorher gejehen hatte. 
Wenige Tage darauf brach der Sultan an der Spite des 
Heeres nach Morianopel auf, wo er zu Ende des Monats 
eintvaf, während gleichzeitig ein Geſchwader von 14 Galeeren 
nach dem Schwarzen Meere auslief ?). 

Nun blieb aber doch der ganze Feldzug, mit dem es Nie- 
mand Ernſi war, ungeachtet der fortgeſetzten Aufhetzereien 
des Abaſa-Paſcha, zunächſt auf einige unbedeutende Plän- 
feleten an den Grenzen befchränft. Die Koſaken waren über 
den Driieper hereingebrochen, hatten das Grenzland mit Feuer 
und Schwert verheert und etwa 1000 Türken als Gefangene 
hinweggeſchleppt, während dagegen die osmanischen Grenz- 
beim, bei Khevenbiller a. a, ©. p. 1420 fg., ift auch von diefer 
Eonferenz ausführlih die Rede, Er habe, heißt es ba, fich auf bie 
Sache einzulafjen, „aus Mangels Befehls zwar Bedenken gehabt, zu 
Verhütung aber ſchädlichen Argwohns, ald wann man irgends die Dif- 
ferenz nicht ungern ſähe, jondern ftillihweigend fomentiren wolle, ihm 
(dem Gejandten) nicht verfagen können, derowegen damit mwillfahret." 

1) Graf von Buchheim gibt in feinem Gefandtichaftsberichte eine 
genaue, jehr interefjante Bejchreitung des Auszugs des Sultans, mwel- 
ben auch jämmtliche chriftliche Gejandten von den ibnen befonders: an- 
gewiejenen Ehrenpläßen aus mit anfeben mußten, Khevenhiller a. 
a. D. p. 1554— 1560, 
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tenppen in Ungarn und Kroatien, mehr wie 20,000 M. ftark, 7 
vorzüglich in der Umgegend von Eperies und Novigrad, gar 
arg zu haufen begannen. Erft zu Ende Juli erhielt Mur- | 
teſa-Paſcha Befehl, nıit vem etwa 20,000 M. ftarfen Bor- | 
trab des Heeres aus dem Lager bei Adrianopel nach Polen 
hin aufzubrechen. Er kam" aber nur bis an die Donau, die 
er bei Ruſtſchuk überfchritt, um dann ruhig bei Dſchurdſchewo 
ftehen zu bleiben. Denn die Dinge hatten unterdeffen in Polen " 
eine Wendung genommen, welche die Fortfegung des Krieges | 
unter allen Umſtänden als höchſt gewagt und gefährlich er- 
fcheinen ließ 1). ‚ 
Der osmanifche Abgefandte, Schahinaga, welcher nicht 

verfehlt Hatte, ven ganzen Bruch nur als die Folge der Auf- 
hetereien einiger unvuhigen Leute und des aufbraufenden We- | 
fens des Großheren varzuftellen, und überhaupt eine fehr- ' 
frienfiche Sprache führte, fand auf dem im Juli zu Warfchau ' 
eröffneten Neichstage zwar auch eine entfchievene Hinneigung | 
zum Frieden, aber zugleich doch den feften Entfchluß, den 
Krieg, wenn ev nicht zu vermeiden wäre, mit äuferfter An- 
jtrengumg fiegreich durchzuführen. Und dazu ftanden jetzt 
König Wladislaus in der That mehr Mittel zu Gebote, " 
als je zuvor. Der Krieg mit Rußland war durch den bes 
reits am 5. Juni an dem Flüßchen Polänowka, unweit Wiasma, 
abgejchloffenen Frieden, welcher Polen unter Anderen wieder 
in ven Befiß ver beiden Fürftenthümer Smolensf und Ezer- | 
nofowa fette, auf glänzende Weife beendiget worden 2). Der | 
. König hatte mithin völlig freie Hand, alle feine Streitkräfte, 
welche num auch noch dadurch ganz befonders verftärft wur⸗ 
ven, daß alle Miethtruppen, die bisher im Dienfte des Mos« 
kowiters geftanden, Franzofen, Deutſche, Liefländer und Hol- 
länder, in ungehenern Schaaren nach Polen ftrömten, um am" 
dem Türfenfriege Theil zu nehmen — e8 follen deren an | 

200,000 M. geweſen fein — gegen das osmanifche Reich zu 
fehren ?). 


1) Khevenhiller a. a. ©. p. 1549, 1553. | 

2) Auch diejer Friedensvertrag befindet ſich wörtlich daſelbſt pP. 
1543 fg. 

3) Dafelbft p. 1548 und 1562. Namentlih waren auch die Be 
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Schahinaga beſtürmte daher Murteſa mit Boten über 
Boten, daß er einhalten und auf die von dem Könige und 
dem Reichstage gebotenen Friedensbedingungen eingehen möge. 
Da nun gleichzeitig auch der Krieg mit Perjien wieder zum 
Ausbruch gefommen war, wurde e8 Murtefa, welcher von 
Haus aus dem Frieden geneigt gewejen war, nicht gerade 
ſehr ſchwer, auch den Sultan von der Nothwendigfeit deſſel— 
ben zu überzeugen. Abaſa-Paſcha, der Anftifter des gan- 
zen Unheils, wurde abberufen und — wie man wenigſtens 
glaubte, vworzüglih mit aus dieſem Grunde — bald darauf 
(im Auguft) hingerichtet, während Murad feinen Unmuth 
über getäufchte Erwartungen umd die nicht errungenen Lor- 
beeren jett much namentlich den in feinem Lager befindlichen 

ruſſiſchen Gefandten entgelten ließ, welche in das Gefüngniß 
geworfen wurden, weil ihr Herr mit Polen einen jo ſchimpf— 
lichen Frieden gefchloffen habe). Das Hinderte aber nicht, 
daß Murad, gleich als ob er die glänzenditen Siege erfoch- 
ten hätte, von Adrianopel zurüdgefehrt, am 5. Auguft zu 
Conſtantinopel feinen trinmphirenden Einzug mit demſelben 
Pompe hielt, mit welchem er es im April verlaffen hatte. 
Das Friedensgefhäft wurde unterdeſſen ganz in die Hänbe 
von Murtefa-Pafcha gelegt, welcher an der Donau ftehen 
blieb. Anfangs, fcheint es, trug er doch noch einiges-Beden- _ 
fen, auf die vom König geftellten Bedingungen ohne Weiteres 
| einzugehen. Denn e8 war ihm nicht unbefannt, daß man 
ſich auch von Seiten Polens nur ungern auf einen Krieg 
eingelaffen hätte, welcher ungeheure Koften verurſacht haben 
' würde und deſſen Ausgang immerhin zweifelhaft war, weil 
man fich namentlich nicht mit Sicherheit auf die Truppen 
verlafien konnte, in welche fich durch die aus Rußland herbei- 
geſtrömten Miethoölfer viel unnütes Gefindel 'eingefchlichen 
hatte. Murtefa rechnete daher bis zum letzten Augenblice 
noch immer auf die Nachgiebigleit des Königs. _ ALS dieſer 
aber, des langen Zögerns müde, an der Spike von 80,000 


willigungen des Reichstags zu diefem Türkenkriege jehr anfehnlih. Die 
Kaufleute in den Städten ftenerten 60,000, die Juden 80,000 Reichs- 
tbaler allein als Donativ für die Militärkaffe bei. 

1) Rycaut a. a. O. p. 89. 
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M. auserlefener Truppen jelbft nach Podolien vorrüdte, kam 
im Detober endlich. Alles zu ſchnellem Abſchluß. Der im 
November auch von dem Sultan vatificirte Friedensvertrag 
enthielt in 7 Artikeln folgende wejentliche Beftimmungen: 

Die alten Verträge behalten ihre Kraft und Gültigkeit. 
Tribut ſoll fernerhin fein Theil mehr von dem andern ver- 
langen. Die Pforte verpflichtet fich für die Entfernung der 
in ven Steppen von Bialogrod, unter Cantimir's Botmäßig- 
feit, angefiedelten Tataren zu ſorgen, oder fie, wenn es nicht 
anders jein kann, mit Gewalt der Waffen zu vertilgen, wo— 
gegen die Polen gehalten find, ihrerfeits ven zaporogifchen 
Kofafen am Schwarzen Meere irgend Feinpfeligfeiten gegen 
das osmanifche Neich nicht mehr zu geftatten. Die Krone 
Polen kann nicht gendthigt werben, ihre Fejtungen an dem 
Dnieſter zu zerftören, wogegen ver Pforte nicht geftattet ift, 
die ihrigen am der umgarifchen und polnifchen Grenze mit 
neuen Befagungen zu verjehen oder die bereits vorhandenen 
zu verjtärfen. Endlich verfnricht die Pforte, die Fürften der 
Moldeu, Walachei und von Siebenbürgen zu beftätigen, und 
in den beiden erjten einen Fürftenwechiel nicht ohne die aus— 
drückliche Zuftimmung der Krone Polen vorzunehmen. Nur 
die Aufnahme des Fürften von Siebenbürgen, Georg Rakoczy, 
in diefen Frieden konnte der König nicht durchjegen, fowie er 
fih auch ftillfehweigend zur ferneren Entrichtung des Tributs 
an den Zataren-Chan verjtehen mußte ?). 

Nah Abſchluß viefes Friedens fehrte auch der ehemalige 
Kalgha der Tataren in der Krim, Schahingirai, welcher in 
Polen eine Freiftatt gefunden hatte, nach Eonftantinopel zurüd, 
wurde dort zu Gnaden angenommen und nach Rhodos ver- 
wiefen, aber fpäter (1641), da man ihm nicht traute, doch 
hingerichtet. Hätte übrigens ver Friede vom Jahre 1634 
wirklich eine Wahrheit werden follen, jo hätte vor Allem di 
Pforte in der Lage fein müffen, den widerwärtigen VBerhält- 
niffen, wie fie in der Krim nach wie vor fortdauerten, end 
lich ein Ziel zu feten. Daß fie aber dazu die Macht ebe 


1) Die Verhandlungen und der Friedensvertrag wörtlich bei the 
venhiller a, a. O. p. 1553 und 1562. 


Santimir Mirza und Innjetgirai. 513 


nicht hatte, beweiſt die Thatfache, daß fie fich jchon im näch— 
ften Jahre, 1635, als König Wladislaus für einen aber- 
maligen Einfall der Tataren in Polen an der Spite von 
40,000 Mann Rechenschaft verlangte, mit der ausdrücklichen 
Bedingung zur Erneuerung des Friedens verftehen mußte, 
dag allen polnifchen Unterthanen in türfifcher Sklaverei ihre 
Freiheit wiedergegeben werden und der Anfauf polnifcher 
SHaven für die Zukunft überhaupt gänzlich unterfagt fein 
folfe N). 

An Ruhe und geordnete Zuftände war da aber gar nicht 
zu benfen, jo lange die dynaſtiſchen Verhältniffe einem ewigen 
Wechjel unterworfen waren und dieſer fowol, wie die Ohn- 
macht der Pforte, dem Chrgeize fo unruhiger Geifter, wie 
Cantimir Mirza war, noch immer weiten Spielraum Tie- 
Ben. Bereits in demfelben Jahre wußte fich die Pforte des 
ſchwachen Chans Diehanibefgirai, welcher, wie feine Vor— 
gänger, die Heeresfolge nach Perfien verweigerte, nicht beffer 
zu entledigen, als daß fie ihn entfegte und nach Rhodos in 
die Verbannung ſchickte, und einen Andern, Inajetgirai, an 
‚feine Stelle jegte. Allein dieſer befümmerte fich, einmal im 
Beſitz der Herrſchaft, ebenfowenig um die Befehle der Pforte, 
und ließ fih, anftatt gegen Perfien zu ziehen, in eine blu- 
tige Fehde mit Cantimir Mirza ein. 


1635 


Denn diefer hatte fich, ganz dem jüngften Frieden mit | 


Polen zuwider, mit feinen Tataren nun doch in dem Lande 
jenfeitS des Dniefter um Bialogrod feftgefegt und beunruhigte 
von bier aus, offenbar in der Abficht, fein kleines Reich nach 
allen Seiten hin zu erweitern, nicht nur Polen, fondern auch 
das Stammland der Tataren, die Krim. Klagen von beiden 
Seiten, von dem König von Polen und dem Chan, in Eon- 
ſtantinopel hatten nur die Folge, daß Cantimir zu feiner Ber- 
theidigung nach der Pforte befehieven ward. Während er fich 
nun aber dem an ihn ergangenen Befehle fügte, fiel Ina— 
jetgivai mit überlegener Macht- über feinen Stamm her, ver- 
heerte die Umgegend von Akjerman, fehleppte die Familie 
Cantimir's, welche in Kilian zurücgeblieben war, fammt ihren 


1) Rycaut a. a. ©. p. 112. 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 33 
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Schätzen mit fich fort und zwang die ganze in Beffarabien 
angeſiedelte Horde ver Noghai-Tataren zur Überfievelung nach 
der Krim und zur Anerkennung feiner Alleinherrfchaft. Dann 
trieb ihm fein Übermuth zu einem Überfall von Kaffa, wel— 
ches er der Plünderung feiner Tataren preisgab, Tieß hier 
den Beglerbeg und den Kadi hinrichten und verlangte fogar 
die Entfernung aller osmanifchen Truppen, die Auslieferung 
Cantimir's und die Gejtellung von Geißeln für den Fall eines 
Friedens mit der Pforte. ; 

Seine fofortige Abfegung war die Antwort des Divans 
auf diefe ungemeffenen Forderungen. Behadirgirai wurde 
zu feinem Nachfolger ernannt. in letter Berfuch Inajetgi- 
rai's, ſich mit Waffengewalt zu halten, mislang. Bon den 
Anhängern Cantimir's überfallen und befiegt, mußte er die 
Flucht ergreifen, die ihn in der Verzweiflung nach Conftan- 
tinopel führte, um dort vor dem Throne des Sultans als 
Ankläger Cantimir's, des Anftifters dieſes Unheils, aufzutre- 
ten und ſich jelbjt von aller Schuld rein zu wafchen. Allein 
Cantimir war vorerſt noch glüclicher in feiner Vertheidigung, 
als Inajetgivat in feiner Anklage. Als beide zugleich wor 
dem NRichterjtuhle Murad's erfchienen, fiel die ganze Schwere 
jeines Zornes auf Imajetgirai, den er mit den härteſten 
Borwürfen über Verrath und Undanf überhäufte, dann auf 
der Stelfe vor feinen Augen erproffeln fieß, ihm aber doch 
das feinem Range gebührende feierliche Begräbniß nicht 
verfagte. 

Aber auch Cantimir follte dem Berhängnig nicht ent 
gehen. Zum Sandſchak von Karahiffar ernannt, war er 
noch nicht dahin abgegangen, als fein Sohn, der ihn nad 
Sonftantinopel begleitet hatte, unglüclicherweije bei einer Raus 
ferei einen Todtſchlag verübte. Auf Befehl des Sultans 

mußte er dafiir mit dem Leben büßen. Sei e8 nun, daß 
man des Vaters Rache fürchtete, oder überhaupt nur dieſe 
Gelegenheit benugen zu müſſen glaubte, fich eines jo unru 
bigen Kopfes, eines jo gefährlichen Gegners zu entledigen, 

auch über ihn erging das Todesurtheil, welches ohne Verzug 
1637 vollzogen wurde. So ward file jest, im J. 1637, durch Die 
ſes doppelte Blutgericht, die Ruhe in der Krim wieder einiger 
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maßen gefichert. Behadirgirai blieb bis ans Ende feiner 
Tage, im J. 1641, Chan der Tataren )). 

In denfelben Zeiten erfuhren nun, auch die Berhältnifje 
der Koſaken zu Polen und der Pforte eine wefentliche Um— 
wandlung. Auch mit ihnen hatten feit dem Frieden vom J. 
1634 die Händel nach beiden Seiten hin nie ganz aufgehört. 
Die ewigen Zänfereien mit der Pforte deshalb wurden aber 
am Ende ſelbſt König Wladislaus fo läftig, daß er ernit- 
lich darauf bedacht war, das Übel durch gründlichere Heilmittel 
zu heben, als nutlofe Verträge und unerfüllbare Verſpre— 
chungen. Er wollte den Verfuch machen, die Kofafen nach 
und nach durch friedlichere Beichäftigungen, Aderbau, Handel 
und Gewerbe, dem leivigen Waffenhandwerf und der ver- 
‚haften Freibeuterei auf eigene Fauſt zu entwöhnen. Refor— 
men biefer Art, welche Geift und Sitte eines Volkes, den 
innerſten Kern feines Dafeins, berühren, laſſen fich indeſſen 
nicht jo Leicht mit Gewalt vurchführen. König Wladis— 
laus ftieß dabei auf den entjchiedenjten und hartnädigften 
Wideritand. 

/ Die meiſten Kofafen wollten lieber das Land verlaffen, 
als ihre Waffen niederlegen. Ein großer Theil wanderte 
—* Rußland aus, eine Schaar der Verwegenſten, etwa 















Dienſte anzubieten. Sie waren aber nur erſt bis an die 
Ufer des Don gelangt, als fie von einer Horde ſtammver— 
wandter donifcher Kofafen aufgehalten wurden, um fich mit 
ihnen zu einem gemeinjchaftlichen Schlage gegen die osmani— 
Ihe Stadt Aſſow zu vereinigen. Das Unternehmen erfchien 
fohnend und leicht genug, als daß man es nicht hätte wagen 
jolfen. Denn Aſſow, am Ausfluß des Don, vor Zeiten 
‚eine der blühendjten Colonien der Genuefer, war noch immer 
ein nicht unbedeutender Stapelpla für den Tauſchhandel 
zwiſchen Perfien, Rußland, dem osmanifchen Reiche und der 
Zatarei. Bon der Pforte war e8 aber, als zu fern liegend, 


1) Borzüglih nah Naima bei Hammer a. a. O. ©. 224 fo. 


bäufig, Zeiten und Verhältniſſe nicht ganz klar gefichtet find. 
35% 


6000 Köpfe ftarf, zog nach Often, um dem Perjerfchah ihre 


und Rycaut p. 117—120, wo jedoch, wie bei diefem Schriftftelter 
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von jeher nur gering geachtet und in letzter Zeit faſt gänzlich 
vernachläſſigt worden. Die an fich ziemlich ſtarken Feftungs- 
werfe waren zum guten Theile verfallen und die ſchwache Be- 
Tagung, kaum 3—400 M., reichte nicht hin, die Stadt vor 
einem plößlichen Überfalle zu ſchützen "). 
AS nun aber die Pforte zu Anfang des Jahres 1637 
1637 von dem Vorhaben der Koſaken unterrichtet wide, war es 
ſchon zu fpät, noch fehnell Hülfe zu fchaffen. Der osmani- 
ſche Gefandte, Thomas Kantafufin, welcher, damals auf dem 
Wege nah Moskau, fich beeilt hatte, den Diwan von der 
bevorjtehenden Gefahr in Kenntniß zu ſetzen, war bon dem 
Kofafen aufgehoben und fammt feinen Leuten ohme Weiteres 
hingerichtet worden. Auch die Einſprache Rußlands durch 
den Abgefandten des Zaaren, Michael Fedorowitfh Ro- 
manow, Stephan Ziehiriforw, fruchtete nichts mehr. Die 
Kofafen beharrten auf ihrem Entjchluffe, griffen die Stadt 
an und waren, nachdem fie ein kleines aus den benachbarten 
Städten Kertih, Taman und Temriuk herbeigeeiltes osma= 
nifches Entſatzungscorps zurüdgefchlagen hatten, nach vier— 
wöchentliche Belagerung bereits am 18. Juni Meifter der— 
jelben, und furz darauf auch des Caftells, welches ſich auf 
vie erfte Aufforderung hin ergab 2). 
Die Kofafen, einmal im Beſitz des wichtigen Platzes, 
verstanden es, obgleich bis dahin feine Städtevertheidiger, 
doch vortrefflich, fich dort feitzufegen. Die Feſtungswerke 
wurden fehnell wiederhergeftelit und auf zweckmäßigſte Weife 
. verftärft und erweitert, während die Pforte, jo lange ver 
Krieg mit Perfien ihre ganze Wehrkraft in Anſpruch nahm, 
gar nicht in der Lage war, die Wiebereinnahme der Stadt 
mit genügenden Mitteln zu verſuchen. Sie mußte fich vor 
erft darauf befchränfen, den Tataren-Chan einige nußlofe 
- Angriffe auf diefelbe machen zu laffen — er wurde immer 
mit anfehnlichen Verluften zurücgeworfen —, Rußland, un— 
geachtet der heiligjten Verſicherungen des Zaaren, daß er an 




















1) Rycaut p. 121—124. 

2) Derfelbe p. 121. Über die Ermordung des osmanifchen Ge 
fandten und die vergebliche Intervention Rußlands: Her rmann, Ge⸗ 
ſchichte des ruſſiſchen Staates Bd. III, ©. 556. 
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der ganzen Sache feinen Theil habe, durch wiederholte Ein- 
fälle ver Tataren heimzufuchen und zu beunruhigen, und die 
Koſaken, welche num in jenen Gewäffern nur um jo veriwegener 
ihr Wefen trieben, jo weit die Flotte disponibel war, wenig- 
ftens zur See befjer im Zaume zu halten, Auch brachte 
ihnen der Kiaja des Arjenals, Piale, welcher das 40 Ga- 


feeren jtarfe Geſchwader im Schwarzen Meere befehligte, 


bereits im Sommer 1639 in der Nähe von Kertſch und Tas 
man und an der Mündung des Kuban einige jehr empfind- 


1639 


liche Berlufte bei. Mehr wie 40 Kofafenboote wurden, mit 
Gefangenen angefüllt, in dieſem Jahre nach Conftantinopel 


‚eingebracht. Gegen Aſſow aber wagte man, felbjt nach Be— 
endigung des Krieges mit Perfien, neh nicht gleih Etwas 
zu unternehmen. Denn man wußte wohl, daß der Erfolg 
hier nur durch bedeutende Streitkräfte gefichert werden fonnte, 
die man augenblicklich nicht. zur Verfügung. hatte ). 

Sp waren die Kofafen ſchon fünf Jahre im ungeftörten 
Beige von Aſſow, als endlich im Jahre 1641 — wir grei- 
fen hier der Zeit etwas vor, um biefe Dinge fogleich zum 
Abſchluß zu bringen — der erjte ernftliche Verſuch gemacht 
wurde, es ihnen wieder zu entreißen. Die bedeutenden Rü— 
ftungen, welche man zu diefem Zwede vornahm, fcheinen für 
die Schwierigkeit des Unternehmens, aber auch für die Wich- 


1641 


tigfeit zu zeugen, die man feinem Gelingen beilegte. Den 


Oberbefehl über die aus 38 großen Galeeren und einer Menge 
Heinerer Fahrzeuge und Transportfchiffe beftehende Flotte führte 
der Kapudan-Paſcha Siawuſch, die Landmacht befehligte ver 
Serdar Huſein-Paſcha. Die lettere, bei welcher fich auch 
eine große Anzahl chrijtlicher Miethvölker, namentlich in ver 
Belagerungskunſt geübte Deutjche, Italiener, Spanier, Fran- 
- zojen und Benetianer befanden, foll, mit Einfchluß der Ta— 
taren unter dem Chan Behadirgirai, nicht weniger als 
250,000 M. jtarf gewefen fein). Ihr ——— wurde die 


1) Naima bei Hammer a. a. O. ©. 969. 

2) Sp namentlich nach ruſſiſchen Berichten bei Herrmann a. a. O. 
©. 559, verglichen mit den übertriebenen Angaben des osmanischen 
Reifebefchreibers Ewlia, welcher dem Feldzuge beiwohnte, bei Ham- 
mer ſa. a. O. ©. 3ll. 
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Stadt nur von 14,000 kampffähigen Männern und 8000 
Weibern vertheidiget. Nach ruſſiſchen Berichten foll die Zahl 
der erjteren fogar noch weit geringer geweſen fein und fich 
im Ganzen blos auf 5367 Köpfe belaufen haben 9. 

Allein ihre Heldenmuth und das Gefchid im Gebrauch 
ihrer Bertheivigungsmittel hat dieſe Belagerung von, Afjow 
überhaupt zu einer der denkwürdigſten Waffenthaten der 08- 
manifchen Kriegsgefchichte gemacht. Sie mwährte drei volle 
Monate, vom 24. Juni bis zum 26. September, ohne daß 
e8 den Belagerern gelungen wäre, einen einzigen VBortheil 
zu erringen. Alle ihre Stürme — es wurden deren nicht we— 
niger als 24 verſucht — wurden abgefchlagen, alle ihre Mi— 
nen durch gefchict angelegte Gegenminen vernichtet, und ob— 
gleich ihr zahlreiches Geſchütz hie und da Brefche geſchoſſen 
hatte, konnten fie doch durch diefelbe feinen Fuß breit in bie 
Stadt eindringen. Dazu fam die jchlechte Leitung der Bela- 
gerungsarbeiten, der Zwiejpalt unter den Führern, nament- 
lich zwifchen dem Tataren-Chan und dem Kapudan-Pafche, 
endlich Mangel an Lebensmitteln und böfe Krankheiten, welche 
eine Menge Menfchen hinwegrafften. Was der Kapudan- 
Paſcha aber nicht mit Schwert und Eifen durchſetzen Eonnte, 
glaubte er am Ende noch durch fein Gold erzwingen zu kön— 
nen. Er bot 12,000 Zechinen und bedeutende Privilegien, 
nach Andern ſogar jedem einzelnen Mann dev Bejagung 1000 
Thlr. als Preis fr die Übergabe der Stadt. Aber wer konnte 
ihm trauen, und hätte dafür am Ende nur feine Freiheit ver- 
faufen mögen ? 2 

Genug, der Kapudan-Paſcha mußte, nachdem er unter 
ven Mauern einen großen Theil feines Heeres verloren hatte 


— darumter allein 7000 Janitſcharen —, mit Schimpf und 


Schande abziehen, und hatte beim Rückzug auch noch das 


Unglüd, daß ein Theil feiner Flotte in die Mündungen des 
Don verfchlagen und dort von den Kofafen hinweggenonmmen 


wurde. Er mußte es faft für eine Gunft des Sultans und 
des Geſchicks Halten, daß er nach feiner Ankunft in Conftan- 
tinopel nur feine Stelle verlor, welche dem bisherigen Kiaja 


1) Bei Herrmann a. a. O. ©, 550. 
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des Arjenals, Piale, mit dem Bedeuten übergeben wurde, daß 
er Aſſow im nächſten Jahre zu nehmen habe !). 

Er hatte dabei diefes Mal freilich bedeutend Teichteres 
Spiel, als jein Vorgänger. Denn jowol der Zaar der Mos- 
fowiter wie der Polenkönig jahen dieje Feſtſetzung der Koſaken 
in einer dev wichtigjten Seefejtungen au der Grenzjcheide des 
osmanischen Reiches damals noch jehr ungern. Während da— 
ber jener, zufolge eines auf dem am 9. Januar 1642 zu 
Moskau abgehaltenen allgemeinen Reichstage eingeholten Gut- 
achtens, den Koſaken die gemejjenjten Befehle zugehen Tief, 
Aſſow zu räumen, wollte fie diefer im Nothfalle ſelbſt mit 
Gewalt der Waffen von dort vertreiben. Beide waren na— 
mentlich darauf bedacht, ihnen alle Zufuhr von Lebensmit- 


teln, Pulver, Munition und fonftigen Kriegsbedürfniffen zu 


verweigern und abzufchneivden ?). Das, fcheint es, brach 
ihnen den Muth, ehe fie den Kampf mit der gewaltigen 08- 
maniſchen Macht ein zweites Mal wagten. 

Denn außerdem, daß Heer und Flotte, unter dem Ka— 
pudan-Paſcha Piale und dem Serdar Sultanfade-Mo- 
hammed, in mindeft gleicher Stärfe wie im vorigen Jahre 
beranzogen, waren auch wieder 100,000 Tataren, unter dem 
nenernannten Chan Mohammedgirai — Behadirgirai war 
zu Ende des vorigen Jahres gejtorben — gegen Aſſow auf: 
geboten worden. Von allen Seiten verlaffen, räumten aljo 
die Koſalen mit ihrer beweglichen Habe die Stadt, nachdem 
fie diejelbe mit Waſſer und Feuer in einen ungeheuern Trüm- 
merhaufen verwandelt hatten, auf welchem drei Tage nachher 
der Kapudan-Paſcha und der Serdar ihre Giegeszeichen auf- 
pflanzten. Sie wurde jo jchnell wie möglich wieder aufge- 
baut, die alten Einwohner fehrten, unter Zuficherung des 
Schutzes der Pforte, dahin zurück, und eine ftarfe Beſatzung, 
im Ganzen 26,000 M. mit einem entjprechenden Artillerie 
park unter den Befehlen des zum Statthalter eingefekten 


1) Rycaut a. a. O. p.-177 und die osmanifchen Berichte bei 
Hammer a. a. O. ©. 311. Nah ruffiihen Berichten follen die Os— 
manen bei diefem Feldzug nicht weniger als 90,000 Man verloren 
haben. 

2) Herrmann a. a. O. ©. 560. 
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Islam-⸗Paſcha von Kaffa, ficherte ihren Befig für die nächſte 
Zukunft Y. 

Nicht fowol der Abzug der Kofafen, ein Schritt der 
Noth und der Verzweiflung, als vielmehr die Leichtigkeit, 
womit der Zaar der Mosfowiter diefen wichtigen Platz, bie 
Borhut feines Neiches nach Süden hin, nicht nur preisgab, 
fondern fo zu fagen  jelbft in die Hände der Osmanen lie- 
ferte, war e8, was damals fchon die europälfche Welt in 
Erftaunen fette. Mean war allgemein der Anficht, daß er 
im Gegentheil Alles Hätte daran jegen müffen, die Wieder— 
einnahme bejfelben durch die Osmanen zu Hintertreiben und 
zu vereiteln 2). Daß osmanifches Gold, womit die Stimm- 
führer auf dem Neichstage zu Moskau gewonnen worden, da— 
bei nicht ganz außer Spiele geivefen, war wenigjtens eine 
ziemlich nahe liegende Vermuthung. Wahrjcheinlic waren 
aber doch die Furcht vor den Tataren, die übrigen Reichs— 
nöthen und die ganze damalige Weltjtellung der ruffifchen 
Macht, welche jett vor Allem noch Polen und den Norden 
im Auge behalten mußte, die gewichtigeren Gründe biefer 
zaghaften orientalifchen Politif des Zaaren, welche noch nicht 
im Stande war, nach dieſer Seite hin einen fchärferen Blid 
in die Zukunft zu thun. 

Namentlich wirkten in dieſer Beziehung die eindringlichen 
Borftellungen des Fürften ver Moldau, Yupalo, welcher fich 
dadurch die Gunft der Pforte zu erhalten hoffte, mächtig ein 
auf die Haltung des Hofes zu Moskau. Nicht nur daß er 
die Rüftungen des Sultans im übertriebenfien Lichte. dar— 
zuftellen wußte, fehüchterte er das furchtfame Gemüth Mei- 
chael Romanow's auch noch ganz bejonders dadurch eit, 


daß ein Krieg zwifchen Rußland und der Pforte nur das 


Signal zur Ermordung aller Bekenner des griechifchen Glau— 
bens im osmanifchen. Reiche fein werde, welche ihn, ven 


1) Rycaut a. a. ©. p. 181. Hammer ©. 312. 


2) Vittorio Siri Mercurio, T. II, p. S67: „Credendosi com- 


munemente, che '| Moscovita dovesse contraopporre tutto il vigore 
della sua potenza a' disegni del Turco per impedirli la recupe- 
ratione d’un luogo, che copre parte delle frontiere del suo stato.‘ 
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Zaaren, als Haupt und Bejchüter zu verehren gewohnt feien !). 
Und feine Ausſagen beftätigten im Wefentlichen auch die ruf- 
fifchen Gefandten, die fich damals, zu Anfange des Yahres 
1642, zu Conftantinopel befanden, und deren Berichte, zu— 
gleich mit denen des Atamans Petrow über den hülflofen 
Zuftand der Koſaken zu Aſſow, dem Neichstage zu Moskau 
vorgelegt wurden. In der That erhoben fih da auch nur 
| 





wenige entfchloffenere Stimmen gegen die Übergabe Affows 
an die Osmanen. Der Mehrzahl war die Noth des Neiches 
und namentlich die gänzliche Erſchöpfung aller finanziellen 
Hülfsquellen, welche erjt neue Steuererhebungen nothwendig 
machen, ſchon Grund genug, von einem Kriege mit dem 
mächtigen Nachbarreiche abzumahnen 2). 

Die Koſaken erhielten alfo, wie gejagt, bereits am 93. 
April 1642, Befehl, Aſſow zu räumen, und verdienten fich 
durch die Bereitwilligfeit, womit fie demfelben Folge Teifteten 
und in ihre Stammfige am Don zurüdfehrten, ven befonde- 
ren Dank des Zaareıt. 

Mit der Pforte aber war Michael eifrig bemüht, die 
alte Freundfchaft durch wiederholte Gefandtfchaften aufs Neue 
zu befeftigen. In zwei zu Anfang März 1643 an den Groß- 1643 
weiir Kara Muftafa gerichteten Schreiben gab er noch— 
mals die Verficherung, daß es ihm nie in ven Sinn gekom— 
men jei, die Kofafen zu Aſſow gegen die Pforte aufzureizen 
oder mit Yebensmitteln, Pulver, Munition und Geld zu unter- 
jtügen. Ihm liege nichts mehr am Herzen, als die zwifchen 
ihm und dem, Großherrn von Alters her beſtehende Freund— 
ſchaft immer mehr gejichert und erweitert zu fehen, und als 
Beweis, daß es dieſer auch feinerfeitS damit redlich meine, 
verlange er von ihm für jet weiter nichts, als daß ihm der 
in. der legten Zeit in den großherrlichen Schreiben verfagte 


I) Dafelöft a. a. D.: Der Diwan werde den Beichluß faffen, 
„d’esterminare dal suo Imperio tutti li professori del rito Rutheno, 
di cui si pregia d’essere Capo et propagatore il Moscovita, onde 
fosse a carico della sua conscienza l’abbandonare la protettione 
de’ ladri (dev Koſaken in Affow), per prevenire si grave giattura 

‘ della sua Religione.‘“ 
2) Nach den Reichstagsacten bei Herrmann a. a. O. ©. 562 fa. 
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und durch die bloße Benennung nes „Krals der Mosko— 
witer“ erſetzte Titel eines „Kaifers und Großfürſten 
von ganz Rußland‘ (Imperatore e Gran Duca di tutta 
la Russia) fernerhin nicht mehr vorenthalten werde. Denn 
nicht nur alle übrigen chriftlichen Fürften ertheilen ihm Längft 
ſchon viefen ihm bon Gott und Nechtsivegen zufommenden 
Titel, fondern auch alle Sultane feit Selim's I, Zeiten 
haben ihm venfelben niemals verweigert. Wolle fich daher 
Muftafa deshalb bei Ibrahim für ihn verwenden, fo werde 
er fich feinen, des Zaaren, Dank und Gunft im hohen Grabe 
eriverben. „Unſere Zumeigung und Freundjchaft zu unferm 
Bruder Sultan Ibrahim‘, heißt es am Ende, „it jicherer, 
als die mit irgend einem andern Fürften; und wenn fie von 
Seiner Hoheit auf diefelbe Weife erwidert wird, fo wird fie 
noch täglich wachſen; denn unſer Bruder muß wiſſen, daß 
nichts höher ſteht, als Freundſchaft, redliche Geſinnung und 
Aufrichtigkeit“ N). 

Es ſcheint, daß die Pforte um ſo weniger Bedenken trug, 
dem Wunſche des Zaaren zu entſprechen, da auch ihr für jetzt 
daran gelegen war, mit dieſen nordiſchen Mächten über— 
haupt auf möglichſt gutem Fuße zu verbleiben. An Reibun— 
gen konnte es freilich ſowol mit Rußland, wie mit Polen 
auch in den nächſten Jahren nicht fehlen, ſo lange die Hän— 
del mit den Tataren nach beiden Seiten hin noch fortdauer— 
ten. Sie wurden aber immer friedlich ausgeglichen, ehe es 
zum Außerſten kam. 

1644 Schon im Jahre 1644 führte Michael zu Conſtantino— 
pel wieder bittere Klagen über die von Türken und ZTataren 


1) Beide Schreiben von gleihem Datum, 5. März 1643, gibt 
Vittorio Siri Mercurio, T. II, p. 294—302 nach dem ruſſiſchen Ori— 


ginale in itafienifcher überſetzung. Das zweite längere bezieht fih nor- 


züglich auf die Verhältniffe Ruflands zu den Kojafen; das erftere da- 
gegen hat namentlich die Titelangelegenheit zum Gegenftande: „I.tito)lo 
d’Imperatore e Gran Duca“, beißt e8 da, „essendoci concesso dall' 
alta providenza di Dio, necessariamente ci conviene il titolo d’Im- 
peratore e Gran Duca di Moscovia e di tutte le Citta della Rossia, 
ne mai si @ proferito al Cral di Moscovia, ne questo è titolo in- 
ventato hieri, ö non hieri Yaltro, ma è nostro antichissimo titolo.“ 
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von Kaffa aus auf ruſſiſchem Gebiet verübten Näubereien. 
Sie wurden jedoch diefes Mal, wie auch im folgenden Iahre, 
als ver neue Zaar Alerei durch eine mit reichen Gefchenten 
verfehene Gefandtjchaft feine Thronbefteiguug ankündigen ließ 
(1645), mit dem Bedeuten bejchwichtiget, daß der Zaar nur 
auch feinerfeitS dafür forgen möge, die Koſaken bei Aſſow 
und am Schwarzen Meere gehörig im Zaume zu halten 
und dem ZTataren-Chan der Krim immer zu vechter Zeit 
die Abgaben zu entrichten, welche ihn die Zaare der Mos- 
fowiter von alten Zeiten her zu zahlen verpflichtet gewefen 
feien ?). 

Und ebenfo behielten die Beziehungen Polens zur Pforte 
in diefer Zeit einen, wenn auch etwas geſpannten, im Gans 
zen genommen aber doch friedlichen Charafter, wozu nicht 
wenig beitrug, daß König Wladislaus fein Recht gegen die 
Tataren noch immer dann und wann mit den Waffen in ver 
Hand geltend zu machen wußte und auch feinen zaporogifchen 
Kofaken freien Lauf ließ, wenn e8 galt, an jenen Rache zu 
nehmen. Das von dem Chan im Jahre 1640 verlangte Ehren- 
geichent von 2000 Widderfellen, 6000 Paar Stiefeln und 
einer Quantität feinen Tuches, welches vor Zeiten einmal 
entrichtet worden war, wurde verweigert. Der König be— 
ichwerte ſich über ſolche Zumuthungen bei ver Pforte, welche 
ihm nicht nur hierin Hecht gab, ſondern auch auf jeine Seite 
trat, als er einige Jahre nachher, im 3. 1644, über die fortvauern- 
den Einfälle der Zataren Klage führte. Die Hauptfache war 
aber, daß er kurz zuvor ven Zataren zwei empfindliche Nieder- 
lagen beigebracht hatte, wobei jie mehr wie 20,000 ver Ihri— 
gen verloren haben fjollen. Die damalige Entjeßung des 
Chans Mohammedgirai, welcher nach Rhodos verwiefen 
wurde, während Islamgirai als fein Nachfolger die feier- 
liche Belchnung erhielt, wird vorzüglich mit der Willfährig- 
keit zugefchrieben, womit der Diwan auf die Vorftellungen 
des Königs eingehen -zu müſſen glaubte. Er. vınfte es da— 
‚gegen fogar wagen, das von der Pforte geitellte Ver— 
langen des freien Durchzugs osmanifcher Heere durch Po- 


1) Hammer nad osmanifhen Quellen a. a. O. 346. 


1645 


1640 
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(en, im Fall eines Krieges * Rußland, abſchläglich zu be— 
ſcheiden 9. 

Daß dieſe gemäßigte Hi nachgiebige Haltung der Pforte 
gegen Norden Hin vornehmlich mit durch die Pläne bedingt 
wurde, welche fie damals ſchon nach Süden hin, gegen Ve— 
nedig und Candia, im Schilde führte, Tiegt auf der Hand. 
Dies greift jedoch in die Regierungszeit Sultan Ibrahim's 
ein. Wir gehen daher jett auf den Anfang derſelben zurüd, 
um zugleich noch einen Blick auf die legten Tage Murad’s IV. 
zu werfen. 


Drittes Capitel. 


Sultan Murad's IV. Andgang. — Negierungsantritt Ibrahim's. — 

Beziehungen der Pforte zu den Mächten Europas bis zum Ausbruche 

des venetianifchen Kriege im Jahre 1645. — Die Infel Candia 
unter der Herrſchaft der Venetianer. 


1) Murad's IV. letzte Lebenstage und Sultan Ibrahim's 
Thronbeſteigung. — Seine Perſönlichkeit und ſein 
Charakter. 


Als Sultan Murad im Juni 1639 als Triumphator 
von dem perſiſchen Feldzuge zurückkehrte, war die Krankheit, 
welche er ſich durch unmäßige Ausſchweifungen bei Wein und 
Weibern, fortwährende körperliche Anſtrengungen, vielleicht 


auch den beſtändigen geiſtigen überreiz tyranniſcher Laune 


zugezogen hatte, ſchon bis zu tödtlicher Entwickelung gediehen. 
Weder die Warnungen feiner Ärzte, noch die Vorſtellungen 
des Mufti umd die Bitten der geliebtejten feiner Frauen 
vermochten ihn zu Vernunft und Mäßigung zurüdzuführen. 
Wehe der Unglüclichen, die fich mit ihren Mahnungen in 
einer unfeligen Stunde feinem Zorne auszufegen wagte! Er 


1) Rycaut a. a. ©. p.188. Hammer a. a. O. ©. 312—346. 


| 
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war im Stande, fie auf der Stelle den fürchterlichiten Ahn— 
dungen feines gereizten Unmuths preiszugeben 9). 

Noch einmal lebte eine fehwache Hoffnung wieder auf, 
daß am Ende doch noch feine bejjere Natur den Sieg davon— 
tragen und fein Dafein friiten könne, als er fich einige 
Monate lang, namentlich zur Zeit des Namazan, des gro- 
Ken Faftenmonats, fichtlich der Enthaltfamfeit befleifigte. 
Der Wunſch, feinen abgematteten Körper zu neuen großen 
friegerifchen Unternehmungen zu jtärfen, joll der mächtigfte 
Beweggrund zu dieſer unerwarteten Umwandlung feines We» 
fens gewefen fein. Auch ließ er in der That während des 
Winters bedeutende Nüftungen zu Land und zu Waffer vor- 
nehmen. Zu welchem Zwede, das war das Geheimniß fei- 
nes verjchloffenen Geiſtes. Vielleicht wußte er es ſelbſt noch 
nicht. Nur fo viel fonnte man ahnen, daß er es damit auf 
einen großen Schlag gegen die chriftliche Welt abgefehen habe, 
welcher zum Heile vderjelben durch fein zeitiges Ende abge- 
wendet wurde 2). 

Denn jene erzwungene Enthaltfamfeit war nur ein leß- 
ter ſchwacher Lichtjtrahl in dem dunkeln Leben diefes Tyran- 
nen, welcher die fchwerjte der Tugenden, die Selbjtbeherr- 
hung, nie gefannt hatte. Gleich zu Anfang des Beiram 
ergab er fich mit ungezügelter Luft aufs Neue feinen alten 
Ausjchweifungen. Ubermäßiger Genuß der ftärfften Weine 
und der reizbarjten gebrannten Waſſer bei einem Trinfgelage, 


1) Du Loir Voyages p. 106 fg. bat die beften Nachrichten iiber 
Murad’s letzte Krankheit und Tod. Er war damals in Conftanti- 
nopel und befand fi, wie er p. 76 felbft jagt, vorzüglich durch feine 
Berbindungen mit dem Sohne des franzöfiihen Gefandten, Herrn von 
Ceſy, in der Lage, jehr gut unterrichtet zu fein. „Quelque amour 
qu'il eust pour ses Dames“, fagt er unter Anderem von Murad, 
„et quelque credit qu’elles eussent sur son esprit, elles n’avoient 
peu rien gaigner. On dit mesme q’une en avoit perdu la vie et 
que par une brutalit& barbare, il luy avoit dechire le ventre avec 
un poignard pour n’avoir peu souffrir les reproches qu’elle luy 
faisoit.“ 

2) Du Loir a. a. ©. p. 107: „Jl avoit donné ordre à de tres- 
grands preparatifs de guerre et la pensee des effets qu’il s’en pro- 
mettoit, charmoit les ennuys de son indisposition.‘“ 
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welches fein Günftling Mufiafa, der Einzige, welcher viel- 
leicht noch über feinen Geift Gewalt gewonnen hätte, ihm zu 
Ehren veranftaltet, brachte die Krankheit, eine mit heftigen 
Lendenfchmerzen verbundene Gicht, zu tödtlicher Kriſis 9. 
Der fünfzehntägige Todeskampf Murad's war fürchterlich 
wie feine fiebenzehnjährige Regierung. Schreden und Entfegen 
herrfchten felbjt noch an feinem Sterbelager, dem Niemand 
ohne Zittern zu nahen wagte Schon al® er fich verloren 
glaubte, vaffte er im äußerſten Fieberparorismus noch alle 
feine Kräfte zufammen, um feine Arzte niederzuftoßen, wenn 
fie nicht im Stande wären, ihm Rettung zu fchaffen 2). 
Dann verlangte er mit Ungeftüm die Hinrichtung feines 
einzigen noch lebenden Bruders Ibrahim, des Thronerben, 
fei e8, daß er, wie man vielfach glaubte, im teuflifcher Luft 
das Neich nach feinem Ableben der Anarchie und der Ver— 
wierung, mit einem Worte dem Untergange preisgegeben 
wiffen wollte, oder den Thron feiner Väter nicht mehr den 
entarteten Sprofjen feines Stammes, fondern dem Auser- 
wählten feines Herzens, dem Günftling Muftafa zugedacht 
hatte 3). Nur der forgfamen Dazwiſchenkunft der Sultanin- 


1) Du Loir Voyages p. 110: „I beut tant de vin, et de grands 
tasses d’eau de vie ambree et musquee, que la fumee de ces li- 
queurs luy donna une fievre qui luy osta la vie.“ — Wie ſchön 
wiffen aber die osmanifhen Chroniften dieſe Völlerei mit poetifcher 
Überfgmwänglichkeit zu bemänteln. „Nachdem ex’, beißt es z. B. bei 
einem bderjelben, nah Hammer a. a. D. ©. 285, „fi von ber 
Tochter der Rebe, welcher er mit Lieb und Wolluft ergeben war, einige 
Zeit hindurch gefchieden, und der Morgenbecher, der feit mehreren Jah— 
ren auf dem Brautbette der Luft geglänzt, fich in dem Spiegel feiner 


Gunft drei bis vier Monate nicht abgejpiegelt hatte, perlte der Mor- 


gentrunf am erften Tage des Feftes, wahrjcheinlih auf Bitte einiger 
innigften Bertrauten, wieder in der Gefellihaft des Schahs aus dem 
Kryftallbecher hervor, und auf das Zudringen filberbufhiger Schenken 


begann er wieder die Rubinlippen des rofenfhäumenden Glajes zu 


füffen.” Diejes verhängnifvolle Gelag fand am Morgen des erften 
Beiramstages ftatt, gleih nachdem Murad in feierlihem Aufzuge bie 
Moſchee Sultan Ahmed's verlaffen Hatte, 

2) Derjelbe p. 111. 

3) Derfelbe ebend.: „L’amitie qu'il avoit pour Mustapha Ca- 
poudan Pacha Juy fist former ce funeste dessein contre son propre 


“ 
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Mutter gelang es, die Ausführung des zwei Mal erlaffenen 
Blutbefehls zu hindern, dem felbft ver Mufti feine Zujtim- 
mung nicht zu verweigern gewagt hatte. Entfeglich war ber 
Augenblick, als der jterbende Sultan, nachdem man ihn von 
der angeblich wirklich erfolgten Hinrichtung in Kenntniß ge 
feßt hatte, nun auch noch darauf bejtand, daß man den ent- 
feelten Körper des Ermordeten vor fein Lager bringe, damit 
er fich an deffen Anblick wieder ftärfe und erhebe. Die Ein- 
forache der Ärzte, daß eine folche Aufregung ihm gefährfich 
werden könne, umd die fichtliche Zögerung feiner Diener, die- 
ſem Befehle zu gehorchen, fteigerte feine Wuth bis zum äu— 
ßerſten Parorismus des tödtlichen Fiebers. Er fprang felbit 
noch einmal von dem Lager auf, um hinauszueilen und fich 
von der Wahrheit der Ausjage feiner Sklaven zu überzeugen. 
Erſchöpft und ohmmächtig ſank er auf das Lager zurüd umd 
verfchied Furz darauf (am 9. Februar 1640) in den Armen 
feines Günftlings Muftafa, welcher ven Leichnam noch bis 
zum Erkalten krampfhaft umklammert hielt '). 

Er war in der That der Einzige, welcher an. diefem 
Sterbelager nicht ohne Mitgefühl weilte und den Berluft des 
Gebieters, an den ihn von Jugend auf eine innigere und auf- 
richtigere gegenfeitige Zuneigung gefeffelt hatte, tief empfand. 
Boll Verzweiflung wollte er fich felbjt das Leben nehmen, 
als er fich überzeugen mußte, daß Murad's Geift gewichen 
fei. Nur mit Mühe konnten e8 die Umftehenden verhindern, 
daß er fich von der Höhe des Balkons herabftürzte, welcher 
fih vor dem Sterbegemach befand. Selbſt Tyrannen, wie 
diefer Murad, mögen jolche Freunde haben ?). 


sang. Il vouloit laisser l’empire vaquant d’heritiers et d’ennemis 
ä ce favory, qui estant fort aime de la milice pouvoit aisement 
s’en-rendre maitre.“ Dann: Denkſchrift des f. k. Nefidenten an der 
ottomaniſchen Pforte Sohann Rudolf Schmid vom Jahre 1643, in 
Hormayr Neues Archiv für Gefchichte, Staatenfunde u. ſ. w., Jahr- 
gang 1829, Außerordentl, Bellage zu Nr. 25: „Dem Murad hat 
man hören fagen, fterbe der Ibrahim auch, und gehe nad mir zu 
grundt das Ottomaniſche Reich. * 

1) Du Loir p. 111—118. 

2) Derjelbe p. 119: „Les marques de l’extreme douleur de 


1640 


528 V. Bud. 3. Cap. Der Günftling Muftafa. 


Mujtafa, ein Kaufmannsfohn aus Bosnien, war als 
Zebentfnabe ein Zögling der Pagenfammern, wo er, mit 
Murad fajt gleichen Alters — diefer hatte, als er ftarb, 
noch nicht das 30. Jahr erreicht — ſich Durch einnehmendes 
Hußere, große Fürperliche Gewandtheit in allen ritterlichen - 
Übungen, welche der junge Sultan felbft leivenfchaftlich Tiebte, 
und durch hervorragende Eigenfchaften des Geijtes die Gunft 
deffelben in unbegrenztem Maße zu erwerben wußte. Mu- 
vad zog ihn bald in feinen vertrauteften Umgang, überhäufte 
ihn mit feinen Wohlthaten und feinen Schäten, und geftattete 
ihm den entjchiedenften Einfluß auf feine eigenen Entjchlüffe 
und die Leitung der Staatsgefchäfte. Schon als Silihpar 
oder Waffenträger des Sultans, wider allen bisherigen Staats— 
gebrauch, zum Weſir und dann zum Kapadan-Pafcha ernannt, 
hatte er die ihm angebotene Stelle des Großwefirs, als zu 
läftig, verjchmäht, hielt e8 aber auch unter feiner Würde, 
als zweiter Wefir an den Sitzungen des Diwans Theil zu 
nehmen, weil er in feinem Übermuthe dem Großweſir nicht 
ven Pla über fich einräumen wollte. Er verfügte ja ohne- 
hin über alle Ehrenftellen und Amter, und hatte von der 
unbefchränften Gunft feines Gebieter8 noch dadurch einen ganz 
befondern Beweis erhalten, daß diefer ihm nicht nur die 
Hand feiner älteften elfjährigen Tochter bejtimmt Hatte, fon- 
dern für ihn auch eine eigene Leibiwache errichtete, welche, 
3000 M. jtark, einzig und allein feinen Befehlen gehorchen 
follte 1)Y. Erklärt fich hieraus zur Genüge der Schmerz, welcher 


ce favori prouvent assez que l’amitie qu'il avoit pour son Prince 
estoit plus noble que celle de l’ordinaire des Courtisans qui aiment 
mieux la faveur de leur maistre que leur personne.‘ 


1) Du Loir p. 109. ‚Sa faveur estoit extreme, mais l’affec- 
tion qu’il avoit pour son Prince n’estoit pas moindre et il en sa- 
voit si bien menager l’esprit et ’humeur qu’il en estoit absolument 
le maistre.“ Hiermit übereinftimmend charafterifirt namentlih auch 
die Relatione di Costantinopli nello 1637, Mspt. Inform. Polit. T. 
XI, fol. 587 fg. das Verhältniß zwifchen Murad und Muftafa no 
Ihärfer und genauer. Er babe nicht im Diwan erfheinen wollen, heißt 
es da, „tenendosi di maggior conditione di quello (des Großmwefirs), 
non havendo lui quella carica per non haverla voluta come laboriosa; 
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Muftafa am Sterbelager Murad’s übermannte, jo. wird 
e8 auf der andern Seite nicht minder begreiflich, wie diefer 
Günftling ſchon bei Lebzeiten des Sultans und ach feinem 
Tode der Gegenjtand der Furcht, des Hafjes und ver Ver— 
folgung feiner Gegner werden mußte. 

War aber überhaupt der frühzeitige Tod Murad’s nicht 
geeignet, befondere Theilnahme zu erweden, jo fehlte e8 doch 
nicht an unparteiiſchen Stimmen, welche den Lichtfeiten feiner 
Schredensherrfchaft die gerechte Würdigung nicht verfagten. 
Man mußte anerkennen, daß der Geift des Aufruhrs und 
der Anarchie, welcher in den erjten Jahren feiner Negierung 
geherricht hatte, nach und nach wieder dem Geifte der Ord- 
nung und der Gefeglichkeit gewichen war. Furcht und Strenge 
hatten der erichlafften Staatsverwaltung wieder mehr Halt 
und Fejtigfeit verliehen, wenn auch die Grundübel, an denen 
fie zu leiden hatte, am wenigften durch die Mittel zu heben 
waren, welche Sultan Murad in Anwendung gebracht hatte. 
Das Heer war bejjer organifirt und ſchien, von krankhaften 
Auswüchfen mehr gereinigt, fich noch einmal zu alter Kraft 
und QTüchtigfeit erheben ‘zu wollen. Im Staatshaushalt 
machte ſich mehr Ordnung und Regelmäßigkeit bemerklich. 
Dem jeit undenflichen Zeiten eingeriffenen Unfug der Unter- 
jchleife, der Beſtechlichkeit, der Veruntreuung und der Ver- 
ſchleuderung der öffentlichen Gelder war durch die Beftrafung 
der Schuldigen wenigjtens einigermaßen Einhalt gethan wor- 
den. Die Steuerregijter wurden nicht mehr der Willfür und 
der Habjucht der Sipahis oder der Janitſcharen preisgegeben. 
Auh fingen die Staatseinfünfte an, ſich wieder etwas zu 
heben. Wäre nur nicht, was da auf der einen Seite getwon- 
nen wurde, auf der andern durch die unerfättliche Gelogier 


des Sultans wieder verloren gegangen, dem am Ende jedes 


gr 


Mittel gerecht war, wenn es nur dazu dienen fonnte, das todte 


ma non haverla potuta öttenere“. Und dann über die für ihn er- 
richtete Leibwache: „Tant' ama questo giovene il Gran Signore, che 
non ha stimato pericolarsi lImperio per palesare la stima che fa 
i lui, havendo eletto una nuova militia di gente a piedi di tre 
mitia soldati destinatala all’ obedienza assoluta del Beg sopradetto.“ 


Zinfeifen, Geſch. d. osman, Reichs, IV, 34 
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Capital feines Schaßes zur vergrößern. Wie viele jener offenen - 
und geheimen Hinrichtungen, welche fich wie ein in Blut 
getränfter Faden durch feine Regierung hindurchziehen, mögen 
gerade dadurch veranlaßt worden fein. Wenigſtens molite 
man behaupten, daß der fehr fühlbare Mangel an tüchtigen 
Männern im Heere und in der Verwaltung vorzüglich mit 
jenem heillofen Syftem der Bereicherung des großherrlichen 
Schatzes durch das eingezogene Vermögen, gleichviel ob mit 
Recht oder Unrecht, hingerichteter Staatsbeamten zuzufchrei- 
ben fei Y. 

Dem fei jedoch wie ihm wolle: waren durch die thran- 
nische Regierung Sultan Murad's wirklich wieder Elemente 
gewonnen, welche eine fräftigere Entwidehmg, eine nochma- 
fige Erhebung des osmanischen Reiches möglich gemacht hätten, 
fo fam eben Alles darauf an, daß fein Nachfolger der ſchwe— 
ren Aufgabe gewachſen gewefen wäre, mit diefen Elementen 
die MWieverherftellung der osmanischen Macht und Größe auf 
die rechte Weife zu erwünſchtem Ziele zu führen. Im diefer 
Hinficht waltete aber gerade ein Unſtern über den Geſchicken 
des osmaniſchen Reiches. 

Ibrahim, der jüngite Bruder Sultan Murad's, wel- 
cher jett wider Erwarten berufen war, biefe ſchwere Aufgabe 
zu löſen, hatte bis dahin fein trauriges Dafein, unter beftän- 
diger Todesangit, in den ihm angemwiejenen Gemächern des 
Harem, dem Prinzenfäfig, in Wolluft und Weichlichfeit hin- 
gebracht. Eine jchon völlig entnervte Natur, bebte er, wie 
es jcheint, felbft vor dem Gedanken zurüd, daß er fich folcher 
Laſt unterziehen jolle. Noch immer in dem Wahne, daß man 
ihn nur feinem Verfted entziehen wolle, um ihn vor den Au— 
gen feines Bruders Hinzumorden, mußte er mit Gewalt 
nach dem Sterbegemah Murad’s gefchleppt werden, und 





1) Licht- und Schattenfeiten der Regierung Murad’s IV. werben 
in dieſer Beziehung vorzüglich in der eben genannten Relatione di 
1637 ſcharf hervorgehoben. „Et quella spada‘, heißt e8 da 3. B. 
fol. 568 v., „che l’arrichi de’ pretiosi metalli (dur Hinrichtung be— 
güterter Beamten, deren Vermögen dann immer: dem Schatze des 
Sultans verfallen war) l’'ha impoverito di huomini di valore e pru- 
denza tanto nella professione militare quanto nel maneggio di stato.‘“ 
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empfing, erjt nachdem er fich bier felbjt von vem Tode des— 
felben überzeugt hatte, in dem Thronſaale, noch balb ohn— 
mächtig vor Schreden, die Huldigung des Hofitantes und der 
Würdenträger des Reiches ?). 

Seine erfte Sorge war die feierlihe Beitattung des 
während feines Lebens von ihm fo ſehr gefürchteten Bruders 
Er begleitete in Trauerkleidern den Sarg felbit bis zu den 
Pforten des Serai, und verfolgte ihn noch jo lange mit feinen 
Slicken, bis er ſich überzeugt hatte, daß er den Weg nad 
ben Grabgewölben der Moſchee Sultan Ahmed's eingefchlagen 
babe, wohin ihn, von zwölf Muteferrifa getragen, die Wefire 
und die hohen Reichsbeamten begleiteten. 

Im Übrigen ging diefer Ihronwechfel ruhig und ohne 
die gefürchteten Erjehütterungen vorüber. Conjtantinopel nahm 


die Nachricht davon mit Gleichgültigleit, zum Theil mit Freude 


auf, als fie am andern Morgen auf allen öffentlichen Plägen 
und bon den Minarets herab verfündet wurde, Selbſt die 
Sanitjharen und Sipahis verbielten fich ruhig, wie es ſcheint, 
in der Erwartung, daß ihnen das jchlaffere Regiment Ibra— 
him's beijere Tage bringen werde. Die gewöhnlichen Plün- 
derungen der chrijtlichen und jüdiſchen Kaufläden fanden nicht 
ftatt, und das Thronbejteigungsgefchenf wurde diefes Mal 
nicht mit Ungeftüm verlangt. Sieben Tage nah Murad's 
Tode wurde die Säbelumgürtung zu Ejub mit den herkömm— 
lichen Feierlichkeiten vollzogen, und gleich darauf bezeichnete 
der mit großer Pracht ausgejtattete Einzug des neuen Sul- 
tans in die Stadt und das Serai gleichfam den förmlichen 
Antritt jeiner Regierung 2). 

Als Ibrahim den Thron beitieg, hatte er noch nicht 
das 25. Jahr vollendet. Sein Äußeres, eine lange, wohl- 
gebildete Geftalt, war eher einnehmend als abftogend. Nicht 


3 1) Du Loir, p. 119: „Quand on alla le salusr Empereur, il 


‚estoit dans une si grande apprehension de la mort.... qulil estoit 
dans un evanouissement dont il n’estoit pas bien revenu. 
De plus il doutoit encore que Sultan Mourat ne feignit d’estre 
mort pour avoir le plaisir de le voir estrangler en sa presence.“ 
2) Genau bejhrieben von Du Loir, p. 126—131, der davon 
als Augenzeuge ſpricht. 
34 * 
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ohne Würde in feiner Haltung, machte er auf ven erjten An— 
blie, wie z. B. der Nefident Schmid verfichert, der ihn oft 
zu jehen Gelegenheit hatte, jelbft den Eindrud eines „wackern 
Fürften”. Bald aber wurde man durch fein unftätes Wefen, 
die üble Gewohnheit fragenhafter Geberden mit Mund und 
Händen, und fein feltfames Hinbrüten im verlorenen Selbſt— 
geipräch auf die unangenehmſte Weife enttäufcht. Dabei fehlte 
es ihm nicht am geiftigen Anlagen und einem gewifjen Mutter- 
wis. Allein die lange Gefangenfchaft und der übermäßige 
Genuß der Weiber hatten feinen Geift und feinen Körper längſt 
ihon fo zerrüttet, daß bei ihm weder von Selbjtändigfeit des 
Willens und des Charakters, noch von irgend einer ernften 
Beichäftigung, am wenigften einer wirklichen Theilnahme an 
der Staatsregierung mehr die Nede fein fonntee Er lebte 
eigentlich nur noch feiner Leidenſchaft für Weiber, Wohlge- 
rüche, Blumen, prachtoolle Stoffe und koſtbares Pelzwerf. 
Nur dann und wann mochte er jich an den Freuden des 
eveln Waidwerfs ergöten. Die meijte Zeit brachte er, als 
Sklave feiner Sflavinnen, im Innerſten des Harems bei 
Gauffern, Poffenreigern, Sängern und Mufifanten hin, an 
welche er, fo weit er überhaupt noch Herr feiner felbjt war, 
feine Gunft und feine Schäte verjchleuderte ?). | 

Herrichaft des Harems war daher auch der Grundcha— 
rafter der Regierung Sultan Ibrahim's, an deren Spite 
zunächjt die fchlaue und gewandte Sultanin- Mutter, Köſem, 
blieb. Ihr zur Seite ftand der Großwefir Kara Muſtafa— 
Paſcha, ein ftolzer, hochbegabter Albanefer, welcher fich durch 
ungemeine Thätigfeit und feltene Gewandtheit in der Führung. 


1) Die beften Notizen über Charakter und Perſönlichkeit Ibra— 
him's gibt der faiferlihe Refident Schmid im jeiner „Denkſchrift“ 
a. a. D. „Der jetige Türkiſche Kayßer“, heißt es da, „ift eine ſchöne, 
“lange, woll proporzionierte Perſon. Ein jeder, der ihn fieht, wurde’ 
dem Anfehn nah für einen Wadhern Fürften ihn halten, wann biß— 
mweillen wegen der an ihm obfervierenden jelzamen geberdten mit zu 
tablen wehre. Er frümbt gemeiniglih den half, bisweilen auch gar 
häßlich das Maul.... Fantafirt auch zur Zeitten mit ibm allein jo 
wait, daß er feiner vergießt, mit fich ſelbſt rede... . Etliche fagen, daß 
er zu Zeitten gar witzig feye, u. |. w.“ i 
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der Staatsgefchäfte fchon das Bertrauen Sultan Murad's 
— er befleidete feine Stelle bereits jeit dem Ende des Jah: 
res 1638 — in hohem Grade erworben hatte. Man rühmte 
ihm namentlich feine Unbeftechlichfeit nach, damals eine der 
jeltenften Tugenden, die aber. nicht wenig dazu beitrug, feinen 
Sturz zu bejchleunigen, weil er fie mit umerbittlicher Strenge 
auch von Andern geübt wiffen wollte, was ihm natürlich viele 
Feinde zuzog !). 

Jedoch war die Sultanin flug genug, den Einflüfterun- 
gen derfelben gegen ihn, obgleich fie mit ihm in ziemlich ge- 
fpannten Verhältnijjen lebte, wenigftens anfangs fein Gehör 
zu leihen. Denn er hatte e8 vortrefflich verftanden, fich fo- 
gleich auch in der Gunft Ibrahim’s fo feftzufegen, daß er 
ihn unentbehrlich wurde und es Niemand wagen TFonnie, 
gegen ihn aufzutreten. Es gelang ihm im Gegentheil bald 
alle feine Nebenbuhler aus der Nähe des Sultans zu ver- 
drängen, unter denen der ihm langjt bis in ven Tod ber- 
haßte Günftling Sultan Murad’s, Muftafa, ven eriten 
Platz einnahm. 

Er legte dieſem zur Laſt, daß er ſich unrechtmäßiger 
Weiſe die Einkünfte der Inſel Cypern angemaßt habe, und 
ſetzte es dann, da er ſeine Schuld durch die Rückzahlung der 
betreffenden Summe indirect eingeſtand, auch ſogleich durch, 
daß er ſeiner Stelle als Kapudan-Paſcha entſetzt und als 
Statthalter nach Ofen verwieſen wurde. Aber auch dahin 
kam er nicht einmal. Vorzüglich auf Zureden des faiferlichen 


1) Auch die Charakteriftifen, welche Schmid a. a. D. von der 
Sultanin -Mutter und dem Großmefir entwirft, find jedenfalls wahr, 
iharf und treffend. „Man belt fie‘, meint ev von jener, „für eine 
Liftige Prinzeſſinn. Sie hat anfangs in des Reichs Goveruo fich ein- 
mifchen und etwas zu fcharff den Groß Weſir hoffmeiſtern wollen. 
Weillen aber jeziger Zeit an der Ottomaniſchen Porten der Sultanen 
Autoritet nit fehr weit ſich erftreden, hat die Baltda nachgeben und mit 
dem Groß Wefir ihr habende picca diſimuliren müſſen.“ — Und dann: 
„Der Groß Weſir ift ein langer, ftarkher, unmüffiger Man, eufferig 
und geſchwind in allen feinen Sachen, hat einen übermüthigen hoffähr- 
tigen Geift.... Sonften ſpühret man an dießem Wefir ein treffliches 
Ingenio und von Natur jo ſchöne gaben, die, warın nit fo wiel barba- 
riſche Bitit drunder gemifcht hette, an ihme zu abmirieren wären.“ 
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Kefiventen Schmid, welcher Muftafa als einen hochfahren- 
den, unvuhigen Kopf darzuftellen wußte, der an den Grenzen 
viel Ungelegenheiten verurſachen könne, nahm der Großwejtr 
die bereits erfolgte Ernennung wieder zurück und wies nun 
Muftafa die unbeveutende Statthalterichaft von Temeswar 
zum Verbannungsort an. Unglüclicherweife jtürzte ihn bier 
die Gunſt ver Sultanin- Mutter vollends insg Verderben. 
Denn da diefe allen ihren Einfluß aufbot, die Zurüdberufung 
Muſtafa's zu erwirfen und die ihm bereit8 von dem veritor- 
benen Großherrn zugefagte Vermählung mit ber einzigen 
Tochter defjelben, der Prinzeffin Kia, doch noch zu Stande 
zu bringen, nahm der Großweſir zum äußerten Meittel, fich 
jeiner zu entledigen, jeine Zuflucht, indem er den fchwachen 
Sultan zwang, fein Todesurtheil zu unterzeichnen, welches 
auch fofort, bereits im Mai 1642, zu Temeswar vollzogen 
wurde Y. 

Dies war indejjen nicht die einzige namhafte Hinrichtung, 
welche in den erjten Jahren der durch Weichlichkeit und Luxus 
harakterifirten Regierung Ibrahim's an die Strenge und 
Unerbittlichfeit Murad’s IV. erinnerte. Im Afien hatte um 
diefelbe Zeit der Statthalter non Erzerum, Hufein, Sohn 


des ehemaligen Großwefirs Naſſuh-Paſcha, die Fahne des - 
Aufruhrs erhoben und ſchien nicht abgeneigt, unter dem Vor— 


wande perjönlicher Feindfchaft gegen Kara-Muftafa, die Rolle 
Abaſa-Paſcha's erneuern zu wollen. An der Spike eines 
Kebellenhaufens durcheilte er ganz Kleinaften, ſchlug den gegen 


ihn ausgeſchickten Paſcha von Siwas bei Kaiffarije zurück 


und fam ungehindert bis in die Nähe von Sfutari. Bon hier 
ließ er fich aber unborfichtigerweife durch falſche Vorſpie— 
gelungen — es wurde ihm die Statthalterihaft von Rumili 


geboten — nach Europa hinüberloden, ergriff, als er den 
Berrath merkte, die Flucht, um bei dem Zataren-Chan eine 


Freiftatt zu fuchen, wurde aber ſchon bei Ruſtſchuk eingeholt 
und gefangen nach Conftantinopel zurücdgebracht, wo er vor 


1) Du Loir, p. 123—126. Schmid a. a D., wo er ſelbſt 
erzählt, daß er bei der gegen Muftafa angezettelten Iutrigue die Hände 
mit im Spiele hatte. 


| 


| 
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den Augen des Großweſirs, angeblich unter den entjeglichiten 
Martern, jammt den Vornehmſten jeiner Anhänger hingerichtet 
wurde. 

Gleiches Verhängniß traf einen der verwegenften Partei- 
gänger Huſein-Naſſuſahde's, den abgejetten Statthalter von 
Sfafed, Sulfikarpaſcha. Er lief fich, als er Hufein fchon 
bis Konia nachgerüdt war, durch das ihm trügerifcherweife 
gemachte Anerbieten der Statthalterfchaft dev Infel Cypern 
bethören, eilte dahin, wurde aber bei einem Fefte auf dem 
dort liegenden Admiralsfchiffe des Kapudan-Paſcha Piale 
ergriffen und auf der Stelle hingerichtet. 

Endlich ereilte jetst auch einen der fchwerften Dränger 
des Reiches, den durch jeine Erpreſſungen ſchon feit undenk— 
lichen Jahren verrufenen Statthalter von Rumili, den fiebenzig- 
jährigen Faikpaſcha, die gerechte Rache. Nach Conjtanti- 
nopel bejchieven, wollte er werjuchen, fich noch einmal vor dem 
Tribimal des Großherrn zu rechtfertigen. Allein da auch ver 
Ausſpruch des Mufti gegen ihn lautete, konnte ihn ſelbſt die 
Berwendung des Großwefirs, welcher ihm perſönlich wohl- 
wollte, nicht mehr retten. Er wurde im März 1643 im Hofe 1645 
des Serai enthauptet '). 

Der vergebliche Berfuh Kara Muftafa’s, des Groß— 
wejirs, diejen feinen Schüßling zu retten, galt übrigens für 
ein untrügliches Wahrzeichen feines eigenen nahe beworjtehen- 
den Falles. Wegen feiner Strenge und Gewiffenhaftigfeit, 
namentlich in Alleın, was fich auf die Verwaltung des öffent- 
lihen Schußes und des Steuerwefens bezog, hatte er die 
Gunjt des DVolfes und des Heeres längit verjcherzt. Seine 
beveutendjten Reformen, wodurch er die Wiederherjtellung des 
Reiches auf dem von Sultan Murad gelegten Grunde zu 
erzielen hoffte, wie namentlich die Beichränfung dev unnöthi- 
‚gen Ausgaben für Heer und Flotte — er hatte z. B. bie 
Zahl ver wirklich dienftfähigen Sipahis und Janitſcharen iwie- 
der auf refpective 12,000 und 17,000 M. herabgefegt umd 
die der Galeeren, welche im Archipel ftehend unterhalten 


1) Naima und andere osmanishe Quellen bei Sammer ©. ©, 
Bd. V, ©. 315 fg. 
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werden jollten, auf 40 normirt —, ferner der Verſuch, durch 
Herftellung eines neuen Katafters eine gleichmäßigere, gerech- 
tere und ergiebigere Beſteuerung einzuführen, eine beſſere 
Marftordnung und endlich die Verbejferung des Münzweſens, 

freilich Tauter Maßregeln, die nur mit Energie und Gewalt- 
mitteln und nicht ohne Benachtheiligung vielfacher Privat- 
intereffen verwirklicht werden fonnten, hatten ihm viele und 
mächtige Feinde zugezogen. Es konnte alfo nicht an Auf- 
hetereien und Anſchwärzungen gegen ihn fehlen, welche von 
per Partei des Serai und den eimflußreichen Perfönlichkeiten 
des Harems benutt wurden, nach und nach auch den ſchwa⸗ 
chen und wankelmüthigen Geiſt Ibrahim's gegen ihn einzu— 
nehmen. 

Mit der Sultonin-Mutter, welche ihn ſeit der Hinrich— 
tung bes Günſtlings Muſtafa mit dem unverſöhnlichſten Haſſe 
verfolgte, hatten ſich vorzüglich drei Männer zu ſeinem Unter— 
gange verſchworen: der Weſir der Kuppel Sultanſade— 
Mohammedpaſcha, welchen er zuletzt noch dadurch unſchädlich 
zu machen verſucht hatte, daß er ihn nach der Statthalterſchaft 
von Damaskus verwieſen hatte, der Waffenträger Juſuf, 
Ibrahim's Günftling, und der Sultanslehrer Dchin dſchi 
Chodſcha, welcher feine Erhebung dem ſonderbaren Glauben 
zu verdanfen hatte, daß er ſich im Beſitze gewifjer Zauber- 
und Beihwörungsformeln befinde, wodurch er die durch über- 
mäßige Ausfchweifungen herbeigeführten Ohnmachten und böfen 
Zufälle des Sultans zu heben und abzuwenden im Stande 
ſei. Es wurde diefem Triumvirat, im Einverftändniß mit der 
Sultanin- Mutter, nicht fehr ſchwer, das verhaßte Sparſyſtem 
des Großwefirs in dem nachtgeiligen Lichte der Veruntreuung 
öffentlicher Gelder varzuftellen, welche feinen andern Zweck 
habe, als feine eigene Kaffe zu füllen. Es bedurfte nur 
noch eines Heinen Anlaffes, um fein Geſchick zu vollenden. 
Der Mismuth der Ianitfcharen, welchen er am Ende nod) 
durch übel angebrachte Geldſpenden zu beſchwichtigen hoffte, 
trieb ven fchwachen Sultan zum Äußerſten. Sie verlangten, 
von der Bartei des Serai aufgewiegelt, geradezu den Kopf 
des ihmen verhaften Großwefirs, und Ibrahim hatte den 
Muth sicht, zu wiberftehen. Er kündigte feinem treuejten 
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Diener, ver feitejten Stiüte des Thrones und des Reiches 
gegen die vernichtenden Einflüffe des Harems, jelbjt das 
Todesurtheil an. DVergeblich juchte Kara Muftafa fich im 
äußerften Momente durch die Flucht zu retten. Er wurde in 
feinem Verſteck aufgefunden, von feinen Henfern, gegen welche 
ex fein Leben bis zum letzten Augenblid nicht ohne Helven- 
muth vertheidigte, übermannt, und auf den wiederholten aus- 
drüclichen Befehl des Sultans fofort hingerichtet Y). 

Der Untergang diejes Großwefirs am 22. März 1643 1643 
bildet in der Gejchichte der Regierung Sultan Ibrahim’s, 
und mithin des osmaniſchen Neiches überhaupt, auch infofern 
einen bedeutungsvollen Abjchnitt, als er den legten fchwachen 
Damm durchbrach, welcher bis dahin noch den überfluthenden 
Einflüffen abjoluter Haremstyrannei entgegengeftanden hatte. 
Wäre es Kara Muftafa gelungen, fich gegen diefelben zu 
halten, fo würde er, noch in der Straft der Jahre — er hatte 
noch nicht das 50. Jahr feines Alters erreicht — durch fein 
mit Energie und. Conſequenz durchgeführtes Syſtem tiefein- 
greifender innerer Reformen dem Reiche vielleicht eine beſſere 
Zufumft gefichert haben, zumal da auch feine im Ganzen ge- 
nommen friedliche Politif nach außen hin eine fruchtbringende 
Entwidelung der einmal gewonnenen Nefultate für die Dauer 
begünftigen und verbürgen zu müſſen jchien. 

Dies änderte fich jett in beiden Richtungen. Die alten 
Misbräuche gewannen unter der unumjchränkten Herrichaft 
der Sultanin und des zum Großwefir ernannten Mohammed 
Sultanfade jchnell wieder Gewalt über die noch im Keime 
befindlichen Elemente einer befjern Reichsverwaltung, während 
falfcher Ehrgeiz und Übermuth der zeitigen Machthaber und 
ihrer Helfershelfer das Reich nun bald in einen lang- 
wierigen und hartnädigen Krieg verwidelten, in welchem ein- 


zelne jcheinbar glänzende Waffenthaten für die ſchweren Opfer, 


mit denen fie bezahlt werden mußten, jicherlich fein genügen- 
der Erſatz jein fonnten. Erhob fich dadurch die osmanifche . 
Macht noch einmal zu einer gewiffen Höhe, welche felbit vie 


I) Sehr genau und ausführlich, nach den genannten Duellen, bei 
Hammer a. a. O. © 393 —332. 
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hriftliche Welt noch eine Zeit lang. über ven fortfchreitenden 
Verfall ihres innern Weſens täuſchen mochte, jo rächte fich 
am Ende doch die Überfpannung aller Kräfte, wodurd einige 
energifche Naturen fie auf diefer Höhe zu erhalten bemüht 
waren, nur zu fehr durch jene trojtlofe Erſchöpfung, in wel- 
cher wir fie am Schluffe des Jahrhunderts dem nicht mehr 
abzumwendenden Verhängniß ihres fchleunigen Unterganges zu- 
eilen jehen. 

Hat für unfern Zweck das Einzelne jener Harems- 
vegierung mit ihrem Luxus und ihren Ausfchweifungen, ihren 
blutigen Gewaltthaten und ihrem kleinlichen Intriguenwejen, 
wovon vorzüglich die osmanischen Chroniften jo viel’ zu be- 
richten wiffen, immerhin nur ein untergeoronetes Intereſſe, 
fo nehmen dagegen die äußern Verhältniffe des Reichs unfere 
Aufmerkſamkeit um fo mehr in Anſpruch, da fie für bie 
fernere Geftaltung der Beziehungen der Mächte Europas zur 
Pforte von bedingendem und entjcheidendem Einfluß waren. 
Wir wollen fie zumächit bis zu dem Ausbruche des ‚Krieges 
mit der Kepublif Venedig herabführen. 


2) Beziehungen der Pforte zu den Machten Europas 
bis zum Ausbruch des venetianifchen Krieges im Jahre 
1645, 


Als Sultan Ibrahim den Thron bejtieg, hatte der 
Berfehr zwifchen den Mächten Europas und der Pforte im 
Allgemeinen einen friedlichen und freundfchaftlichen Charakter 
angenommen, den man auch von beiden Seiten, mwenigjtens 
äußerlich, durch Beobachtung dev Formen gegenfeitiger diplo— 
matischer Achtung zu erhalten und zu pflegen juchte. Den in 
Conſtantinopel durch fiehende Gejandte vertretenen Staaten, wie 
namentlich England, Frankreich, Holland und Benedig, wurde 
der Regierungswechfel offiziell, zugleich mit der Verficherung 
fortdauernder Freundfchaft, durch außerorventliche Botjchaften 
fund gegeben, welche dann in gleicher Weife eriwidert wurden, 
theils um dem Sultan zu feiner Thronbefteigung Glüd zu 
wiünfchen, theils aber auch um die Erneuerung: der bejtehen- 
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den Gapitulationen und Verträge zu erlangen, welche ohne 
Anftand gewährt wurde. 

Auch mit den beiden nordiſchen Mächten, Polen und 
Rußland, war durch den Abzug der Koſaken aus Affow, wie 
wir gefehen haben, das gute Vernehmen fo ziemlich wieber- 
bergeftellt worden; und fo waren e& eigentlich für jegt nur 
die noch immer nicht auf befriedigende Weife erledigten und aus— 
geglichenen Händel zwifchen dem Kaifer und der Pforte, welche 
einige Beforgniffe zu erregen geeignet getvefen wären. Denn 
obgleich der Wiener Hof fich beeilt Hatte, Sultan Murav 
auf die Anzeige von den jüngften Siegen in Perfien, nament- 
ih der Einnahme von Bagdad, durch einen aufßerordentli- 
chen Internuntins, Freiheren von Kinsky, feine Glückwünſche 
darzubringen, und dann die Pforte nicht unterlaffen hatte, 
auch dem Kaifer den Thronwechfel mit dem Wunfche der 
Fortdauer des bejtehenden Friedens durch einen befondern 
Gefandten anzuzeigen, welcher mit anfehnlichem Gefolge be- 1640 
reits im April 1640 in Wien eintraf und am 1. Mai von 
dem Raifer in feierlicher Audienz empfangen wurde, fo hatteı 
doch die Streifzüge, Räubereien und blutigen Händel an 
den Grenzen nach wie vor ihren Fortgang. 

Noch in demjelben Jahre brach z. B. ein türfifcher 
Heerhaufen in Unter-Steiermarf ein, drang plündernd und 
verheerend bis in die Gegend von Yuttenberg und Radkers— 
burg vor und zwang, allen Verträgen zuwider, mehrere 
Dörfer zur Anerkennung osmanifcher Oberhoheit. Nicht beffer 
erging es im Ungarn, wo die von dem Palatin ergriffenen 
Repreffalien auch von Rakoczy benugt wurden, die Abfich- 
ten des Kaiſers bei der Pforte möglichft zu verbächtigen. 
Gleichwol hielt es der letztere, fo lange der Friede in Deutfch- 
land nicht hergeftellt war, zumal da er auch auf dem damals 
in Regensburg abgehaltenen Reichstage in diefer Beziehung 
eine nichts weniger als günftige Stimmung vorfand, für das 
Angemeffenfte, vorerft noch darüber hinwegzufehen und vie 
jüngfte osmanifche Botfchaft durch eine ähnliche zu erwidern, 
deren Hauptzweck außer den üblichen Glückwünſchen, die Be- 
feftigung des beftehenden Friedens fein folfte. 

„Zugleich thun Wir Eurer Kaiferlichen Hoheit zu 
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wiſſen“, heißt e8 in dem an Sultan Ibrahim gerichteten 
Beglaubigungsfchreiben, welches ver Kaifer am 21. December 
1640 zu Regensburg dem mit diefer Sendung betrauten Un- 
garn Andreas Iszdench ausftellte, „daß Wir fehnlicht 
wünfchen, daß das zwifchen ung bejtehende Freundſchaftsbünd— 
niß auf die Dauer erhalten werde (stabile retineatur). Affe 
Unfere brüderliche Sorgfalt ift darauf gerichtet, und deshalb 
haben Wir auch Unfern genannten Geſandten befonders be- 
auftragt, Alles, was den gegenfeitigen Frieden und die Ruhe 
alter Uns unterworfenen Völker betrifft, vor Eurer kaiſerlichen 
Hoheit offen darzulegen “9). 

Dazu gehörten nun aber eben die Bejchwerden über die 
unaufhörlichen Berlegungen des Friedens durch gewaltjame 
Übergriffe der. osmanischen Statthalter in Ungarn auf das 
faiferliche Gebiet, welche noch während Iszdench zu Conftan- 

1641 tinopel, wo er zu Ende April 1641 eingetroffen war, ver— 
weilte, namentlich von Kaniſcha aus, ohne alle Rückſichten 
ftattfanden. Man überfiel Städte und Dürfer, brannte fie 
nieder und fchleppte die Menjchen zu Hunderten hinweg; und 
wenn dann Iszdency oder der Faiferliche Reſident Schmid 
ven Großwefir darüber zur Rede fetten, wies er fie falt mit 
ber Bemerkung ab, daß das Gejchehene nicht zu ändern fei, 
oder wußte fie durch die bei der Pforte eingelaufenen nicht 
unbegründeten Klagen über ähnliche Übergriffe kaiſerlicher 
Truppen auf osmanifches Gebiet zum Schweigen zu bringen. 

Man fam am Ende dahin, daß man diejen heillojen 
Kriegszuftand, den feine Macht zu ‚heben im Stande war, 
von beiden Seiten faum mehr als eine Verlegung des Frie— 
dens gelten laffen wollte, jo lange er auf vie verjährten 
Plänfeleien beſchränkt blieb, welche die einzelnen Statthalter 
und Befehlshaber in den Grenzdiſtrikten auf eigene Fauſt 
unternahmen, ohne fich dabei des ſchweren Gefchütes und des 
jonftigen zu einem planmäßigen Feldzuge erforderlichen Rüſt— 
zeuges zu bedienen ?). Für den äußerſten Fall blieb ja noch 


1) Mitgetheilt von Katona, T. XXXI, p. 184. 
2) Ratona a. a. O.p. 183: „Mutuis id genus damnis, si tor- 
mentis res non ageretur, pax violari non putabatur.‘ 
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immer das leidige Auskunftsmittel der trügerifchen Verlänge— 
rung des Waffenftillftandes von Sitwatorof übrig, womit 
man fich nun fchon jo lange hingehalten hatte, ohne auch nur 
die geringjte Veränderung eines faum mehr zu ertragenden 
Zuftandes zu erreichen. Auch jett nahm man, da von beiden 
Seiten das Verlangen, einen offenen Bruch zu vermeiden, 
gleich ftarf war, abermals feine Zuflucht dazu. 

Bereits zu Anfang des Jahres 1642 wurden die beider- 
feitigen Bevollmächtigten ernannt, welche jich zu dieſem Zwede 
wieder zu Szön vereinigen follten: von Seiten des Kaifers 
der Hoffriegsratb Gerhard von Queftenberg, welchem 
der Bifchof von Erlau, Georg Kippay, und der Kanzler von 
Ungarn, Freiherr Daniel Eſterhazy von Galantha beigegeben 
waren; von Seiten der Pforte der Kapidſchibaſchi Osman- 
aga und der Defterdar von Ofen Mehemet-Effendi qH. 

Infofern wurden die Verhandlungen anfangs etiwag 
erfchiwert, als der Großweſir Kara Muftafa mit dem fou- 
derbaren Berlangen hervortrat, dag die Pforte nur dann auf 
die gewünfchte Verlängerung des Friedens eingehen könne, 
wenn fich der Kaifer zur abermaligen Entrichtung des im 
Bertrage von Sitwatorof feſtgeſetzten Chrengejchenfs von 
200,000 Thalern veritehen wolle. Nur aus Berjehen fei 
diefe Zahlung bei der letter Friedenserneuerung unterblieben, 
welche fich nach dem Wortlaut des genannten Vertrags von 
ſelbſt werjtche. Und zum Beweis dafür wurde den faifer- 
lichen Bevollmächtigten ein Exemplar der Friedensurfunde 
vom Jahre 1606 vorgelegt, in welchem bei dem betreffenden 
11. Artifel trügerifcherweife der ausdrüdliche Zufag: einmal 
für immer (semel pro semper) ausgelaffen worden war. 


1) Der Kaifer kündigte dem Großwefir die Ernenmung feiner Be- 
vollmächtigten bereits in dem Schreiben an, welches er dem Botjchafter 
des Sultans, Mohammed Aga, den er in Erwiderung der Sendung 
Iszdeney's am 7. October 1641 auf dem Neichstage zu Negensburg 
empfangen, bei feiner Rückkehr nad Conftantinopel mitgegeben hatte. 
„Nos‘“, beißt e8 auch da wieder, „non nisi bonam salutaremque 
pacem desideramus; ex parte quoque vestra consimile studium 
optamus.... Hac via speramus antiquam pacem laesam instau- 
ratum iri.“ Daſelbſt, p. 194, 


1642 
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Überdies, fügte dev Großwefir feiner Beweisführung hinzu, 
habe Gott den Dsmanen drei Dinge verliehen: den Glauben, 
Tribut und das Schwert; die Pforte Habe folglich auch das 
Recht, fie unter allen Umftänden für fich in Anfpruch zu nehmen?). 

Zum Glück war die Pforte damals nicht in der Lage, 
vergleichen Fühnen Forderungen jogleich thatjächlichen Nach— 
drud zu verleihen, und folglich wurde es, wie e8 fcheint, den 
faiferlichen Bevollmächtigten nicht ſehr fchwer, fie durch eine 
einfache, aber entjchiedene Verweigerung zurückzuweiſen. Im 
dem Berlängerungsvertrag des Waffenftillftandes, welcher am 

1642 19. März 1642 zu Szön unterzeichnet wurde, war wenigjteng 
gar Feine Rede davon, Die Hauptbejtimmung vefjelben, 
gleich im erjten Artifel, befchränfte fich darauf, den noch 
übrigen elf Sahren, auf welche die Dauer des frühern Szöner 
Vertrags fejtgefett war, neun andere hinzuzufügen, jo daß 
die Verlängerung im Ganzen wieder auf zwanzig Jahre 
ausgedehnt wurde. Sonft enthielt der Vertrag in den acht 
nachfolgenden Artifeln eigentlich gar nichts Neues. Es follte 
nur eine etwas ftärfer betonte Wiederholung und Bejtätigung 
Deffen fein, was früher ſchon in Sitwatorof, Wien, Komorn, 
Gyarmath und Szön vereinbart worden war. Die niemals 
zu erledigenden Punkte, wie der Streit um Waiten und die 
vertragswibrig befegten und befteuerten Dörfer, wurden, wie 
immer, an den fchiedsrichterlichen Ausfpruch der noch zu er- 
nennenden Commiffäre verwieſen 2). 

1) Bericht des Nefidenten Schmid: „Dio ha concesso alli Otto- 
mani tre cose: fede, tributo e spada.“ Beidammer a.a.dD. 
S. 305. Übrigens behanbefte man den Kaifer bei der Pforte noch 
immer ziemlich geringfügig, und wollte ihm eigentlich die Ebenbitrtig- 
feit oder Parität mit dem Sultan, die doch aud im Sitwatorofer - 
Frieden ausdrücklich feftgefeßt worden war (vergl. Bd. II, ©. 618), 
nod gar nicht zugeftehen. „Euer Kayßer“, erflärte einmal der Mufti 
Jahja Effendi, ein fonft ſehr wohlwollender Greis, um dieje Zeit 
dem Refidenten Schmid geradezu, „mag über alle Ehriftlichen Poten- 
taten der größte feyn; Uns gehet dieß nichts mit an: Aber bey dem 
Ottomaniſchen Kayßer, wann deſſen Freundfchaft will haben, muß er 
nachgeben, ihn Mehrers ehren und refpectiren.” Denkſchrift a. a. O. 
©. 208. 

2) Den vollftäindigen Tert des Vertrags vom 19. März 1642 gibt 
Katona a. a. O. p. 211 fg. 
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Merkfwürdigerweife wurde im 7. Artifel wieder ganz bes 
fonderes Gewicht auf die Aufrechterhaltung der Seitens ber 
Pforte dem geiftlichen Brüderſchaften katholiſchen Bekenntniſſes 
in Ungarn, namentlich den Jeſuiten zu Fünfficchen, gewähr— 
feifteten Rechte umd Freiheiten gelegt. Seinen guten Grund 
hatte dies darin, daß es um dieſe Zeit zwifchen der Jeſuiten— 
miffion an dem Tettgenannten Drte und ven dort anfälligen 
Proteftanten zu jehr ärgerlichen Neibungen gekommen war. 
Die Erbitterung zwifchen beiden war jo groß, daß die letern 
dem dortigen Beg 1000 Dufaten geboten haben jollen, wenn 
er fich dazu werftehen wolle, die Jeſuiten ohne Weiteres jpie- 
ken zu laffen, ein furchtbares Strafgericht, dem fie, wie es 
fcheint, noch zu rechter Zeit dadurch entgingen, daß fie dem 
gegen fie aufgehegten Paſcha eine gleiche Summe exlegten '). 

Wären aber auch jonjt jet die VBerhältniffe der Art ge 
weſen, daß der Vertrag vom 19. März wirklih die Grund- 
(age eines geficherten umd dauernden Friedens hätte werben 
fönnen, wie ihn namentlich der Kaifer fehnlichit wünfchte, jo 
war doch daran nicht zu denken, fo lange Nafoczhy, der 
Fürft von Siebenbürgen, nicht müde wurde, die Pforte gegen 
den Raifer aufzureizen, um fich dann ihrer Hülfe zur Ver— 
wirflichung feiner eigenen chrgeizigen Pläne zu bevienen. 
Denn er glaubte ſich nun einmal die Gunst des Großherrn 
nicht beffer fichern zu Fünnen, als wenn er die Abfichten des 
Wiener Hofes auf die Alleinherrfchaft in Ungarn dem Diwan 
in möglichft verdächtigem Lichte darzuftellen bemüht märe. 
Er brauchte diefe Gunft aber jett vorzüglich zu zwei Dingen. 

Einmal wollte er feinem Sohne die Nachfolge im Fürjten- 

1) Kazius bei Katona p. 193: „Jesuitae Quinqueeccle- | 
sienses Mahometem passam 1000 florenis (wahrjcheinlih doch Gold- 
qulden oder Dufaten) placarunt. Totidem namque florenos adver- 

sarii heterodoxi bego addixerant, si Jesuitis gravissimas illas 
atque acerbissimas impalationis poenas irrogaret.“ Das erflärt hin— 
länglich den VII. Art. des Vertrags vom 19. März 1642, welcher wört- 
lich dabin lautet: „Religiosi, Monachi, Jesuitae et sacerdotes reli- 
gionis papae, qui Quinqueecclesiis et in aliis locis habitant, non 
affligentur, neque vexabuntur injuste: conservabuntur juxta capitu- 


lationes et decreta a porta obtenta, neque permittatur, ut sint mo- 
lestati.“ 
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thume won Siebenbürgen jchon bei feinen Lebzeiten fichern; 
und da er dazu vor Allem der Zuftimmung der Pforte be- 
durfte, jo jchicte er noch in demfelben Jahre (1642), nach— 
dem er bereit8S von den Ständen der zu einem Neichstage 
vereinigten drei Nationen, Magyaren, Szefler und Sachfen, 
in diefer Hinficht einen günftigen Beſchluß erlangt hatte, eine 
aus den Vertretern jener drei Nationen und feinem eigenen 
Bevollmächtigten bejtehende Geſandtſchaft nach Conſtantinopel, 
welche die Sache betreiben follte, und fuchte ven Diwan auch 
dadurch bei guter Stimmung zu erhalten, daß er bald darauf 
durch einen zweiten Gefandten ven feftgejegten Tribut und 
anfehnliche Ehrengefchenfe für den Großherrn und die Wefire 
nachichidte N. 

Dann hatte er fich zweitens mit Frankreich und Schwe- 
den in Unterhandlungen wegen Abſchluß eines Waffenbünd- 
niffes gegen den Kaifer eingelaffen, deſſen Bollzug natürlich 
auch nicht ohne Wilfen und Genehmigung der Pforte jtatt- 

1643 finden fonnte. Zu Anfang des Jahres 1643 war die Sache 
jchon fo weit gediehen, daß am 26. April zu Weißenburg 
in Siebenbürgen (Alba Julia) ein Bundesvertrag in zehn Ar- 
tifeln unterzeichnet wurde, welcher durch eine am 10. Juli 
m Namen der Königin Chriftina von Schweden von ihrem 
Dberfeloheren in Deutſchland, Leonard Torſtenſon, aus- 
gefertigte Ratificationsurkunde feine fürmliche Bejtätigung 
erhielt 2). 

„Bor Allem‘, fo Iautete gleich der erſte Artikel diejes 
Bertrags, „muß der Fürft von Siebenbürgen von dem Kai- 
fer der Türken die Erlaubniß (facultatem) erhalten, den 
Römifchen Kaifer Ferdinand IM. in Ungarn mit Krieg zu. 
überziehen, jo daß Seine Hoheit befagten Fürften von Sie- 
benbürgen, feine Gemahlin, Kinder und Nachfolger mit allen 
ihren Gütern, wo fie auch liegen mögen, unter Schuß und 
ficheres Geleit nehme, indem er ihm verfpreche, ihn, im Fall 


1) Kazius bei Katona, p. 1%. 

2) Beide, den Vertrag vom 26. April und die Beftätigungsurkunde 
Torftenjon’s, Datum in castris -ad Dobisthan positis, 10. Juli 
1643, gibt Katona, p. 237— 245. 
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‘er und feine Anhänger in ihren Yändern bebrängt werben 
ſollten, mit allen jeinen Kräften gegen bejagten Ferdinand 
zu unterfiügen und zu bejchügen. Sollte e8 aber durch ein 
Unglüd, welches Gott verhüten möge, geichehen, daß ber 
Fürft von Siebenbürgen und feine Erben durch die Übermacht 
ihrer Feinde vertrieben und ihres Fürſtenthums beraubt wür- 
den, fo. wird Seine Hoheit alle ihre Streitfräfte aufbieten, 
um fie wieder in ihr Eigenthum einzufegen.‘ 

Zu gleichen Dienften verpflichteten ſich in den folgenden 
Artikeln auch die beiven Kronen von Frankreich und Schwer 
den, .indem fie Rafoczy, im Fall, dag er mit den Seini- 
gen aus feinem Fürftenthume vertrieben werden jollte, ein 
Jahrgeld von 40,000 Keichsthalern und als Subfidien zur 
Vührung des Krieges für das erjte Jahr 200,000, und für 
die folgenden je 150,000 Scudi ausjesten, jo wie auch in 
feinem Heere ein Hülfscorps von 3000 M. Fußvolf auf ihre 
"often anzuwerben und zu unterhalten verfpracheu. Zugleich 
wollten fie durch allen ihren Einfluß bei der Pforte, uament- 
lich die Bermittelung ihrer reſpectiven Gejandten und Bevoll- 
mächtigten in Conftantinopel, dahin zu wirken juchen, daß 
der zwijchen dem Fürften von Siebenbürgen und dem Sul- 
tan jchon jeit ven Zeiten Suleiman’s 1. bejtehende Friede 
für alle Zeiten, für Rakoczy jowol wie für feine Erben und 
Nachfolger, ungefehmälert aufrecht erhalten werde. 

Während nun in dieſem Sinne die fiebenbürgifchen und 
ſchwediſchen Agenten, und vorzüglich auch der franzöfifche 
Geſandte zu Conſtantinopel, Herr de la Hahe, eine vielſei— 
tige, keineswegs fruchtloſe Thätigkeit entwickelten, konnten alle 
dieje Umtriebe natürlich auch dem kaiſerlichen Hofe zu Wien 
fein Geheimniß bleiben. Man erfuhr durch den Reſidenten 
Schmid, daß die Pforte nicht abgeneigt ſei, auf die An— 
träge Rakoczy's und ſeiner Verbündeten einzugehen, und 
daß ſie, obgleich ihre Streitkräfte unlängſt erſt durch den 
Feldzug gegen Aſſow bedeutend in Anſpruch genommen wor— 
den waren, bereits im Stillen ſchon wieder Befehl ertheilt 
habe, die Truppen in Rumelien und an den Grenzen für 
alle Fälle in Bereitſchaft zu halten). Der Kaiſer und feine 


» Der Refident Schmid wägt bei diejer Gelegenheit in einer 
Sinfeifen, Geſch. d. osmen. Reichs, IV. 35 
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Räthe wurden daher auch ihrerfeits wieder etwas zurüdhals 
tender gegen die Pforte, und fanden es namentlich fir ge— 
rathen, die Abfendung der in dem jüngften Szöner Vertrage 
ausbebungenen Großbotfchaft, welche die noch ftreitigen Ver— 
hältniffe in Ordnung bringen follte, vorerft zu umterlaffen. 
Gleichſam nur als Vorläufer verfelben wurde in der 
Perſon des Protonoiars für Böhmen, Alerander Grei- 
1643 jenflau von Bollrath, im Frühjahre 1643 ein neuer Re— 
fivent nach Eonftantinopel gejchiett, welcher, außerdem, daß 
er Alles thun follte, um den Frieden aufrecht zu erhalten, 
im Geheimen dahin inftruivt war, die fiebenbürgifchen und 
ſchwediſchen Intriguen möglichft zu überwachen und zu hin— 
tertveiben '). Greifenflau, welcher übrigens dieſer ſchwieri— 
gen Sendung nicht eben gewachfen gewefen zu fein feheint, 
durch ſein eigenwilfiges und hochfahrendes Wefen viel ver- 
darb, und auch mit dem Reſidenten Schmid, ber das Ter- 
rain und die Perfönlichfeiten genau kannte, gleich anfangs in 
ein ziemlich gefpanntes Verhältniß gevieth 2), Hatte fich von 
Seiten des Großwefirs feineswegs des beiten Empfangs zu 
erfreuen. Sein Begleiter für die ungarifchen Gejhäfte, der 
Abt von Földwar Georg Szeleptfenyi, ein gelehrter und 
gemäßigter Mann, wurde von dem Großwefir mit den gröb-. 
jten Schmähungen überhäuft und dann fogar ins Gefängnig 





löngern Augeinanderjegung feiner „Denkſchrift“ die Gründe, melde 
den Großwefir für oder gegen den Krieg mit dem Kaifer beftimmen 
fönnten, genau gegeneinander ab, und kömmt am Ende, ungeachtet ber 
friedlichen Gefinnung Kara Muftafa’s, doc zu dem Nefultate, „daß 
deß Groß Weſſirs Bravaden nit fo lähr, als vielleucht man hätte mü— 
gen vermeinen, Haimblihe Befelh fein abgangen, damit in gueter 
Bereitſchafft fich halte das Romatiſche Volkh u. ſ. w.“ ©. 2071. _ 

1) Das ihm ausgeftellte kaiſerliche Beglaubigungsihreiben an den. 
Großweſir vom 18. Februar 1643: Katona, a. a. O. p. 236. | 

2) Schmid führt im feiner „Denkſchrift“ S. 207 bittere Klage 
darüber, daß Greifenklau überall feinen beffern Rath verſchmähet 
und dadurch die Intereſſen des Kaiſers ſchwer benachtheiliget babe: 
„Berührter Herr Greiffenklau präfumirte alles beffer zu verftehen, als ich. 
Auf ſolche waiß bat er meinen getreuern Rath undt meine lang erwer⸗ 
ben exrperienz veratht, alles nach feinem Kopf richten, und überall aini— 
ger actor fein wollen,“ 
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geworfen, als er e8 wagte, ihn, mit Hinblid auf das ſchwe— 
diſche Bündniß, wegen der Rakoczy zugejagten Hilfe zur 
Rede zu fegen. Erſt nachdem Szeleptjenyi in einer energifchen 
Note (nervoso scripto) dargethan hatte, daß das Benehmen 
der Pforte gegen Rakoczy nicht nur dem bejtehenden Frieden 
geradezu zuwider fei, fondern auch dem osmaniſchen Neiche 
jelbjt nur Nachtheil bringen könne, erhielt er feine Freiheit 
wieder und durfte ımgeftört nach Wien zurückkehren !). 

Ale diefe VBorftellungen würden aber ficherlich ebenjo 
wenig gefruchtet haben, wie die wiederholten Botjchaften an 
den Paſcha von DOfen, Mufa, wenn nicht die Sache 
Rakoczy's jelbit bald eine ungünftige Wendung genommen 
hätte. Namentlich führte dieſer Muſa-Paſcha, welcher Ra- 
foczy bejonders wohlwollte, gegen die Abgeſandten des Pa— 
latin von Ungarn, Johann Zemleki und Stephan Chanko, 
eine ſehr hochtrabende Sprache. Fünfzigtauſend Mann, er— 
klärte er ihnen ohne Weiteres, ſtehen in Peſth, Erlau, Bel— 
grad und Sofia ſtets bereit, um dem ganzen heiligen Römi— 
ſchen Reiche Trotz zu bieten; es kümmere ihn daher auch 
nur ſehr wenig, ob der Kaiſer mit ſeinen Reichsfürſten in 
Frieden lebe oder nicht ?). In Conſtantinopel ging man aber 
doch etwas behutjamer zu Werfe und maß die weiteren 
Schritte nach dem Gange ver Ereigniffe ab. 

So lange Rakoczy, welcher im Frühjahre 1644 mit 1644 
20,000 M. im Oberungarn eingebrochen war und fehnelf 
nacheinander Kaſchau, Eperies und Lewentz hinweggenommen 
Hatte, vom Waffenglüce begünftiget war, gab auch die Pforte 
‚feinen Anforderimgen willig Gehör, ohne fi um die Einre- 
den der faiferlichen Agenten fonderlich viel zu kümmern. Auf 

das von ihm jet geftellte Verlangen, daß ihm, außer den 
bisher zugeftandenen 7 Gomitaten , in Dberungarn noch 6 
andere bewilliget werden möchten, wofür er ſogleich 25,000 
und dann jährlich anftatt der bisherigen 20,000 fernerhin 
40,000 Thlr. erlegen wolle, -ging die Pforte unter ver Be— 
dingung ein, daß fie ihre Zuftimmung geben werde, ſobald 


\ D) Rettfer bei Katona, a. a. O. p..248. 
2) Nah dem ungedrucdten Berichte ber genannten Gejandten bei 
Sammer a. a. O. ©, 349, 
35 * 
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er die erſten 40,000 Thlr. entrichtet haben würde 1). Ehe 
es aber dazu fam, verließ Rakoczy fein günftigeres Geſchick. 
Denn obgleich das ſiegreiche Vordringen Torſtenſon's durch 
Mähren und Oftreich bis in die Gegend von Wien auch ihm 
nur Bortheil bringen zu müſſen ſchien, konnte er fich Doch 
gegen die Faijerlichen Zruppen, unter Götz und Puchheim, 
nicht halten, mußte, in mehreren Gefechten gejchlagen, den 
Rüdzug antreten und mit den Siegen Unterhandlungen an- 
knüpfen, um nur zu retten, was noch zu retten war. 

Da jtimmte freilich auch die Pforte fogleich einen andern 
Zon gegen ihn an. Die erneuerten dringenden Vorftellungen 
des Bevollmächtigten Rakoczy’s, Michael Maurer, we 
gen Bewilligung der 6 mit feinem bisherigen Befigthum zu 
vereinigenden Comitate in Oberungarn blieben fernerhin uns 
berücfichtiget, und auch die wiederholten Bitten deſſelben um 
eine nachdrüdlichere Unterfiügung feiner Sache, die er felbit- 
nach den bereits erlittenen Niederlagen in Conftantinopel noch 
immer im günftigften Lichte darzuftellen bemüht war, durch 
Gewährung eines osmanischen Hülfscorps fanden Fein Gehör 
mehr. Rakoczy konnte e8 nicht einmal mehr vurchfegen, daß 
ihm die 2000 Reiter belaffen wurden, welche die Fürften der 
Moldau und Walachei, auf Befehl der Pforte, zu feinem. 
Heere gejtellt hatten, oder daß ihm wenigſtens ein Kleines 
Hülfscorps von 1000 Tataren zugeftanden worden wäre, ges 
jhweige denn daß der Großwefir jest noch feinem Anfinnen 
nachgegeben hätte, die osmanischen Truppen in Ungarn, nas 
mentlich die Contingente ver Bafchas und Bege von Temes- 
war, Erlau, Hatwan, Kanifcha, Szolnof, Szegedin u. * w., 
zu jeiner Hilfe aufzubieten 2). 


/ 


1) Katona, a. a. O. p. 264. 


2) Rafoczy wurde während des ganzen Jahres 1644 nicht mübe, 

jeinen Gejandten zu Conftantinopel, Mihael Maurer, mit den drin— 
gendften Inftructionen zu verſehen. „Praeclare nobiscum ageretur“, 
fchrieb er ihm jhon im April, „si modo 1000 Tartaros sub signis 
haberemus.“ Katona, p. 276, 279. Und noch dringender wurde 
er natürlich zu Ende des Jahres, wie namentlich in zwei an bemjelben 
gerichteten Schreiben vom 9. October und 6. December: bafelbft, P 
298 und 301, 





gegen Rakoczy und den Raifer. 549 


Dagegen wurde jest die Pforte, ungeachtet der fortge- 
feßten Aufhetzereien Rakoczy's gegen den Kaifer, in ihrem 
Verkehre mit den öftreichifchen Agenten und Bevollmächtigten 
deſto fügfamer und freundlicher. Und da man in Wien von 
biefer günftigen Stimmung unterrichtet war, beeilte man 
fih natürlich, die bis jest noch zurücgehaltene Großbotjchaft 
nach Eonftantinonel abzufertigen. Sie fcheint anfangs dem 
glücklichen Gegner Rakoczy's im Felde, dem Grafen Puch— 
heim, bejtimmt gewefen zu fein, welcher nun auch ven ſchwe— 
difchen und fiebenbürgifchen YUnterhändlern im Diwan die 
Spite bieten follte. Wie gern hätte aber Rakoczy noch jett 
fie und ihre Wirfungen Hintertrieben! 

„Es heißt,‘ fchrieb er um diefe Zeit an feinen Bevoll— 
mächtigten in Conftantinopel, indem er ihm die Abberufung 
Buchheims aus Ungarn und feine angebliche Sendung nach 
der Pforte anzeigt, „daß ein Gefandter mit Geld abgeſchickt 
werden foll, was in feiner andern Abſicht gefchieht, als daß 
der Raifer in feinen Nöthen (in tantis angustiis) die Pforte 
für fich gewinne. Es käme vorzüglich darauf an, daß die 
Pforte die Sache nicht übereile. Denn auch dev Schwede 
ft im Anzug und wird gleichfalls einen Gefandten an bie 
hellſtrahlende Pforte ſchicken. Es können leicht zwei Monate 
und mehr vergehen, ehe Pırchheim dort eintreffen mag. Und 
dann möge ja die hellitrahlende Pforte nur langſam ver- 
fahren. Die Raiferlichen haben fie ſchon feit einigen Jahren 
mit Ligen (mendaciis) hingehalten. Wenn fie auch Geld 
ſchicken, machen fie doch nur leeren Dunſt und führen Be- 
trug im Schilde (fucum faciunt dolosque struunt). Das 
thun ſie jett jpät, weil fie von allen Seiten bedrängt find. 


Wo waren fie denn vorher? — Die Pforte möge fich alfo 


nur nicht übereilen, weil Betrug vahinter jtedt. Wenn jte 
auch Frieden bieten, werden ſie am Ende doch allein ven Ge- 
winn davon haben; denn was fie anfangs zu gebeit fcheinen, 
werden fie zuletgt mit Wucher wiedernehmen“ 1). 

As Rakoczh dies fchrieb, war der Freiherr von Czer— 
nin bereits in Conftantinopei eingetroffen. Denn dtefem, und 


I) Katona, p. 30°. 
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nicht dem Grafen Puchheim, war von dem Kaiſer die Großs 
botfchaft anvertraut worden. Vielleicht war die Wahl nicht 
die glücklichſte. Es war nämlich derſelbe Herr von Czer— 
nim, welcher bereit8 vor 28 Jahren, nach Abſchluß des Wie- 
ner Friedens vom J. 1616, mit einer gleichen Sendung bes 
traut geweſen war und damals, mie wir feiner Zeit gejehen 
haben *), wegen feines klingenden Spieles, feiner entfalteten 
Fahne mit dem kaiſerlichen Doppeladler und dem Crucifir, 
und der entführten Sklavinnen mit der Pforte in jo üble Hän- 
del gerathen war, die man ſchwerlich ſchon ganz vergeſſen 
hatte. Auch wurde der fchon hochbetagte Herr, obgleich er 
anfehnliche Gefchenfe an Silbergefhirr und mechanifchen 
Kunſtwerken mitbrachte, in Conftartinopel nicht jehr freund— 
lich empfangen, zumal da er gleich wieder, infofern unange- 
nehme Schwierigkeiten erhob, als er fich wegen des ſchlech— 
ten Wetters weigerte, an dem feftgefeßten Tage in der Audienz 
beim Großherrn zu erfcheinen. Das lieg man ihm dann bei 
der Einführung entgelten, wo ihn die Kapidſchi mehr als un— 
fanft zu Boden prüdten, während ihn Ibrahim felbft mit 
gar harten Worten anließ: „Warum feid Ihr fo lange aus- 
geblieben? — Weiß Euer Kaifer nicht, daß ich ſchon feit 
fünf Sahren ven Thron beitiegen habe? Das ift feine Freund 
haft. Habt Ihr gehörige Vollmachten, zu unterhandeln? “?) 

Damit war Herr von Czernin allerdings verjehen ; und 
da man Dabei mehr die Gewalt der Umftände, als den augen— 
bfiekfichen Unmuth in Betracht zog, fo hatte er in ber Haupt- 
Sache noch immer ziemlich Leichtes Spiel. Bor Allem fam es 
ihm natürlich daranf an, den fiebenbürgifchen und ſchwedi— 
ichen Intriguen entgegenzuarbeiten; und da fette er es, allen 
Anfhesereien Rakoczy's zum Trotze, auch wirklich durch, daß 
pie Pforte nicht num Diefem jede fernere Hülfe verfagte, ſon— 
dern ihm auch aufgab, fich aller weiteren Feindſeligkeiten ges 
gen den Kaiſer zu enthalten, und zwar mit dev ausdrücklichen 


I) Bergl. Bo. II, S. 708 — 712. Und dann vorzüglih mod: 
Chleſl's Leben von Hammer-PBurgftali BP. II, S. 156 jg. und 
©. 165 fg. 

2) Nah dem Berichte des damals zu Konftantinopel weilenden 
farferlichen Agenten Sattler, bei Hammer & 1.0: ©. 350. 
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Drohung, daß fie ihn, wenn er dieſem Befehle nicht Folge 
leiften würde, jelbjt mit Krieg überziehen werde. Damit 
war. ber Hauptzweck diefer Großbotſchaft erreicht. Über die 
übrigen Punkte, über die man fich noch zu verftändigen ‚hatte, 
die Answechjelung der Natificationen des jüngjten Friedens— 
bertrages, die Sendung einer Gegenbotſchaft nah Wien und 
die Ernennung von Bevollmächtigten zur Grenzregulirung, 
fam man leicht hinweg. Nur in Betreff des fehr zur Un: 
zeit vorgebrachten Verlangens, daß ihm die Schlüffel des 
Heiligen Grabes zu Jeruſalem überlaffen werben follten, 
konnte Herr von Czernin nichts erreichen. Im Ganzen ge- 
nommen, ſchied er alfo doch ziemlich befriedigt, als er im 
März 1645 mit dem zum - Gegenbotfchafter auserjchenen 
Ibrahim-Paſcha Couſtantinopel wieder verließ 9. 

Dagegen wurde Rakoczy durch dieſe Wendung der 
Dinge in eine um ſo ſchlimmere Lage hineingedrängt, da er, 
im Vertrauen auf die Hülfe der Pforte, nicht nur ſelbſt ent— 
ſchloſſen war, den Krieg fortzuführen, ſondern auch von ſei— 
nen Bundesgenoſſen, von Schweden und Frankreich, noch 
fortwährend dazu aufgeſtachelt wurde. Noch im April 1645 
kam ja, zu. dieſem Zwecke zwiſchen ihm uud dem Bevollmäch— 
tigten der Königin-Regentin von Frankreich, dem Parlaments- 
rath Antoine de Eroify, zu Munkatſch ein fürmliches 
Schutz- und Trutzbündniß zu Stande. Frankreich verpflich- 
tete jich dadurch abermals: 1) für ven Fall der Vertreibung 
Rakoczy's und feiner Ramilie zu ihrem Unterhalte ein Jahr— 
geld von 20,000 Thlen. auszujegen; 2) während ver Dauer 
des Krieges an Rakoczy, und zwar zu Conftantinopel, im 
eriten Iahre 100,000, in ven folgenden je 65,000 Thlr. Sub- 
fidien zu zahlen; und 3) 48,000 Thlr. zum Unterhalt‘ von 
1500 M. deutſchen Miethstruppen beizufteirern, vorausgeſetzt, 
daß Schweden feine Hälfte in gleichem Betrage für alle drei 
Pofitionen zu übernehmen bereit fei. 

Ubrigens ſollte es Rakoczy und feinen Nachfolgern nie 
geftattet fein, mit dem Haufe Dftreich und feinen Verbünde— 
ten ohne ven Willen und die Zuftimmung des Alferchriftlichen 


1) Czernim's eigener Bericht: daſelbſt, &, 351. 
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Königs Frieden oder Waffenſtillſtand abzuſchließen. Nur 
dann wurde davon eine Ausnahme als zuläſſig erachtet, wenn 
der Fürſt von Siebenbürgen deshalb von den Türken ange— 
griffen werben würde, weil er ben ihm von der Pforte un— 
terfagten Krieg fortgefett hätte, und folglich dadurch fein 
eigenes Land in Gefahr fommen mürde, ohne daß es mög» 
fih wäre, die Pforte durch Gefchenfe und Gefandtichaften 
davon abzubringen, oder dem Fürften won Seiten des Kö— 
nigs und feiner übrigen Verbündeten rechtzeitig bie nöthige 
Hülfe angedeihen zu laffen. Für diefen dringenden Fall folle 
e8 ihm freiftehen, mit dem Kaiſer Frieden zu fchließen *). 

Dies war offenbar die ſchwächſte Seite diefes Vertrags, 
welcher am Schluffe in einem befondern Artifel auch noch die 
Rechte und Freiheiten der Katholifen in Ungarn und Sieben: 
bürgen, unbeſchadet jeboch derer der Calviniften und Luthe— 
raner, in Schuß nahm und gewahrt wifjen wollte. Es fam 
jetst alfo Alles darauf an, ob es Rakoczy wagen Fonnte, 
gejtügt auf die Hülfe jeiner Bundesgenoffen, den Krieg, dem 
Zerbote ver Pforte zum Troß, durchzuführen oder nicht. In 
diefer Hinficht mußte er aber bald diefelben entmuthigenden 
Erfahrungen machen, die dor Zeiten fchon Bethlen Gabor 
aemacht hatte. Die verfprochenen Subfidien wurden entwe— 
der gar nicht oder doch nur in fehr befchränkter Weiſe und 
zu ſpät gezahlt. "Frankreich ſoll im Ganzen jpäter einmal 
blog 20,000 Thlr. gegeben haben 2). 

Rakoczy, welcher bereits im Frühjahre wieder ins Feld 
gerückt war, gerieth daher, ganz auf fich werwiefen, bald in 
die äußerſte Bedrängniß. Denn während er felbft von Mun— 


1) Bollftändig wird diefer Vertrag in XVI Artikeln unterzeichnet: 
„Datum in arce Munkatiensi, anno 1645 (22 Aprilis), Antonius de 
Croissy, Christianissimi Regis ad celsissimum Transsilvaniae prin- 
cipem cum plena potestate legatus‘‘, gegeben: Katona, a. a. D, 
p. 305 — 315. „In casu tam urgentis necessitatis“, ſchließt der be» 
treffende X. Art., „‚illis (dem Fürſten und feinen Nachfolgern) liberum 
erit, quum aliter per bellum resistere non possent, cum Impera- 
tore Romano pacem- componere.‘ 

2) „Queritur Kemenyus (melcer beim Abſchluß des Bertrags 
mit Franfreid; zugegen war) promissa nunquam expleta, nec a Gal- 
lis plura quam 20 millia serius numerata fuisser“ Dafelbft, p. 305. 
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katſch aus nach Fülek und Tyrnau vorrückte, welche beide in 
ſeine Gewalt fielen, und den dritten Theil ſeines Heeres, un— 
ter den Befehlen feines jüngern Sohnes Sigismund, zu 
Anfang Juli nah Mähren ſchickte, um dort eine Vereinigung 
mit den Schweden zu verfuchen, welche unter Torftenfon 
Brünn belagerten, wurden ihm von Conjtantinopel aus die 
gemeffenften Befehle nachgeſchickt, daß er die Feindſeligkeiten 
gegen den Kaiſer fofort einftellen und den Rückzug antreten 
folfe; fonft würven die Türken ihm nmachjegen und fein Land 
in Bett nehmen. Nun wollten ihn aber die Schweden mit 
Gewalt zurüchalten, obgleich er ihnen deutlich zu machen 
fuchte, daß fie felbit erft Gejandte nach Dfen und Conftan- 
tinopel ſchicken müßten, um von der Pforte die Erlaubnif zur 
Fortfekumg des Krieges zu erbitten. Da indeffen aber auch 
die Kaiferlichen, unter Puchheim und dem Erzherzog Leo— 
pold, an der Donau vorrüdten und, ‚wie ji) aus einem 
aufgefangenen Briefe des Paſchas von Dfen ergab, ihnen 
Seitens der Pforte die Zuficherung gegeben worden war, daß 
ihren Fortſchritten gegen Siebenbürgen fein Hinderniß in den 
Weg gelegt werben würde, jo ſah fih Rakoczh in bie 
Nothwendigfeit verjest, auf den ihm vom Kaifer gebotenen 
Frieden einzugehen. Der franzöfifche und der ſchwediſche 
Gefandte follen jeinem Unterhändler, Johann Remenpi 
10,000 Thlr. geboten haben, wenn er venjelben noch verhin- 
dern würde. Diejer erflärte ihnen jedoch, daß er fich dazu 
nicht für 1 Million hergeben werde, weil er den Frieden zum 
Heile feines Vaterlandes für nothwendig halte. Dafür be 
ſchuldigten ihn hinterher die Franzofen und die Schweden, er 
jet von dem Kaiſer mit 12,000 Thlrn bejtochen worden, um 
auch Rakoczy die Nothwendigfeit des Friedens einzureden 9. 

Die Verhandlungen darüber, welche, während Rakoczh 
über die Theis zurücging und einen Theil feines Heeres entliek, 
zu Tyrnau und Linz fortgeführt wurden, zogen fich noch 
ziemlich in die-Yänge. Der Friedensvertrag, welcher am 8. 
Auguft zu Wien unterzeichnet wurde, erhielt erft, nachdem 
eine am 16. September zu Yinz zu Stande gefommene Se- 


1) Dafelöft, p. 317— 3%. 
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parat-Convention die "Deligionsverhältniffe geordnet hatte, 
duch die am 20. October zu Weißenburg von Rakoczh 
vollzogene Natification feine volle Beftätigung ; und Gül- 
tigfeit. 

Hauptbedingung dejjelben war, daß fih Rakoczy von 
aller und jeder Bundesgemeinfchaft mit Frankreich und Schwe- 
den gegen den Kaifer fir jegt und für. alle Zukunft, auch für 
feine Nachfolger, förmlich losſagte. In Folge deſſen ver- 
pflichtete er fich zugleich, alle feine Truppen, auch die, welche 
unter den Befehlen feines Sohnes noch in Mähren ftehen 
geblieben waren, unverzüglich auf Siebenbürgen oder in bie 
ihm überlaffenen Comitate Oberungarns zurücdzuziehen.  Un- 
ter ben letzteren waren natürlich nur die fieben zu verftehen, 
welche bereits Bethlen Gabor befeffen hatte und die auch ihm 
wieder, mit ausdrüdlicher Zuftimmung der Pforte, nur auf 
Lebenszeit zugeitanden worden waren. Zwei verfelben, Szath- 
mar und Szaboles, follten auch feinen Söhnen auf Lebens— 
zeit verbleiben. Außerdem wurden ihm noch einzelne Orte 
"und Gebietstheile in Ungarn eingeräumt, wie namentlich To- 
kay, Tarczal, Negeß und Etſed. Alles übrige von ihm. be- 
feßte Land, mit den befeftigten Orten, Geſchütz, Rüſtzeug und 
Archiven, mußte zuvücgegeben werden. _ Die Gefangenen 
wurden ohne Röfegeld entlajjen, und eine fernere Cinmifchung 
Rakoczy's in die Angelegenheiten des Reiches Ungarn ſollte 
in feiner Weiſe mehr jtattfinden 9. 

Die Pforte billigte diefen Frieden und gab Rakoczh 
ihre Zuftimmung noch befonders dadurch zu erfennen, daß 
fie, auf fein Anfuchen, den auf 15,000 Dukaten erhöhten 
jährlihen Tribut für Siebenbürgen wieder auf ‚die frühere 
Summe von 10,000 Dufaten ermäßigte?). Der Eifer und 
die Nachgiebigfeit, womit der Diwan überhaupt dieſes Frie- 
densgeſchäft betrieb, erklärt fich aber zur. Genüge daraus, 
daß die Pforte jetst nach diefer Seite hin, in Ungarn und 
an der Nordgrenze des Keiches, um jeven Preis Ruhe, haben 
wollte und haben mußte. Denn noch ehe der Friede zwiſchen 

1) Alle drei Bertragsurfunden vom 8. Auguft, 16. September 


und 8. October 1645 gibt Katona, p. 329— 347. 
2) Nah Naima bei Hammer a, a. O. ©. 348. 
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dem’ Raifer und dem Fürften von Siebenbürgen feine befini- 
tive Beftätigung erhalten hatte, war der Krieg mit der Re— 
publik Venedig, welcher ein Vierteljahrhundert lang alle 
Kräfte des Neiches in Anfpruch nahm und ganz Europa nad) 
diefer Seite hin wieder einmal in bejtändiger Spannung er> 
bieft, Längft zum Ausbruch gekommen. Canea war am 19, 
August 1645 in die Gewalt ver Osmanen gefallen, und. dies 
war ja nur das Signal zu den weiteren großen Ereignifjen, 
welche dieſen Krieg zu einer ber denkwürdigſten Epochen 
der . neueren Gefchichte des osmanischen Neiches gemacht 
haben. 

Wie fam es aber, daß Venedig, nachdem es fein 
Syſtem frienlicher Politik und bewaffneter Neutralität mit 
den größten Opfern und mancher kaum zu überwindenden 
Demüthigung abermals mehr denn 70 Jahre, jeit dem Frie— 
den vom Jahre 1573, aufrecht erhalten und mit eiferner Con— 
fequenz, jo zu jagen, bis zur äußerjten Grenze ver Möglichkeit 
getrieben Hatte, nun doch plöglich und wider Willen in bie 
fen schweren verhängnißvollen Krieg verwidelt wurde, in wel- 
chem es nach unfäglichen Anjtrengungen nicht einmal die Ins» 
jel Candia, die legte beveutende Beſitzung der Signorie in 
ver Levante, die noch immer für das Hauptbollwerk ver Staa- 
ten des Mittelmeeres und der ganzen chriftlichen europätfchen 
Welt gegen die gefürchtete Macht der Osmanen galt, vetten 
fonnte ? ?) Das ijt die Frage, welche wir hier. zunächit zu 
beantworten Haben. 

Daß das gute Einvernehmen zwijchen der Signorie und 
der Pforte, ungeachtet ihre Vertreter zu Conftantinopel jenes 
zwiſchen kluger Nachgiebigfeit und energifchem Auftreten hin 
und her ſchwaukende Syſtem verfeinerter Politik, welches die 
goldene Kegel des „Negociare con dignitä e non con bassezza 
e.timiditä‘ nie ganz aus dem Auge verlor, mit ihrem Geld, 


1) „U regno di Candia l’antemurale di tutti i Regni del Medi- 
terraneo, anzi della Republica Cristiana, e l’unico ostacolo alle 
forze Ottomane‘‘, jo nennt e8 5. 8. Sertonaio Anticano Fram- 
menti istorici della guerra di Candia, Bologna 1647, p.53. Eins 
der beften Werkchen über die erften Jahre des candiotiichen Krieges, 
welches jelten zu fein Scheint. 
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ihren Gefchenfen und ihrer außerordentlichen diplomatiſchen 
Gewandtheit faft immer mit glüclichem Erfolge purchzuführen 
verftanden hatten, auch während diejes langen Friedens ge— 
legentlich empfindlichen Störungen unterworfen war, lag in 
der eigenthümlichen Stellung beider Mächte zu einander und 
ift bereit8 gehörigen Drtes angedeutet worden. Bor Allen 
gaben dazır zwei Dinge Beranlaffung: die niemals ganz ger 
ordneten Grenzverhältniffe und die Händel mit ven Barba- 
vesfen. In beider Hinficht war es noch vor Ende der Re— 
gierung Sultan Murad's IV. zu fo ernftlichen Reibungen 
gekommen, daß ſchon damals ein gänzlicher Bruch befiirchtet 
wurde und nur Schwer abgewendet werden fonnte. 

Sp wie an den Grenzen von Ungarn, Proatien und 
Steiermarf der kleine Krieg herrfchfüchtiger osmaniſcher 
Statthalter und beuteluftiger Horden gegen die Kaiferlichen 
niemals ruhete, jo hatte auch der Bandenunfug und der Ha- 
der um das Grenzgebiet nach der venetianifchen Seite Hin, 
von Bosnien, Dalmatien und Albanien aus, gar fein Ende. 
Selbft die ftrengfte Zurückhaltung machte es der Signorie 
unmöglich, dabei immer völlig theilnahmlos zu bleiben, zu— 
mal da die unruhige und Friegerifche chriftliche Bevölkerung 
jener Grenzländer fortwährend geneigt jchien, das wenn auch 
jtrenge Regiment von San Marco dem unerträglichen Joche 
osmaniſcher Gewaltherrfchaft vorzuziehen. 

So hatten ſich 3. B. während des letten perfifchen 
Feldzugs Sultan Murad's die Albanefen in dem rauhen und 
ichwer zugänglichen Gebirgsftok von Clementi und in ber 
Umgegend von Podgaritza, oberhalb Cattaro, zu fürmlichem 
Aufitand erhoben. Diefer ebenjo wilde als tapfere Volks— 
ſtamm, welcher, eigentlich nie unterworfen, das Röuberhand- 
werf ins Große trieb und namentlich den durchziehenden Kara— 
wanen fehr läftig wurde, feste vielleicht gerade jest um jo mehr 
feine Hoffnung auf die Hülfe ver Signorie, da gleichzeitig 
auch die noch feineswegs gefchlichteten Grenzitreitigfeiten mit 
den DVenetianern in der Umgegend von Zara und Sebeniko 
zu gefährlichen Differenzen führten. Diefe follten, wie im- 
mer, durch eine Grenzregulirungs-Commiffion ausgeglichen, 
jene mit Gewalt der Waffen zum Gehorſam zurüdgeführt 
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werden. Beides wurde dem Statthalter von Bosnien, Dud— 
ihe-PBajcha, übertragen, 

Der Kampf gegen die Clementiner, denen in ihren Fel— 
jenthälern jchwer beizufommen war, war hart und mit un— 
jäglichen Bejchwervden verfnüpft. Da aber Dudſche-Paſcha, 
jelbjt ein entjchlofjener und abgehärteter Dann, welcher fich 
auf diefe Art Gebirgsfrieg verftand, über anfehnliche Streit. 
fräfte gebieten fonnte, die er aus den benachbarten Sand» 
ſchaks von Herzegowina, Zwornif und Kerfa an fich gezogen 
hatte, jo mußten fie, von allen Seiten eingefchlofjjen, fich nach 
verziweifeltem Widerjtande, bei welchem die meijten ihrer Füh— 
zer den Tod fanden, endlich wieder unterwerfen. Denn die 
von Venedig erwartete Hülfe wurde ihnen nicht zu Theil. 
Sie erhielten aber doch ihre alten Freiheitsbriefe aufs Neue 
bejtätigt, während die Anlage einiger Zwingburgen auf ven 
Höhen der gefährlichiten Gebirgspäffe dazu dienen jollte, fie 
fernerhin bejjer im Zaume zu halten und die Umgegend vor 
ihren NRäubereien zu jchügen y. Damit endete dieſer Auf— 
ftand im Mai 1635, dejjen- jchnelle Untervrüdung in Con— 
jtantinopel um jo erwünjchter war, da gleichzeitig auch an 
der bosniſchen Grenze ähnliche Bewegungen ftattfanden, wel 
hen Dudſche-Paſcha im nächſten Jahre ein Ende machte 2). 

Nicht jo jchnell wurden die Streitigkeiten mit der Si- 
guorie von Venedig um ven Beſitzſtand in Dalmatien zu be- 
friedigender Ausgleichung gebracht. Die Siguorie, welche 
bier, den legten Verträgen zufolge, in ihrem Rechte zu fein 
glaubte, hatte in der Umgegend von Zara mit einem Male 
32 Dörfer zu ihrem Gebiete gejchlagen, welche auch von dem 
osmanifchen Grenzcapitän in jenen Gegenden in Anfpruch ge 
nommen wurden. Die Sache nahm aber eine um jo jchlim- 
mere Wendung, da der General- Procurator der Republik zu 
Zara den wegen Regulirung diefer Angelegenheit dorthin ge 
ſchickten Diwanstſchauſch Juſuf ohne Weiteres greifen und in 
das Gefängnig werfen ließ. Eine geharnijchte Mahnung des 


1) Naima und andere osmanifhe Quellen bei Sammer a. a. 
D. S. 273 fg. Über Herkunft, Site und Stammfagen der Elementi- 
ner: von Hahn Albaneſiſche Studien. Wien 1853. ©. 183— 185, 
2) Naima bei Hammer a. a. O. ©. 275. 
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Statthalter von Bosnien Dudſche-Paſcha Hatte num zwar " 
die Freilaſſung des Gefangenen, aber nicht die Beendigung 
des Streites um die Grenzdörfer zur Folge 9. 

Die Berfuche ver Grenzcommiffton, eine friedliche Ver— 
jtändigung herbeizuführen, blieben, tie immer, ohne Reſul— 
tat; und umterdeffen dauerte der Feine Krieg ganz in alter 

1639 Weife fort. Bereits im Jahre 1659 drang ein osmanifcher 
Heerhaufen auf das venetianifche Gebiet ein, wurde aber, 
nachdem er dort allerhand Unfug verübt hatte, von dem Be- 
fehlshaber &der Neiterei, Marino Molino, überfallen und 
mit beveutendem Berlufte zurückgeworfen 2). 

Zwei Jahre fpäter unternahm der Beg von Urana auf 
eigene Fauft einen ähnlichen Naubzug bis auf das Weichbild 
von Zara. Natürlich ergriff auch jett der venetianifche Ge- 
neral, der dort) das Commando führte, Giovanni Batifta 
Grimani, Repreſſalien und ließ feine Neiterei nach dem tür- 
fifchen Gebiete ftreifen, wo fie großen Schaden anrichtete, 
Da man damals in Eonftantinopel ganz mit dem Feldzuge 
gegen Aſſow befchäftiget war und ſoeben erſt, bei Gelegen-- 
heit des Thronwechjels, die alten Eapitulationen mit der Re— 
publif erneuert hatte, fo blieben die zwar gemefjenen, aber doch 
nachbrüdlichen Vorjtellungen des Bailo Girolamo Trivi- 
jano wegen des fortdauernden Unfugs an der Grenze von 
Dalmatien im Diwan nicht ohne erwünfchte Wirkung. Die 
dortigen osmanischen Befehlshaber erhielten bie jtrengfien 
Befehle, vergleichen Übergriffe auf das venetianifche Gebiet 
fih fernerhin nicht mehr zu erlauben ?). 

Weit ernjterer Natur, wie diefe Händel zu Yande, wa— 
ven freilich die Neibungen zur See, welche fajt gleichzeitig 
durch die Näubereien der Barbaresfen veranlapt wurden. 
Auch da hatte fich die Signorie bis dahin Flugerweife aller 
unmittelbaren Einmifchung mit bewaffneter Hand möglichſt 
enthalten. Sie hatte ſich darauf bejchränft, won Zeit zu 
Zeit in Conftantinopel die Klagen über die Yreibeuterei der 
afrifanifchen Seeräuber zu erneuern und ihren Handel und 





! 


1) Naima, a. a. D. ©. 271, 273. 
2) Nani Hist. Veneta V. I, p. 630. 
3) Derfelbe, p. 671, Vittorio Siri Mercurio, T. II, p. 302. 
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ihre Küftenländer gegen viefelben nach Kräften zu veden. 
Das Übrige blieb vorzüglich ven kühnen Kreuzern der Malteſer 
und Florentiner überlaffen, die fich dafür aber auch vor Al— 
len den Unmuth der Pforte zugezogen hatten. Selbſt einige 
Angriffe der Barbaresfen auf Candia hatte man in legter 
Zeit ruhig hingehen laſſen. 

Als aber im Jahre 1638 plötlich ein 16 Segel ftarfes 
Piratengefhwader von Tunis und Biferta in voller Ausrü- 
ftung, unter der Führung eines ihrer verwegenjten und ge 
ſchickteſten Capitäne, des Renegaten Alt Piccenino, am Eins 
gange des Golfes erjchien und, nachdem es von der angeb- 
lich beabfichtigten Plünderung des veichen Notre Dame de 
Loretto durch widrige Winde zurücgehalten worden war, erit 
die Umgegend von Nifotra, an der Küſte von Apulien, ver- 
heerte und brandichagte, und dann auf der Höhe von Cat— 
taro ein venetianisches Schiff wegnahm, da glaubte auch vie 
Signorie, nicht länger anftehen zu dürfen, den weiteren Fort— 
ſchritten der Corjaren, welche in jolcher Stärke ſelbſt Vene— 
dig gefährlich werden Eonnten, durch energifche Maßregeln 
Einhalt zu thun. Der Admiral der Republik, Marino 
Capello, welcher mit 23 Galeeren und 2 Galenzzen in 
den Gemwäfjern von Candia Ereuzte, erhielt Befehl, ven Eor- 
faren unverzüglich nachzujegen, fie überall, wo er fie fände, 
anzugreifen, ihre Schiffe entweder in Brand zu fteden oder 
in den Grumd zu bohren und fie felbjt bis in die osmani— 
jhen Häfen zu verfolgen, was den DVenetianern, den be- 
jtehenden Capitulationen gemäß, ausprüdlich gejtattet war. 

Capello traf mit feinem Geſchwader in ven legten Ta— 
gen des Juli bei Eorfu ein, als die Barbaresfen eben im 
Begriff waren, die kleine den Venetianern gehörige Injel Le 
jina anzugreifen. Er machte Jagd auf fie; fie wagten aber 
den Kampf nicht anzunehmen, jondern juchten in aller Eile 
Schu in dem geräumigen Hafen und unter den Kanonen 
der ftarfen osmanischen Kiftenfeftung Valona. Capello folgte 
ihnen bis dahin, ſchickte ihnen einige Kugeln nach und ver- 
langte, natürlich vergebens, von dem osmaniichen Befehls— 
baber der Fejtung die Auslieferung der Piraten. Ein Ver— 
juch, welchen die lettern einige Tage nachher machten, fich 
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durch die venetianiſche Flotte, welche den Hafen jtreng blofirt 
hielt, hindurcchzufchlegen, mislang. Nach einem zweiftündigen 
hitzigen Gefecht, wobei fie viel Menfchen verloren und fünf 
ihrer Galeeren arg zugerichtet wurden, mußten fie fich wies 
der auf den Hafen zurüdziehen, welchen Capello nun noch 
enger wie zuvor einfchloß. 

Sie dort ohne Weiteres anzugreifen, gejtattete aber bie 
Signorie num doch nicht, weil fie abfichtlich Alles vermeiden 
wollte, was auch nur den Schein einer Verlegung bes 08 
manifchen Gebiets haben könnte. So hatte die Blofade un- 
gefähr einen Monat gedauert, als die Nachricht, daß ein 08- 
manifches Geſchwader in Anzug fei, welches die Aufhebung 
derjelben erzwingen jolle, Capello zu einem entſcheidenden 
Schlage trieb. Er drang mit einem Theile jeiner Schiffe in 
den Hafen ein, fchredte die am Lande gelagerten Corfaren 
durch einige Bombenfchüffe, welche bis in die Stadt flogen, 
wo fie einen Minaret zertrümmerten, zurüd und entführte, 
ohne irgend einen erheblichen Verluft erlitten zu haben, ihre 
ſämmtlichen Schiffe nach Korfu. Fünfzeyn derſelben wur— 
den, nachden man Waffen, Rüſtzeug und Geſchütz, zum 
Theil von ungeheurem Kaliber und ausgefuchter Arbeit, ge- 
borgen hatte, auf Befehl der Signorie, am dortigen Hafen- 
damm jogleich verjenft. Nur das Aomiralsjchiff wurde, als 
Trophäe diefes Sieges, nach dem Arjenale von Venedig ge- 
bracht )). 

Hier verfannte man indeffen die Gefahren, welche dieje 
entichloffene That Capello’s, ver ohne beftimmte Injtruction 
gehandelt hatte und fpäterhin auch noch deshalb zur Verant— 
wortung gezogen wurde, der Nepublif bringen fünne, feines- 
wegs. Im Conjtantinopel kam es zwijchen dem Kaimakam 
und dem Bailo Luigi Contarini, gleich auf die erjte Nach- 
richt davon, zu fehr heftigen Erklärungen. Jener behauptete, 
daß die Signorie nur die Abwefenheit des Sultans benukt - 
habe, um dieſen treulofen Streich deſto bejjer ausführen zu 


1) Nani, p. 601— 604. Rycaut, p. 152—135. Beide über- 
einftimmend. Doc hebt nur Nani den Umftand heraus, daß Ea- 
pello durch die Annäherung eines osmanischen Gejhmwaders zum An- 
griff auf den Hafen getrieben worden fei. 
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Können. - Die Corfaren jeien Unterthanen des Großherrn, 
welche diefer gegen die Seeräuber des; Weſtens, namentlich 
gegen die verhaßten Maltefer und Florentiner, zur Hülfe 
herbeigerufen habe, Gegen Venedig hätten fie nie eine feind- 
liche Abficht gehabt. Nur die Noth habe fie gezwungen, im 
Hafen von Balona Schuß zu juchen, wo fie dann von ben 
Benetianern mit Gewalt überfallen und ihrer Schiffe beraubt 
worden feien. Dies fei eine jchändliche Verlegung des os— 
manifchen Gebietes, ein vffenbarer Friedensbruch. Die fo- 
fortige Zurücgabe der hinweggenommenen Galeeren und der 
freie Durchzug der noch in Valona zurücgebliebenen 10,000 
Sklaven und Soldaten, welche zu ihrer Bemannung gehört, 
durch das venetianifche Gebiet fei die geringjte Genugthuung, 
die man verlangen müfje, das einzige Mittel, den Frieden 
zwifchen ver Pforte und der Signorie zu erhalten. 

Warum, entgegnete darauf Contarini, hätten denn 
diefe Corſaren, welche fich früher ſchon gegen Candia verfucht, 
jet Lefina bedroht und venetianiihe Schiffe Hinweggenom- 
men? — Vorzüglich um feine Achtung vor dem Gebiete des 
Großherrn an den Tag zu legen, habe ja Capello länger als 
einen Monat den Hafen von Valona blofirt, ohne das Ge— 
ringjte zu unternehmen. Nur die Schuld treulojer osmani- 
ſcher Befehlshaber, welche diefen Seeräubern, den beftehenden 
Verträgen zuwider, Schuß gewährt, fei e8, wenn der bene=. 
tianifche Admiral am Ende zum Außerften getrieben worden jet. 
Er verlange daher auch feinerfeits die nachprüdliche Beftrafung 
derjelben, weil fie, von den Eorfaren beftochen, die Befehle 
des Großherrn fo gering geachtet, daß fie ſich nicht entblödet, 
der Berlegung des Gebietes einer der; Pforte befreundeten 
Macht auf diefe Weife Vorſchub zu leiſten. 

Diefe Vorftellung Contarini’s, welche ſchon auf den 


Kaimakam ſehr wenig Eindruck machte, war aber ſicherlich 


nicht geeignet, den erzürnten Sinn des Sultans zu beſchwich— 


tigen. Als Murad, damals auf dem Wege nad Bagdad, 


bon der Sache Runde erhielt, war er jo wenig Herr feines 

Zornes, daß er die fofortige Hinrichtung ſämmtlicher im os— 

manifchen Reiche anweſenden venetianifchen Unterthanen, mit 

Einſchluß des Bailo in Conftantinopel, befahl. Zum. Glüd 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman, Reichs. IV. 36 
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wußte der Großwefir und der Günftling Muftafa die Aus- 
führung diefes Befehls fo lange zu verzögern, bis die Wuth 
des Sultans fich etwas gelegt Hatte. Er ließ fich beveuten, 
daß ein folches Strafgericht dem Neiche felbft die größten 
Nachtheile und Gefahren bringen werde, und daß man es 
daher vorerſt dabei bewenden laſſen folle, blos den Gtellver- 
treter der Signorie zu Conftantinopel fo lange in ftrenger 
Haft zu halten, bis man vollftändige Genugthuung erlangt 
haben würde. Jedoch wußte ſich Contarini auch diefe Ge- 
fangenfchaft durch fein Geld und die Vermittelung der übrigen 
Gefandten, welche fich feiner mit Wärme annahmen und für 
ihn perſönlich Bürgichaft leifteten, noch ſehr erträglich zu 
ntachenr Nachdem er einige Tage im Palafte des Intendanten 
des Kaimakam feitgehalten worden war, erhielt er die Er- 
laubniß, nach jeinem Hotel in Pera zurüczufehren. Bon vier 
Tſchauſchen bewacht, durfte er dieſes ſeitdem zwar nicht mehr 
verlajjen, er behielt aber doch infofern völlig freien Ver— 
fehr nach außen Hin, als ihm geftattet wurde, bei fich zu 
empfangen, wen er wollte. 

Die ganze Angelegenheit wurde nun überhaupt von bei 
den Seiten mit großer VBorficht und Fluger, von den Ver— 
hältniffen gebotener Nachgiebigfeit behandelt. Das Verlangen, 
den Frieden zu erhalten, war für jett hier wie dort zu groß, 
als daß man ernftlih daran gedacht hätte, bie Dinge bis 
aufs Äußerſte zu treiben. Wie wäre die Pforte im Stande 
geweſen, fich mit Venedig in einen Krieg einzulaffen, fo lange 
fie noch nicht einmal über den Ausgang des Feldzugs gegen 
Perfien, welcher alle ihre Kräfte und Mittel in Anſpruch 
nahm, beruhigende Gewißheit hatte? — Und auf der andern 
Seite war ja die Signorie Über die damalige enropäifche 
Weltlage viel zu wohl unterrichtet, als daß fie es, im Ber: 
trauen auf die Hülfe der übrigen Mächte ver. Chriftenheit, 
hätte wagen follen, einen Kampf zu unternehmen, welchen fie, 
auf fich allein verwieſen, ſchwerlich fiegreich hätte durchführen 
fönnen. Fehlte e8 der Signorie auch nicht an Beweijen von 
Theilnahme von dieſer Seite, fo gingen biefelben doch nir— 
gende bis zu einer beftimmten Zufage thatfächlicher Hülfe 
für ben Tall eines Bruches mit der Pforte. Das mußte 
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man aber in onftantinopel ebenfjo wohl, wie in Be- 
nedig. 

„Ich muß lachen“, ſagte einmal der Kaimakam Contarini 
geradezu ins Geſicht, als dieſer behaupten wollte, ganz Europa 
ſei bereit, ſich mit vereinten Kräften zum Schutze der Repu— 
blik zu erheben, „ich muß lachen, wenn Ihr mir von der 
Macht Eurer Chriſtenheit ſprecht, welche höchſtens nur noch 
dem Namen nach furchtbar iſt. Der Kaiſer hat, wie ich als 
Statthalter von Ofen zu erfahren hinlänglich Gelegenheit 
hatte, fein Geld; die Schweden, diefe Fleine, unbedeutende 
Nation, haben’ faft alle feine Staaten überfchwenmt; Frank 
reich wird fich, wenn es nicht feiner Politif gänzlich untreu 
wird, hüten, dem Kaifer beizuftehen, wenn wir ihn mit Krieg 
überziehen wollten; und Spanien hat mit fich ſelbſt zu viel 


‚ zu thun und wird von feinem mächtigen Nachbar zu fehr im 


Schach gehalten, als daß es wagen Fönnte, feine Streitkräfte 
aus feinem Lande zu ziehen, um fie anberwärts, zumal in fo 
weiter Ferne, zu verwenden. Ihr feht alfo, dag wir Eure 
Schwäche Hinlänglich kennen“ 1). 

Auch hatten die weiteren Unterhandlungen eigentlich gar 
feinen andern Zwed mehr, als für eine frievliche Ausglei- 
hung den rechten Weg zu finden. Nur für den äußerften 
Fall ließ die. Signorie, während fie in einem an den Sultan 
gerichteten jehr demüthig gehaltenen Schreiben abermals alle 
Schuld auf die Barbaresfen warf, font aber ihren Wunfch, 
die alte Freundſchaft mit der Pforte aufs Neue befeftigt “ 
fehen, im dem -dringendften Ausdrücken zu erfennen gab, ir 
den Häfen von Candia ein Gejchwader von 16 Galeeren 4 
einer Anzahl von Galeazzen, unter den Befehlen des Antonio 
Piſani und Sebaſtiano Veniero, in Bereitſchaft ſetzen, bie 


und da Truppen werben und die Beſatzungen in den Grenz— 


feftungen verftärfen. Im Übrigen lief der ganze Streit zu- 
fett auf ein Geldgeſchäft hinaus. 

Da die verjenften.Galeeren natürlich nicht wieder herbei- 
geihafft werden fonnten und e8 die Signorie auch unter ihrer 
Würde hielt, das nach Venedig gebrachte Admiralsſchiff ver 


1) Rycaut, p. 157. 
36 * 
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Corjaren zurüczugeben, ſo verlangte die Pforte eine, ange- 
mefjene Entfehädigung; und eine ſolche zu bewilligen, hielt 
die Signorie noch immer für klüger, als Alles in einem Kriege 
aufs Spiel zu ſetzen, welcher im günftigften Falle viel 
jchwerere Opfer erheijcht haben dürfte. Hatte man nicht erft 
vor vier Jahren, bei, Gelegenheit des ‚Feldzugs Sultan Mu- 
rad's gegen Polen, (1634) die Erhaltung des. Friedens mit 
200,000 Zechinen erfauft; warum follte man jest nicht min- 
dejtens eine gleiche Summe daran jegen, da man weit bren- 
nendere Intereffen wahrzunehmen, weit größere Gefahren u 
zuwenden hatte? ?) 

Es fam alfo nur noch darauf an, ſich über den Belrng 
berjelben zu einigen. Der Kaimakam forderte 300,000 Ze— 
hinen. Es gelang aber doch der Gejchielichkeit Kontarini’s, 
welcher namentlich die DVerlufte, welche der, großherrliche 
Schat in Folge eines Krieges an den Zolleinnahmen erfahren 
würde, in das gehörige Licht zu feten verftand, noch eine 
Ermäßigung um 50,000 Zechinen zu erzielen. Die Berhand- 
lungen darüber verzogen fich bis in das nächjte Jahr hinein. 
Erſt nah der Rückkehr Sultan Murad's aus Afien und 

1639 dem Abjchluffe des Friedens mit Perfien fam, im Juli 1639, 
auch der DBertrag zu Stande, welcher das gute Bernehmen 
zwijchen der Pforte und der Signorie wieberherftellte. Außer— 
dem daß er die alten Capitulationen beftätigte, enthielt er 
noch folgende Bedingungen: 
| Der Bailo erhält feine Freiheit wieder und bleibt im 
ungejtörten Beſitze feines Hotels. Handel und Verkehr zwis 
ichen beiden Staaten werden ohne Verzug auf dem früheren 


1) Bon den Summen, welche die Signorie zur Zeit des polnifchen 
Krieges vom Sahre 1634 an Geſchenken und Beftehungsgeldern auf- 
geben ließ, um den Sturm von ihrem Gebiete fern zu halten, heißt es 
unter Anderm bei Khevenhiller Ann. Ferd. T. XII, p. 1549: „Die 
Benediihe Signoria getrauten diefem des Türden zu viel und großem 
Aufzuge auch nicht, fondern, wie fie ſelbſt aus Benedig berichteten, 
ließen fie den Groß Türden mit ftattlihen Präfenten von Gold oder 
guldenen Stücken präfentiren und beehren, und erfaufften alſo mit 
200,000 Zigini den Frieden, da fie font der Krieg Milliones Leute und 
Land gefoftet hätte”, 
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Fuße” wiederhergeftellt. Corfaren der Barbarei, welche in 
osmanischen Häfen einlaufen wollen, müſſen ſich vorher ver- 
pflichten, den dort befindlichen Unterthanen oder Gütern ber 
Republik Venedig keinen Schaden zuzufügen. Haben fie fich 
aber bereits an venetianifchen Schiffen vergriffen, fo dürfen 
fie dort weder Schuß noch Aufnahme finden. Sollte es den— 
noch gefchehen fein, fo fteht e8 den Venetianern frei, fie dort 
anzugreifen, ohne daß dies für einen Friedensbruch gelten 
könnte. Ebenſo bleibt es den Benetianern unbenommten, fie 
auf offener See anzugreifen, ohne daß der Sultan ihnen 
Beiftand leiſte. Pfortendiener, welche diefer Beftimmung zu- 
widerhandeln, werden ihrer Stellen entſetzt. Endlich hat die 
Signorie als Entſchädigung an die Pforte die Summe von 
250,000 Zechinen zu entrichten ?). 

Diefer Vertrag, welcher zur Nachachtung fogleih allen 
Statthaltern, Sandſchaks, Kadis und fonftigen Pfortendienern, 
namentlich in den Seeſtädten und Grenzprovinzen, zugefertigt 
wurde, war indeffen weit entfernt, alle Intereffen zu befrie- 
digen oder jede Beforgniß für die Zufunft zu zerftreuen. "In 
Algier, wo man wahrfcheinlich eine ganz andere Genugthuung 
erwartet hatte, kam es gleich anfangs zu einem fürmlichen 
Aufftand. Alt Piccenino, dem man nun die Schuld des 
ganzen Vorfalls beimaf, wurde, da man ein Sühnopfer ha- 
ben wollte, zum Tode verurtheilt; er entfam aber nach Con- 
ftantinopel, wo ihm der Sultan den Befehl über 10 mit 
Barbaresfen bemannte Galeeren übertragen wollte. Er zog 
es jedoch vor, feine Unabhängigkeit zu behaupten, rüftete zwei 
Galeeren auf eigene Koften und feste das Corfarenhandwerf 
nach wie vor fort 2). 

Auch in Venedig waren die Meinungen über den Ver— 
trag mit der Pforte fehr getheilt. Während die Signorie ihn 
aus Staatsrücdfichten guthieß, wurden nicht wenige Stimmen 
laut, welche behaupteten, man hätte doch wol bejfer gethan, 
den Streit ſogleich lieber mit Eifen, als mit Gold, zu 
schlichten. Denn mit diefem verftellten Frieden bezwede bie 


1) Rycaut, p. 157— 159. Nani, p. 608 und 628 fg. 
2) Rycaut, p. 137— 139. 
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Pforte am Ende weiter nichts, als daß fie Zeit gewinnen 
wolle, um dann unter günftigeren Umftänden ihrem Haffe und 
ihrer Rache deſto freiern Lauf zu laffen ). Ganz ohne 
Grund waren vergleichen Beforgniffe gewiß nicht. Das 
Ungeftüm, womit der Großwefir Kara Muſtafa fchon 
im erjten Jahre der Regierung Sultan Ibrahim’s von 
der Signorie die noch rücftändige Zahlung der ausbedungenen 
250,000 Zechinen verlangte, ſchien wenigſtens zu beweifen, 
daß der Borfall bei Valona im Diwan noch Feineswegs in 
Bergefjenheit gerathen war. 

Der Gedanke, daß die Pforte allen Ernftes damit um- 
gehe, fich dafür durch einen Schlag gegen Candia zu rächen, 
beunruhigte daher jeßt die Signorie auch mehr wie je zuvor. 
So oft fih nur ein Paar osmanifche Galeeren außerhalb der 
Dardanellen zeigten, hielt man in Venedig Candia ſchon faft 
für verloren ?). Die traditionelle Politik der Pforte Hatte ja 
die Eroberung diefes Bollwerfs der Chriftenheit immer im 
Auge behalten, und daß jebt, vorzüglich nach der Wiederein- 
nahme von Aſſow und dem Tode des Grofwefirs Kara 
Muftafa, die darauf zielenden Pläne im Rathe des Sultans 
wieder vielfach zur Sprache famen, unterliegt feinem Zweifel. 

Die Anfichten darüber theilten fich hier in zwei Parteien. 
Die eine, die Friedenspartei, an deren Spite der Mufti 
ftand, erklärte fih auf das Entfchiedenfte gegen einen Bruch 
mit der Republik Venedig, welcher, da ein genügender Grund 
dazır nicht vorliege, dem göttlihen und menfchlichen Rechte 
zumider fei, und folglich auch dem Reiche feinen Gewinn 
bringen werde. Candia fei freilich Befitthum der VBenetianer, 
die Erhaltung deſſelben werde aber immer als eine gemein- 


1) Nani, p. 629: „Non mancavano alcuni, che stimavano che 
sarebbe stato buon consiglio assicurarsi col ferro piu che 


coll’oro, per dubbio, che i Turchi, simulando la pace, volessero 


con falsa sicurezza protrahere le vendette e sotto finta tranquillitä 
fino a miglior congiuntura coprire gli odii e i disgusti“. 

2) Frammenti istorici della guerra di Candia, p. 54: ‚„ogni 
volta, che l’armata Turchesca esce dal Marmora, non ostante qual 
si sia pretesto o ragione, la Republica Veneta & obligata di credere, 
che esca per invaderlo (il Regno di Candia) “. 








Pforte auf die Injel Candia. 567 


ſame Sache aller Mächte der Chriſtenheit gelten, deren ver— 
einten Kräften die Pforte fehwerlih mit Erfolg die Spike 
‚bieten könne. ö 

Gerade deshalb, wandte dagegen die Kriegspartei ein, 
für welche der Chodſcha, der Sultanslehrer, und der Kapu— 
dan-Paſcha Juſuf, ein NRenegat aus Urana in Dalmatien, 
welcher die Venetianer mit dem glühendſten Hafje verfolgte, 
das Wort führten, fei jett die Zeit gefommen, wo man fich 
mit der Hoffnung des Gelingens gegen Candia verfuchen 
fönne. Denn es fer ja befannt, daß die Mächte ver Chriften- 
heit, durch ewige Kriege unter fich zerfallen und erjchöpft, 
gar nicht im Stande wären, etwas Großes gegen das osma— 
nische Reich zu unternehmen. Und felbjt wenn fie unter fich 
einig und. wieder einmal zu Kräften gelangt wären, würden 
fie doch ihre eigenen Intereſſen gewiß nicht fo weit hintan- 
jeßen, daß fie dem ihnen verhaßten Venedig Beiftand leiſten 
würden. Noch niemals ſei aljo die Gelegenheit günftiger ge> 
wejen, die Republik anzugreifen und fich der Infel Candia 
zu bemächtigen Y. 

Diefe und ähnliche Vorjtellungen machten felbft auf das 
ſchwache Gemüth Sultan Ibrahim’s einen fo mächtigen 
Eindruf, daß auch bei ihm der Gedanke, Candia für immer 
und um jeden Preis mit feinem Keiche zu vereinigen, bald 
bis zum umerjchütterlichen Entfchlufje reift. Nur hatte man 
den Muth nicht, damit fogleich offen herauszutreten und ben 
Venetianern ohne Weiteres den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, 
jo lange e8 dazu an einer hinlänglichen Veranlafjung fehlte. 
Jedoch wußte die Kriegspartei die in Folge der wiederholten 
Einfprachen des Mufti noch ‘dann und warn auffteigenven 
Bedenken durch möglichjt feheinbare Gründe bald vollends 
nieberzufämpfen. 

Zuerjt wurde man nicht müde, dem Sultan einzureben, 
daß es feine Pflicht fei, endlich die Schmach zu rächen, welche 
die Venetianer dem osmanifchen Namen und Sultan Murad 


1) Frammenti istoriei, p. 8S—17, wo bie Gründe beider Par» 
teien für und wider den Krieg, vielleicht nicht ganz authentiſch, ge- 
nau gegeneinander abgemwogen werben. 
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bei Valona zugefügt haben; wenn diefer durch feinen früh— 
zeitigen Tod verhindert worden, fich felbit noch die gebührende 
Genugthuung zu verfchaffen, fo ſei dies für Ibrahim eine 
um fo ſchwerere Schuld, deren Tilgung ihm als Erbtheil 
zugefallen fei. Denn wenn man vergleichen Dinge ungeftraft 
hingehen laſſen wolle, fo werde fich der Übermuth der Feinde 
des osmanifchen Reiches in furzem zu weit fühneren und 
gefährlicheren Streichen verleiten Tafjen. Dann wollte man 
der Signorie in fo fern eine offenbare Verletzung der befte- 
henden Kapitulationen zur Laſt legen, als fie gar feinen Anftand 
nehme, den abendländifchen Seeräubern, vor Allem den ver- 
haften Mealtefern, ſowie Flüchtlingen aus den Staaten bes 
Großherrn auf ihrem Gebiet und in ihren Häfen, vorzüglich 
auch auf Candia, Zuflucht und Schuß zu gewähren. Uno 
endlich brachte man auch mit in Anschlag, daß der ſchwere 
Drud, welcher unter venetianiſchem Negimente feit Sahrhun- 
derten auf dem armen Bolfe in Candia lafte, bei diefem felbft 
Thon den Wunſch nach einer Veränderung der Dinge und 
die Hoffnung hervorgerufen habe, daß es fich unter ver Herr- 
Ihaft der Osmanen weit befjer befinden werde. Wie könne 
man alfo überhaupt ein folches Reich, wie die Infel Candia, 
jo in der Nähe des osmanischen Gebietes, noch Tänger im 
Befige der Benetianer dulden? ?) 


1) Nicolo Vellaio La guerra Cretense, Bologna 1647, p. 
75 fg. faßt die Gründe, wodurh man den Bruch mit der Republik 
rechtfertigen zu fönnen meinte, nochmals zufammen, indem er am Ende, 
p. 82, binzufügt: „Serve per corollario, che il concorso delle brame 
di mutar stato de’ contadini possa haver servito d’eccitamento, 


mentre quei miserabili Villani spolpati insino sü l’ossa delle so- 


stanze tutte da loro padroni, che chiamano Cavallieri, vanno 
farsi sperando di provar meglior conditione sotto il 
dominio Ottomano.“ Dazu Frammenti istorici, p.' 6, und 


Valiero Historia della guerra di Candia, Venetia 1679, p.7. Daß 


dagegen damals die Auswanderung der hriftlihen Unterthanen ber 
Pforte, namentlih aus dem Peloponnes, der Gegend um Athen, den 
griechiſchen Küftenländern und den Infeln des Archipel nah Candia in 
erfhredender Weife überhand genommen hatte und den Venetianern in 
Eonftantinopel fehr übel angerechnet wurde, bezeugt auch der Taiferliche 
Refident Schmid im feiner „Denkſchrift“ vom 3. 1643, p. 216. 


_ 
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Genug, die Rüftungen wurden fchon im Laufe des Jah— 
res 1644, unter des Sultans unmittelbarer Aufficht, ſowol 1644 
in den Arfenalen zu Conftantinopel, als auch in den übrigen 
Theilen des Reiches in umfaffendfter Weife betrieben, ohne 
daß man in Venedig über ihren Zwed und ihr Ziel im Ges 
ringften im Klaren gewejen wäre. Der Bailo in Conftanti- 
nopel, Giovanni Soranzo, fehopfte zwar Verdacht, und 
unterließ nicht, die Signorie bei Zeiten davon in Kenntniß 
zu fegen, daß es die Pforte dieſes Mal wahrfcheinlich auf 
Candia abgejfehen habe; fo oft er fich aber von dem Grof- 
wefir, den er ſich durch anfehnliche Gelvfpenden zum Freunde 
gemacht hatte, nähere Erflärungen darüber ausbat, erhielt er 
immer die beruhigende Verficherung, daß e8 dem Großherrn, 
welcher fortwährend die freumdfchaftlichfte Gefinnung gegen 
die Republik Hege, gar nicht in den Sinn käme, Etwas gegen 
diefelbe zu unternehmen; nicht Candia, fondern Malta 
babe die Pforte bei ihren NRüftungen im Auge. Daß dies 
aber wirklich der Fall fei, darüber Fonnte man ſich um fo 
mehr täufchen Taffen, da es noch im Herbfte des genannten 
Jahres zu einem heftigen Zufammenftoß zwifchen den Mal— 
tefern und osmaniſchen Schiffen Fam, welche die Erbitterung 
gegen dieſe verwegenen Nitter des: heiligen Johannes von Je— 
rufalem im Diwan aufs Höchite trieb. 

Sechs maltefifche Galeeren griffen nämlich am 28. Sep- 
tember auf den Höhen von Karpathos das aus 10 Segeln, 
3 großen Schiffen und 7 Tſchaiken, beftehende ungemein reich 
befrachtete, aber nur ſchwach bemannte und fchlecht werthei- 
digte Geſchwader an, worauf fich der in Ungnade gefallene 
Kislaraga Sünbüllü mit feinem Gefolge und allen feinen 
Schätzen erjt zur Wallfahrt nah Mecca und dann nach 

Aguypten in die Zurücgezogenheit begeben wollte. Nach einem 
‚ fiebenftündigen äußerſt Hartnädigen Gefecht, welches auch den 
Maltefern noch theuer genug zu ftehen Fam — fie verloren, 
außer ihrem General, Herrn von Boisbaudrant, nahe an 
300 M. an Todten und Verwundeten — waren fie Herren 
ber Schiffe und der Foftbaren Beute. Ihr Werth foll fich 
\ allein an baarem Gelde und Kleinodien auf drei Millionen 
Dulaten belaufen haben; und dazu famen dann noch 350 
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gefangene Türken, darunter 30 Frauen und Mädchen von 
feltener Schönheit, ſowie 40 Knaben edler Herkunft, ein 
großer Vorrath von Eoftbaren Stoffen und prachtvollen Ge- 
wändern, und eine Anzahl Pferde der ausgefuchteften Zucht). 

Als die Nachricht davon nach Conftantinopel gelangte, 
ſchrie natürlich zunächit Alles nach Rache gegen Malta. Aber 


auch gegen Venedig entbrannte num der von der Kriegspartei 


aufgeftachelte Zorn Ibrahim's bis zum Außerften Ingrimm. 


Denn die Maltefer hatten, angeblich durch einen Sturm ver- 
ichlagen, gleich nach dem Gefechte mit den eroberten Schiffen 


in dem Kleinen Hafen von Kalolimunia, an der Südküſte von 


Candia, Schuß gefunden, waren hier, wie es jcheint, non 
dem Bolfe mit Jubel begrüßt worden, hatten die Pferde aus- 
gejchifft, einen Theil ihrer Beute umgeſetzt und Proviant und 


friihe Mannſchaft zum Dienfte auf ihren gelichteten Ruder— 
bänfen eingenommen. Died wurde der Gignorie geradezu jo 
ausgelegt, als ob fie fich felbjt an dem Raube ver Maltejer 
betheiligt und folglich eines Verbrechens ſchuldig gemacht habe, 
welches einem offenen Frievensbruche von ihrer Seite gleich 
fomme. 

Der Großwefir fette ven Bailo darüber zur Rede, wurde 
aber von dieſem beveutet, daß die Signorie an der ganzen 


Sache in feiner Weife betheiligt jei. Ihre Häfen ftehen jo- 


wol Chriften wie Türken offen; hätten fih, was noch zu 
bezweifeln, ihre Unterthanen und Beamten auf Candia durch 
Ankauf an dem Raube der Maltefer betheiligt, jo könne das 
ihr nicht zur Laft gelegt werden; jedoch würden die Schuldi- 
gen zur Verantwortung gezogen und ftreng beftraft werben. 
Denn ihr liege nichts mehr am Herzen, als mit der Pforte, 


wie bisher fo auch fernerhin, in Frieden und Freundfchaft zu | 


leben. 


Dergleihen Vorftellungen waren indeſſen nicht geeignet, 
das VBerhängniß abzuwenden. Der Krieg gegen Venedig war 


ſchon für das nächfte Jahr fo gut wie befchloffen. Die Rü— 
ftungen wurden zu diefem Zwecke während des ganzen Win- 
terg mit dem größten Eifer fortgefegt. Sultan Ibrahim 


1) Vellaio, p. 13. Frammenti istorici, p. 21 fg- 
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erfchien felbft oft in den Arjenalen und auf den Werften, um 


die Ausrüftung der Schiffe, die ihm nicht fchnell genug von 
ſtatten zu gehen fehien, durch feine Gegenwart zu befchleu- 


nigen . Ungeheuer waren die Vorräthe an Pulver, Mumi- 
tion, ſchwerem Geſchütz und Belagerumgswerfzeugen jeder Art, 
welche auf die Galeeren gebracht wurden In den großen 
Proviantämtern zu Valona und auf Negroponte wurde Tag 
und Nacht gearbeitet, um für die Flotte den nöthigen Mund- 
vorrath zu befchaffen. In den Wäldern von Morea ließ man 
15,000 Pfähle "zu Paliſſaden fchlagen und faft in allen be- 
deutenderen Hafenftädten Griechenlands herrjchte eine ungemeine 
Thätigfeit, um Schanzlörbe, Wollſäcke und anderes Rüſtzeug 
anzufertigen, wie e8 damals zur Belagerung ftarfer Fejtun- 
gen gebraucht wurde. Zugleich erging an die Statthalter, 
Begs und Sandſchaks von Rumelien und Anatolien der Be— 
fehl, fih zum Beginn des Frühjahrs mit ihrem Heerbann 
in Bereitfchaft zu jegen. Tſchesme, Chios gegenüber, wurde 
für die afiatiichen, Salonift für die europäifchen Truppen 
zum Sammelplat bejtimmt. Auch die Barbaresfen von Tu— 
nis und Algier wurden aufgefordert, ihr vertragsmäßiges 
Contingent an Truppen und Schiffen zu der großherrlichen 
Armata ftogen zu Lafjen. ; 

Und dies Alfes, diefe ungeheuern Nüftungen, wie man 
fie feit dem Tage bei Lepanto nie mehr gejehen hatte, follte, 
fo hieß e8 noch immer, nicht gegen Venedig, fondern einzig 


und allein gegen das Feljeneiland Malta beftimmt fein. Der 


Mufti war über dieſe Falfchheit fo entrüftet, daß er e8 wagte, 
im Diwan noch einmal feine Stimme dagegen zu erheben: 
Der Krieg, den man zu unternehmen im Begriff ftehe, ſei 
ungerecht, weil er das Geſetz Mohammed's verlege. Nicht 


durch Verrath an feinen Freunden, fondern durch ftrenge 


Beobachtung der Satungen des Koran fei das Haus Os— 


man's groß geworden und habe bisher ſich auf feiner Höhe 
‚erhalten. Wolle man aber jetzt ven mit dev Republik Venedig 


1) Frammenti , p- 33: „Ibraino si transferiva sovente negli 
Arsenali, fremendo d’impatienza qualunque volta non vedea che le 


. mani degli operari non corrispondeano alla celeritä dell’ ardentis- 


simo suo desiderio.‘“ 
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auf Treue und Glauben gefchloffenen und erft unlängft noch 
durch eine befondere Geſandtſchaft aufs Neue beftätigten 


Frieden fo ohne Weiteres brechen, fo fei dies eine Verlegung | 
der heiligften Gefete, eine Beleidigung des Allmächtigen und | 


der mohamebanifchen Religion. Beleidigungen, welche man 
von Seiten der Maltefer erfahren, dürfe man nicht an ven 
Benetianern rächen. Daß die Maltefer auf Candia gelandet, ° 
fei fein Grumd, fondern nur ein fchlechter Vorwand zum 
Kriege. Und wenn man ihn dennoch für gerechfertigt und 
fir nothwendig halte, fo gezieme es+fich nicht, mit falfchen 
Borfpiegelungen ein verrätherifhes Spiel zu treiben. Eine 
offene und rechtzeitige Kriegserflärung fei in folhen Fällen 
von jeher der durch Ehre und Würde gebotene Brauch osma= 
nifcher Monarchen gewefen. Denn Schweigen verrathe da nur 
Furcht oder Schwäche 9. J 

Allein der muthvolle Mann, dem in dieſem Falle viel— 
leicht nur feine hohe geiſtliche Würde den Kopf rettete, konnte 
mit feinem wohlgemeinten Nathe nicht einmal fo weit durch: 
dringen, daß man fich zu einer Kriegserflärung entfchloffen 
hätte. Ibrahim, ganz in den Händen des Kapıdan-Pafha 
und der Kriegspartei, ließ ihn bedeuten, er möge fich fortan 
Tieber um das Studium feines Korans, als um die Gefhäfte 
des Diwans befümmern. Den venetianifhen Bailo aber, 
welchem die Sache immer bevenflicher wurde und der daher 
auch feinerfeits eine beftimmtere Erklärung darüber verlangte, 
was man eigentlich mit diefen Nüftungen im Schilde führe, 
hielt man bis zum leßten Augenblide mit leeren Ausflüchten 
und der falfehen Verficherung Hin, daß die Nepublif, da fie 
nicht für fchuldig erachtet werde, davon auch nichts zu be- 
fürchten habe 2). 


1) Frammenti, p. 24: „I Mufti sapendo che queste voci F 


(daß man es nur Darauf abgefehen habe, die Maltefer zu zlichtigen) 


erano contrarie alla veritä, et che l’Armata si componeva per in- 
vader Candia, non teme a protestare che la guerra sarebbe in- 
giusta et che si offenderebbe la Religione Maomethana: tanto 
operava la coscienza in quest’ huomo, che se ben infedele potea 
chiamarsi da bene.“ 

2) Frammenti, p. 40: a Republica Veneta non essendo 
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Die Zeit der Täufhungen war num aber doch vorüber. 
Nicht nur daß Giovanni Soranzo, welcher mit feinen Ze⸗ 
chinen bis in die innerſten Geheimniſſe des Diwans einge— 
| drungen war und daher fehr wohl wußte, was er von ben 
‚ friedlichen Verficherungen des Großwefirs und des Kapudan— 
Paſcha zu halten babe, die Signorie längft darauf aufmerf- 
jam ‚gemacht hatte, was zu erwarten fei, famen ihr num auch 
von andern Seiten, namentlich durch den gleichfalls gut unters 
richteten fpanifchen Gefandten zu Benedig, den Marquis 
| Gasparo della Fuente, die bringendten Mahnungen zu, 
daß fie auf. ihrer Hut fein und vor Allem für eine zweck— 
| mäßige und nachhaltige Vertheidigung der Inſel Candia for- 
gen möge. Während daher die Maltejer, gegen welche ver 
Sturm zuerſt loszubrechen drohete, ihre Infel in guten Ver— 
 theidigungszuftand verſetzten und die Beſatzung der Feſtung 
bis auf 16,000 M. verftärkten, war auch die Signorie, ob- 
gleih in Venedig eine ſtarke Partei exiftirte, welche noch 
nicht an die Möglichkeit eines Krieges mit der Pforte glaus 
ben wollte und ihn gern um jedem Preis vermieden hätte, 
 ernftlih darauf bedacht, durch eine angemefjene Berftärfung 
ihrer Land» und Seemacht den Ereigniffen die da kommen 
möchten, gehörig gerüftet entgegentreten zu können. 
| Zu den bereitS vorhandenen 28: Galeeren und 2 Gas 
leazzen wurden fofort noch 9 Galeeren und 4 Galeazzen 
hinzugefügt. Über diefe erhielt Gironimo Morofini, über 
jene Antonio Marino Capello, der Held von Balona, den 
Dberbefehl; und das Commando der gefammten Flotte wurde 
dem Procurator von San Marco, Francesco da Molin, 
einem in den Staatsgefehäften und dem Seewefen hocherfah- 
renen Manne, al8 General» Capitän des Meeres, anvertraut. 
Zum General-Proveditor und Inguifitor des Neiches Candia 
wurde Andrea Cornaro ernannt, der fich bereits durch 
feine Verwaltung des venetianifchen Feftlandes den Auf eines 
ber tüchtigften Staatsmänner der Nepublif erworben hatte. 
Er verfügte fich unverzüglich auf feinen Poften, ließ fo ſchnell 
, tea, non dovea essere timorosa‘“, meinte ber Großmwefir noch furz vor 
der Abfahrt der Flotte gegen Giovanni Soranzo, 
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wie möglich die in den verſchiedenen Häfen der Infel ftatio- 
nirten 20 Galeeren ausrüften, verfah die Stadt Candia mit 
neuen Feftungswerfen, forgte namentlich für eine zwedmäßige 
Bertheidigung des. Hafens von Suda, des wichtigften der 
ganzen Inſel, zu deffen Schug fpäter noch ein Theil des 
Geſchwaders unter Marino Capello herangezogen wurde, 
und bewaffnete, fo weit die vorhandenen Waffenborräthe 
reichten, die Milizen und das Landoolf. Er hatte dabei frer 
lich mit jehr erheblichen Schwierigfeiten zu fümpfen. Denn 
Vieles, was in früheren Zeiten zum Zwecke des Schutzes und 
der Erhaltung der Infel entjtanden und. gefchaffen worden 
war, hatte längft, wie wir fogleich fehen werden, feinen Unter: 
gang gefunden oder war in Berfall gerathen. Auch die Hei: 
nen venetianifchen Inſeln Tine und Cerigo, die Ziwifchen- 
ftationen auf dem Wege von Venedig nach Candia, erhielten 
verftärkte Befagungen und tüchtige Befehlshaber Y. DE 
Natürlich unterließ die Signorie nicht, fich auch aus- 
wärts nach Hülfe umzuthun. Wo man von der herannahen: 
den Gefahr mit zunächſt bebroht war, fehlte e8 wenigftens 
nicht an ermuthigenden Zufagen. Der Papft wollte 5 Ga- 
leeren und 2000 M. ftellen; der Großherzog von Florenz 
6 Galeeren und 10. fleinere Schiffe; Malta 4 Galeeren und 
6009 M.; Genua 12 Galeeren; der König von Portugal fo- 
gar 20, während Neapel und Sicilien ihre ganze Seemacht 
aufzubieten veriprachen. Die fleineren italienijchen Fürften, 
die Herzöge von Parma, Modena, Mirandola, der Fürft von 
Maſſa u. f. w. fagten ihre Contignente an Landtruppen zu. 
Leider blieb auch nur hier wieder Vieles hinter den gehegten 
Erwartungen zurüd, als e8 darauf ankam, dieſe Verſprechungen 
durch die That zu bewähren ?). 


1) Über die damaligen Rüftungen der Signorie von Venedig, im 
Ganzen übereinftimmend, im) Einzelnen abweidhend: Vellaio, p 23 
fg. p. 38 fg. Frammenti, p. 29 und 52 fg. und Valiero,p.13. 

2) Über die den Venetianern von andern Mächten zugefagte Hülfe 
findet fich das Nähere in: „Venedig trägt ben beften Gewinnft bavon 
ober des Benetianifchen Löwens Bictoriöfe Tapferkeit wider den Erb— 
feind u. f. w.“ Leipzig 1686, p. 19. (Ein merkwürbiges, reichhaltiges 
Bud über die Zeit von 1645 — 1685.) 

u 
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Bei den ferner liegenden Großmächten dagegen waren 
ohnehin die Verhältniffe und die Stimmungen für die Si— 
gnorie nicht gerade die günftigften. Man fand es fohderbar, 
daß diefelbe ver Meinung fei, die ganze Chriftenheit müffe 
fich jest zu ihrer Bertheidigung vereinigen, während fie ſelbſt 
Andern in ähnlicher Bedrängniß ihren Beiftand verfagt habe. 
„Eins der vorzüglichiten und wirkfamften Heilmittel, welches 
diefe Herren (die Signorie) gegen das Übel zu erlangen fu- 
chen, welches fie bedroht“, fehrieb um diefe Zeit der franzö- 
fiihe Gefandte zu Venedig, Herr von Gremonville, nad 
Paris, „beiteht in der Hülfe der Fürſten der Ehriftenheit, bie 
fie zu ihrer DVertheidigung vereinigen wollen; ich muß jedoch 
eingeftehen, daß die Art, wie fie fich darüber äußern, mich mit 
Berwunderung erfüllt. Sie fcheinen zu glauben, daß bie 
ganze Chrijtenheit zu ihren Gunften einen Kreuzzug unterneh- 
men müffe, und dennoch iſt es nur zu wahr, daß fie, als 
man glaubte, daß Malta angegriffen werden fönne, geradezu 
erflärten, daß der Orden es nicht beſſer verdiene, weil er fich 
diefen Sturm jelbft mit Willen (volontairement) zugezogen 
habe; und was Gicilien betrifft, von dem man beftändig 
glaubte, daß es angegriffen werden müffe, fo haben die fpa- 
niſchen Gefandten von diefen Leuten hier nie etwas Anderes 
erreichen können, als das BVBerfprechen ihrer Verwendung (la 
promesse de leurs offices) bei dem Könige (von Frankreich), 
um ihn zum Frieden oder zum Waffenjtillitand zu bewegen; 
aber bei Allen dem darf man die Sache Gottes und ben 
Schu der Gläubigen nicht verlaffen“ 2). — 

Bon Spanien war nichts zu erwarten, fo lange es mit 
Frankreich zerfallen war. Als auch jetzt die Signorie in den 
ſpaniſchen Geſandten drang, er möge nach Kräften darauf 
hinwirken, daß wenigſtens ein Waffenſtillſtand zur See zu 
Stande komme, damit Frankreich freie Hand behalte, ihr mit 
ſeiner ganzen Macht beizuſtehen, wozu es allerdings nicht 
abgeneigt zu ſein ſcheine, wies er dieſe Zumuthung mit der 








Depeſche des Herrn von Gremonville vom 15. Juli 1645, 
nad) feiner noch ungedrudten, auf der kaiſerl. Bibliothek zu Paris be- 

‚ findfichen „Correspondance“, bei Daru, Hist. de Venise, T. IV, 
P. 525. 


576 V. Bud. 3. Cap. Haltung der übrigen 


Bemerkung zurüd, er wundere fich gar nicht, wenn Frank— 
veih fich für die Sache der Republik begeiftere und auch 
Spanier dafür zu ‚gewinnen fuche; denn der König von 
Frankreich fei im Begriff Tarragona zu belagern, und ba 
könne ihm ja nichts willkommener fein, als die fpanifche 
Flotte auf dieſe Weife von dem Entjate jener Stadt abzu— 
halten 2). 

Herr von Gremonville, welcher die Stellung dieſer 
Mächte zu den orientalifchen Angelegenheiten zur Zeit des 
Ausbruchs des venetianifchen Krieges mit am ſchärfſten und 
treffenpften beurtheilt, war überhaupt der Meinung, daß 
Spanien nur ein falſches Spiel treibe, wenn es fich etwa vie 
Miene gäbe, jet an einer Liga Theil nehmen zu wollen, wie 
fie in einer ähnlichen Weife durch Papft Paul V. nad der 
Schlacht bei Lepanto zur Stande gebracht worden fei. Denn 
es führe dabei nichts Geringeres im Schilde, als dann die 
fo vereinten Streitkräfte zu feinem Vortheil gegen Graf 
zu kehren. 

„Sp wie e8 aber”, fährt er fort, indem er auf Sranf- 
veih$ damalige Stellung zu Venedig übergeht, „ſo wie es 
jehr übel angebracht: wäre, in den böfen Willen der Spanier 
den geringften Zweifel zu fegen, jo würde e8, wie mir jcheint, 
im Gegentheil nur eine zu große Nachgiebigfeit verrathen, 
wenn man fich einreden Laffen wollte, daß die Signorie, wie 
die Dinge jegt liegen, Etwas zu unternehmen wagen wire, 
was Franfreich beleidigen könnte. Sie fieht jehr wohl ein, 
daß die Entfcheidung über die Angelegenheiten der Chriften- 
heit doch eigentlich in unfern Händen Tiegt, und daß nur Die 
Stärke unferes Arms fie aufrecht erhalten und ihren Fall 
verhindern kann. Freilich ift fie auf unfere Größe und unfern: 
Wohlftand eiferfüchtig, allein fie flößen ihr zugleich auch Furcht: 
ein, welche fie für jegt nur in Bitten verwandelt, um von Fran 
reih Schuß zu erhalten. In diefer Hinficht erlaube ich mir 
etwas an die Stimmung und die Saunen der Leute zu er— 
innern, mit denen wir e8 bier zu thun haben. Sie verfahren 
nicht mit der edeln Freimüthigfeit, welche unferer Nation zur | 


1) „Venedig trägt den beften Gemwinnft u. ſ. w.“ ©. 17. 
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andern Natur geworben if. Wenn wir ung in einer Be 
drängniß befinden würden, wie die ift, in welcher fie jet find, 
und wir dann ihrer bevürften, wie fie jet unferer bebürfen, 
fo werden fie ſich dazu nicht umfonft (pas gratuitement) vers 
jtehen, fondern daraus irgend einen Vortheil für fich zu zie- 
ben wiffen 9).“ 

Es iſt möglich, daß diefe diplomatischen Eingebungen bes 
Herrn von Gremonpille nicht ohne Einfluß auf die Haltung 
blieben, welche Franfreih damals gegen das bebrängte Bes 
nedig beobachten zu müffen glaubte. Gewiß ift, daß es zu— 
nächſt nichts that. Erſt fpäter, gegen Ende des Jahres, ließ 
Mazarin der Signorie einmal im Geheimen und unter der 
Hand 100,000 franz. Thaler als Subfidien zufommen, von 
denen nicht einmal der franzöfiiche Gefandte in Venedig wußte, 
ob e8 ein Darlehn oder ein Gejchenf fein folle 2). 

Bon Raifer und Reich war, unter den damaligen Ders 
hältniſſen, natürlich nichts zu erlangen, obgleich die Signorie 
fich beeilt hatte, ihren bei dem Congreß zu Münfter beglau— 
bigten Gejandten Contareni dahin zu inftruiren, daß er 
Alles aufbieten möge, die dort fchwebenden Verhandlungen 
io jchnell wie möglich zum Abfchluffe des Friedens oder we— 
nigftens eines langwierigen Waffenjtillftandes zu bringen. 
Nur infofern gab der Kaifer der Republif feine wohlwollende _ 
Sefinnung zu erfennen, als er die von der Pforte nachges 
fuchte Erlaubniß, durch fein Gebiet Truppen nah Dalma- 
tien oder Friaul ſchicken zu dürfen, nicht ertheilte 9). 

Die Generaljtaaten ver Niederlande glaubten fich gleiche 
falls einer directen Unterftügung der Signorie enthalten zu 
müffen, gejtatteten ihr aber doch, in ihrem Gebiete und in 
ihren Häfen Truppen zu werben und Schiffe zu miethen, zu 
welchem Zwede namentlich der genannte Gefandte zu Mün- 
jter mit anfehnlichen Gelomitteln verfehen wurde. Auch dem 
Rönige von Polen wurden durch den aufßerorventlichen Ger 
jandten der Republik, Tiepolo, bedeutende Summen geboten, 













1) Gremonville’s Depefche a. a. O. p. 526. 

2) Derjelbe, Depejche vom 11. November 1645. Dafelbft p. 524. 
3) „Venedig“ u. ſ. w. p. 17, 18. 

Zinkeiſen, Gef. d. osman. Reiche, IV. 37 
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wenn er fich dazu verjtehen wolle, der Pforte mittel8 der 
Kofafen eine Diverfion zu machen. Es war aber hier, aus 
Gründen, die in den oben gehörigen Ortes entwidelten Ver— 
hältnifjen lagen, ebenfo wenig etwas zu erlangen, wie der 
Berfuh gelingen wollte, den Perſerſchah zu einem Angriff 
auf Bagdad zu bewegen 9. 

Genug, die Signorie war noch fo gut wie ganz auf ihre 
eigenen Kräfte verwieſen, welche fie auch ſchon in einigen 
glüdlichen Gefechten mit den Korfaren werfucht Hatte, bie 
ihren nad Candia bejtimmten, mit Geld, Truppen, Muni— 
tion und Proviant befrachteten Transportichiffen bei Cap Ma- 
tapan auflauerten, als am 30. April 1645 die osmanifche 
Armata unter Kanonendonner und mit den üblichen Yeier- 
lichkeiten den Hafen von. Conftantinopel verlief. Mit Ein- 
ſchluß der Schiffe, welche noch unterwegs zu ihr ftießen, be— 
itand fie aus 75 Galeeren, 8 vergleichen aus den Barba- 
vesfenitanten, 2 Maonen oder Galeazzen, einer großen Gal- 
lione, die Sultana genannt, 10 fleineren Schiffen (Bertoni) 
aus Alerandrien, 2 dergleichen aus Tunis, 10 englifchen und 
holländischen Kauffahrern und etwa 360 Tſchaiken und Kara- 
mufalen zum Transport von Truppen, Munition, Gejchüg, 
Belagerungswerfzeugen und Proviant. Nur 30 Galeeren wa- 
ven in gutem Zujtande und vollftändig ausgerüftet; den übri- 
gen fehlte e8 durchgängig an einer tüchtigen Bemannung und 
dem nöthigen Geſchütz. Die Landmacht, welche ſich am Bord 
der Flotte befand — jedes der kleineren ZTransportichiffe 
trug 100 bis 120 M. — zählte 7000 Sanitfcharen, 14,000 - 
Sipahis, 50—60,000 M. Lehnstruppen und 3000 M. —— 
gräber und Troß 2). 


1) „Venedig“ u. ſ. w. p. 17, 18 und Gremonville's Depeſche 
vom 15. Juli a. a. ©. p. 527. 4 
2) Bellaio p. 50 fa.: „In questo gran numero di Galere solo 
30 n’erano di buone, e ben armate, l’altre erano fallasche, armate 
di zaccali, cio@ villani, poco ben munite di cannone, come anco 
le Navi“. Unter den „zaccali“ find die verweichlichten, zum Kriegs— 
dienfte völlig untauglichen Heinafiatiichen Türfen zu verftehen, welche 
man, in Ermangelung einer befjeren Bemannung, als Ruderknechte 
auf die Flotte zog, mo fie eben fpottweife „Schakals“ genannt wurden, - 

Bergl. Bd. II, ©. 305. — Frammenti p. 57, 
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Den Oberbefehl ſowol über die Land» als über die See- 
macht führte des Sultans Günftling, der unverföhnliche Feind 
der DVenetianer, der kaum dreißigjährige Dalmatier Joſeph 
Mascovich, welcher als Nenegat den Namen Juſuf ange 
nommen hatte und vom gemeinen Holz- und Wafferträger 
des Serai, Baltadſchi und Bostandfchi, erft zum Silihdar 
oder Waffenträger des Sultans und dann fchnell zu der 
Würde des Wefirs und Kapudan-Pafchas emporgeftiegen war, 
umd jest auch noch dadurch einen befondern Beweis großherr- 
fiher Gunft erhielt, daß ihm Ibrahim feine vrittehalbjäh- 
rige Tochter Fatime verlobt Ihm zur Seite ftanden unter 
Anderen als Befehlshaber der Truppen der Albanefer Hafan- 
Paſcha, in hoher Gunst, weil er es gewejen war, welcher 
Bagdad bei der letten Eroberung zuerjt betreten hatte, jegt 
Beglerbeg von Rumelien, und ber TE ENGE Murad 
Paſcha). 

Bei der Abfahrt der Flotte nnmnte der Sultan die 
70 vornehmſten Befehlshaber der Schiffe und der Truppen 
vor ſeinem Throne, beſchenkte ſie zum Theil mit koſtbaren 
Waffen und Ehrengewändern und erklärte ihnen, indem er 
ſie zu Tapferkeit und Ausdauer in einem Kampfe ermahnte, 
ver mindeſtens 7 Jahre währen ſolle, nochmals förmlich und 
feierlich, daß Malta das nächfte Ziel defjelßen fei. Die 
weiteren Verhaltungsbefehle wurden dem Kapudan-Paſcha in. 
einem verfiegelten großherrlichen Schreiben überreicht, welches 
er nicht eher eröffnen follte, als bis die Flotte Navarin ers 
reicht haben würde. Daß darin bereits Candia als das 
eigentliche Ziel des Feldzugs bezeichnet fei, war wenigſtens 
‚eine weit verbreitete Meinung 2). 

Die Flotte nahm zunächft ihren Weg * Chios, wo 


1) Bellaio p. 52. Frammenti p. 58. 

2) Frammenti p. 59: „La commissione della guerra egli. la 
die à Selictar entro una lettera sigillata, con espresso commanda- 
mento di non aprirla fine che non fosse stato à Navarino, dove 
poi consultando con gli Capitani deliberasse secondo le congiun- 
ture nascenti“*. Damit ganz übereinftimmend die osmanifchen Chro- 
niften, 3. B. die von Galland überſetzten Annalen in der Faiferlichen 

Bibliothek zu Paris, bei Darı a. a. ©, p. 519. 
| 37* 
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in einem Kriegsrathe nochmals darüber hin und her geftritten 
wurde, ob man ohne Weiteres auf Malta losgehen over vor- 
erit Candia angreifen folle. Die gemwichtigften Stimmen, 
Haſan-Paſcha, der Janitſcharenaga und vorzüglich der Ad— 
miral der Barbaresfenfchiffe, welcher den Venetianern bie 
Schmach. von Valona noch nicht vergeſſen hatte, entſchieden 
ſich, in Übereinſtimmung mit dem Kapudan-Paſcha, für das 
Letztere. Ein Angriff auf Malta, meinten ſie, ſei, wie man 
bereits im Jahre 1565 erfahren babe, zu jchwierig und zu 
gewagt. Überhaupt dürfe man nach Weften bin nichts mehr 
unternehmen, bevor man fich nicht der Pforten dazu, d. h. 
der Inſel Candia, verfichert habe. In feinem Falle dürfe 
man Candia, diefen Zufluchtsort der Seeräuhber des Weſtens, 
im Rüden lafjen, wenn man gegen Malta mit Erfolg ope- 
riven wolle. Und dabei werde man nicht einmal mit erheb 
lichen Schwierigfeiten zu kämpfen haben. Denn Candia ſei 
ſchlecht vertheidigt und mit einer gegen die Republik ſehr übel 
geſinnten Bevölkerung verſehen; ein plötzlicher Überfall laſſe 
daher die glänzendſten Erfolge erwarten ?). 

Jedoch mollte man die Venetianer noch jo lange wie 
möglich über den Zwed des Feldzugs täufchen. Einige Schiffe 
legten daher bei Tine an, festen fich hier mit dem venetia- 
nifchen Proveditore, Giacomo da Riva, in freundlichen Ver— 
fehr und wußten ihn durch die wiederholte Verficherung, daß 
man nur Malta angreifen wolle, jo weit zu hintergehen, 
daß er ihnen nicht nur den Aufenthalt in dem Hafen mehrere 
Zage lang gewährte, fondern ihnen auch geftattete, Waſ— 
fer und Proviant einzunehmen, fo viel fie nur wollten 2). 


1) Frammenti p. 63—65: ‚Che l’impresa di Malta“, bemerfte 
unter Anderem der Barbaresfen-Admiral, „non potea farsi senza ri- 
schio della Grandezza Ottomana .... Che il passare oltre Candia 
era un lasciarsi i nemici dietro .... Che non era da tralasciarsi 
limpresa di Candia, Regno tanto commodo per glinteressi degl’ 
Imperatori Orientali .... Che per tale effetto egli non vedea diffi- 
coltä, mentre sapeasi, che quel Regno si trovava sprovisto in 
qualche punte d’armi e d’affettione, e che improvisamente assalito, 
confusamente si diffenderebbe.‘“ 

2) Frammenti p. 66: „Dimandarono rinfrescamenti, e licenza 
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Daſſelbe trügeriſche Manöver wurde erneuert, als die Flotte, 
welche durch widrige Winde aufgehalten und zum Theil zer— 
ſtreut worden war, ſich wieder auf den Höhen der Inſel Ce— 
rigo geſammelt hatte. Auch hier liefen einige Schiffe in den 
Hafen von San Nicolo di Ulemona ein und wurden auf 
die Ausſage hin, daß man durchaus nichts gegen die Repu— 
blik im Schilde führe, ſondern immer nur Malta im Auge 
habe, von dem Proveditore, Domenico Baffo, auf das Freund— 
lichſte empfangen und mit Allem verſehen, was ſie nur ha— 
ben wollten, mit Waſſer, friſchem Fleiſch, Honig, Zucker 
und Lebensmitteln jeder Art’). 

Nur war es verdächtig genug, daß gleichzeitig einige 
venetiattifche Transportichiffe, welche nach Candia bejtimmt 
waren, von den Osmanen ohne Weiteres aufgehoben wurden. 
Eine längere Täufchung war nun faum mehr möglich. So— 
bald daher die Flotte Cap Matapan und Cap Malen paffirt 
hatte und bis in die Nähe von Cap Colonna gelangt war, 
glaubte auch der Kapudan-Paſcha die Masfe vollends ab- 
werfen zu müfjen. Während er alfo Morea umfchiffte, um 
in dem Hafen von Navarin einzulaufen, wo bie Flotte vol- 
lends getheert und verproviantirt werden follte, jchidte er 
eine Eilfregatte mit der Nachricht nach Eonftantinopel zurüd, 
daß er fein nächjtes Ziel glücklich erreicht habe und fich nun 
unverzüglich gegen Candia wenden werde; es fei folglich der 
Zeitpunkt eingetreten, wo auch der Großherr nicht mehr an- 
jtehen dürfe, fich offen zu erklären. Daraufhin wurde nicht 
nur der Bailo- fofort, am 1. Juni, durch eine Janitjcharen- 
iwache von 50 M. in feiner Behaufung in ftrenger Haft ge- 
halten, jondern auch nach allen Seiten hin, namentlich nach 
den Inſeln des Archipel, der Befehl exrlaffen, daß alle vene- 
tianischen Untertyanen, wo man fie nur finden würde, ver- 
haftet, ihre Güter mit Befchlag belegt und ihre Schiffe hin— 
weggenommen werden jollten. Das war die einzige, aber 
auch die wirkſamſte Kriegserflärung, die volffommen genügte, 


di far acqua, non gia pe 'l bisogno, ma per mostrare buona ami- 
eitia e non lasciare scoprire il disegno terminato in Candia“. 
1) Bellaio p. 58. 
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der Signorie die letzten Zweifel darüber zu benehmen, ob 
man es wirflih auf Malta oder auf ECaudia abgejehen 
habe 9. 

Bevor wir jedoch diefen an denkwürdigen Ereignifien 
und Wechfelfällen jo reichen Kampf um das Iektere weiter 
verfolgen, wird e8 hier am Drte fein, auf die Gejchichte und 
die Zuftände diefer Inſel unter ver Herrſchaft der Venetianer 
etwas näher einzugehen. DVortreffliche, zum großen Theile 
noch nicht benußte Materialien jegen uns in den Stand, dar— 
über einige Aufflärungen zu geben, welche die tiefere Ein- 
ficht in die Urfachen des Werdens und Vergehens der einft 
jo bedeutenden Macht diefer wunderbaren Republif im euro- 
päiſchen Driente überhaupt vielleicht nicht unmefentlich fördern 
und erleichtern dürften. 


3) Die Infel Candia unter der Herrfchaft der Signorie 
von Venedig. 


A. Die ältere Zeit bis zur dictatoriſchen Statt: 
halterfchaft ves Giacomo Foscarini im J. 1574. 


Vene dig verbankte den Beſitz der Infel Candia nicht 
der Überlegenheit feiner Waffen, fondern der gewandten und 
Iharffichtigen Politif feines Dogen Henrico Dandolo. 
Sie war gleichfam ver Schlußftein jenes gewaltigen Gebäu- 
des der erweiterten Herrichaft des Meeres, deſſen Grund- 
fäulen diefer Held, unter dem Schuge des Kreuzes und im 
Namen feines VBaterlandes, an der Mündung des Schwar- 
zen Meeres, unter den Mauern von Conftantinopel, an ben 


a Ta ee er Th he —— 


Geftaden des thracifchen Bosporus und des macedonifchen - 5 


Teitlandes, an den Küſten von Griechenland und im Pelo— 
ponnes, auf den Infeln des Archipels und der ionifchen Ge— 
wäſſer zu Anfange des 13. Sahrhunderts aufrichtete. 
Candia war nicht mit in dem Theilungsvertrage be— 
griffen, welcher das jchon in fich zerfallene Byzantiniſche 


1) Hier ftimmen Die drei Hauptquellen, Bellaio p. 60—64, 
Frammenti p. 67—69 und Baliero p. 14—16 im Weſentlichen 
ganz liberein. 
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Reich im März 1204 glüclichen Rittern des Abendlandes 
zum Lohne leichten Sieges bejtimmte. Es war bereits fur; 
vorher das precäre Eigenthum eines dieſer Glüdlichen, des 
Markgrafen Bonifacius von Montferrat, geworden. Die- 
ſem hatte es der von dem Bhzantinifchen Kaiferthrone ver- 
triebene Alexius Angelns zum Gefchenfe gemacht, als ihm, 
nach feiner Rückkehr mit abendländiſcher Heeresmacht, bie 
abgefallenen Gretenjer durch Abgeordnete eiligit ihre Unter- 
werfung erflärten. Er gab es ihm als Unterpfand treiter 
durch doppelte Verwandtichaftsbande befeitigter Anhänglich- 
feit, zum Lohne bereits geleijteter Dienfte, und in der Hoff- 
nung fernerer Hülfe. Nachdem dann etwas ſpäter der Thron 
der Comnenen unter den Verbrechen eines ohnmächtigen Ufur- 
pators vollends zufammengeftürzt war, verlangte Balduin 
von Flandern, als erjter Kaifer des neubegründeten Nei« 
ches, nach der Weiſe des Ahendlandes, von Bonifacius den 
Lehenseid für das ihm zugefalfene Beſitzthum der Infel Can: 
dia. Bonifacius zeigte hierzu wenig Neigung. An ver Spike 
einer bedeutenden Landmacht und als einer der erjten Helden 
des Jahrhunderts in offener Felofchlacht berühmt, befaß er 
weder Mittel noch Geſchick, fich eine Seemacht zu fchaffen, 
die ihm dem ruhigen Befit jener Infel hätte ſichern fönnen. 
Sein eigener Sinn und die Lage der Dinge gab feinem Ehr- 
geiz eine andere Richtung. Er wünfchte vor Allem feine 
Macht in Macevonien und Theffalien zu befeftigen und zu 
erweitern, und wie er im diefer Abficht bereits die ihm bei 
der Theilung überlajjenen Städte in Pontus und Bithynien 
an den Kaifer abgetreten hatte, jo fuchte er jetzt eine günftige 
Gelegenheit, ſich der ihm völfig nußlofen Infel gegen eine 
angemejjene Entjchädigung zu Gunften feiner Befitungen in 
in Macedonien zu entledigen. 

Er machte deshalb dem Kaifer die geeigneten Vorftellun- 
gen. Allein Balduin, welchen Furcht und Eiferfucht die Ge- 
fahren des Wachsthums einer jo ſchon beveutenden Macht in 
der Nähe des noch ſchwankenden Kaiferthrones nicht verken— 
nen ließen, wollte anfangs auf die Plane des Markgrafen 
nicht eingehen und machte Schwierigkeiten. Um dieſe zu 
heben, übernahm Henrico Dandolo die Rolle des Vermittlers 


1204 


584 V. Bud. 3. Kap. Wie gelangt Candia 


und ergriff den günftigen Augenblid zum Nuten feines eige- 
nen Vaterlandes. Die Zeit drängte Denn fchon hatten bie 
Genuefer auf die Kunde, daß der Markgraf gefonnen fet, 
die Infel aufzugeben, Schritte gethan, fie für eine namhafte 
Summe fäuflich an fich zu bringen. Es galt, ihnen zuvor- 
zufommen. Während daher Dandolo jelbit feinen Einfluß 
auf den Kaiſer dazu benußte, deſſen Zuftimmung zu dem 
Austaufh der Inſel zu erlangen, trat er durch zwei feiner 





vertrauteften und gewandteften Diener, den Venetianer Marco 


Sanuto und den Veronefer Ravano dalle Carceri, mit dem 
Markgrafen ſelbſt über die Bedingungen des Austaufches ver 
Snfel in nähere Unterhandlungen. Sie wurden vor ben 
Mauern von Aorianopel, welches Bonifacius damals be> 
Yagerte, unter Dandolo’8 Leitung, mit Glüd und Umficht 
durchgeführt. inmal der Zuftimmung des Kaifers ver» 
fichert, ging Bonifactus, welcher zur Fortfegung des Krieges 
und zur Einrichtung feines Reiches Geld brauchte, leicht auf 
die ihm gemachten Vorſchläge ein. Auf diefe geftüßt, ver: 
einigten fich bereit8 am 12. Augujt deſſelben Jahres, 1204, 
beide Theile zu einem Vertrage, deſſen Hauptibeftimmungen 
folgende waren: 

1) Bonifacius, Markgraf von Montferrat, tritt für fich 
und alle feine Nachkommen vie Infel mit allen feinen Rech— 
ten und Anfprüchen der Republik Venedig ab. Dagegen ver» 
pflichten fih 2) Marco Sanuto und Ravano dalle Carceri 
ihm, im Namen des Dogen Henrico Dandolo und der Re— 
publif, eine Summe von 1000 Mark Silbers und fo viel 
liegende Gründe in dem wejtlichen Theile des Reiches zu 
gewährleijten, als, nach der Beitimmung je eines Abgeord- 
neten beider Theile, ein jährliches Einfommen von 100,000 
Perpern geben werden. 3) Die ihm auf diefe Weife abge- 
tretenen Güter befigt ver Markgraf für fich und feine Nach 
fommen und Erben, fowol männlichen als weiblichen Ge— 
fchlechts, auf alle Zeiten, unabhängig und frei von jeder 
Verpflichtung, mit einzigem Vorbehalte des dem Kaifer zu 
leiftenden Lehenvienftes. Er verjpricht dagegen 4) dem Her- 
zoge und der Republik eivlich für ſich und feine Vafallen, 
alfe ihre Befigungen in beiven Theilen des Reiches Roma— 
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nien, dem weftlichen und öftlichen, zum Nußen und zur Ehre 
der venetianifchen Nitterfchaft, mit einer Hilfsmacht gegen 
‚ alle die zu jchügen, welche e8 unternehmen und wagen woll- 
ten, fie in einem Theile oder der Gefammtheit derfelben zu 
beläftigen, oder daraus zu vertreiben, unbeſchadet jevoch ver 
Treue gegen den Kaijer '). 

Durch diefen, offenbar unter dem Einfluffe des Kaijers 
abgejchloffenen, von beiden Theilen auf das Evangelium be- 
fhworenen und von beiverfeitigen Zeugen unterjchriebenen 
Vertrag trat die Republik Venedig in ven unabhängigen und 
freien Beſitz des Königreichs von Candia; frei ſelbſt infofern, 
als fie nicht einmal zur Lehenspflicht gegen den Kaifer ver- 
bunden ward. Denn flug genug hatte Henrico Dandolo 
gleich bei der vorläufigen Vertheilung der Provinzen des by— 
zantinifchen Reichs die Freiheit vom Lehenseide für ſich und 
die Nepublif als eine mwohlverdiente Begünftigung in An— 


1) Andreae Danduli Chron. bei Muratori Scripp. T. XII, 
p. 331. Die näheren Umftände der Verhandlungen geben am beften: 
' Paulus Ramnusius de bello Constantinopolitano cet. Venet. 1634 
' p. 168 und Andrea Morosini LImprese et espeditioni di terra 
Santa et l’acquisto fatto dell’ Imperio di Constantinopoli dalla Se- 
renissima Republica di Venetia. Venet. 1627 p. 140 u. 229. Ramnu— 
ſius johildert unter Anderem die Lage des Markgrafen vecht gut mit 
folgenden Worten: „‚Praeterea ad terrestre bellum cum supra ceteros 
sui seculi Duces praeclarum ingenii robur extendisset et rerum na- 
valium omnino rudis esset, neque enim cum terrestri pugnandi 
gloria navale decus addiderat, quum alia sit regendorum equorum 
et copiarum, alia gubernandae classis ratio, illius insulae Marchio- 
nem taedium ceperat.‘‘ — Der Bertrag felbft, welchen unvollftändig 
bereits Marino Sanuto (Vite de’ Duchi. Murat. Scpp. T. XXI, 
p- 533), dann volftändig Ramnufius a. a. O., Slaminio Cor— 
nelio, Creta Sacra, Venet. 1755. T. Il, p. 222, und Antonio Ma- 
- rin (Storia civile e politica del commercio de’ Veneziani Vol. IV, 
p. 68) gegeben hatten, ift zulett wieder in v. Hammer’s „Geſchichte 
des Osman. Reiches", B. V, ©. 698, nad der in den Archiven zu 
Wien aufbewahrten Eopie abgedrudt worden. Wir wollen hierbei nur 
noch bemerken, daß jämmtliche Documente zur Gefchichte der Herrſchaft 
der Venetianer auf Candia, welche Hammer zum Theil, wie e8 fcheint, 
feiner Meinung nach als bisher ungedrudt, aus dem „Libro dei patti‘ 
gegeben Hat, fi, mitunter felbft ausführlicher und diplomatiſch ge- 
nauer, jhon in dem Werfe des Flaminio Eornelio finden, | 
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fpruch genommen, welche ihm ohne Zögerung gewährt wor- 
ben wart). Sowie diefe Beitimmung für alle übrigen 
Befitungen der Venetianer in Romanien bereits in Kraft ge 
treten war, jo ward fte jest auch für Candia, wie e8 fcheint, 
jtilffchweigend und ohne Widerrede zugeftanden. Dies bes 
dingte namentlich die eigenthümliche Stellung, welche Vene- 
dig mit feinen Befigungen im Oriente im Allgemeinen und 
der Injel Candia im Beſondern unter ven Veriwirrungen des 
auf diefen fremden Boden verpflanzten Lehenmwefens des 
Abendlandes behaupten konnte. Es war vielleicht einer der 
Hauptgründe, warum fich Venedig hier am längften hielt 
und die Stürme, welche nach und nach die haltlofe Macht 
der abendländifchen Ritter wieder vernichteten, unerfchüttert 
noch Jahrhunderte überlebte. | 
Die förmlihe Beſitznahme der Inſel Candia jelbjt durch 
die Nepublif Venedig erfolgte nicht unmittelbar nah Abſchluß 
jenes Vertrages und nicht ohne bedeutende Schwierigkeiten. 
Henrico Dandolo befchloß, noch ehe er Lie etwa in Bezug 
auf diefe wichtige Erwerbung der Republif gehegten Plane 
zur Ausführung bringen fonnte, fein thatenreiches Leben zu 
1205 Conftantinopel im Suni 1205. In Venedig felbjt, feheint 
es, blieb man lange Zeit unentfchieven über die Art, wie 
man die Infel befegen und für die Zufunft fichern und ver- 
walten folle. Für den Augenblid war e8 wichtiger, nur. erft 
die neubegründete Herrfchaft ver Republik in Conjtantinopel 
und auf ven wichtigiten Punkten des byzantiſchen Küftenlan- 
des zu befeftigen. Überdies wußte man wohl, daß die Stim- 
mung der Candioten der Herrichaft Venedigs nicht eben ginz | 
ftig war. Gemaltmittel waren aber bei der nach den jüngiten | 
Ereigniffen im ganzen Oriente noch fortvauernden Aufregung 
um fo weniger anwendbar und rathfam, weil die bewaffnete " 
Macht der Republik bereits auf anderen Punkten ganz in | 
Anſpruch genommen wurde und überhaupt zu jehr vertheilt 
war. Ein paſſenderer Zeitpunkt, hoffte man vielleicht, und 
ruhigere Stimmungen würden in Zukunft nicht fehlen. i 
Allein die Nothwendigkeit und die Ehre des venetiani- 





1) Danduli Chron. a. a. ©. p. 327. 
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jchen Namens verlangten endlich wider Erwarten einen jchnel- 
len Entichluß. Denn obgleich die Genuefer bereits bei einem 
verunglücten Berfuche gegen die den Venetianern gleichfalls 
zugefallene Inſel Corfu, wobei einer ihrer Freibeuter, Leone 
Betrani, mit neun Galeeren aufgehoben und ohne Weiteres 
hingerichtet wurde, die Überlegenheit ihrer Nebenbuhler hart 
genug empfunden hatten, jo war doch ihre Eiferfucht auf das 
Wachsthum der Macht Venedigs viel zu groß, als daß fie 
nicht auch nach Candia die Hand hätten ausjtreden follen. 
Der erjte Verſuch war in der That glüdlich und verſprach 
die günftigften Erfolge. Selbft zu ſchwach, vielleicht noch 
mehr in der Abjicht, im Falle des Mislingens ber Rache der 
Venetianer um jo ficherer zu entgehen, veizten fie einen mal- 
teſiſchen Abenteurer, Henrico Piscatori, den man fpäter 
den Grafen von Malta nannte, von einigen genuefiihen Schif- 
fen unterftütt, einen Angriff auf Candia zu wagen. Pisca- 
tori erjchien Hierauf wirklich noch vor Ausgange des Jahres 
1206 oder im Frühjahre 1207 vor der Injel und bejette 1206 
ohne Schwierigfeiten nicht nur einige der bedeutendften Kü— 
jtenorte, ſondern faßte auch animehreren leicht zu vertheidigen— 
den Punkten im Innern feften Fuß, noch ehe man in Venedig 
daran ernftlich gedacht hatte, fich der Inſel zu verfichern 9). 
Unter Anderm wird, einer fpäteren Nachricht zufolge, Pisca- 
tori die erite Anlage ver 15 kleinen theils Küften-, theils- 
Binnenfejtungen zugejchrieben, welche bei der fpäteren vere- 
tianischen Eintyeilung der Inſel zu Hauptorten der Cantone 
erhoben wurden). Wir fehen hieraus wenigitens, daß man 


1) Was die Thatjachen betrifft, fo folgen wir hier vorzüglich dem 
wegen Benußung vieler handſchriftlichen Materialien jehr ſchätzbaren 
und an vortrefflihen Documenten äußerft reichhaltigen Werke des Fla- 
minio ECornelio, Creta Sacra, T. II, Pars IV, p. 224 fg. 

2) Leonardo da Quirini Descrizione di tutta lisola di Can- 
dia, cet. Mspt. der faijerlichen Bibliothek zu Baris N.-221, Missions 
etrangeres, fol. 67—95, unterzeichnet „Di Candia à di primo Mag- 
gia 1587“, jagt dariiber, indem er die Sache fieben Jahre zu fpät an- 
ſetzt: „... et appresentatosi alli Greci l’accettarono dandoli gran 
parte della Signoria; et subito detto conte fece fabricare 15 Ca- 
stelli nell corpo dell’ Isola per potersi prevaler della potentia della 
Signoria di Venetia, il primo Castello di’ Mirabello, uno di Mon- 
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ihm von Seiten Venedigs Zeit ließ, fich auf unvermeidlichen 
Kampf vorzubereiten. Die Eingebovenen, ſcheint es, zogen 
das leichte Joch diefes Abenteurers in jedem Falle dem eifer- 
nen Scepter in ven Klauen des Löwen von San Marco vor 
und leifteten nirgends Wipderftand. E 
Zu Venedig hatte man um dieſe Zeit eine Flotte von. 
31 Galeeren unter den Befehlen der Capitäne Ninieri Dan— 
dolo und Nuggieri Premarino nach der Levante ausgefchict. 
Sie hatte bereit8 Korfu wiedererobert und follte fih auf 
geradem Wege nach Conftantinopel begeben, als man in Ve 
nedig Kunde erhielt von dem, was in Candia vorging. So— 
gleich extheilte man dem Capitän Nuggieri Premarino Ber 
fehl, fich mit feiner Abtheilung nach Candia zu begeben, und 
e8 nicht eher wieder zu verlaffen, als bis Piscatori — J A 
ben und die Infel der Republik völlig unterworfen fein würde. 
Premarino fand, wie zu erwarten war, heftigen Wiberftand. 
Die Eingeborenen erklärten fi zum Theil für Piscatori und 
erhoben den Schild gegen Venedig. Premarino feßte rap ; 
pen ans Land und mußte den Befit der Infel Fuß für Fuh 
erfämpfen. Der Kampf war lang und blutig. Er dauerte 
mehrere Monate, endigte aber doch mit ver Flucht des Mal 
tejers Piscatori und der Unterwerfung der Eingebornen. Bier _ 
der genuefifchen Schiffe fielen in die Hände ver Sieger Y. 
Alſo pflanzte Venedig feinen gewaltigen Dreizad in ven 
mit Blut gevrängten Boden von Candia. Und noch fchwebte 
die Signorie in Ungewißheit über die enpliche Bejtimmung 
und die zweckmäßigſte Verwaltung der Inſel. Schleifung 
der eroberten Städte ward als eine erjte durch die Nothwen— 






ferrato, uno che si chiamo Bonifacio, Castel-Nuovo et Belvedere 
con molti altri Castelli et ancora teneva il Castello Themene et 
possedeva la cittä di Candia.“ Unſere Handſchrift ift durch eimen 
unwiffenden Copiſten mit Schreibfehlern furgtbar entftellt. — Auh 
Foscarini, Relat. f. 142 v. (vergl. iiber diefe gleichfalls auf der Faifer- 
Yihen Bibliothek zu Paris befindliche Relation Bd. IT, ©. 347 Un- 
merkung), gedenkt der Sache, aber etwas problematijcher: „e opinione, 
che fussero fabricati al tempo de’ Genovesi mentre che hebbero 
guerra con questa republica et infestorno quell’ Isola et ne occu- 
parno una parte.‘ 
1) Danduli Chron. a. a. O. p. 335. 
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‚sigfeit gebotene Mafregel der Sicherheit angenommen. Mit 
dieſer Weifung erhielt der andere Befehlshaber der Flotte, 
Riniert Dandolo, die Vollmacht, die Infel auf feine Koften 
zu bewachen. Selbſt anderwärts bejchäftiget, übertrug er 
diefe Vollmacht zumächit zweien feiner Officiere, Pietro Po> 
(ano und Lelio Veglo. Wir wiljen nicht, auf welche Weife 
und mit welchen Mitteln die beiden Stellvertreter der Repu— 
blik die ihnen ertheilten Befehle vollzogen haben; gewiß aber 
ift, daß fie ihre Zwecke verfehlten und der Unmuth der Be— 
völferung bald bis zur heftigjten Erbitterung ftieg. Noch 
hatte man die verborgenen Waffen nicht aus den Händen ges 
geben. Der Aufruhr, welchen man durch den Steg über 
Piscatori auf lange Zeit, vielleicht auf immer, geſtillt glaubte, 
brach ſchon im erjten Jahre wieder aus und griff bald, da 
Beglo und Polano wahricheinlich nur über geringe Streit- 
fräfte gebieten konnten, mit Macht um fich. Denn neben 
dem Hafje gegen die Republif wirkte in den Gemüthern der 
Griechen auch. veligiöfer Fanatismus, genährt durch geheime 
Einflüfterungen und offne Predigten ihrer Priefter gegen diefe 
Latiner, die da gefommen feien, den Glauben der Väter zu 
ſchänden. Hiervon benachrichtiget, eilte Dandolo mit Ver— 
ftärfungen ſelbſt nach der Inſel und ſtellte ſich an die Spike 
der Truppen, welche die Rebellen zur Unterwerfung zwingen 
jollten. Gleich in einem der eriten Gefechte ftürzte er durch— 
bohrt von einem cretifchen Pfeile ?), und über feiner Yeiche 
erichallte der Jubel des fiegenden Aufruhrs, der wiedererlang- 
ten Freiheit durch alle Gauen, durch alle Thäler der Infel. 
Die Nachricht von diefem Unfalle erfüllte die Signorie 
mit großer Beftürzung. Entjchievdenere Mafregeln wurden 
ſogleich bejchloffen. Ein Geſchwader von zwölf Kriegsjchiffen, 
unter den Befehlen der Capitäne Sacopo Yongo und Leonardo 
Navagero, ging noch im Jahre 1208 nah Candia ab. Auf 1208 
demjelben befand fich auch ISacopo Tiepolo, als Staats- 
mann und Heerführer gfeich ausgezeichnet, welcher, der erjte 


1) Flaminio Cornelio Creta Sacra T. II, p. 225: „...dum 
ferventius instat Raynierius Dandulus sagittae jactu confossus glo- 
riose occumbit.“ 
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mit dem Titel eines Herzogs von Candia, fortan Die oberfte 
Leitung der Candiotiſchen Angelegenheiten im Namen ver 
Kepublif übernehmen follte. 

Tiepolo fand einen zweifachen Feind zu befämpfen: die 
Nebellen im Innern und die Genuefer von außen. Die lets 
teven, welche jene, wie e8 fcheint, mit Zufuhr umterftügten, 
wurden leicht unjchädlich gemacht, Mehrere ihrer Schiffe fie- 
(en abermals in die Gewalt der Venetianer umd im kurzer 
Zeit war der Name der Genuefer in dem cretifchen Gewäſ— 
ſern faft ganz verfcholfen. Nicht jo leicht war der Kampf 
gegen die Feinde der DVenetianer im Innern. Gicherte fich 
Tiepolo mit Hülfe der Flotte die vorzüglichiten Küftenjtädte, 
jo gelang e8 ihm Dagegen weber durch Gewalt der Waffen, 
noch durch Umficht oder Milde der Verwaltung die Bewoh— 
ner des DBinnenlandes zur Anerfennung der Republif zu be— 
wegen. Ein nutlofer Krieg mehrerer Jahre fteigerte abermals 
den Haß und die Erbitterung der Eingeborenen und führte 
die Signorie endlich zu der Überzeugung, daß nur ein durch— 
greifenderes Syſtem der Bejitsnahme der Infel ihrer Herr- 
ſchaft für die Zukunft eine fichere Grundlage gewähren fünne. 
Dieſes Syitem war Colonifation durch Vertheilung des Bin- 


nenlandes von Candia theils an Edle der Republik als Ritter— 


fehne, theils an gemeine Bürger mit der Verpflichtung des 
Lehendienftes zu Fuß. j 

Zum erjten Male fam es im fiebenten Bahre der Re— 
gierung des Dogen Pietro Ziani, und zwar im September 
1211, zur Anwendung. Aus den damals darüber ausge: 


ſtellten Urkunden !) geht hervor, daß die erfte auf diefe Weife 


nach Candia geſchickte Colonie aus 132 Nittern und 408 Fuß— 
gängern beftand, welche fat zu gleichen Theilen aus den 


ſechs Hauptregionen der Stadt Venedig, den Seftier de Ca— 


naregio oder ©. Apoftolo, San Mareo, Santa Eroce, San 


Paolo, Caftello und Dorfopuro, gewählt wurden. Die Grunds 
idee der ganzen Eimrichtung auf Seiten der Signorie war " 


die: die Koloniften follen gegen den freien und ungehinderten 
Beſitz und Genuß der ihnen und ihren Nachlommen auf alle 


1) Bei Flaminio Cornelio a. a. DO. p. 226—240. 


— 
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[Zeiten überlafjenen Güter der Republik Venedig den Eid der 
Treue leiſten und fich verpflichten, die Injel Candia, zur 
Ehre des Dogen und der Signorie, gegen jeden Feind von 
innen und von außen mit allen ihnen zu Gebote ftehenven 
Mitteln und Kräften zu ſchützen und zu vertheidigen. Die 
Inamentlih aufgeführten Coloniften verpflichteten fich hierzu in 
einer im folgenden Monate von ihnen perjünlich zu Venedig 
unterzeichneten Urkunde, und wurden dann unverzüglich nach 
Sandia eingefchifft. 

Die Bertheilung der Lehengüter ſelbſt ward von dem 
Herzoge Jacopo Tiepolo und feinen Räthen im nächjten 
Sabre 1212, und zwar jo vollzogen, daß die je zu einer Re— 
gion der Mutterftant gehörigen Colonifien auch auf Candia 
je in einer und in derjelben Gegend angefiedelt wurden. An 
die Spite einer jeden diefer ſechs Abtheilungen ward ein Ca- 
pitän geftellt, welcher zugleich die Bertheilung der jeder Ab- 
theilung zugefprochenen 133%, Lehengüter, welche durch das 
2008 gejchah, zu beauffichtigen hatte. 

Es verjteht ſich von felbjt, daß einige Zeit vergehen 
mußte, ehe dieje, ihrem Charafter nach ganz militärische Co— 
lonifation fejten Fuß faſſen und die Früchte tragen konnte, 
welche man fich davon verjprechen mochte. Die Neuheit der 
Sache und die Furcht vor den fchwerbepanzerten venetiani— 















volf im Zaume, welches, zur Leibeigenfchaft und Hörigfeit 
bherabgedrüdt, unter der Gewalt des Schwertes den heimat- 
(ichen Boden für dieſe Fremdlinge bebauen mußte. Ant tief- 


iten haftete der Groll gegen die neue Ordnung der Dinge 


und ihre Urheber in den Gemüthern der alten einheimijchen 
Geſchlechter edler Abkunft, welche vor Zeiten, in leichter Ab- 
hängigfeit von dem ohnmächtigen Kaiferthrone zu Byzanz, 
auf der Inſel ungefähr diefelbe Herrjchaft geübt hatten, die 
fortan das Erbiheil jener Ritter fein follte. Furcht vor der 
vermeintlichen Macht der neuen Ankömmlinge hielt auch fie 
einige Zeit ab, die Waffen wiederzuergreifen. 

Kaum Hatte man aber die jchwachen Seiten des neuen 
Vertheidigungsſyſtems der Venetianer entdeckt, als einer ber 
entichloffeniten Männer aus der eveln und mächtigen Fami— 


1212 


chen Rittern hielt wenigstens anfangs das einheimifche Yand- - 
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lie Agioftephanitis das Zeichen zum Aufftande gab, wel— 
cher fich mit der Schnelligkeit des Pfeiles über alle von den 
venetianifchen Nittern bejegten Landſtriche verbreitete. Er 
nahm feinen Anfang in den fchwer zugänglichen Bergthälern, 
welche die Hochebenen von Raffiti begrenzen. Mit feinem Ans 
hange und dem hier zufammengezogenen bewaffneten Land— 
volfe überfiel Agioftephanitis in einer ftürmifchen Nacht, wo 
man fich dejjen am wenigſten verfah, zumächjt die um bie 
damals noch beitehende Feſte Laſſiti angefiedelten Nitter, jtieß 
Alles, was Widerftand leiftete, ohne Barmherzigkeit nieder 
und fchleppte, was fich gutwillig ergab, nach den entfernte- 
jten Bergfchluchten in die Gefangenschaft. Der Haufe ver 
Aufrührer wuchs hierauf mit jeder Stunde. Die Bergjchlöffer 
Settin und Mirabella wurden mit leichter Mühe eingenom» 
men. Wer durch die Flucht entfommen konnte, rettete fi 
nah Candia, um bei Tiepolo und feinen Truppen Schuß 
zu juchen. Allein Ziepolo hatte, im Vertrauen auf die neus 
angefommenen Ritter, ſelbſt nur eine Fleine Macht bei fih 
zurücbehalten. Er jah fich allein außer Stande, dem wach 
fenden Aufruhr die Spite zu bieten, beſchränkte fich zunächſt 
auf die DVertheidigung der Hauptjtadt und fuchte fchleunigjt 
Hülfe bei dem mächtigen Herzog von Naxos, Marco Sa- 
nuto, welcher erft vor wenigen Jahren die meiften Infeln 
des Archipels im Namen der Nepublif bejett hatte. | 

Sanuto erfchien gegen das Verſprechen, daß ihm, nah 
Beſiegung der Rebellen, von Seiten des Herzogs 30 Kitter- 
(ehen zum Lohne der geleifteten Dienfte überlaffen werden 
jollten , mit nicht unbedeutender Heeresmadht. Es gelang 


ihm in Verein mit den Streitfräften des Herzogs und der 


Ritter, die Rebellen, nach einigen blutigen Gefechten, wieder — 


in ihre Bergſchluchten zurüdzudrängen, wo fie, vor jedem 
Angriffe der unbeholfenen geharnifchten Truppen der Vene 


tianer ficher, nur den günftigen Augenblid zu neuen Einbrü- 
chen auf das Flachland abwarteten. 


Die nächſte Veranlaffung dazu gab die eigene Zwietraht 


ver Sieger. Denn fei e8, daß ZTiepolo bei der Erfüllung 


1) Danduli Chron. p. 337. 
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der Sanuto zugefagten Bedingungen Schwierigfeiten machte, 
ſei e8, daß diefer die Überlegenheit feiner Macht benugen 
‚wollte, die Herrfchaft der Infel am fich zu reißen, genug, 
kurz nach der Befiegung des NAgioftephanitis fing Sanuto, 
‚im Einverftändniffe mit dem Haupte der mächtigen einheimi- 
ſchen Familie Scordillis, Sevaftos mit Namen, gegen 
Ziepolo in Candia ſelbſt Händel an und erklärte ihm, nach 
offenem Bruche, ohne Weiteres den Krieg. Tiepolo, viel 
zu ſchwach, um fich mit Erfolg vertheivigen zu können, über- 
‚ließ jeinen Gegnern fogleich die Burg der Stadt und fuchte 
‚Zuflucht in dem Haufe eines feiner Getreuen, Marco Tonifto. 
Auch Hier nicht ficher, ergriff er zur Nachtzeit in Weiber 
kleidern die Flucht, gelangte mit Hülfe eines Strides glück 
lich über die Stadtmauer und eilte unaufhaltfam nach dem 
(gutbefeftigten Bergſchloſſe Temeno. Nachdem er hier alle 
ihm noch zu Gebote jtehenden Streitkräfte an fich gezogen 
‚hatte, machte er glückliche Ausfälle . in die Umgegend und 
beſetzte ſelbſt Laſſiti und einige andere feſte Plätze wieder, 
während Sanuto ſeinerſeits in Candia nur eine hinlängliche 
Beſatzung zurückließ und mit dem Hauptheere, Griechen und 
Lateinern, in kurzer Zeit die meiſten Städte und Feſten der 
Inſel einnahm und beſetzte. 

| Ohne Unterjtügung von Venedig fonnte Tiepolo den 
‚offenen Kampf natürlich nicht wagen. Auch hatte er fogleich 
nach ſeiner Flucht Eilboten an die Signorie geſchickt und Hülfe 
verlangt. Schon nah Berlauf von wenig Wochen landete 
hierauf ein jtarfes Hülfscorps, unter den Befehlen von Do⸗ 
‚minico Quirini und Sebaftiano Bethani, in dem Hafen von 
Kalolimunia und ſtieß unverzüglich zu den Truppen des Her- 
zogs. Dem erſten glücklichen Angriffe der venetianiſchen 
Truppen, unter Quirini, auf das ſtark befeſtigte Bergſchloß 
Apano-Sivrites folgte, wie es ſcheint, bald die blutloſe Ein— 
nahme einer Menge anderer Burgflecken von geringerer Be— 
deutung. Marco Sanuto, nach und nach in die Enge ge— 
trieben, flüchtete ſich zuletzt mit ſeinen Getreuen nach einer 
ſchwer zugänglichen Anhöhe, auf welcher er vom Meere her 
durch ſeine Inſeln verproviantirt werden konnte. Noch im 
Beſitz von Candia und einigen andern Orten, hoffte er auf 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. 38 
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diefe Weife, mit Vermeidung einer Entfcheidungsfchlacht, bie 
Kräfte des Herzogs, welchem die Zufuhr fehlte, bald zu er- 
fchöpfen umd dann die Herrfchaft der Infel abermals an 
fich zu reißen, oder, im fchlimmiten Falle, einen vortheil 
haften Vergleich zu erzwingen. 

Diefe Hoffnung ging jedoch nicht in Erfüllung. Canbia, 
wo Sanuto feinen Neffen, Stephano Sanuto, zurückgelaſſen 
hatte, fiel kurz darauf bei einem nächtlichen Überfall ohne 
Schwertftreich wieder in die Hände des Herzogs Tiepolo, 
und obgleich dann das Schloß Belvedere und einige andere 
Punkte an dem Küftenftriche von Caſtell Mylopotamo bis 
zu Cap Spada hin noch längere Zeit in der Gewalt des 
Naxiers blieben, fo ſchwand fein Eleines Heer doch am Ende 
fo zufammen, daß er fich zu einem Frieden verftehen mußte, 
welcher ihm, unter anderen vortheilhaften Bedingungen, freien 
und ehrenvollen Abzug nach Naxos ficherte. Gegenfeitige 
Amneſtie für alles Gefchehene wurde gleich an die Spite die 
fes Frievdensvertrages geftellt. Werner mußte Sanuto die fies 
ben noch von ihm beſetzten Gaftelle an ebenſoviel Cajtellane 
von der Partei des Herzogs übergeben, deren Wahl, aus bes 
fonderer Gunft, ihm ſelbſt überlaffen blieb, unter der Ber 
dingung jedoch, daß er bis zur völligen Räumung berfelben 
Geißeln ftellte. Dagegen blieb es ihm freigeftellt, von dem 
in den Gaftellen befindlichen Schlachtroffen mit Sattel und 
Küftzeug fo viel mit fih zu nehmen, als ihm gutdünkte. 
Für Schiffe zur Abfahrt Hatte der Herzog zu forgen. Auch 
mußte diefer dafür ftehen, daß Sanuto ein Löſegeld von 
2500 Berpern ausgezahlt würde, welches von den Griechen 
in den Diftriften erhoben werden follte, welche Sanuto zu— 
letzt befett gehabt hatte. Aus denſelben Diftriften wurden 
ihm ferner 3000 Maß Korn und 2000 Maß Gerfte bewil- 
ligt. 20 eingeborne Archonten erhielten durch denfelben Ver—⸗ 
- trag die Freiheit, mit Sanuto nach den Infeln des Archipels: 
auszumandern, und zwar nach vorherigem ungehinderten Vers 
faufe ihrer Güter, nicht an Lateiner, aber an Griechen, und 
mit der Erlaubniß, je ein Pferd in voller Rüſtung mitzur 
nehmen. Dagegen ift Sanuto und allen feinen Leuten ber, 
Zutritt zur Infel für die Zukunft gänzlich unterfagt, aus— 
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genommen wenn der Doge von Venedig diefes Verbot aus 
befonderen Gründen aufzuheben für gut findet. 

Diejes waren die Hauptbeftimmungen des Friedens, 
welcher der Fehde mit Marco Sanuto, finz vor der Rück— 
fehr des Herzogs Jacopo Tiepolo nach Venedig, im Jahre 
1216 ein Ziel fette ?). 1216 

Unterdeffen hatten aber auch die Genuejer wieder ihre 
Freibeuter ausgefchiet, um bei der allgemeinen Verwirrung 
abermals einen Schlag gegen Candia auszuführen. Vielleicht 
nur etwas zu fpät hatte ein genuefifcher Graf, Alamanno 
mit Namen, zu Anfange des Jahres 1217 mit drei Galeeren 1217 
im Hafen von Fraschia angelegt, um einen Raubzug ins 
Innere zu verſuchen. Da jedoch um diefe Zeit gerade ein 
kleines venetianifches Gefchwader, unter Marco Zorzano, 
von Eonjtantinopel zurücfehrte und den Genuefer vom Meere 
ber blofiren fonnte, während der neue Herzog, Paolo Qui— 
rini, mit Truppen die Landfeite dedte, jo wurde er felbft 
mit zwei Galeeren und 300 Mann feiner Equipage leicht 
aufgehoben und gefejjelt nach Venedig gefchidt, von wo fie 
erit jpäter gegen Schadenerfag wieder in ihre Heimat ent— 
lafien wurden 2). 

Gefährlicher, als dieſe planlofen Unternehmungen ge- 
nuefifcher Abenteurer, waren jedenfall die fortvauernden Un— 
ruhen im Innern, wo der Geift des Aufruhrs durch die. 
jüngjten Ereigniffe nur neue Nahrung erhalten hatte. Leider 


1) Wir folgten bier, aufer den Angaben des Dandulus, vor- 
züglich der Erzählung des Laurentius de Monachis, melde 
Slam. Eornel., p. 242 fg. aus der Handjhrift gegeben bat. Den 
Friedensvertrag gibt Cornelio, p. 245— 249 im Original. Übrigens 
herrſcht ſchon bei älteren venetianifchen Chroniften, wie 3. B. Marin 

- Sanuto Vite de’ Duchi, im der Darftellung der candiotiihen Angele- 
genheiten eine furchtbare, namentlich chronologiſche Berwirrung, weldhe 
dann auch im neuere Werke übergegangen if. Man vergleiche 3. B. 
nur des Abbe Sauger Histoire nouvelle des anciens Ducs et autres 
souverains de l’Archipel, Paris 1699, über die hier erzählten Ereig- 
niſſe. Daru jet den Aufftand des Agioftephanitis 8 Jahre zu ſpät 
an, und auch feine chronologiſchen Angaben über bie jpäteren Aufftände 

in Candia find faft durchgängig falſch. 

2) Danbdbulus, p. 34l. 
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unterliegen die venetianifchen Herren felbjt nichts, das Feuer, 
welches noch im DVerborgenen fortglimmte, immer wieder zur 
hochlodernden Flamme anzufachen. Sp gab z. B. jehon im 
eriten Jahre des Herzogs Duirini, 1217, eine gemeine 
Räuberei des venetianijchen Präfecten eines kleinen Drtes, 
Buon-Neparo, auf den Befitungen der einheimifchen Ars 
hontenfamilie Scorvillis, das Zeichen zur abermaligen Schild— 
erhebung diefer mächtigen Familie und ihres weitverzweigten 
Anhanges. Man verlangte, wie billig, Schadenerfaß; und 
als dieſer, obgleich gerichtlich von dem Herzoge ſelbſt zuge- 
jtanden, von den Räubern nicht gewährt wurde, fuchten die 
Beleidigten ihr gutes Recht mit den Waffen in der Hand. 
Dan fiel in alter Weife in die venetianifchen Weiler ein, 
zerjtörte fie, erjchlug die Menfchen und fchleppte Vieh und 
bemweglichesg Eigentum hinweg. Paolo Duirini jdhidte 
Truppen aus; aber unvorfichtiger Weife ließen fich diefe in 
die Bergſchluchten des Ida verloden, wurden hier von ben 
Aufrührern überfallen und zum größten Theile jammt ihrem 
Feldherrn nievergemacht. Was entfam, brachte fliehend die 
Trauerbotſchaft von diefer Niederlage nach Candia ?). 
Ähnliche Meteleien dauerten natürlich auch in den näch— 
ten Sahren fort. An ernjten Widerftand von Seiten der 
Denetianer war nicht mehr zu denken. Denn der größte 
Theil ver im Jahre 1212 angefievelten Kitter Hatte bereits 
jeinen Untergang gefunden. Man mußte ſich auf die Ver— 
theidigung einiger Städte und befejtigter Burgen bejchränfen. 
Das offene Land war den Aufrührern und der VBerwilderung 


 preisgegeben. In Venedig fand diefer Zuftand natürlich we— 


1222 


nig Vertreter. Die Chre der Nepublif erheifchte neue Maß— 
regeln zur Sicherheit ver Infel. Auch hatten die noch übri— 
gen Lehensträger längſt ſchon durch eine förmliche Deputation 
an die Signorie um die Vermehrung der bereits vorhandenen 
200 Ritterlehen gebeten, um endlich eine ehrfurchtgebietende 
Macht ins Feld ftellen zu können. Hierauf geftügt, befhloß 
die Signorie im Juni des Jahres 1222 die Abjendung einer 
neuen Colonie, welche, in fünf Fähnlein zertheilt, 60 neue 


1) Dandulus, p. 341. 
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Ritterlehen in der Umgegend von Mylopotamo, Buon-Re- 


paro, Kalamona, Apano - Sivrites und Kato-Sivrites beſetzen 


ſollten. Das Land ward diefen neuen Coleniften gleichfalls 
auf alle Zeiten und im Wefentlichen unter denſelben Be— 
dingungen zugeftanden, wie den Kittern, welche vor 10 Jah— 
ven zuerft die Iufel betreten hatten. Auch wurde ihnen die 
Theilnahme an den 200 Xitterlehen, deren ehemalige Be— 
figer bereits untergegangen waren, noch befonders zugefagt?). 

Merkwürdig ift diefe zweite Colonifation vorzüglich des— 
halb, weil zum erften Male auch eingeborene Griechen mit 
hineingezogen wurden. Wir erfahren dies durch eine Ur- 
funde, vermöge welcher im Januar des folgenden Jahres 
1223, im Namen des Dogen, von dem Herzoge Paolo Qui— 
rini zwei der angefehenften Archonten, welche mit der Familie 
Scordillis in Verbindung ftanden, den Brüdern Theodoro 
und Michali Millefino, je ein Ritterlehen von denen zuge— 
ftanden wurde, welche durch den Tod ihrer erften Inhaber 


in den Abtheilungen von Dorfoduro und San Paolo erlediget 


worden waren. Die Belchnung gefhah auch für fie und 
ihre Erben auf alle Zeiten und unter ähnlichen Bedingungen 


wie die der venetianifchen Ritter. Nur mußten diefe Griechen 





den dem Dogen von Benedig zu leiftenden Eid der Treue 
noch durch eine bejondere Urfunde befräftigen, fich namentlich 


verpflichten, Alles, was von fremdem Gute, Menfchen oder 
VBieh, fih noch auf den ihnen zugefprochenen Beſitzungen be— 
finde oder in Zukunft dort Zuflucht fuchen oder untergebracht 


werden würde, ohne Weiteres auszuliefern, und zur Bürg— 
ſchaft für die Erfüllung ihrer Verpflichtungen einen ihrer 
nächſten Anverwandten mit Frau und Kindern, fowie ihre 
eigene Schweiter als Geißeln in die Hände des Herzogs zu 


liefern 2). 


Die Gründe, warum man fi in Venedig zu dieſem 
Schritte verftand, Tiegen auf der Hand. Es war ein Schritt 
der Nothwendigfeit und” der Klugheit. Denn Theodoro und 


1) Die Urkunde darüber, in welcher ſämmtliche Eoloniften nament- 
ih genannt werden: Flam. Cornel., p. 251 —260. 


2) Die betreffende Urkunde: daſelbſt, p. 261. 
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Michali Millefino waren vdiefelben Griechen, welche an der 
Spite des Aufftandes vom Jahre 1217 gejtanden hatten. 
Dean jah in diefer Belehrung das einzige zweckmäßige Mit 
tel, jie für jegt zu unterwerfen und fich ihrer Treue gegen 
die Republif für, die Zukunft zu verfichern. Wie fehr man 
fich jedoch wenigſtens in der letzteren Beziehung getäufcht 
hatte, lehrt fchon die Gefchichte der nächften Jahre. Denn 
weder die Ankunft der neuen venetianifchen Goloniften, noch 
die fcheinbare Großmuth des Senats vermochte den Grolf 
auszutilgen, welcher unter diefen Archontengefchlechtern fort- 
lebte. Noch während die neuen Lehensherren fich auf ihren 
Gütern heimifch zu machen fuchten, ward im Stilfen fchon 
ein neuer Aufjtand vorbereitet, deffen Seele Niemand anders 
war, als die Scordillis und Milleſini. 
Dieſer Aufſtand, welcher, nach einigen vorläufigen Sym⸗ 
1230 ptomen des allgemeinen Unmuths, im Jahre 1230 zum Aus— 
bruche fam, nahm einen um fo bevenflicheren Charafter an, 
weil die Rebellen auch außerhalb der Injel Berbindungen 
angefnüpft hatten und namentlich den Kaifer von Trapezunt, 
Joannes Batazes, zu bereven wußten, daß er fie mit 
einer Hülfsflotte von 33 großen Schiffen unterjtügte. Zum 
Lohne ward ihm, wie fich von felbjt verjteht, die Herrfchaft 
der Infel zugefagt. Giovanni Storlado, damals Herzog A 
von Candia, jah fich gänzlich außer Stand, einer jolchen 
Macht die Spige zu bieten, und nahm, wie vor Zeiten Tie- 
polo, feine Zuflucht zu dem Beherricher des Archipels, Marco 
Sanuto. Diefer erſchien mit einem, Heinen Gefchwader, aber 
eingedenk der Schmach, mit welcher er einft die Infel hatte 
räumen müffen. Vielleicht mehr noch aus Rache, als weil 
ihn, wie Dandulus meint, der Faiferliche Flottenführer bee 
ftochen hatte, verließ er feine Station bei vem in aller Eile 
aufgeführten Felſenſchloſſe Suda in demſelben Augenblide, 
als fich die Flotte des Kaifers in den kretiſchen Gemäfjern 
zeigte, und kehrte nad) Naxos zurüd. Den Aufrührern blieb 
hierauf freies Feld. Rethimo, Mylopotamo und Caſtell Novo 
fielen Schnell nacheinander in ihre Gewalt. Erſt bei der Be- 
rennung von Caftell Bonifacio fanden fie heftigen und ent- 
ſcheidenden Widerftand. Denn während von innen der Com— 
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mandant alle Angriffe mit Muth zurüdichlug, eilte Storlado 
‚ mit feinen Truppen herbei und trieb die Belagerer von außen 
ſo in die Enge, daß felbjt der Faiferliche Flottenführer ihre 
Sache für verloren hielt und, um ihr weiteres Schickſal un- 
‚ befümmert, die Küften von Candia wieder verließ. Sein 
ganzes Gejchwader ging kurz darauf bei einem Sturme an 
| den Feljenufern von Cerigo bis auf 3 Galeeren zu Grunde t). 
Diefer Schlag und die Standhaftigfeit des Herzogs bra- 
chen abermals ven Muth der Rebellen. Der Kleinkrieg dauerte 
zwar auch umter ven folgenden Herzögen, Nicolo Zonijto 
and Bartholomeo Gradonico, noch fort, endigte aber 
zur Ehre und zum Vortheile der Nepublif mit der Wieder: 
einnahme ſämmtlicher von jenen bejett gewejener Orte. Dem 
fchwer erfümpften Siege glaubte Gradonico auch diefes Mal 
durch großmüthige Milde gegen die Befiegten wenigitens für 
die nächjte Zukunft einige Dauer zu geben. Auf feine Bor» 
ftellung wurden den Gebrüdern Meillefini ihre Lehengüter, 
welche gleich beim Ausbruche des Aufjtandes zum Nuten der 
Republik confifeirt worden waren, zurüdgegeben und aufs 
Neue bejtätiget 2). | 
Natürlich blieb diefe Milde ganz ohne Einfluß auf den 
Gang der Ereigniffe in den übrigen Theilen ver Inſel. Ein 
Heiner entjchloffener Haufe Griechen hielt ſich noch ftanphaft 
in der Bergvefte Settin, und faßte, von Giovanni Ardizonio und- 
Marco Molino hart bedrängt, in dem Augenblicke ver Verzweif- 
lung wieder Muth, als ein neues Hülfsgefchwader des Kaifers 
Vatazes, 12 Schiffe ftarf, in ven Hafen von Suda einlief. 
Sogleich hoben die Venetianer die Belagerung von Settia auf 
und eilten nach Candia zurüd, um theils diefe Stadt zu deden, 
theils die Feinde im Hafen von Suda felbft anzugreifen. Ardizo- 
nio übernahm den Oberbefehl des kleinen Gefchwaners, welches 
in der Eile zufammengebracht wurde. Die Schlacht im Ha- 
fen von Suda ſelbſt war heiß und blutig, führte aber auf 
feiner Seite zu entſcheidendem Siege. Doc behauptete, wie 


2) Dandulus, p. 346. 
| 2) Urkunde bei Slam. Cornel, p. 265 mit der falihen Jahres- 
zahl 1222; es muß wahrſcheinlich 1234 heißen, 
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e8 jcheint, das Faiferliche Gefchwaber, von dem Ufer aus 
durch Fretifche Bogenfhügen und Bauern, welche Steine nach 
den venetianifchen Schiffen fchleuderten, unterftügt, im Gan— 
zen die Oberhand. Ardizonio jelbjt wurde fchwer verwundet 
und mußte, nachdem das Gefecht vom Morgen bis zur Mit- 
tagszeit gedauert hatte, den Rückzug antreten. Gleichwol 
mochte das griechifche Geſchwader, ftarf bejchädiget und ohne 
Mittel, feine Verluſte ſchnell zu erfegen, fich nicht den Ge- 
fahren eines zweiten Angriffes biosjtellen, welcher am Mor— 
gen des folgenden Tages jtattfinden follte. Denn da die 
Benetianer, vielleicht abfichtlih, den Ausgang des Hafens 
frei gelafjen hatten, jo nahmen die Trapezuntiner den Augen- 
blick wahr und entfernten fich in aller Stille unter dem Dun— 
fel der nächſten Nacht 9. 
Diefer legte mislungene Verfuch des Kaifers von Tra- 

pezunt, die Griechen auf Kandia von dem Joche der Vene— 
tianer zu befreien, welcher mit der meiſten Wahrfcheinlichkeit 
in den Spätfommer des Sahres 1254 gejett wird, kann in 
vieler Beziehung als eine Epoche in der troſtloſen Gefchichte 
der Herrfchaft der Republik Venedig auf Candia betrachtet 
werden. Denn in jedem Falle hatten die Candioten ihre 
Hoffnungen weit mehr auf diefe Hülfe, als auf ihre eigenen 
Kräfte und Mittel geſetzt. Der ewige planlofe Barteifrieg, 
dem es, bei ver Schwierigkeit des Terrains und der Verjchie- 
venheit der Intereffen, an einer gefchicten Leitung, einer 
durchgreifenden Drganifation, mit einem Worte an Einheit 
fehlte, Konnte ein erwünfchtes Reſultat nicht ergeben. Ein 
folches mußte ein entfcheivender Schlag herbeiführen, welcher 
die Macht Venedigs mit einem Male gebrochen hätte. Un. 
glüclicherweife täufchte man fich über die Mittel des Hinfäl- 
ligen Kaiferthrones von Trapezunt, von dem diefer Schlag 
ausgehen ſollte. | 

Dem Abzuge der Flotte folgte abermals eine kurze 
Epoche der Ruhe, der Entmuthigung, wenn man will, welche 
von den PVenetianern dazu benutt wurde, das Unnatürliche 
und Gewaltfame, vielleicht felbft die Ohnmacht ihrer Herr- 


1) Marin Sanuto Vite de’ Duchi a. a. D, p. 549. 
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ſchaft, mit dem trügeriſchen Schleier karger Milde zu bedecken. 
Noch in demſelben Jahre machte der neuangekommene Her— 
zog, Angelo Gradonico, ein Decret des Senats bekannt, 


durch welches allen einheimiſchen Lehensträgern der Republik 


in den Diftriften von Apano- und Kato- Sivrites, welche die 
Waffen gegen fie erhoben hatten, nicht nur Amneftie, fondern 
auch der fernere Genuß der ihnen bewilligten Güter und Pri- 
vilegien zugeftanden wurde. Allein diefe Zugeftändniffe wa— 


ren au Bedingungen geknüpft, welche ihren moralifchen Werth, 


und folglich ihre günjtige Wirkung auf die Stimmung ver 
Eingeborenen, zum größten Theile wieder vernichteten. 

Der Senat verlangte von den Begnadigten ausdrücklich, 
daß ſie jelbjt alle ihnen zu Gebote jtehenden Mittel aufbieten 
follten, zwei ihrer angefeheniten und mächtigften Rädelsfüh— 
rer, Manuel und Conftantin Drafontopulo, mit ihren un- 
mittelbaren Anhängern, lebendig oder todt in die Hände des 
Herzogs zu liefern und zwei andere Archontengefchlechter, die 
Kalothetos und Anatholifi, mit ihren eigenen Waffen von 
der Infel zu vertreiben. Ferner wurde eine fpäter in ausge- 
dehnterem Maße in Anwendung gebrachte Gewaltmaßregel, 
welcher zufolge der Anbau gewiſſer Landftriche gänzlich un— 
terfagt wurde, jett zum erſten Male in Bezug auf einige 
Diftrifte am ſüdlichen Abhange des Idagebirgs verordnet. 
Man verlangte, daß die von diefem Verbote betroffenen Fa— 
milien jich auf die leicht zur beivachende Ebene Meffaren her- 
abbegeben follten, um bier fortan ihr Brod zu bauen und 
ihr Vieh zu weiden. Zum Unterpfand für die Erfüllung die- 
fer und einiger anderen nicht weniger läftigen Bedingungen 
mußten die Betheiligten 30 Geifeln ftellen, welche, aus den 
angejehenften Gliedern ihrer Familien gewählt, in ven beiden 
Burgen Bonifacio und Belvedere in Haft gehalten und alle 


drei Monate gegen 30 andere ausgewechfelt wurden. Die 


hierüber ausgeftellte und von beiden Theilen beſchworene Ur- 


Funde wurde im Dectober 1234 unterzeichnet Y. 


Die Häupter der Familie Millefini, Nicola und Mi- 
chali Sevaſtos, welche die Bergfefte San Nicolo noch mit 


1) Im Original bei Slam. Eornel., p. 267— 270, 
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Truppen des Kaiſers von Trapezunt bejegt hielten, erklärten 
hierauf, weil fie allein der Übermacht der Venetianer nicht 
gewachſen waren, freiwillig ihre Unterwerfung. Im einer zu 
diefem Zwecke ausgeftellten Urkunde verpflichteten fie fich, pas 
Schloß auszuliefern, mit Vorbehalt jedoch eines jährlichen 
Tributes von 600 Perpern für den zur Unterhaltung der Bes 
fagung des Platzes zu leijtenden Beitrag, und einigen ans 
deren Vorrechten in Bezug auf die Verwaltung vefjelben 
durch einen venetianiſchen Caſtellan. Auch bedingten fie fich 
für ihre Perfonen freien Zutritt zu San Nicolo auf alle 
Zeiten aus, und verlangten, daß ihnen dieſe Feſtung, nad 
vorheriger Übereinkunft mit der Signorie, jedesmal überlaf- 
fen würde, wenn deren Beſitz ihnen wünfchenswerth erjchei- 
nen follte ). 

Mit welchen Gefinnungen man von beiden Seiten auf 
dergleichen Verträge eingehen mochte, lehrt die Natur der 
Berhältniffe, welche wir zu jchildern verjucht haben. War 
es abjichtliche Saumfeligfeit in der Erfüllung des abgejchlof- 


fenen Bertrages, oder ift diefe Zögerung anderen Urfachen 


zuzufchreiben : genug, die Räumung der Feſte San Nicolo 
erfolgte exit nad) Verlauf von zwei Jahren, und zwar gemäß 
einer zwifchen dem neuen Herzoge, Stephano Iuftiniani, 
und ven Befehlshabern der griechifchen Truppen am 23. Juli 
1236 abgejchlojjenen Convention, in welcher der Herzog den 
Griechen ficheres Geleit nach den Schiffen, die Auslieferung 
fämmtlicher noch auf der Infel befindlichen Gefangenen vom 
Heere des Kaijers und die freie Auswanderung einiger in 
San Nicolo anfäffigen candiotifchen Familien zugeſtehen 


mußte?). Dies war der lette Act in dem verunglücten Be- | 


freiungsverjuche des Kaifers Ioannes Vatazes. 

Im Wefentlihen wurde dadurch in ber Stellung der 
Benetianer zu den alten Einwohnern nichts geändert. Diefe 
Stellung ergibt ſich von felbft aus den. erzählten Ereignifjen. 
Haß umd unverföhnliche Feindſchaft auf der einen Geite, ein 


in feinen Grundlagen verfehltes und in feiner Ausbildung 


1) Urkunde bei Flamin. Cornell. p. 270. 
2) Urkunden: dafelbft, p. 272— 274. 
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noch nicht einmal zu einer bejtimmten Feſtigkeit gediehenes 
VBerwaltungsſyſtem auf der andern; bier der Stolz der Sie- 
ger und eine umbegreifliche Nücjichtslofigfeit in Bezug auf 

die Art und die Bedürfnijje des Yandes, auf ven Sinn und 
| den Charakter feiner Bewohner, dort Ohnmacht, Erniedri— 
| gung, DVerzweifelung der Befiegten: das find die Elemente, 

die Triebfedern einer traurigen Gejchichte, welche mit dem 
Wechjel ihrer blutigen Katajtrophen und jener gehaltlofen 
Epochen eines unficheren Friedens noch ganze Sahrhunderte 
ausfüllt. Wir haben es nicht nöthig, diefe Gefchichte, welche, 
ein abgejchloffenes Ganze, fich in ihren verſchiedenen Phaſen 
immer wieder aus fich jelbft gebiert, bis ins Einzelne zu 
verfolgen. Wir heben fortan nur noch die großen Momente 
derſelben heraus. 

Wir rechnen hierzu zunächjt die Abjendung eimer neuen 
Colonie venetianifcher Ritter nad Candia, welche, unter dem 
Dogen Marino Morofini, im Jahre 1252 befchlofjen 
wurde. Die Zahl der neu zu errichtenden Ritterlehen belief 
fich diefes Dial auf 90, wovon jedoch 15 zu fernerer Ber: 
fügung der Republik felbjt vorbehalten wurden. Der nächite 
Zwed diefer Colonie war die Wiedereinnahme der in das 
Cap Spada auslaufenden Landzunge und der benachbarten 
Diftrifte, welche um dieſe Zeit abermals von Griechen bejegt 








worden waren. Auch wurde den Rittern der Aufbau und- 


die Befeftigung des bei den legten Aufftänden fajt gänzlich 
zeritörten Canea oder die Anlage einer neuen Stadt in der 
Umgegend zur ausprüdlichen Bedingung gemacht. Da dieſe 
Eolonie das ihr zugeftandene Land erjt erobern mußte, jo 
309 fie unter dem Dberbefehle eines Capitäns der Republif 


aus, welchem, im Verein mit den ihm beigegebenen Räthen, 


auch zugleich die Bertheilung der neuen Lehengüter übertra- 
gen wurde ). Sowol die Befitnahme als auch die Verthei- 
lung des Landes fand, wie es fcheint, ohne Schwierigkeiten 
ftatt, und der Aufbau von Canea ward unverzüglich be— 
gonnen. $ 

1) Dandulus, p. 360, ſpricht nur im Allgemeinen davon. Da-> 


"gegen gibt Flam. Cornel., p. 274— 282, die betreffende Urkunde 
mit namentliher Anführung aller Ritter, 
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1261 


1262 
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Mehrere Jahre einer nur durch Heinere Aufftände von 
Zeit zu Zeit unterbrochenen Ruhe begünftigten hierauf über- 
haupt die feftere Begründung der venetianifchen Herrichaft 
und des einmal eingeführten Shitems der Verwaltung, wo- 
durch man fie für die Zukunft zu fichern hoffte. Über manche 
Schwierigfeit, die man noch zu überwinden hatte, half die 
Zeit hinweg. Mit anderen Gefchlechtern lebten nach und 
nach auch andere Gefinnungen auf. Die Erinnerungen ber 
ehemaligen Freiheit und Größe fingen an, fi ins Dunfel 
der Tradition zu verlieren, Die Meiften fügten fich, weil 
der Kampf gegen die Nothwendigfeit einen eifernen Willen 
und die fchwerften Opfer erheifcht; und ſchon fehlte es hier, 
wie überall, nicht mehr au Soldyen, welche fih in ber 
Knechtſchaft wohlgefallen, wenn fie nur mit ihren Schwächen 
zugleich auch die Feffeln in dem weiten Gewande des Luxus 
und menfchlicher Eitelfeiten verbergen können. 

Niemand hat e8 je beſſer verftanden, vergleichen Stim- 
mungen zu benugen, als die Republik Venedig bei dem 
Aufbaue des wunderbaren Gebäudes ihres verfeinerten 
Despotismus. Schon um diefe Zeit war es ihr gelungen, 
den größten Theil der candiotifchen Primaten jo weit für fich 
zu gewinnen, daß jelbft die, freilich ſchwachen, Verſuche, 
welhe Michael Paläologus machte, nach der Wieberein- 
nahme von Conftantinopel 1261 auch die Candioten wieder 
für die Herftellung des bhzantinifchen Neiches zu geivinnen, 
ganz ohne Erfolg blieben. Denn als er bereits im Jahre 
1262 einige Schiffe nad) Candia ausſchickte, welche mit leich- 
ter Mühe das Küftenfchloß Armyro überrumpelten und von 


bier aus in alle Gegenden der Infel Kundſchafter ausfchicte, 


um die Primaten durch Rundſchreiben für feine Sache zu 
gewinnen, erhielt er faſt überall die entmuthigende Antwort, 
man befinde fich unter der milden und gerechten Regierung 
ver Republif vollfommen wohl und werde die einmal gelei- 
fteten Eide nicht brechen. Ganz anders dachte freilich hier- 
über das Volk, welches an die Wieverherftellung des griechi- 
ſchen Kaiſerthums manche Hoffnung fnüpfen mochte. 

Auch zeigte ſich um diefe Zeit wieder auf ber ganzen 
Infel eine gewaltige Aufregung, eine dumpfe Gährung, welche 
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hie und da ſelbſt in blutige Händel ausbrad. Im Candia 
‚gaben einige Meordthaten im Jahre 1265 das Signal zu 1265 

‚ einem allgemeinen Bolfsaufftande, welcher nur durch beveu- 

tende in aller Eile aus Venedig herbeigezogene bewaffnete 

Macht und die Hinrichtung der Rädelsführer unterdrücdt wer- 

den fonnte. Allein weder diefe Strenge, noch das jeitdent 

von Seiten der Republif angenommene Syſtem der Verban— 

nung griff das Übel an der Wurzel an. Es wuchs im Ge- 
gentheil die Erbitterung mit der Strenge, welche fie im Zaume 

"halten follte. 

| Der Aufjtand der Brüder Georg und Theodor Cor— 

tazzi, welcher, laͤngſt vorbereitet, im 1271 ausbrach ), 1271 
übertraf Alles, was man in dieſer Beziehung bis jetzt erlebt 

hatte. Denn da ſich die Familie Cortazzi durch Reichthum 

und einen bedeutenden Anhang auszeichnete, ſo griff der Auf— 

ſtand mit Blitzesſchnelle um ſich und ſchon nach Verlauf 

von wenigen Tagen erſchienen die Brüder an der Spitze 

einer beträchtlichen Macht in offenem Felde. Der Kampf, 

welcher von beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt 

wurde, zog fih in die Länge. Mehrere Schlachten wurden 

‚ohne Entſcheidung, aber mit großen Verluſten gejchlagen, 

‚ welche die Rebellen ſchnell wieder erjegen Eonnten, während 

die Venetianer immer erjt DVerjtärfungen aus dem Mutter- 
lande abwarten mußten. Sieben volle Jahre vergingen auf 

dieſe Weife, ehe die Cortazzi der Überlegenheit der venetia- 

niſchen Waffen unterlagen. Im Jahre 1272 fand Andrea 1272 

| Zeno, durch eine verftellte Flucht der Rebellen verlodt, in 

| einem Engpafje mit feinem ganzen Heere einen jchmachvollen 
Untergang. Im den zwei nächiten Jahren Fampfte Marino 
Morofini nicht ohne Glück, aber ohne den geringften Ge- 
winn für die Sache der Republik. Weniger glüdlich, wurde 
Pietro Zeno 1276 fo in die Enge getrieben, daß er lange 1276 
Zeit in Candia eingejchlofjen blieb und den Entſatz nur der 
treuen Hülfe feiner griechiichen Bundesgenoſſen zu danken 

| hatte; erft Marino Gradonico lieferte im Sahre 1278 in 1278 

der Nähe von Candia die Entjcheidungsfchlacht, welche Theo- 

N 














1) Daru jegt ihn gerade 30 Jahre zu früh an. 
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dor und Georg Cortazzi zur Flucht außerhalb der Inſel und. 


alle übrigen Rebellen, welche nicht den Tod gefunden hatten, 
zur Unterwerfung nöthigte. Gegen Geifeln ward ven Be- 
fiegten Berzeihung und die Gnade des Senats zugefagt. Um 
diefem Frieden auch in dem weftlichen Hochlande, welches 
bisher noch am menigften gedeckt war, einige Sicherheit zu 


geben, ließ Furz darauf Marino Gradonico, unweit Arna das 


Küſtenſchloß Selino anlegen. 


Bier Jahre jpäter nahm die achtzehnjährige Fehde zwi 


ihen Alexios Kalergis, dem Haupte einer der mächtigften 


Familien, welche zur Zeit der Cortazzi felbft auf der Seite 


der Benetianer geftanden hatte, und den Herzögen von Can— 
dia ihren Anfang. Als nächſte Veranlaffung derſelben wirb 


angegeben, daß Marino Gradonico, welcher im Jahre 1282 


zum zweiten Male als Herzog in Candia erfchien, die Kaler- 
gis früher zugeftandenen Privilegien und Freiheiten ungebühr— 
lich befchränft habe. Kalergis, hierüber aufgebracht, wagte e8 
noch nicht, fein verlegtes Kecht mit den Waffen wiederzu— 
erfämpfen; allein er konnte nicht umhin, feinem rolle durch 
heftige Worte gegen den Herzog und die Nepublif felbjt Er— 


leichterung zu verfchaffen. Dieſe Worte aber Fränften den 
Stolz des Herzogs und beleidigten die Ehre der Signorie, 


welche Genugthuung erheifchte; Jacopo Dandolo, Gras 


donico’8 Nachfolger, erhielt daher durch einen förmlichen Ber 


Ihluß des Senats Befehl, Kalergis zur Rechenſchaft zu 


ziehen und ihn den Zorn der Republik durch eine angemeffene 


Strafe fühlen zu laffen. Hiervon bei guter Zeit durch feine 


in Venedig lebenden Freunde benachrichtiget, griff Kalergis zu 


den Waffen. 
Der Kampf war hartnädig, aber ohne große Waffen: 


thaten. Klug genug vermied Kalergis mit feiner Fleinen 
Macht jede offene Schlacht auf dem Flachlande und juchte 
immer nur die Kräfte der Venetianer durch einen unermübli- 


hen Gebirgskrieg zu erfchöpfen, in welchem ihm die genaue 


Kenntniß des Terraing und die Gewandtheit feiner Truppen 


eine entſchiedene Überlegenheit gaben. Selbit die ihm von den 


— 
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Genueſern, welche feit ihrer Niederlaſſung in Galata (1202) 


wieder häufiger in den Fretifchen Gewäſſern erfchienen und 
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um dieſe Zeit (1293) nicht ohne Erfolg einen verwegenen 
Angriff auf Canea wagten, gebotene Hülfe vermochte ihn 
nicht, das einmal bewährte Syſtem zu verlaſſen. Obgleich 
mit den Venetianern zerfallen, bewahrte er nichtsdeſtoweniger 


den alten Haß gegen die Genueſer und wies ihre Anerbietun— 
gen mit Stolz zurück. Er wußte wohl, daß ſich am Ende 
ſelbſt die Republik vor dieſem Stolze beugen müſſe, zumal 
da er ſich zur Ausſöhnung geneigt zeigte, ſobald ſie unter 
den Bedingungen ſtattfinden würde, welche ſein Recht, die 
Ehre ſeines Namens und der Vortheil ſeiner Familie verlangten. 

Venedig, des nutzloſen Kampfes müde, bot hierzu in 
der That zuerjt die Hand. Nach einigen vorhergehenden Uns 
terhandlungen fam der Friede im Jahre 1299 zu Stande, 
Die Bedingungen defjelben, für Kalergis äußerſt günftig, 
zeigen am bejten, welchen Werth Venedig auf die Freund- 
Schaft und Treue diefes einflußreihen Mannes legte. Am— 
neftie wurde ihm nicht nur für feine Perfon und feinen näch- 
ften Anhang, fondern auch für alle Rebellen, welche mit ihm 
in einiger Beziehung gejtanden hatten, wie namentlich Mi— 
chael Cortazzi, in ganzer Ausdehnung des Wortes bewilfiget. 
Der Betätigung aller der ihm vor dem Aufjtande zugeſtan— 
denen Lehengüter mit den darauf haftenden Vortheilen, Rech— 
ten und Freiheiten folgte eine beträchtliche Vermehrung diefer 


Lehengüter und zwar mit der Erlaubniß, fie nach Gutvünfen 


an Andere übertragen oder vererben zu bürfen. Mehrere 
Kirchen- und Kloftergüter wurden ihm als Cigenthum oder 
pachtweiſe überlaffen. Auch erlangte er mwefentliche Vortheile 
für die auf feinen Lehengütern lebende hörige Bevölkerung 
und einige namhafte Begünftigumngen für den Anfauf von 
Pferden und Zugvieh, welcher duch frühere Geſetze bedeu— 


tend bejchränft war. Ausnahmsweiſe und, wie es fcheint, 


überhaupt zum erjten Male, wurde fogar ihm und feinem 
Anhange die Erlaubnig ertheilt, mit Lateinern in verwandt: 
ſchaftliche Berhältniffe zu treten. Dagegen verlangte die Signorie 
nichts, als zwanzig Geißeln auf zwei Jahre als Unterpfand 
der Treue, welche Kalergis aufs Neue befchworen hatte 9). 


1) Der Friedensvertrag: Flam. Cornel., p. 290— 296. 
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Wir übergehen die Händel zwifchen Kalergis und eini- 
gen lateiniſchen Biſchöfen wegen der ihm auf geiftliche Güter 
angewiefenen Rechte, welche nur durch die Vermittelung Des 
Papftes Clemens V. gefchlichtet werden konnten 9), mit Still 
ſchweigen, um blos die politiiche Seite des Friedens aufzu- 
fajjen. Politifch wichtig war er vorzüglich deshalb, weil vie 
Signorie in demfelben einmal ihre Ohnmacht eingeftehen 
mußte, und zweitens die Überzeugung zu erfennen gab, daß 
der ruhige Beſitz der Infel nur durch den Beiftand und den 
guten Willen diefer einheimifchen Archontengejchlechter gefichert 
werden könne. Ihre Macht und ihr Einfluß, glaubte man, 
reiche hin, die Maſſe des Volfes entweder aufzumiegeln oder 
im Zaume zu halten. Aus diefem Grunde trug man fein 
Bedenken, die fo ſchon mächtige Familie Kalergis auf jede 
Weife zu begünftigen, und der Erfolg Ichrte, daß man einen 
Schritt ver Klugheit gethan hatte, welcher die erwünſchte 
Wirkung nicht verfehlte. Alexios Kalergis, kurz nad 
Abſchluß des Friedens in den venetianischen Adelsſtand erho— 
ben, blieb mit feinen Söhnen duch Rath und That bis ge- 
gen die Mitte des 14. Yahrhunderts eine der Fräftigiten 
Stüten der fehwanfenden Herrſchaft Venedigs auf der Infel 
Sandia. Mehrere bevenflihe Empörungen wurden in biejer 
Zeit vorzüglich durch Das Anjehen ihres Namens oder die 
Gewalt ihrer Waffen gleich im Entjtehen untervrüdt. Aber 
weder ihr moralifcher Einfluß, noch ihre äußere Macht reich 
ten bis zu den tiefer liegenden Urfachen des Übels, welches 
diefe Herrſchaft fehon jett zu untergraben begann. 

Adgejehen von der unnatürlichen Stellung der BVenetia- 


ner zu den Eingeborenen im Allgemeinen, lag das Übel vor— B 


züglich in den urfprünglih aus Venedig nach Candia über 
getragenen Inftitutionen, deren Mängel fich täglich mehr of- 
fenbarten. Das einmal eingeführte Syſtem ver Colonijation 
durch Belehnung Hatte jeinem Zwecke, Vertheidigung der In— 
ſel im Innern und nach außen, nie entſprochen. Der Lehen— 
dienft wurde entweder gar nicht oder jchlecht verjehen und 
reichte in feinem Falle aus. Gleich zu Anfange des 14. 


1) Genau Alam. Cornel. p. 296 — 305. 
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Jahrhunderts, zur Zeit des Herzogs Guido de Canale, 
‚jchiekte die gefammte-Lehnsritterfchaft von Candia (Universitas 
fidelium militum Pheudatorum) jelbjt eine Botjchaft mit der 
Bitte an den Senat, man folle doch die Reiterei auf der Inſel 
vermehren und dagegen lieber das Fußvolk vermindern, wel- 
ches, meijtens aus Miethtruppen beſtehend, den Kern der 
bewaffneten Macht der Republik bilvete. 

Über die Willfür, die Bedrückungen und Ungerechtigfeiten 
* verwaltenden Behörden liefen von allen Seiten bittere 
Magen ein, und da fie jelten Gehör fanden, jelten bis zu 
den Ohren des Senats durchorangen, jo griff diefer Unfug 
mit jedem Jahre mehr um fih und gefährdete die Ruhe ver 
Inſel auf ernſtliche Weiſe. Der Erſte, welcher den Senat 
in einem Schreiben vom Jahre 1315 hierauf aufmerkſam 1315 
machte, war der Herzog Fantin Dandolo y. Im den 
nächiten Jahren ward hierauf durch einige Veränderungen in 
der urjprünglichen Lehensverfaſſung den. eingefchlichenen Mis— 
bräuchen nothdürftig abgeholfen. Was jedoch hierdurch auf der 
einen Seite geiwonnen wurde, ging auf der andern wieder verloren. 
As z. B. im J. 1323 verordnet wurde, daß die Ritter den an 1323 
ihre Dienjtleute zu zahlenden Sold, welcher wahrfcheinlich zum 
‚guten Theile unterjchlagen wurde, der Sicherheit wegen fortan 
an die berzogliche Schatzfammer zahlen follten, da lehnte fich 
faft die ganze Nitterfchaft dagegen auf, jchiete eine Deputa- 
tion an den Senat. und verlangte die Zurüdnahme dieſes, 
wie fie meinte, ungerechten Befchluffes. Der Senat weigerte 
fich hierauf einzugehen, und ftreuete fomit in der gefährliche 
sten Claffe nur neuen Samen des Misvergnügend aus, ver 
fpäter fo jchlimme Früchte getragen hat. 

Genährt wurde diefes Misvergnügen vorzüglich durch 
die Strenge, womit feitdem auf die Erfüllung der Lehens- 
pflichten und die Bejtrafung der Säumigen und Nachläffigen 
gehalten wurde. Die meijten Schwierigkeiten fand man in 
diefer Beziehung nicht ſowol in dem perfönlichen Dienfte, als 
vielmehr bei den pecuniären Leitungen der Ritter. Denn ein 
guter Theil derjelben war unter den ewigen Fehden, welche 





\ 


1) Gegeben daſelbſt, p. 307. 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reiche. IV. >39 
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eine regelmäßige Eintreibung ihrer Einkünfte nicht zugelaffen 
hatte, bereits werarmt und in Schulden verfunfen. Überhaupt 
war diefes öffentliche Schuldenwejen ein Krebsſchaden, wel— 
cher immer weiter um fich fraß und von dem fich die Herr- 
fchaft der Venetianer auf Candia nie wieder losmachen fonnte. 
Schon 1343 mußte der Senat den candiotiſchen Staats— 
ſchuldnern Friften geben. Und gleichwol nöthigte doch ber 
einmal angenommene Grundfat, daß die Verwaltung der 
Inſel ſich durch fich felbft erhalten folle, auf der andern 
Seite wieder täglich zur Vermehrung der Auflagen, melche 
die herrichende Claſſe nicht weniger trafen, wie die beherrichte. 
Natürlich wurden hierdurch die übeln Stimmungen auf der 
Infel nicht eben vermindert. Zu den ewigen Händeln mit 
den alten Einwohnern, zu den in der Natur des Lehenweſens 
begründeten Familienfehden, welche sich hier, wie überall 
wiederholten, fam am Ende nun noch der Zwieſpalt zwifchen 
Solonie und Meutterland hinzu, welcher bald einen äußerſt 
gefährlichen Charakter annahm und die Nepublif in der That 
mit dem gänzlichen Verluſte der Inſel bedrohete. Es bes 
durfte nur eines Anlafjes, um das Feuer von allen Seiten 
anzufachen. 

Im Jahre 1343 gab der plößliche Tod des jüngern 
Alerios Kalergis, der letzten Stüte der Nepublif aus 
diefer Familie, abermals das Zeichen zur allgemeinen Erhe- 
bung der griechifchen Bevölkerung. Settia, Girapetra, Mi- 


rabella und eine Menge anderer befetigter Drte fielen bet 


dem erſten Anlaufe in die Gewalt der Rebellen. Nur Candia 
und einige wenige Burgfeften blieben in den Händen ber Ve- 
netianer. Der Tumult z0g fich abermals durch mehrere 
Sahre hindurch. Es wurde gefochten, e8 wurde unterhandelt 


und am- Ende doch nichts erreicht. Waren die Rebellen im 


Nachtheile, fo zogen fie fich auf einige Zeit in ihre Berg- 
Ihluchten, in unzugängliche Höhlen zurüd, um dann nur ver- 
jtärfter wieder zu erfcheinen und neue Bortheile zu erringen. 

Um diefem Zuftande ein Ende zu machen, jchiete die 


1347 Signorie, wie es jcheint, zum erjten Male, im Sabre 1347 


drei außerordentliche Statthalter (Provisores, Proveditori), 
Nicola Faletro, Yuftin Iuftintant und Andrea Morofini, mit - 
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einem beveutenden Truppencorps und ausgedehnten Bollmachten 
nah Candia ab. Der erjte Angriff wurde auf die Rebellen 
in dem öftlichen Theile der Infel, und zwar nicht ohne Glüd 
gemacht. Don allen Seiten umgangen und zulegt in ein 
enges Bergthal gedrängt, erlagen die Tapferften in einer 
mörderiſchen Schlacht der Gewalt des fchweren venetianiſchen 
Fußvolks. Einer ihrer Führer, Joannes Pfaramilungo, fand 
mit dem größten Theile feiner Getreuen im Schlachtgetümmtel 
einen nicht unrühmlichen Tod. Der zweite, fein Bruber, 
Michael, entfam zwar mit einem fleinen Häuflein in eine 
noch höher liegende Felfenfchlucht; da er fich aber auch bier 
nicht halten fonnte, ließ er fich in der Verzweiflung von einem 
jeiner Diener niederjtoßen und meihete jomit den Reſt des 
Heeres dem NRachejchwert der Venetianer. 

Schwieriger war der Kampf in dem meftlichen Theile 
der Injel. Canea und Rethimo wurden erjt nach heftigem 
Wipderjtand genommen; die Wiedereinnahme der übrigen 
befeftigten Orte foftete außerordentlihe Anjtrengungen, und 
am Ende mußte auch bier noch die Kraft der Nebellen 
durh eine Entjcheidimgsichlacht gebrochen werben, melche 
Nicola Faletro ſchlug. Das Haupt der Aufrührer, Emanuel 
Sapjocalinos, fiel in die Gewalt der Sieger und wurde un— 
verzüglich aufgefnüpft. Alſo wehete in Candia abermals das 
Siegeszeihen von San Marco über den Leichen feiner er» 
Ichlagenen Bewohner. 

Allein die auf diefe Weiſe hergeftellte Ruhe konnte durch 
das Blut vieler Taufende noch nicht auf alle Zeiten befie- 
gelt werden. Die täglich fteigende Noth eröffnete betrübte 
Ausfichten in die Zukunft. Mit den Bedürfnifjen ver Ver— 
waltung und der Erhaltung der Infel jtieg auch die Spans 
nung zwijchen der Signorie und ihren candiotiſchen Yehens- 
trägern, welche die. Koſten verfelben zum größten Theile aus 
ihren eigenen Mitteln bejtreiten follten und fich überhaupt nur 
jo lange fügjam zeigten, als fie der Hülfe ver Republik be- 
dürftig waren. Ein neuer Sturm von diejer Seite war 
längſt vorbereitet, als ein leichter Anlaß wider Erwarten 
deſſen Ausbruch herbeiführte. 


Im Jahre 1362 nämlich erſchien Leonardo Dandolo, 1362 


39* 
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Sohn des berühmten Chroniften Andrea Dandolo, ale 
Herzog mit dev Weifung des Senats auf dev Injel, daß die 
Nitter zur Wiederheritellung des Hafens von Candia, welcher 
feit langer Zeit in Verfall gerathen war, einen angemeffenen 
Beitrag leiften jollten. Mean wollte fich hierzu, wie es fcheint, 
vorzüglich deshalb nicht verftehen, weil man glaubte, daß 
diefe Ausgabe mehr der Mutterftadt und den venetianijchen 
Kaufleuten zugute fommen werde, als ver Enlonie und den 
Nittern, deren ganzer Neichthum nicht auf dem Handel, fon- 
dern auf dem Anbau von Grund und Boden beruhete. Ge 
nug, faum war die Verordnung des Senats in Candia be- 
kannt gemacht, als ſich die ganze Nitterfchaft, unter Anführung 
zweier der entjchloffenften Männer, Tito Veniero und Tito 
Gradonico, zujammenrottete, in den Palaſt des Herzogs ein- — 
drang, ihn ſelbſt umd feine Räthe unter Mishandlungen in ° 
Feſſeln warf, dann über alle venetianifchen Eveln und Kauf ° 
feute, welche zufällig in Candia gegenwärtig waren, herfiel, 7 
ihre Güter mit Beichlag belegte und fie jelbft gleichfalls 7 
in das Gefängniß ſchleppte. Die Schnelligkeit, mit wel. 
cher fich Ähnliche Scenen in allen Hauptorten der Inſel 
wiederholten, jcheint zu beweifen, daß diefem Aufſtande ein 
beſtimmter Plan zu Grunde. liegen mochte, über vefjen Aus— 
führung man jich vorläufig verftändigt hatte. 7 

Überhaupt iſt diefer Aufftand der candiotifchen Nitter 
vielleicht eine der intereffanteften Erfcheinungen für die Phi- 
(ofophie der europäifchen Staatengefchichte. Wir finden bier, 
in der Tiefe des Mittelalters, freilich unter ganz anderen 
Derhältniffen, die Analogie von Ereignijfen wieder, welche 
eine der folgenreichften Epochen der neueren MWeltgefchichte 
bezeichnen. So wie ſich jeit dem letzten Biertel des 18. 
Jahrhunderts die Colonien des amerikaniſchen Continents von 
ihren europäiſchen Mutterländern, mit mehr oder weniger 
Glück, Losgeriffen haben, jo verfuchten e8 damals, um die 
Mitte des 14. Jahrhunderts, diefe Ritter, fich der Zucht — 
ruthe einer mächtigen Meutterftant zu entziehen; ſie wollten 
ihre Unabhängigfeit, ihre eigene Regierung, natürlich nach ven 
Ideen der Zeit und den Bedürfniſſen ver Verhältniffe, die 
ihnen gegeben waren. 
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Dies beweijt gleich der erjte Schritt, den man that, 
| nachdem man jich einmal des Herzogs und feiner Näthe 
verfichert hatte. Man wählte aus der Mitte der ältern 
Kitter den Oheim des Tito Gradonico, Marco Gra- 
domico, zum Herzoge und jtellte ihm vier der erfahrenften 
Lehensleute, Francesco Mudatio, Marco Fradello, Andrea 
Banthaleo und Bartholomeo Grimaldi, als Näthe zur Eeite. 
Um hierauf zunächſt das einheimische Volt für dieſe neue 
Ordnung der Dinge zu gewinnen, lieg man auf der ganzen 
Inſel verfündigen, der lateinifche Cultus fei abgefchafft, und 
in Zufunft werde nur der griechifche Ritus geduldet werden, 
für deſſen Annahme fich auch bereits der Herzog und feine 
Käthe durch üffentliche Feierlichkeit förmlich erklärt hatten. 
Alle Infignien, welche an die Herrichaft der Republik erin- 
nern mochten, wurden herabgerijjen und zeritört, und fo ſah 
man in furzer Zeit an den öffentlichen Gebäuden und auf 
den Panieren der neuen Regierung nicht mehr das Bild des 
heiligen Marcus, jondern den Kopf des heiligen Titus, des 
Schußpatrons der Inſel und der Familie Gradonico. 

Die Nachricht von diefen Vorfällen machte in Venedig 
einen unbejchreiblichen Eindruck. Auf vergleichen Dinge war 
die Signorie in feinem Falle gefaßt. _Wahrjcheinlih konnte 
man in der Eile nicht einmal jogleich über eine Macht gebieten, 
welche hingereicht haben würde, die Rebellen mit Gewalt zum . 
Gehorjam zu zwingen. Nothgedrungen bejchloß der Senat 
zuerjt eine gütliche Ausgleihung zu verfuchen. In diefer 
Abficht wurde unverzüglich eine Botjchaft nach Candia abge- 
jandt, welche die Infurgenten der Gnade und der Verzeihung 
der Signorie verfichern follte, wenn fie fich dazu verjtehen 
würden, zur alten Treue zurüczufehren. Sie beftand aus 
fünf Proveditoren, Andrea Contareno, Pietro Ziani, Fran- 
cesco Bembo, Giovanni Gradonico und Laurentio Dandolo, 
lauter Männer von hohem Anjehen und großer Gewandtheit. 

Die Injurgenten weigerten fich nicht, diefe Botjchaft an- 
zunehmen und den Vorſchlägen des Senats Gehör zu geben. 
Man jchidte den Gefandten jogar eine Deputation nach der 
Heinen Infel Standia entgegen und ließ fie unter ficherm 
Geleit durch die mit bewaffnetem Volke angefüllten Straßen 
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von Candia nach dem Palaft bringen, wo die neue Regierung, 
inmitten einer Schaar Bewaffneter, ihre Situngen hielt. Ms 
diefe jedoch vernommen hatte, daß der Zwed ihrer Sendung 
fein anderer fei, als im Namen des Senats die Unterer: 
fung der Infurgenten zu verlangen, da gab man ihnen ftolz 
zur Antwort: „Man habe die Waffen ergriffen, um die Frei— 
heit der Infel zu jchügen, und werde nie dulden, daß ber 
Senat die einmal zugeftandenen Privilegien aufhebe oder ver: 
letze.“ Mit diefer Antwort fehrten die Abgeordneten, unver- 
Yett, fogleich wieder nach Venedig zurüd. Der Senat ent- 
ichied fich hierauf ohne Weiteres für die Unterwerfung ver 
Inſel durch die Waffen. 1 
Während man hierzu die Vorbereitungen machte, fteigerte 
ein verunglücter Angriff des venetianifchen Geſchwaders, 
welches alljährlich nach Cypern und Alerandrien abgefchidt 
wurde, auf die Küftenfeftung Settia, die Erbitterung der 
Benetianer und den Muth ver Rebellen. Indeſſen ging die ” 
Signorie bei ihren Rüftungen mit großer Umficht und Ent» 
fchievenheit zu Werfe. Die Anftifter des Aufruhrs wurden 
fogleich nach der Rückkehr der Gejandten für vogelfrei erklärt. ° 
Um der Infel von Außen her alle Zufuhr und Hülfe abzu— 
ſchneiden, ſchickte der Doge an alle ver Republik befreundete 
Mächte Eilboten mit der Bitte ab, daß fie ſowol fich felbft 
alfer und jeder Unterftügung der candiotifchen Rebellen ent» 
halten, al8 auch ihren Unterthanen ven Verkehr mit venfelben 
gänzlich unterfagen möchten. Papſt Urban V., damals zu 
Avignon, Kaifer Karl IV., die Könige von Frankreich, Ungarn 
und Chpern, die Königin von Neapel, ja jelbjt die Republif 
Genua gingen auf diefes Verlangen ein und verpönten allen 
Handel und Verkehr ihrer Unterthanen mit der Injel Candia ; 








bei harten Strafen. Pietro Lufignani, König von Ey 


pern, fagte der Signorie fogar noch feine perfönliche Hülfe 
mit einer Schaar auserlejener Ritter zu, während Papft 
Urban V. die Rebellen durch einen Hirtenbrief an den Erz— 
bifchof von Candia zur Eintracht mit der Signorie und zu 
dem alten Gehorfam ermahnte ?). 

1) Die hierher gehörigen höchſt intereffanten Urkunden gibt Flam. 
Cornel., p. 321— 330. 
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Doc änderte dies Alles nichts in ber entjchievenen 
Stellung, welche die Infurgenten einmal gegen die Republik 
angenommen hatten. Die Ermahnungen zur Verführung, 
welche einige Wenige verjuchten, blieben ohne Wirkung. Ja— 
copo Mudatio, Bruder des zum Mitglieve des Rathes er- 
wählten Francesco Mudatio, erjchien mit dergleichen Anträgen 
ſelbſt vor der neuen Regierung. Kaum hatte er aber jeine 
Rede, voller Vorwürfe und Schmähungen gegen jeinen eigenen 
Bruder, begonnen, als man ihn greifen ließ und aus dem 
Sikungsfaale hinauswarf. 

Die Macht, womit die Venetianer diefe Hartnädigkeit zu 
brechen gedachten, bejtand aus 33 Dreiruderern und 12 Lait- 
Schiffen, unter dem Dberbefehl des Dominico Michaele, 
und einer jehr bedeutenden Yandmacht, welche, aus ganz Italien 
zuſammengebracht, unter das Commando des Veroneſers 
Luchino dal Berme!) gejtellt wurde. Ihm zur Geite 
ftanden zwei der ausgezeichnetiten Capitäne der Republik, 
Giovanni Dandolo und Piero Morofini. Auch wurden 
der Expedition noch bejonders fünf Proveditoren beigegeben 
(Pietro Trevifano, Nicolo Juftiniani, Giovanni Mocenigo und 
die Brüder Marco und Boetio Duirini), welche über die In- 
furgenten das gerichtliche Urtheil jprechen und die gebührenden 
Strafen verhängen follten. Site befamen zu dieſem Zwecke 
unbefchränfte Vollmacht, und eiferne Strenge ward als ver. 


1) Es ift derjelbe, defien Name bereits durch fein Verhältniß zu 
Petrarca auf alle Zeiten der Vergeſſenheit entrifjen worden tft. Ge— 
rade in dem Augenblide, als er ſich nad) Ereta einſchiffte, widmete ibm 
Petrarca feine Schrift: „De officio et virtutibus imperatoriis.‘ 
Die Schilderung, welche Petrarca in der Dedication von den Ere- 
tenjern entwirft, ift ziemlich derb: „....... introrsus accolae versi- 
pelles, callidi, fallaces neque apud Poetas tantum veteres Latinorum 
et Graecorum, sed apud ipsum Apostolum Paulum semper men- 
daces habiti, malae bestiae, pigri ventres. Ad omnia, inquam, nisi 
ad fallendum, inertes, ad id unum sollieiti atque insomnes. Cum 
iis igitur tibi futura res est, quibus non fraus extranea, non scelus 
jnsolitum, nullum nequitiae novum genus, sed omnia trita et fre- 
quentibus actibus et longa consuetudine in habitum pridem versa, 
quod non ultimum posuerim, conscientia scelerum, et desperatione 
ultima supra solitum irritata.“ Flam. Cornel., p. 332. 





wurde ihnen namentlich anempfohlen, gegen zehn der Ritter, 
welche als die Urheber des Abfalls betrachtet wurden, ohne 
Weiteres die Todesjtrafe zu verhängen und fie, im Fall fie 
entfommen follten, jo lange zu verfolgen, bis fie das Schwert 
der Gerechtigkeit erreicht haben würde !). Auch verorbnete 
der Senat, daß der erjte Angriff fogleich auf die Stadt 
Candia gemacht werden jollte, weil man hoffte, daß nad) 
Unterwerfung des Sites der Regierung ſich der übrige Theil 
der Infel von ſelbſt ergeben werde. 

Die Rüftungen verzögerten fich durch das ganze Jahr 

1364 1363 hindurch. Erſt im Frühjahr 1364 ging die Flotte unter 
Segel. Am 1. Mai warf fie in dem Hafen von Frajchia 
Anker, nur 7000 Schritte von Candia. Luchino dal 
Berme feste fjogleich feine Truppen ans Land und mar- 
Ichirte ohne Aufenthalt gegen Candia, während Dominico 
Michaele die Stadt von der Seejeite angreifen wollte. Die 
Infurgenten, hiervon benachrichtigt, zogen mit allen ihren 
Truppen ven VBenetianern entgegen und boten ihnen unfluger 
Weife mit weit unterlegener Macht die Schlacht, unter ver 
Führung des Francesco Mudatio. 

Die erjten verzweifelten Angriffe der Rebellen waren 
heftig und ungejtüm, wurden aber von den dichten Reihen ver 
venetianifchen Truppen mit Muth ausgehalten, und dies ent- 
ſchied natürlich ven Sieg für Luchino dal DVerme. Denn 


1) Wir theilen das Decret des Senats hier im Originale mit: 
„MCCCLXIII. Die XIV. Januarii. Volumus quod nullo modo possent 
remittere tantam proditionem et injuriam infrascriptis X ad minus, 
sed quod eis per ipsos Provisores fiat justitia in partibus illis, ubi 
commiserint tantum malum sicut proditoribus et rebellibus nostri ° 
Communis, et si aliquo casu ex dietis X aufugissent vel recessissent, 
ita quod per eos fieri non posset justitia supradicta, nöstri Provi- 
sores dent bonas fortias et tales sicut et quando et in illa forma, 
quae eis videbitur, ita quod possint persequi, et occidi in omnem 
partem.‘ 


— 
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Grundſatz feſtgeſetzt, nach dem fie verfahren ſollten. Es 
| 


„Nomina praedictorum proditorum. 
Marcus Gradonico, Bajardus Gradonico, Gabriel del Abbado, Titus 
Venerio, Bartholomaeus Grimaldi, Titus Gradonico, Marcus Fradello, 
Georgius Barbo, Theodorellus Venerio, Zanachi Rizzi.“ Flam. — 
Eornel., p. 331, 
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| glei der erite Angriff, den er jeinerjeits machte, noch ehe 
die Infurgenten ihre Schlachtlinie wieder gebildet hatten, warf 
fie auseinander und nöthigte fie zu aufgelöjter Flucht nach 
den nächjten Gebirgen. In Candia, welches faft aller Trup- 
pen entblößt war, konnte man, nach diefer Niederlage, nicht 
mehr an Widerftand denken. Um fich die Gunſt der Sieger 
noch einigermaßen zu gewinnen, befreiete man noch vor ihrem 
Einzuge den Herzog Leonardo Dandolo und feine Näthe 
aus dem Gefängniffe, und öffnete ſelbſt die Thore, durch 
welche, wie e8 im Chronijten heißt, furz darauf der Kapitän 
und die Proveditoren der Nepublif unter dem vuhmreichen 
und triumphivenden Panier des heiligen Marcus ihren Ein- 
zug bielten. 
| Allein diefe erzwungene Bereitwilligfeit vermochte nicht 
die Strenge zu mildern, welche die Beichlüffe der- Signorie 
gegen die Anführer dictirt hatte. Schon am 15. Mai fiel, 
nach kurzem Proceffe, auf Befehl der Proveditoren, das 
‚ Haupt des Herzogs der Rebellen, Marco Gradonico, auf 
der Plattform ver Feftung unter dem Schwerte des Henfers. 
Mit ihm zugleih, und zwar auf ausprüclichen Befehl, ihm 
zu beiden Seiten, wurden zwei der Hauptanftifter des Abfalls, 
Marco Fradello und Gabriel vel Abbado, hingerichtet. 
‚ Als warnendes Beiſpiel jollten ihre Leichen jo lange auf der 
| Plattform liegen bleiben, bis e8 die Proveditoren für gut be- 
' finden würden, fie hinwegnehmen zu laffen. Wer e8 wagen 
‚ würde, eine derjolben, offen oder verjtohlener Weife, aufzuheben, 
wurde durch eine bejondere Verordnung mit dem Berlufte 
der Hand bedroht. Ihre Güter, bewegliche und unbewegliche, 
wurden zum Nuten der Republif eingezogen. 
Dies war der Anfang eines furchtbaren Blutgerichts, 
‚welches hierauf mehrere Monate lang, wie ein entjegliches 
Verhängniß, durch die ganze Injel ging. Denn auch Canea 
und Rethimo fielen, wie alle übrigen unbeveutenderen Städte 
und Feſtungen, ohne Schwertitreih in die Hände der Vene— 
tianer, und wo die Proveditören erjchienen, da hinterließen 
ſie auf lange Zeit vie blutigen Spuren ihres unerbittlichen 
\ Ürtheils. Ein großer Theil der Ritter fam durch das 
‚ Schwert des Henfers um; ein anderer wurde aufgefnüpft; 
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ein dritter mußte die entferntere Theilnahme an dem Auf- 
ftande durch die Verbannung büßen. Das Schiefal der er- 
fteren traf auch einen der Hauptanſtifter des Aufftandes, 
Tito Veniero, welcher fi vor der Einnahme von Candia 
nach Neapel begeben follte, um von hier aus den Genuefern, 
den Gataloniern und einigen andern Staaten im Geheimen 
die Herrfchaft der Injel anzubieten, wenn fie fich dazu ver 
ftehen wollten, die Infurgenten gegen die Benetianer zu unter 
ftügen. Allein feine Anträge fanden nirgends Gehör; als er 
folglich unverrichteter Sache und ohne Kenntniß der Dinge, 
welche unterdeffen vorgefallen waren, nach der Infel zurüd- 
fehrte, ward er ſchon im Meere von ven venetianifchen Schiffen 
aufgegriffen, an das zunächit liegende Ufer gejchleppt und 
ohne Weiteres enthauptet. 

Nur Tito Gradonico entkam mit einigen feiner An- 
hänger nach Rhodos. Deſto ftrenger verfuhr man gegen 
jeine Familie. Alle noch übrigen Glieder derſelben wur— 
den, zugleich mit den Neften ver Familie Veniero und 
den Söhnen ver Ritter, welche zur Todesſtrafe verur- 
theilt worden waren, zur weitern Verfügung des Senates, 
nach Venedig geſchickt. Nur die fhwächiten Kinder, Kranke, 
Greife und hochſchwangere Frauen, welche man den Gefahren 
einer unmittelbaren Abreife nicht ausſetzen fonnte, erhielten 
eine Friſt von fieben Monaten. Alle Kehengüter ver VBerbannten ; 

E 


u Da ee 


” 
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fowol, wie der Hingerichteten, fielen der Republik anheim. 
Alſo endete dieſer unglücliche Aufftand ver See 
Ritter im Sommer des Jahres 1364 }). $ 
Zu Venedig verurfachte die Nachricht von der Nieberl 
der Rebellen unendlichen Jubel. Nach dreitägigen —— F 
Dankfeſten folgten zur Verherrlichung des Triumphes der 
Republik glänzende Feſtſpiele, welchen der Doge und der 
ganze Senat, der eben anweſende König von Cypern und 
ver gefeiertefte Dichter feines Zeitalters, Francesco Per 
trarca, beimohnten 2). Auch die der Republik befreundeten 


1) Die beften Nachrichten geben der Fortfeger des Dandalus 
bei Muratori a, a. O. p. 429 und Slam. Cornel., p. 316340, t 
nach vortrefflihen handſchriftlichen Materialien, 

2) Petrarca bat felbft die genauefte Beſchreibung diefer Feſtlich⸗ 
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Mächte nahmen Theil an diefem Jubel und wünfchten der 
‚Signorie durch offizielle Sendfchreiben Glück )Y. Auf Candia 
ſelbſt veranftaltete der neue Herzog, Pietro Morojini, 
zum Andenken des Sieges, ein am 10. Mai jedes Jahres 
miederfehrendes Danffeft, welches zuerſt durch feierlichen 
Gottespienft in den Kirchen beider Confeſſionen und dann 
ourch glänzende Nitterfpiele verherrlicht werden follte 2). 
Zum erften Male wurde diefes Danffeft im Jahre 


fih in Candia dem unfreimwilligen Jubel hingeben jollte, erhob 
fih in den Bergthälern von Yaffiti ein neuer Aufjtand, wel— 
cher, Elein im Entjtehen, bald einen ſehr drohenden Charafter 
annahm. An der Spike deſſelben ftanden drei Brüder aus 
er Familie Kalergis, denen fich, auf die erjte Nachricht, 
eine ziemliche Anzahl der flüchtig gewordenen oder verbannten 
Kitter, vorzüglich aus den Familien Veniero und Gradonico, 
‚beigejellten.: Es hatte auch viefer Aufftand das Schickſal 
aller übrigen. Die VBenetianer zogen in Eile Truppen herbei, 
ſchickten abermals Proveditoren nach der Inſel, erlitten in 
‚mehreren Gefechten bedeutende Berlufte, trugen am Ende aber 
doch den Sieg davon, nur mit dem Unterjchiede, daß jie die— 
ſes Mal den Sieg nicht ſowol der Überlegenheit ihrer Waffen, 
als ver Noth und dem Verrathe ihrer Gegner zu verdanken 
‚hatten. Denn der damals auf der ganzen Infel herrfchenpe 
‚Mangel an Lebensmitteln machte fi auf der von allen 
‚Seiten eingefchloffenen Hochebene von Laſſiti doppelt fühlbar. 
‚Die Bewohner verjelben dachten im der Verzweiflung nur 
‚an ihre eigene Rettung und amterwarfen nicht nur fich 
ſelbſt den Venetianern, ſondern lieferten auch die Anſtifter des 
Aufruhrs freiwillig in die Hände der Proveditoren. Die drei 


| 


‚keiten in feiner Epist. ad Petrum Bononiensem, De rebus Senit. IV. 
‚Ep. II gegeben. Dafelbft befinden ſich auch einige Briefe von ihm an 
‚den Befieger der candiotiihen Venetianer, Luchino dal Berme. 

1) Fünf folder Sendjchreiben, von dem PBapfte, dem Kaifer, dem 
* von Ungarn, der Königin von Neapel, dem Fürſten von Achaja, 
bat Slam. Cornel., p. 337 —340, aufbewahrt. 

2) Die intereffante Urkunde, worin die Spiele beſchrieben werben, 
dajelbft, p. 340 — 342. 





1368 unter betrübten Umftänden gefeiert. Denn während man 1368 
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Brüder Kalergis, zwei VBenieri und eine Menge anderer 
Ritter empfingen den Lohn ihres Abfalls, nach den mit 
Blut gefchriebenen Gefegen der Signorie, unter dem Beile 7 
des Henfers. 2 

Auch ihre Anhänger traf diefes Mal ein harter Richter- 
fpruch. Denn in Folge des Aufitandes ließ der Senat nicht 7 
nur den Burgfleden Anapolis dem Boden gleich machen, fon 
dern verordnete auch, daß fernerhin die ganze Hochebene " 
Laffiti, in eine Wüfte verwandelt, weder von Menfchen noch 
vom Vieh betreten werden jolle. Die Bewohner derſelben 
wurden mit Gewalt hinweggefchleppt, ihre Häufer niederge- 
viffen und Alle, die es wagen würden, fortan dafelbft zu ” 
wohnen, zu füen oder ihr Vieh zu weiven, mit dem VBerlufte 
eines Fußes und ihrer Heerden bedroht 9. Alſo blieb einer 
der fruchtbariten Yandftriche der Injel ein ganzes Jahrhundert 7 
wüſt liegen, bis es der Senat fiir nöthig hielt, den Anbau 
vejfelben durch eine bejondere Verordnung vom 30. November 
1465 wieder zu geftatten, um von hier aus für die damals 
gegen die Türfen ausgeſchickte Flotte den nöthigen Unterhalt 
zu beziehen. Allein die Erlaubniß gab, wie es jeheint, furz 
darauf wieder zu neuen Misbräuchen, neuen Bejorgniffen 
Anlaß. Schon im Jahre 1471 wurden die vafelbjt neu er- 
richteten Wohnungen abermals dem Boden gleich gemacht 
und der Anbau des Landes durch gewiſſe Bejhränfungen 
erſchwert, bis endlich eine Verordnung vom 11. September } 
1497 vie Benußung der ganzen Ebene der unmittelbaren 
Auffiht und dem Gutvünfen des Herzogs und feiner Rüge s 
unterwarf 2). 

Wir haben nicht nöthig, den Zujtand der Inſel or 
nach den zwei zulett erzählten Aufftänden näher zu fchildern. J 
Mit etwas Phantaſie kann ſich ſelbſt Jeder leicht das —J— 
Bild eines Landes entwerfen, welches, eins der reichſten und 
von der Natur beglückteften der Erde, damals der Sammel 
plaß alles menjchlichen Elends, ein furchtbares Denfmal des 
im Kampfe jeiner eigenen Leidenſchaften untergehenden Men— 





1) Das betreffende Gejeß bei Slam. Cornel., p. 349. 1% 
2) Dafelbft, p. 392— 395. 
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‚fchengefchlechts geworden war. Wüſtliegende Felder, verödete 
‚Thäler, zeritörte Städte und Burgen, ausgejtorbene Dörfer 
(und Weiler, überall noch die blutige Mahnung an das Un- 
‚glüd der legten Jahre, Pet und Hungersuoth, eine nur fpär- 
(lich zerftreute Bevölkerung voll Mistrauen, Entmuthigung, 
‚Berzweiflung, und über ihr das eiferne Schwert der bis zum 
Ingrimm gereizten Signorie, welches jeden Augenblick herab- 
zujtürzen drohete, um diejes verhaßte Gefchlecht lieber bis 
‚zu den legten Spuren feines Dafeins auszutilgen: das find 
‚die Hanptzüge jenes Bildes, deffen weitere Ausführung wir 
(dem Wohlgefallen und der Geſchicklichkeit des denkenden Be— 
ſchauers überlaſſen. 

Wir treten nun in die Periode der Ruhe, einer furcht— 
‚baren Ruhe, ein. Venedig fing an, die ſpärlichen Früchte 
eines Werkes zu genießen, woran e8 zwei Jahrhunderte lang 
gearbeitet hatte. Um nur erjt die ausgejtorbenen und herren- 
‚ofen Güter wieder nach und nach durch eine der Republik 
ergebene Bevölkerung zu beleben und nutbar zu machen, Tieß 
‚die Signorie die ihr durch den Untergang ihrer ehemaligen 
Beſitzer zugefallenen Ritterlehen zu Venedig ſelbſt öffentlich 
an die Meiftbietenden verfteigern. Dieſe Berfteigerung, welche 
wenig Theilnahme gefunden zu haben-jcheint, begann im 
Sabre 1371. Ein neuer Eidſchwur, welcher, nach An 1: 1371 
‚der alten von dem Dogen Pietro Ziani (1211) gegebenen 
Capitulation, die gefammte Ritterfchaft von Candia zu Treue 
und zum Gehorſam gegen die Nepublif verpflichtete, war 
ſchon vorher, im März 1366, verordnet worden ?). Zehn 
‚Sahre nach der Anfunft der neuen Ritter (1381) erhielt Candia 
einen abermaligen Zuwachs der Bevölferung durch die Be— 
‚wohner des auf Befehl des Senats gejchleiften Caſtells von 
‚Tenedos, welche, ſämmtlich nach Candia verpflanzt, in einem 
‚eigenen Quartiere vor der Hauptftadt angefievelt wurden 2). 
Auch zogen von andern Seiten her, bei dauernder Ruhe, bald 
nene Coloniften ein, welche zur Belebung des Yandes durch 
Anbau, Handel und Verkehr nicht wenig beitrugen. 


















1) Die betreffenden Documente bei Flam. Eornel., p. 349—353. 
2) 8 erhielt davon den Namen Le Tenedee. Dajelbjt p. 355. 
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Es wäre vielleicht ſelbſt ein getwiffer Wohlftand möglich 
gewejen, wenn man jich von ven Schlägen der früheren Jahre 
jchneller hätte wieder erholen Fünnen und das Mistrauen der 
Republik überhaupt menfchlicher Thätigkeit, im Genuffe uns 
endlicher Mittel, eine freiere Entwicdelung gejtattet hätte. Die 


Signorie wußte aber wohl, daß fie fich den Beſitz der Inſel 


nicht hierdurch, fondern nur durch jenes auf unerjchütterliche ” 
Grundſätze geſtützte und in feinen Formen ftreng ausgebildete ° 
Spitem der Verwaltung fichern könne, welches, bei jchein- 
baver äußerer Freiheit, die Geifter in Feſſeln fchlug und in 


jeiner Unbeweglichfeit den Stürmen aller - Zeiten troßbieten 


wollte. Venedig täufchte fich nicht. Es Fannte fein unnatür- 
liches Verhältniß zu Candia, aber e8 war ein Verhältnif der 
Nothwendigfeit, jener eifernen Nothwendigfeit, welche, wie 
eine undurchdringliche Scheidewand, die Herrfcher immer von ° 
ven Beherrichten trennte und folglich die Bedingungen ber 

unvermeidlichen Auflöfung vom Anfange an in fich felbit trug. ° 
Schon im Laufe des 15. Jahrhunderts trat in Candia jener 
merkwürdige Zuftand ein, welcher jpäter das Erbtheil der 
Republik Venedig überhaupt geworden ift und welchen So— % 
vanzo fo treffend mit dem fterbenden Löwen verglichen hat, 
- in deffen Mähne noch die Mäufe fpielen ). Denn während 





die Herrichaft Venedigs auf Candia offenbar jchon jest der 


1) Il Governo dello stato Veneto dal cavalier Soranzo, Mspt. 


der Arjenalsbibliothef zu Paris No. 54 fol. Ih habe mi dur 


eigenes Studium diejes vortrefflichen Werkes, deffen Vorzüge ſchon 
Daru anerkannt hat, überzeugt, daß es eine der genaueften und geift- 


reichſten Schriften Über die Verfaſſung und Verwaltung der Republif 7 


Benedig if. Soranzo ſchrieb kurz nah dem Berlufte von Candia 


in dem letzten Viertel des 17. Sahrhunderts. Die hier berüihrte Stelle” 


— 


3 


lautet: „„Quando il Leone è moribondo anco li Topi si arischiano 3 
di roderli il mento. Guardi Dio che ciö havesse principio non si 


potrebbe impedirne il progresso, perche la defettione de sudditi” 


assomiglia alla Polve dell’ Archibugio, nella quale intrato un sol- 


forino segue senza ritardo universale incendio. Per ciò dico che 
il principio di questa infermita sarebbe mortale, e l’Arte non va- 
lerebbe a rendere in equilibrio gl’ humori. Ma ancora peggio 
tanti mali che possono con ragione temersi, non possono per pru— 
denza eceitarsi, perche non si da prudenza che possa levarne la 
causa.‘ 


- 
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Ohnmacht und der Erichöpfung entgegenging, fehlte es faft 
zu feiner Zeit an wiederholten Verfuchen der Eingeborenen, 
fih von diefem Joche frei zu machen. Sie bejchränften fich 
aber meijtens auf verfehlte Plane ohne fejten Zwed und 
binlängliche Mittel, nichtige Vorbereitungen und oft blos eitle 
Wünjche. 

Don Volksaufſtänden, wie in früherer Zeit, war jetzt 
freilich nicht die Rede; der Unmuth äußerte fich aber in ver- 
einzelten ohnmächtigen VBolfsbewegungen und, was die can- 
diotiſchen Zujtände um die damalige Zeit am bejten zu cha- 
rafterifiren jcheint, in Verſchwörungen unter ihrer gehäffigiten 
Geſtalt. So hatte z.B. ein angejehener Grieche in Rethimo, 
Blafto mit Namen, im Jahre 1453 den teuflifchen Plan ent 1453 
worfen, alle venetianifchen Beamten und die angefehenften 
Ritter auf der ganzen Infel an einem Tage und zır derjelben 
Stunde zu ermorden und dann einen ausheimijchen Fürjten, 
wahrfcheinlich aus der fchon vertriebenen Familie der Paläo- 
flogen, herbeizurufen, der die Herrfchaft von Candia überneh- 
men follte. Der Plan fand Beifall, die Verfchwornen mehr- 
ten fih mit jedem Tage, und fchon dachte man an bie 
Ausführung des verwegenen Schlages, als zwei der Mitver- 
ichworenen, ein Priejter und ein Jude, den Herzog, damals 
Bernardo Bitturio, davon in Kenntniß ſetzten. Die Ver: 
ſchworenen wurden, auf dieſe Anzeige hin, mit leichter Weühe - 
aufgehoben, in Feſſeln geichlagen und ohne Weiteres hinge- 
richtet. Die Berräther belohnte der Senat mit Ehren und 
einträglichen Gütern. 

Wahrfcheinlich wurde auch in Folge diefer Verſchwörung 
im nächjten Jahre, 1454, von ven Staatsinquifitoren die ent- 1454 
fetlihe Verordnung erlajjen, daß es dem venetianifchen 
- Oberbefehlshaber auf Candia geftattet fein jollte, fich folcher 
Nobili oder anderer Perſonen, welche als Barteihäupter durch 
ihr Benehmen gefährlich werden dürften, ohne Weiteres durch 
geheime Hinrichtungen zu entledigen. Er follte fih dann 
darüber nur mit feinem Gewiſſen und mit Gott abfinden, 

dem er allein Rechenſchaft davon fchuldig fei "). 


= 


1) Statuten der Staats-Inquifitoren vom 23. Juni 1454, bei , 
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Schon diefe Thatfachen beweifen zur Genüge, auf wel- 
chem Grunde damals die Herrfchaft der DVenetianer auf 
Candia beruhete. Sollte fie überhaupt noch dauern, jo war 
ihr vielleicht eben von Außen ein heftiger Anſtoß nöthtg, ver 
Ihr dann auch von Innen heraus neue Kraft und Feftigfeit 
geben mußte. Und diefer Anftoß blieb nicht aus. Schon mit 
dem Anfange des 15. Jahrhunderts erftrecten fich die Raub- 
züge türkischer Freibeuter bis in die cretifchen Gewäſſer und 
nahmen alsbald einen gefährlichen Charakter an, Cypern und 
Candia wurden die Vormauern der Chriftenheit und Vgfebig 
mußte an ernftliche Abwehr denken. Auch wurden bie erjten 
verwegenen Einfälle osmanifcher Seeräuber, welche fich mei- 
tens auf die Ausplünderung einzelner Küftenftriche beſchränk— 


1427 ten, wie 3. B. einer im Jahre 1427, immer mit Glüd zu- 


rücgefchlagen. Schwieriger und bevenflicher ward die Stellung 
der Injel Schon nach dem Falle von Conjtantinopel im Jahre 
1453. Das. gute Vernehmen, in welches fich die Republik 
gleih vom Anfange herein zu der Pforte zu jegen wußte, 
blieb ohne Einfluß auf die Unternehmungen einzelner Frei- 
beuter. Überdies war Candia natürlich bei jevent Bruce 
der Republif mit der Pforte den erſten Angriffen ver osma— 


1469 nifchen Flotten am meiften ausgejett. Sp wurde im Jahre 


1471 


1469 die Infel auf mehreren Punkten zugleich von osmanifchen 
Schiffen angegriffen, verheert, gebrandſchatzt und entwölfert. 
Doc fehlte es damals noch, wie es jcheint, an einem 
purchgreifenden Shiteme der Vertheidigung. Im Jahre 1471 
Ichidte deshalb die Kitterfchaft felbjt eine Deputation nach 
Benedig, um Verftärfungen und namentlih Waffen, wahr: 
ſcheinlich zur Bewaffnung des Yandvolfes, zu verlangen. Der 
Senat hatte aber damals, außer Candia, auch den Pelopon- 


Daru, T. VI, p. 80, wo rt. 25 wörtlich lautet: „Al general nostro 
de Candia sia per il magistrato nostro data facoltä che occorrendo - 
che in regno vi fosse qualche nobile nostro o altro personagio 
capo di parte, quali per li suoi portamenti stasse ben morto, ij 
she possa far levar la vita secretamente, quando la 
sua conscientia se ghe aggiustera de non posser far 
altramente, del che el se intenderä constituido debitor 
apresso il signor Dio.“ 
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nes und Albanien zu ſchützen. Erſt nachdem Negroponte und 
ein großer Theil von Albanien in dem Frieden von 1479 
hatten aufgegeben werden müfjen, konnten die Kräfte der Re— 
publik ven Befisungen im mittelländifchen Meere zugewendet 
werden. Gleichwol bejchränfte man fich auch jest zunächit 
nur auf das Nothiwendigite und vorübergehende Maßregeln, 
wie fie das Bedürfniß des Augenblids verlangte. Es be- 
durfte erſt noch mehrerer dringender BVorftellungen von Sei— 
ten der Nitterfchaft, ehe ſich die Signorie endlich im Jahre 
150% entſchloß, die längit verfallenen Fetungswerfe von Can— 
dia wiederherzuftellen und die gewöhnliche Beſatzung ver 
Infel durch eine beträchtliche Vermehrung der Reiterei zu 
verjtärfen. 

Aber auch im Laufe des 16. Jahrhunderts konnten die 
Grundfehler des einmal eingeführten Syſtems der Vertheidi— 
gung und Verwaltung niht mehr gehoben werden. So lange 
die Republik noch Cypern beſaß, ſchien Candia überhaupt 
von untergeordneter Wichtigkeit zu fein. Den augenbliclichen 
Aufregungen drohender Gefahren folgten in der Negel vie 
Jahre der Erſchlaffung und träger Ruhe. Zu den türfifchen 
Seeräubern, welche die Infel fortwährend von Zeit zu Zeit 
heimfuchten, gefeliten fich bald inländische Näuberbanden, welche 
das Land noch mehr beunruhigten, als jene. Eine folche Hatte 
fih 3.3. um das Jahr 1525 bei vem Flecken Alicambi, in 
der Gegend des alten Phalararna, feftgefett und fonnte nur 
mit Hülfe einer bedeutenden Heeresmacht ausgetilgt werben, 
welche der Senat ausprüdlich zu diefem Zwede nach Candia 
ſchickte. 

Von den türkiſchen Waffen hatte Candia am meiſten 
während des Krieges zwiſchen der Republik und Suleiman 
im Sahre 1538 zu leiden. Im Juni dieſes Jahres erſchien 
nämlich Barbaroſſa mit der ganzen türkiſchen Seemacht, 


nachdem er bereits die Cycladen gebrandſchatzt hatte, auch 


vor Candia, feste bei Mylopotamo Truppen ans Land, welche 

die Umgegend verheerten, machte einen vergeblichen Angriff 

auf Rethimo, lief dann in den Hafen von Suda ein, fchiffte 

bier abermals einen großen Theil feiner Truppen aus, ver— 

heerte weit und breit das Land, legte den von den Einwoh— 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 40 


1479 


1501 


1525 


1538 
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nern verlaffenen Burgfleden Ampicorna in Aſche und fchleppte 
Menfchen, Vieh und bewegliches Eigenthum nach feinen 
Schiffen. 

Gleiches Schiefal traf die Umgegend von Canea, wel 
ches durch die Entjchloffenheit des Proveditoren Andreas Gritti 
gerettet wurde. Zuletzt verfuchte Barbaroffa auch einen Anz 
griff auf Candia, welches, ſchwach vertheidiget, wahrfchein- 
lich fchon damals in die Hände der Osmanen gefallen wäre, 
wenn es nicht der Herzog Antonio Amulio und ver Be 
fehlshaber der Truppen, Marco Antonio Trevifani, vers 
ftanden hätten, ihre geringen Streitkräfte jo zu disponiren, 


daß Barbaroſſa, über ihre wahre Stärfe getäufcht, ven be— 


1560 


1562 


abfichtigten Sturm nicht wagte, fi) während der Nacht wie— 
der einfchiffte und die Injel ohne weiteren Aufenthalt ver- 
ließ. Gegen das Ende des Yahres Fehrte zwar eine Kleine 
Abtheilung feiner Flotte zurück; da aber die beiden Küften- 
fchlöffer, gegen welche fie fich verfuchte, Kiffamo und Ara- 
bella, ernftlichen Widerftand zeigten, fo befchränfte fich für 
diefes Mal ihre ganze Unternehmung auf einige Räubereien 
in der Umgegend. 

Nach dieſem Sturme trat wieder eine längere Periode 
der Sicherheit und Abſpannung ein, welche der Aufrechthal- 
tung eines tüchtigen Vertheidigungsſyſtemes nicht eben günftig 
war. Erft im Jahre 1560 wurden, auf die Vorftellungen 
der Ritter, die Arbeiten an den Befeftigungsiwerfen von Can— 
dia, unter der Leitung des Herzogs Antonio Calbo, wie 
der mit Ernſt betrieben. Zwei Jahre fpäter ward endlich, 
auf dringendes Bitten des Herzogs Marco Grimani, zum 
eriten Male ein Gefchwader zur VBertheidigung der Küfte und 
Gewäffer von Candia ausgerüftet, welches, unter einem eige- 


nen Präfeeten, fortwährend feine Station in der Nähe oder 


in einem der Haupthäfen der Infel haben follte. Der erite 
Befehlshaber dieſes Geſchwaders war Pietro Throne. 
Allein fein Erfcheinen veranlaßte auch gleich neue Hän— 
del mit der Pforte. Denn als Throno kurz nach feiner Au— 
funft bei der Infel einen türfifchen Seeräuber, welcher ſich 
für einen Gefährten Sultan Suleiman’s ausgab, in dem Au⸗ 
genblicke aufheben und niedermachen ließ, wo er mit canbioti- 
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cher Beute beladen zu entfommen juchte, da verlangte Su- 
leiman Genugthuung von der Republif und gab dabei beut- 
lich zu verftehen, er werde fie mit den Waffen erzwingen, 
wenn man fie ihm nicht gutwillig zu gewähren-gedächte. Die 
Schwäche der Signorie belohnte hierauf den Dienfteifer des 
armen Throno mit der Verbannung und fehiete den ge— 
wandten Daniel Barbaro als_außerordentlichen Botfchafter 
nad Conftantinopel, dem es, wie die Chroniften melden, ge- 
lang, den Zorn Suleiman’s durch die Gefchieflichkeit feiner 
Reden zu befänftigen. 

Doch war diefe Schimpflich erfaufte Ruhe nur von kurzer 
Dauer. Der Tod Suleiman’s zerriß das fchlaffe Freund— 
ſchaftsband, welches Venedig an die Pforte fnüpfte, und fein 
Nachfolger, Selim IL, nahm gleich nach feiner Thronbeftei- 
gung (1566) gegen die Signorie eine feindliche Stellung ein. 
Der erfte Sturm brach jedoch nur über Chpern herein, und 
die Repuklif mußte daher ihre Kräfte vorzüglich auf diefen 
Punft concentriven. In Candia geſchah unterdeffen, was bie 
Nothwendigkeit gebot und was die Mittel erlaubten. Der 
Eifer, welchen der Herzog Pasquali Ciconia feit dem 
Sahre 1567 in der Berproviantirung und Bertheidigung der 
Inſel entwickelte, wird allgemein gerühmt. Er war ver Erfte, 


welcher daran dachte, der von Zeit zu Zeit einreißenden Hun⸗ 


gersnoth durch die Anlage regelmäßig zu unterhaltender Ma- 
gazine vorzubengen. Auch bot er Alles auf, die größeren 
und Feineren Küftenfeftungen in guten Vertheidigungszuftand 


{ zu ſetzen und die einheimifchen Truppen, damals faft die. 


‚ einzigen auf der ganzen Infel, an einen georbneten Dienft 

| zu gewöhnen. | 
Allein feine Bemühungen wurden weder von der Si— 
gnorie noch von den Eingeborenen gehörig unterftütt. Er fand 
unfägliche Schwierigfeiten und erreichte feinen Zweck doch nicht. 
‚Schon 1567 wurde Suda bei einem nächtlichen Einfalle von 
den Dsmanen eingenommen, ausgeplündert und in einen 
Aſchenhaufen verwandelt. Canea und die Umgegend wurde 
damals nur durch den Muth und die Entfchloffenheit des 
dortigen Rettoren Luca Michiele gerettet, welcher die Tür- 
ken mit einer Heinen Schaar corfischen Fußvolfes und einigen 

- 40* 


1566 


1567 


1571 


1572 
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Abtheilungen der einheimifchen Milizen nach den Schiffen 
zurückwarf. Faſt um diefelbe Zeit legte ein Hülfsgefchwaner 
aus Algier, welches, 50 Schiffe ftark, zu der türfifchen Flotte 
ftoßen wollte, in der Gegend von Nethimo an, verheerte zu- 
erjt die nächften Küftenftriche mit Feuer und Schwert, fiel 
dann in die von ihren Bewohnern in aller Eile verlaffene 
Stadt ein, plünderte jte aus und, ftedte fie gleichfalls in 
Brand. 

Kaum war diefes Unglück vorüber, als unter dem Land- 
volfe, vorzüglich in der Umgegend von Rethimo und unter 
den Sphafioten, ein Aufftand ausbrach, weil man die Yauern 


während des chprifchen Krieges zum Galeerendienft zwingen 


wollte. Die Meuterei um Rethimo herum, wo man ſchon 
Schritte gethan Hatte, die Herrſchaft der Infel den Türfen 
anzutragen, unterdrüdte Marino de’ Cavalli, damals 
General-Gapitän der gefammten Yandmacht auf Candia, und 
die Sphafioten brachte Luca Michiele noch als Rettore 
von Canea zur Ruhe. Aber die Gährung im Innern dauerte 
fort, die unaufhörlichen Rüſtungen erjchöpften das Land und 
die Gefahren von außen minderten fich nicht. Im J. 1571 
hob zwar der Sieg der chrijtlichen Slotten bei den curzolari- 
ſchen Infeln den Stolz der Republik; allein er änderte wenig 
in ihrer mislichen Stellung zur Pforte, verminderte den all- 
gemeinen Nothitand nicht und brachte am Ende feinen Vor— 
theil. Schon 1572 ging Chpern verloren; und der unfichere 
Friede des nächſten Jahres (ven 7. März 1573) fette fortan 
das nothoürftig erhaltene Candia den erjten Angriffen der 
osmanischen Waffen aus, 


Dies war der Zeitpunkt, wo die Signorie die Nothiwen- 


digfeit erfannte, fih den Beſitz der Infel Candia durch tief 


eingreifende Reformen in der Verwaltung und Vertheidigung 
diefer Colonie für die Zukunft zu fichern. Sollten fie Wur- 


zel faffen und Früchte tragen diefe Neformen, fo durften fie 
nicht, wie bisher, aus den geheimnißvollen Gemächern der 


Pregadi oder des Rathes dev Zehn hervorgehen, jondern fie 


mußten der Weisheit und der Gewiffenhaftigfeit eines Man— 
nes überlaffen werden, welcher mit dem Vertrauen der Si— 
gnorie zugleich die Fähigkeit verband, die Dinge an Ort und 
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Stelle richtig aufzufaffen, fchnell zu helfen, wo es noth 
that, die Strenge der Geſetze durch Tüchtigfeit und Milde 
der eigenen Gefinnung zu lindern, und neben den Intereſſen 
der Republik auch die Bedürfniſſe der eingeborenen Bevölke— 
rung wahrzunehmen. Die Wahl eines folchen Mannes war 
ſchwer. Die Signorie entjchied fich, wie wir bereits gejehen 
haben, für den im Dienfte des Staates jchon vielfach be— 
währten General-Capitän des Meeres, Giacomo Fosca— 
rini, einen Mann, der die Schwere feines Berufes vollfon- 
men zu würdigen wußte, aber auch mit den Eigenfchaften 
ausgerüftet war, welche die Möglichkeit einer erfolgreichen 
Erfüllung deſſelben bedingten 9). 

Um ihm möglichit freie Hand zu laſſen, ernannte ihn 
die Signorie zum Proveditore Generale, Inquiſitore und 
Sindico des gefammten Königreichs von Candia. Wir fen- 
nen die ihm als jolchen gegebenen Inſtructionen nicht näher. 
Wir wiffen aber aus einigen Außerungen Foscarini's jelbit, 
daß fie in einem liberalen und, wenn man will, ſelbſt groß- 
artigen Sinne mit Umficht abgefaßt waren und ihm Boll- 
machten ertheilten, wie man fie nur im außerordentlichen 
Fällen ertheilen mochte. Im Allgemeinen waren es zivei 
Dinge, welche ihm ganz befonders zur Pflicht gemacht wur— 
den und die er vor Allem ins Auge zu faffen hatte: Schuß 
und Erleichterung für das unter dem fchweren Drude veicher 
und mächtiger Grundherren, den Nachkommen der dahin 
verpflanzten wenetianijchen Nitterfchaft, Lebende Volk und 


1) Vergl. Bd. IT, ©. 437. Foscarini Äufßert fich felbft über 
die Abfichten der Signorie, wie folgt: „.-..- la quale (V. Serenitä) 
quando per molte relationi et reporti, o veri o falsi che fussero, 
havendo inteso, che il Regno di Candia haveva bisogno di esser 
regolato, et che quelli Popoli per molte oppressioni fatteli erano 
pocco satisfatti, giudicando, che per benefitio di quell’ Isola vi 
fusse bisogno di regola et reforma, la si resolse, remossasi da 
qualche altra deliberatione, che Thaveva fatto prima, di mandare 
un nuovo governo et una növa ampla autoritä, che remediasse 
et provedesse alli disordini, che la era stata informata, che vi 
fussero, et volse che un Proveditore generale, che la vi dovea 
mandare, havesse carrico de Inquistore con commissione di far 
quanto ad ognuno è noto, ect.“ — Relat. fol. 115 v. 
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Hebung der öffentlichen Einkünfte der Infel, ſodaß zwifchen 
den zu ihrer Verwaltung und DVertheidigung nöthigen Aus- 
gaben und den durch gehörige Benukung der vorhandenen 
Hülfsquellen zu erzielenden Einnahmen fo viel wie möglich 
das Gleichgewicht erhalten werde U). 

Foscarini verfannte, wie gefagt, ſelbſt die Schwierig- 
feiten, welche er in diefer neuen Stellung zu überwinden ha- 
ben würde, feineswegs. Er dankte der Signorie für das 
ihm gejchenkte Vertrauen, bot aber dabei auch alle ihm zu 
Gebote ftehenden Mittel auf, diefe Laft, wie er ſelbſt fagt, 
von fich abzuwälzen. Allein die Signorie beharrte bei ikren 
Beihlüffen und Foscarini hielt e8, nach einiger Zögerung, 
für feine Pflicht, ihren Befehlen zu gehorchen ?),. Er mußte 


1) Vita di Giacopo Foscarini, Venet. 1745, p. 59 gibt nur 
dieje zwei Hauptpunfte in der ihm ertheilten „„Commissione“ an. In 
feiner handfchriftlichen Relatione rühmt Foscarini mehrere Male die 
Liberafität, womit die Signorie ihm Vollmacht zu unbefchränfter Übung 
der Gerechtigfeit zum Nuten des unterdrücten VBolfes gegeben: „....- et 
tendendo li suoi fini di far certi quelli Popoli, che la sua inten- 
tione et pia mente era, che fussero ben governati et retli, et che 
liberi da ogni oppressione godessero quella liberta, che godono 
tutti li suoi sudditi; la fece notare quelle alte et gran parole 
in Ja Commissione, ch’ella mi diede, che in essa Si 
vedono scritte imponendomi, che senza rispetto pro- 
cedessi et inquerissi contra tutti quelli che lo meri- 
tassero, ect.“ Relat. fol. 116, und ähnlich fol. 169. Auch in der 
Einleitung feiner erften an die Kandioten erlaffenen Proclamation, vom 
14. October 1574, rühmt er den väterlihen Sinn der Signorie gegen 
ihre Unterthanen in Candia, „parendogli sopra tutto necessaria la 
conservation delli animi fedeli di questo Regno, se ben lontano 


da lei come carissimo pero vicinissimo al cuore...“ Sn der ber 


reits Bd. II, ©. 438 erwähnten Sammlung der „Ordini“ fol. 1, die 
ſich gleichfalls nur handſchriftlich auf der Faijerl. Bibliothek zu Paris 
befindet. ’ s 

2) „....et havendo voluto dare a me questo peso, che pre- 
sago della gravezza sua et dell’ odioso acquisto, che doveva fare, 
operai quanto mi fu possibile di levarmelo da dosso, servendomi 
di tutti li mezzi, come ognuno sa, et di quelli anco, che parvero 
forse novi et inconvenienti, ma essendo stato costante sua volontä, 
che vi dovessi andare, ne havend’ io potuto ad essa contravenire, 
mi resolsi obedire, come doveva.“ — Relat. fol. 115 v. 
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feine eigenen Angelegenheiten, welche, wie er verfichert, durch 
eine lange Abwejenheit im Dienjte der Nepublif, in große 
Unoronung gerathen waren, dem öffentlichen Wohle abermals 
bintanfegen, und begab fich unverzüglich nad) Candia, wo er 
am 10. Oct. 1574 das Amt des Proveditore Generale von fei- 
nem Vorgänger Luca Michieli übernahm. Die Würde des 
Herzogs von Candia befleidete damals Aloifio Juſtiniani. 


B. Die Statthalterfhaft und die Reforften des 
Giacomo Foscarini. 


Der erjte öffentliche Act, womit Giacomo Foscarini 
feine Verwaltung begann, war eine am 14. October an alle 
Einwohner der Inſel erlaffene Proclamation, worin er fie 
im Namen der Signorie aufforderte, fich frei und ungehin- 
dert, öffentlich oder im Geheimen, über jede Erprejjung, Ges 
waltthätigfeit, Tyrannei, jchlechte Behandlung oder fonftige 
Unbill von Seiten der venetianifchen Beamten hoher oder 
niederer Grade vor feinem Nichterftuhle zu beflagen. „Es 
it der Wille der Signorie“, jagte hier Foscarini unter An— 
derem, „daß alle ihre Unterthanen, die ihr treu ergeben find, 
im Schatten ihrer Herrichaft die Freiheit, jowie die Sicher- 
heit des Lebens und des Unterhaltes genießen follen, welche 
von Alters her die Grundfäge der Republik geweſen find.‘ 
Gehör follte namentlich allen Denen gegeben werden, welche 
fih über unerlaubte Verträge und Wucher, über ungerechte 
Richterfprüche ‚und Berurtheilungen und über ungejegmäßige 
Berhaftungen zu bejchweren hätten. Volle Gerechtigkeit und 
gebührende Genugthuung follte, ohne Unterfchied der Ber- 
fonen und der Berhältniffe, allen zu Theil werden 9. 

1) Das Driginal diefer Broclamation ſteht an der Spibe der er- 
wähnten Sammlung der „Ordini.“ — Der Berfaffer der Vita di G. 
Foscarini gebenft ihrer gleihfalls, p. 60. Er hatte bei jeiner Ar- 
beit offenbar auch die ums zu Gebote ftehenden handſchriftlichen Mate- 
rialien vor Augen, bat fie aber-zum Theil nur ſehr oberflächlich benust. 
Auh Paſhley gibt in feinen vortrefflichen „Travels in Crete‘‘, Lon- 
don 1837, 2 Bde., nad in Venedig befindlichen Handſchriften gelegent- 
lie Auszüge aus Foscarini’s „Relatione‘“ und einigen andern 
Candia betreffenden Staatsjchriften. 
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Das fett langer Zeit niedergedrücdte Volk nahm derglei- 
hen Verheißungen, welche den Geift ver Verwaltung Fosca- 
rini's charakterifiven, zwar mit einigem Mistrauen, aber doch 
im Allgemeinen mit Freuden auf und jchöpfte neue Hoffnun— 
gen. Die Ritter aber und die noch mächtigere Claſſe ver 
venetianifchen Beamten, gegen welche Foscarini's Proclama- 
tion gerichtet war, lehnten fich dagegen im Stillen auf und 
liegen nichts unverfucht, ihre Ausführung zu Hintertreiben und 
ihre günftige Wirkung zu vereiteln. Wo Foscarint jelbft 


erfchten, heute man fi), wie es fcheint, eben nicht, als 


Kläger gegen die Gewaltigen des Landes aufzutreten; wo da- 
gegen Andere, in feinem Namen, die Beichwerden des Volfs 
anhören und die Schuldigen beitrafen wollten, da verdamm— 
ten Furcht vor der Nache der Angeklagten und taufend an— 
dere Nückfichten das arme Landvolk wider Willen zum 
Schweigen. 

Wenn daher auch diefer Aufruf nicht zu durchgreifenden 
Refultaten führte, fo verfehlte er doch feinen Zweck nicht ganz. 
Ein guter Theil der Ritter und Edeln, jowie die Volfsprän- 
ger aus geringeren Clafjen, mußten, zufolge der eingeleiteten 
Procefje, ihr Unrecht entweder mit gefänglicher Haft oder 
mit Berbannung büßen; unrechtmäßig erlangte Güter wurden 
ihren Eigenthümern zurücdgegeben, und einige ohne weitere 
Kücfichten ftatuirte Erempel diefer Art hatten fogar die gute 
Wirkung, daß fich eine Menge ver Schuldigen freiwillig und 
ehe fie die Strenge des Richterſpruchs erreichte, zur Zurück— 
gabe des geraubten Befitthums verftanden 1), 

Jedoch waren die VBerhältnifje in Candia jest ſchon über- 


1) Foscarini Relat. fol. 116 f.: „Da (di) quelli nobili et Ca- 
valieri per oppressione et violentie usate a quelli sudditi ne ho 
confinati et banditi aleuni principalissimi di quelle Cittä, oltra 
molti altri di piü bassa conditione; lequal demonstrationi à quelli 
Populi poco avezzi a vedere, che nei grandi e nei Magistrati fusse 
posta mano, sono state di grandissima maraviglia et contento, 
havendo causato, che la restitutione dei beni usurpati con mali 
modi à molti, che con castigo delli usurpatori ho fatta fare, ne 
sonno sequite infinite compositioni et accordi et restitutione volon- 
tarie di molti beni, che erano stati occupati.‘ 
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haupt viel zu verwidelt, als daß die beabfichtigten Reformen 
durch fo allgemeine, Alles umfajjende Maßregeln hätten be- 
wirft werden fünnen. Es mußte dabei auf die einzelnen 
Zweige der Verwaltung im Befondern eingegangen werben. 
Denn der fieche Körper litt an mehreren Krankheiten zugleich, 
welche nicht durch Univerfalmittel, fondern nur durch eine ge— 
ſchickte Behandlung der angegriffenen Theile im Befonderen 
gehoben werden fonnten. Was Foscarint in diefer Beziehung 
zu thun hatte und auch wirklich gethan hat, können wir am 
beiten beurtheilen, wenn wir zunächſt den Berhältnifjen der 
verfchtedenen Elemente der Bevölkerung unfere Aufmerkſam— 
feit zuwenden. 

Zur Zeit als Venedig die Infel Candia befette, kannte 
die europäiſche Staatsfunit ein einziges Syſtem der Coloni- 
fation, nämlich Colonifation durch Belehnung der be— 
vorzugten Claſſen, der waffenfähigen freien Nitter- 
ihaft mit dem Grund und Boden, über den dem 
Staate die Verfügung zuftand. Diefes Shitem hatte 
feinen Urfprung nicht dem fpeculativen Verſtande, fondern 
der gefchichtlichen Entwidelung des neueuropäiſchen Staaten- 
lebens überhaupt zu verdanfen. Es war eine natürliche Folge 
der durch jene herrichend gewordenen Begriffe über das Ber- 
hältnig des Menjchen im Staate zu dem Grundbejiße, von 
welchem die niederen Claffen der Unfreien ſchon am fich aus— 
gejchloffen waren. Auf diefe Weife hatte man bereits vor 
hundert Jahren das Heilige Land colonifirt; fo nahmen 
zu Anfange des 13. Jahrhunderts abendländifche Ritter das 
byzantinifche Reich in Befit, und auch nur jo und nicht an— 
ders konnte folglih Candia im Laufe deſſelben Sahrhunderts 
von Venedig aus colonifitt werden. Herrenloſes Land gab 
e8 damals auf der. ſchwach bevälferten Infel in Menge und 
die Nothwendigkeit, fie zu wertheidigen, gebot jene ihrer Na- 
tur nach rein militärische Colonifation. 

Wir haben oben der Umftände gedacht, unter denen Ve— 
nedig zu drei verſchiedenen Malen, in den Sahren 1211, 
1222 und 1252 dergleichen Rittercolonien nach Candia ab- 
ſchickte. 200 Lehngüter (miliiiae) wurden bei der erften Sen- 

dung an 132 Ritter und 408 Lehnsträger zu Fuß (Pedites, 
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Pedoni) vertheilt ). Bei der zweiten wurde die Zahl ber 
Lehngüter um 60, bei der dritten um 75 vermehrt, ſodaß 
die Gefammtheit derjelben um die Mitte des 13. ISahrhum: 
derts 335 betrug. Später, wahrfcheinlich bei Gelegenheit 
der in Folge des Abfall der venetianifchen Ritter vom Jahre 
1363 in den nächſten Jahren vorgenommenen DVerfteigerung 
der eingezogenen Lehen und der damals erlaffenen neuen Ca— 
pitulation, famen noch 59 neue Lehengüter hinzu, wodurch 
am Ende die während der Herrjchaft ver Venetianer bleibende 
Gefammtzahl der candiotifchen Ritterlehen auf 394 gebracht 
wurde. Wir fagen Nitterlehen, weil,. wie Foscarini aus— 
drücklich bemerkt, der in früherer Zeit und bei dem erften 
Sendungen ftreng beobachtete Unterſchied zwifchen den Lehen— 
gütern der Ritter (Cavallerie) und denen der zu jenen in ein 
dienendes Verhältniß tretenden Fußgänger (Serventarie) ganz 
außer Gebrauch fam und alle Lehengüter überhaupt mit dem 
Namen Ritterlehen, Cavallerie, bezeichnet wurden 2). 

Die Bertheilung diefer Nitterlehen im Jahre 1212 ge- 
ſchah durch 12 von der Signorie hierzu ganz befonders ab- 
geſchickte Deputirte unter Leitung des Herzogs Tiepolo. Wir 
haben oben bereits erwähnt, daß die ſechs Hauptregionen der 
Stadt Venedig dabei infofern zu Grunde gelegt wurden, als 


1) Sn der darüber von Slam. Eornel. gegebenen Urkunde ift 
ein Fehler, wenn die Zahl der Fußgänger auf 48 anftatt auf 408 an— 
gegeben wird. Ein ganz einfacher Caleül lehrt das vom ſelbſt. Wir 
werden jogleich jehen, daß ein Nitterlehen (Cavalleria) in ſechs Lehen— 
güter für Fußgänger (Serventarie) zerfie, Bon den 200 Lehengütern 
famen nun aber 132 auf Ritter und 68 auf Fußgänger, und dieſe letz- 


tere Zahl mit 6 multiplicirt gibt gerade 408; folglih muß es heißen: | 


„pedites quadringenti octo“ nicht aber „pedites quadraginta octo.“ 
Auch gibt fhon Sandi: „Principj di Storia civile della Republica 
di Venezia,“ Venez. 1755, Part. I, Vol. II, p. 609, die, richtige 
Zahl an. — 

2) Foscarini Relat. fol. 88 b. . ... in fine furono dissegnate 
et compartite 394 Cavallerie in tutta l’Isola, le quali erano prima 
unite con serventarie cio& con ogni Cavaliero erano congionti al- 
cuni serventi, over scudieri, ch’ erano come pedoni; et quelli 
erano chiamati Cavalieri, et quelli soldati; hora pare che twito 
passi sotto nome di Gavallerie.“ 
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die aus derfelben Negion ftammenden Ritter auch ein und 
dieſelbe Gegend auf Candia zum Wohnſitz angewiefen erhiel- 
ten. Überdies ward damals in Bezug auf die Zahl ver 
jeder Region zugefprochenen Lehngüter völlige Gleichheit be- 
 obachtet, indem nämlich von den 200 Lehengütern immer 
33%, der Ritterfchaft eines jeden der ſechs Seſtieri von Ve— 
nedig anheimfielen. Später fonnten natürlich jolche Gleich- 
beitsverhältniffe im Bezug auf die Wahl und die Vertheilung 
der Ritter nicht mehr jo ftreng beibehalten werden. Man 
| wählte und vertheilte, wie e8 die Umftände, der Zufall und 
das Bedürfniß fügten oder verlangten. Wir wiſſen nur im 
Allgemeinen, daß am Ende, nachdem die Ertheilung von 
Kitterlehen auf Candia gejchloffen war, von den 394 Lehen 
gütern diefer Claſſe 234 auf die Diftriete von Candia und 
Settia, 96 auf den von Canea und 64 auf den von Rethimo 
famen. | 

Eine bejondere Claſſe von Lehengütern, welche gleich bei 
der eriten DVertheilung durch die 12 Abgeordneten der Si— 
gnorie ausgefchieven wurden, waren die geijtlichen Nitterlehen, 
welche, 25 an der Zahl), dem Patriarchat zu Conftanti- 
nopel, dem Erzbisthume von Candia, den übrigen Bis— 
thiimern der Inſel und einigen Abteien und Canonicaten 
(3. B. der Abbatia di Borgogroni) zugejprochen wurden. 
25 andere wurden als Domänen der Signorie vorbehalten 
und entweder zum öffentlichen Nuten verwandt oder von der 
Finanzkammer in Pacht gegeben; und endlich waren nach und 
nah auch 35 an einheimifche Archontengefchlechter abgetreten 
worden, wie wir zum Theil bereit$ oben bemerflich gemacht 
haben. Sonach betrug die Gefammtheit aller candiotifchen 


1) Darin ftimmt Quirini Descrizione ect., mit zwei andern 
handſchriftlichen Werfen: Descrittione dell’ Isola di Creta composta 
dal Clariss. Signor Francesco Barozzi (faiferl. Bibliothek zu 
Paris ancien fond N. 10,181 fol. 33 Blätter) und Descrizione dell’ 
Isola e regno di Gandia di Marco Boschini (bajelbft N. 1763, 
Suppl. Franc. fol. c. 100 Blätter) ganzı überein. Barozzi fehrieb 
1577, Boschini um 1650. — Foscarini Relat. gibt wahrſcheinlich 
falſch nur 24 geiftlihe Nitterlehen an. 
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Kitterlehen 479%). Jede der verjchievdenen Claffen dieſer 
Lehengüter hatte gewiffermaßen jo wie ihre eigene Entjtehung, 
fo auch ihre eigene Verfaſſung, ihre eigenen Laften, Nechte 
und Privilegien, und folglich auch ihre eigenen Schidfale. 
Über die drei zulegt erwähnten Claſſen haben wir nur 
wenig zu fagen; wir fprechen daher von ihmen zuerft. Die 
25 geiftlichen Nitterlehen, welche, zu Anfange fogleich auf 
diefe Zahl feitgefeßt, jpäter weder vermehrt noch vermindert 


wurden, waren Freilehen, d.h. fie waren weder mit perfän- | 


lichem Lehendienſte behaftet, noch zu irgend einer Abgabe in 
Geld oder Naturalien an die Schatfammer der Republik ver- 
pflichtet. Daffelbe gilt von den Domänengütern, welche wahr- 
fcheinlich erft nach und nach auf 25 Nitterlehen anwuchfen. 
Denn da fie meistens verpachtet wurden, jo bejtand eben ihr 
Ertrag in den Pachtgelvern, neben welchen eine anderwei— 
tige Beläftigung nicht gut zuläffig war”). Foscarini hatte 
im Bezug auf diefe beiden Claffen feine Vollmachten zu et- 
waigen Reformen. Er fpricht darüber überhaupt wenig und 


macht nur einmal beiläufig auf den Nachtheil aufmerkfam, 


welchen die gänzliche Steuerfreiheit der geijtlichen Güter dem 
öffentlichen Schatze bringe, dem doch auf der andern Geite 
ihre Erhaltung und BVertheidigung nicht unbedeutende Koſten 
verurfache 3). Einem in der Verwaltung der Domänen ein- 
geriffenen Misbrauche, daß fich nämlich nicht jelten Privat- 
perfonen in deren Befiß und zeitigen Nießbrauch zu jegen 


1) Diefe numerifchen Berhältniffe werden von QDuirini, Barozzi 
und Boschini ganz übereinftimmend mit Foscarin iTangegeben. 

2) Erft noch bei der Belehnung vom Sahre 1252 wurden 15 Kitter- 
fehen als Domänen zurüdbehalten. Slam. Cornel. a. a. O. p. 275. 
Quirini fagt darüber: „La seconda parte tenne per se, che sono 
le affittason di Camara, per le quali ciascheduno, che possiede, 
paga in Camara quanto per li libri di essa si vede; et queste sono 
parimente cavallerie 25. 

3) Foscarini Relat. fol. 164: „...»-- della quale (autoritä) si 
servono anco quelli vescovi et Prelai o suoi affittuali, li qual non 
pagano tassa, decima ne gravezza zlcuna delle entrate grossissime 
che godono et che li sono mantenute et difese con tanta spesa di 
V. Serenita.‘ 
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wußten, war ſchon durch ein Gejeg vom 29. December 1563 
vorgebeugt worden. Dieſes Geſetz iſt jedoch ganz allgemein 
gehalten und bezieht fich auf die Domänen der Republik Ve— 
nedig überhaupt. Allein der Umftand, daß es noch ausführ- 
ih in die dem Herzoge von Candia im Jahre 1580 ausge- 
ftellte Commiffion aufgenommen worden ift, ſcheint zu be- 
weifen, daß vergleichen Unfug auch auf diefer Infel Eingang 
gefunden hatte ?). 

Schon verwidelter waren die Verhältniffe der den ein- 
beimifchen Archonten zugejtandenen Ritterlehen. Urfprünglich 
hatte die Signorie wahrjcheinlich die Abficht gehabt, die Ein- 
geborenen, jowol höheren als niederen Standes, gänzlich won 
der Belehnung auszujchließen und fie auf diefe Weife um 
fo ficherer in ein untergeordnetes Verhältniß zu den neuen 
Coloniſten und mittels dieſer zu der Nepublif ſelbſt zu ſetzen. 
Später aber fam man, wie wir gejehen haben, nach wieder: 
holten Aufjtänden der Candioten gegen die venetianifchen Co- 
loniften, zu der Überzeugung, daß neben ven venetianiſchen 
Waffen, auch die Macht und der Einfluß der angeſehenſten 
einheimiſchen Familien benutzt werden müßten, um den in 
dem Volke lebenden Geiſt des Aufruhrs zu Gunſten der Re— 
publik zu beſchwichtigen. In dieſer Abſicht wurden zum er— 
ſten Male im Jahre 1222, bei Gelegenheit der zweiten ve— 
netianiſchen Coloniſation, zwei Archonten, die man am mei— 
ſten zu fürchten hatte und von denen man folglich auch am 
meiſten erwarten konnte, in die Zahl der Belehnten aufge— 
nommen. 

Obgleich nun dieſer erſte Verſuch ſeinem Zwecke nicht 
ganz entſprach, ſo ſah ſich die Signorie doch genöthigt, dieſem 
Syſteme der Zugeſtändniſſe gegen die Mächtigen des Landes 
bald eine größere Ausdehnung zu geben. Namentlich wurden 
die höchſt weſentlichen Dienſte, welche die Familie Kaler— 


1) Die koſtbare nice welche im Jahre 1580 am den 
Herzog von Kandia, wahrſcheinlih Nicolo Salomoni, erlaffen wurde, 
fol. 171 v. (Kaiferl, Bibl. zu Paris ancien fond. No. 10,461, ein auch 
äußerlich prachtvoll ausgeftattete; Pergamentband von 218 Blättern, 
jedenfalls Driginal.) 
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gis der Republik geleiftet hatte, auf diefe Weife belohnt; und 
fo wurden überhaupt die zwölf angefehenften und einfluß- 
veichften Gefchlechter der Infel, die Agioftephaniti, Arcolei, 
Kalergi, Kaffati, Kortazzi, Kavalla, Ditimi, Millifino, Mu— 
furi, Scoroilli, Varuka und Vlaſto, nah und nach mit in 
den venetianifchen Lehenverband hineingezogen. Unter dem 
Namen Archontoromei oder Archontopuli ("Apyovrörovkor oder 
’ Aryovroßop.ador) bildeten fie und ihre Nachfommenfchaft, welche 
mit der Zeit fehr ausgebreitet wurde, eine eigene privilegirte 
Claſſe. Die ihnen zugeſtandenen Lehen beliefen ſich im Gan— 
zen auf 35 Ritterlehen, welche, gleich denen der Geiſtlichkeit 
und des Fiscus, von perſönlichem Dienſte und ſonſtigen Ab— 
gaben befreit waren !). 

Die Signorie wollte durch diefe Begünftigung wahr- 
icheinlich nur die ftrenge Scheidung zwifchen Eingeborenen 
und Coloniften erhalten, welche fie, ihrem Syſteme gemäß, 
für nöthig hielt. Denn in feinem Falle war es ihr darum 
zu thun, jenen vor diefen einen Vorzug einzuräumen. Mög- 
fich wäre es indeffen auch, daß fie diefe Befreiung in Rück— 


ficht auf die frühere unabhängige Stellung jener mächtigen 


Geſchlechter zugeftanden hätte. Vielleicht Fonnte man ſich 
nur unter diefer Bedingung ihrer Treue und, im Nothfalle, 
ihres Beiftandes verfichern; vielleiht hoffte man ihnen fo 
nach umd nach die Waffen aus der Hand zu ringen und jie 
folglich für die Zukunft jelbft unfchäplicher zu machen. Das 
Einzige, was man von ihnen verlangte, war bie Leiftung 
des Eides der Treue durch Schrift und Urkunde und, wenig- 
ftens in den früheren Zeiten, Stellung von Geißeln. Die 


1) Foscarini Relat. fol. 88 v. „....et 35 ne possedono li 
Greci Arcondopoli li quali non hanno obligo di alcune sorte.“ Ebenfo 
Duirini und Barozzi, welde hinzıfügen, daß fie diefe Lehngüter 
erhalten: „per li suoi bene meriti.“ Der Berf. der Vita di Fos- 
carini nennt die 12 Geſchlechter gleichfalls und ſetzt p. 68 hinzu: 
„Gloriansi d’essere oriondi di Constantinopoli et esser discese dalla 
stirpe de Greei Imperatori.“ Sie folfen erft nach dem Falle von 
Conftantinopel eingewanbert fein, was nad Obigem ebenfo falſch ift, 
wie die Annahme, daß fie gleich bei der erften venetianiſchen Belehnung 
im 13. Jahrhundert mit bedacht worden feien. 
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meiften Lehengüter diefer Art lagen im Diftricte von Rethimo 
und einige in dem von Canea, namentlich in der Gegend von 
Sphafia. 

Im Laufe der Jahrhunderte gaben die Lehensverhältniffe 
dieſer Archontengefhlehter zu großen Unsrdnungen und Mig- 
bräuchen Beranlaffung. Das natürliche Wachsthum der 12 
urfprünglich belchnten Familien, deren männliche Nachkom— 
menfhaft Marin de’ Cavalli, kurz vor Foscarini's An— 
funft, wie wir jogleich jehen werden, noch viel zu niedrig auf 
400 Köpfe gefhägt ?), hatte eine bis ins Umendliche gehende 
Zerftücdelung der Lehengüter zur Folge, und während eben 
dieſe Zerjtücelung auf der einen Seite zur VBerarmung und 
Verwilderung führte, ward fie auf der andern eine unver- 
ſiegbare Duelle der Zwietracht und unverföhnlicher Familien— 
fehden. Die wenigen Reichen hatten fich mit ihrem Stolze 
und den Trümmern ihres väterlichen Vermögens längft in 
die Städte zurücdgezogen und führten hier, in Ohnmacht und 
Berweichlihung, unter den Genüffen des venetianifchen Luxus 
ein thatenlofes Leben. Die Armen dagegen, bei weiten vie 
Mehrzahl, waren nah und nach zu völliger Rohheit herab- 
geſunken, bejtellten, gleih den unfreien Bauern, felbft ihr 
Feld und ihre Heerden, bewahrten dabei eine gewiſſe Kraft 
und Tüchtigfeit, lebten unter fich in ewigem Hader und trog- 
ten auf ihre Unabhängigkeit, welche ihnen durch, von Alters 
her vererbte Privilegien gefichert war). Bon ihren Bor- 
fahren blieb ihnen eben nicht viel mehr als die Namen, welche 
fie, nicht ohne Übermuth, auf die erjten Familien des ehe— 
maligen Kaiferreihs zurücdführten, obgleih auch in dieſer 
Beziehung längſt große DBeränderungen und VBerwirrungen 
eingetreten waren. Denn einem auf der Inſel herrfchenden 


... 1) Della Provedoria General di Candia de S. Marin de’ Ca- 
valli (1570—1572) Mspt. der Faiferl. Bibliothek zu Paris, St. Ger- 
main N. 787, fol. 55 v. 

2) Foscarini Relat. fol. 123: „Alcuni di questi, che hanno 
havuto commoditä sonno retirati nelle Cittä ..... godono et pos- 
sedono dapoi molte divisioni quei beni li descenden‘i da detti fa- 
miglie, li quali fatti la maggior parte contadini, et quasi salvatiche, 
habitano li territorij di Rettimo >t della Canea.“ 
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Gebrauche zufolge, behielten neuentftehende Familienzweige 
nicht felten ven Vornamen ihres Begründers als Familien 
namen bei). 

Diefe letzte Clafje ver Archontopuli war es, welche den 


Benetianern am meiften zu fchaffen machte und zwar vorzüg— 4 


lich in zweifacher Hinſicht. Erſtens, weil die ihnen zuge— 
ſtandenen Privilegien und Freiheiten von einer Menge Un— 
freier, welche in der allgemeinen Verwirrung der früheren 
Zeiten die Namen der Archontopuli angenommen hatten und 
ſich nun für ihre echten Nachkommen ausgaben, benutzt wur— 
den, ſich von perſönlichen Dienſten und ſonſtigen geſetzlichen 


Leiſtungen frei zu machen; zweitens, weil ihre unaufhörlichen 


Fehden namentlich Sphakia und die Umgegend zu einem Heerde 
des Aufruhrs machten, von wo aus die Ruhe der Inſel fort— 
während bedroht wurde. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo hatten zwar ſchon vor 
Foscarini die Archontopuli zu Kriegszeiten freiwillig und auf 
ihre Koſten mit auf den Galeeren Dienſte gethan und zu 
deren Ausrüſtung in gleichem Verhältniſſe mit den Städten 
beigeftenert ?). Allein dieſe außerordentlichen Leiſtungen ho— 
ben das Übel nicht, und mit der täglich wachſenden Zahl 
der, gleichviel ob rechtlich oder unrechtlih, DBefreiten wuchfen 
auch die Nachtheile und die Gefahren, welche ein fo beveu- 
tendes und von der Regierung, troß der geleijteten Eide, un— 
abhängiges Corps im Befit der Waffen jeden Augenblid 
bringen konnte. Foscarini erkannte diefe Gefahren und 
machte ein Mittel ausfindig, ihnen wenigſtens einigermaßen 
vorzubeugen. 


Kurz nach feiner Anfunft ließ er nämlich zuwörderft eine - 


Zählung ſämmtlicher echten und untergefchobenen Archonto- 


1) Foscar. Relat. fol. 193: „..-- .fanno professione quelli, che 
ne tengono memoria di gran nobiliiä, descendendo come dicono 
dalli antichi principali dell’ Imperio....... Et come € costume in 


quell’ Isola tramutar li cognomi loroin certi sopranomi, molti sono 
chiamati diversamente da quello sclevano, come li Papadopuli et 
li Pateri, sebene ambi discesi da una medesima famiglia.‘“ 

2) Eavallia. a. O.: „Van in galea per scapoli à lor spese, 
quando a guerra, et contribuiscon con le eitta.“ 
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pulen, welche man jchwerlich mehr genau unterfcheiden fonnte, 
vornehmen. Es ergab fich dabei, daß 3. B. die einzige Fa— 
milie Scorvillis in Sphafia eine waffenfähige Mannjchaft 
(homini da fattioni) von 300 Köpfen ins Feld ſtellen konnte. 
Diefer Abſchätzung folgte die Beftätigung ihrer alten Privi— 
(egien, jo weit fie nämlich als echt von der Signorie an- 
erfannt waren, und gleich darauf erließ Foscarini eine Ver— 
ordnung, der zufolge jümmtliche Archontopulen in die ge- 
wöhnlichen Lanpmilizen (Ordinanze) einverleibt wurden ). 
Zu diefem Zwede wurden fie in Compagnien zu 100 Dann 
getheilt, an deren Spite je ein aus ihrer Mitte — nicht von 
ihnen felbft, fjondern von Foscarini oder feinem Stellvertre- 
ter, dem Generalcommandanten der Milizen — gewählter 
Hauptmann (Capitano) gejtellit wurde, dem dann die Wahl 
der übrigen Offiziere überlafjen blieb. Jede Gemeinde (ca- 
sale) groß oder flein, jollte ihren eigenen Führer (capo) ha— 
ben und zwer unter ven Befehlen des Hauptmanns, zu dej- 
fen Compagnie das Dorf jeine Mannjchaft jtellte. 

Nach dieſem Grundfage wurden aljo z. B. die ſämmtli— 
hen Nachfommen der Familie Scordillis in 5 Compagnien 
getheilt, welchen fünf der angefehenjten Glieder diefer Fami— 
lie zu Hauptleuten gegeben wurden. Nur die Hauptleute er- 
hielten einen fleinen jährlihen Solo von 15 —18 candioti- 
ſchen Dufaten, welcher alle jehs Monate aus der Kammer: 
faffe ver Hauptjtadt ihres Gerichtsbezivfs ausgezahlt werben 
follte. Bon der übrigen Mannfchaft mußte der Dienjt un- 
entgeltlich geleiftet werden; er bejchränfte ſich aber zunächſt 
nur auf die Erhaltung der Ordnung in dem jeder Compagnie 
zugehörigen Bezirke und die örtliche Polizei gegen lbelthäter 
und Solche, welche durch Flucht dem Dienfte auf den Galee- 
ven zu entfommen juchten. Denn gerade Sphafia war mit 
feinen jehwer zugänglichen Bergthälern für dieſe ſchon feit 
undenflichen Jahren ein jicherer Schlupfiwinfel geworden. Un— 
gehorfam gegen den Hauptmann oder Nachläffigkeit im Dienfte 


1) Foscarini Relat. fol. 83. Die hierher gehörigen Berord- 
‚nungen find vom October und November 1575. Ordini fol. 77, 78, 
79 und 85 v. 


Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs, IV. 4 
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war mit dem Verluſte der Privilegien verpönt, d. h. der 
Schuldige follte aus der Claffe der Privilegirten in die der 
Unfreien verfett werden und die biefen zufommenden Ziwangs- 


diente Teiften, mit Vorbehalt der übrigen Strafen, melde 


das jevesmalige Vergehen nach fich ziehen würde. Die Ober- 
aufficht über fänmtlihe Compagnien wurde dem Generalcom- 
mandanten dev Milizen von Candia (Governor general delle 
ordinanze) übertragen. 


Durch diefe neue Einrichtung hoffte man einen doppel- 


ten Zweck zu erreichen. Es follten erftens die Archontopulen 


duch beftimmtere Abhängigkeit im Zaume gehalten werben; 
und zweitens wollte man fich ihrer bedienen, um in den von 


ihnen bewohnten Lanpdftrichen Ordnung und Ruhe herzuftel- 


(en und zu erhalten. Auch fchickten fie ſich, wie es feheint, 


willig in die erften Verfügungen Foscarini's. Die Erfolge 


mußte die Zufunft lehren. 


In Bezug auf den zweiten Punkt, die unaufhörlichen 


Tamilienfehden der Archontopulen, welche einen großen Theil 


— 


der Inſel in beſtändiger Gährung erhielten, hatten bereits 


Foscarini's unmittelbare Vorgänger, Marin de’ Cavalli und 


Luca Michiele, einige entjcheidende Schritte gethan. Der 
Geift der Ziwietracht hatte feinen Sit vorzüglich in der aus 
gedehnten Familie Scordillis, und zwar in den beiden jüns 
geren Zweigen derſelben, Papadopulo und Pateri, von denen 


diefe in Sphafia, jene in dem Diftricte von Rethimo anſäſ— 


fig waren. Blutrache war unter ihnen längſt ein Geſetz des 
Herfommens geworden und wurde heilig gehalten durch von 


Gefchlecht zur Gefchlecht fortlebende Symbole. War ein Glied 
der einen oder der andern Partei als Opfer einer folchen 
Fehde gefallen, da ward fein blutiges Kleid als Reliquie 
aufbewahrt, und alfe feine Verwandten, Männer und Frauen, 
legten Trauergewänder an bis zur Stunde, wo der Tod des 


Gefallenen gefühnt war durch blutige Rache an feinen Möre 


dern . 


1) Foscar. Relat. f. 123: „„Scordili hora hanno mutato cogno- 
me, et frà loro da molti anni inquä fatti inimicissimi habitano li 
Pateri alla Sfachia et li Papadopuli nel territorio di Rettimo, li 
uni et li altri verso il mar d’ostro. Solevano frä loro del continuo 


—* 


Be 


— — 








Urhontopuli auf Candia. 643 


Die Signorie Fonnte einen ſolchen Zuftand um fo weni- 
ger dulden, da jene Fehden oft nur Vorwand und Urfache 
von Raub und Mord, Aufruhr und Felonie wurden. Schon 
im November des Jahres 1571 hatte deshalb der General- 
Proveditore Marin de’ Cavalli, im DVerein mit Luca Mi- 
hiele, damals noch Nettore von Canea, welcher allein 300 
italienifche Arkebufiere und 700 M, inländische Truppen ftelfte, 
einen fürmlichen Heerzug nad Sphakia unternommen, um 
die Pateri zu züchtigen, welche namentlich während des Krie- 
ges mit der Pforte allerhand Unfug in der Umgegend ver- 
übt hatten. Die Angriffe jchwerbewaffneter geordneter Trup— 
pen konnten diefe Teichtfertigen Sphafioten, welche meiftens 
nur’ Bogen und Pfeile zu ihrer Vertheidigung hatten, nicht 
aushalten. Marin de Cavallı umſtellte zuerſt ihr ganzes 
Gebiet mit feinem Fußvolf, brach dann auf zwei Seiten zu 
gleicher Zeit und ohne Widerftand in ihre Thäler ein, ver- 
heerte einen großen Theil ihrer Weiler mit Feuer und Schwert, 
ließ die Widerfpenftigen niedermachen und ſchickte die Rädels— 
führer ins Exil. So wurde z. B. eine ganze Sciffs- 
ladung ſolcher Sphafioten, wie ung Foscarint berichtet, nach 
Corfu abgeſchickt, allein die meijten von ihnen rieben Noth, 
Verzweiflung und fchlechte Behandlung ſchon unterwegs auf; 
und die wenigen, welche das Ufer erreichten, erlagen gleich 
nach ihrer Ankunft dem Schmerze oder der eifernen Zucht— 
ruthe ihrer Wächter. So wollte es damals die Weisheit 
der Signorie und die umerbittlihe Strenge der venetianifchen 
Politik 9). 


fare molte questioni, et se era morto uno dalla parte contraria, li 
parenti et le donne loro non si spogliavano mai la camiscia nera, 
. che si vestivano subbito, se non ne facevano vendetta, conser- 
vando la camiscia insanguinata del morto.“ 

1) Marin de’ Cavalli Relat. fol. 59; genauer: Luca Mi- 
chiele Relat. della Canea vom Jahre 1572, fol. 203 (Mspt. der k. 
Bibl. zu Paris, ancien fond N. 10,076). — Foscarini Relat. fol. 
124: „Li Sfachiotti, che si crede, che siano di una medesima fa- 
miglia, massime li Pateri, quelli che tanto diffamati per molte 
loro operationi in tempo della guerra passata, furono dal Claris- 
simo Cavalli castigati giustamente, destrutte —le loro habitationi, et 
brusciate, et mandati in essilio.“ — Und dann Derfelbe über ihre 

41 * 
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Über den ganzen Stamm, Schuldige und Unfchuldige, 
erging hierauf ein hartes Strafgericht. Alle ihre Wohnun- 
gen, welche noch unverjehrt waren, wurden von Cavalli's 
Soldaten ausgeplündert, dann in Brand geſteckt und dem 
Boden gleich gemacht. Ihren Aufbau unterfagte ein ftrenges 
Verbot bis zu der Zeit, wo es die Signorie für gut finden 
würde, diefe Ubelthäter wieder zu Gnaden anzunehmen und 
ven Bann aufzuheben, womit damals überdies noch die ganze 


Gegend belaftet wurde. In Folge diefes Bannes war ihnen 


unter Anderm aller Berfehr mit der Umgegend bei harten 
Strafen verpönt. Alle ihre Güter wurden eingezogen und 
dem Bergfleden Sphafia, in deſſen Weichbild ſie meiftens 


anfäffig waren, durften fie fih in Zufunft nur bis auf 20 


Miglien im Umfreife nähern. Es blieb ihnen folglich nichts 
übrig, als obdachlos in den benachbarten Thälern umherzu— 
irren umd gegen Wind, Wetter und rauhe Sahreszeit in den 
höher liegenden Felsfchluchten, bei farger Nahrung, noth- 


dürftigen Schub zu fuchen. Kein Wunder, daß auf diefe 
Weife noch ein guter Theil von ihnen im Clende unterging!);. 
Denn diefer troftlofe Zuftand dauerte mehrere Jahre und 


währte noch, als Foscarini auf Candia eintraf. 
Mit gebrochenem Muthe wandten fie fich an ihn, um 


durch feine Vermittelung Linderung ihrer Leiden und bie F 
Gnade der Signorie zu erhalten. Foscarini empfing zu die 
fem Zwede eine Deputation der Familie Pateri, die Häup- 


ter des Stammes, in Candia und begab fich dann ſelbſt nach 
Sphafia, um die Dinge an Ort und Stelle zu prüfen und, 


wo möglich, der Noth der Pateri ein Ende zu machen. Die E 
Bemerkungen, welche Foscarini bei diefer Gelegenheit über. 
Sphakia und die Sphafioten mitteilt, find zu intereffant, als 7 


daß wir nicht einen Augenblick dabei verweilen jollten. 


Sphakia beftand damals aus einer ſchwach befeftigten E 


Burgwacht am Meeresufer (una torre debolissima), welche 


Berpflanzung nah Corfu, Fol. 124 v.: „.... come tutti morsero 
quelli, che vivi furono presi sopra una nave, et mandati a Corfü, 
prima che vi giongessero.“ 


1) Foscarini Ordini fol. 82. „tanti di loro erano stati morti.‘ 


* * 
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ein venetianifcher Edler aus Canea, als Provebitore, mit 10 
italieniſchen Soldaten beſetzt hatte, und dem Fleinen Fleden, 
deſſen Häufer terraffenförmig an den zunächſt liegenden ftei- 
len Felshügeln aufftiegen. Der Anblik des Ganzen war 
wild und rauh und entjprach, nach Foscarini’s eigenen Wor— 
ten, der Wilpheit feiner Bewohner, eines ſchönen, Friegeri- 
ſchen und tapferen Menfchenfchlages. Die Sphafioten zeich- 
neten ſich namentlich als tüchtige Bogenfhügen aus, wußten 
bereits auch die Arfebufe mit vielem Gefchi zu gebrauchen und 
waren berühmt’ wegen der Gewandtheit, womit fie ſämmtlich, 
Männer, Frauen und Kinder, die fteilften Gebirge erklimmten }). 
In Haltung, Tracht und Bewaffnung von den übrigen 
Bewohnern der Infel verfchieden, vergleicht fie Foscarini mit 
den noch im Zuftande der Wiloheit lebenden Irländern (alli 
‚ salvatichi Irlandesi). Sie gingen wie dieje beftändig bewaff- 
net. Bart und Haupthaar wurden lang getragen. Die Klei— 
dung beftand in großen, weithinaufveichenden Stiefeln, welche 
| mit Riemen an dem Gürtel befeftigt waren und niemals ab- 
gelegt wurden, und einem weiten Kamifol (camiscia), welches 
vorn und hinten nachläffig herabhing. Als Waffen trugen 
ſie vorn im Gürtel einen langen Dolch, an der einen Seite, 
‚ nach griechifcher Weife, ein kurzes Schwert, an ber andern 
‚ einen Köcher mit Pfeilen und auf der Schulter den Bogen. 
 &o bewaffnet, brachten fie die meifte Zeit unter ihren zahl- 
ı reichen Heerden zu, bei denen fie auch des Nachts in Höhlen 
und Feljenlöggern zu fchlafen pflegten. Sie hatten davon 
ſelbſt einen fo ftarfen Geruch angenommen, daß, wie Fosca- 
rini verfichert, 50 oder 100 beifammen auf die Nafe unge 
fähr venfelben Eindruck machten, wie eine Heerde Ziegen 
oder Schafe ?). 


1) Foscarini Relat. fol. 124: „Li monti sono eminenti et 
hanno cosi poco di piano, che non vi @ cosa alcuna che non sia 
posta pendente come porta il sito et asprezza di quelli lochi, li 
quali veramente sono accomodati et proprij alla ferocitä di quella 
gente, che & bellissima, bellicosa et brava.“ — Und dann: „. . per 
le quali (montagne et balze) huomini, donne et putti vanno cor- 
rendo cosi securi, come fanno le capre et li strabecchi.“ 

2) Dafelbft, fol. 124: „... et perche il maggior loro es- 
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Ihr Charakter war, ungeachtet ihrer Rohheit, im Gan- 
zen mild und fügfan, wenn man fie zu leiten und zu behan- 
deln verjtand. Sie liebten, wie alle Bergvölfer, die Unab- 
hängigfeit und wollten unter fich ein abgejchloffenes. Ganze 
bilden 9; fie verhielten fich aber ruhig, jo lange man fie in 
Frieden ließ und nicht durch ungebührliche Forderungen ver 
Venetianer oder die Fehden der Archonten zum Abfalfe veizte. 
Dann fehlte e8 unter ihnen freilich nicht an Raub und Mord, 
die in der Negel hart geahndet wurden. 

Eben deshalb brachte das Erjcheinen eines venetianifchen 
Beamten in Sphafta gewöhnlich einige Gährung hervor, und 
auch diesmal erregte Foscarini's Ankunft lebhafte Beſorg— 
niffe. Die Männer rüfteten jich fir den Nothfall und ſchick— 
ten ihre Frauen und Kinder und Alles, was man fonft an 
werthvollem Eigenthume fortbringen konnte, nach den Gebir- 
gen in Sicherheit. Allein das Vertrauen fehrte bald wieder 
zurüd, als man über die Urfache diefes Beſuchs Gewißheit 


hatte. Die Häupter der Pateri erfchienen vor Foscarini, und | 
einer, ausgezeichnet durch ehrwürdiges Anfehn, noch mehr * 


durch feine verftändigen und Fugen Reden, führte zu ihrer 
DVertheidigung das Wort 2). 

„Sie feien nicht gefommen,” fagte er unter Anderm, 
„um fih von der Schuld freizufprechen und der verdienten 
Strafe zu entziehen; jchmerzlich aber fei e8, daß dieſe Strafe 
auf ven ganzen Stamm ausgedehnt worden ſei und daß jetzt 
noch die Häufer der Unfchuldigen, wie die der Schuldigen, 
in Ruinen lägen, auf die fie nur mit Thränen den Blick 
richten könnten. Freilich fei es wahr (denn auch die Kläger, 


welche den meijten Schaden erlitten hatten, waren gegenwär— 


sercitio è la pastura di pecore et capre, che molte ne mantengono 
nelli loro monti, et usando di dormir fra esse nelle caverne et 
spelonche, portano con loro quell’ odore, che se si trovano 50 0 
100 insieme, par che siano altretante capre o simil’ animali.“ 

1) Foscarini Relat. fol. 123 v.: „si diceva, che quelli ter- 
ritorij fussero tenuti come membri divisi da quel stato.‘ 

2) Dafelbft, fol. 124 v. „mi fu resposto da uno di loro di 
aspetto e di faccia risguardevole, che molte piü me lo fece consi- 
derare per le savie resposte et prudenti suoi discorsi.“ 

\ 
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tig), daß von ihrer Seite Fehler begangen, Räubereien vor— 
gefallen und Morothaten verübt worden jeien; allein deshalb 
ſolle nicht mehr der Schandfled auf ihrer Familie haften, daß 
fie als Rebellen zu betrachten feien, als welche fie der über 
ſie ergangene Richteripruch gebranpmarft habe. Denn wenn 
man ihnen vorgeworfen habe, daß fie das Vieh ihrer Nach- 
barn hinweggejchleppt hätten, jo wären fie ja Feineswegs in 
die Häuſer und Ställe eingefallen, jondern fie hätten es ben 
Türken abgenommen, als fie bei ihrem letzten Einfalle eben 
im Begriff gewejen wären, es als Beute nach ihren Schif- 
fen zu jchleppen. Es fei nicht ihre Schuld, daß fich jene 
von dem gemeinfchaftlichen Feinde hätten berauben lafjen. 
Sie hätten ihr Unrecht durch den Tod fo vieler der Ihrigen 
fhon Hart genug büßen müffen, und ihre treuergebenen Dienfte 
in der Zufunft würden hinveichen, ihre Fehler in der Ver— 
gangenheit wieder gut zu machen. Foscarini folle fie daher 
als treue Diener der Gnade der Signorie empfehlen, ihnen 
gejtatten, ihre ärmlichen Wohnungen wiederherzuftellen und 
fortan unter dem beglücdten und ruhmreichen Paniere der Re— 
publik zu leben, damit fie nicht mehr, wie bisher, nachdem 
fie durch die Wuth der Soldaten zu Bettlern geworben, hei- 
matlos umherirren müßten.‘ 

„Dieſer Mann“, fügt Foscarini hinzu, „zeigte in ſeiner 
Rede, in ſeinem Benehmen und allen Verhandlungen, welche 
ich noch ſpäter mit ihm hatte, wenn auch in der Haltung 
und unter dem Gewande eines Bauern, ebenſoviel Edelmuth 
des Geiſtes, als er ſich ſelbſt mit 600 ſeiner Genoſſen in 
der Geſchicklichkeit, mit dem Bogen und der Arkebuſe zu ſchie— 
Ben, als der Vortrefflichſte bewährte.“ Schon dieſe einzige 
Äußerung beweift, wie Foscarini die Dinge betrachtete und 
. bon welchem Geift er feine Verwaltung belebt wifjen wollte. 
Es fam ihm vor Allem darauf an, die Herzen dieſes aus— 
gezeichneten Theiles der candiotiſchen Bevölkerung der Re— 
publik wiederzugewinnen, und folglich trug er auch kein 
Bedenken, ihren Wünſchen zu entſprechen, ſo weit es nur 
immer zur Ehre und zum Nutzen der Signorie geſchehen 
konnte. Am 22. September 1575 ſchloß er daher mit den 
Häuptern der Familie Pateri zu Sphakia einen förmlichen 
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Vertrag ab, worin ihnen, mit Vorbehalt des noch zu leiften- 
ben Schadenerfages, vollfommene Amneftie des BVorgefalle- 
nen, die Rüdfehr in die Heimat und der Aufbau ihrer Dör- 
fer unter folgenden Bedingungen zugefagt wurde: 

1) Die Familie Pateri macht fich verbindlich, wenn in 
Zukunft in ihrem Bereihe Raub, Mord und Todtſchlag vor- ° 
fallen follte, die Schuldigen fogleich der Gerechtigkeit zu über 
liefern; und verfäumt fie dies, fo werden ihre Häupter, an- 
ftatt der Verbrecher, von den Gerichten zur Verantwortung 
gezogen; doch foll ihnen aller mit dem Suchen des Schul- 
digen verbundener Aufwand aus dem Vermögen befjelben 
wieder eritattet werden. 2) Sie liefern fogleich alle diejeni— 
gen aus, welche, als Schuldige anerfannt, bis jetzt der Strafe 
entgangen find. 3) Sind die Behörden der Infel zur Boll- 
ziehung ihrer Befehle in irgend einem Falle ihrer Hülfe be- 
nöthiget, jo haben fie diefe ohne Widerrede und unverzüglich 
zu leiften. 4) Die Familie Pateri hat in Zukunft zu jeder 
Galeere, welche in Canea bemannt werden wird, acht Mann 
aus ihrer Mitte zu ftellen, welche für den gewöhnlichen Solo 
und Unterhalt als Soldaten oder unter dem Schiffsnolfe 
dienen werden. 5) So wie alle Bewohner von Candia ge- 
halten find, jährlich zwei Mal, am 1. April und am 1. Dec- 
tober, bei den Fejtungswerfen von Canea Frohmdienfte zu 
feiften, jo werben fernerhin die Pateri und alle übrigen 
Sphafioten diefelben Frohndienfte ein Mal des Jahres, ent- 
weder perſönlich oder durch eine entfprechende Geldabgabe 
leiften. 6) Die Häupter der Familie Pateri find gehalten, 
fich jährlich zwei Mal, am 1. April und am 1. Detober, 
vor der Regierung zu Canea zu ftellen, um die in dieſem 
Dertrage gegebenen Berfprechen von Neuem zu beſchwören 
und von ihrer genauen Befolgung Rechenfchaft zu geben. 
Zu diefem Zwecke follen fie ficdh jedes Mal acht Tage, und 
zwar auf Koften der Familie, in Canea aufhalten. 7) Ver: 
pflichtet fich die Familie Pateri, ihr Salz aus den Salinen 
des Staates zu beziehen, oder, im Fall fie e8, wie bisher, 
von ber Eleinen Infel Gozi beziehen will, einen noch näher 
zu beftimmenden Zoll zu entrichten. 8) Sobald die Pateri 
bie eine oder die andere biefer Bedingungen nicht erfüllen, 
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tritt der über fie von Cavalli verhängte Richteripruch fogleich 
wieder in Kraft, welcher den abermaligen Verluſt aller ihrer 
Privilegien von felbft nach ſich zieht "). 

Ins Griechifche überſetzt, wurde diefer Vertrag fogleich von 
15 Familienhäuptern der Pateri feierlich beſchworen und urkund— 
lich unterzeichnet. Auch wurden hierauf ſämmtliche Pateri, 
gleich den übrigen Archontopulen, in die Milizen eingetragen. 
Foscarini weilte vier bis fünf Tage unter ihnen, verließ fie 
dann zufrieden und voller Freude, und kehrte auf den fteil- 
ften Bergwegen nach Candia zurück. Er rühmt die Gewif- 
ſenhaftigkeit, womit fie hierauf während feines ganzen Auf- 
enthaltes auf Candia die Bedingungen des Vertrages erfüllt 
haben. Sie ſchickten Alle ſechs Monate regelmäßig ihre Ab- 
geordneten nach Canea, jtellten vertragsmäßig ihr Contingent 
zu den Galeeren und erjchienen felbjt noch einmal furz vor 
Foscarini's Abreife von der Infel, ihm zu Ehren, fämmtlich 
in einem feierlichen Aufzuge und unter ihren Feldzeichen in 
Canea, wo Foscarini zur Verherrlichung ihres breitägigen 
Aufenthaltes ein großes Preisfchiegen mit Bogen und Pfeil 
und der Arfebufe veranftaltet hatte. 

Überhaupt war Sphafia und die Umgegend in Folge 
diefes Vertrags einer der ruhigften Landftriche der Infel ge— 
worden. Außer einigen unbedeutenden Räubereien, fiel nichts 
vor, was Beforgniffe erregt oder Foscarini's Cinfchreiten. 
nöthig gemacht hätte 2). Denn auch der andere Zweig der 
Scorvillis, die Papadopuli, welche im Diftrict von Rethimo, 


1) Foscarini Relat. fol. 124 v.— 125. Der Vertrag felbft 
vollfftändig: Ordini fol. 82 - 84. 

2) Dafelbft, fol. 123: „....mentre perö, che son stato 
in quel Regno, non ho sentito, ne che fra loro habino fatto molte 
questioni, come solevano, ne meno, che non habino prestato 
Vobedientia, che si diceva, che non facevano alli Magistrati publici, 
ne che siano stati fatti quelli tanti latrocinij, che prima haveva in- 
teso, che si facevano.“ Und dann, vorzüglih in Bezug auf die Ar- 
&ontopulen, fol. 124: „non ho sentito tutto il tempo, che son 
stato in Candia, alcune romore ne strepito di loro, che si potesse 
tener d’importantia, non tenendo conto del latrocinio di qualche 
animale, che come & proprio, cosi & il maggior delitto che si 
facci in quell’ Isola.“ 
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aber auch am füplichen Meeresufer, nicht weit von Sphafia, 
anfäjfig waren, hatten, nachdem Foscarini einen ver unruhig- 
ften und gefährlichiten ihrer Häuptlinge aufgefnüpft und ven 
ganzen Stamm mit dem Schickſale der Pateri bevroht hatte, 
ihre Unterwerfung erklärt und einen Vertrag unterzeichnet, in 
welchem fie fich gleichfalls zur Auslieferung der Auheftörer 
verpflichteten ?). 

Jedenfalls wirfte das Verfahren Foscarini’s mehr und 
brachte der Republif mehr Nußen, als ein früher gegebenes 
Gefeß, demzufolge Griechen, welche einmal den Lehenseid ge- 
brochen hatten, ihr Lehengut unter feiner Bedingung wieder 
zurücerftattet und weder Erlaß der Strafe, noch irgend Ers 
fat oder Vergütigung bewilligt werden follte 2). Denn wie 
die Dinge jett einmal ftanden, Fam ja Alles darauf an, das 
widernatürliche Berhältniß, in welches diefe Griechen zu ihren 
venetianifchen Herren getreten waren, durch eine Ausſöhnung 


1) Foscarini Relat. fol. 123: „et dolutomi della fama c’have- 
vano, che gente cosi valorosa come essi erano, fusse poco obediente, 


et che frà essi si vivesse senza legge et como fanno li animali, Hi 


minacciai di castigarli mettendogli avanti l’essempio delli Pateri, 
et diceendo che non harei sopportato, che un Regno tutto d. V. 
Serenita vi fusse gente, che si poteva tenere nemica, come ne- 
mici sono tenuti quelli, che fanno danno alli sudditi et non obe- 
discono li Magistrati usando violentia alli Ministri come s’inten- 
deva, ‚che essi erano soliti fare, etc.“ — Der Bertrag, am 18, 
Mai 1575 zu Nethimo abgejchloffen: Ordini, fol. 53. Er ift von den 
Vorſtehern (capi) der fieben folgenden Gemeinden unterzeichnet: Paz- 
zano, Capſodaſſo, Scalotti, Seglia, Rhodakino, Cognia und Myria 
Kephala, welche jammtlih der Familie Papadopulo gehören mochten, 
Merkwürdig ift dabei, daß fein einziger von den 17 hier unterzeichne- 


ten Bapadopulen jchreiben konnte. Die Unterfhrift ward von drei 


dazu berufenen Zeugen vollzogen, und zwar fo, daß erfi die 17 Namen 
der Kontrahenten aufgeführt wurden und fih dann die drei Zeugen 
mit folgender Formel darunter jegten: „Io, N. N., sottoscrivo per 
nome di tutti li sopradetti capi, cosi da loro ricercato per non sa- 
per essi scrivere,“ 

2) Commiss. d. 1580. fol. 31: „Item se’l ci sara qualche Gre- 
co, che habbia feudo dal Sigr. Duca, il qual reveler& il Dominio, 
overo se’l contrafarä alla fedeltä, non li puoi, ne dei restituir il 
feudo à modo alcuno, overo ingegno, ne fare à quello alcuna gra- 
tia ne darli alcun dono over cambio.‘“ 


BE An ne 
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zu mildern, welche Foscarini jelbjt als einen der wejentlich- 
ſten Gewinne feiner Verwaltung betrachtet. Zeigte er dabei 
ebenſo viel richtigen Taft als guten Willen, jo fam ihm auf 
der andern Seite die Fügſamkeit diefes tüchtigen Bergvolkes 
zu Hülfe, welches über der Rückkehr in die Heimat ven 
Berluft einiger Privilegien wol verfchmerzen mochte 2). 

Nicht fo Leicht glichen fich die freilich noch mislicheren 
Berhältniffe der venetianifchen Ritter auf Candia aus. Wir 
wollen jest fehen, welche Schwierigkeiten Foscarini hier zu 
überwinden fand, und wie er in diefes Chaos der Zerrüttung 

wenigjtens wieder etwas Halt und einige Drdnung hin- 
einbrachte. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Zahl ver Lehengü— 
‚ ter, welche an venetianifche Edle und Bürger vertheilt wor: 

den waren, vom Anfange der GColonifation bis zu deren 
Schluſſe auf 394 Ritterlehen gejtiegen war. Ein folches Rit- 
terlehen (militia oder cavalleria) umfaßte in den Diftricten 
von Candia, Settia und Rethimo ſechs Lehengüter für Fuß- 
gänger oder Dienftleute (serventarie) und jede Serventaria 
nahm einen Flächenraum von 24 Adern Landes (Caratti) ein, 
ſodaß ein ganzes Nitterlehen in diefen Diftriften 144 Acer 
betragen haben würde. Ein etwas abweichendes Verhältniß 
fand urfprünglih in dem Diftricte von Canea ftatt. Hier 
zerfielen nämlich die Serventarien in zwei Claffen, große. 
und Feine. Eine große Serventaria betrug jehs, eine Eleine 
vier Ader, während vier große oder acht Feine Serventarien 
diejer Art Schon hinreichten, ein Ritterlehen, eine Cavalferia, 
zu bilden. Ein Nitterlehen hätte hiernach alfo nur aus 24 
oder 32 Adern beftanden. 

Den Grund oder Urfprung diefes auffallenden Unter- 
ſchiedes haben wir nicht ausfindig machen können. Vielleicht 
anfangs durch die Nothwendigfeit, die Bejchaffenheit des Ter- 


1) Foscarini Relat. fol. 125 v.: „Credo, che sia stato bene 
haver racquistato quelle genti valorose, et obligatole à servir 
quando sara bisogno più presto, c’ haberle lassate con il timore 
in che stavano del continuo, et forsi con vilipendio del bando 
habitar in li lochi prohibiti, che come nemici si sarebbono fatto 
lecito far’ tutti li mali.‘“ 
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rains, die Summe der zur Bertheilung vorhandenen Ländereien 
geboten, hatte er fpäter jedenfalls vieles Unbequeme und 
Nachtheilige. Er gab zu Misverjtändniffen, Neibungen und 
Händeln Anlaf. Eine Reform in diefer Beziehung fcheint 
dringend geworden zu fein, als Foscarini in Candia eintraf. 
Doch wiffen wir auch über diefe Reform das Nähere nicht. 
Es wird uns blos gejagt, daß Foscarini den Werth und bie 
Eintheilung der Kitterlehen des Diftrictes von Canea auch 
nach denen der übrigen Diftricte geregelt habe. Er jelbjt 
fpricht in feiner Relation und feiner Geſetzſammlung von die— 
fem Unterfchiede überhaupt gar nicht, fondern gibt den Ge- 
halt ſämmtlicher Nitterlehen der Infel auf ſechs Serventarien, 
zu 24 Adern jede, an). Nach dieſem Sate hätten alfo 
ſämmtliche Nitterlehen auf Candia 2364 Serventarien für 
Soldaten zu Fuß, und einen Flächengehalt von 56,736 Adern 
umfaßt. 


Da die Colonifation rein militärifch war und vor Allem 


die Vertheidigung und Sicherung der Infel zum Zwede hatte, 
fo vegelten fich hiernach auch wurfprünglic die Bedingungen 
der Belehnung und die Leiftungen der Belehnten. Dieſe letz— 
teren waren entiveder venetianiſche Nobili für die Ritterlehen 
oder angejehene Bürger (buoni Populari Cittadini) für die 
Serventarien. Beide leifteten den Lehenseid unmittelbar der 
Signorie, ſodaß die legteren zwar dem Range nach zu ben 
erfteren in ein untergeorbnetes und dienendes Verhältniß tra- 
ten, aber durchaus nicht als Befiter von Afterlehen zu be— 
trachten find. Beiden wurde das ihnen zugejtandene Land 
als unbefchränftes Eigenthum zum vollen Nießbrauche über- 
laffen, mit einzigem Vorbehalte der Silbergruben und ber 


Fluffe, welche Golofand führen würden. Denn diefe foltten 


| 


als Regalien der Republik zufallen. Bei der erften Sendung 
im Jahre 1211 befam jeder Ritter nur ein Kitterlehen, und 
jeder Fußgänger nur eine Serventaria oder den ſechſten Theil 
einer Cavalleria; ſpäter aber wich man hiervon ab und gab 
einem und demſelben Ritter nicht felten zwei, ſelbſt dritthalb 


1) Die Hauptftelle hierüber findet fi bei Quirini Descriz. — 
Foscarini Relat. fol. 88 v. berührt die Sade nur im Allgemeinen. 
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Ritterlehen, während Andere nur eine halbe Cavalferia er- 
hielten, und dagegen wieder einige Fußgänger mit zwei Ser— 
ventarien belehnt wurden. Diefe Abweichungen kommen ſämmt— 
lich ſchon bei der zweiten und dritten Sendung in den Jah— 
ren 1222 und 1252 vor. Im Übrigen gefhah die Belchnung 
alle drei Male unter fast gleichen Beringungen. Außer feinem 
Lehengute wurden jedem Belehnten dev zwei erſten Sendun— 
gen noch eine Wohnung in der Stadt Candia und die nö- 
thigen Weidepläße zum Unterhalte feiner Pferde und jeines 
übrigen Viehes, nach der Bejtimmung des Herzogs überlaf- 
fen. Die Lehensträger der pritten befamen Canea, das neu 
aufgebaut werden follte, zum Wohnfige angewiefen. 
| Dagegen verpflichtete fich jeder Ritter jogleich in dem er- 
ſten Lehenvertrage, für das ihm zugefallene Lehengut ein ftar- 
kes Pferd in voller Waffenrüftung und zwei andere von ge— 
ringerem Werthe mit zwei Schildfnappen (scutiferos) ins 
Teld zu ftellen. In den ſpäteren Verträgen wurden dieſe 
Reitpferde ſogar dem Preife und den Jahren nach noch nä— 
ber beftimmt. Wer 1222 ein ganzes Nitterlehen erhielt, 
mußte von Venedig aus ein Schlachtroß für wenigftens 75 
Livres mit nach Candia nehmen, und dort für zwei andere 
von geringerem Werthe für feine Schilöfnappen forgen, welche 
Vegtere in feinem Falle Griechen fein burften. Wer dagegen 
nur ein halbes Lehengut erhielt, mußte 50 Livres an das 
Nitterpferd wenden und brauchte nur einen Knappen zu un- 
terhalten. Im Jahre 1252 war der Preis der Nitterpferde 
erjter Claſſe ſchon auf SO Livres geftiegen, während die der 
zweiten Ordnung noch mit 50.2. bezahlt wurden, wobei aus— 
drüdlich verlangt wurde, daß es dreijährige Pferde fein müß— 
ten. Der Preis der geringeren Pferde für die Knappen wurde 
auf 25 2. feſtgeſetzt. 

Ganz in derſelben Weife wurde auch die Bewaffnung 
vertragsmäßig bejtimmt. Namentlich ſollte jever Ritter einen 
Panzer und eine Pidelyaube (obergum aut panceram cum 
eaperone) haben und übrigens jo bewaffnet fein, wie es fich 
gebühre. Hierauf wurde vorzüglich im dritten Vertrage von 
1252, weil man vielleicht ſchon einige Nachläffigfeiten bemerft 

hatte, jtreng gebrungen. Es heißt darin ausdrücklich, daß 
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jeder Nitter gehalten fei, feinen Diener (sergentem) und 
feine drei Schilofnappen mit einer guten eifernen Rüftung zu 
verfehen, und für zwei der lekteren, welche nicht unter 20 
und nicht über 50 Jahre alt fein durften, zwei ftarfe Arm— 
brüfte (balestras duas bene redatas) in Bereitfchaft zu ha 
ten. Denn ſchon bei der zweiten Colonifation vom Jahre 
1222 war das Halten von Armbruftfhügen (ballistarii) für 
eine gewiffe Anzahl der den Nittern zugetheilten Serventarien 
ausbedungen worden. Bei der dritten wurde die zu haltende 
Mannfchaft überhaupt etwas vermehrt. Außerdem, daß drei 
Schilöfnappen gehalten werden mußten, follten auch noch alle 
Ritter, welche zwei ganze Lehen erhalten hätten, einen guten 
Gefelfen (unum bonum socium) rüften und unterhalten. 
Die Befiger der Serventarien, welche, fobald ihr Lehengut 


eine halbe Cavalleria betrug, bei der dritten Sendung auch 


zwei Schilofnappen zu ftellen hatten, und die Fußgänger fol 
ten fich rüften, wie e8 Brauch fei, d. h. gut in Eifen und 
mit den nöthigen Waffen (quilibet vestrum debet esse bene 
armatus ferro et omnibus aliis armis convenientibus). Das 
Kitterpferd mußte gleichfalls mit einer tüchtigen eifernen Ban 


zervedfe verjehen werden (bene guarnitum de cohopertura 


ferrea vel zuppa). Me 

So gerüftet, ſollten diefe Coloniften die Infel ſchützen und 
vertheivigen, alle Venetianer auf derſelben unter ihre Hut 
nehmen und den Handel fichern und dem Herzoge mit ihrer 
Mannſchaft zn Hülfe eilen, fo oft er ihres Beiftandes zur 
Bollziehung feiner Befehle und der Gerechtigkeit bebürfen 
würde. Geldabgaben waren in den erjten bier Jahren nach 
der Belehnung gar nicht an die Signorie zu entrichten, und. 
nach Berlauf diefer Zeit follte der gemeinfchaftliche Tribut 
der ganzen Ritterfchaft blos 3000 Perpern betragen, mozu 
die fechs Seftieri je 500 zu fteuern und unter ihrer DVerant- 
wortung ficher nach Venedig zu liefern hätten (yperperos 
quingentos salvos in terra). Bei den zwei legten Sendun— 
gen erhielten im Gegentheil die Belehnten aus dem Staats— 
fchage je eine angemefjene Summe zur erjten Einrichtung 
auf Candia ausgezahlt, worüber fich in den Verträgen felbft 
die genaueften Details finden. 
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Der Lehendienſt war natürlich perſönlich zu leiſten. Es 
war aber den Rittern freigelaſſen, nach Verlauf von zwei 
Jahren, mit Zuftimmung des Herzogs, ihre Mannfchaft zu 
wechjeln, jedoch nur unter der Bedingung, daß fie an deren 
Stelle Feine Griechen in ihre Dienfte nehmen würden. In 
Sterbefällen mußten die Erben innerhalb eines Jahres den 
Lehenseid leiften und, wenn es Minderjährige waren, bis 
zur Volljährigkeit einen Stellvertreter zum Dienfte ſchicken. 
Übrigens blieb den Nittern nach einem Aufenthalte von zwei 
Sahren über ihre Lehengüter völlig freie Verfügung; fie konn— 
ten fie felbjt behalten, oder auch mit Zuftimmung des Her- 
zogs durch Verfauf, Schenkung oder Austaufh an Andere, 
d. h. immer nur Venetianer und niemals Griechen, übertra- 
gen, wie es ihnen gutdünfte Nur follten fie, fo lange fie 
in deren Befit blieben, genau die im Bertrage enthaltenen 
Bedingungen erfüllen. Jede Verlegung derfelben würde ven 
Heimfall des Lehengutes an die Republik zur Folge gehabt 
und der Signorie eine weitere Verfügung über daffelbe zu 
Gunſten Anderer zur Pflicht gemacht haben !). 

Dies war ungefähr dev Grundbau der Lehensnerfafjung, 
wodurch die Signorie nach und nach eine wohlgerüftete Rit- 
terfchaft von etwa 1200 Pferden nach Kandia brachte. Denn 
gleich nach dem erjten Anſatze, dem zufolge für jedes Nitter- 
lehen drei Pferde zu ftellen waren, ein Ritterpferd und zwei 
Knappenpferde, wären im Ganzen die 394 Cavallerien durch 
1182 geharnijchte Leute zu Pferde vertreten worden. Es 
traten aber natürlich in diefer Abſchätzung Veränderungen 
ein; und daher erklärt es fich leicht, wie z. B. Foscarini 
ſelbſt 2) die gewöhnlichen Leiftungen der Ritter nur auf zwei 
- Pferde anjegt, ein Schlachtroß erfter Ordnung, worauf man 
mit der Lanze agiven konnte, und ein anderes von geringerer 
Stärke, welches wahrjcheinlich zu dem gewöhnlichen Felbvienfte 


1) Dies Alles ift den- bereits oben angeführten drei Lehensverträ- 
gen bei Slam. Cornel. entnommen. Einige Nebenbeftimmungen der— 
felben, wie 5. B. die Verpflichtung, bei gewiffen geiftlichen Ceremonien 
und weltlichen Feften zugegen zu fein, den Dogen zu begrüßen, wenn 
er die Infel befuchen würde u. |. w., übergehen wir mit Stillſchweigen. 

2) Foscarini Relat. fol. 89. 


656 V. Bud. 3. Cap. Die venetianifde 


gebraucht wurde. Die dazu gehörigen Knappenpferde verftan- 
den fich, wie es jcheint, von ſelbſt und werden vielleicht des— 
halb von Foscarini gar nicht erwähnt. 

Außer dem Schute und der PVertheidigung der Infel 
war offenbar der Hauptzweck diefer ganzen Einrichtung, daß 
die Belehnten, den Eingeborenen gegenüber, eine abgejonderte, 
herrjchende Claſſe (die Nobili Veneti) bilden follten, durch 
welche die Signorie die Republif im Großen und auf alle 
Zeiten vertreten wiſſen wollte. Eben deshalb warb auch 
gleich vom Anfange an mit großer Strenge auf die Reinheit 
diefer Klafje gehalten und den venetianifchen Rittern jede 
Vermiſchung mit Griechen bei harten Strafen unterfagt. So— 
wol über die Geburt als auch über die Verheirathung dieſer 


venetianischen Nobili auf Candia mußten die Kettoren genaue 


Kegifter führen N). 

Um überhaupt über die Bertheilung und den Wechfel der 
Lehengüter eine ftrenge Controlle zu halten und namentlich 
deren Übergang an Griechen verhindern zu können, warb 


verordnet, daß das Driginal des Catafters oder Lehenbuches 


an einem ficheren Drte unter jechsfachen Verſchluſſe aufbe- 
wahrt werden follte, und zwar jo, daß von den ſechs bon 
einander verfchievdenen Schlüffeln einer dem Herzoge, zwei 
feinen beiden Näthen umd die drei Übrigen den drei Kämme— 
vern übergeben werden foliten.. Den legteren ftand zugleich 
auch die unmittelbare Aufficht über alle etwaige Veränderun— 
gen im Gatafter zu. Es blieb zu diefem Zwecke eine Ab- 
ſchrift des Driginals in ihren Händen, welche Jedermann vor— 
gelegt werden mußte, der fie zu jehen verlangte oder etwa 
Beränderungen und Nachträge in Bezug auf feine Beſitzun— 
gen zu machen hatte. Solche Veränderungen und Zuſätze 
mußten dann, mit Hinzuziehung des Herzogs und feiner Rä— 


the, innerhalb acht Tagen in das Driginal des Catafters ein- 


getragen werden ?). 


1) Nach einer dem Pietro Bollani ertheilten Commissione, 
als er um das Jahr 1590 auf zwei Jahre als onfigliere nach Re— 
thimo ging, Mipt. der k. Bibliothef zu Paris, ancien fond Nr. 10,459. 
Duartband von 35 Blättern, fol. 19 v. und fol. 25 v. 

2) Nach einer ähnlichen Commissione, welde im 3. 1529 dem 
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Ungeachtet diefer VBorficht famen, wie es jcheint, Unord— 
| nungen vor, welche den Abfichten der Signorie geradezu ent- 
gegen waren. Die gleich in den Urverträgen ausgefprochenen 
Beſtimmungen, daß venetianifche Lehengüter unter feiner Be— 
dingung an Griechen übergehen und weder von Gläubigern 
mit Bejchlag belegt, noch verpfündet werden dürften, wurden 
durch fpätere Gefete zu wiederholten Malen erneuert und jede 
UüÜbertretung derſelben ven Behörven mit fchweren Geldbußen 
verpönt. Sp ward 3. B. feftgefett, daß für jedes Vergehen 
diefer Art der Herzog und feine Räthe, jowie die Nettoren, 
mit dem PBerlufte eines ganzen Jahres ihres Gehaltes be- 
ſtraft werden follten, während ein anderes Geſetz, jchon aus 
ſpäterer Zeit, jeden der contrahirenden Theile mit einer Gelo- 
buße von taufend Dufaten belegte, wovon, nach venetianifchem 
Brauche, die Hälfte dem Angeber zugeſagt wurde. Aus⸗ 
nahmen geſtattete man, aber auch erſt in ſpäterer Zeit, nur 
mit Zuſtimmung von zwei Drittheilen des großen Rathes 19). 
Wahrſcheinlich aus ähnlichen Gründen und um namentlich 
den Behörden eine beftändige Controlfe möglich zu machen, 
durften Berfauf und Berfteigerung von Lehengütern, vorzüg- 
lich folcher, welche ver Commune gehörten, nur auf üffentli- 
chen Plätzen ftattfinden, fowie denn überhaupt. auch jeder 
Verkauf von Ritterlehen unter die unmittelbare Aufficht des 
Herzogs geftellt wurde, damit, wie Foscarini ausprücdlich 
angibt, die Colonie unter den Venetianern bleibe und nicht 
etwa in die Hände der Griechen verfalle ?). 


zum Rettore von Candia beftimmten Giovanni Barbo ausgeftellt 
wurde. Mipt. der f. Bibliothef ancien fond Nr. 10,452. Duartband 
von 51 Blätt. Fol. 21 v. Dafjelbe in der Commissione vom Jahre 
. 1550, f. 39. 


1) Commiss. de Barbo, fol. 21 v. Commiss. d. 1580 f. 57, 
wo angegeben wird, daß das Geſetz am 26. Febr. 1318 gegeben 
wurde. Zmei andere Gejete, in welden die Strafen näher beftimmt 
find, gehören in den Anfarig des 15. Sahrhunderts; daſelbſt, f. 56 v. 
und f. 99 v. 

2) Commiss. de Barbo fol. 16 v. und 17. Commiss. de 1580, 
f.29. — Foscarini Relat. fol. 119 v.: „tutto A fin che si conser- 
vasse la Colonia in Venetiani e non passasse in mano de' Greci.“ 


Zinkeiſen, Geſch. d. osm. Reichs. IV. 42 
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Allein alle diefe Gefege und VBorfichtsmaßregeln vermoch- 
ten nichts gegen die urfprünglichen Mängel der Einrichtung 
und verfehlten folglich ihren Zwed. War den Rittern ein- 
mal die freie Verfügung über ihre Lehengüter zugeftanden, jo 
war e8 auch kaum möglich, die Unoronungen, welche von 
diefer Freiheit unzertrennlich waren, durch bejchränfende Ge— 
fee fpäter wieder gut zu machen. Mean kannte fie entweder 
gar nicht, oder umging fie aus Nachläffigkeit oder abfichtlich, 
bis fie nach und nach faft ganz in Vergeſſenheit geriethen. 

Unter den Hundert unerlaubten Mitteln, durch welche 
fich z. B. die Griechen in den Beſitz der venetianifchen Le— 
hengüter zu fegen wußten, macht Foscarini felbft auf eins 
aufmerfjam, welches wahrjcheinli mit großem Erfolge in 
Anwendung gebracht wurde. Man Tieß nämlich den Kauf im 
Geheimen durch griechifche Notare abfchliegen, welche fich 
verbindlich machten, die Kaufverträge bei fich verborgen zu 
halten 1). Ein großer Theil des venetianifchen Adels, welcher 
es vorgezogen hatte, das traurige Leben auf einer bejtändig 
halb verwüfteten Infel mit dem Aufenthalte der genußreichen 
Mutterjtadt zu vertaufchen, hatte auf diefe Weiſe jeine ihm 
läftig werdenden Beſitzungen noch vortheilhaft an Griechen 
untergebracht und war längjt in aller Stille nach Venedig 
zurüdgefehrt. 

Eine der wichtigften und merkwürdigſten Folgen hiervon 
war das allmälige Bergräcifiren des venetianifchen Adels, 
welches zu Foscarini’8 Zeit ſchon jo große Fortſchritte gemacht 
hatte, daß fat die ganze Colonie in der That völlig griechifch 
geworden war. Und dies nicht etwa blos infofern, als Grie- 
chen die Beſitzer venetianifcher Lehengüter geivorden waren, 
fondern noch viel mehr in dem Sinne, daß faft der ganze: 
noch übrige venetianifche Landadel auf Candia nicht nur grie 
hifche Sitten und Gebräuche angenommen hatte, fondern auch 
längft chen gar feine andere Sprache mehr verjtand, als dem 
verdorbenen griechifchen Dialekt der candiotifhen Bauern 2). 


1) Foscarini Relat. fol. 119 v. u. 120: „... perche dalli No- 
tari Greci, che occultano le scritture, sono stati tenuti nascosti.‘ 


2) Ebendafelbft, fol. 120: „e redotta hora la cosa, che molti 
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Die im Laufe der Jahrhunderte bis ins Unendliche fort: 
gehende Zertheilung der Lehengüter, überhaupt der Ruin der 
ganzen venetianiſchen Lehensverfaffung auf Candia, hatte hier- 
zu in jedem Falle das Meifte beigetragen. Denn viele wa- 
ren durch diefe heillofe Zerftüdelung und troß ihrer edeln Ab- 
funft, und obgleich fie fich, nicht ohne Stolz, noch Venieri, 
GContarini, Barbarighi, Morofini, Dandoli, Boni, Fosca- 
rini u. ſ. w. nannten, jo in Armuth verjunfen, daß fie die 
paar von dem urväterlichen Lehengute ihnen zugefallenen 
Ader Landes, wie die übrigen Bauern, mit ihren eigenen 
Händen bejtellen mußten, und ſchon feit Jahren außer allem 
Berfehre mit den Städten lebten, wo fich doch wenigftens 
noch einige Spuren der alten ritterlichen Bildung erhalten 
hatten. 

Es ging fogar jo weit, daß fie, in Ermangelung lateini- 
cher Kirchen auf den Dörfern, fich aller geiftlichen Handlun- 
gen geradezu enthalten, oder ihre Kindtaufen, Trauungen und 
Begräbniffe nach dem griechifchen Ritus vollziehen Taffen 
mußten; und daß biefer Übelftand häufig zu Apoftafie führte, 
verſteht fich won felbjt ). Bei dergleichen Leuten fonnte frei- 


delli beni feudati et alienati dalli Nobili, che da alquanti anni 
inquä partitisi di Candia,' sono venuti habitare in questa cittä, 
sono pervenuti in mano de’ Greci, et molti di bassa conditione; 
et il diserdine & passato tanto avanti, che se ben si vedesse hora 
parte per questa causa et parte perche molti delli proprij descen- 
denti delli antichi nobili mutando rito, si sono fatti Greci, et la 
Colonia in maggior parte è fatta Greca, credo, che sia cosa diffi- 
eilissima il potervi remediare, per il gran scandalo, che potrebbe 
nascere..... Hanno del tutto perso la cognitione et intelligentia 
della lingua Italiana.‘ 

1) Foscarini Relat. fol. 120: „Delli nobili Veneti adunque 


. molti ne sono in Candia, che non tengono conto della nobilitä, et 


\ 


assaissimi de cosi poveri, che non venendo mai alla Cittä et ha- 
bitando del continuo alle Ville, essercitano di sua mano li esser- 
eitij rurani, non conservando altro, che il cognome et il poco 
feudo, che per la divisione et subdivisione li @ rimasto;.... et 
non usandosi in alcuna Villa o territorio di quell’ Isola officiare 
alla latina, sono costretti, stando sempre in Villa, o non interve- 
nir mai ad alcuno divino officio, overo andare alle Chiese Greche 
batizzar li figli, far li sponsalitij et sepelir li morti secondo il rito 


42% 
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lich ebenſo wenig mehr von eigentlichem venetianiſchen Adel 
die Rede ſein, als bei denen, welche mit der Länge der Zeit 


ganz beſitzlos geworden waren, ſomit den Adel von ſelbſt 
verloren hatten und geradezu im Elende lebten. Foscarini 
gefteht jeibft ein, daß er fich von ihnen ebenfo wenig mehr 


verjpreche, wie von den übrigen Griechen, und ließ fie, gleich 
diefen, in die allgemeinen Landmilizen eintragen ?). 


Etwas reiner und gebilveter Hatte fich allerdings der ° 


candiotiſche Stadtabel erhalten, unter dem man noch eine ge- 
wife Wohlhabenheit, mitunter fogar Reichthum, antraf, ob- 
gleih er durchgängig Hug genug große Armuth heuchelte, 
Er beftand meijtens aus ſolchen Befigern von einträglicheren 
Lehengütern, welche diefe entweder fchon verfauft hatten, und 
nah Venedig zurüdzufehren gedachten, oder fie zwar noch 
befaßen, aber verpachtet hatten und von ihren Einkünften 
lebten, welche zu Foscarini's Zeit fehr im Steigen waren. 


Verpachtung war in jedem Falle vortheilhafter ala Berfauf. 


Denn da die unaufhörlichen Aufftände im Innern und die 
täglich wachjenden Gefahren von außen überhaupt ven Grund- 
befig unficher gemacht hatten und viele Cigenthümer blos 
ans Furcht verfauften, jo waren die Preiſe jo herabgedrückt 
worden, daß man ungeachtet jenes Steigens der Einkünfte 
nicht jelten die Güter für 10 bis 12 Procent ihres eigent- 
lichen Werthes verjchleuderte. Käufer fanden fich unter dieſen 
Umftänden immer. Es waren entweder, wie gejagt, Griechen, 


oder eingeborene venetianifche Nobili, welche der Gewinn an 


lockte und die, einmal an die einfache Lebensart in Candia 
gewöhnt, auf ven Adel an fich gerade feinen befonderen Werth 


Yegten, jo jehr e8 ihnen auch darum zu thun fein mochte, die 


Beweife aufzubewahren, womit fie ihre edle Abfunft und die 


Reinheit ihrer Familien im Nothfalle zu rechtfertigen im 4 
F 


Stande ſein würden. 


et costume greco; et questi sono hora mai, se ben Venieri, Con- 
tarini, Barbarighi, Morosini, Dandoli, Boni, Foscarini et d’ogni 
altra famiglia, in tutto Greci.“ 

1) Foscarini Relat. fol. 83 v. und f. 120 v. ,„...dei quali 


far’ degli altri Greci.‘ 


non credo che si possa prometter piü di quello, che si potrebbe. / 


| 
| 
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Bergräcifirt war diefer Stadtadel freilih auch. Er hatte 
griechifche Sitten angenommen, fing an, die venetianijche 
Kleidung abzulegen und jprach nur griechifch. Namentlich 
affectirten die Frauen zu Foscarini's Zeit ſchon vollkommen 
orientalifche Sitten; fie lebten meiftens im Innern ihrer Ge- 
mächer, gingen bei Tage gar nicht mehr aus und liefen fich 
überhaupt nur wenig jehen. Dagegen hielten fie ftreng am 
fatholifhen Glauben feſt, bedienten fich zwar griechifcher 
Mönche und Priefter zu Beichtwätern, beobachteten aber 
alle Gebräuche und Feſte der lateinischen Kirche, ſelbſt nicht 
ohne Glanz und Aufwand. 

Auch hielten fie wenigjtens noch auf einen gewiſſen 
Grad von wifjenjchaftlicher Bildung und verriethen durch 
einen feineren Ton ihre edle Abkunft. Zu Foscarini’s Zeit 
hatte jene freilich jchon jehr abgenommen. Sie befchränfte 
ſich auf einen fpärlihen Unterricht in den Anfangsgründen 
der griechifchen und Tateinifchen Literatur, welcher, in Er- 
mangelung von Lehrern, auch zu Zeiten ganz wegfiel. So 
traf 3. B. Foscarini in Candia gar feinen und in Canea 
nur zwei Lehrer, welche die Knaben des venetianijchen Adels 

unterrichteten. Gleichwol rühmt Foscarini ihre geiftigen 
Anlagen und namentlich ihre Fafjungskraft). Merkwürdig 
ift e8 übrigens, daß fowol in diefer als auch in anderer Be- 
ziehung, in Sitten und Gebräuchen, zwifchen dem venetiani- - 
ſchen Adel zu Candia und dem zu Canea, welche überhaupt 
wenig Gemeinfchaft mit einander hatten, jchon ein wefentlicher 
Unterſchied jtattfand. Diefer war lebhafter, fcharfjinniger, 


l) Foscarini Relat. fol. 142: „E redotta l’Isola di Candia in 
poca civiltä, et come manca l’industria di tutte le cose, pare, che 
non si tenga anco conto ne di lettere ne di alcuna scientia, et à 
- pena nelle citta vi sono Precettori, che insegnano alli putti li primi 
principij, et manco in la Citta di Candia, se bene è di tutte la 
principale, che non & nella Canea, dove vi sono pur’ dui precet- 
‚ tori, che insegnano lettere greche et latine; molti anco figli de 
nobili, che stanno il piü del tempo fuori, non imparano altro, che 
‚ la lingua greca materna, se ben sono quasi tutti quelli putti di 
bonissimo ingegno, et atti ad imparare ogni cosa.“ Übrigens ift 
biefe ganze Schilderung des Stabtabels ebendaher entnommen, fol. 
120— 121. 





662 V. Bud. 5, Cap. Berfall des Lehenweſens 


empfänglicher und überhaupt umgänglicher als jener, welcher 


meiftens in der Zurüdgezogenheit dem Müßiggange lebte. 

Doch hatte fich unter diefem Adel im Allgemeinen noch 
wenigſtens etwas militärifcher Geift erhalten, auf ven Fos— 
carini für die Zufunft, bei den nach dem Verlufte von Cypern 
täglich wachfenden Gefahren, große Hoffnungen baute. Ein- 
zelne zeichneten ſich ſogar noch durch rühmliche Tapferfeit 
aus, hatten bereits in dem Testen Kriege gute Dienfte ge- 
feijtet und waren beftändig fampfrüftige Ritter, wie es fich 
gebührte. Aber leiver waren diefes eben nur fehr Wenige"). 
Denn die Mehrzahl, fowol in ven Städten als auf dem Lande, 
war in Armuth und Faulheit jeder vitterlichen Übung längſt 
entwöhnt und dachte fchon feit undenflicher Zeit nicht mehr 
an den fehuldigen Heerbann, welcher mit dem im Laufe der 
Sahrhunderte freilich ſehr gefchmälerten Lehengute ihr väter- 
liches Erbtheil fein ſollte. Die hieraus entjtandene Zerrüt- 
tung des urfprünglichen Vertheidigungsipitems der Venetianer 
auf Candia, der gänzliche Verfall der zum Kampfe verpflich- 
teten Nitterfchaft war, neben dem Übergange eines großen 
Theiles der Lehengüter an Griechen und dem DVergräcifiren 
des venetianifchen Adels, die zweite Schattenjeite der vene- 
ttanifchen Lehensverfafjung auf Candia, die unſere Aufmerf- 
famfeit noch mehr in Anfpruch nimmt, 

Foscarini entwirft von dieſer Zerrüttung ein höchſt 
traurige Bild. Die meiften Ritter, und vor allen gerade 
die noch am reichjten begüterten, welche nicht ein und zwei, 
fondern fünf bis ſechs ganze Nitterlehen am fich geriffen 
hatten, hielten gar feine Pferde mehr, gejchweige denn, daß 
fie e8 verftanden hätten, in voller Rüſtung ein Schlachtroß 


zu tummeln und männiglich eine Lanze zur brechen. Es war 


im Gegentheil wirklich ſchon jo weit gelommen, daß das 
Reiten und jeve ritterlihe Übung überhaupt nicht mehr, wie 
vor Zeiten, der Stolz und das Privilegium der edelu Ge⸗ 
ſchlechter war, ſondern faſt als eine Schande und die Zwangs— 


1) Luca Michiel Relat. alla Canea, fol. 206, führt die Ritter, 
welche fih während des cypriſchen Krieges vorzüglich ausgezeichnet, na— 
mentlich auf. 
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pflicht der Troßfnechte und der Bauern betrachtet wurde. 
Denn wenn etwa noch von Zeit zu Zeit, wie in der Regel 
alle zwei Sahre beim Wechjel der General-Capitäne, eine 
Mufterung veranftaltet wurde, wobei die Ritter mit den vor- 
fchriftsmäßigen Lehenspferden felbjt hätten erſcheinen follen, 
da trieben fie in aller Eile die wenigen Pferde, die fich noch 
auf der Infel fanden, zufammen, liehen fie fich gegenfeitig 
für die kurze Dauer der Mufterung ihrer Abtheilung, ſteckten 
dann einige ihrer ungefchieten Frohnbauern in ihre eigenen 
Rüftungen und ſchickten dieſe improvifirten Nitter ohne 
Weiteres zur Heerſchau. Diefer Unfug gab gewöhnlich zu 
den Tächerlichjten Scenen Veranlaſſung und hatte überhaupt 
diefe Mufterungen nach und nach zu weiter nichts als zu 
einem ergößlichen Schaufpiele des gemeinen Haufens gemacht. 
So ſah man z. B., wie uns Foscarini verfichert, ſolche grie- 
chiſche Bauern, die fich in den fchweren Rüftungen und mit 
den Waffen ihrer Herren nicht behelfen konnten, und oft nicht 
einmal wußten, von welcher Seite fie auffigen jellten, gar 
nicht felten, zum allgemeinen Skandale, gleichfam verkehrt 
auf ihren Pferden ſitzend, einhergeritten fommen, weil fie Bruſt— 
barnifh und Bifir, anftatt vorn, auf dem Rüden trugen. 
Das Bolf, auf dergleichen burlesfe Scenen gefaßt, empfing 
dann diefe Unglüclichen mit Gefchrei, Pfeifen und Lärmen, 
warf Steine, Koth und faule Orangen nach ihnen und. 
rubhete nicht eher, als bis fie aus dem Felde gejchlagen 
waren 9. 


1) Foscarini Relat., fol. 89: ‚era passata la cosa per longh- 
ezza di tanti anni in tal corruttione,..... che molti delli princi- 
pali, et che erano Patroni di molti Cavallerie, non tenevano cavalli 
di sorte alcuna; et se pur’ alcuna volfa, come occorreva, che si 
- facesse ogni dui anni, ch’ era un Reggimento di Capitano, per 
rispetto delle utilitä delli Cancellieri, erano fatte mostre et ras- 
signati cavalli, pochi che si trovavano prestativi l’uno all’ altro, 
passavano sotto l’obligo di molti; et nelle mostre, essendo del 
tutto dismesso et disusafo, che li Cavalieri cavalcassero, li quali 
tenivano l’esser veduti à cavallo per vituperio, erano posti villani 
inutilissimi, quali erano armati delle arme dei loro Patroni, et 
molte volte postesi indosso alla reversa; onde nasceva, ch’ad ogni 
tempo di mostra, dovendosi rappresentare un tal spettacolo ridi- 
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Der Anfang und der Hauptgrund des Übels war auch 
hier die ungehinderte Veräußerung und die nicht genug ge- 
regelte Vererbung der Lehen gewefen, welche jene heillofe 
Zerftücelung des Grumdbefites zur Folge gehabt hatte. Denn 
da man, wie es fcheint, entweder gar nicht daran gebacht 
hatte, dem Zerichlagen der Kitterlehen bei Erbvertheilungen 
durh Majorate entgegenzuarbeiten, oder jpäter die Sache in 
Berfall gerathen- ließ, jo famen fehon bei guter Zeit die mei- 
ſten Nitterlehen in kleinen Parcellen an mehrere Befiter, 
welche ſich dann auch in die auf dem einen Gute haftende 
Lehenspflicht theilen fjollten. Allein ſolche gemeinjchaftliche 
Leijtungen, ſchon an fich der Natur der ganzen Einrichtung 
zuwider, unterblieben entweder ganz oder entjprachen wenig- 
jtens ihrem Zwede nicht. Denn wenn 5. B. für ein und 
daffelbe Ritterpferd, wie zu gefchehen pflegte, der Eine, je 
nach feinem Antheile, das Kopfzeug, der Andere die Panzer— 
dede oder die Beinfchienen, ein Dritter den Sattel, ein 
Bierter die Steigbügel u. ſ. w. liefern ſollte, fo entftand in 
der Regel eine folche Verwirrung, daß am Ende nichts zu 
einander paßte und weder Mann noch Pferd ins Feld ge— 
jchieft werden fonnten ?). Wer hätte fich dann noch hinterher 
die Mühe nehmen follen, etwa über die Schuld des einen 
oder des andern Contribuenten Unterfuchungen anzuftellen, 
die meiftens zu feinem Nefultate führten und im beften Falle 
die Sache doch nicht anders gemacht haben würden ? — Ge- 
nug, die Leiftungen unterblieben zum größten Theile nad 


coloso, concorreva il popolo, et con sassi et narance tirate in 
quelle armi vestite al contrario adesso à gente, che non haveva 
alcuna prattica di arme, ne di Cavalli, ect.“ Dazu fol. 92 v.: 
n.... et questi @ forza, che siano loro fattori et servitori Greci 
inesperti, che nel principio ignoranti di ftutte le cose non sape- 
vano da qual parte dovessino montar a cavallo.‘“ 


1) Foscar. Relat. fol. 91: „essendo molte Cavallerie divise 


et passati in piu mani,...... era solito prima, che si congionge- 


vano insieme molti, et secondo le loro carratade mostravano il 
cavallo participando, chi nella testa, et chi nelli piede, chi nella 
sella, et chi nelle staffe, con tanta confusione, che ne quel cavallo 
era governato, ne cavalcato da alcuno.‘ 
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und nah ganz; man ließ die Sachen laufen, wie fie eben 
liefen, und begmügte ſich, von Zeit zu Zeit die alten Gefege 
wieder aufzufriihen, an deren DBefolgung Niemand mehr 
ernftlih dachte, weil fie überhaupt gar nicht mehr mög- 
lich war. 

So wurden unter Anderm die Verordnungen in Bezug 
auf den Übergang der Nitterlehen an Frauen noch jedes 


Jahr, aber wahrjcheinlich auch nur mit geringem Erfolge er- 


neuert. Nitterlehen durften zwar auf Candia, wie überall, 
an Frauen fei e8 als Erbe, oder auch als Mitgift, abge- 
treten werben, fie mußten aber dann entweder bereits Söhne 
haben, welche ven perjönlichen Lehendienft zu leiſten im 
Stande waren, oder ihren Eheherrn verpflichten, mit ven Gü— 
tern zugleich auch Schild und Lanze ihrer Ahnen in Empfang 
zu nehmen und wohlgerüftet ins Feld zu rücken. So lange die 
Söhne unmündig und die Erbinnen unverheirathet blieben, 
mußte in beiden Fällen der Heerbann durch Stellvertreter 
geleiftet werden, die dem Dienſte gewachjen waren. Diefel- 
ben Bedingungen galten auch für den Fall, wenn Frauen 
Kitterlehen durch Kauf an fich brachten). Ein Übelftanp, 
auf welchen Foscarini als Folge hiervon aufmerffam macht, 
war, daß eine Menge Lehengüter durch DVerheirathung an 
Leute von gemeinem Herkfommen, nicht felten vielleicht ſelbſt 
Griechen gelangten, denen die Erfüllung der Ritterpflicht nie 
in ven Sinn kam ?). 

Noch fchreiender waren die Misbräuche, welche bei der 
Beräußerung der Lehengüter eingeriffen waren. Kein Menſch 
ließ es fich mehr einfallen, dabei den Herzog und feine Räthe 
zu befragen oder den Verkauf, den alten Verordnungen ge- 
mäß, auf öffentlichen Plägen vornehmen zu laffen. Alle Ge- 
fchäfte diefer Art wurden im Gegentheil faft burchgängig im 
Stilfen abgemacht, ohne daß man die Behörden dazu z0g 


1) Commissione di Barbo, fol. 16. Commiss. de 1580, 
fol. 49. 

2) Foscar. Relat. fol. 120: „oltra che havendo le donne po- 
tuto godere et possedere detti feudi, et essendosi esse maritate 
fuori del loro ordine, hanno fatto passar li feudi in li Mariti et 
figli loro alontanati assai dalla prima origine.‘‘ 
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oder die dadurch bewirkten Veränderungen in ven Cataſter ein- 
tragen ließ, welcher unter feinen ſechs Schlöffern wahrfcheinlich 
ganz ruhig von den Würmern aufgezehrt wurde. Die Gründe 
diefes Verfahrens fiegen auf der Hand. Denn da die mei- 
jten Lehengüter von verjchuldeten Yeuten aus Noth verkauft 
werden mußten, fo benußten dies die Käufer, unmenfchliche 
und iwidergefegliche Concefjionen zu erzwingen, welche ven 
Kauf vor ven Behörden geradezu null und nichtig gemacht 
haben würden. Cine folche Conceffion, welche faft zur con- 
ditio sine qua non geworden war, beftand darin, daß man 
den Verfäufer zwang, den von feinem Lehengute zum Verkauf 
ausgebotenen Theil ohne die darauf haftenden Laſten abzu- 
laffen und diefe dagegen mit auf den Antheil zu übernehmen, 
welcher ihm noch als Eigenthum verbleiben mochte 9. 
Welche nachtheiligen Folgen dies mit der Zeit haben 
mußte, welche grenzenlofe Verwirrung daraus hervorging, 
ergibt fich von felbjt. Die nächte Folge war, daß nach und 
nach, und zwar unbemerft, ver Lehendienſt auf die Fleinen Grund- 
befiger gewälzt wurde, während der große Grundbeſitz, wel— 
cher zum guten Theile aus folchen widerrechtlichen Auffäufen 
entjtanden war, von allen Laſten befreit blieb. Die Reichen 
und Mächtigen lebten ſorgenlos, herrlich und in Freuden, 
während die Armen in ihrer Ohnmacht unter der Laſt ihrer 
Lehenspflicht und ihrer Schulden feufzten und zu Grunde 
gingen. Natürlich litt das Gemeinweſen bei diefem Zuftande 
das Meifte. Denn ein zum Bauer herabgefunfener Ritter 
fonnte mit feinen paar Adern Landes natürlich nicht zwei 
und. drei Xehenpferde aufbringen und unterhalten, und weil er 
es eben nicht fonnte und doch jollte, jo hatte ver ganze Lehen— 
dienst fchon aus diefem Grunde ein Enve. Und dies Fonnte 
in der That lange Zeit unbemerft gefchehen, weil die ganze 
Lehenspflicht für ein Nitterlehen immerfort auf den Namen 
des urfprünglichen Befigers oder feiner Erben haftete, und 
folglich in diefer Beziehung, obgleich die Güter längſt zum 


1) Gegen das Befreien der Lehen von den darauf baftenden Laften 
war bereit3 im Sanuar 1291 ein Gefeß erlaffen worden. Commiss. 
Barbo, fol. 19 und Commiss. de 1580, fol. 52 v. 
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größten Theile in fremde Hände übergegangen waren, nicht 
einmal eine Veränderung in dem Catafter eintrat *). 

Foscarini widmete dieſem Unwejen, welches wie ein 
Krebsjchaden immer weiter um fich fraß, ganz befonvers feine 
Aufmerkſamkeit. Er lieg gleich im der erjten Zeit über Stand 
und Bertheilung des Grumpbefites die möglichjt genauen No- 
tizen aufnehmen, zog daraus ein allgemeines Reſultat und 
erließ dann ſchon am 7. Juli 1575 ein Geſetz, welches das 
Übel an der Wurzel angriff und fomit auf ein Mal aus- 
rotten follte. Die Hauptbejtimmungen diefes Gefetes waren 
folgende: 

1) Alte Lehengüter, welche im Laufe der Zeit in andere 
Hände übergegangen find, haben won jest an, ungeachtet fie 
unter der Bedingung völliger Steuerfreiheit ermorben fein 
jollten, diejelben Lajten zu tragen, welche von Alters her auf 
ihnen hafteten. Es find daher 2) Alle Befiter folcher Lehen— 
güter verpflichtet, diejelbe Zahl Pferde zur ftellen und zu unter- 
halten, welche auf ihren Antheil zu ftellen und zu unterhalten 
jein würde, wenn jene Befreiung gar nicht ftattgefunden 
hätte. 3) Zu diefem Zwede wird der mit der Einzeichmung 
der Nitterlehen beauftragte Beamte (il Rasonato deputato a 
tener il libro delle cavalierie) affe mit jenem Lehengute ver- 
bumdenen Lajten von dem Namen des Verkäufers auf den 
des Käufers übertragen, ſodaß fich in Zufunft die Leiftungen 
eines Jeden nicht mehr nach der Zahl der Serventarien, 
welche er dem Namen nach befitt, fondern nach dem Werthe 


DD) Foscarini Ordini fol. 65 v. „.... onde si vede, che in 
molte vendite fatte per l’adietro, et in molte, che giornalmente si 
vanno facendo, è stato introdutto et accostumato di vender le pos- 
sessioni, sottoposte all’ obligo del feudo, libere et esente da tal 
gravezze, riservando il venditor l’obligo del feudo libere et esente 
da tal gravezze per li beni venduti et alienati sopra li altri beni, 
che li sono restati; li quali alcuna volta riescono cosi pochi et 
deboli, rispetto li molti alienati, che non bastano a gran gionta all’ 
obligo loro et a quello che per li predetti beni alienati li e stato 
sopraposto, dal che ne nasce, che restando li oblighi sopra li piu 
impotenti et li potenti restando liberi et esente, le cavallerie sono 
andate in ruina con grandissimo interesse publico et vergogna 
di detta colonia.‘ 
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und dem Umfange feiner Güter  beftimmen. 4) So wie 
folglich Alle, welche durch dergleichen Kaufverträge fteuerfrei 
geworden waren, fortan die ihren Befigungen zufommenden 
Leiftungen zu übernehmen haben, fo jollen im Gegentheil 
Diejenigen, welche ihre Lehengüter veräußert haben, nur für 
den Antheil derſelben Iehenpflichtig fein, den fie wirklich noch 
befigen, und übrigens aller Laften enthoben fein. 5) Aller 
und jeder Verkauf von Lehengütern ohne die darauf haftenden 
Laften ift bei folgenden Strafen verboten: Käufer, Verkäufer 
und Mäkler zahlen eine Buße non 20 Procent des Werthes 
der auf diefe Weife veräußerten Güter, wovon ein Drittel 
dem Anfläger, ein anderes dem. Fiscus und der Reſt ver 
Kreisregierung, oder den Nettoren zufält, welche mit Voll— 
ziehung des Urtheils befaßt find. Die Notare, Gemeinde- 
vorfteher und jonftigen Beamten dagegen, welche bei berglei- 
hen Verkäufen behülflich gewefen find, verlieren. ihr Amt und 
werden auf 10 Jahre von der Inſel verbannt. 6) Sollten, 
ungeachtet diefer Verordnung, dennoch dergleichen Verkäufe, 
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etwa mit Zuftimmung des Herzogs oder ber Freisregierung, 


zu Stande fommen, fo find fie ſchon an ſich null und nichtig 
und fünnen in feinem Falle zum Gegenftande gerichtlicher 
Berfolgung gemacht werden. 7) Wem aus gegenmwärtiger 
Verordnung etwa infofern ein Schaden erwachſen follte, 
als er aus der von ihm erfauften Steuerfreiheit noch nicht 
einen dem Kaufpreife entfprechenden Gewinn gezogen. haben 
dürfte, der hat fich mit feinen Papieren innerhalb fechs und 
höchftens acht Monaten vor den hierzu beftimmten Behörden 
einzufinden und eine angemeffene Entjhädigung zu gewärtigen. 
Nach Verlauf diefer Zeit erlifcht jeder weitere Anfpruch hier- 
auf von ſelbſt N). 

Wir fönnen nicht genau angeben, bis wie weit biefes 
Geſetz noch während. Foscarini's Verwaltung wirflich zur 
Ausführung Fam. Gelang es, ihm menigftens der Haupt- 
fache nach Geltung zu verfchaffen, jo war es dagegen auch 
nur natürlich, wenn bei feiner Anwendung eine Menge In— 
tereffen compromittirt wurden, welche fich der Ausführung 


1) Fosearini Ordini fol. 650—670. 
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geradezu wiberjegten. So blieb es oft ganz unmöglich, die 
wahren Befiter gewifjer Lehengüter ausfindig zu machen, 
weil die Ritter, welche als Eigenthümer genannt wurden, 
längst verjchwunden waren und ihre Nachfolger hundert Mittel 
fanden, den Nachforfchungen zu entgehen und ihre wahren 
Namen zu verheimlichen. Solche und ähnliche Hinderniffe, 
welche bei jo verwidelten Berhältniffen nicht ausbleiben konn— 
ten, verzögerten natürlich das ganze Gefchäft der Übertragung 
der Feudallaften auf die Namen Derer, welchen fie von 
Rechts wegen zufommen follten. 

Das im Juli 1575 darüber erlafjene Gefeß mußte, nach 
Ablauf des fejtgefetten Termins, mehrere Male wiederholt und 
geſchärft werden. Schon im nächſten Monate, am 8. Auguft, wur- 
ven alle fogenannten verlorenen Lehen (cavallerie et serventarie 
smarite) im Dijtricte von NRethimo, deren jetige Befiter fich 
nicht innerhalb eines Monats ftellen wirden, um fich als 
Eigenthümer zu erfennen zu geben, mit Gonfifcation be- 
droht Y, und etwa ein halbes Jahr nachher, im Januar 1576, 
wurde Allen, welche ihre Lehengüter noch nicht auf ihre Na- 
men hatten eintragen laffen, noch ein Termin von drei Tagen 
gegeben, nach deren Ablauf die Säumigen für jede Serpen- 
taria eine Buße von einer Zechine erlegen follten. Es fan- 
ven ſich aber nur Wenige, die diefer Mahnung Folge geleiftet 
hätten, und jo mußte der Termin abermals um einen ganzen 
Monat verlängert werden ?). Allein auch dies hatte, wie es 
fcheint, noch nicht den erwünfchten Erfolg. Denn ähnliche 
Gefege und VBerlängerungen finden fich noch in viel jpäterer 
Zeit. Unter Anderm wurden noch im Auguft 1577 die Er- 
ben eines der reichjten Grundbefiger aus der alten einheimi- 
ſchen Familie Kalergis, Matheo Kalergis, welcher, außer fei- 
nen Freilehen, noch eine Menge venetianifcher Lehengüter 
unter anderen Namen befeffen hatte, durch fürmliche Verord- 
* zu dem auf ihnen haftenden Are gezwungen 3). 


1) Foscarini Ordini fol. "70. 
2) Ebendafelbft, fol. 161:. „Proclama di -doversi traslatar li 
feudi.“ 
3) Ebendafelbft, fol. 195: „Proroga di poter traslatar li li- 
velli dalli nomi antichi a quelli, che hora li possedono “, vom 
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Indeffen war doch diefe Wieverherftellung der Feudal- 
laften nach dem urfprünglichen Fuße jedenfalls einer der ent- 
jcheidendften Schritte, welchen Foscarini in Bezug auf die 
Reformen des ganzen Nitterftandes auf Candia that. War 
Hierdurch einmal etwas Gewißheit über die gegenwärtigen Be- 
figer der Nitterlehen geivonnen, jo wurde auch die Negel- 
mäßigfeit ihrer Xeiftungen, und folglich die Bildung einer 
tüchtigen Reiterei wenigftens wieder möglich, welche eins ver 
dringendften Bedürfniffe für die Erhaltung der Infel gewor— 
den war. In Venedig ſelbſt hatte man fogar den Glauben 
an ihre Möglichkeit längft verloren. Noch im Fahre 1572 
machte Luca Michiel in dem Berichte über feine VBerwal- 
tung in Canea, indem er den Verfall des ritterlichen Geiftes 
unter dem dortigen Adel beflagte, den Vorſchlag, man folle 
den perfünlichen Lehendienjt lieber ganz aufheben und in eine 
Geldabgabe verwandeln, aus deren Ertrag ein tüchtiges 
Keitercorys angeworben und unterhalten werden könne Y. 
Auch Hatte diefe Anficht bereits im Senate gewichtige Ver— 
treter gefunden, welche e8 dahin brachten, daß ein Beſchluß 
in dem Sinne wirklich gefaßt wurde, daß der ganze Heerbann 


22. Suli 1577. Dann fol. 211 und fol. 213, ganz Wiederholung des 
Gejetes vom 7. Juli 1575, nur mit dem Zufaße, daß die Anerkennung 
des Befitses überhaupt von jener vorgefchriebenen Übertragung abhänge. 
Und endlich fol. 197: „Mandato in proposito della cavalleria all’ 
agente della heredita del gr. magnefic. M. Mattio Calergi.‘ 

1) Luca Michiel, Relat. ect. alla Canea, fol. 205: „Li Nobili 
Veneti et Cretensi della Canea per la maggior parte vivono con 
poco pensiero delli pericoli, che li soprastanno, come s’essi fussero 
in una pace ÖOttaviana; percio che dove doveriano sollecitare la 
fortificatione, à pena solicitandoli loro, si puö ricevere parte di 
quello, che si desidera, li quali insieme con altri feudati sono ma- 
lissimo a cavallo. Et se la Ser. V. non si risolverä di fare altra 
provisione, l’obligo loro änderä si fattamente mancando, che la 
non. si potra servire nelle occasioni à pena d’un solo — li 
quali si scusano, che non ne possono havere, et che quelli, che 
havevono, son quasi tutti morti. Il remedio a; che da molti, et 
da me in particolare, è stato ricordato ä V. Ser., chi e di ridurre 
il tutto a pagamento, et con il denaro mantenere sopra quel terri- 
torio buoni stradiotti, perö la Ser. V. si degni di’ pensarvi bene; 
perciö che questa è cosa di molta consequenza.“ 


ee nn Se 





\ 


ERETÄLATET EETET ÄEIRÄETÄTETENZEN TE 











Heerbann wieder her. 671 


„als eine nuglofe und lächerlihe Sache” aufgehoben und 
an deſſen Stelle ein jährlicher Lehenzins von den Betheiligten 
verlangt werden follte, mit Hülfe deſſen man eine Reiterei 
aus Miethſoldaten bilden folle '). 

Diefe Mafregel war noch nicht zur Ausführung gefom- 


men, als Foscarini in Candia eintraf. Foscarini gefteht ung 


felbft ein, daß er im Anfange, abgefchredt durch den erbärm- 
lichen Zujtand der Neiterei, der Meinung des Senats ge- 
wejen ſei und die möglichjt fchleunige Erhebung des beab- 
fichtigten Lehenzinjes für unumgänglich nothwendig gehalten 
habe. Mllein eine nähere Prüfung der Sache brachte ihn 
bald auf andere Anfichten. Er fand, daß der Verfall der 
Reiterei vorzüglich der Nachläffigfeit zuzufchreiben ſei, mit 
welcher man über ihre Erhaltung gewacht habe, und daß 
dadurch auf Candia nach und nach felbjt ver Irrthum herr- 
chend geworden, es ſei gar nicht die Abficht der Signorie 
geweſen, jie länger beizubehalten 2); er erfannte, daß diefe 
Keiterei doch eigentlich das Mittel wäre, wodurch die Repu— 
blif als Dberlehensherr der Injel anerfannt werde, und daf 
folglich jchon ihre Ehre und ihr Vortheil der Beibehaltung 
derjelben einen weit höhern Werth gebe, als eine auch noch 
fo große Geldfumme, die man erheben würde, haben könne, 
und kam folglich zu der Überzeugung, daß, ungeachtet der da— 
bei zu überwindenden Schwierigkeiten, die Wiederherftellung- 
der Lehensritterfchaft mit etwas Gemwandtheit und Strenge 
nicht nur möglich fei, jondern auch zum Wohle des Gemein- 
wejens gelingen werde. Er begreife bei feinen ſchwachen Ein- 
fichten nicht, meint Foscarini weiter, wie es noch Jemand 
habe in den Sinn fommen fünnen, die Infel durch das vor— 


1) Foscar. Relat. fol. 89: „è stata tanta la poca stima et la 
infamia, che quella Cavalleria era talmente avilita, che ha potuto 
far cascare in openion di molti prestantissimi Senatori à persuader 
V. Ser., che come inutilissima et ridicula, per dir le proprie pa- 
role, che erano usate, fusse levato l’obligo di essa Cavalleria, et 
convertito in tanta pensione, in quanta V. Ser. persuasa, che ciö 
fusse meglio haveva deliberato, che ci facesse “. 

2) Ebendafelbft, fol. 89: „peroche essendon stato tenuto cosi 
poco conto, hanno creduto, che non fusse mente di V. Serenitä 
che la vi fusse.“ 
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gejchlagene Beſteuerungsſyſtem einer Beſatzung von 1200 
Pferden berauben zu wollen, welche, felbjt wenn fie fich in 
viel fchlechterem Zuftande befände, ſchon durch ihren Namen 
in weit größerm Rufe jtehe, al8 man glauben folle, und von 
der er überzeugt fei, daß fie bei vorfommenden Gelegenheiten 
den Dienst gewiß viel beffer leiften werde, al8 es den An- 
"schein Haben dürfte. 

Ja, er beweift fogar, daß die Summe welche man durch 
den neuen Lehenzind gewonnen haben würde, nicht einmal 
hingereicht hätte, ein gleichjtarfes Neitercorps zu unterhalten. 
Denn mit jährlich 7000 Dufaten ein gut gerüftetes 1200 
Mann ftarfes Truppencorps zu Pferde auf die Beine zu 
bringen und zu unterhalten, werde doch wahrhaftig Nieman- - 
den mehr einfallen. Und höher wäre ja wol faum vie 
Summe geftiegen, welche man von den zinspflichtigen Nitter- 
lehen hätte aufbringen fönnen. Die Berechnung war ziemlich 
Veicht und einfach. Nach der Beitimmung des Senats follte 
nämlich jeve Serventaria mit 6, und folglich jede Cavalleria 
mit 36. Dufaten befteuert werden. Dies hätte nun zwar auf 
die 394 fteuerbaren Nitterlehen allerdings eine Geſammt— 
fumme von 14,164 Dufaten gegeben. Allein erftens mußten ° 
gleich etwa 70 Ritterlehen in Abzug gebracht werden, welche 
berrenlos geworden und verloren gegangen waren, oder, gleich- 
viel ob rechtlich oder nicht, von ihren jegigen Beſitzern für 
Freilehen ausgegeben wurden. Zweitens war ein großer 
Theil der Ritter durch die oben gefchilderte Zerjtüdelung ihrer 
Lehen ja fo heruntergefommen, daß fie ebenfo wenig eine 
Geldabgabe hätten entrichten können, wie fie im Stande ge- 
wefen fein würden, ihre Lehenpferde zu ftellen, zumal da 
dergleihen Abgaben in Candia überhaupt, von Reichen ſowol, 
wie von Armen, ſchwer einzutreiben waren. Foscarini glaubt 
folglich wenigftens 94 Nitterlehen ausftreichen zu müffen, und 
fo ‚hätten dann die 300 übrigen nur noch 10,400 Dufaten 
eingetragen. Aber auch diefe Summe wäre durch den herr- 
ſchenden Curs noch bis auf 7500 Dufaten herabgedrückt wor- 
den, weil die Signorie in feinem Falle ven Dufaten anders 
hätte berechnen und verlangen dürfen, als fie ihn um dieſe 
Zeit ſelbſt auszuzahlen pflegte. 
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In welchem Berhältniffe alfo diefe Summe zu dem Be— 
darf geftanden haben würde, ergibt fich leicht, wenn man 
weiß, daß Foscarini ſelbſt den jährlichen Aufwand für ein 
Reitercorps von 1200 M. auf 100,000 Dufaten fchätt, und 
zwar mit der ausprüdlichen Bemerkung, daß für diefe Summe 
die Pferde noch nicht einmal fo gut fein würden, als die in 
Candia, welche man doch immer fo fehlecht machen wolle ?). 
Auch bedurfte es weiter Feiner überzeugenden Gründe, um den 
Senat von feinem früheren Befchluffe abzubringen. Er 
wurde auf die geeigneten VBorftellungen zurücgenommen und 
Foscarini, welcher diefe Zurüdnahme fir jo wichtig hielt, 
daß er fie einer göttlichen Eingebung zufchreibt, behielt freies 
Feld für feine Reformen ?). 

Er begann damit, daß er im Jahre 1575 eine allgemeine 
Mufterung auf ven 2, Februar ausfchrieb, wobei ſämmtliche 
Ritter, ohne Ausnahme, ſelbſt erjcheinen und alle von ihnen 
zu unterhaltenden Pferde und Waffen vorzeigen follten. Auch 
ſollte ſich Jeder bei diefer Gelegenheit durch die ihm darüber 


ausgeſtellten Papiere (bollettini) wegen feiner frühern Lehen— 
‚ diente gehörig ausweifen und feine noch nicht als Tehenpflichtig 
verzeichneten Befitungen in das Lehenbuch (nel libro de’ 
 feudati) eintragen laffen. Frauen follten ihre Söhne und 
Männer oder deren Stellvertreter fchiden. Wer diefer Auf 
forderung nicht nachfommen würde, follte in eine Strafe von 
200 Berpern verfallen, und wenn er fich nicht gutwillig fügen 


würde, jo jolle gegen ihn auf dem Wege der Inguifition ver- 
fahren werden, wobei denen, welche durch ihre Anzeigen zur 
Entvedung der Wahrheit behülflich fein würden, bei Ver— 
ſchweigung ihres Namens, ein Drittheil der Güter des Schul- 


1) Foscar. Relat., fol. 89 v.—W% v. 


2) Ebendafelbft fol. 90: „..... ma informata meglio la Sere- 
nitä-Vestra, et conosciuto limportantia di questo negotio per le 
ragioni, che li furno appresentäte, fu dapoi prudentemente revo- 
cato quello, che prima l’'haveva deliberato, havendo piü volto de- 
mostrato esser costantissimo voler suo, che detta Cavalleria sia 
mantenuta, et certo, ä mio debol giuditio, è stata divina inspira- 
tione ect.“ 


Zinkeiſen, Geſch. des osman. Reichs. IV. 43 


674 V. Bud. 5. ap. Foscarini ftellt ven 


digen, oder, wenn fie es vorzögen, eine deſſen Werthe ent- 
fprechende Summe als Lohn zugefagt wurde ?). 

Was mit diefer Proclamation erreicht wurde, fann man 
ungefähr aus dem abnehmen, was oben gejagt worden ift. 
Wie hätten denn Leute, welche feit Jahren Pferde nicht be= 
ftiegen, ja vielleicht nicht einmal gejehen hatten, und längſt 
davon abgefommen waren, ihre Waffen, wenn fie überhaupt 
deren noch befaßen, gehörig in Stand zu halten, nun gleich 
in einem Monate wohl gerüftet bei der Heerfchau erjcheinen 
können, um fich wegen ihrer Dienfte zu rechtfertigen, die fie 
zum Theil feit undenflicher Zeit nicht mehr gethan hatten ? 
Oder hätten fie wirklich ihre Lehengüter, die fie ftewerfrei 
erfauft oder ererbt hatten, fo ohne Weiteres gutwillig mit 
neuen Laſten beſchweren Lafjen follen? — Mit nichten! Die 
Kefultate waren leicht vorauszufehen, und Foscarini jah in 
diefen Dingen wol ebenfo klar, als jeder Andere. Die Mei- 
ften erfchienen gar nicht, Einige erfchienen zwar, aber nicht 
pflihtmäßig mit Pferden und Waffen verfehen, und nur 
Wenige hielten die Probe aus. Nichtspejtoweniger erreichte 
Foscarini durch diefe verunglücdte Mufterung feinen Haupt- 
zwed, d. h. er befam einen ungefähren Maßſtab für den Zu- 
ftand der candiotiſchen Keiteret überhaupt, nach dem er ſich 
bei jeinen weitern Schritten richten konnte. 

Das Nächte, was er that, war, daß er, nach ben noch 
vorhandenen Mufterungsbiüchern (libri delle rasegne), welche, 
wie es jcheint, in ziemlicher Ordnung fortgehalten worden 
waren, und nach fonftigen Notizen, jo weit man nachfommen 
konnte, möglichft genaue Liften aller in irgend einer Art 
ſchuldigen Lehensleute anfertigen ließ, und zwar mit beftän-» 
diger Hinzufügung des DBetrags ihrer Befitungen, ihrer 
Schuld und ihrer durch diefe verwirkften Strafen, die immer 
in Gelobußen beftanden. Diefe Liften, welche fich volljtändig 


erhalten haben 2), find eins der intereffanteften und wichtige 


ften Documente zur Gefchichte der Herrichaft ver Venetianer $ 
auf Candia. Sie find fehsfaher Art. Die erfte umfapt 7 


1) Foscar. Ordini, fol, 23—24 v. 
2) Ebendafelbft, fol. 55—59 v. 








Heerbann wieder her. 675 


diejenigen Befiger von Ritterlehen, welche feit ‚einer beftimm- 
ten Zeit weder bei den Mufterungen erfchienen find, noch 
fonft ihre Lehenspflichten erfüllt haben. Sie ift die ftärffte 
und zählt über hundert Namen. Der beveutenpfte Grund- 
befiß, welcher darin angegeben wird, betrug 7 ganze Ritter: 
(eben, 1 Serventarie und 9 Caratti oder im Ganzen 1041 
Caratti oder Ader Landes, und der Eigenthümer deſſelben 
hatte feit 7 Jahren, 4 Monaten und 24 Tagen feine Lehens- 
pflicht erfüllt, wofür er eine Buße von 600 Zechinen zu ent 
richten hatte. Das geringjte Lehengut dagegen war bis auf 
Y, Caratt zuſammengeſchmolzen, und der DBefiter, welcher 
feit 11 Jahren, 4 Monaten und 24 Tagen in Felonie ver- 
fallen war, jollte 5 Zechinen Strafe zahlen. 

In gleichen Verhältniffen beftimmten fich auch die übri- 
gen Strafen nach dem Umfange des Eigenthums und der Zeit 
der Verſäumniß der Nitterpflicht. Der Mehrzahl nach ge- 
hörten die Ritter doch zu den Kleinen Grundbeſitzern. Ganze 
Ritterlehen waren ſchon eine große Seltenheit geworben, und 
jelbjt eine oder mehrere Serventarien hatten fich nur in den 
Händen von Wenigen erhalten. Die höchfte Zeit der Ver— 
ſäumniß fteigt bis auf 45 Jahre, 5 Monate und 24 Tage 
hinauf. Da aber bei einigen die Angabe der Zeit ganz fehlt 
und gerade die Zahl 43 öfter worfommt, fo ift zu vermuthen, 
daß man nicht höher hinauffommen Fonnte, weil wahrfchein- 
lich die ältern Mlufterungsbücher verloren gegangen waren. 

Ähnliche Berhältniffe gelten auch von den übrigen Liften. 
Die zweite umfaßt die Nitter, welche zwar bei der legten 
Mufterung erjchienen find, aber auch feit längerer Zeit feine 
pferde gehalten haben. Die dritte folche, welche ven ihnen 
zur Anjchaffung der Pferde gejetten Termin nicht eingehalten 


- haben, aber doch noch bei ver Mufterung gegenwärtig waren. 


Die vierte gibt ein Verzeichniß derer, welche bei frühern 
Mufterungen anmwejend waren, aber bei der von Foscarini 
angeordneten ausblieben. Die fünfte die, welche ehemals 
ihre Leiftungen in Gemeinfchaft machten, aber bei der letzten 
Mufterung fih nicht einftellten. Die fechfte endlich folche, 
welche fich früher vom perfönlichen Lehendienfte Lesgefauft 
hatten, fich aber ſpäter, ungeachtet daß diefe Conceſſion wieder 
43 * 
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aufgehoben war, auch nicht mehr bei ven Mufterungen fehen 
ließen. 

Die Gefammtjumme der auf diefe Weife verzeichneten 
Straffälligen beträgt 216, wobei jedoch zu bemerfen ift, daß 
wahrfcheinlich blos bei weiten der geringere Theil derer, 
welche in die obigen Kategorien gehörten, wirklich hatte name 
haft gemacht werden können. Diefe Liften wurden im Juli 
1575 mit einer Prockamation befannt gemacht, in welcher 
Foscarini ausdrüdlich darauf hinwies, daß den alten Ver— 
trägen zufolge eigentlich jede Verlegung ver Lehenspflicht mit 
der Confifcation der Lehengüter geahndet werden follte ?). 

Kurz nah dem Erfcheinen dieſer Proclamation, welche 
ihre Wirkung nicht verfehlen konnte, ſchritt Foscarini zu einer 
zweiten nicht weniger durchgreifenden Maßregel. Er hob 
nämlich alle gemeinfchaftlichen Xeiftungen der Lehenspflicht 
auf, welche, wie wir oben gefehen haben, jo viel Verwirrung 
und Misbrauch zur Folge gehabt hatten. Fortan jollte jeder 
Lehenspflichtige ein Pferd für fich ftellen, deffen Werth fich je 
nach dem Umfange und der Bejchaffenheit feines Befisthums 
bejtimmen würde 2). Beſaß Einer nur wenige Ader Landes, 
To genügte es, daß er mit einem kleinen Pferde der leßten 
Ordnung (un ronzino) erfcheine, während die Reichen an— 
fehnlichere und jtärfere Pferde zu jtellen hatten, und die 
Reichſten endlich für vollfommene Ritterpferde forgen mußten. 
Nur zu Gunften von Brüdern wurde noch, bis zu einem ge= 
wifjen Grade, eine Ausnahme gemacht und die gemeinfchaftliche 
Leiftung noch nachgelaffen ?). Foscarini brachte hierdurch 


1) Foscar. Ordini, fol. 55: „...:. havendo continuato 
molti et molti anni in questa disobedientia, per la quale ven- 
gono meritamente ad essere incorsi nella perdita et confisca- 
tione di feudi, pena statuita à tutti li feudati che mancono del 
suo obligo.‘“ 

2) Foscar, Relat., fol. 91: „havendo io del tutto levate queste 
unioni et far come dicevano congionta, eccetto che frä fratelli fino 
a certa carrata, ho obligato ciascun à mostrar cavallo della qualitä 
conforme alla quantitä dei beni.‘ 


3) Wahrſcheinlich beftimmten fich ſeitdem die Leiftungen fo, wie 


Barozzia. a. O. fol. 20 v., angibt: „Le serventarie di tutta IIsola 
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die Reiterei während jeines Aufenthaltes auf Candia wirklich 
bis auf 1200 Pferde, und machte Hoffnung, daß fie, wenn 
fih alle Säumigen ftellen würden, ungeachtet ein großer 
Theil aus Armuth gar nicht mehr im Felde erfcheinen könne, 
noch einen Zuwachs von wenigitens 200 Pferden erhalten 
werde, 

Ein Übelftand, welcher von diefer neuen Einrichtung 
ungertvennlich zu fein ſchien, war freilich der, daß eine Menge 
Heiner und unanfehnlicher Pferde zur Mufterung geſchickt wur- 
den, welche überdies noch, von ungeſchickten und fchlecht be- 
waffneten Leuten geritten, neben den guten und ftattlichen 
Kitterpferden ein Elägliches Ausfehen hatten y. Poscarini 
wußte das wohl, gibt aber zugleich die Berficherung, daß 
man aus der gefammten Xeiterei eine Auswahl von wenig— 
jtens 600 vollfommen guten Pferden (cavalli perfettissimi) 


hora mostrano come qui sotto, cio& per quattro serventarie un 
Capo di Lancia, per due serventarie un buon Cavallo, per una 
serventarie un buon Roncino, et dalla serventaria in giü un me- 
diocre Roncino.“ Zur Erläuterung bemerfe ich hierbei, daß man die 
Nitterpferde gewöhnlich in drei Claſſen eintheilte: Destrieri, Pala- 
freni und Ronzini. Du Cange hat (s. v. Dextrarii) darüber eine 
merfwirdige Stelle aus Brunetus in Thesauro Msct. P. 1, c. 155, 
angeführt, welche wir wiederholen: „Il y a chevaus de plusieurs ma- 
nieres, a ce que li un sont Destrier grant pour le combat, h 
autre sont Palefroy pour chevaucher ä laise de son cors; li 
autres son roncis pour sommes porter.“ — Destriero ift alfo 
wahrjheinlich dafjelbe, was Foscarini gewöhnlich „Caval da lanza“ 
und bier Barozzi „Capo di Lancia“ nennt; der Name Fam daher, 
daß diejes Pferd auf dem Marfche immer an der rechten Hand geführt 
und erft beftiegen wurde,” wenn e8 zum Kampfe ging. Doch fam das 
Wort bald außer Gebrauh und findet ſich in fpäterer Zeit faft aus— 
Schließlich bei Dichtern für tüchtiges Schlachtroß im Allgemeinen. Pa- 
lafreno war das gewöhnliche Dienftpferd fiir Ritter; und Ronzino 
ein ſchwächeres Pferd von Heinerer Geftalt, welches man in der Regel 
den Schildfnappen zu reiten gab. So erklärt es auh Du Cange: 
Runcinus, Equus minor gregarius, proprie sculiferorum erat, 
ut Palofridus militum.“ 

1) Foscar. Relat., fol. 91: „.... tanti Ronzini et Cavalli, che 
posti in comparatione delli buoni et belli sono tenuti tristi et chia- 
mati rozze, li quali sono cavalcati anco da persone inhahili.‘“ 
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treffen fönne, womit man um fo mehr zufrieden fein müffe, va 
die Republif weder für den Unterhalt der Pferde, noch ben 
Solo ver Leute das Geringfte auszugeben habe. Übrigens 
folle man fich nur von den kleinen inländifchen Pferden nicht 
etwa eine zu verächtliche Vorftellung machen. Sie feien tin 
Gegentheil in vieler Hinficht nüßlich und brauchbar, und na— 
mentlich für den Dienft auf der Inſel unentbehrlich, weil fie 
zum DBergjteigen und Manövriren in fteilen Gegenden weit 
geſchickter und paffender feien, als Pferde von höherem 
Werthe. Auch jeien fie in jedem Falle wenigjtens ebenfo 
gut, als die Pferde ver Miethtruppen (strattia), welche die 
Signorie auf der Infel over in andern Theilen ihrer Be— 
figungen zu unterhalten pflege. Und follten fie felbft zum 
Dienfte ganz ımtauglich fein, follte man fie nicht einmal dazu 
gebrauchen können, im Nothfalle ſchnell Arkebufiere oder Ge— 
päck von einem Drte zu dem andern zu transportiren, fo 
würden fie immer noch großen Werth behalten, weil man fie, 
bei dem herrichenden Mangel an anderm Schlachtvieh, 
ſchlachten und ihr Fleifh zum Unterhalte der Garnifon- 
truppen einfalzen fönne 9. 

Die Hauptfache fei immer, daß man nur die Pferde 
berbeifhaffe. Denn fehle es an tüchtigen Leuten zum Nitter- 
dienjte, jo brauche man ja nur das Beiſpiel Scipio's, Des 
Afrifaners, nachzuahmen, welcher in Sicilien 300 Mann mit 
den Pferden und den Waffen der Sicilianer ausgerüftet Habe, 
welche fich weigerten, mit ihm nad Afrifa überzufegen und, 
anftatt ver Untauglichen, italienifche Soldaten und Andere, 
welche ſich in den Dienst zu Pferde ſchicken würden, auffigen 
lafjen. Für diefen Fall wäre es freilich gut, meint Foscarini 
ferner, wenn man unter die italienischen Befatungstruppen 
der Infel, welche zum Cavalleriedienſte nicht fehr geeignet 
fein follen, ein Corps von etwa 300 bis 400 Albanefern oder 


1) Foscar. Relat., fol 91 v.: „per correr sopra quelle mon- 
tagne et per Tasprezze di quell’ Isola sono più atti et piü à pro- 
posito, che non sarebbono quelli di maggior costo.“ „..... in 
tanta penuria, che vi € d’animali, si potrebbono insalare. per far 
carne salata per la monitione, per il che si debbono stimare, et 
haverli cari et tener per grato l’acquisto loro.“ 
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griechifchen Soldaten (stradiotti), welche ſchon zu Pferde ge— 
dient hätten, gegen ebenfo viel Italiener aufnehmen wolle. 

Hegte aljo Foscarini auf der einen Seite, nachdem ein- 
mal ein glüclicher Anfang gemacht worden war, in Bezug 
auf die völlige Wiederherftellung einer tüchtigen Lehensreiterei 
bie beften Hoffnungen, jo verfannte ev doch auch auf der andern 
nicht die Schwierigkeiten, welche fih dem Gelingen feiner 
Pläne entgegenftellten. Eine der vorzüglichjten war natürlich 
der Unmuth, womit der träg gewordene Adel diefe Nenerun- 
gen aufnahm. Was geſchehen mußte, gefchah freilich aus 
Furcht vor den Strafen, aber fo langjam als möglich und 
nicht ohne böswillige Umfchweife. Denn Biele Hatten fich 
ſchon auf die Verwirklichung der Gerüchte gefreut, welche 
wegen der beabfichtigten Aufhebung des ganzen Nitterdienftes 
in Umlauf gefommen waren. Doch war dies vorzugsweiſe 
nur. die Ältere Generation; unter den jüngern Leuten fing 
man ſchon an, ver Sache wieder Gefhmad abzugewinnen. 
Namentlich ward es bald der Stolz des jüngern begüterten 
Adels, ſich Pferde von hohem Werthe zu halten, welche, aus 
allen Gegenden herbeigefchafft, bisweilen mit 200. Zechinen 
bezahlt wurden ?). 

Dergleichen günftige Stimmungen benutzte Foscarini, fo 
weit e8 nur immer möglih war. Damit die junge Neiterei 
nicht etwa gleich wieder vom Anfange an durch zuchtlofes 
Weſen verwildere, ließ er häufige Waffenübungen anftellen, 
ſchickte nach den verjchievenen Diftricten tüchtige Sührer ( (con- 
dottieri), welche die frifch berittene Mannſchaft einexerciren 


1) Foscar. Reiat., fol. 92: „non voglio negare, che non si 
potesse desiderar un poco piü vivezza et prontezza; ma non € anco 
da maravigliarsi, perche era tanto posto in desuetudine il cavalcar, 
et per le cause dette la cavalleria era fatta spettacolo ridicoloso 
al popolo, che molti si vergognavano esser' visti à cavallo, liquali 
non vi sapevano anco stare, et che, per dir’ il vero, hanno veduto 
mal volontieri la renovatione di. quest' obligo, et che gratamente 
ascoltano quelli, che li danno intentione, che saria levato“. „....si 
€ pero veduto comprar molti cavalli et farne venir’ da molte parti, 
che si sono pagati grandissimi prezzi, et molti fino cecchini 
200 l’uno.“ 
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mußten, fjchrieb von Zeit zu Zeit große Mufterungen aus, 
und belegte jede Verfäumniß im Dienfte mit verhältnißmäßigen, 
meiftens fehweren Strafen). Zeigte fih dann Fügfamteit, 
fo ließ er auch zuweilen wol wieder Straferlaß eintreten, der 
für den verarmten Landadel, da es ſich immer um Geld— 
bußen handelte, allemal eine Wohlthat wurde ?). Für diefen 
waren auch vorzüglich die häufigeren Übungen nothwendig. 
Denn font hätte fich der geringere Lehensadel vom Dorfe 
nur bei Hauptmufterungen in den Städten fehen lajjen; und 
da diefe auch feit längerer Zeit ausgefallen waren, jo war 
e8 allerdings dahin gekommen, daß diefe Landjunfer nicht nur 
Thlecht ritten, fondern auch ganz und gar nicht verjtanden, 
fih in Reihe und Glied zu halten und nach Feldzeichen und 
Trompete zu mandpriren ?). Daffelbe galt auch von den 


1) Foscar. Relat., fol. 9% v. Berordnungen diefer Art finden fi 
“in den Ordini, fol. 80, fol. 224 v. ect. Ein langes Strafedict Ord. 
fol. 198 —f. 200 v.: „Regolation delle condanne circa la Caval- 
leria“, vom 8. Auguft 1577. Für jedes Pferd, welches nicht bei ber 
Mufterung erfehien, mußten, wenn es ein Nitterpferd erfter Ordnung 
(cavallo da lanza) war, 12 Zechinen; für eins der zweiten (primo 
piato) 8 Zechinen; der dritten, wie es foldhe halten mußten, welche 
über eine Serventaria bejaßen (ronzino), 6 Zechinen; für die von 
12— 24 Caratti, 4 Zechinen; und von 1—12 Caratti, 2 Zechinen ge- 
zahlt werden. Waren die Waffen nicht in Stand, fo zahlte die erfte 
Ordnung 3, die zweite 2, und die dritte 1 Zechine Strafe. Daffelbe 
Strafgeld erlegen die, welche verſäumen die Anzeige zu machen, wenn 
eins ihrer Pferde gefallen iftz und fo noch mehrere andere Beſtimmun— 
gen, Damit aber auch gehörige Drdnung im alle diefe Dinge fomme, 
drang Foscarini fireng auf das Halten genauer Kitterbilcher (libri 
della cavalleria), in welche der Beftand des Grundbefißes und Die 
darauf zu macenden Leiftungen eingetragen wurden, Berordnungen 
darüber: Ord. fol. 181, fol. 203. 

2) Ordini, fol. 228: „Assolutione delli condannati per non 
esser comparsi alla mostra de’ feudati di Sithia.‘ Der Erlaß ge 
ſchah bier, wie es ausdrüdlich heißt, weil die Schuldigen zu arm feien, 
die Strafe zu erlegen. j 

3) Foscar. Relat., fol. 92: „La essercitatione continua sa- 
rebbe sommamente necessaria per rispetto delli feudati di piü 
bassa conditione, li quali habitano le ville, ne mai capitano alla 
Cittä, se non tanto quanto, chiamati a queste mostre alli tempi 
ordinarij sono costretti venirvi, li quali non sapevano quello, che 





— —* 


RK 
Fa 
A 
6 


——— 


EEE METER EEE EEE N 5 u 


3 





Heerbann wieder her. 681 


Leuten, welche gebraucht wurden, um die Knappenpferde ver 
begüterten Nitter zu reiten, wozu man meiftens, den alten 
Satungen, an bie freilich Fein Menſch mehr dachte, ganz 
zuwider, griechiſche Bauern nahın. 
| Eine vollfommene Reiterei, das gibt Foscarini felbft zu, 
konnte freilich aus diefen Elementen in zwei Jahren, bei zwei 
und drei Mufterungen jährlich, nicht hervorgehen. Aber dahin 
Hatte er es doch gebracht, daß das Volk nicht mehr des 
Spaßes halber (per gioco et burla) darnach lief und die 
verkehrt figenden Ritter nicht mehr mit Gefchrei, Pfeifen, 
Steinen und abgefallenen Drangen zu verhöhnen brauchte, Dean 
bewunderte im Gegentheil die gute Haltung diefer reorganifirten 
Cavallerie, welche im Allgemeinen bemerkbar wurde und na— 
mentlich bei einer großen viertägigen Mufterung, welche Fosca- 
rini im legten Jahre feines Amtes am Dfterfefte zu Candia 
veranftaltet hatte, Aller Erwartungen übertroffen haben folf. 
Was jonft häufig vorgefommen war, daß nämlich bei jeder 
Bewegung Viele von den Pferden gefallen waren, jah man 
jest gar nicht mehr, weil man fie beim Einerereiren daran 
gewöhnt hatte, gegen Arfebufiere und Felvartillerie (falconetti) 
zu fechten, gegen welche fie jchon mit großer Entjchlofjenheit 
den Angriff mit gefällter Lanze ausführten. 

Um die Reiterei des Heerbanns überhaupt wieder zu 
dem zu machen, was fie ehemals gewejen wäre, und ihre 
Reorganifation auf dem guten Wege fortzuführen, welcher 
bereits durch ihm betreten worden fei, befteht Foscarini noch 
jchlieglich auf der Nothwendigfeit, ihr einen eigenen General- 
commandanten an die Spite zu ftellen, welcher fich ihr ganz 
widmen fünne. Denn weder ven Rettoren der einzelnen Di- 
ftricte, noch den General-Proveditoren werde, unter der 
Maſſe anderer Gejchäfte, Zeit genug bleiben, diefer Sache 
die erforderliche Aufmerkffamfeit zu winmen Zeige man 
aber nur einmal etwas Nachgiebigfeit und weniger Strenge, 
fo würden auch fogleich wieder die alter Misbräuche ein- 
reißen. Namentlich würden die Rettoren, mit ihrer Zeit 


fusse montar à cavallo, ne stare in ordinanza, et non intendevano 
segno et suono di trombetta. “ 
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bejchränft, um fich die Sache nur vom Halfe zu fchaffen, 
Hundert Entfehuldigungsgründe annehmen, wodurch fich Die 
Dienftpflichtigen ven Mufterungen zu entziehen fuchen würben; 
fie würden felbft die Mufterungen fo weit als möglich hin— 
ausfchteben, und dann, um nur fertig zu werben, alle Arten 
Pferde zulaffen u. |. wm. Und doch fei Strenge das einzige 
Mittel, mit diefem ftolzen und widerfpenftigen Adel auszu⸗ 
fommen; feien ihm, der er ohne alle Rüdfichten die neuen 
Verordnungen mit Eifer aufrecht erhalten habe, fchon ſolche 
Dinge vorgefommen, wie folle das erjt werben, wenn er 
nicht mehr felhft an der Spike ftehen und vielleicht Jemand 
feine Stelle einnehmen werde, der der Sache gar nicht ein- 
mal die Wichtigkeit beilege, welche er ihr beilegen zu müffen 
glaube? %) 

Hierauf und vorzüglich auch darauf geftügt, daß man 
in Dalmatien für 200 Mann Cavallerie einen Proveditoren 
unterhalte, brachte Foscarini in Borfchlag, man folle in Can 
bia gleichfalls einen befonderen Proveditoren (un Proveditore 
sopra quella Cavalleria) zu dieſem Zmwede unterhalten, zus 
mal da er der Signorie nicht einmal viel koſten würde; denn 
der größte Theil jeines Gehaltes könne aus den Strafgelvern 
der Neiterei jelbjt bejtritten werden. In der That betrug 
auch die einzige Ausgabe, welche Yoscarini bei feinen Re— 
formen gemacht Hatte, nicht mehr als 45 Dufaten monatlich, 
wofür zwei Capitäne unterhalten wurden, welche die Caval- 
Yerie zu Candia und Canea einübten, und diefe geringe Summe, 
meinte er, komme gegen ben Nußen, welcher daburch ge— 
ftiftet werde, gar nicht in Betracht. 

Genug, Foscarini hatte eine der Hauptaufgaben feiner 

® 


1) Foscar. Relat., fol. 9 a: „-..... del che non & maraviglia, 
perche quelli sono nobili, et sa ben V. Serenitä, quanta forza 
habbino li rispetti et le passioni, et se mentre son io stato in quello 
Regno, quando l'’ordine era novo, et si vedeva, che da me era 
caldamente mantenuto, et che mi son sempre mostro alieno da 
rispetti, se sono viste di queste cose, V. Ser. puo pensare quello, 
che succederä con il tempore, quando vi sarà forse persona, che 
non stimeräa tanto questa materia, quanto giudico io, che la sia 
da stimarsi.‘“ 
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Berwaltung gelöjt. Er hatte aus dem morjchen Gebälf des 
alten Lehengebäudes, welches jeden Augenblick ganz in fich 
ſelbſt zufammenftürzen wollte, ein neues ftattliches Bauwerk 
aufgeführt zum Schuß der Infel und zur Ehre des venetia- 


nischen Namens. Aus den Fläglichen Reſten der alten Ritter: 


Schaft war ein neuer anjehnlicher Heerbann von 1200 Rittern 


‚ hervorgegangen, und fein Schöpfer verlangte jetst weiter nichts, 
als den guten Willen und einige Sorgfalt der Signorie zu 
‚ feiner Unterhaltung; er verlangte vor Allem, man folle durch 
 Nachläffigkeit nicht etwa wieder die Meinung Wurzel faffen 
laſſen, als ob man gar nicht die Abficht habe, dieſe neuge- 
ſtiftete Reiterei bejtehen zu laſſen ?). 


Was die übrigen Elemente der Bevölferung betrifft, fo 


‚ ift bereits oben erwähnt worden, daß nach dem Willen ver 
Signorie urfprünglich zwifchen den venetianifhen Colo— 
niſten ımd den Eingeborenen eine ftrenge Scheidung ftatt- 
‚ finden und dieje zu jenen in ein wöllig untergeordnetes Ver— 
hältniß der Abhängigkeit treten follten. Später aber zwangen 
Politik und Nothwendigkeit die Signorie, ven alten einheimi- 


fchen Gejchlechtern, welche fich noch duch Reichthum umd 


Einfluß auszeichneten und zu allen Zeiten eine bevorzugte 
Kaſte gebilvet hatten, gewifje Zugeftändniffe zu machen, welche 
ſie ver Eolonie näher brachten. Die Abtretung von Lände- 


reien als Freilehen an folche candiotiiche Archonten ift oben 
bejprochen worden. Eine zweite Bewilligung diefer Art war 
die Errichtung eines eigenen einheimijchen Adels, welcher 
nächft ven Nobili Veneti die erfte Claſſe der Bevölkerung 
bilden fjollte. Die Entftehung diefer Nobili Cretensi — 
denn fo nannte man fie — gehört wahrfcheinlich in diefelbe 


Zeit, wo vornehme und reiche Candioten zum erjten Male 


unter. die Belehnten aufgenommen wurden. Dies gab ihm 


anfangs feinen Werth und bat fpäter feinen Ruin herbei— 


geführt. 
1) Foscar. Relat., fol. 94: „....altro la (Ser. V.) non mette 
del suo, se non poco pensiero et di volontä; ..... perche si di- 


cesse, che in Candia vi fussero 1200 Cavalli, ne mi par buon 
consiglio l'afettionarsi tanto à openione, che si creda, che non 


potendo riuscire, non si voglia, che vi siano.“ 
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Denn in den erften Zeiten wurde er nur fpärlich und 
als Auszeichnung für geleiftete Dienfte exrtheilt, gab die Be— 
fähigung zur Aufnahme unter die Belchnten und zur Zu— 
laffung zu gewilfen Ämtern, ftellte die damit Beſchenkten 
dem venetianifchen Adel ziemlich gleich und galt überhaupt 
als eine der größten Ehren, welche die Signorie erzeigen 
könne ). Mit der Zeit aber änderte fich dies. Der creten- 
fifhe Adel ward von einer Menge weder durch Geburt noch 
durch Verdienſt ausgezeichneter Menfchen gefucht, welche nur 
die damit werbundenen VBortheile genießen wollten; und ba 
fih habfüchtige und gewiſſenloſe Beamte das Recht anmaßten, 
vergleichen Adelsdiplome für Geld und im Namen der Si— 
gnorie auszuftellen, fo wuchs in kurzem der cretenfifche Adel 
fo an, daß er allen Werth verlor, und diejenigen, welche ihn 
als Lohn ihrer Verdienſte erhalten hatten, fich durch die An- 
zahl gemeiner und unbedeutender Yeute entehrt glaubten, welche 
fich mit ihrem erfauften Adel auf gleiche Stufe jtellen wollten. 
Foscarini befchuldigt namentlich die Diftrictsregierungen, und 
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ſelbſt einzelne Räthe, dieſer ungeſetzlichen Ertheilung des cre— 


tenſiſchen Adels. Eine der nachtheiligſten Folgen davon war, 
daß die Signorie ſelbſt eins der vorzüglichſten Mittel ver— 
loren hatte, wirkliche Verdienſte auf eine würdige und ange— 
meſſene Weiſe zu belohnen ?). Vornehmlich von dieſem Ge— 


1) Foscar. Relat., fol. 121: „Li nobili Cretensi sono eletti per 
gratia, et quel grado prima, che fusse stato concesso cosi senza ri- 
guardo ad ognuno, era stimato molto, et tanto erano apprezzati alcuni 
nobili Cretensi di buona conditione, quanto li nobili Veneti. Que- 
sta nobilita era data in recompensa di merito a quelli, che lo 


havevano acquistato, et tanto era stimata quanto la maggiore et 


piü honorata recognitione, che V. Ser. usasse donare.‘ 

2) Dafelbft fol. 121: „ma essa nobilitä € venuta in vilipendio, 
et quelli meritevoli, che tenivano quello per un pretioso dono, 
hora in certo modo si sdegnano di esser fatti eguali ä gente di 
vile et bassa conditione, che hanno ottenuto con molta facilitä 
quello, che loro hanno acquistato per recompensa de gran- 
dissimi meriti.“ ...... „et in tanta moltiplicatione di che ha otte- 
nuto la nobilitä Cretense per mano di chi non poteva darla, & 
levato il modo alla Serenita V. di riconoscere et gratificar molti, 
che stimarebbono piü questo di ogn’ altro dono, che li potesse 
esser dato per qual si voglia merito loro.‘‘ 
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fichtspunfte aus aufgefaßt, befam diefer Unfug eine Wichtig- 
feit, welche Foscarint ein nachdrückliches Einfchreiten nöthig 
zu machen jchien. 

Er ließ fich daher ſämmtliche Adelsbriefe vorlegen, unter- 
warf fie einer genauen Prüfung, um zu ermitteln, von wen 
und unter welchem Zitel fie ausgeftellt worden feien, und 
erklärte dann alle diejenigen, welche, von irgend einem Be— 
amten ausgeftellt, nicht die erforderliche Beftätigung von dem 
Rathe ver Zehn oder der Pregadi erhalten hätten, für null 
und nichtig. Das Gefchäft der Prüfung diefer Adelstitel, 
welches die Betheiligten natürlich nach Kräften erfchwerten, 
zog ſich, wie es jcheint, in die Länge. Denn das in Folge 
derjelben erlaffene Geſetz erjchien erft am 30. October 1577 
und war daher überhaupt eins der Tetteren, welche Foscarint 
gegeben hat. 

Es ward darin ausdrüdlich befohlen, daß Alle, deren 
Adelsbriefe für verfallen erklärt feien, aus den öffentlichen 
Regiftern, in welchen fie noch als Nobili Cretensi verzeichnet 
feien, ausgeftrichen und der Zulaffung zu den dieſem Grade 
offenftehenden Amtern und Würden für verluftig erflärt wer— 
den jollten ). Auch wurden alle Adelshriefe, welche etwa 
noch in Zukunft von irgend einem Beamten der Republik 
ertheilt werden würden, gleich im voraus für ungültig er- 
Hört. Nur zu Gunften Derer wurde eine Ausnahme gemacht, 
welche ihr Adelspiplom von einem General-Capitän des Mee- 
res oder feinen Stellvertretern erhalten hätten. Ihnen wurde 
eine Frift von zwei Jahren gegeben, in welcher fie fich per- 
ſönlich oder durch Bevollmächtigte nach Venedig wenden foll- 
ten, um die erforderliche Bejtätigung des Nathes der Zehn 
nachzufuchen. Erfolge diefe nicht, oder laffe man den ge- 
nannten Termin unbenugt vorbeigehen, fo verfallen Diejent- 
gen, zu deren Gunften diefe Ausnahme gemacht worden fei, 
in die Kategorie der Übrigen und feien ihres Adels verkuftig. 
As Grund, welcher ihn zu dieſer Ausnahme beftimmte, gibt 
Foscarini das hohe Anfehen an, in welchem die Würde des 
 General-Eapitäng des Meeres in Candia ftehe, das nicht 


1) Foscar. Ordini, fol. 234. 
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durch Widerruf feiner Verordnungen und Zugeftänbniffe ge— 
ſchwächt werden dürfe. Jedoch empfiehlt Foscarini bei diefer 
Gelegenheit der Signorie ausprüdlich, daß fie mit ihren Ber 
ftätigungen und ferneren Ertheilungen des cretenfiichen Adeis 
etwas fpärlicher und zurüchaltender fein möge, weil dies das 
einzige Mittel fei, ihn wieder zu. Ehren zu bringen und aber- 
mals zum Mittel der Vergeltung wejentlicher Dienfte zu er- 
heben ?). 

Foscarini bezwecte mit diefen Verordnungen in jedem 
Falle nichts Anderes, als die Wiederheritellung einer. .gere- 
gelten und in ihren Elementen fejt bejtimmten Stände-Ord— 
nung, welche nach den Begriffen der Zeit und nach ven 
Satungen der Mutterftadt als die Grundlage jedes Gemein- 
weſens betrachtet wurde. Jede Vermifchung der durch die 
Macht der Verhältniffe gebildeten und getrennten Claſſen galt 
ja damals als der erfte Schritt zu unvermeidlicher Auflöfung, 
und noch kannte man die Mittel nicht, aus dem Chaos, wel- 
chem eine ſolche Auflöfung hätte entgegenführen müffen, neıte 
Zuftände für eine andere Welterdnung herauszubilden. Eben 
deshalb mußte auch Foscarint bei. allen feinen Reformen 
wieder auf die alten Inftitutionen zurüdkommen, welche ihm 
zur Bafis und Richtſchnur gegeben waren; und wie er folg- 
(ich bei der Reorganiſation der venetianifchen Ritterfchaft nur 
von der alten Zehensverfaffung ausgehen konnte, jo war auch 
die Wiederherftellung des cretifchen Adels nur nach den Ideen 
möglich, welche ihm feinen Urſprung und ſeinen Charakter 
gegeben hatten. 

WVon demſelben Geifte waren auch die Verordnungen be- 
feelt, welche Foscarini in Bezug auf die Privilegirten ber 


1) Foscar. Relat., fol. 121 v: „sarä bene, che questo grado 
grandemente stimato in quel Regno sia mantenuto nella sua repu- 
tatione.“ — „si anco perche quanto piü si vedra, che la Seren. 
V. lo stimi, et non sia cosi facile nel concederlo, sarà tanto piü 
desiderato, et quelli, ai quali parerä concederlo, se reseryatamente 
sara concesso, lo teneranno tanto più caro, et la si aprira la’ strada 
di reconoscer li meriti di quelli, che la servono con cosa,' che 
non li costerä, se non l’avertimento di non avilire il grado con 
investirne ognuno et con concederlo facilmente & tutti,“ 
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Snfel im Allgemeinen erließ, die fih nach und nach gleich- 
falls zu einer beftimmten Claffe ausgebildet hatten. Die 
Privilegien, von denen hierbei vorzugsweiſe die Rede ift, be- 
ftanden namentlich in der Befreiung von dem perfönlichen 
Zwangspienfte auf ven Galeeren und bei dem Feftungsbaue, 
welchem urjpünglich alle Eingeborenen ohne Unterfchied unter: 
worfen gewefen: zu fein fcheinen 4). Die erften, zu deren 
Gunften eine Ausnahme ftattfand, waren die Familien der 
in den Lehensverband aufgenommenen Griechen, die Archon- 
toromei oder Archontopuli, von denen oben die Rede war. 
Mit der Zeit aber wurden diefe Privilegien auch auf die nies 
deren Elafjen der Eingeborenen ausgedehnt, fei es als Lohn 
geleifteter Dienfte oder auch aus anderen Rüdfichten, welche 
in den Berhältniffen Tagen. So hatten fich 3. B. nach und 
nach Alle in die Clafje ver Privilegirten gejett, welche vor— 
gaben, daß fie, gleichviel ob Griechen oder Italiener, von 
altaveliger Herkunft feien und ihren Adel nur durch Misge— 
chief und böfe Zeiten unverfchuldet verloren hätten. Man 
gab fich, wie wir gejehen haben, die Namen eines Dandolo, 
Benieri, Morofini, Gradonico, Foscarini u, f. w., und machte - 
fih ohne Weiteres zum Nachlommen der erften Gefchlechter 
der Republik. Nichts war bequemer als bies, und in der 
allgemeinen Verwirrung achtete Fein Menfch darauf. 

Jemehr fi aber auf diefe Weife der Kreis der Privile- 
girten erweiterte, deſto leichter fanden auch Misbrauch und 
Ufurpation Eingang. Die Privilegien waren, fcheint. es, 
zu gewiffen Zeiten, gleich dem eretenfifchen Adel, ein Han- 
delsartifel fchlechter Beamten geworden; und vorzüglich mit 
daher mochte e8 gefommen fein, daß felbft eine große Menge 
Leute aus der gemeinften Claſſe der Hörigen, der Parici 
(Hagowxor) — wir werden über fie fogleich noch mehr jagen 
— fih mit zu den Privilegirten rechneten. Marin de’ Ca- 
valli befchuldigt namentlich mehrere Rettoren, daß fie aus Nach— 


1) Im weiteren Sinne rechnet Foscarini zu ben „Privilegiati‘ 
„tutti quelli, che havessero oftitii, aspettationi salarii, provisioni, 
essentioni, gratie et altri beneficii overo qual si sia privilegio.‘ 
Ordin. fol. 11 v. 
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Yäffigfeit oder Unwifjenheit vergleichen Parici unter die vom 
Dienfte Befreiten aufgenommen haben H. 

Ja es ging in den legten Zeiten ſogar jo weit, daß fich, 
mit Hülfe ihrer Lehensherren, ganze Gemeinden die Freiheit 
vom perfönlichen Dienfte zu verfchaffen gewußt hatten, und 
dies zwar zum größten Nachtheile des Gemeinwefens. Die 
Folge davon war geweſen, daß eine Menge Bauern geradezu 
ihre früheren Wohnfige verlaffen Hatten, um fich nach der— 
gleichen privilegirten Dörfern überzufieveln, wo fie von den 
Lehensherren immer mit Freuden aufgenommen wurden. Denn 
fie brauchten, bei der im Ganzen genommen binnen Be: 
oölferung der Injel, immer Arme zum Anbaue ihrer Lände— 
reien, und hatten daher ein unmittelbares Intereſſe, folche 
Umzüge zu veranlaffen und zu begünftigen 2). Auch dieſem 
Unfuge mußte Maß und Ziel nach dem alten Herfommen ge- 
fett werden. 

Eine der erjten Verordnungen Foscarini's war die am 
21. November 1574 erlajjene Proclamation, wodurch er Alle, 
welche in ven leßten zwanzig Jahren Privilegien und Frei- 
heiten erlangt hätten, aufforderte, fich innerhalb eines Mo— 
nats in feiner Canzelei zu ftellen, um dieſelben einzeichnen 
zu laſſen und gehörig zu rechtfertigen. Nach Ablauf diefer 
Zeit follten ſämmtliche nicht eingetragenen Privilegien auf- 
gehoben fein, gleich als ob fie nie ertheilt worden wären ?). 


1) Marin de’ Cavalli Relat. fol. 61. 

2) Foscar. Relat., fol. 126: „Ha ben trovato, che moder- 
namente in gratification di molti di quelli Nobili, sono stati essen- 
tati li Casali intieri et fatti liberi dall’ obligo di galera et da ogn’ 
altra fattione, la qual cosa riesce dannosissima, non tanto per il 
servitio publico, che resta perduto, quanto perche per quella via 
se invita li Contadini ad abandonar li Casali, dove prima habita-. 
vano, per andare ä goder de quella libertä, che trovano in li 
casali privilegiati, con altretanto benificio di quelli, che ne sono 
Patroni, perche con il concorso delle genti beneficano mirabil- 
mente li suoi luochi, quanto riesce di danno alli Patroni delli 
Casali, che restano abandonati, et del publico, che perde il ser- 
vitio di piü huomini assai, che non èé stato mente di chi ha con- 
cesso quel Privilegio di esentarli.“ 

3) Foscar. Ordini, fol. 11 v.: „Intimation sopra la presenta- 
tione de privilegi et gratie.“ 
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Es vergingen hierauf über zwei Jahre, ehe Foscarini, in 
Folge der gewonnenen Materialien, die Verhältniffe der Pri- 
vilegivten durch ein neues umfafjendes Geſetz ordnete, wel— 
ches am 30. December 1576 befannt gemacht wurde . 

Die Hauptbejtimmung deſſelben war, daß fich, zu ferne- 
ver Controle, alle Privilegirten compagnienweife in Gemeinde- 
regiſter einzeichnen follten, welche Cinzeichnung fie zugleich 
verpflichtete, fich dem Dienfte der Milizen in ihrem Gebiete, 
aber unter eigenen Führern und Feldzeichen, zu unterziehen. 
Und damit dann auch fir die Zufunft ihr Stand fo rein als 
möglich erhalten werde, ward dieſes Einzeichnen gleich mit 
auf ihre aus rechtlicher Che (legitimo matrimonio) geborenen 
Söhne ausgedehnt. Diefe follten nämlich einmal bei ihrer 
Geburt, und zwar vor zwei Zeugen, welche die echte Abſtam 
ſtammung berfelben von Privilegirten zu beſchwören hätten, 
und zum zweiten Male, vor denjelben Zeugen, oder vor an- 
dern, wenn jene nicht mehr lebten, nach vollendetem 16. Jahre 
eingefchrieben werden. Die zweite Einzeichnung, wobei die 
Identität des Jünglings mit dem wor 16 Jahren eingetragenen 
Kinde genau ermittelt werden mußte, galt zugleich als Act 
der Aufnahme des jungen Menfchen unter die Milizen, wo 
der Sohn immer bei der Compagnie des Vaters eingeftelft 
werden follte. Für jede Einzeichnung, jowol in das Geburts- 
vegijter (libro della nativita) als auch in die Dienftlifte (rollo 
delli soldati), hatte der Vater einen Perper zu entrichten. 

Da nım in Zukunft diefe Bücher ſowol als Beftätigung, 
als auch ale Gewähr aller Privilegien aufbewahrt werden 
jollten, jo waren diefe ſchon an fich für alle Privilegirten 
verloren, welche es verfäumen würden, fich jelbft oder ihre 
Söhne einzeichnen zu laffen. Derjelbe Verluſt trat ein, wenn 
Einer ohne gegründete Urfache (senza legitima causa) drei 
Mal bei den Mufterungen oder Übungen gefehlt hatte. Er 
verfiel dann von jelbjt in die Claſſe der gemeinen Landbe— 
wohner (Contadini) und hatte, wie dieſe, die gewöhnlichen 
Frohndienfte (Angarie) beim Fejtungsbaue und auf den Galee- 


1) Foscar. Ordini, fol. 146 v. — 149v. „Ordine circa li 
privilegiati del Regno.‘ 


Zinfeifen, * d. osman. Reichs. IV. 44 
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ven zu leijten. Denn in der perfönlichen Freiheit von biejen 
beftand eigentlich das ganze Borrecht der Privilegirten, welche 
in diefer Hinficht dem Adel und den Belehnten gleichgeftelft 
wurden . Ausnahmen wurden fich jedoch auch jett noch 
für ſolche Fälle vorbehalten, wo dringende Gefahren eine 
nachdrückliche Vertheidigung der Injel oder fchnelle Beman— 
nung einiger Galeeren zum Dienjte in den übrigen Defisun- 
gen der Nepublif erheifchen würden; denn dann, jo ſchloß 
Foscarini fein Geſetz, baue die Signorie vorzüglich auf ihre 
Tapferkeit und Treue, und erwarte Alles von dem Gehorfam 
und der Schnelligkeit, womit fie die ihnen ertheilten Befehle 
ausführen würden. 

Jedoch bezog ich dieſes Geſetz zunächſt nur auf verein- 
zelte privilegivte Familien. Erſt längere Zeit nachher, am 
8. Auguft 1577, erſchien ein zweites, welches die DVerhält- 
niffe ganzer privilegirter Gemeinden regelte. Nachdem hier 
Foscarini in der Einleitung auf die oben angegebenen Nach- 
theile aufmerffam gemacht, und namentlich gezeigt hat, daß 
die Dienftfreiheit gewiffer Gemeinden eines Theils, zum größ- 
ten Schaden vieler Belehnten, ganze Yandftriche entwölfert 
und jomit, in Ermangelung des Anbaues, in wüjte liegende 
Felder verivandelt habe, andern Theils die Urfache jei, warum 
dem öffentlichen Dienfte eine Menge Yente entzogen und folg- - 
(ih die Laſten Derer, welche diefen Dienjt noch zu leijten 
hätten, unverhältnigmäßig erfchwert worden jeien: erflärt er 
alle ganzen Gemeinden ertheilten Freiheiten und Privilegien, 
welche von irgend einem Beamten der Nepublif, ohne Zu— 
Stimmung und Beftätigung der Signorie, ausgegangen feien, 
für aufgehoben und verfallen ?). 

Daß dergleichen auch noch etwa in Zukunft gemachte 
Zugeftändniffe fehon im voraus für null und nichtig zu er- 
achten feien, wurde dabei ausdrücklich feitgefegt. Und da 


1) Foscar. Ordini, fol. 149: ‚et autenticati li suoi privilegij 
possino goder tutti li benefitij, essentioni et privilegij di non es- 
ser astretti ad alcuna fattione personale, et specialmente di angaria 
di fabrica et di galea, come godono li nobili et feudati di questo 
Regnc.“ 

2) Dafelbft, fol. 200 v. 
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überhaupt eine Menge folcher Privilegien von den an dem 
Meeresufer wohnenden Gemeinden unter dem Vorwande er» 
langt worden waren, daß ihnen die Bewachung ihres Küſten— 
itriches (le guardie alle marine) anvertraut fei, obgleich im 
Gegentheil diefe Küftenwache unter allen Gemeinden der Reihe 
nach vertheilt war und regelmäßig aus dem öffentlichen Schate 
bezahlt wurde, jo befahl Foscarint ferner, daß fortan lieber 
allen Gemeinden, für die Zeit ihrer Küſtenwache, die Dienft- 
freiheit zugejtanden werde, welche bisher blos von mehreren 
unrechtmäßig für immer in Anjpruch genommen worden jet. 
Erſt nachdem alle Berhältniffe der Privilegirten auf dieje 
Weiſe geregelt waren, erfolgten die zwei Verordnungen, welche 
als die Schlußfteine dcr fie betreffenden Reformen Foscarini's 
zu betrachten find. Die eine, vom 12. Detober 1577, be- 
jtätigte die Privilegien aller Derer, welche fich in die am 
Schluſſe des vorigen Jahres eröffneten Yiften mit vechtlich 
begründeten Anſprüchen eingezeichnet hatten; die andere da— 
gegen, vom 1. November 1577, erklärte diefe Liſten für ge- 
ſchloſſen und hob jomit alle Privilegien auf, welche noch nicht 
durch jene Einzeichnung gerechtfertigt worden waren. Nur 
einige Burgfleden (castelli), in welchen die Prüfung der Frei- 
briefe noch nicht hatte vorgenommen werben können, umd die 
Salzpächter von Suda, für die Zeit ihres Pachtes, wurden 
von diefer allgemeinen Mafregel ausgenommen ?). - 

Es ift nicht zu verfennen, daß Foscarini in allen die— 
jen Anoronungen in Bezug auf die durch Stand und Privi- 
(egien bevorzugten Claſſen der Inſel, neben durchgreifender 
Strenge und einem hohen adminiftvativen Verjtande, auch 
jene aufgeklärte Yiberalität und jenen edeln Sinn für Gerech— 
tigfeit bewährte, welche ven Grundcharakter feiner ganzen 
Verwaltung ausınachen und ihn vor vielen, wenetianifchen 
Staatsmännern northeilhaft auszeichnen. Noch mehr aber 
- bewährte er dieſe erhabenen Eigenſchaften in feinen Bezie- 
bungen zu der in Abhängigkeit und zum Theil noch jeit Jahr- 
hunderten in höchſt drückenden Verhältniffen lebenden Bevöl— 
kerung nicht ſowol der Städte, als vielmehr des offenen Lan— 


1) Beide Verordnungen Ordini, fol. 229 v. und 237. 
44* 
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des, welche er, als das eigentlich ſchaffende und erhaltende 
Element, möglichjt zu heben wünſchte. Die Aufgabe hatte 
hier ihre eigenthümlichen Schwierigfeiten. Denn galt es auf 
der einen Seite das Volk durch Erleichterung feiner Laſten 
zu heben und für die Signorie zu gewinnen, jo durften auf 
der andern auch wieder die Intereſſen ver bevorzugten Claſſen 
nicht aus den Augen gelaffen werden, welche, in ihrem Ur- 
iprunge vechtlich begründet, durch die Daner mehrerer Jahr— 
hunderte gewiſſermaßen unverleglich geworden waren. Fos— 
carint fonnte aber nur nach den Begriffen ver Zeit. den einge- 
riffenen Misbräuchen jteuern und der ferneren Entartung gege- 
bener, in vieler Beziehung freilich gewaltfamer Verhältniſſe 
nach feinen Einfichten vorbeugen. 

Da die Städte gleich vom Anfange der Colonifation an 
nicht mit in den Lehenverband gezogen, jondern, als Site 
der Regierung, der Nepublif vorbehalten worden waren, jo 
waren fie auch von den Laſten frei geblieben, welche, der Na— 
tur der Belehnung zufolge, vorzüglich auf den Grundbeſitz 
des offenen Landes fielen. Das Einzige, was man von den 
Städten verlangte, war, wie wir gejehen haben, die Abtre- 
tung einiger Häufer zu Wohnungen fiir die Belehnten, welche 
jedoch hierdurch Feineswegs zu den Einwohnern in das Ver— 
hältniß der Herren zu den Untergebenen verjegt wurden. 
Daher war es gefoınmen, daß die Bewohner der Städte, 
ohne gerade durch neue Privilegien begünftigt zu werben, doch 
meiftens ihre auf alte Satungen gegründeten Freiheiten be- 
halten hatten. 

Sie zerfielen in zwei Clafjen: Bürger (Cittadini) und 
gemeines Bolf (Populo di piü bassa conditione oder Plebe). 
Bon Rechtswegen waren fte beide von Perjonallaften befreit; 
fie brauchten weder auf den Galeeren zu dienen, noch fi 
zu den Frohnen beim Feftungsbaue zu ftellen ). Die Bür- 
ger, Griechen oder nach und nach cingemwanderte Staliener, 
trieben Handel und Gewerbe, und hatten zum Theil Wohl- 


1) Foscar. Relat., fol. 123: „Non hanno li populi delle 
eitta alcuna gravezza, non sono obligati a galera, ne ad angaria, 
vivono liberi del tutto.‘“ j 
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ftand, mitunter ſelbſt Reichthum erlangt), Die einzige Laft, 
welche man ihnen, wahrfcheinlich erjt in neueren Zeiten, auf- 
erlegt hatte, war die Verpflegung der italienischen Befatungs- 
truppen in ihren Häufern. Erleichterung durch Anlage von 
Caſernen (alloggiamenti) war ihnen längjt verfprochen wor- 
den, und die Erfüllung diefes BVerfprechens warb um jo 
dringender, je mehr man, bei wachjenden Gefahren von au- 
Ben, in anderen Beziehungen auf ihren guten Willen vech- 
nete. Foscarini betrieb die Sache mit großem Eifer und 
brachte es wirklich dahin, daß nach und nach die Bürger 
ganz von Eingquartivung befreit wurden. Hatte diefe Maß— 
regel auf die Stimmung der Bürgerjchaft gegen die Signorie 
ſchon im Allgemeinen einen günftigen Einfluß, jo hoffte man 
vorzüglich auch noch inſofern die beiten Erfolge davon, als fie 
fich bereitwilliger zum Dienfte in den Stadtmilizen zeigen 
würde. Denn auch hierin fand, wie e8 fcheint, Fein Zwang 
statt. Man verpflichtete ſich dazu durch freiwillige Einzeich- 
nung, und die Waffen, Arfebufen oder Bifen, wurden zum 
größten Theile von der Signorie geliefert 2). 

Dafjelbe gilt von dem gemeineren Volfe in den Stäp- 
ten, deſſen Hanptbejchäftigung die BVerfertigung von Fäſſern 
zum Transport des Oles oder des Weines war, welche auf 
der Infel gewonnen wurden. Ein guter Theil aus vieler 
Claſſe der Stadtbewohner vermiethete fich zu Zeiten auch für. 
andere zum Dienfte auf den Galeeren, unter der Bedingung, 
daß ihnen, außer dem Solde, noch eine beträchtliche Zulage 
bewilliget würpe ?). Im Allgemeinen herrjchte zwifchen Voll 


1) Dajelbft, fol. 122: „Vi sono anco molti Italiani, che fanno 
mercantie, come fanno anco molti delli Cittadini, de quali alcuni 
principali sono molto commodi et riechi.“ 

2) Dafelbft, fol. 122 v: „Hora, che le Case de Cittadini 
sono libere, et che sono — di esse li soldati, et che hanno 
veduto a molti segni, che essi soldati, che in qualche modo 

"gli hanno molestati, sono stati castigati, et che vengono giusta- 
mente governati, credo, che -siano di bonissima mente, et che 
sarebbono fidelissimi.‘ 

3) Dafelbft, fol. 122 v. „Del Populo, nel quale vi @ poca alire 
arte, che il fare et conciar botte, molti vanno alli tempi per altri 
in galera, per grossissimi gionte, che li sono dati.“ 
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und Adel in den Städten, vielleicht vorzüglich wegen der Un— 


abhängigfeit des erfteren, immer eine gewiſſe Spannung. Sie 
wurde genährt einmal durch den Unterfchied der Neligion — 
denn der Adel befannte fich meiftens zur römiſch-katholiſchen 
Kirche, das Volk zur griechiſchen, — und zweitens durch den 
unter dem gemeinen Bolfe eingewinzelten Glauben, daß dem 
Adel Überhaupt die Thenerung des Getreides zuzufchreiben 
jei, welche bisweilen allerdings jehr drückend wurde 1). Fos— 
carini fuchte diefem UÜbelftande durch die Anlage von Maga— 
zinen und andere zweckmäßige Mafregeln abzuhelfen. Denn 
das war der Hauptgrund des Misvergnügens diejes ebenjo 
veizbaren, als auf der andern Seite fügfamen Volfes; umd 
Foscarint fonnte daher wohl die Verſicherung geben, daß 
man von ihm nichts zur fürchten habe, jo lange die Negie- 
rung nur dafür forgen würde, die Städte gut zu verprovian— 
tiren und das Getreide zu niedrigen Preiſen zu liefern. 

Der Theil der camdiotifchen Bevölkerung, auf dem das 
Joch der venetianifchen Herrfchaft jedenfalls am jchwerften 
(aftete, war das Landvolk, welches durch die Einführung der 
abendländifchen Lehensverfaifung in den Zuftand einer äu— 
ßerſt drückenden Hörigkeit verjett worden war; d. h. die 
Bauern im eigentlichjten Sinne des Wortes (Contadini et 
Casaliotti, oder Villani), welche weder zu den Familien ber 
Archontopulen, noch zu den Privilegirten gehörten. Doch gab 
es auch unter ihnen wieder verfchiedene Abftufungen der Hö— 
vigfeit. Auf der unterften Stufe ftanden als Leibeigene, in 
ver ganzen Ausdehnung des Wortes, die Nachlommen der 
Araber, welche bei ver Wievereroberung von Candia durch 
Nikephoros Phofas (961) zu Sklaven gemacht und als 


jolhe zum Anbaue des Landes an die Griechen in den ver- 


jchtedenen Gemeinden ver Inſel vertheilt worden waren ?). 


1) Nachdem Foscarini von diefem Religionsunterſchiede geſpro— 
chen hat, fährt er fort: „Ma generalmente cosi in quella (cittä), come 
in le altre, fra il Populo et Nobili vi è poca intelligentia; hanno 
openione, come € universale de tutta la plebe, che da loro pro- 
cede la carestia; questi verrebbono, che vendessero il formento 
manco, che fusse possibile, et quelli desiderano di far valere le 
!oro entrate quanto possono.“ 

2) Flaminio Cornelio Creta Sacra, T. IT, p. 249. 


rn re — 


—— Pe ee re 





Candia. — Die Parifia, 695 


Obgleich nun diefe Helotenfafte im Paufe von dritthalb— 
yundert Jahren längſt die Sprache umd die Neligion ihrer 
Beherriher angenommen hatte, und auch das arabifche Blut 
ichwerlich mehr vein in ihren Adern floß, fo hatte fie fich 
dennoch im ihrer Armfeligkeit fo getrennt erhalten, daß fie 
die venetianifehen Herren noch genau unterfcheiden und als 
ein von Grund und Boden unabhängiges Gemeingut unter 
fich vertheilen fonnten. Sie wırden Barifi (Pariei = Ild- 
gorxor) genannt, und die Parifia (Parichia) war feitdem, 
als Bezeichnung der tiefiten Sklaverei, ein verhaßter Name 
‚ geworden. Jedes venetianiſche Nitterlehen erhielt urſprüng— 
lich 25 folcher PBarifi, und zwar mit der Erlaubniß freier 
Berfügimg über dieſelben. Die venetianifchen Ritter konnten 
fie entweder auf ihren Gütern anfiedeln oder auch verfaufen, 
ſelbſt außerhalb ver Inſel. Erſt fpäter, als dieſe Freiheit 
wahrſcheinlich zu einem ſchmachvollen Sklavenhandel ausge— 
artet war, beſchränkte die Signorie den Verkauf auf die In— 
ſel und ſetzte den Preis jedes Hauptes auf 200 Mareelli 
feſt Y. 

Mit der Zeit verlor überhaupt die Parikia viel von ih— 
rer urſprünglichen Unmenſchlichkeit und Härte. Schon ziem— 
lich frühzeitig, wie es ſcheint, ertheilte die Signorie den Her— 
zögen und Retteren von Candia die Vollmacht, vergleichen 
Leibeigenen (Villani, ſo nannte man fie auch vorzugsweiſe), 
namentlich in Kriegszeiten, wo man Menſchen brauchte, die 
Freiheit wiederzugeben, wenn ſie ſich durch eine ausgezeich— 
nete Handlung zur Ehre der Republik deſſen würdig gemacht 
haben würden; und als man einmal dieſen Schritt gethan 
hatte, trug man kein Bedenken mehr, dieſe Vollmacht auch 


J) Eine Hauptftelle dariiber bei Quirini, Descrizione ect., fol. 
83: „Li detti Parici nativi dalli Barbari divisi et separati a tutte 
le Cavallerie diedero 25 per ogni Cavalleria; et era data libertä 
‚ alli signori di quelli di poter vendere detti Parici a suo bene pla- 
eito fuor dell’ Isola; ma dapoi fu presa parte, che non si ven- 
dessero fuor dell’ Isola; e se alcuno voleva vendere gli suoi Pa- 
riei, Ji vendeva sopra V’Isola per marcelli 200 uno.“ Mas bieranf 
in unferer fehlerhaften Handſchrift folgt, ift jo verwirrt, daß ein rechter 
Sinn nicht leicht hineingebracht werden fann. 
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auf Friedenszeiten auszudehnen. Das hierüber erlaffene Ge- 
ſetz ſollte jährlich zweimal in Candia und auf der ganzen 
Inſel öffentlich verkündigt werden Y. 

MWahrjcheinlih unter dem Schuge und dem Vorwande 
diefer Verordnung erlangten eine große Menge Barifi ihre 
Freiheit wieder. Wir wilfen jogar aus der Relation des 
Marin de! Cavalli, daß nicht wenige die Unmwiffenheit und 
die Bejtechlichkeit der Aettoren zu benugen wußten, um fich 
in die Claſſe ver Privilegirten zu verſetzen 2), und Foscarini 
beftätigt diefelbe Thatjache, indem er überhaupt bemerkt, daß 
die Parikia in Candia durchaus nicht mehr ‚das fei, was die 
berüchtigte und verhaßte Parifta auf Cypern gewejen wäre. 
Ganz ausgerottet aber war fie auch noch nicht. Es gab 
noch hie und da wirkliche Nachkommen der alten Pariki, 
welche man vor Zeiten auch Agraphi (Ayprpoı, wahr- 
fcheinlich nicht in die Gemeindeliften Eingetragene) nannte, 
und welche noch ganz in derjelben Sklaverei dahinlebten, wie 
ihre Vorfahren ?). Foscarini jagt ung nicht, daß er etwas 
zu ihrer Erleichterung gethan, oder überhaupt diefem unnatür- 


1) Commiss. deBarbo, f. 20: ‚Item fo ordinato, che a tempo 
de guerra possate tu et laltro conseglier et capetanio de Candia 
francar quelli villani, che vi parerano degni per le cose notabile, 
qual havessero fatte per honor del Dominio; .... et similmente 
se a tempo di pace alcuni villani manifestassero over facessero 
cosa alcuna notabile per bene del stato nostro, possino esser fran- 
cati al modo preditto; et questo sia cridato in Candia et altre terre 
de l’Isola do volte al anno.“ 

2) Marin de’ Cavalli Relat., fol. 61. 5 

3) Foscar. Relat., fol. 126, wo er vom Eintragen der Privile— 
girten in die Milizen fpricht: „havendovi aggionti anco diversi, che . 
per Privilegij antichi, credo io, che, fatti essenti della servitu di 
Parichia, hanno procurato di tempo in tempo renovation di essi 
privilegij, vengono ad haver' acquistato in loco di liberatione di 
servitü, anco benefitio d’essentione d’angaria et obligo di galea.“ 
— Und dann dafelbft, v.: „et seben non vi & in Candia quella ge- 
neral famosa et odiosa parichia, che gia soleva essere in Cipro, 
vi e pero qualche seme di essa, et qualche residuo, peroche vi 
sono alcuni Parici descendenti da quelli, che anticamente erano 
chiamati agrafi, li quali hanno quest’ obligo et servitu di Pa- 
richia.‘‘ 
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lichen Zuftande durch neue eingreifende Gefete ein Ende ge- 
macht habe. Wahrfcheinlich verfchwanden die letten Spuren 
diefes unmenſchlichen Verhältniſſes erft mit dem allmäfigen 
Abiterben der venetianifchen Herrichaft auf Candia. 

Dagegen nahm fich Foscarint mit deſto größerem Eifer 
des Schickſals der übrigen Landbewohner an, welche, gleich- 
falls in Hörigfeit verfallen, die Maffe und den Kern der 
Bevölkerung ausmachten. Er erklärte der Signorie geradezu, 
daß fich von diefer Claſſe noch das Meifte erwarten Taffe, 
uud daß fie folglich vor Allem Schut und Berüdfichtigung 
verdiene, Candia fei freilich zu weit von Venedig entfernt, 
als daß alle Klagen und Bedürfniſſe diefer achtbaren Leute 
bis zu ihren Ohren ducchdringen fünnten, zumal da fie auch 
noch häufig duch Furcht und Scheu abgehalten würden, ihre 
Stimmen laut werden zu laſſen. Allein man folle jte nur 
dem Schute guter Beamten anempfehlen und die Inſel rein 
halten von unruhigen Köpfen, die fie verleiten könnten, jo 
werde man finden, daß ihr Wille der bejte ſei und die Si- 
gnorie auf ihre Treue bauen Fünne 1). 

Es verfteht fich von ſelbſt, daß die Verhältniffe diefer 
Hörigen durch die Jahrhunderte der venetianifchen Herrihaft 
hindurch auch manche Mopdification, manche Verbefferung er- 
fahren haben mochten; allein im Ganzen laftete die eijerne 
Hand der venetianifchen Nitter noch jchwer auf ihren Häup- 
tern. Es hing, wie überall bei dergleichen Hörigfeitsverhält- 
niffen, jo viel von den perjünlichen Eigenschaften der Herren 
ab, und daß in dieſer Beziehung die oben gefchilverte Zer: 
theilung der Lehen nicht etwa zum Vortheile der an dieſen 
haftenden Bauern ausfchlug, ergibt fich aus den natürlichen 
Gefegen über das Verhältniß der drückenden Gewalt zu dem 
durch fie erzeugten Drude. Jemehr der Herren, dejto jtär- 
fer auch die Laft, die die Mafjen zu tragen hatten. Luca 
Michiel Hagt namentlich darüber, daß die fchlechte Behand- 
lung, welche die Bauern noch hie und da von den Fleinen 
venetianiſchen Landjunkern, "die auf ihren Dörfern alle Bil- 
dung verloren hätten, erdulden müßten, eigentlich die Haupt- 


1) Dafelbft, fol. 128 v. 
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urfache fei, warum fich unter ihnen noch zu Zeiten Wider: 
ſpenſtigkeit zeige U). 

Da die venetianifchen Ritter natürlich nicht felbft ihre 
?ehengüter bewirthichaften fonnten, jo waren im Allgemeinen 
die darauf (als glebae adseripti) befindfichen Griechen zu 
ihnen in das Verhältniß zinspflichtiger Hinterfaffen getreten. 
Sie follten als folche zwar eine gewiſſe perjönliche Freiheit 
genießen; allein die Willfiv und die Maffe ver Abgaben und 
der Dienfte, welche won ihnen verlangt wurden, machten dieſe 
Freiheit Schon am fich wieder zunichte). Man gab ihnen 
das Land entweder als Erbpacht (in livello perpetuo) für 
einen fejtgejeßten jährlich zu entrichtenden Zins, oder als Zeit- 
pacht auf gewiffe Jahre (terreni affıtati di tanti in tanti anni) 
mit der Bedingung der Unterhaltung und einer Abgabe ent- 
weder des Drittels vom Ertrage, oder eines gewiſſen Bacht- 
geldes, nach der Ausdehnung des Terrains (fitto per me- 
surata) °). 

Beide Arten, am ſich bei den gegebenen VBerhältniffen 
natürlich und felbft gerecht, führten gleichwol zu allerhand 
Misbräuchen und Bedrückungen. Sp wurden 3.8. Erb— 
pächter, außer ihrem urfprünglichen Bachtgelve, in der Regel 
noch mit der Abgabe des Drittels belaftet, wenn fie ihren 


1) Luca Michiel, Relat. d. Candia, fol. 354: „Si trovano 
bene alcuni Nobili Veneti, et specialmente certi pochi, che habi- 
tano continuamente in villa, i quali non facendo buona compagnia, 
enzi trattando con pessimo et barbaro modo i lor Villani son causa, 
>he alcuna volta si sentono delle Cose, con non picciol dispiacere 
de rapresentanti in detto Regno, ect.“ 


2) Foscar. Relat., fol. 126 v.: „Resta ancora in li Contadini, 


anco in quelli, che sono liberi, certa obligatione di far alli Pa- 
troni tanti angarie all’ anno con le persone et con li animali, et 
da la longhezza del tempo et gran rispetto, che hanno essi Villani 
alli Patroni, sono introdotti alcuni oblighi, che non saprei dire 
che fussero del tutto liberi.‘ 

3) Daſelbſt: „. . . .essendo investiti li contadini dell’ utile, 
restando alli Cavalieri il diretto dominio.“ — Doch fonuten die 
Bauern, welche einmal das „utile dominium‘“ hatten, nicht eher von 
dem Grundſtücke vertrieben werden, als bis es aufhörte Früchte zur 
tragen, 


« — Een — — 





“ 
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Grimdftüden, um fie ergiebiger zu machen, eine andere Be- 
ſtimmung gaben, als fie vom Anfange an gehabt Hatten. 
Machte Einer in diefer Weife aus einem fchlechten Getreide- 
felde einen Weingarten, fo betrachtete dies der Gutsherr als 
ein freigetvordenes Grundſtück und verlangte zur Zeit ber 
Weinlefe den dritten Theil der Tranben, ohne dabei weiter 
an die Verminderung des Erbpachtes zu denken. Gleich im 
eriten Sahre, am 8. Juli 1575, fteuerte Foscarini dieſem 
Mishrauche durch ein Geſetz, welches die Verpflichtungen ver 
Erbpächter gegen ihre Herren ganz wieder auf die urfprüng- 
lichen Verträge zurückführte '). 

Ahnliche Mishräuche veranlaßte der Umftand, daß die 
Abgaben des Drittels meist in Naturalien und zwar von den 
Sutsherren ſelbſt eingetrieben wurden. Anftatt 3. B. bei 
jeder Weinlefe das gebührende Drittel nach dem zu. erheben, 
was das Jahr hergeben mochte, wartete der Gutsherr ein 
befonders ergiebiges Jahr ab, machte hiernach einen Über— 
jchlag und verlangte dann drei, vier Jahre hintereinander, 
fruchtbare oder umfruchtbare, diefelbe Abgabe, bis fich der 
Segen Gottes wieder bejonders reichlich über feine Wein- 
berge ergoß, was natürlich zu einer neuen Abſchätzung für 
das nächfte Luftrum benugt wurde, u. |. w. Die Folge da- 
bon war, daß ein guter Theil der Weinbauern, bei ihrem 
ſchon an fich foftipieligen Gewerbe, geradezu zur Grunde ge: 
richtet wurden 2). 

Eine noch gemeinere Betrügerei fiel da vor, wo die Ab- 
gabe in ausgedrofchenen Getreide bejtand. In Candia war 
es nämlich allgemein gebräuchlih, das Getreide in einem 
nach unten etwas jpit zulaufenden Maße, und zwar immer 


1) Foscar. Ordini, fol. 54: „Ordine che alli livellari per- 
petui non sia alterato l’obligo fatto da prima.“ 

2) Foscar. Relat., fol. 127: „et se fra quel mezzo passavano 
anni sterili, occorreva,. che il Gavaliere per la ingorda stima si 
appropriava quasi tutta uva, et il contadino, che haveva posta 
l’opera, la spesa et la fatiga, ne restava privo.“ — Gleich darauf 
jagt Foscarini, daß er diefe ſchmachvolle Abſchätzung der Weinberge 
gänzlich verboten babe. Das Gefets dariiber fehlt aber im umnferer 
Sammlung der „Ordini“. 
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gehäuft zu vermeffen. Um nun bei ver VBermefjung des Zins- 
getreides auf ihr Drittel den armen Bauern fo viel als mög- 


lich abzunehmen, ließen fich die Herren ihr eigenes Gemäß 


machen, oben jo weit als möglich, unten enge, und zwar 
von vecht ſtarkem Holze, welches oben noch mit einem dicken 
Reife verfehen wurde. Beim Abmeſſen jette fih dann auf 
der am Rande hierdurch rundherum. gebildeten Fläche noch 
ebenfoviel Getreide feit, daß, wie Foscarini ſelbſt verfucht 
hatte, der Haufe bis auf 34 Procent anwuchs, während der 
gewöhnliche Unterfchied zwifchen dem gehäuften und dem ab- 
geftrichenen Maße nur 16 Procent betrug '). Diefe Betrü- 
gerei war alfo wol einträglich genug. Allein Foscarini machte 
ihr Schnell durch ein im Mai 1576 publicirtes Geſetz ein 
Ende, demzufolge fünftighin alle Getreiveabgaben nach ab— 
geftrichenem Maße berechnet werden follten. Der Gutsherr 
wurde für jedes gehäufte Maß mit einer Buße von einem 
Dufaten, und fein Factor (fattore), welcher etwa auf dieſe 
Weife für fich einen Gewinn zu machen verjuchen möchte, 
mit 16 Monaten Galeerenftrafe, oder, wenn er dazu untaug- 
lich fein würde, 10 Jahren Verbannung bedroht. Auch fette 
bei diefer Gelegenheit Foscarini zugleich feft, daß fortan jähr- 
fich zu Ende des Monats Auguft von dem Herzoge und den 
Nettoren die Getreivepreije bejtimmt werden jollten, damit 
für den Fall, daß einige Zinspflichtige ihre Abgaben in baa- 
rem Gelde entrichten würden, ungebührliche Willfür nicht 
weiter vorkommen fünne 2). 

Außerdem wurden aber die Bauern von ihren Herren 
noch durch hundert andere Abgaben und Frohndienſte belä- 
jtigt, welche Foscarini nur im Allgemeinen angibt. Eine 


Ichreiende Ungerechtigkeit war e8 3. B., daß die Ritter von 


völlig nutlofen und unfruchtbaren Grumdftüden, auf denen, 
wie Foscarini fich ausdrückt, nicht einmal Viehfutter wuchs, 
denſelben Zins verlangten, wie von den ergiebigiten Feldern. 


1) Außerdem gibt Foscarini fol. 127 v. folgendes Verhältniß 
_ an: „le sei colme respondero misure seite rase." 

2) Foscar. Ordini, fol. 122: „Ordine che le terzarie de’ 
fromenti et altri biave debbano esser pagate dalli contadini a loro 
patroni in misure rase.“ 
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Bon Weideplägen wurde der zehnte Theil der Heerden er- 
hoben. Da man aber nicht felten diefelbe Wieſe mehreren 
Bauern zu gleicher Zeit zur Benugung überließ, jo fam es, 
daß daſſelbe Grundſtück oft doppelten und dreifachen Zehnten 
abwerfen mußte. 

Vorzüglich Hoch wurde der Grund und Boden befteuert, 
auf dem die Bauern ihre Häufer, oder bejjer Hütten, aufge- 
baut hatten (Spitotopi); nicht zu gebenfen der unzähligen 
Abgaben, welde auf diefen Hütten ſelbſt lagen. Wie in 
neueren Zeiten die Fenjterjteuer in Aufnahme gefommen- ift, 
jo hatten die venetianiſchen Herren ſchon im 13. Jahrhundert 
auf Candia eine jonderbare Thürenftener eingeführt, welche 
in Hühnern bezahlt werden mußte. Warf das Schwein des 
Bauern, jo kam der Ritter und las fi von der jungen 
Zucht fo viel aus, als ihm gefiel; Tchlachtete er eins ins 
Haus, jo verlangte dev Ritter jo und fo viel an Würſten, 
Sped, Schinken u. f. w. Brachte der Bauer fein Stroh 
in die Scheuer, jo war e8 abermals derſelbe Ritter, der da- 
von jeinen Theil vorwegnahm; und brauchte diefer Menfchen- 
hände, Pferde oder anderes Vieh zu feinen Arbeiten oder 
auch zu feinem Vergnügen, jo war es wieder der Bauer, 
vers liefern mußte. Genug, in diefer Weife ging es Jahr 
aus Yahr ein fort, ſodaß, wie Foscarini behauptet, ge- 
wöhnlich Alles, was der Bauer mit feiner Hände Arbeit er- 
jhwingen mochte, noch vor Abflug des Jahres Eigenthum 
der Ritter geworden war. Diefen Pladereien allen im 
Einzelnen und auf ein Mal ein Ende zu machen, war frei- 
lich faft unmöglich, zumal da ſich kaum mehr nachtommen 
ließ, was etwa mit gewifjen rechtlichen Anfprüchen, was aus 
Willkür verlang: und erpreßt werden mochte. Daher konnte 
fih Foscarini in allen dieſen Dingen nur auf allgemeine 
Geſetze bejchränfen, welche die Laften der Hinterfafjen fo viel 
wie möglih auf die urfprünglichen SEN zurüdführen 
ſollten %). 3 


1) Foscar. Relat., fol. 127 v.: „....et in tanti maniere 
sono tirati, che quasi sempre prima, che finisca I’ anno, tutto 
quello, che si aflaticavano et cavavano dalle Joro braccie, cascava 
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Zu diefen Privatlaften kamen nun aber auch noch die 
Leiftungen an ven Staat hinzu, welche die Bauern entweder 
für fich oder im Namen ihrer Grundherren machen mußten. 
Rechtlich beftanden fie eigentlich blos in einer fechstägigen 
Frohne beim Fejtungsbau, zu welcher fich jeder Bauer mit 
jeinem Zugviehe jährlich ein Mal zu ftellen hatte und in 
dem Dienfte auf den Galeeren für gewiffe Zeiten. Nament- 
(ich diefer Galcerendienjt, der härtejte und deshalb am mei- 
jten gefürchtete, wurde von den Nittern, welchen es gewiſ— 
jermaßen überlaffen war, die zu ftellenden Leute auszumäh- 
(en, dazu benußt, die Bauern, wie Foscarini fich ausdrückt, 
im Zaume zu halten und in allen Dingen gleichfam ganz zu 
Sklaven zu machen. Wollte dev Nitter einen feiner Hinter— 
jaffen zlchtigen oder fügfam machen, jo ſchickte er ihn auf 
(ange Zeit zu den Galeeren; wollte er ihm dagegen für be- 
veits beiviefene Fügſamkeit danfbar fein, jo machte er ihn 
auf längere Zeit frei davon. Und dies war eben ein vor— 
treffliches Mittel, Alle, die fich etwa in anderer Beziehung 
bei ven Behörden hätten beflagen wollen, zum Schweigen zu 
bringen ?). 

Auch die Frohnen bei vem Feſtungsbaue wurden unger 
jetlich vermehrt und zum Vorwande von allerhand Bedrü— 
ungen von Seite der Beamten und Ritter gemisbraucht. 


ia mano delli Cavalieri. Ho cercato di proveder quanto hö po- 
uto, alle cose, che mi sono state scoperte, et remediato à molte 
et liberato insieme li contadini dall’ extraordinarie angarie.“ 


1) Foscar. Relat., fol. 128: „.... et havendo veduto li 
Villani, che qualcuno ha potuto asconderli, et li € riuscito, et li 
Cavalieri prevalendosi di questo, hanno con tal vie tenuto in, 
freno li Contadini, mettendoli in gran servitio, se li hanno fatti 
liberare, et in gran timore, se havendo alcuna volta operato, che 
sia posto in galera ‘qualcuno, che essi hanno voluto offendere, 
se pur non hanno cambiato la sorte dell’ uno all’ altro; hö 
considerato questo per materia di molto importantia, perche con 
questi mezzi essi cavalieri si fanno li Villani piü che schiavi con 
tutto, che siano da loro odiati, et possono tenerli, come si 
dice, le piede in gola, che non ardiscono mai dolersi di cosa 
ingiusta, che sia fatta da loro et per queste vie vengono li po- 
veri ad esser oppressi.‘ 
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Vorzüglich injofern war- ein großer Misbrauch eingerifjen, 
als man Pferde und Zugvieh, die man etwa zum öffentlichen 
Dienfte, bei Gelegenheit von Reifen der Beamten, bei Ver— 
jendungen, Transporten u. ſ. w. brauchte, ohne Weiteres und 
zwar mit Gewalt den Bauern weguahm, ohne an irgend 
eine Vergütung, oft wol nicht einmal an die Zurüdgabe zu 
venfen. Im Juli 1575 erließ Foscarini ein eigenes Geſetz 
hierüber, in welchen, mit Unterfagung aller und jeder außer- 
ordentlichen Frohne, das Miethgeld der Bauerpferde, Deren 
fih in Zukunft noch die Beamten bedienen möchten, täglich 
auf 1%, Perper fejtgelett wurde. Um überhaupt dieſem Un- 
fuge noch grünplicher zu jteuern, ließ er für die von den Sur 
den zu leiltenden Abgaben eine Anzahl Pferde und Maul- 
thiere anjchaffen, welche fortan zum öffentlichen Dienſte be- 
jtimmt bleiben jollten. In demfelben Gejege ward zugleich 
auch das gewaltſame Auffaufen von Yebensmitteln zu niedri- 
gen Preifen, welches die jo ſchon zu Boden gedrüdten Bauern 
vollends zu Grunde richtete, allen Beamten bei 16 Monaten 
Galeerenjtrafe verboten. Und da fie) vorzüglich die italieni- 
ſche Reiterei beim Fouragiren vergleichen Unbill zu Schulden 
fommen ließ, jo ward das Gefeß auch mit auf fie ausge- 
dehnt, indem noch überdies befohlen wurde, daß in Zufunft 
jedes Jahr die Preife feftgefest werden follten, für melche 
ven Truppen die Produfte dev Bauern überlafjen werden 
dürften U), 

Auf der andern Seite — umd zu verwundern ift dies 
eben nicht — hatten fich freilih auch wieder die Bauern al- 
lerhand Nachläffigfeiten und Säumniſſe bei ihren von Rechts— 
wegen zu machenden Leiftungen zu Schulden fommen lafjen. 
Daß z. B. in vielen Gegenden das Zinsprittel entweder gar 
nicht, oder nur unregelmäßig an die Nitter entrichtet wurde, 
beweijt am beiten eine Verordnung, welche Foscarint im 
September 1575 bekannt machen ließ 2); und noch fchlimmer 
jtand es um die Frohndienſte, die dem Staate zu leiften 


1) Ordini, fol. 68v: „Ordini che non siano aggravati li conta- 
dini d’altre gravezze o angarie oltra quelle, che deveno al Prin- 
eipe.‘“ — Und Foscar. Relat., f, 127 v. 

2) Dajelbft, fol. 82. 
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waren. Eine Menge Bauern hatten ſich ſchon ſeit mehreren 
Jahren gar nicht bei dem Feftungsbane eingeftelft, oder ihre 
Frohnen durch Geld abgelöft, wie in neueren Zeiten allerdings 
nachgelaffen worden war I). Strenge ward aber in biefer 
Hinfiht um fo nöthiger, je dringender die fehleunige Herftel- 
lung der feit langen Zeiten verfallenen Fejtungswerfe gewor— 
den war. 

Schon im Januar 1575 gab daher Foscarini ven Säu- 
migen mm noch eine Friſt von 15 Tagen, immerhalb welcher 


alfe nicht geleiftete Frohnen, bis zum Jahre 1574, mit Gelo 


abgelöft, die des legten Yahres aber, mit denen des laufen- 
den, perfönlich noch geleiftet werben follten, und zwar mit 
Androhung einer zweijährigen gejchärften Galeerenftrafe 2). 
Diefe erſte Proclamation hatte jedoch, wie es fcheint, nur we— 
nig Erfolg. Foscarini fand bald, dag der Hauptgrund des 
Unfugs darin zu ſuchen jei, daß es bisher an den nöthigen 
Aufjehern über die Frohnen gefehlt hatte; und die Anftellung 
befonderer Hauptleute zu diefem Zwecke (Capitanei deputati 


a far venir le angarie alla fabricha) war folglich eine fei- 


ner erjten Sorgen ?). 

In der Proclamation, durch welche ſchon im nächjten 
Monate, am 21. Februar 1575, die Wahl eines Geixral— 
Infpectors über die Frohnen des Diftrictes von Candia be- 
fannt gemacht wurde, wiederholte Foscarini zugleich auch die 
näheren Beitimmungen über den perfönlichen Frohndienſt oder 
deſſen Ablöfung in Geld. Sechs Tage blieben, wie bisher, 


die feſtgeſetzte Dienjtzeit; und wer fich losfaufen wollte, hatte _ y 
jede Frohne für ſich mit 13 Perpern umd für feine Pferde 


oder Maufthiere mit 19 Perpern zu vergüten. Über beides, 


den perfönlichen Dienft ſowol, als die Leiftungen in Geld, $ 


1) Schon 2. Michiel (Relat. della Canea, f. 205) erwähnt, daß 
man, um den Feftungsbau von Suda zu befehleunigen, das Abfaufen 
der Frohnen mit 12 Perpern geftattet, wofür dann Leute gemiethet 
wurden. 

2) Ordini, fol. 28: ‚Ordine sopra le angarie.“ — „ ... sotto 
pena alli disobedienti irremissibilmente di andar per anni doi in 
galera forzata à vogar il. remo con li ferri alli piedi.‘ 

3) Verordnungen darüber: Ordini, fol.103 v. 137, 221 v. 
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folfte genau Buch und Rechnung gehalten werden, wovon alle 
drei Monate eine Abjchrift in der Rechnungskammer (nell’ 
offitio del Rasonato fiscal) niedergelegt werden mußte. Über- 
dies wurden die Geiftlichen und Ortsnorfteher jeder Ge- 
meinbe (Papati, contestabili et prineipati) für die Frohnen 
ihrer Untergebenen, perjönlic oder in Geld, verantwortlich 
gemacht und ermächtiget, gegen Säumige Pfändung eintreten 
zu laffen. Wer fich diefer wiverfegen würde, verfiel in eine 
Galeerenfirafe von 18 Monaten. Andere Nebenbejtimmungen 
betrafen das Verhalten und die Beſoldung des General- 
Infpeftors, welchem von jever Frohne für den Mann 24, fir 
die Pferde 32 Soldini aus der Kammerfaffe ausgezahlt wer- 
den follten. Noch kurz vor Foscarini's Abgange, im Auguft 
1577, wurde die Verpflichtung zum Frohndienfte, unter glei— 
hen Beftimmungen auch auf die Bewohner der von den 
Dörfern entlegenen Landhäuſer (Metochi) ausgedehnt, welche 
fich bisher demſelben zu entziehen gewußt hatten )Y. Und daß 
auch für die fremden Bauern, welche fih nach und nach als 
unmittelbare Untertanen der Republik, und zwar gegen bie 
geringe jährliche Abgabe eines Perper, hatten anfieveln dür— 
fen, feine Ausnahme ftattfand, geht ſchon daraus hervor, 
daß diefe Elafje ver Landbewohner, meistens vergräcifirte Ita— 
liener, ſchon ſeit alten Zeiten zum Dienfte auf der Flotte 
verpflichtet war 2). Nur den bevorrechteten ſphakiotiſchen 
Familien, welche Foscarini, wie wir oben gejehen haben, 
zur Strafe zum Frohndienfte verdammt hatte, wurde jpäter 
diefe Laft wieder abgenommen ?). 

Hatte aber auch Foscarini gerade in dieſen Dingen, bei 


1) Die betreffenden Gejete dafelbft fol. 116, 198, 226. 
2) Commiss. de 1580, p. 31 v.: „Ordine circa le habitationi 
di qualche Latino, Vlacho, Turco, et d’ogn’ altra generatione.‘ 
In diefem Geſetze, welches wahrſcheinlich in jehr frühe Zeit gehört, 
werben auch die rätbjelhaften Vasmulen als auf Candia Eingewanderte 
erwähnt. Die Abgabe eines Perper ward ſchon durch ein Geſetz vom 
23. Juli 1303 feftgefett; und die Verpflichtung diefer „Villani fore- 
stieri“ ober „Villani del Commun“, findet fih zum erften Male in 
‚ einem Geſetze vom 16. Suni 1332. Beide dajelbft, p. 55, 56 v. 
3) Ordini fol. 231. Gejet vom 10. October 1577. 
Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 45 
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welchen die höchften Intereſſen der Nepublif, die ganze Exi— 
ftenz ihrer Herrfhaft auf Candia ins Spiel famen, eine 
eiferne Strenge bewiejen, fo hatte er fich doch nichtsdeſtowe— 
niger die Achtung und Liebe des unterdrückten Volkes erwor— 
ben, welches ihn in vieler Beziehung als feinen Netter und 
Wohlthäter betrachtete. Aber freilich wußte diefes Volk auch 
recht gut, daß vor Allem er die Seele und das erhaltende 
Prinzip feiner eigenen Schöpfungen ſei. Es war daher nur 
natürlich, daß unter den armen candiotifchen Landbewohnern 
nach feinem Abgange auch die Beſorgniß auflebte, daß das, 
was er zu ihrem Wohle gethan hatte, nicht von Dauer fein 
werde. Foscarini theilte fie felbjt, dieſe Beſorgniß, und 
meinte, e8 müſſe der Zeit überlaffen werben, zu enthüllen, ob 
er fich getäufcht habe ”). 

Eine eigene Schattirung der nichtgriechifchen Bevölkerung 
auf Candia zur Zeit der venetianifchen Herrichaft bildeten die 
Juden. Sie lebten, wie damals freilich überall, in einem 
völlig rechtlofen und gebrücdten Zuftande und mußten bie 
bloße Erijtenz mit jchweren Steuern erfaufen. Grundbefit 
war ihnen natürlich gar nicht gejtattet ?). Chriften durften 
bei ihnen feine Dienfte nehmen, und aller Umgang mit ihnen 
follte überhaupt fo viel wie möglich vermieden werden. Es 
wäre jedenfalls ein Irrthum, wenn wir erwarten wollten, 
daß Foscarini in Dingen, welche, wahrjcheinlih zum guten 
Theile durch die Nothwendigfeit geboten, unter ver Macht 
der Borurtheile von Jahrhunderten zu unabweisbaren That 
jachen geworben waren, über feiner Zeit geftanden haben 
ſollte. 

Er eiferte im Gegentheil z. B. mit fanatiſcher Wärme 
gegen den unerlaubten Umgang der Chriſten mit Judendir— 


1) Foscarini Relat. fol. 128: „Ho fatto in fine molte cose in 
sollevation di quelli Populi, li quali mentre son stato in Candia, 
hanno goduto; ma hanno ben temuto, che dopo la mia partita 
non siano fatti retornare all’ antico modo ; peroche ne io mi assi- 
curo, ne li poveri contadini si fidano, che li tanti miei ordini fatti 
in questi propositi siano osservati; il che doverä esser dal tempo 
scoperto.‘ 

2) Commissione de Bollani, fol. 50. 
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nen, welche, zum Skandale ver Chriftenheit, namentlich zu 
Bällen und Fejtlichfeiten in Privathäufer gezogen wurben, 
und hier allerdings mehr noch durch ihr unfittliches Weſen, 
als durch ihre Abkunft Anſtoß gaben. Mit einem Worte, die 
Judenſchaft war es, welche in Candia feit undenflichen Zeiten 
die öffentlichen Dirnen lieferte, die ihr ſchamloſes Gewerbe 
ziemlich offen trieben. Aus ihrem Umgange mit Chriften 
war ein eigenes Bajtardgefchlecht hervorgegangen, welches 
Foscarini mit unverföhnlichem Haffe verfolgte 2). 

Auch gehen die Strafen, womit er jeden Umgang diejer 
Art belegte, fait ins Unglaubliche. Wurde ein Chrift bei 
einer Jüdin angetroffen, oder auch nur durch Ausfagen über- 
führt, daß er bei ihr gewefen jei, jo follte er ohne Unter: 
fehied des Standes zehn Jahre auf die Galeeren gejchmiedet, 
oder, hierzu untauglich, nach Erlegung einer Geldbuße von 
500 Liren, auf Lebenszeit aus allen venetianifchen Beſitzun— 
gen, ja fogar von allen venetianifchen Schiffen verbannt wer: 
den. Die Dirne aber follte man jogleich hinrichten und ihren 
Körper Hffentlich verbrennen. Sollte doch ſchon die bloße 
Gegenwart einer Jüdin bei einem chriftlichen Feſte an ihr 
felbft mit dem Staubbefen, au ihrem Bater oder Mann mit 
achtzehnmonatlichen Galeeren in Stetten und Banden und, 
wenn es eine Wittwe wäre, mit ewiger Verbannung bejtraft 
werden! Nahmen Chriiten bei Juden Dienfte, jo wurden 
beide Theile, Herren und Knechte, mit dem Staubbefen durch 
die Stadt getrieben und auf fünf Jahre verbannt. Zeigte 
fi eine Jüdin zur Zeit einer Proceffion außerhalb dem Ju— 


1) Foscarini Relat. 130: „era cosi publica et palese la prat- 
tica et conversation delle donne hebree con Christiani , et tanta 
Yintrinsichezza, che non pure in tutte le feste, che si facevano in 
Case particulari, dove non costumano andar le donne greche, ma 
in altre case, che manco devevano con scandaloso esempio (siami 
ptrdonato) erano frequentate l’'hebree, con le quali et non con altre 
si facevano le feste; queste erano il publico trattenimento, questo 
il publico trastullo, et in queste in fine si resolveva il principal 
postribulo, et da esse di seme christiano sono nate infinite crea- 
ture.“ — Anderwärts, Ordin. fol. 115, Hagt Foscarini namentlich, 
daß fi „„molte donne hebree “ erlaubt haben, „impudicamente or- 
nate et lascivamante depinte star’ in luochi publici.“ 

45 * 
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denguartiere (zudeca), jo hatte fie gleichfalls den Staubbefen 
veriwirft und ihre Angehörigen mußten noch 20 Zechinen Strafe 
zahlen ?). 

Borzüglich ftreng war die Aufficht und die Gefeßgebung 
über fremde Juden in Candia, welche Foscarini als ebenfo 
viele Spione betrachtete und deshalb immer in die Juden— 
quartiere verbannt wiſſen wollte ?). Das einzige Mittel, 
welches den Juden zur Erleichterung ihrer drückenden Rage 
übrig blieb, war der Übergang zum Chriſtenthum (el tor del 
baptesmo). Daß fie fich aber hierein in Candia damals ebenso 
ſchwer fügen wollten, wie anderwärts, verjteht fi von 
jelbit 3). WVielleicht zeugt gerade nichts mehr für die uner- 
trägliche Strenge der Verordnungen Foscarini's, als die 
Thatfache, daß während feiner Verwaltung allerdings meh- 
rere Iudenfamilien zum Chrifientfum übergingen. Übrigens 
verjichert Foscarini jelbjt, daß fich über feinen Abgang von 
Candia Niemand mehr gefreut habe, als die Juden, wahr- 
fcheinlich in der Hoffnung, daß feine Nachfolger menigjtens 
etwas von diefer verhaßten Strenge nachlaffen würden . 

Der Zahl nach feheint die candiotifche Judenſchaft ziem- 
lich bedeutend gewejen zu jein. Die allein in der Stadt 
Candia anfäffigen Juden gibt Foscarini auf 700 Köpfe an. 
Einer etwas fpätern Angabe zufolge befanden ſich im Jahre 
1627 im Ganzen 1160 Juden in Candia >). 

Überhaupt hatte aber die Bevölkerung von Candia wäh- 
rend der Herrfchaft ver Venetianer, unter dem Einfluffe der 


1) Foscarini Ord. fol. 11: „Prohibitione di usar con He- 
brea.“ Es war diejes eins der erften Geſetze Foscarini’8 vom 21. 
November 1574. — Und damıı: fol. 115: „Ordine, che‘ non possi 
alcun christiano star al servitio di Hebrei,‘ 

2) Dajelbft, fol. 179 v.: „Ordine sopra li Hebrei forestieri, che 
capitano in questo regno di Candia.‘‘ 

3) Commiss. de Barbo fol. 21. Commiss. de 1580 f, 540. 

4) Foscarini Relat. fol. 130: „ho ben inteso, che della par- 
tita mia et mutation del governo hanno sentito grandissimo 
contento.‘“ 

5) Dafelbft, fol. 122 und für die letztere Angabe Flam. Corn. 
Creta Sacra, T, II. p. 443. 
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mislichen Verhältnifje, die wir gefchildert haben, beveutend 
abgenommen. Zur Zeit, als die Venetianer davon Beſitz 
nahmen, alfo zu Anfang des 13. Jahrhunderts, foll die In- 
fel Ereta, deren Einwohnerzahl man im Altertum: mit einer 
Million nicht zu hoch anzufegen geglaubt Hat, doch noch 
immer 5— 600,000 Seelen gezählt haben. Im 16. Yahr- 
hundert dagegen betrug fie durchfchnittlich num noch 250,000 
Seelen. Eine genaue Angabe bringt fie Furz vor Foscari- 
nis Ankunft bis auf 271,489 Köpfe’). Dabei muß man 
jedoch mit in Anfchlag bringen, daß die Bevölferung der In- 
jel gerade im den letzteren Zeiten durch neue Coloniften eini- 
gen Zuwachs erhalten hatte. Denn erjtens hatten fich feit 
der Einnahme des Peloponnes durch die Dsmanen eine ziem- 
liche Anzahl Griechen aus Napoli di Romania, Monembafia 
und der Maina in Candia angefievelt, und zweitens war bie 
Infel ganz neuerdings auch der Zufluchtsort der Cyprier ge- 
worden, welche fich. nicht unter das Ich osmanifcher Ge- 
waltherrichaft beugen wollten. Dieſe hatten ſich meijtens in 
ver Stadt Candia niedergelaffen, wo fie ruhig Handel und 
Gewerbe trieben; jene dagegen lebten theils in Canea, theils 
auf der Ebene Laffiti, wo man ihnen Ländereien angewieſen 
hatte, die fie gegen eine beftimmte Abgabe von Getreide an 
die Magazine des Staates bebauten ?). 

Genaue und fichere Nachrichten über die nirmerifchen 
Berhältniffe der Bevölkerung hat zuerft auch wieder Fosca- 
rini, nach der von ihm angeordneten Volkszählung, gegeben. 
Dergleihen Volkszählungen waren zwar öfter von der Signo- 
rie angeordnet worden, und namentlich jollten die Rettoren 
während ihrer zweijährigen Berwaltung, ſchon der Frohn- 
dienfte umd der Steuerregifter wegen, wenigftens ein Mal 
die Geburtsliften ihrer Diftricte (Nagraffi ) revidiren laſſen ®); 


1) Pashley Travels in Crete. Vol. II, p. 286 und p. 326, nach 
venetianiſchen Handfchriften. 

2) Foscarini Relat. fol. -122: ‚Vi sonno assai Cipriotti che 
si industriano et fanno diversi traffichi.“ Ferner fol. 130 v. Ein 
eigenes Gejets in Betreff der Getreidelieferungen der auf der Ebene 
Laſſiti angefiedelten Moreoten: Ordini fol. 178. 

3) Commiss. de Barbo fol. 26 v. Commiss. de 1580 f. 77 v. 
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allein die Sache war, wie vieles Andere, vernachläffiget wor- 
den, und man jchwebte daher über den eigentlichen Beſtand 
der Bevölkerung völlig in Ungemwißheit. Gibt doch felbft noch 
Marin de Cavalli, wenige Jahre vor Foscarini,; die Ber 
völferung von Candia jo im Allgemeinen hin nur auf 160,000 
Seelen an, wovon er ganz willfürlich 40,000 in die Städte 
und 120,000 auf das offene Land verlegt Y. 

Foscarini war, wie gefagt, der Erfte, welcher die Sache 
mit Ernſt und Eifer betrieb. Gleich im erjten Jahre ver- 
oronete er eine allgemeine Volksſchätzung, und ſchickte zu die— 
jem Zwede nach alfen Gegenden ver Infel befondere Taxa— 
toren ab, welche mit Hülfe der. Geiftlichen die ganze Bevöl— 
ferung von Haus zu Haus und zwar nach verſchiedenen Claf- 
jen aufnehmen jollten. Die eine Claffe bildeten alle männ- 
fihen Einwohner, vom 14. bis zum 60. Jahre, welche, na- 
türlich mit Ausnahme des Adels und der Privilegirten, ſämmt— 
ich zum Frohndienſte bei den Fejtungen verpflichtet wurden; 
eine zweite, die aber auch ſchon mit in der erften enthalten 
war, die Männer vom 18. bis zum 50. Jahre, die auf den 
Galeeren dienen mußten; eine dritte die Privilegirten; und 
dann noch drei andere die Kinder, Frauen und reife). 
Auch follte bei diefer Gelegenheit zugleich eine allgemeine Ab- 
Ihätung des VBiehjtandes vorgenommen werden, und daß man 
auf diefe Weife zum erften Male Sicherheit über die Zahl 
der Gemeinden erhielt, ergibt fich von felbft. Das Gefchäft 
zog fich natürlich in vie Länge, warb aber doch noch unter 
Foscarini vollendet, welcher folgende Hauptrefultate angibt. 

Nach ihm belief fich die Zahl jämmtlicher Dörfer und 
Weiler (Casali) auf 1070; und die der ganzen Bevölkerung 
auf 219,000 Seelen, wovon 29,918 auf vie Städte und 
189,382 auf die Dorfichaften fommen. Die Zahl der Män- 
ner in der Kraft der Sabre (huomini da fattion) betrug 
55,645, aljo etwas über ein Biertheil der ganzen Bevölke— 
rung; und von diefen waren 26,695 zum Dienfte auf den 


1) Marin de' Cavalli Relat. fol. 53 v. 


2) Genaue Verordnungen und Ernennungspatente für die Zara 


toren: Ordini, fol. 61, 72, 105 v. 135, 138, 211 v. 
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Galeeren, 33,349 zu den Frohnen bei dem Feftungsbaue und 
10,691 zu den Milizen verpflichtet ). Die Bevölkerung der 


Hauptitadt Candia [hätt Foscarini, mit Ausnahme der Gar- 


nifon, auf 17,000 Seelen, wovon nur 1500 in die Milizen 
eingetragen, waren, jo wie in Canea 600 und in Re- 
thimo 300 2). 

Natürlich war die Bevölferung, fchon des Terrains we— 
gen, jehr ungleich vertheilt. So betrug z. B. die Einwohner- 
zahl des gebirgigen Diftrictes von Sithia nur 19,273, wo- 
von blos 3135 rüftige Mannjchaft waren; und die des Can- 
tong von Girapetra 8144, unter denen fich 2058 in der 
Kraft ver Jahre und 6086 Frauen, Kinder und Greife (donne, 
putti et gente inutile) befanden 3). 

Noch mehr ins Einzelne gehen die etwas. fpäteren An- 
gaben von Barozzi, Duirini und Boschini, die fich üb- 
rigens ſämmtlich auf Foscarini's Abſchätzungen ſtützen. Ba— 
rozzi iſt am ausführlichſten, weicht aber, ungeachtet er ſelbſt 
ſagt, daß er ſich ganz auf Foscarini ſtütze, doch in einigen 
Punkten weſentlich ab. Er bringt die ganze Bevölkerung nur 
auf 193,798 Seelen (nach den vier Hauptdiſtricten kommen 
davon auf Candia 78,152, Canea 55,635, Rethimo 45,324, 
und Sithia 14,687), wobei jedoch ein Irrthum obzuwalten 
jcheint, indem bei der Bevölkerung von Sithia die Frauen 
mit 14,000 nicht mitberechnet worden jein ſollen. Außerdem 
gibt Barozzi auch die Zahl der venetianifchen Nobili an, 


welche um dieſe Zeit in den vier Hauptſtädten lebten: In 


Candia 200, Canea 132, Rethimo 50, und Sithia 25, im 
Ganzen alfo 407 2). 

Ähnliche Abweihungen finden fih auch bei Quirini 
und Boschini, die zum Theil auf fehlerhafter Berechnung 
beruhen mögen. ine genaue Abſchätzung, welche im J. 
1627, unter .vem Herzog Marco Gradonico borgenom- 


1) Foscarini Relat. fol. 143. 

2) Dafelbft, fol. 122. Jetzt ſchätzt man die Bevölkerung der Stabt 
Candia auf 15,000 Seelen. 

3) Dafelbft, fol. 85 v. u. S6 v. 

4) Barozzi Descrittione dell’ Isola di Creta, fol. 21 fg. 
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men wurbe, ergab nur wieder 192,725 Seelen *). Seitdem 


fcheint fich die Bevölkerung, namentlich auch unter der türfi- 
fhen Herrfchaft, wieder etwas gehoben zu haben. Beim Aus- 
Bruch des griechifchen Freiheitsfrieges im Yahre 1821 wurde 
fie auf 260 — 270,000 Seelen gefchätt, war aber in Folge 
deffelben im Sahre 1834 bis auf 129,000 ©. herabge- 
funfen ?). 

Dürften wir im Übrigen Boschini's Urtheil über bie 
Cretenfer feiner Zeit als vollwichtig und begründet hinneh- 
men, jo hätte felbft das och der venetianifchen Ritter den 
ausgezeichneten Eigenschaften ihres Charakters und Weſens, 
wodurch fie fich ſchon im Altertyum hervorthaten, nur wenig 
Abbruch gethan. Er rühmt an ihnen Schärfe des Geiftes, 
Macht ver Rede, Geſchicklichkeit im Wein- und Getreidebaue, 
Gewandtheit im Bogenfchießen, QTüchtigfeit im Kriege zu 
Land und zur See, und vor Allem große Umficht und Fer: 
tigfeit in der Verwaltung ihrer eigenen Angelegenheiten ®) 
Ganz anders lautet aber freilich die Schilderung, welche 3. 
B. Marin de Cavalli entwirft, der die Dinge, im ber 
allgemeinen Verwirrung furz vor Foscarint, wielleicht etwas 
ins Schwarze malt. 

Ihm zufolge kannten die Eretenfer weder Standhaftigfeit 
im Glauben noch Treue gegen die Signorie. Er fieht in 
ihnen nichts, als ein in Immoralität und Faulheit werfunfe- 
nes Gefchlecht, welches es nur feiner eigenen Nachläffigfeit 
und Trägheit zuzufchreiben babe, wenn es in Armuth und 
Elend dahinleben müſſe. Denn wenn das Volk auf Candia 
nur. arbeiten wolle, wie es fünne und jolle, fo würden ihm 
Reichthum und Überfluß zu Gebote ftehen *). Am wenigften 
bürfe man den Verficherungen der Candioten in Bezug auf 
ihre Anhänglichkeit an die Republik trauen, fo groß auch 
immer die Ehrfurcht fei, mit welcher fie den Namen des 


1) Flam. Cornelio a. a. O. p. 443. 

2) Pashley Travels Vol. I, p. 325, 326. 

3) Boschini Descriz. fol. 29. 

4) Marin de’ Cavalli Relat. fol. 54 v.: „Li popoli dell’ Isola 
sono negligentissimi, e sarian tutti ricchi, se lavorassero il paese, 
come posson facer.‘“ 
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Heiligen Marcus ausfprächen. Die Gefchichte der vergangenen 
Iahrhunderte fei der befte Beweis für ihren Wanfelmuth; und 
wenn fie jetst noch etwas vom Abfalle zurücdhalte, fo fei e8 vor- 
züglich die fchlechte Behandlung, welche ihre Nachbarn, die Mo- 
reoten, von den Türken zu erbulden hätten. Ganz anders würde 
es fein, wenn fie fich mit chriftlichen Fürften in Verbindung 
fegen könnten; und folglich dürfe die Signorie in feinem 
Valle auf fie zählen in Zeiten der Noth und der Gefähr. Er 
jei daher auch der Meinung, daß man fie noch durch Ar- 
muth in einer gewiffen Abhängigkeit erhalten müſſe. Je reis 
cher man fie machen würde, deſto gefährlicher würden fie 
werben; denn man könne nicht wiſſen, zu welchem Zwecke fte 
ihre Reichthümer anwenden würden. Vor Allem folfe man 
fich nicht etwa in den Sinn kommen laffen, ihnen die Waf- 
fen in die Hand zu geben; ja, man folle lieber fuchen, fie 
denen vollends zu entreigen, welche fie jett noch befäßen. 
Denn im Frieden würden fie fich ihrer mur zu Näubereien, 
Aufruhr und Unfug bedienen, und in Kriegszeiten fünne man 
ja jo auf ihre Treue nicht mehr rechnen. In jedem Falle 
genüge es, einen Theil des Stadtvolfes zu bewaffnen, vor— 
ausgejett, dag man darauf fähe, daß dieſe Milizen immer 
wenigftens um ein Drittel, ja vielleicht jelbft um die Hälfte 
ſchwächer jeien, als die jevesmalige venetinnifche Befakung 2). 

Marin de Cavalli fprach hier im Geifte und unter 
dem Einfluffe der Politif, welche die Signorie ſchon von Al 
ters her in Bezug auf ihre Colonien befolgt hatte und viel- 
leicht auch noch in Zukunft befolgt wiſſen wollte. Allein das 


1) Derfelbe, fol. 55: „L’animo di questi popoli credo che 
sia instabile, et se.ben dicon Agio Marco con dimostration grande 
di divotione, non di meno le tante rivolutioni di quell' Isola per 
il passato occorse mi fan dubitare di loro; li quali se si mantengon 
in fede, non per altro lo fanno, che per i mal trattamenti che 
usan Turchi verso Greci della Morea lor vicini.... Io non vorrei 
quei popoli troppo ricchi, perche sarian piü pericolosi, che non 
sono, et forse se servirian di quelle ricchezze per altro. . .“ Dann, 
man folle ihnen die Waffen entziehen, fie höchftens einem Heinen Theile 
ber Stadtbewohner laffen u. j. w. „Quelli del popol delle cittä ba- 
stan esser armati, pur ch’ essi sian anco inferiori & soldati d’un 
terzo al men, et forse della meta.“ 
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Gewaltſyſtem, welches dieſe Politif erzeugt und nach und 
nach bis zu jener unerbittlichen Strenge ausgebildet hatte, 
welche das Heil der Republik zulegt nur noch in den Fefjeln 
ihrer Unterthanen ſah, fing an auf Candia feine Kraft zu 
verlieren. Schon Luca Michiel, ein aufgeflärter Mann, 
der wohl wußte, was noth that, machte, als Cavallı’s 
Nachfolger, auf die ſchwachen Seiten diefes Syſtems auf- 
merkjam. 

Es fei ein Irrthum, jagte er unter Anderm, wenn man 
die Candioten, vielleicht einiger unruhiger Köpfe wegen, im- 
mer nur mit dem Namen von Ungläubigen und Rebellen be- 
lege und fie als jolche behandeln wolle. Er theile durchaus 
nicht diefe Meinung. Cr habe im Gegentheil die Überzeu- 
gung gewonnen, daß fie ſämmtlich, gleichviel ob fie fih zum 


lateinifchen oder griechifchen Cultus befennen, unter Chrifti 


Panier mit derjelben Bereitwilligkeit im Dienfte der Republif 
Gut und Blut aufopfern würden. Freilich jei e8 wahr, daß 
fie. durch die zu große-Strenge übermüthiger Beamten in 
ihrer Treue wanfend gemacht und zum Abfall gereizt werden 
könnten. Allein. daffelbe zeige fich bei allen Bölfern ver 
Welt, welche von ihren Fürften und Herren nicht mit Milde 
regiert würden; und dieſe fei gerade bei den Candioten mehr 
vonnöthen, als bei irgend einem andern Volke. Denn er 
wiffe aus langjähriger Erfahrung, dag man das, was man 
von ihnen nicht mit milden und wohlwollenden Worten. er- 
langen könne, auch nicht mit den heftigjten Drohungen uud 
den bärteften Strafen durchjegen werde ). Der bejte Be— 
weis fei die Art, wie er die Sphafioten, nachdem fie durch 
Cavalli in die Verbannung geſchickt worden wären, Durch 


u EI OEL a u 


Milde und Gewandtheit wieder zur Treue gegen die Republif ® 


1) Luca Michiel Relat. d. Candia, fol. 253 v.: „....ma 
questo io tengo, che sia appresso tutte le Nationi del Mondo, 
quando da i lor Principi et signori non son retti et governati con 
piacevol modo, il che è peculiarissimo de Candiotti; per ciö che 
le affermo per esperienza, che gia tante et tante volte fui sopra 


quel Regno, che quel, che non fanno con dolci et amorevoli pa- _ 


role, non faranno ne anche con le piu severe minaccie et piu se- 
veri castighi, che si possa imaginare.‘ 
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zurüdgeführt habe. Dafjelbe Syſtem babe fich während fei- 
ner Verwaltung überall bewährt, wo er Gelegenheit gefun- 
den, e3 in Anwendung zu bringen. Mit der größten Bereit- 
wilfigfeit habe fich Jedermann in ven Willen und die Winfche 
der Signorie gefügt, jobald man diefe nur mit Schonung 
und Melde, nicht aber mit Gewalt habe durchfegen wollen, 

„Und darans,‘ fo ſchließt Michiel feinen Bericht an die 
Signorie, „ziehe ich eben den Schluß, daß Jeder, welcher 
dieſes Vol regieren will, alle Härte und Strenge bei Seite 
fegen und dagegen Nachficht und Meenfchlichfeit vormwalten 
lafjen muß. Denn dieſe find im Stande, felbft Tiger und 
Löwen zu bezwingen, wie viel mehr Menfchen, welche Ehri- 
ften find und, fo jehr fie auch noch von der Höhe italieni- 
jeher Bildung entfernt fein mögen, doch darnach fireben, fich 
ihr jo weit zu nähern, als es ihre Natur und der beftändige 
Umgang mit Italienern gejtatten mag.‘ 

Übrigens fanden beide, Marin de’ Eavalli und Luca 
Michiel, ven Grund und Anfang alles Übels in den misli- 
hen Berhältniffen zwifchen den venetianifchen Nittern und 
dem Wolfe, welche wir oben fennen gelernt haben. Was 
Giacomo Foscarini gethan hat, um fie durch zeitgemäße 
Reformen zu mildern, ift der beſte Beweis, daß ihm vie 
Ideen feines Vorgängers, Luca Michiel, nicht fremd geblie- 
ben. waren. Er jegte, wie diefer, feine ganze Hoffnung für 
Candias Zufunft auf die Erhebung des bisher niedergevrüc- 
ten’ Bolfes, in dem ich, jelbft unter dem Elende der Jahr— 
hunderte, doch noch ein gejunder Kern erhalten Hatte, Die 
Reform der Lehensverhältniffe blieb im Allgemeinen auch die 
Grundlage feiner übrigen Wirkfamfeit, welche ſich auf alfe 
Zweige der Verwaltung erſtreckte. Unter unfäglichen Schwie- 
rigfeiten bewährte er auch da überall dieſelben Eigenschaften 
eines aufgeflärten Menjchenfreundes und eines der umfich- 
tigften und erleuchtetften Staatsmänner, welche die Republik 
Benedig je hervorgebracht hat und ihr Stolz und ihre Zierde ge- 
weſen fine. Wir heben Hier nur noch einige Hauptmomente 
ſeiner vielſeitigen Thätigkeit heraus. 

Alles, was mit dem Militärweſen und der Vertheidigung 
der Inſel in näherer Beziehung ſtand, nahm dabei die erſte 
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Stelle ein. Denn fo wie die LXehnsreiterei und die Lanbmi- 
lizen in Verfall gerathen waren, fo ließ auch das Heerwejen, 
fo weit e8 die aus dem Mutterlande herbeigezogenen Befa- 
gungstruppen betraf, viel zu wünſchen übrig. Im Allge- 
meinen gingen die venetianifchen Miethtruppen nur ungern 
nah Candia, weil fie, überhaupt gering befolvet, bort mehr, 
wie irgendwo, den Betrügereien und Unterfchleifen ihrer eige- 
ner Capitäne ausgejfegt waren. Defertionen waren baher 
hier auch, jo weit fie nur ausführbar waren, an ber Ta— 
gesordnung. Foscarini hielt e8 aber gerade für einen ber 
wichtigften Punkte, daß ein tüchtiges ftehendes Truppencorps 
in fchlagfertigem Zuftande und bei guter Stimmung erhalten 
werde‘). 

Er drang daher nicht nur auf eine angemefjene Verftär- 
fung diefer Bejagungstruppen, ſondern juchte ihr Loos auch 
durch Erhöhung ihres Soldes und beſſere Verpflegung er— 
träglicher zu machen, während er auf der andern Seite ven 
eingeriffenen Misbräuchen in der Militärverwaltung durch 
ftrenge Geſetze Einhalt zu thun fuchte 2). Dann wurde vor— 
züglich für eine befjere Verwaltung der Arfenale und Maga- 
zine geforgt, wobei gleichfall8 große Unordnungen eingerifjen 
waren, und endlich machte Foscarini auch das gefammte Be- 
feftigungswefen der Inſel zum Gegenftande feiner ganz be- 
fondern Sorgfalt. Außer den beiden Haupthäfen von Suda 
und Spinalonga ließ er, fo weit die ihm zur Verfügung ge- 
ftellten Mittel reichten, auch die Hauptftädte und die vor— 
züglichften Caftelle im Innern des Landes mit neuen Wer— 
fen, Geſchütz, Munition und Mundvorrath verfehen ?). 


1) Luca Michiel Relat. fol. 254. 

2) Foscarini Relat. fol. 147 v.—149 v. — fol. 160 v. 164 
u. ſ. mw. Übrigens befindet ſich über das gefammte damalige Milttär- 
weſen der Inſel unter den ‚Handfchriften der Faif. Bibliothet zu Pa— 
ris noch eine befondere höchſt intereffante Schrift: „Relatione del 
Signor Brunoro Zampeschi, Governore Generale della Republ. 
di Venetia in Candia.‘“ St. Germ. N. 787, fol. 173—177. 10 $oliojei- 
ten. Zampeschi war zur Zeit Foscarini’8 41 Monate lang Befehle- 
haber der gefammten bewaffneten Macht der Infel. Hier können wir 
jedoch darauf nicht näher eingehen. 

3) Foscar. Relat. fol. 84v.— 83 v. Dann fol. 105 v.—107v. Auch 


Er 
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Gleichen Eifer und gleiche Umficht wandte Foscarini 
ferner auch der Verbeſſerung des Seewefens der Infel zu. 
Hier hatte er aber mit um fo größeren Schwierigkeiten zu 
fümpfen, da der mühfelige Zwangspienft auf den Galeeren 
von der dazu verpflichteten einheimijchen Bevölkerung am 
meiften gehaßt umd, foviel nur irgend möglich, geflohen 
wurde. Da mußte nun freilich mit großer Strenge einge- 
jehritten werden, um von den 10 Galeeren, welche die Infel 
zu ftellen hatte, wenigjtens 6 bejtändig in volljtändiger Be— 
mannımg und gemügender Ausrüftung zu erhalten. Denn 
von den 8000 Matrojen und Auderfnechten (galeoti), welche 
die Infel, ven beftehenden Geſetzen zufolge, aufbringen follte, 
waren faum 4—5000 wirklich in die Schiffsrolfen eingezeich- 
‚net und, wenn fie gebraucht wurden, waren auch nicht ein- 
mal jo viel zu haben. Wer fich nur irgend von dieſem ver- 
haften Dienfte losmachen konnte, der that es, fei es gejtütt 
auf das wirkliche oder angebliche Privilegium der Befreiung, 
oder durch die Flucht und die Beftechung ver betreffenden 
Beamten. Im beiten Falle ſchickten die Bürger und Lehens- 
träger, welche verpflichtet waren, eine gewiſſe Anzahl ihrer 
Hörigen zum Galeerendienfte zu ftellen, anftatt diefer, weil 
fie fie beffer zum Anbau ihrer Ländereien brauchen Eonnten, 
untaugliches Gefindel nah den Schiffen, welches für leichtes 
Geld immer zu haben war. Das hatte aber den Seedienſt 
nur immter mehr herunter und am Ende gänzlich in Verruf 
gebracht ?). 

Um ihn nun möglichjt zu heben und die Intereffen der 
gerade jo äußerſt wichtigen Bertheibigung “der Infel vom 
Meere her für die Zukunft in nachhaltiger Weije wahrzunehmen, 
bejchränfte Foscarini vorerjt die Privilegien, welche zum Grund 
und Borwand der Befreiung von dem Galeerendienft genom- 
men wurden, verſchärfte dann die Gejete über die perfünliche 
Leiftung defjelben 2), und forgte endlich für ein befjeres Com- 


die Ordini find voll von Gejegen, welche hierher gehören. Da- 
zu Zampesdi fol. 173 v.—174 v. und 177, wo vorzüglich auf 
den Mangel an Geſchütz und Munition aufmerkjam gemacht wird. 

1) Foscarini Relat. fol. 108—109 und 149 v.— 151. 

2) Dajelbft fol. 126, und die betreffenden Verordnungen: Ordini 
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mando und tüchtigere Ausrüftung der 25 Galeeren, welche 
eigentlich immer zum Schug der Inſel in Bereitichaft fein 
follten. Zu diefem Zwecke ernannte er an der Stelle der 
bisherigen nachläffigen Schiffsführer (Sopracomiti) 25 im 
Seewefen erfahrene Bürger zu Galeeren-Capitänen, denen 
mit dem höheren Nange der „Governatori“ und einer ent- 
ſprechenden Befoldung zugleich die Bollmacht ertheilt wurde, 
ihre Dffiziere zu wählen und überhaupt für Alles zu jorgen, 
was die tüchtige Bemannung und Ausrüftung der ihnen an- 
vertrauten Galeere betraf). Zugleich juchte er auch bie 
Handelsmarine der Infel dadurch zu heben, daß er Kauf- 
{euten und Schiffsrhebern, die fich bisher nur Heiner Fahr: 
zeuge (galere sottili) bedient hatten, den Bau größerer Schiffe 
(galeazze et Navilij maggiori) dringend anempfahl und fie 
dabei jelbft mit Vorſchüſſen und Erleichterungen jeder Art 
unterſtützte ?). 

Natürlich waren aber alle diefe Dinge nicht ohne be- 
deutende Gelomittel durchzuführen und ins Werk zu jegen, 
welche — fo wollte e8 durchaus die Signorie — aus ben 
Einkünften der Infel felbft befchafft werden follten. Das war 
jedoch gerade einer der ſchwächſten Punkte der wenetianifchen 
Berwaltung von Candia. Denn daß die Infel, ſowie über- 
haupt die Befigungen der Republik in der Levante, viel ko— 
ftete und nichts einbrachte, war eine durch die Erfahrung 
längſt erwiefene Thatſache. Namentlich erforderte der Schuß 
und die Vertheidigung diefes Neiches fortwährend höchſt an— 
fehnliche Gelvopfer. Der Etat der befonderen Kriegsfaffe 
fir Candia betrug allein 200,000 Dufaten ?). Auch war es 


fol. SO u. 142, ‚‚Proclama in materia di galeotti gia falliti“, und 
fol. 177 v. 

1) Ordini fol. 144. u. 181, Gefet über die Einführung der 25 
Governatori di Galea. 

2) Hierüber fpricht vorzüglich die Vita di Giacopo Foscarini 
p- 67. 

3) In einer Überficht iiber die Einnahmen und Ausgaben der Re- 
publif, welche um das Jahr 1570 dem Könige von Spanien mitgetheilt 
wurde, heißt es z. B.: „L’isole di Candia, Zante et Ceffalonia, Corfu 
et gli altri luoghi che tengono in levante gli sono piü tosto d’in- 
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eine der vorzüglichften Aufgaben, die Foscarini geftellt wor- 
den waren, daß er wenigftens das Gleichgewicht zwifchen 
Einnahmen und Ausgaben möglichft herftellen und im die 
durch fchlechte und gewiffenlofe Beamte, Betrug und Unter- 
fchleife und ein völlig zerrüttetes Geldweſen verwilderte Finanz- 
verwaltung etwas Ordnung bringen follte. 

- Mit welchen Schwierigfeiten er da zu kämpfen hatte, 
beweift die jchlagende TIhatfache, daß fich das Defizit in dem 
Finanzetat der Inſel beinahe auf 200,000 Dufaten belief. 
Denn bei einer Einnahme von 130,366 D. betrugen die Aus- 
gaben nicht weniger als 326,060 D., ſodaß noch 195,694 
D. Zufhuß aus dem Staatsfchate des Mutterlandes erfor- 
derlich waren). Foscarini glaubte num das Übel an ver 
Wurzel anzugreifen, wenn er vor Allem das durch Habfucht 
der Finanzbeamten, Willkür bei Handel und Wandel, Falſch— 
münzerei und Bejchneiden der vollwichtigen Münzen in ent- 
jegliche Verwirrung gerathene Geldiwefen wieder auf eine 
fihere Bafis zurüdführe. Es mußte vorerſt der Werth des 
Geldes durch einen gejeglich beftimmten Cours geregelt wer- 
den. Denn während die venetianifche Zechine von Alters her 
nur 18 Perpern, die noch immer die gewöhnliche Verfehrs- 
münze ber Inſel waren, gelten follte, war fie namentlich 
bei ven Soldzahlungen der Truppen längſt zu 244, Perpern 
berechnet worden, zu welchem Cours fie aber Niemand an- 
nehmen wollte. Bejtändige Händel zwifchen Soldaten und 
Kaufleuten, welche nicht felten mit Gewalt ihrer Waaren 
beraubt wurden, waren davon die natürliche Folge. Diefen 
Unordnungen machte Foscarini badurd ein Ende, daß er den 
gefeglihen Curs der Zechine auf 22 Perpern firirte, zu 
welchem Jedermann bei Strafe verpflichtet wurde, fie an- 
zunehmen und zu berechnen. Nach umd nach fügte man fich 
darein, und außerdem, daß Bertrauen und Redlichkeit im 


teresse che di beneficio.‘‘ Daru, Hist. de la republ. de Venise, 
T. VI, p. 206. Und in einer ähnlichen Überficht aus dem Jahre 1619 
findet fih unter den Ausgaben: „La caisse des milices de Candie 
200,000 Ducati.“ Dafelbft p. 265. 

1) Foscarini Relat. fol. 159, 
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täglichen Berfehr mehr fühlbar wurden, erwuchs auch ver 
Staatskaſſe dadurch ein nicht unanfehnlicher Gewinn 9). 

Damit war aber zur Dedung des Defizits doch nur erft 
wenig erreicht. Es mußten dafür noch ergiebigere Hülfs- 
quellen eröffnet werden. Als eine ſolche, als vie vorzüg— 
lichfte, betrachtete Foscarini die Vermehrung der Zölle. Denn 
diefe ſchien, bei dem durch unfägliche Lajten niedergedrückten 
Bolfe, welches ſich der Erhöhung directer Steuern auf das 
Entjchievenfte widerjegte, noch den meijten Erfolg zu ver— 
fprechen, zumal da e8 vornehmlich nur mit darauf ankam, 
ven auch hierbei eingeriffenen Unterjchleifen und jonftigen Un- 
ordnungen durch jtrenge Controlfe Einhalt zu thun. Ein gro— 
Ber Theil der Producte der Inſel, namentlich die Weine, 
welche, als die worzüglichften Handelsartifel, in ungeheuern 
Maſſen nach allen Weltgegenvden ausgeführt wurden, umgin- 
gen den Zoll oder waren überhaupt noch gar nicht bejteuert. 
Foscarini führte daher nach und nach einen völlig neuen 
Zolltarif ein, demzufolge bei der Ausfuhr z. B. für jedes 
Faß Wein 1 Zechine, für jedes Faß DI 3 Zech., für jede 
1000 Pfd. Käſe 2 Zeh. und in ähnlichen Berhältniffen auch 
für die geringeren Artikel, Rofinen, Citronen, Honig u. f. w. 
bezahlt werden mußten, welche nicht ven Einwohnern, jondern, 
zum größten Theile wenigjtens, den fremden Kaufleuten zur 
Laft fielen. Die Zolleinnahmen wurden dadurch in kurzem 
um zwei Drittel erhöhet 2). 

Sollte aber ver Ertrag der Zölle in fteigender Bewe— 
gung bleiben, jo mußte auch für die Hebung der Production 
des Landes gejorgt werden. Daß aber Foscarini diefem 
wichtigen Gegenftande gleichfalls ganz bejondere Sorgfalt 


1) Über dieſe Geldverhältniffe Sprit Foscarini in feiner Rela- 
tione fol. 96 v.—102v., 146 v. und fol. 159 v.—162)v. ſehr ausführlich. 
Die Verordnung, welche den Werth der Zechine beftimmte, Ordini fol. 87 
und 165 fg. 

2) Foscarini Relat. fol. 159. Die Ordini enthalten eine große 
Menge folder Zollverordnungen, z. B. fol. 1—114v., 216 v. u. ſ. w. 
Über die böchft bedeutende Weinausfuhr aus Candia bereits im 14. u. 
15. Sabrhumdert hat Pashley Travels, Vol. II, p. 53 fg. einige 
interefjante Notizen aus venetianifhen Manufceripten gegeben, 
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zumandte, dafür fprechen die Menge Gefege, welche er über 
Wein- und Getreivebau, welcher leßtere von jeher auf Ko— 
‚ften des erfteren etwas vernachläffiget worden war, über Eul- 
‚tur des Flachſes und der Baumwolle, Urbarmachung wüſte— 
‚liegender Landftriche, Forftwefen und überhaupt alle Zweige 
‚der Nationalökonomie und des Handels erließ). Während 
er auf diefe Weije die productive Kraft des Landes möglichit 
nutzbar zu machen fuchte, war er auf der andern Seite nicht 
‚minder darauf bedacht, die Einnahmen durch weile Erjpar- 
niffe, namentlich in dem Eoftjpieligen Militärwefen, Eintrei- 
bung der zum Theil jehr beträchtlichen Steuerrüdjtände und 
‚eine ſtreng georonete Finanzverwaltung überhaupt noch mehr 
‚zu heben ?). 

Entſprachen die Erfolge darin freilich nicht durchgängig 
‚feinen Erwartungen und den immerhin etwas hochgefteliten 
Anforderungen der Signorie, jo wurde doch gewig Manches 
‚erreicht, was auch in Zufunft noch gute Früchte getragen 
‚haben würde, wenn man auf der von ihm vorgezeichneten 
"Bahn in demfelben Geifte und mit gleicher Confequenz fort- 
‚gejchritten wäre. Allein ſelbſt jchon Foscarini war es nicht 
vergönnt, auf ſeine Wirkſamkeit in Candia mit voller Befrie— 
digung zurückblicken zu können. Abgeſehen von der Wider— 
——— der Verhältniſſe, welche zu überwinden waren, ehe 
‚feine Reformen nur erſt feſte Wurzel ſchlagen und ſich für 
‚die Zufunft nach allen Seiten hin fruchtbringend entfalten 





















1) Gerade in ‚diefer Beziehung gibt die reichhaltige Sammlung 
der „Ordini‘ den deutlichften Beweis von der vieljeitigen und umfich- 
‚tigen Thätigkeit Foscarini's, die wir bier freilich nicht weiter ing 
Einzelne verfolgen können. 

2) Über die von ihm während jeiner Verwaltung eingezogenen 
‚Schulden ſäumiger Steuerpflichtigen und die erzielten Erſparniſſe fpricht 
Foscarimi genau Relat. fol. 164 v.—166. Daß er auch alle übri- 
gen Zweige des öffentlichen Dienftes, namentlich die Eivilverwaltung 
im engeren Sinne des Wortes, die Rechtspflege, das Polizeiweſen und 
endlich ſelbſt die firchlichen Angelegenheiten mit in den Bereich feiner 
Reformen zog, verfteht fih von jelbft, und ift durch die Menge von 
Beweiſen dargethan, welche fih darüber in feinen Staatsſchriften, der 
„Relatione‘ und den „Ordini“ finden. Jedoch würde ein näheres 
Eingehen auf diefe Dinge hier nicht am Orte fein, 

Zinkeiſen, Geſch. des osman, Reiche. IV. 46 
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fonnten, batte er auch noch zwei mächtige Einflüffe zu be— 
fümpfen, die ihm überall feindlich entgegentraten: den durch 
feine Strenge gegen ihn aufgebrachten Beamtenftand, und 
die bis zum Fanatismus gegen Venedig erbitterte griechifche 
Geiftlichkeit, welche die Eingeborenen von jeher zu Abfall 
und Aufruhr verleitet hatte, und Alles zu hintertreiben fuchte, 
was dazu beitragen mochte, die Herrfchaft der Signorie feſter 
zu begründen. Um den Machinationen ber leßteren für bie 
Zukunft ein Ziel zu jegen, verbannte jegt die Signorie, auf 
Foscarini's Antrag, alle griechifchen Priefter von der Inſel, 
welche nicht zu einer beftimmten Parodie gehörten, und ge: 
ftattete denen, bei welchen dies der Fall war, den ferneren 
Aufenthalt nur noch mit befonderer Erlaubniß des Dogen 
Das machte natürlich fehr böfes Blut unter biejer einfluß- 
reichen Claffe ?). 

Als daher Foscarini nach beinahe viertehalbjähriger Amts— 
führung nah Venedig zurüdfehrte, fah ihn zwar das Volk, 
welches ihm die Erleichterung feiner Laften zu danken Hatte, ! 
nur ungern fcheiven, aber feine Verleumder, welche bemüht 
waren, feine großartige Thätigfeit felbjt in den Augen der 
Signorie in ein nachtheiliges Licht zu verjegen, waren ihm 
längft dahin vorausgeeilt. Cine glänzende Anfprache am bie 
zu feinem Empfange verfammelten Pregadi, in welcher er 
von feiner Wirkſamkeit kurze Rechenfchaft gab, und dann der 
mit echt jtaatsmännifcher Gediegenheit abgefaßte ausführlichere 
. Bericht über viefelbe, dem wir die obige Darftellung zum 
größten Theile entnommen haben, waren feine befte Recht— 
fertigung. Der Doge belobte ihn, beftätigte nochmals alfe 
von ihm in Candia getroffenen Anoronungen und gab ihm 
den Dank des DVaterlandes in den ehrenvollſten Ausdrücken 
zu erfennen 2). 


1) Am genaueften ift hierüber die Vita di Jacopo Foscarini 
p. 79. Über die Stelfung und den Einfluß der griechiſchen und Tatei- 
niſchen Geiftlichfeit fpricht dagegen Foscarini felbft ausführlich: Re- 
lat. fol. 123— 133. 

2) Sowol die Anfprade Foscarini’s als auch die Antwort des 
Dogen gibt die Vita p. 82-85. 
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Auch die thatfächlichen Beweiſe der Anerkennung feiner 
Berdienfte und des hohen Vertrauens, welches er ſich ba- 
durch erworben hatte, fehlten ihm nicht. Kurz nach feiner 
Küdkehr aus Candia zur Würde des Procurators von San 
Marco erhoben, der höchften nach dem Dogate, welche da— 
mals noch nur den ausgezeichnetiten und verbienteften Staats— 
männern der Republik vorbehalten war, wurde er auch fer- 
nerhin bei den wichtigjten Staatsgefchäften zu Rathe gezogen 
und mit den ehrenvolliten Miſſionen betraut. Er leitete bie 
Anlage der Fejtungswerfe von Corfu und an ber Grenze von 
Friaul, ward zum zweiten Male zum General-Capitän des 
Meeres ernannt, war befonders bei der Schlichtung der Hän- 
bel mit den Uskoken thätig, nahm noch dreimal an ven Ge- 
ſandtſchaften an den päpftlichen Stuhl Theil und befchloß fein 
thatenreiches Leben im hohen Alter erft zu Anfang des näch- 
ſten Sahrhunderts, im 3. 1602 %), 

Es war ihm alſo Zeit gelaffen, die Erfolge jeines von 
tiefer Einficht, jtrenger Gerechtigkeit und dem Geifte der Milde 
und der Verſöhnung getragenen dictatorifchen Waltens auf 
Candia noch felbjt beurtheilen zu können. In feinem Falle 
entiprachen fie ihrem Zwede und feinen Erwartungen. Es 
blieb auch in feinen Refultaten eben nur ein letter vergeb— 
fiher Berfuh, die Grundübel der Herrichaft Venedigs auf 
biefer Infel zu heben und fomit die Macht der NRepublif im 

europäiſchen Driente auch noch für die fommenden Jahrhun— 
derte zu retten. Dafür, jo ſſcheint es, fpricht am deutlich- 
ſten der Zujtand der Inſel Candia in der legten Epoche der 
venetianifchen Herrjchaft, welche dem Ausbruche des Krieges 
vom Jahre 1645 voranging und auf welchen wir hier noch 
einen Blick werfen wollen. 






1) Nach der Infchrift des von feinem Sohne ihm am Eingange 
der Garmeliterficche zu Venedig gefetten Grabdenfmals, worin es un- 
ter Anderem beißt: „Fatto Inquisitore dell’ Isola di Candia, 6 per 
dir meglio Dittatore.“ Vita p. 113. Die ihn übertragene Procura- 
tur von San Marco bezeichnet derſelbe Berfaffer, p. 86, als bie 
„dignitä, levatene quella del Principato, illustrissima e principa- 
. lissima di quante puö la — dar’ a piü benemeriti Citta- 
- dini suoi.“ ; 
46* 
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C. Die legten Zeiten ver Herrſchaft Venedigs 
auf Candia. 


Kaum waren 10 Jahre verfloffen, als fih Candia im 
Weſentlichen wieder in vemfelben troftlofen Zuftande befand, 
in welchen e8 Foscarini im Jahre 1574 gefunden hatte 
und dem er durch jeine Reformen ein Ende zu machen be- 
müht geweſen war. Wenigjtens jcheint die Schilderung, welche 


im Sahre 1586 der damals mit dem Syndikate der Pepante 
betrauete Giulio de’ Garzoni davon entwirft, dafür zu 
iprechen, daß der Drud, welcher auf der einheimifchen Be- 


völferung laftete, nie größer, die Habjucht und die Tyran- 


ae. * 





Zur. 


nei der venetianifchen Lehensträger und Beamten nie maß 


(ofer und fchreiender, die Unoronung in der Verwaltung nie 


»% 


entfeglicher, der nachtheilige Einfluß der griechifchen Geift- 


lichkeit auf das Landvolf nie wirffamer und, was das Schlimmifte | 


war, das Verlangen der Eingeborenen, jich durch eine Ver— 


änderung der Dinge der verhaßten venetianifhen Herrfchaft 
zu entziehen und fich lieber geradezu in die Arme des De- 
manen zu werfen, nie dringender gewejen war, als um 


dieſe Zeit. 


„Das arme Landvolf”, jagt Garzoni!), „wird jo ge E 
plagt (vessato) und von fo viel Seiten gequält (per tante 
parti straceiato), ift überdies auch noch durch Die Aufhetze⸗ 


reien der Prieſter dem venetianiſchen Namen, zumal da es 


die Beamten, welche die Signorie hinſchickt, gar nicht J— 


den venetianiſchen Rittern, ſeinen gewöhnlichen Drängern, zu 
unterſcheiden weiß, fo feindlich geſinnt (fatto nemico del nome 
Venelo), daß es, um die Wahrheit einzugeſtehen, vielleicht 
mit Ausnahme der Privilegirten, nichts ſehnlicher wünſcht, 
als eine Veränderung der Regierung; und obgleich es wohl 
"weiß, daß es nur in die Hände der Türfen fallen kaun, v 


1) 9 der Relatione del Eccmo. Sr. Giulio de’ Garzoni del 
Sindicato de Levante, nel 1586, welche wir nur aus den Auszügen 


kennen, welde Pashely Travels, Vol. II, p. 285, nad) einer venetiani- 


ſchen Handſchrift gegeben bat. 


en wen * 
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glaubt es doch feinen Zuftand gar nicht verjchlimmern zu 
können (non poter peggiorare di stato), wenn es fich diefer 
tyrannifchen Herrſchaft unterwürfe, Und wie wahr‘ dies 
fein mochte, dafür gibt es vielleicht feinen fchlagenderen Be— 
weis, als die Thatfache, daß fich die Benölferung der Inſel 
in den legten 10 Jahren beinahe um 50,000 Seelen ver- 
mindert hatte und die Auswanderung nach dem osmanischen 
Gebiet, namentlich nach Conftantinopel, in erfchredender Weife 
fortdauerte und überhandnahm. Zu Foscarini’s Zeiten hatte 
die Benölferung, wie wir gefehen haben, noch 219,000 See- 
len mit 55,645 waffenfähigen Männern betragen; Garzoni 
dagegen fchlägt fie nur noch auf eirca 176,000 Seelen mit 
54,000 waffenfähigen Männern an, und wie jchlimm es da— 
mals um die Auswanderung aus Candia ftand, erfahren wir 
aus dem fait gleichzeitigen Berichte, welchen der- einfichts- 
volle Bailo zu Eonftantinopel Gianfrancesco Morofini 
im Jahre 1585 von feiner Amtsführung der Signorie ab- 
ftattete. 

„Eurer Herrlichkeit‘, heißt es da), „bringt es ſehr 
großen Schaden, daß von Candia fo viel Leute, namentlich 
Berbannte, ohne alle Regel und Ordnung nad Conſtanti— 
nopel auswandern, welche, als Misvergnügte, immer nur 
das Unheil der Inſel wünfchen oder zu fördern fuchen. Es 
würde jehr zwedmäßig fein, dagegen irgend ein Mittel aus: 
findig zu machen. Denn obgleich ſchon der vortreffliche Fos— 
carini, welcher die Wichtigfeit ver Sache vollfommen zu wür- 
digen wußte, verfchiedene Anoronungen dagegen getroffen hat 
und befonders dafür forgte, daß den Verbannten ein be- 
ftimmter Diftriet zum Aufenthalt angewiefen wurde, damit 
fie nicht nach dem türfifchen Gebiete auswandern möchten, 
fo jcheint doch die Strenge der Gerechtigkeit die Zahl der- 
ſelben jo vermehrt zu haben, daß fie, weil fie dort ihr Da- 
fein nicht fristen fünnen, um nur nicht Hungers zu fterben, 
genöthigt find, das Land zu verlaffen. In Conftantinopel 
find deren eine fo große Menge, daß fie allein einen guten 


E 1) Relatione di Gianfrancesco Morosini ect. Bei Alberi 
‚ Relaz. Ser. If, Vol. IH, p. 315. 
| 


| 
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Theil der in dem Arfenale des Großheren befchäftigten Werf- 


leute (maestranza) bilden. Und, was das Schlimmfte iſt, 


fie machen überall den fchlechten Zuftand ver Feftungen, die 
Schwäche der Befatungen und den Mangel an Munition 
und Proviant befannt. Auch jagen fie aus, daß das Volk 


fih gar fehr nach einer Veränderung der Regierung jehne, 
weil es ebenfo tyrannifirt werde, wie ehedem die Cyprioten; 
denn es jeien nur einige wenige Mächtige und Reiche, welche 


das arme Volk fo niederdrüden, daß es beinahe durchgängig 
zur Berzweiflung getrieben werde.‘ 


Auch Garzoni macht gar fein Geheimniß daraus, daß 


hier der Grund alles Übels in den unjäglichen Bedrückungen 
zu juchen fei, welche das Volk von Seiten der venetianifchen 


Ritter und Beamten zu erdulden habe. Er weift fogar nad, 
daß z. DB. die Sphafioten, von denen er bei diefer Gelegen- | 


heit eine höchſt intereffante und ihnen nur wortheilhafte Schil— 
derung macht, vorzüglich deshalb als Aufrührer, Räuber und 


1 
d 





TE 


Mörder verfehrieen feiert, weil fie fich noch immer den Ger 
waltjtreichen der venetianifchen Grundherren zu entziehen ges 


wußt und diefe, darüber erbittert, fich nicht bejfer zu rächen 
verjtanden, als dadurch, daß ſie diejelben bei den Rettoren 
von Canea, zu deren Jurisdiction fie gehören, in den möge 


lichſt ſchlechten Auf gebracht haben ). Er fand in ihnen im 


Gegentheil ein zwar rohes und etwas werwildertes, aber doch 


fräftiges und gutmüthiges Gebirgsvolk, welches auch gar nicht 


abgeneigt fehien, fih in Treue und Gehorfam dem Kegi- 
mente der Signorie zu fügen, fobalo diefes nur nom Geifte 
der Milde und der Gerechtigkeit befeelt fei.. Um aber dazu 
zu gelangen, meint Garzoni, welcher darin mit Foscar 


1) Garzoni bei Paſhley a. a. D. p. 238, wo es von den. 


—— 





Sphakioten, nach einer kurzen Schilderung der Parteifehden zwiſchen Bi 
den Pateri und Papadopuli und ihres angeblich zu Aufruhr und Abfall 


geneigten Sinnes, heißt: „Ma la causa principale, ‚per quello che 


ho potuto scoprire, della sua alienatione-precipitando nella despe- 


ratione, & tutta industria de Cavallieri, per l’odio che portano & 
quella gente, come quella della quale non possono trahere alcuno 
utile, et perciö usano ogni potere per rappressentarli alli Eccmi. 
Rettori per licensiosi, ladri et homieidiali.‘ 


| 
„ 
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rini gleiches Sinnes war, weiter, müfje man vor Allem ver 
Willkür und der’ Tyrannei der Ritter, Nettoren, Caftellane 
und namentlich jener verhaften „Capitani contra Fures‘, welche 
als die eigentlichen Blutfauger des Landes an dem Marke 
ae Bolfes zehren und dann doch ihre unter dem Schuße 
geſetzlicher Gewalt verübten Näubereien durch taufend Mittel 
E, bemänteln und zu verbergen wiffen, durch jtrenge Stra- 
fen, Geldbußen bis zu 100 Dufaten und Amtsentfegung, ein 
Ende machen !). 

Ä Es ſcheint jedoch nicht, daß vergleichen wohlgemeinte und 
gemäßigte Anfichten diefer einſichtsvollen und aufgeflärten Män- 
ner über das, was Candia noth thue, fo weit durchgebrum- 
gen wären, daß fie eine wejentliche Veränderung des Gemalt- 
ſyſtems zur Folge gehabt hätten, welches nun einmal wie 
‚ein Fluch auf der Herrfchaft Venedigs in der Levante faftete. 
‚ Entweder Tagen hier Verhältniffe vor, welche feine Macht 
‚zw ändern im Stande war, oder die Signorie hatte ſchon 
‚den Muth und die Kraft nicht mehr, jenen Fluch zu heben, 
‚dem fie fich felbit, wie einer eifernen Nothwendigfeit, einem 
unabwendbaren Verhängniß fügen mußte. Wie wäre e8 fonft 
ı möglich gewejen, daß noch 20—30 Jahre fpäter, während 
welcher man'unter der beftändigen Furcht, daß Candia kaum 
‚ mehr zu retten ſei, die Dinge gehen Tieß, wie fie eben gehen 
‚ wollten, jenes verjährte Gewaltſyſtem, welches der Ruin ver 
























I) Garzoni gibt a. a. ©. p. 201 ein langes Verzeichniß der ge- 
‚ wöhnlichen Pladereien und gefeßwidrigen Erpreffungen der Cavalieri, 
 Castellani, Serivani und Capitani contra Fures, wodurd das arme 
‚ Landvolf, in Noth und Elend. verjunfen, geradezu zur Verzweiflung 
getrieben werde, und fügt dann hinzu: „Li Capitani contra Fures, 
il nome de’ quali denota il suo carico, hanno le sue utilitä da’ 
‚ladronezzi et sempre inventano per trarne utile, caluniando li buoni 
et 'escusando li rei, con rovina universale. E perö vero che li 
‚ contadini invilliti per la loro inopia, e portati dalla necessitä, 
‚ commettono. qualche furto, ma di poca importanza .... Quei 
Capitani per fama univeraale sono pieni di * per 
succiare il sangue a’ poveri: non dimeno hanni tanti. modi 
di oceultar le sue tristizie, che per esquisita diligentia usata dal 
Ecemo. mio collega nell’ inquisitione non se vi & scoperto altro 
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Injel war, in feiner ganzen Schroffheit an einem ber jcharf- 
finnigften Staatsmänner der Republif, dem Serviten Paolo 
Sarpi, den entfchiedenften Fürfprecher hätte finden können? 


„Sicherlich“, dahin geht fein Rath in Betreff ver Po- 
litif, welche die Signorie gegen Candia einzuhalten habe, 


„verlangen die griechifchen Unterthanen des Königreichs Can— 
dia und der Infeln der Levante weit größere Rüdfichten als 
die Unterthanen der Signorie in Iftrien und Dalmatien, 
Denn auf die griechifche Treue ift nie zu bauen, und dieſe 
Bölfer würden ohne Umftände die Herrfchaft der Republik 
verlaffen, um jich den Türken zu unterwerfen, zumal da fie 
das Beifpiel ihrer ganzen übrigen Nation vor Augen ha- 
ben, welche jetzt dem osmanischen Reiche unterworfen ift. 


Man muß folglich über ihnen mit größerer Sorgfalt wachen 


und fie mit derfelben VBorficht im Zaume halten, wie die vei- 
enden Thiere, damit fie fich nicht etwa, ihrem wilden Ins 
ftinft zufolge, ihrer Zähne und ihrer Klauen bedienen. Das 
bejte Mittel, fich davor zu ſchützen, ift, bei ihnen tüchtige 
Befatungen zu unterhalten, die ihnen Fejjeln anlegen, fie 
möglichſt zu erniedrigen (de prendre A täche de Jes 
humilier) und nicht etwa daran zu denfen, ihnen, un— 


ter dem Vorwande, dag man fich ihrer im Fall eines Krie- 


ges mit auswärtigen Feinden bedienen fönnte, die Waffen 
in die Hand zu geben. Denn je mehr Kraft fie haben, 
defto mehr wird fich ihr böfer Wille und ihre feindfelige 


Gefinnung offenbaren, ungefähr fo, wie das Fieber bei einem 


jungen Menfchen von hitzigem Blute heftiger ift, wie bei 


einem reife, den die Sahre erfaltet haben. Diefe Bölfer 


find ihrer Natur nach wie die Galeerenfflaven, welche milde 
Behandlung nur durch Empörung vergelten und ihre Ga 


leere jammt dem Capitän nah Algier entführen würden. 


Das Brod und der. Stod, das ift Alles, mas man 
ihnen zu geben ſchuldig iſt; Menfchlichfeit muß man 


fi für eine beffere Gelegenheit vorbehalten. 

„Dem Adel der Colonie muß man die größte Aufmerk- 
jamfeit widmen. Denn abgefehen von der Rauheit des Kli- 
mas und der Wiloheit feiner Sitten, befitt er eben noch bie 


Eigenschaften des Adels, welche feine Kräfte heben und feine 
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Anfprüche fteigern, wie die in Candia jo häufig vorgekomme— 
nen Aufftände beweifen. Die Errichtung von Colonien war 
für die Römifche Republik fehr heilfam, weil fie für ihr 
Meutterland immer eine gewiffe Anhänglichkeit bewahrten und 
mit der Zeit felbit die Eingeborenen zähmten, während im 
Gegentheil die Bürger, welche wir nach Candia verpflanzt 
haben, felbjt zu Wilden geworden find. Wenn diefe Nobili 
die Bauern fnechten, jo muß man für folche Pladereien jo 
viel wie möglich die Augen jchliegen, um im Lande den 
Zwiefpalt zu nähren; wollen fie fich dagegen in irgend 
einer andern Art emancipiren, jo muß man fie mit der äu- 
Berften Strenge bejtrafen, damit fie nicht zu jehr auf ihre 
Privilegien pochen. Nehmen fie ferner eine befondere Gerichts- 
barfeit in Anfpruch, jo rathe ich, fie in diefer Beziehung, fo 
oft fich nur ein geeigneter Borwand dazu findet, möglichft 
zu bejchränfen; und wenn man finden jollte, daß ihr Adel 
etiva auf nicht ganz fichern Nechtstiteln beruhe, jo muß man 
fie die Erneuerung derjelben jo theuer wie möglich bezahlen 
laffen:  Endlih darf man nicht aus den Augen laffen, daß 
mat alles Gute, was man von ihnen erwarten fonnte, er: 
reicht hat, nämlich daß man Herr des Landes geworden ift 
und daß folglich für die Zukunft durch fie nichts mehr zu 
hoffen, aber Alles: zu verlieren ift.‘‘ ) 

Das Schlimmjte warı nur, daß diefe verzweifelte mac- 
chiavelliftifche Politif, welche im Rathe ver Pregadi immer 
eine ftarfe Partei für. fich gehabt zu haben fcheint, fich an 
der Signorie jelbit am ärgjten rächte. Denn unter ihrem 
vernichtenden Einfluffe verſank Candia während ver langen 
Friedenszeit in der. erften Hälfte des 17. Jahrhunderts im 
mer mehr in den troftlojen Zuftand von Zerrüttung im In— 
nern und Ohnmacht nach außen, in welchem wir es beim 
Ausbruche des Krieges mit der Pforte im Jahre 1645 finden. 
Lang und ſchwer war diefer Krieg gleichlam der Anfang bes 
Todeskampfes der Herrihaft Venedigs im Driente, welchen 
wir nun in feinen Hauptmomenten weiter verfolgen wollen. 


1) Le prince de Fra-Paolo p. 70 fg. 
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Viertes Capitel, 


Der venetianiſche und der ungarifhe Krieg Did zum Frieden bon 
Vasvar im Jahre 1664 und dem Falle von Candia im Jahre 1669, 


1) Der venetianifche Krieg bis zum Seeſiege der Vene— £ 
tianer an den Dardanellen im Jahre 1656. 4 


Als die osmaniſche Armata am 20. Juni 1645, nad ' 
einem bdreimwöchentlichen Aufenthalte, den Hafen von Navarin, : 
wo der Kapudan-Paſcha erit im Augenblide der Abfahrt den | 
verfammelten Befehlshabern der Schiffe und des Heeres das 
großherrliche Schreiben mittheilte, welches Candia als Ziel 
des Feldzuges bezeichnete, wieder verließ, um nun mit vollen 
Segeln dorthin den Weg einzufchlagen, Tag die Hauptmacht 
ver DVenetianer, unter den Befehlen des Francesco. Mo- 
ling und Girolamo Morofini, noch ruhig im Hafen von 
Eorfu. Nur Marin Eapello war mit feinem fleinen Ge— 
ſchwader leichtbewaffneter Schiffe nach Candia vorausgeeilt, 
hatte dort noch schnell die 20 Galeeren und die drei Wacht- 
Ichiffe der Infel an fich gezogen und dann im Hafen von 
Suda eine feite Stellung eingenommen, um wenigjtens dieſen 
wichtigen Bunft, auf welchen e8, wie man fürchtete, die Ds 
- manen bei einer Landung zünächft abgefehen, für en, — * 
gegen einen plötzlichen Überfall zu decken. 

Sonft war für den Schuß und die Vertheidigung we 
Infel noch wenig oder nichts gefchehen. Don den 4000 M. 
venetianifcher Truppen, welche in der Regel während des i 
Friedens die Befatung verfelben bilden follten, fand‘ der F 
Proveditore Andrea Cornaro bei feiner Anfunft im Gan- \ 
zen nur 3500 M. Fußvolk und 200 Keiter unter den Waffen, 
Die Lehensreiterei und die Landmilizen, welche er jogleich 
aufgeboten hatte, ftellten fih nur langſam, in geringer Zahl 
und mit fichtlichem Wivderftreben auf ihren Sammelpläßen,. 


ν. — 
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ein). Denn abgejehen davon, daß die Stimmung gegen bie 
Signorie, aus Teicht begreiflichen Gründen, nichts weniger 
als günftig und die alte Wehrverfaffung längſt gänzlich in 
Verfall gerathen war, glaubte man im Allgemeinen, daß für 
diefes Mal die Gefahr ſchon wieder vorüber fei, obgleich 
Eornaro ſelbſt, durch feine Kımdfchafter beſſer belchrt, dar— 
über ganz anderer Meinung war. Man wußte ja, was auf 
Tine und Cerigo vorgegangen war, man fannte den Groll 
des Sultans gegen Malta, und hatte von den Hochwachten 
des Forts delle Grabuffe, an der äußerſten Weftfpite der 
Inſel, aus deutlich bemerkt, wie die feindliche Flotte von Cap 
Eolonna hinweg ihren Lauf wieder nach Weften genommen 
hatte 2). 

Wie groß war daher das Erftaunen, die Beftürzung, 
als man am Morgen des 23. Juni, nachdem ſchon in der 
Nacht vorher die Leuchten der herannahenden Schiffe von 
den höchften Punkten ver Infel aus in großer Menge wahr: 
genommen worden waren, Die ganze osmanifche Flotte in 
einem ungeheuern Halbfreis in voller Schlachtordnung (in 
una meza luna) vor Cap Spada liegen fah! An Abwehr 
und Widerftand war nun nicht mehr zu denfen. Es wäre 
Tollfühnheit gewefen, wenn Capello mit feinem Fleinen Ge- 
ſchwader jet Hätte den Hafen von Suda verlaffen wollen, 
um dem mächtigen Feinde in offener See die Spike zu bie- 


'& D) Sertonaco Anticano Frammenti istorici della guerra di 
Candia, p. 86: „Il Generale Cornaro .... non trovati in tutto il 
Regno piü di tremila cinquecento Fanti e ducento Cavalli, ;oltre 
pero i Soldati feudatari de’ quali ne comparivano pochi cet,“ 
Ebenfo jagt Valiero Hist. della guerra di Candia p. 27 von der. auf 
der Inſel befindlichen regelmäßigen bewaffneten Macht: „per disav- 
ventura non arrivava in tutta I’Isola ne anche al numero prescritto 
de’ quattro mila fanti in tempo di pace.“ 

2) Vellaio La guerra Cretense, p. 65: „La Armata Turca’ la 
mattina delli 8 (Juni oder 28, Mai a. St.) fu scoperta dalla for- 
tezza delle Garabuse sessanta miglia in mare, che tirava verso Po- 
nente garbino.“ Frammenti, p. 71: „molti respirarono persuasi 
che l’apparenza portasse seco del credibile, e che anco i Turchi 
portassero veramente le vendette sopra di quelli‘da’ quali si chia- 
mavano fortemente offesi‘“ (die Maftefer). 


° 
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ten oder ihm die Landung zu wehren. Dieſe fand daher 
auch fofort ohne alle Schwierigkeiten jtatt. In wenigen Stun- 
den hatte ver Kapudan-Paſcha unweit des Klofters Madonna 
di Gogna, etwa 18 Miglien wejtlich von Canea, 70,000 
M. Truppen ans Ufer geworfen, welche, nachdem fie bas 
genannte Klojter und die umliegenden Weiler in Brand ge 
ſteckt, ſogleich auf Canea losgingen. Nirgends wurde auch 
nur ein Verſuch gemacht, ſie aufzuhalten. Die dort ſtatio— 
nirte Küſtenwache, 1000 M. Landmilizen und 20 leichte Rei- 
ter, hatte ſogleich auf den erſten Anlauf der Osmanen die 
Flucht ergriffen, und ſo weheten ſchon nach Verlauf von 24 
Stunden die osmaniſchen Feldzeichen ringsum auf den Höhen 
von Canea N). 


Bom Meere her war diefe Feftung noch einigermaßen 


durch die Kleine, nur 6 Miglien entfernte Feljeninfel San Teo- 
doro gedeckt, auf welcher fich zwei Eajtelle befanden. ı Das 
eine höher liegende war damals gar nicht bewaffnet, das 
andere am Meeresufer, welches den Namen der Inſel trug, 
zwar ſtark befeftigt und hinlänglich mit Geſchütz verſehen, 
aber nur ſchwach bemannt. Die ganze Beſatzung beſtand aus 
60 M., unter den Befehlen des Iftrianers Biagio Giuliani, 
welcher hier durch feinen Helventod die Reihe hervorragender 
venetianifcher Capitäne zu Yand und. zur See eröffnete, die 
in den ZTodtenliften diefes langen Krieges einen ehrenvollen 
Pla gefunden haben. Denn der Kapudan-Paſcha mußte 
fih jest vor Allem in den Beſitz dieſer Felſenburg jeken. 
Bereits am Abend des 23. Juni ließ er. daher auf der In— 
fel eine ftarfe Abtheilung feiner Truppen landen, welche ſo— 
fort das obere Fort befetten und gleich am Morgen des 
nächften Tages ©. Teodoro berannten. Nach einem bier- 
ftündigen verzweifelten Kampfe waren fie Meifter des Platzes. 
In dem Augenblide aber, wo fie unter Siegesgejchrei durch 
die Thore und über die Mauer einbrachen, ließ  Ginliani 
eine ungeheure, vorher gefüllte Mine fpringen, welche faft 


1) Bellaio, p. 71 fg. Die Zahl der ausgefegten Truppen ge 
ben die Frammenti, p. 75, genauer an, indem ba zugleich bemerkt wird, 
daß fich dabei eine große Menge franzöfifcher und holländiſcher In— 
genieurs befunden haben. 
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die ganze Feftung in einen Trümmerhaufen verwandelte, un- 
ter welchem mit ihm ſelbſt und dem Reſte ver Befatung zu— 
gleich 500 Türken ihr Grab fanden. Nur 10 italienische 
Söldner famen mit dem Leben davon. Sie wurden aber 
von den Siegern fofort in Felfeln gefchlagen und vor ven 
Kapudan-Paſcha gefchleppt, welcher fie im Unmuth über fo 
ſchweren Berluft auf der Stelle enthaupten ließ ). 

Einmal im Befit diefer wichtigen Pofition, konnte ver 
Kapudan-Paſcha nun auch fogleich die Belagerungsarbeiten von 
Canea beginnen. Die ganze Flotte lief ohne weiteres in ven 
Hafen ein, Gefhüs, Munition, Sturmzeug und Proviant 
wurden in ungeheuern Mafjen ans Land gebracht, und be- 
reit8 drei Tage nachher waren die erjten Batterien auf dem 
Hügel von San Conftantino jo weit in Stand gefegt, daß 
das Feuer eröffnet werden fonnte. Die Wirkung veffelben 
war indeffen anfangs nur ſchwach. Denn Canea war, ob» 
gleich in legter Zeit Manches in Verfall gerathen war, noch 
immer einer der jtärfften Pläge der Injel. Es war mit fünf 
Hauptbollwerfen, San Salvatore, San Dimitri, Netimioto, 
Santa Lucia und Malipiero, neun fleineren und größeren 
Bafteien (Cavalieri und Cavalierotti), einer jehr ftarfen 
Mauer, die fajt durchgängig gut erhalten war, einem breiten 
Erdwall und einem 15 Ellen tiefen und 70 Ellen breiten 
Graben verjehen. Das Gefhüt war beinahe volfjtändig und 
in gutem Zuftande auf den Werfen und auch die Arfenale 
und die Magazine waren mit Pulver, Munition und Mund— 
vorrath noch jo weit gefüllt, daß eine längere Belagerung 
wol auszuhalten gewejen wäre, wenn es nur nicht an der 
zur Bertheidigung jo ausgebehnter Werfe und zur Bedienung 
des Geſchützes nöthigen Mannfchaft gefehlt hätte, 

Denn die ganze Befagung bejtand nur aus 800 M. 
regelmäßigen italienischen Fußvolf, den Milizen der Stadt, 
einer Schwadron von 200 M. Teichter Keiterei und einigen 
Compagnien jchlecht. bewaffneter Bauern, welche fich mit ein 
paar Hundert Mann ver Zehensreiterei noch im letzten Augen— 
blide in die Stadt geworfen hatten. Außerdem verfahen 100 


1) Bellaio, p. 103— 196. Frammenti, p. 76— 75, 
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griechifche Mönche von der Pegel des heiligen Bafılius, 
unter dev Führung ihres eigenen Abtes, Cirillo Cerigo, an 
den Bollwerfen mit feltener Aufopferung und Ausdauer ven 
Wachdienft. Den Oberbefehl über das Ganze führte der 
Proveditore Antonio Navagiero, ein Mann von Umficht, 
Entfchloffenheit und perfönlidem Muthe, welchen eine Anz 
zahl gleich ausgezeichneter Männer mit Rath und That zur 
Seite ftanden, der Nettore Aurelio Michele, der Commandant 
der Truppen Domenico Albani, der Befehlshaber der Ar: 
tilferie Emanuel Marmori, der Dberingenieur Francesco 
de Bert, Franzofe von Geburt, und der Oberfeuerwerfer 
Chriftoforo Malviz }). 

Sollte die Feſtung ſich halten, follte fie und mit ihr die 
ganze Infel gerettet werden, jo mußte jest vor Allem — das 
erkannte Navagiero ſogleich — für eine bedeutende Verſtär— 
fung der Beſatzung oder für einen entſcheidenden Schlag durch 
ein dev Macht des Feindes gewachjenes Entfatungscorps von 
Außen gejorgt werden. Während daher Navagiero feine 
Truppen möglichjt jchonte und namentlich nutlofe Ausfälle, 
die bei der Überlegenheit der Belagerer immer nur mit be 
deutenden Berluften an Menjchen gewagt werden Fonnten, 
jorgfältig vermied, bejtürmte er den General-Proveditore 
Andrea Cornaro, welcher jein Hauptquartier in Candia auf- 
geſchlagen hatte, unaufpörlich duch Briefe und Boten, er 
möge ihm doch Alles, was er nur an Truppen und Schiffen 
aufbringen und entbehren könne, jo jchnell wie möglich zu— 
ſchicken; ſei Canea einmal verloren, jo fei ficherlich auch Candia 
und die ganze Infel faum mehr zu retten, das Heil und die 
Ehre der Republik erforderen in diefem Falle die Außerften 
Anftrengungen, die größten Opfer. 

Cornaro verfannte feineswegs die dringende Gefahr; auch 
er war überzeugt, daß der Verluſt von Canea das Schidjal 


1) Bellaio, p. 114 fg. und Frammenti, p. 83 fg. Es wird 
ferner nicht mehr nöthig fein, dieſe zwei Hauptquellen für die erften Jahre 
des venetianifchen Krieges, aus welhen auch alle jpätern Schriftfteller 
über dieſe Ereigniffe gefhöpft haben, wie namentlih Baliero, Bru— 
foni, Gratiani u. f. w., für die einzelnen Thatjachen noch weiter 
anzuführen. 
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ber Inſel und der Herrichaft der Signorie daſelbſt für immer 
entjcheiden werde; aber welche Mittel ftanden ihm zu ihrer 
Rettung zu Gebote? — Er hatte faum 2000 M. geübter 
Truppen zu feiner Verfügung, mit denen er auch noch die 
übrigen am meiften bedrohten Punkte der Injel, vor Allem 
Candia ſelbſt, decken ſollte. Mit Noth brachte er 5 Com: 
pagnien Fußvolf auf, die er der Beſatzung von Candia ent 
zog, um fie Navagiero zu Hülfe zu ſchicken. Aber ver Weg 
nah Canea, über 100 Miglien, war lang und die Noth doch 
jo dringend. Cornaro unterhandelte alſo mit Capello, er 
möge dieſes Hülfscorps jo fchnell wie möglich auf feinen 
Schiffen nach Canea bringen. Gapello verweigerte jedoch je- 
den Beiftand diefer Art, weil er, wie er behauptete, den. Ha- 
fen von Suda, den gemefjenften Befehlen der Signorie. 
zufolge, feinen Augenblid verlaffen dürfe; denn nur zu leicht 
könne er dann in die Gewalt des Feindes fallen. 

Zu gleicher Zeit bot Cornaro nochmals, aber mit ge— 
ringem Erfolge, die Lehensreiterei der Diftricte von Candia 
und Rethimo auf. Sie follte, wenn fie fich auch nicht in 
einen förmlichen Kampf einlajjen wollte und fonnte, den Feind 
wenigjtens durch Plänfeleien beunruhigen und bei feinen Be— 
lagerungsarbeiten jtören. Aber auch dazu war fie kaum mehr 
zu gebrauchen. Wagte fie fi) wol auch einmal bis in die 
Nähe des feindlichen Lagers, jo ergriff fie doch fofort die 
Flucht, wenn fie das osmanifche Schlachtgefchrei nur von 
ferne hörte. Und noch fchlimmer ftand es um den Dienft 
des einheimifchen Fußvolkes, der Landmilizen oder Cernide, 
Freiwillig jtellte fich Niemand mehr bei feinem Fähnlein ein; 
nur noch für Geld wollten diefe griechiichen Bauern im 
Dienfte der Signorie ihr Leben aufs Spiel fegen. Um nur 
wenigjtens die Lücken, welche ver Abzug des Fleinen nach Canea 
bejtimmten Hülfscorps in den Reihen der Bejatung von 
Candia verurfacht hatte, einigermaßen wieder auszufüllen, jah 
fih daher Cornaro genöthigt, allgemein befannt zu machen, 
daß jeder Bauer (tütte le cernide e angarici dei villaggi), 
welcher zu den Waffen greifen werde, einen monatlichen Sold 
von 1 Zechine erhalten ſolle. Daraufhin fiefen etwa 2000 
jolher Söldlinge aus der Umgegend von Girapetra zufammen, 
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welche aber auch zu weiter nichts zu gebrauchen waren, als 
höchftens den Wachdienft auf ven Wällen von Candia zu 
verfehen. | 

Leider war unter diefen bevrängten Umſtänden auch nicht 
einmal auf eine ſchnelle und nachprüdliche Hülfe aus dem 
Mutterlande zu rechnen, welche Cornaro dringend ver— 
langt Hatte und mit Schmerzen erwartete. In Venedig 
wurde freilich auf die Schredensfunde von dem Falle von 
San Teodoro und der Belagerung von Canea Alles aufge 
boten, um namentlich die noch immer bei Corfu Tiegende 
Flotte möglichft zu verftärfen; allein ihre Befehlshaber, Mo— 
lino und Morofini, hielten fie doch noch für viel zu Schwach, 
als daß fie gewagt hätten, den Kampf mit ver feindlichen 
Armata in den Gewäfjern von Candia allein aufzunehmen. 
Sie wollten wenigjtens fo lange warten, bis das Hülfsge- 
ſchwader der verbündeten Mächte zu ihnen geftoßen - fein 
würde. Aber auch damit ftand es nicht zum Beten. 

Denn als e8 jest darauf ankam, die gemachten Verfpre- 
chungen durch Handlungen zu verwirklichen, zeigte fih von 
diefer Seite wenig entjchlofjene TIhätigfeit, aber deſto mehr 
böfer Wille. Genua z. DB. hielt nicht nur die bereits zuge- 
fagten Schiffe zurüd, fondern erließ auch, um den Venetianern 
felbft diefe Hülfsquelle zu entziehen, ein Geſetz, welches die 
Ausfuhr von Geld, ohne ausprüdliche Erlaubnif des Senats 
für jeden einzelnen Fall, bei ven ftrengften Strafen verbot 9. 
Nur langfam fammelten fih die 23 Galeeren, welche Papft 
Innocenz X. mit Mühe und Noth und auf wiederholte Zu- 
reden der venetianijchen Gejandten bei den übrigen italteni- 
ſchen Seeftaaten, Malta, Neapel und Florenz, zuſammenge— 
bracht hatte, im Hafen von Meffina unter ven Befehlen des 
päpftlihen Admirals Principe Ludoviſi. Allein ſelbſt vie 
pringendjten Bitten und Vorſtellungen ver Benetianer, daß er 


1) Dies erfahren wir namentlich durh Valiero, p. 25, wo e8 
von dem Ausbleiben der genueſiſchen Schiffe heißt: „Ne si fermö qui 
la dimostratione del mal’ animo degli stessi contra i Venetiani, 
perche in quel tempo fecero un editto, che alcun Genovese non 
investisse denaro fuori. della Citta senza licenza del Senato.‘ 
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num doch fo ſchnell wie möglich zu ihnen ftoßen möge, waren 
vergeblich. 

Während alfo Ludovifi ruhig im Hafen von Meſſina 

liegen blieb, Tichtete das venetianifche Geſchwader, um nur 
nicht ganz unthätig zu fein, unter den Befehlen des Giro- 
lamo Morofint — Molino mußte ſchwer erfranft in Corfu 
zurücbleiben — die Anfer und ging bis nach Zante vor. 
Bon da aus mit jo ſchwachen Streitkräften fich gleich weiter 
zu verſuchen, hielt num aber namentlich der General-Gouver- 
neur der drei Infeln Zante, Tine und Gerigo, Battifta 
Grimani, ein etwas zaghafter Mann, für viel zu gewagt. 
Denn gehe die Flotte verloren, meinte er, fo fei auch Candia 
in feinem Falle mehr zu retten; fo dürfe man nicht. durch 
Übertreibung und VBerwegenheit Alles aufs Spiel ſetzen; zu 
' großes Selbftvertrauen fei der Rand des Abgrundes. Ganz 
‚ andern Sinnes war dagegen der rafche und entfchloffene 
Moroſini. Zögerung, behauptete er, fei in folchen Lagen weit 
gefährlicher als Verwegenheit; und wenn man weiter nichts 
thun wolle, jo erbiete er fich, mit vier Galenzzen allein nach 
Candia zu jegeln, um dem bedrängten Canea wenigftens eine 
Hülfe an Truppen, Munition und Mundvorrath zuzuführen. 
Die vier Schiffe wurden darauf wirklich befrachtet und nah— 
‚ men auch 1200 M. Truppen an Bord; anftatt aber ven 
Hafen von Canea oder Suda zu erreichen, wurden fie durch 
‚ widrige Winde nach dem Süden der Infel verfchlagen, und 
mußten, nachdem fie eine Weile auf den Höhen von Gira- 
‚ petra lavirt hatten, unverrichteter Sache nach Zante zurück— 
‚ fehren. 
Um nun aber wenigjtens Etwas zu unternehmen, kam 
‚man auf den jehr ungeitigen Gedanken, Patras anzugreifen. 
Die ganze Flotte fegelte alſo von Zante aus dorthin, ſchoß die 
‚ Stadt in Brand und plünderte fie aus, fonnte aber, da fie 
‚nicht einmal mit dem nöthigen Sturmzeug verjehen war, ge- 
‚gen die jtarf befeftigte Eitadelle nichts ausrichten, ſondern zog 
fh, nachdem fie noch einige” Türfen am Uferland nieverge- 
‚macht hatte, ohne weitern Gewinn wieder nach Korfu zurück, 
um nun da vorerft das päpftliche Geſchwader abzuwarten. 
‚Ein einziges Schiff wurde noch mit Depefchen nach Cerigo 
. Zinteifen, Gefch. d. osman. Reichs. IV. 47 
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geſchickt, welche den bedrängten Candioten wenigftens die Hoffr 


nung machen follten, daß ihnen in fürzefter Friſt (fra momenti 
brevissimi) die ganze Flotte die erfehnte Hülfe bringen werde. 

Bevor jedoch diefe Hoffnung erfüllt werden konnte, war 
das Geſchick von Canea ſchon entjchieden. Allerdings war 
es Cornaro, welcher Candia verlaffen und fein Hauptquartier 
in dem kleinen Fleden Salami, unweit Suda, aufgefchlagen 
hatte, gelungen, nach und nach einige Berftärfungen in Fleinen 
Abtheilungen ſowol vom Lande wie vom Meere her in die 
Feftung hineinzumwerfen, allein fie reichten faum hin, Die 
ichweren Berlufte zu erjegen, welche die heldenmüthigen Ver— 


theidiger derjelben, bei der Maſſe der feindlichen Angriffg- 


mittel, täglich und ſtündlich zu erleiden hattem Schon zu 
Ende des Monats Juli waren ihre Kräfte durch das unauf- 


hörliche Feuer der DBelagerer, welche den Pla von allen 


Seiten mit ihren Batterien eingefchloffen und die Möglichkeit 


jeder Zufuhr gänzlich abgejchnitten hatten, jo erjchöpft, daß 
an eine Rettung faum mehr zu denken war. Alles jchien 
verloren, als am 6. Auguft die Erplofion einer ungehenern 
Mine das Hauptbollwerf San Dimitri unter fürchterlichem 


Getöfe in die Luft fprengte. Und dennoch wurden die erften 


beiden Stürme auf die Brejche mit ungehenerm Fern der 


Belagerer abgejchlagen. 


Auch die erite Aufforderung zur Übergabe, welche fich in 
einem mittels eines Pfeiles in die Feftung hineingefchoffenen 


Briefe fand, und neben dem Berfprechen der gümftigften Be 


dingungen zugleich auch fir den Fall ver Verweigerung bie 


furchtbarſten Androhungen blutiger Rache enthielt, wurde gar 


feiner Antwort gewürdigt: Die Hoffnung eines baldigen Ent- 


faßes von außen hielt die Stanphaftigkeit der DBelagerten 


bis zum äußersten Momente ver Verzweiflung aufrecht. Denn 


jogar die Mainoten,  diefes Friegerifche Gebirgsvolf an der 


Südſpitze von Morea, follen fich bereit erklärt haben, ein 
Hülfscorps von 25 ‚000 M. nach Candia zu ſchicken. Wären 
nur. die Schiffe vorhanden gewefen, welche diefe Tapfern noch) 
zur vechten Zeit nach der Infel Hätten überfegen Fünnen %), 

1) Dieſe interefjante Notiz findet fih blos bei dem ſehr gewiffen- 
baften Vellaio, p. 211. 
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Als aber auch diefe Hoffnung getäufcht war, und nach 
ven letzten blutigen Stürmen die ganze waffenfähige Mann- 
schaft der Beſatzung kaum noch 500 Köpfe zählte, die allein 
21 Bajfteien und Bollwerfe, 4 weite Brefchen und eine fehon 
zum guten Theile in den Grund gejchoffene Mauer verthei- 
digen ſollten, das Geſchütz kaum mehr zu gebrauchen war 
und der Mangel an Pulver und Munition ſchon ſehr em- 
pfindlich wurde, auch Cornaro, den man in den Ausprüden 
äußerſter Noth um Hülfe anflehete, nichts mehr bieten fonnte, 
als die leidige Ermahnung zur Ausdauer bis zu einem. ruhm— 
vollen Tode und das eitle VBerfprechen baldiger Errettung, — 
da hielten es felbjt die Muthigiten und Entjchloffenften für 
Tollkühnheit, jich noch länger dem unvermeidlichen Berhäng- 
niß entziehen zu wollen. In einem Kriegsrathe, welcher am 
‚18. August gleich nach dem zweiten glücklich abgejchlagenen 
Sturm gehalten wurde, war man bald darüber einig, daß 
die Feftung nicht mehr im Stande fei, noch einen dritten 
‚ Sturm auszuhalten, und daß daher die Nothwendigfeit wie 
‚die Klugheit gebiete, durch eine chrenvolle und vortheilhafte 
Gapitulation lieber zu retten, was zu retten jei, als jo ohne 
‚ weiteres die ganze Bevölkerung der Wuth und der Mordluft 
‚ fiegender Barbaren preiszugeben, zumal da man fich der 
‚ Hoffnung Hingeben dürfe, die jett verlorene Stadt dereinft 
‚ wieberzugewinnen, Ein Beichluß in diefem Sinne: wurde _ 
‚ fofort von allen Befehlshabern der Beſatzung unterzeichnet. 
Nur drei bis vier der Entjchloffenften wollten an folcher 
Schmach keinen Theil haben; jie beharrten bei ihrer Meinung, 
daß die Fejtung den Stürmen der Osmanen auch noch ferner 
Trotz bieten könne, und vwerweigerten ihre Unterſchrift. Der 
Beſchluß der Mehrheit blieb nichtsdeſtoweniger in Kraft. 

Gleich am nächſten Morgen, am 19. Auguſt, wurde in 
Folge deſſelben auf der Mauer die weiße Fahne ausgeſteckt. 
Auch von den Osmanen, die ſo bedeutende Verluſte erlitten 
hatten, daß der Kapudan-Paſcha in Conſtantinopel Verſtärkun— 
gen verlangt hatte, wurde fie mit Freuden begrüßt. Die 
‚ Feindjeligfeiten wurden ſofort eingeftellt, und die Unterhand- 
lungen wegen ver Capitulation gediehen, nachdem von beiden 
Seiten Geißeln bewilligt worden waren, fchnell zum Abſchluß. 

47 * 
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Nur über die Zeit der Übergabe der Feftung war man an- 


faugs verjchiedener Meinung. Der Kapudan-Paſcha, welcher | 
die Ankunft der venetianifchen Flotte befürchtete, verlangte fie 
fogleich für den folgenden Tag, während Napagiero auf einer 


Frift won 10 Tagen beftand, Endlich einigte man fich dahin, 
daß fie in 6 Tagen ftattfinden follte. Auch in den übrigen 
Punkten bewiefen dieſes Mal die Dsmanen eine auffallende 
Fügfamfeit, die nur zu beweifen fcheint, daß fie auf den Beſitz 


diefes wichtigen Plates, der ihren weiter Unternehmungen ° 


auf der Infel zum fihern Stützpunkt dienen jollte, ganz be— 
fondern Werth Tegten. Denn die den Venetianern zugejtan- 
denen Bedingumgen waren im Allgemeinen höchſt ehrenvoll. 
Die ganze Bevölkerung, mit Einfluß der Fremden, alfe 
Beamten der Republik und der Reſt der Beſatzung ſollten, 
ohne irgend eine Ausnahme, mit Hab und Gut, Familien 
und Gefolge, mit Waffen und Gepäck, fliegenden Fahnen und 
klingendem Spiele, genug mit allen militäriſchen Ehren frei 
und ungehindert abziehen. Dieſelbe Freiheit wurde auch 
ſämmtlichen noch im Hafen befindlichen venetianiſchen oder 
fremden Schiffen mit den darauf befindlichen Waaren zuge— 
ſtanden; und damit ihnen dabei kein Hinderniß in den Weg 
gelegt werde, zieht ſich die ganze osmaniſche Flotte ſo lange 
nach der Inſel S. Teodoro zurück, bis ſie ſämmtlich den Ha⸗ 
fen verlaſſen haben. Fehlt es an Schiffen zum Transport 
der Rranfen oder DVerwundeten nach Suda oder an einen 
andern Drt, fo werden diefelben von den Osmanen geliefert. 
Den Abziehenden fteht die unbedingte Verfügung über ihr 
bewegliches und unbewegliches Cigenthum zu. Gunften ihrer 
Angehörigen frei. Allen Denen. dagegen, ‚welche als Unter: 
thanen des Großheren zurücbleiben wollen, ſowol Griechen 
wie Lateinern und Juden, wird die wöllig: freie Religions— 
übung nach ihrem refpectiven Bekenntniß, die Erhaltung ihrer 
Kirchen, Klöfter und Gotteshäufer, die Unverleglichkeit — 
Ehre und der ungeſchmälerte Beſitz ihres beweglichen und 
unbeweglichen Eigenthums, ohne irgend eine. Ausnahme, ger 


währleiftet. Auch follen den Bürgern: der ‚Stadt, und dem ; 
venretianifchen Adel ihre Rechte, Freiheiten und Privilegien im 


nichts verkümmert werden. Die Wahl ihrer Gemeindevorfteher 
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bleibt ihnen, den beftehenden Gefeten zufolge, nach wie vor 
überlaffen; nur das Necht der Beftätigung der Gewählten 


geht auf den osmanischen Gouverneur der Stadt über. Neue 





und außerordentliche Steuern, jowol von Grund und Boden, 
wie von beweglichen Eigenthum und Waaren, dürfen ben 
Bewohnern ver Stadt in feinem Falle auferlegt: werben. 
Auch mit: der Abgabe für den fonft üblichen Knabenzehent 
bleiben fie werfchont. Die einzigen Steuern, welche fie zu 
entrichten haben werden, find der gewöhnliche Karatſch oder 
das Kopfgeld und ver Zehnte von ihrem Einfommen, indem 
fie in diefer Hinficht ganz den Unterthanen des Großherrn 
auf der Infel Chios gleichgeftellt werden. Nach Vollzug 
dieſer Capitulation werden die beiderfeitigen Geißeln zurüd- 
gegeben, und denen der Venetianer ſteht die — und unge⸗ 
hinderte Rückkehr nach Suda offen . 


1) Sowol Vellaio, p. 263— 275, als auch Sertonaco An— 
ticano Frammenti, p. 182— 189, geben den vollſtändigen Text ber 
Eapitulation von Canea, welche fonft von venetianifhenfund osmani- 


ſchen Quellen nur ganz im Allgemeinen erwähnt wird, wie namentlich 
von dem Geſchichtſchreiber des candiotifchen Krieges, Andrea Valiero, 


p. 36. Die wichtigften Beftimmungen derjelben, welche z. B. auch 


von Hammer D. ©. Bd. V, ©. 382 ganz mit Stilffhweigen liber- 








‚ gangen werden, betrafen die den zuritdbleibenden Einwohnern zugejag- 
ten Rechte und Freiheiten, welche gleichfam die rechtliche Grundlage ber - 


Herrfchaft der Pforte auf der Infel für die Zufunft bildeten, Die hierher 
gehörigen Artifef-Tauten wörtlih: „Che a quelli che volessero fer- 
marsi per rimaner soggetti al detto Gran Signore..... sia per- 
messo di vivere nel proprio rito Greco o Latino, come anco sia 


' permesso a gli Hebrei di mantenersi nella loro credenza, e percio 


gli siano mantenute le Chiese che possedono qui e fuori, ne sia in 
canto aleuno inviolato il loro honore, ma siano in quello conser- 


vati, e nel possesso di tutti li loro beni stabili e mobili, case della 


Cittä, animali et ogn’ altra robba niuna eccettuata.* Im folgenden 
Artilel wird noh den Kirchen und Klöftern, Biſchöfen, Geiftlichen 


und Mönchen beider Eonfeffionen der ungejhmälerte Genuß ihrer Ein- 


fünfte zugefagt; und dann heißt e8 meiter iiber die Beftenerungsperhält- 
niffe der Einwohner: „Non siano aggravati di alcuna estraordinaria 


‚ gravezza nella loro robba, mobile, stabile, mercantie, o per decatia 


de’ fanciulli, ma paghino solo l’ordinario carazo, o decimo delle 
loro rendite, conforme si paga al Gran Signiore a Scio.“ 
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Wenigftens in der Hauptfadhe, dem freien und ehren- 
vollen Abzug der Belagung, wurde diefes Mal die Capitu- 
lation pinftlich eingehalten. Nur hielt es Navagiero felbft 
für flug, die Feftung jobald wie möglich zu räumen. Denn ° 
faum war die Capitulation abgefchloffen, als der Pöhel in 


der Stadt unter dem Vorwand, daß er num bie Herrichaft ver 


Signorie gar nicht mehr anzuerfennen brauche, fich in züge- 
loſer Luft den entfeglichften Ausfchweifungen ergab, die Ma- 
gazine und Waarenlager ausplünderte und im Weinraufh 
die fürchterlichjten Excefje verübte. Auch die Befagung, von 


diefen Aufwieglern verführt, war faum mehr im Zaume zu 7 
halten, und fing jchon an, den Gehorfam und den Dienft zu 


verfügen. Wie leicht hätte aber folcher Unfug von den Ds 
manen benußt werden können, ohne weiteres in die Stadt 
einzubrechen und die Capitulation mit dem Schwerte in ver 
Hand für null und nichtig zu erklären. Die Ehre des vene- 
tianifchen Namens verlangte alſo möglichite Bejchleunigung 
des Auszugs 9. 2 

Er fand, mit Zuftimmung des Kapudan-Paſcha, anftatt 
am fechften, bereit am vierten Tage, den 22. Auguft, in 
bejter Ordnung ftatt. Die osmanifche Flotte hatte jih nah | 
©. Teodoro, das Landheer zwei Miglien weit non der Stadt 


zurüdgezogen. Die Kranken und Verwundeten, der Fatholifhe | 


Biſchof mit feiner Geiftlichfeit und den Mönchen, der Pro- 
veditore Navagiero und die vornehmſten wenetianifchen 
Beamten fchifften fich mit Hab, Gut und Familien auf den 
im Hafen befindlichen Galeeren und einigen Barbaresfen- 
ichiffen nah Suda ein. Auch Alles, was man aus den Ar- 
ſenalen an Gefhüß, Pulver, Munition, Sturmzeug u. f. w. 
noch auf diefen Schiffen unterbringen fonnte, wurde mit hin- 
weggenommen. Dagegen gelang es den Türken, eine ganze 
Galeere, die mit den Foftbarjten Kirchengefäßen und den 
Schätzen der reichften Einwohner der Stadt an Gold, Silber, 


1) So geben namentlih die Frammenti, p. 195, den Grund 
des beichleunigten Abzuges an: „Il popolo vantandosi di dominio 
vacante, senza niun freno, era passato dalla licenziosita alla inso- 
lenza senza niun riguardo_alla publica dignita, perche egli e l’or- 
dinario, che dopo il timore si perda subito anco il rispetto.“ 
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Edelſteinen und Kleinodien jeder Art befrachtet war, unter 
den Vorwande, daß es am der zu ihrer Bedienung nöthigen 
Mannſchaft fehle, als gute Priſe zurückzuhalten. 

| In derfelben Stunde, wo die Schiffe die Anker Tichteten, 
verließ auch der Reſt ver Beſatzung, 560 Köpfe, mit Ein- 
ſchluß einer Anzahl Leicht VBerwundeter, unter der Führung 
ihres Commandanten Angeli, mit brennenden unten, flies 
genden Fahnen und flingendem Spiele die Feltung, um den 
Landweg nah Suda einzufchlagen. Selbft der Kapudan— 
Paſcha Fonnte nicht umhin, der Heinen Schaar beim Abzug 
nochmals den Tribut feiner Bewunderung für die bemiejene 
Tapferfeit und Ausdauer zu erfennen zu geben. Daß ein 
folches Häuflein, welches in feiner ganzen Stärfe Faum 1000 
fampfesrüftige Streiter gezählt hätte, zwei Monate lang einer 
Belagerungsarmee von 60,000 M., welche in diefer Zeit an 
30,000 M. verloren, die Spite zu bieten im Stande gewejen 
war, erſchien ſelbſt den erfahrenſten osmaniſchen lien 
faft wie ein Räthſel ’). 

Gleich nach dern Abzug der Truppen und der Schiffe 
lief die ganze osmanifche Flotte, 55 Galeeren ftarf, in ben 
Hafen non Canea ein, während 15,000 M. auserlejener 
Truppen die verödete und halb in Trümmern liegende Stabt 
bejegten und mit dem Widerhall ihres Giegesgejchreis er- 
füllten 2). Dbgleich num der Kapudan-Paſcha beim Abzug der 
Benetianer die Capitulation nochmals mit aufgehobener Hand 
feierlich bejchworen hatte, jo wurde es nun Doch mit der 
Beobachtung derjelben, als man einmal Meifter der Stadt 
war, nicht eben fehr genau genommen. Die drei Haupt- 
firhen ließ Juſſuf-Paſcha ſofort in Moſcheen verwandeln 
und ſchon beim nächſten Freitagsgebet feierlich zum Dienſte 
des Islam einweihen. Dann nahm er, wenn auch anfangs 
die zurückgebliebenen Einwohner ſich einer freundlichen und 
milden Behandlung zu erfreuen hatten, gar keinen Anſtand, 





1) Die Zahlen gibt am genaueſten Vellaio, p. 289 fg., welcher 
mit dem Falle von Canea fein ſchätzbares Werlchen ſchließt. 

2) Frammenti, p. 204: „I Turchi con molti gridi onorarono 
\ le esseguie della morta Citta, mentre i piü fideli e piü afflitti Citta- 
dini dirottamente le piangevano.‘“ 
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eine Auswahl unter den fchönften Knaben und Mädchen zu 
treffen, welche er, prachtuoll ausgefhmüdt, theils zu Gefchenlen 
für den Großherrn beftimmte, theil8 für feinen eigenen Dienft 
zurücbehielt. Ketten von Gold und prächtige Gewänder im 
Dienfte des erften Monarchen der Welt, redete er ihnen ein, 
feien in jedem Falle den Sklavenfetten von Eifen vorzuziehen, 
die fie in ihrer Heimat und unter der verhaßten Zwingherr- 
ſchaft der Signorie von Venedig zu tragen gehabt hätten ?). 
Nachdem er hierauf noch in aller Eile für die Herjtellung ber 
Stadt und der Feftungswerfe geforgt hatte, fehrte er gegen 
Ende des Jahres nach Eonftantinopel zurück. 

Da man hier anfangs die Eroberung Caneas als eine 
glänzende Waffenthat durch dreitägige Feſte und reiche Ge- 
Thenfe für den Sieger — ber Sultan hatte ihm gleich auf 
die erfte Nachricht von dem Falle der Feftung einen Foftbaren 
Zobelpel; und einen mit Juwelen bejetten Degen von hohem 
Werthe zugefhidt — verherrlicht Hatte, jo fand Iuffuf- 
Paſcha auch noch bei feiner Anfunft in der Hauptſtadt eine 
freundliche und Hulovolle Aufnahme an den Stufen des Thro- 
nes. Bald aber wußte die ihm feindliche Partei im Diwan 
und im Serai, an deren Spike der Großwefir Sultanfade- 
Mohammed, überhaupt von jeher ver entichievenfte Gegner 
des venetianifchen Krieges, ftand, den ſchwachen, wanfelmüthi- 
gen und zu Argmwohn geneigten Geift Sultan Ibrahim's 
auch gegen ihn einzunehmen und fein Walten auf Ereta im 
nachtheiligften Lichte zu zeigen. 

Der Befig von Canea, eines unbedeutenden Burgfledens, 
hieß e8 nun, fei mit den ungeheuern Summen, welche vie 


1) Frammenti, p. 212: „Nel principio si diportö verso loro 
(i Cittadini) con trattamenti si umani e giusti che eglino n’,ebbero 
piü maraviglia, che terrore.“ — Dann. aber, als er die fchönften 
Knaben und Mädchen nah Konftantinopel ſchickte, fagte er. ihnen: beim 
Abſchied zum Troſte: „Partite di buona voglia, perche non & ria 
fortuna lasciare la patria piena di ruine e gire al servigio del piü 
gran Monarca del Mondo.“ Und das habe allen Denen nicht mis- 
fallen, „i qual si persuadeano, che le vesti di gran pregio copis- 
sero la schiavitudine, e faceano molta differenza tra la catena d’oro 
a quelle di ferro “. 
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Ausrüftung der Flotte und des Heeres gefoftet habe, und dem 
Berlufte von 30,000 M. der beften Truppen viel zu theuer 
erfauft worden. Auch fei e8 gar feinem Zweifel unterworfen, 
daß Yuffaf mit vielen Taufenden von Zechinen von den Ve— 
netianern beftochen worden jei, um ihre Bejakung von Canea 
fo frei, ehrenvoll und mit allen ihren Schäten abziehen zu 
laffen. Im Gegentheil, wandten darauf die Freunde und 
Beihüker des Kapudan-Paſcha in der Nähe des Thrones, 
der mächtige Dſchindſchi Chodſcha und die Sultanin Valide, 
ein, ſei es erwiefen, daß der Großweſir von dem venetiani- 
ſchen Bailo mit 60,000 Dufaten erfauft worden fei, um den 
Krieg zu verhindern; und wenn er jeßt feine glücklichere 
Wendung genommen und noch feine glänzenderen Reſultate 
geliefert habe, fo ſei dies vorzüglich dem Übelftande zuzufchrei- 
ben, daß der beftochene Großwefir ven Kapudan-Paſcha nicht 
gehörig und rechtzeitig mit Geld und Truppen unterftütt 
habe. 
Diefe Beſchuldigung, wahr oder nicht, Foftete num freilich 
dem Großwefir, bereits im December, feine Sielle, die dem 
Defterdar Sſalih-Paſcha übertragen wurde, fie fonnte Faber 
auch Juſſuf nicht mehr retten. Im einer Aufwallung maß— 
Iojen Zornes bejchied ihn Ibrahim zu ſich, überhäufte ihn 
darüber, daß er bie Ungläubigen in Canea nicht, wie es feine 
Pflicht gemefen wäre, bis auf den letzten Mann ausgetilgt, 
fondern mit Hab und Gut frei und ungehindert habe ziehen 
laſſen, mit den entjeglichjten Vorwürfen, und verlangte von 
ihm, er folle fofort, mitten im Winter, mit 30 Galeeren in 
See gehen und nicht eher wieder zurüdfehren, als bis er 
Herr der ganzen Infel fei. Die verftändigen Einwendungen, 
welche Juſſuf gegen diefes wahnfinnige Verlangen zu erheben 
wagte, daß die Schiffe noch umvollendet auf den Werften 
liegen, bie zu ihrer Bedienung nöthige Mannjchaft noch gänz- 
ih fehle und ein ſolcher Feldzug in feinem Falle in viefer 
Sahreszeit unternommen werben fönne, fofteten ihm auf der 


Stelle. ven Kopf, Er ward im Januar 1646 hingerichtet 1646 


und an feiner Statt der abgefegte Großweſir Sultanfade- 
Mohammed zum Oberbefehlshaber oder Serdar des nach 
Candia beftimmten Erpebitionscorps ernannt. Als Rapudan- 
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Paſcha ftand ihm Mufa-Pafcha zur Seite. Dem von Juſſuf⸗ 
Paſcha als Statthalter zurücdgelaffenen Hafan-Pafha war 
fchon vorher Deli Hufein, vordem Statthalter von Dfen, ges 
folgt. Durch widrige Winde noch unterwegs ziemlich Tange 
aufgehalten, war er bereit8 zu Ende Januar in Canea 
eingetroffen. Die Flotte folgte ihm erjt im Laufe des 
Sommers"). 

Dis dahin war feit dem Falle von Canea von feiner 


Seite, weder zu Land noch zu Waffer, irgend etwas Erheb- N 


liches gejchehen. In Venedig, wo die Nachricht von dem 
Berlufte des wichtigen Plates die größte Beſtürzung hervor- 
gebracht hatte, war man freilich von der Bedeutung dieſes 
erften Schlages, der — jo fürchteten felbft die Scharffichtigften 
Staatsmänner der Republik — leicht den der ganzen Infel 
nach fich ziehen Fönne, viel zu jehr durchdrungen, als daß 
man nicht von der Nothwendigfeit hätte überzeugt fein follen, 
daß Alles daram gefegt werden müffe, um das Verlorene 
wiederzugewinnen und den Krieg fo jchnell wie möglich 
fiegreich zu Ende zu führen ?). Denn jet gleich dem. über- 
miüthigen Feinde den Frieden bieten zu wollen, erfchten jelbft 
den Zaghafteften als eine Erniedrigung, als eine um ſo grö- 
Bere Thorheit, da das jüngfte Waffenglücd die maßlofen An- 
fprüche ver Pforte bis aufs Höchfte gefteigert haben würde, 
Auch war in der That die Stimmung in Eonjtantinopel 
für den Augenblid viel zur gereizt, als daß jetzt jelbjt für 
fehr gemäßigte Friedensanträge dort irgend ein Erfolg zu er- 
warten gewejen wäre. Namentlich hatte der Angriff ver Ve— 
netianer auf Patras, wo fie einige Taufend Türken nieder- 
gemacht oder als Sklaven hinweggefchleppt hatten, den Sultan 
felbft bis zur äufßerften Wuth entflammt. Die Ermordung 
fänmtlicher Chriften im Reiche, oder wenigſtens aller dort 
anfäffigen Franken, und zwar zuerjt des Bailo von Venedig, 


1) So nad den osmanischen Duellen bei Sammer a. a. D. ©. 
383 fg. Etwas abweichend die Venetianer, namentlich die Frammenti, 
p. 217 — 222. 

2) Valiero,p. 38: „In Venetia non si puö dire quanto havesse 
contristato la novella di Canea, mentre i piu savij conside- 
ravano in essa la perdita di tutto il Regno.“ 
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dünkte ihm kaum eine gemügende Sühne für diefe dem osma— 
nifhen Namen zugefügte Schmad. Nur die bringendften 
Gegenvorftellungen des Großwefirs, des Mufti und der höch- 
jten Wiürdenträger des Reiches vermochten noch bei Zeiten 
feinen Wahnfinn wieder in die Schranfen der Vernunft und 
der Menfchlichkeit zurückzuweiſen. Was hätte alſo Soranzo 
von feinem Gefängnif aus jet wol mit unzeitigen Friedens— 
vorfchlägen erreichen mögen? N 

Die Signorie empfahl ihm daher in diefer Beziehung 
Borfiht und Zurücdhaltung !), und war deſto mehr darauf 
bedacht, ſich vorerſt durch eine nachdrückliche Fortführung des 
Krieges eine achtunggebietende Stellung zu erringen. Dazu 
bedurfte es aber eben auferordentlicher Mittel, namentlich in 
finanzieller Hinficht. Denn auf eine einigermaßen bedeutende 
Unterftügung von Seiten der übrigen Mächte war auch jest 
noch wenig oder gar nicht zu rechnen. Die Stimmung gegen 
Benedig war namentlich bei den größeren Staaten eher mis- 
günftig, als theilnehmend und wohlwollend. England 5. 8. 
gab man geradezu Schuld, daß es fich nur freuen werde, 
wenn Candia der Herrichaft der Signorie entzogen wiirde, 
weil e8 die Hoffnung hege, daß es fich dann in den Beſitz 


des jo einträglichen freien Weinhandel8 mit der Inſel fegen 


fünne 2); und Frankreich bot zwar, wie wir bald fehen wer- 
den, feine DBermittelung zum Frieden an, wollte fich aber, 
um es mit der Pforte nicht zu verderben, auf eine materielle 
Hülfe zur Fortführung des Strieges gar nicht einlajjen. Nur 
die Fleineren italienifchen Staaten, der Papft, Parma, Mo— 
dena, Lueca, verfagten auch jett wieder ihren Beiftand nicht. 


1) Valiero, p. 38: „Serisse al Bailo, che circa il negotio 
altro non operasse, che ascoltare e riferire, stimando il Senato, 
che il progettare immediatemente dopo la disgratia qualche par- 
tito, fosse un testimonio di viltä, che accrescesse, secondo Vor— 
dinario, le pretensione Turchesche.‘“ 

2) Dafelbft, p. 37: „Alcuni (de’ Prineipi Christiani) non have- 
vano disgusto della perdita, che faceva la Republica di quell' Isola, 
stimando d’accrescer il loro negotio, tra quali speravano partico- 
larmente gl’ Inglesi di dover godere il traffico libero de i vini di 
Candia.“ 
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Papſt Innocenz X. geftattete, außerdem, daß er bereits 5 
Galeeren ausgerüftet Hatte, auch noch die Aushebung won 
1000 M. Fußvolk in feinem Gebiete, befteuerte die venetia— 
nifche Geiftlichfeit mit einem doppelten Zehnten und bewilligte 
100,000 Dufaten aus dem Schafe der Curie. Der Herzog 
von Parma jchidte 2000 M. vortrefflich gerüfteter Truppen, 
Modena nicht weniger, und Lucca 1000 M. Bon Malta war 
dagegen, außer den bereitS bewilligten Galeeren, nichts zu 
erlangen . Auch hatte das vereinigte Gefchwader, unter 
dem päpftlichen Admiral Ludoviſi, endlich Meſſina verlaffen, 
und war noch furz vor dem Falle von Canea mit ber vene— 
tianiſchen Flotte zugleih von Corfu aus beil Zante ein- 
getroffen 2). 

Das Alles reichte aber in feinem Falle aus, wenn man 
den Krieg mit Nachdruck und Erfolg weiterführen wollte. 
Man brauchte dazu noch mehr Schiffe und Truppen, und 


eben beshalb vor Allem Geld, fehr viel Geld. Zu diefem 


Zwede mußten im Lande jelbft außerordentliche, möglichft 
ergiebige Hülfsquellen eröffnet werden. Die Noth trieb: zum 
Äußerſten, felbft zu finanziellen Gewaltftreichen, die ſich fpä— 
ter jchwer genug rächten. 

Alle Bürger, und felbft die Kirchen und Klöfter, wur: 
den, bei Strafe der Confifcation, verpflichtet, über den Werth 
des in ihrem Befiße befindlichen Gold- und Silbergeſchirrs 
eine genaue und gewiljenhafte Erklärung abzugeben und brei 
Viertel davon für alle Fälle in ver Münze zu beponiren ?). 
Eine von Haus zu Haus veranftaltete Sammlung freiwilliger 
patriotiſcher Gaben brachte faum die verhältnißmäßig geringe 
Summe von 60,000 Dufaten ein*). Man mufte mithin 
darauf bedacht fein, die finanziellen Kräfte des Landes auf 
noch erfprießlichere Weife in Anfpruch zu nehmen. 


1) Über die Bewilligung des Papftes: Frammenti, p. 206 und 
Depeche des franzöfiichen Gefandten Gremonville vom 17. März 
1646 bei Daru, T. IV, p. 530. Übrigens Baliero, p. 41. 

2) Baliero, p. 36. 

3) Depeſche von Gremonpille, a. a. O. p. 530. 

4) Valiero, p. 6l: ‚„appena sessantamila ducati si rac- 
colsero.‘ 
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Man fing daher an, die Staatsländereien, meijtens um- 
fangreiche Weidegründe, zu veräußern. Der Ertrag davon 
war allerdings beträchtlich; die Sache machte aber doch viel 
böſes Blut, weil das ohnehin ſchon mit auferordentlichen 
Steuern ſchwer belastete Volk, welchem dieſe Gemeindetriften 
von jeher zum Niepbrauch für fein Vieh überlaffen worden 
waren, num auch noch dadurch in feinen Gerechtfamen und 
jeinem Erwerbe auf jehr empfindliche Weiſe beeinträchtiget 
wurde }), 

Weit gefährlicher war es indeffen, daß man, um nur 
den Schat zu füllen, fich genöthigt fah, an den Grundfäu- 
len der Berfaffung zu rütteln und die politifchen Nechte, 
ganz im Geifte venetianifcher Krämerpolitif, fo zu jagen zu 
einem Handelsartifel herabzuwürdigen. Jedem bisher mit 
dem 25. Jahre zum Cintitt in den Großen Rath berechtig- 
tem venetianifchen Edelmann jollte fortan die Aufnahme in 
denſelben ſchon im 18. Jahre geftattet fein, wenn er 200 
Dufaten erlegen würde; und für gemiffe Ämter, zu deren 
Übernahme gejetlich das 40. Jahr erforderlich war, wurde 
die Wahlfähigfeit für alle Diejenigen, welche fich dazu ver- 
jtehen wollten und Fonnten, 800 Dufaten in ven Staatsfchat 
einzuzablen, auf das 30. Jahr herabgefegt?). Dabei blieb 
man jedoch noch nicht ftehen. Auch die höchfte Staatswürde 
nächft dem Dogate, die Procuratie von San Marco, wurde 
für Gelo feilgeboten. Der Preis dafür. wırde anfangs auf 
25,000 Dufaten feftgejegt, wofür mit einem Male ſechs 
neue Stellen diejer Art geſchaffen wurden. Bald ging man 


1) Dajelbft, p. 60: „La vendita de’ beni communali fece ca- 
pitare nell’ Erario- publico una grandissima summa.“ Und dann 
werden die nachtheiligen Folgen diejer Finanzmaßregel hier ſehr gut 
auseinandergeſetzt. 

2) Depejche des franzöſiſchen Geſandten Gremonville vom 13. 
Oetober 1645, bei Daru a. a. O. p. 530: „On embrasse ici toutes 
sortes- de moyens de faire de l’argent, et il a et& resolu, que les 
gentilshommes venitiens, lesquels ne pouvoient 'entrer dans le 
grand conseil qu'à vingt-cing ans, y auroient entree' à dix-huit, en 
payant deux cents ducats, et que pour les fonctions, dont on 
n'etoit capable qu'a quärante ans, l’on pourra les exercer à trente, 
en payant huit cents ducats.‘“ 
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aber noch weiter. Denn es fanden fich fo viel Prätenden- 
ten, denen biefe Ehre um feinen Preis zu theuer war, daß 
man die Zahl der Procuratoren nach und nach bis auf 40 
brachte, während ber dafür zu erlegende Kaufichilling allmä- 
lig bis auf 100,000 Dufaten gefteigert wurde, wobei man 
indeffen den Unterfchied machte, daß den Familien vom alten 
venetianifchen Adel die Hälfte des Preifes nachgelajfen wurde, 
welchen der für Geld erworbene junge Adel zu zahlen hatte Y. 

Die Bermehrung diefes Geldadels war eins der lekten, 
vielleicht das bevenflichjte Auskunftsmittel, wozu die Signorie 
in ihrer Finanznoth ihre Zuflucht nahm. Fünf reiche Bür- 
gerfamilien boten zuerit von felbit je 100,000 Dufaten an, 
und zwar 60,000 Dufaten als Gefchenf und 40,000 als Dar- 
(eben, wenn man fie im das goldne Buch einzeichnen würde. 
Die Mafregel, welche erjt ein einziges Mal vor dreihundert 
Jahren, bei Gelegenheit des Strieges von Chiozza, in An— 
wendung gefommen war, ftieß jedoch auf den entjchiedenjten 
Widerſpruch. Im großen Rathe faßte einer der Avogadoren, 
Angelo Michiel, in einer fenrigen Rede Alles zufammen, 
was fich über die Gefahren einer folchen Neuerung, welche 
das alte ehrwürdige Staatsgebäude der Republik bis im feine 
Grundfeſten erfchüttern werde, überhaupt nur jagen ließ. So 
dürfe man den venetianifchen Adel in feinem Falle erniebri- 
gen und zum Gefpött der Welt machen. Und wo jei denn 
die Grenze, wenn man auf diefer abjchüfftgen Bahn einmal 
den erſten Schritt gethan habe? 

„Was ift der Grund,” rief er aus, „ver uns bemegt, 
diefe große Neuerung (questa grandissima novitä) einzu- 
führen? — Der gegenwärtige Krieg, die bedeutenden Koſten 
deffelben, die Nothwendigfeit, Geld zu jchaffen? Wer von 
Euch Fennt aber wol die Zeit, welche der Himmel als das 
Ende diefes Krieges feitgejett hat, und wer wäre im Stande, 


i) Valiero, p. 48. Frammenti, 207, und Daru,.a. a. O. 
nad) einer bandichriftlichen Notiz in einem Mſept. der k. Bibliothek zu 
Baris, Don den 25,000 Dufaten, welche anfangs als Kaufpreis feft- 
gefetst waren, floffen iibrigens nur 20,000 in den Staatsſchatz; Die an« 
dern 5000 wurden zu Geſchenken am verfchiedene Nobili verwendet, 
nicht in baarem Gelde, fondern — in Zuderhüten, 
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die Summen vorherzubeftimmen, die er uns koſten wird? 
— Folglich muß man diefe Thüre entweder für Wenige oder 
für Viele öffnen. Wenn für Wenige, wird da wol die Er- 
leichterung, welche das Baterland davon zu erwarten hat, 
mit dem Schaden im Verhältniß ftehen, welchen eine jolche 
Neuerung mit fich bringen wird? — Eine geringe Summe 
ift ja nur wie ein Tropfen, welcher den Durſt nicht Löfcht. 
Wenn für Viele, jo ift e8 offenbar der Ruin der Republik, 
der Umfturz ihrer ariftofratifchen Verfaffung, die Erniedri— 
gung aller Bürger, welche mit dem edeljten Vorrecht des Pa— 
triziats geboren und großgezogen worben find... .. Dan 
bringt jett diefe Mafregel zu Anfange eines Krieges in 
Vorſchlag, deffen Ende man gar nicht abjehen kann, ohne 
eine Zahl der Aufzunehmenden zu beftimmen oder eine Aus- 
wahl umter ihnen zu treffen; in diefer Form belohnt man 
aber nicht pas Berdienft, fondern man verfauft und profti- 
tuirt den Adel. Diefer Türfenkrieg ift ein Abgrund, welcher 
nicht nur folche freiwillige Gaben verfchlingen, fondern auch 
alle übrige Staaten der Republik zu Grunde richten wird, 
wenn wir nicht auf die Hülfe der Chriftenheit rechnen kön— 
nen..... Ih beſchwöre Euch, laßt Euch nicht von einer 
übertriebenen Beſorgniß wegen unferer Bedrängniß überman- 
nen; zuvor muß man jedes andere Mittel verfuchen, ehe 
man fo die Grundlagen unferer herrlichen und fo hoch ges 
achteten Freiheit (i fondamenti della nostra bellissima e 
stimatissima !ibertä) vernichtet. Und wenn dennoch das böfe 
Geſchick, unjer Berhängniß wollte, daß wir die reine und 
unverlegte Fortdauer unſeres Rathes mit dem Verluſte eines 
unferer Staaten erfaufen müßten, jo wäre ficherlich ein 
jolcher Verluſt noch bejjer, als der Verfauf unferes Adels.‘ 

Angelo Michiel, welcher fich in feinem Feuereifer für 
die Unverleglichfeit der durch die Jahrhunderte geheiligten 
Derfafjung bisweilen bis zu prophetifcher Begeiſterung er- 
hob, fand an einem ver Räthe des Dogen, Giacomo Mar- 
cello, einen nicht unwürdigen Gegner. Diefer wies in einer 
wicht minder von der Macht tiefer Überzeugung und der Ge- 
walt der Umftände getragenen Rede nach, daß man es un— 
möglich als eine Verlegung der Verfaſſung betrachten könne, 
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wenn man in der gegenwärtigen Bedrängniß, beim Beginn 
eines Krieges mit dem größten Monarchen der Welt, ver 
ſchon ungeheure Dpfer gefoftet habe und noch größere erhei- 
fchen werde, eine folche Spende von 500,000 Dufaten ans 
nehmen wolle. Das fei eitler Wahn, wenn man etwa jet 
noch auf die Hülfe der umter fich zerfallenen Fürften der 
Ehrijtenheit rechne. Um fo weniger dürfe man vergleichen 
Anerbietungen von Unterthanen der Nepublif, welche durch 
ihre Berdienfte, ihren Reichthum und das Alter ihres Ge- 
fchlechts nicht minder ausgezeichnet feien, als viele jener Frem- 
den, denen man fo leicht die Ehre des venetianifchen Patri— 
ziats zu Theil werden laffe, fo von fich weifen. Wie viel 
Steuern müßte man dem armen, jo ſchon von der Laft ver 
Abgaben zu Boden gevrüdten Volfe noch auferlegen, um nur 
eine gleiche Summe aufzubringen? — Für jekt ſei e8 aber 
ficherlich die größte Staatsflugheit, die Mittel herbeizufchaf- 
fen, womit man diejen fehweren Krieg glüdlich beendigen, die 
bedroheten Provinzen erhalten und vie Freiheit retten könne. 
Wie fünne man aber behaupten wollen, daß ein Mittel, wel- 
ches nur dazu diene, die alten Befitungen der Republik zu 
erhalten, ven Adel um feine Achtung bringen werde? Solle 
man denn Candia etwa blos um ver Eitelfeit willen preis- 
geben, daß man ven alten Adel bei feiner eingebildeten Rein— 
beit erhalte? 
„Bedenkt nur,“ fo ſchloß ungefähr Marcello feine 
Rede, „daß wir jett für das einzige Neich kämpfen, das 
uns noch übrig ift, deffen Befig feit mehr denn 400 Jahren 
das Erbtheil der Republik war; bevenft, daß wir es mit dem 
mächtigiten Feinde zu thun haben; daß wir ohne alle Hüffe 
find, und daß es die äußerſte Verzweiflung ift, wenn man 
fich felbft insg Verderben ftürzt. Wir find jest genöthiget, 
Alles zu verfuchen, und die göttliche Majeftät darum anzu— 
flehen, daß wir alleſammt unfere Pflicht thun. Die vorge— 
fchlagene Vermehrung des Adels wird zwei ſehr bedeutende 
Folgen haben. Einmal werden wir dadurch in den Beſitz 
einer "unermeßlichen Summe Golves gelangen; und das ijt 
jest die einzige fichere Zuflucht für unfere Hoffnungen (unico 
refugio delle publiche speranze), ohne welche wir ung un— 
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möglich halten können; und zweitens werben dadurch Viele 
bewogen werden, fich für die Erhaltung diejer erlauchten Re— 
publik zu intereffiren. Denn nicht nur Diejenigen, welche 
jet aufgenommen werden follen, fondern auch Die, welche 
noch zit derfelben Ehre gelangen zu fünnen glauben, werben 
diefe Erhaltung fehnlichit wünfchen. Die Nepublif wird daher 
durch die Annahme des gemachten Borfchlags, welche zwar 
durch die Nothwendigfeit geboten ift, zugleich aber auch durch 
die gewichtigjten Gründe unterftügt wird, mm an Kraft und 
Teftigfeit gewinnen 1).“ 

Die Meinungen blieben auch nach diefen Reden jehr ge- 
theilt. Die Mehrheit der Stimmen fchien fich anfangs auf 
die Seite Angelo Michiel's zu neigen. Und allerdings fehlte 
wenigftens dem von dem Kriege von Chiozza hergenommenen 
Beweife für die Zuläffigfeit ver Maßregel die überzeugende 
Kraft. Denn damals waren die Verhältniffe ganz anderer 
Art gewefen. Man hatte den Adel nur 30 Bürgern 
veriprochen, welche fich während des Krieges durch hervor- 
tragende perjönliche Verdienfte auf den Danf des Vaterlandes 
gerechte Anfprüche erwerben würden, und auch wirklich erjt 
nach Abſchluß des Friedens die Auswahl unter den Würdig- 
jten getroffen, ohne Rüdjicht auf das größere oder geringere 
Maß ihres Neichthums. Jetzt dagegen bot man den Adel 
gleich zu Anfang des Krieges, ohne Berüdfichtigung etwaiger 
Verdienſte um den Staat, geradezu für Geld feil. Den Un— 
terichied fühlte Jeder; aber die Nothwendigfeit überwog am 
Ende doch alle Bedenflichfeiten. Das bereits, im Februar 
1645 dem Rathe der Pregadi vorgelegte Geſetz erhielt furz 
nach dem Falle von Canea in folgender Form die Beftäti- 
gung des Großen Nathes: 

„Unter den Bürgern und ſonſtigen Unterthanen ver Re— 
publik, welche innerhalb eines Monats ſich bereit erffären, 
ein Jahr lang 1000 M. Truppen im Dienfte der Signorie 
zu befolden und zu diejem Zwecke 60,000 venetianifche Du- 


1) Beide Reden, die des Angelo Michiel und des Giacomo 
Marcello, finden fi vollftändig bei Valiero, p. 67—81. Sie 
find zwei der wichtigften Documente zur praftifhen Erörterung der Fra— 
ge über den Werth-des Geburts- und des Geldabels. 


Zinfeifen, Gef, d. osman. Reiche. IV. 48 
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faten an den Staatsſchatz zu zahlen, werden fünf ausge 
wählt, welche zu dem Range von Patriciern erhoben werden. 
Auch Fremde werden bei diefer Wahl zugelafjen, ſobald fie 
den Solo fir 1200 M., d. H. 70,000 Dufaten, einzahlen. 
Ausgefchloffen bleiben nur die nicht aus rechtmäßiger Ehe 
entjprungenen Söhne und die Familien, von denen erwieſen 
ift, daß fie oder ihre Vorfahren bis zum zweiten Grade rück— 
wärts noch dem Handwerferftande angehört haben. Die 
Wahl gefchieht durch den Großen Rath nach Mehrheit der 
Stimmen.‘ 

Merkwürdig war dabei der Unterfchied, welcher zwifchen 
den zur Eoncurrenz zugelafjenen fremden Nationen gemacht 
wurde, Den erjten Rang follte die „herrliche und königliche 
griechiſche Nation einnehmen, welche lange Zeit das Scepter 
der Welt geführt und fich fchon mehrfah um die Republik 
verdient gemacht habe.“ Ihr zunächſt ftand die deutſche Na- 
tion. Dann folgten auf gleicher Stufe die Franzofen, Spa- 
nier und Engländer. Italiener follten nur unter der Bedin— 
gung zugelaffen werden, daß fie die zum. Erwerb des nene- 
ttanifchen Adels überhaupt nöthigen Erforderniffe vollftändig 
nachzuweifen im Stande fein würden. Gänzlich ausgejchloj- 
fen blieben Suden, Türken und Saracenen. Weder Ver— 
dient noch Geld, jollte fie in den Beſitz des venetianifchen 
Adels ſetzen können. Wer e8 blos wagen würde, fie zur 
Wahl in Vorfchlag zu bringen, follte mit ewiger Verbannung 
und der Eonfifcation feiner Güter beftraft werden ?). 

Es fonnte nicht fehlen, daß, da das goldne Buch auf 
diefe Weife Jedem offen ftand, der den erforderlichen Kauf- 
Ihilling aufbringen fonnte, die Concurrenz fehr bedeutend 
wurde. Dei den 5 zuerft in Vorjchlag gebrachten Familien . 
blieb man natürlich nicht ftehen. Gleich auf die erfte Lifte 
wurden 15 Familien gefest, welche fümmtlich, für je 100,000 
Scudi, in das golone Buch eingetragen wurden 2). Mit 
der Zeit ging man aber noch weiter. Der Verkauf des Adels 
wurde eine der ergiebigiten Hülfsquellen des beprängten 


1) Das Decret felbft gibt Vitt. Sandi Storia civile veneziana 
L. XII, c. 3, und nad ibm Daru, a. a. D. p. 535. 
2) Frammenti, p. 207. 
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Schatzes. Während man den Preis defjelben herabſetzte, stieg 
die Zahl der zugelaffenen Familien noch im Laufe des can- 
diotiſchen Krieges bis auf SO, die dem Schate 8 Millionen 


— 








Dukaten einbrachten Y. Da indeffen auch dies nicht aus— 


reichen wollte, half man fich gleich anfangs noch durch eine 
Anleihe, und wußte die Provinzen dadurch zur Ausrüftung 
einer Anzahl von Galeeren zu bewegen, daß man das Com— 
mando derjelben dem Adel der Terra Ferma verjprach, wel— 
cher Eis dahin davon ausgejchloffen gewefen war 2). 

Mit ſolchen Mitteln ſah fich die Signorie allerdings 
in den Stand gefegt, in Furzer Zeit Flotte und Heer an- 
fehnlich zu verftärfen. Was man nicht im eigenen Lande 


aufbringen Konnte, fuchte man für Geld im Auslande. Schiffe 


und Truppen wurden für fchwere Summen vorzüglich in der 
Provence, in Holland und in Deutjchland gemiethet. In 
wenigen Monaten zählte daher die venetianifche Armata, zum 
Erjtaunen der Welt, wieder 53 Galeeren, 6 Galeazzen, 40 
größere bewaffnete Schiffe (Navi da guerra formidabili), 


| 4 Brander und eine große Menge Kleinerer Schiffe, Alles in 
vollſtändiger Ausrüftung und vortrefflich bemannt. Der acht- 


zigjährige Doge Francesco Erizzo, ein Mann von hoher 


Begabung und feltener Friſche des Geiftes, erbot fich felbft 
den Oberbefehl über diefe herrliche Seemacht zu übernehmen. 


Es war ihm jedoch nicht mehr vergönnt, fi an der Spike 


derjelben mit dem Feinde zu meſſen. Er unterlag den An= 


ftrengungen, welche die Vorbereitungen zu dem nächjten Feld— 
zug erheifchten. Er jtarb ſchon mitten unter denjelben in den 
ersten Tagen des Jahres 1646 ?). 

Sein Tod, als ein öffentliches Unglück allgemein be- 
klagt, machte die Wahl eines neuen General-Capitäns bes 
Meeres nothiwendig. Sie fiel, nahdem Girolamo Mo— 


roſini kurze Zeit diefe wichtige Stelle befleivet hatte, auf 


den gleichfalls ſchon fiebenzigjährigen Giovanni Capello. 


D Dorn, a. 0.8. p. 537. 
2) Depeiche des Herrn von Gremonpille, vom 28. Dctober 
1645, dafelbft, p. 534. 
3) Frammenti, p. 208—211. Baliero, p. 54, fett den Tod 
des Dogen Erizzo faljh in den Anfang des Jahres 1645. 
48 * 


1646 


1646 
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Obgleich mit Freuden begrüßt, war fie nicht die glücklichſte. 


Aufgabe, die ihm gejtellt wirrde, ganz und gar nicht geiwach- 
fen. An ihm, meint Valiero, habe fich das gemeine Sprich- 


wort, daß des Volfes Stimme Gottes Stimme fei, fehlecht 
"bewährt. Denn die großen Erwartungen, welche das bei 
feiner Wahl im Munde des Volkes lebende Wort: „Fuit 
homo missus a Deo, cui nomen erat Joannes“ erregt habe, 
jeien nicht in Erfüllung gegangen. Es müſſe im Gegentheil 
als ein wahres Verhängniß betrachtet werden, welches bie 7 
Republik betroffen habe, daß die Wahl gerade auf ihn ge- 


fallen jei 9. 


Und allerdings nahmen die Dinge auch während des 
Teldzuges des Jahres 1646 für die Sache der Republif eine 
jehr ſchlimme Wendung. Bor Allem hätte e8 jeßt gegolten, 
Ichnell zu Handeln, Canea wieder zu erobern und den Fort- 
Schritten der osmanischen Waffen auf Candia fofort ein Ziel” 
zu jegen. Nun brauchte aber Capello ſechs volle Monate, 
um mit feiner Flotte nur erft in die Gewäffer von Candia 
zu gelangen. Indeſſen war dort der Kampf zu Waffer und 
zu Land mit zweifelhaften Erfolge und ohne die erwünfchten 


Reſultate fortgefett worden. 


Suda, welches Juſſuf-Paſcha, gleich nach dem Falle ” 
von Canea, durch Giacomo Premarino unter den günftigften ” 
Bedingungen zu freiwilliger Übergabe auffordern ließ, war 
zwar durch die Stanphaftigfeit erhalten worden, womit der 
Befehlshaber diefer Feſtung, Michiel Malipiero, alle An” 


1) Valiero, p. 56: „Quella fatalitaä, che portava la Republica 


a mille travagli, e quasi alla perditione, lo pose in prospettiva e 


lo fece ——— a tutti gli altri nella direttione delle cose publiche, 
Il che successe con tanto applauso dell’ universale, che da ognuno 
erano espresse quelle parole: „Fuit homo missus a Deo, cui 


nomen erat Joannes.‘“ Mà la disaventura alterö in questo quel 


trito proverbio, che la voce del popolo sia voce di Dio, perche 
queste acclamationi riuscirono vane l’espettatione ingannate e la 


Patria infelicemente servita.‘“ 





Denn Capello, ein zwar gutmüthiger, aber etwas jchwa- 


cher und unentfchlofjener Mann, befaß wenig oder gar Feine ° 
Erfahrung im Seeweſen und war mithin der fchwierigen 
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träge diefer Art zurückgewieſen hatte ); alle Berfuche, Canea 
iwiederzugewinnen, waren dagegen bis dahin völlig fruchtlos 
geblieben. Denn da war eben nur durch eine gefchiete Ver— 
bindung der Operationen zur See mit einem energifchen An- 
griffe von der Yandfeite her zum Ziele zu gelangen. Man 
mußte darauf. bedacht fein, Canea die Zufuhr an Truppen 
und Lebensmitteln vom Meere her abzufchneiden, während 
der Generals Proveditore Andrea Cornaro Alles aufbot, 
die Feftung entweder mit Sturm zu nehmen oder durch eine 
ftrenge Blofade zur Übergabe zu zwingen, 

Leider fehlten ihm dazu nur gleich anfangs, wo, nad 
dem Rückzuge der feindlichen Flotte, noch am erften Etwas 
auszurichten gewefen wäre, alle Mittel. Selbſt die Miltzen, 
welche er mit Mühe und Noth zufammengebracht hatte, wa— 
ren nach dem, Falle von Canea fofort wieder auseinanderge- 
laufen. Nichts, weder Verfprechungen noch Drohungen und 
Strafen, ja nicht einmal mehr Geld, vermochte fie, zu ihrer 
Sahne zurüdzufehren. Sie erklärten. geradezu, daß fie fich 
eher würden todtichlagen laſſen, als daß fie im Dienfte der 


- Republif je wieder die Waffen ergreifen follten. Und auch 


die wenigen, welche jich nach und nach wieder ftellten, waren 
am Ende zu nichts zu gebrauchen. Sie verließen am helfen 
lichten Tage ihre Poſten und ergriffen die Slucht, fobald fie 
nur eine osmaniſche Standarte von fern erblicten.?). Es 
mußten alfo erſt Berftärfungen aus dem Mutterlande abge- 
wartet werden, ehe gegen Canea etwas Entfcheidendes unter— 
nommen werden konnte. Darüber verging der größte Theil 
des Winters unter unbedeutenden Plänfeleien in der Um— 
gegend von Canea und Suda und nußlofen Plänen, die nie 
zur Ausführung famen, weil es eben an den dazu nöihigen 


. Mitteln fehlte. 


Zum Unglüd herrichte nun auch noch unter den venetia- 


1) Frammenti, p. 213 — 215. 2 

2) Dafelbft, p. 224: ,,Non gli fu possibile tirarle al servigio ne 
con danari, ne con promissioni, ne con persuasioni, ne con mi- 
nacce, ne con castighi, essendo, che fra loro si lasciavano aper- 
tamente intendere, che piü tosto di prendere l’armi, si lasciareb- 
bono ammazzare,“ 
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nischen Heerführern ein arger Zwiefpalt der Meinungen über 
das, was man thun oder laffen ſollte. Gegenfeitige Eifer- 
ſucht ließ fie nie zur Einheit des. Entfchluffes und der That 
gelangen. Diefer heillofe Zuftand dauerte ſelbſt noch fort, 
als endlich zu Anfange des Monats December die erfehnten 
Berjtärfungen aus Venedig eingetroffen waren. Der Führer 
derfelben, Signor della Balletta (Generale de lo sbarco), 
fam namentlich mit dem Oberbefehlshaber der Artillerie (Ge- 
nerale dell’ Artigliaria), Don Camillo Gonzaga, gleich 
von vornherein in ein fehr gefpanntes Verhältnif. Keiner 
wollte dem Andern den Vorrang einräumen, beide mach- 
ten Anspruch auf den Dberbefehl des Heeres, und auch 
Cornaro fonnte nicht dazu gelangen, feiner Autorität als 
General- Proveditore, ihnen gegenüber, die volle Geltung zu 
verfcehaffen. Das war offenbar eine der ſchwächſten Seiten 
diefes venetianifchen Kriegswefens 1). 

Im Kriegsrathe wurde num erſt wieder lange darüber 
hin und her gejtritten, ob man ohne weiteres Canea an- 


greifen oder fich worerit gegen San Teodoro verfuchen folle. _ 


Als man fich aber endlich, der Anficht Cornaro's zumider, 
welcher die ganze Unternehmung jet für zu gewagt hielt, 
doch für Canea entſchieden hatte, war Alles noch in einer fo 
grenzenlefen Unordnung und Rathlofigfeit, daß es unter den 
auf der Heinen Felfeninfel Marati ausgefchifften Truppen, 
für deren Unterfommen und Verpflegung nicht im geringjten 
geforgt war, zu einer fürmlichen Meuterei kam, und man 
auf dem Marfche gegen die Fejtung noch nicht einmal mußte, 
was man eigentlich dort wolle und wie fie anzugreifen ſei 2). 
Auch wagte man gar nicht, bis unter die Mauern von Ca- 
nen vorzurüden. Eine einzige Fleine Demonftration der tür- 

1) Frammenti, p. 258: „La varieta e l’ostinatione delle opi- 
nioni avea comminciato a germogliare nella precedenza e autorita, 
diseordie, nella conjuntura presente altretante perniciose, quanto 
vane etc.“, und dann folgt eine längere Auseinanderjegung der Gründe 
des Zwiejpaltes zwifchen Della Balletta, Gonzaga und Cornaro. Dazu 
DBaliero, p. 50. 

2) Frammenti, p. 267: „Ridotte le genti in ordinanza, si marcio 
verso Canea, ma senza alcuna commissione di quello, che devea 
farsi, quasi che il timore gli rendesse irresoluti.“ 
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fifchen Befatung reichte hin, die Venetianer zum Rückzug zu 
bewegen. Der ganze mit großen Erwartungen begonnene 
Feldzug beſchränkte fich daher auf einige nutzloſe Gefechte bei 
den Winpmühlen von Gladiſſo (23. Januar) und bei dem 
Klofter delle Eifterne unweit Cap Melecca (31. Ianuar), 
welche den Venetianern theuer genug zur ftehen famen. Denn 
| fie verloren hier 500, dort 300 M. an Todten und muß- 
ten, aufer einer ziemlichen Anzahl Gefangener, auch noch 
einen großen Vorrath an Waffen, Mumition und Gepäd, viel 
Pulver und einige Geſchütze im Stich laſſen Y. 

Nach diefen traurigen Erfahrungen hielt e8 Cornaro um 
fo mehr für gerathen, die weiteren Operationen gegen Canea 
für jegt aufzugeben und lieber in einer geſchickten Defenfive 
für die Erhaltung der übrigen am meijten bevroheten Punkte 
der Infel, wie namentlih Suda, Rethimo und Candia, mög- 
lichſt Sorge zu tragen, da auch die Unterftügung vom Meere 
ber den gehegten Erwartungen feineswegs entjprochen hatte. 
Auch da fehlte es, in Folge des Zwieſpalts unter den Flot— 
tenführern, gleich vom Anfang an den gemeinfchaftlichen Ope- 
rationen an Plan und Einheit. Die beiten Kräfte wurden in 
nutzloſen Streifzügen und vereinzelten Gefechten vergeudet. 

Die venetianiſche Armata, unter ven Befehlen des Gi- 
rolamo Morofini, hatte zwar im Verein mit den päpftlichen, 
florentinifchen, maltefischen und neapolitanifchen Galeeren, in 
einer Stärfe von 46 Galeeren, 4 Galeazzen und 13 bewaff- 
neten Schiffen, von Zante aus, kurz nach dem Falle von 
Canea, noch glüdlich den Hafen von Suda erreicht, wo 
auch das Heine Gejchwader des Marino Capello und 14 can- 
diotiſche Galeeren, unter dem Befehle des Andrea Cornaro 
jelbjt, zu ihr ftiegen; allein man fonnte fich nun nicht ein- 
mal entjchließen, mit diefer anfehnlichen Seemacht einen An— 
griff auf die feindliche Flotte zu wagen, welche ſich unter die 
Batterien von San Teodoro zurüdgezogen hatte und bald 
darauf ohne weitere Anfechtungen nach Conftantinopel zurücd- 
fehrte 2). Der päpftliche Admiral Ludoviſi war über dieſe 

1) Beide Gefechte werden mit allen Nebenumftänden genau be- 
fhrieben: Frammenti, p. 270 — 233. 

1) Über den in Vorſchlag gebrachten Plan, die osmanifche Flotte 
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Thatlofigfeit fo entrüftet, daß er mit den DVenetianern für 
jest nichts mehr zu ſchaffen haben wollte und mit dem gan- 
zen vereinigten Hülfsgeſchwader ſchon zu Ende October nad) 
Italien zurückkehrte, während furz darauf auch Cornaro mit 
jeinen 14 Galeeren den Winterhafen von Candia bezog !). 
Nur Girolamo Morofini unternahm noch während bes 
Winters allein mit feinem Geſchwader einen Streifzug nach 
dem Archipel, Freuzte eine Zeit lang namentlich zwifchen den 
Injeln Milo und Argentiera, brachte einige reich beladene 
esmanische Schiffe auf, haufte aber auf einigen der nur von 
Griechen bewohnten Infeln, Paros, Milo uud Sifanto, fo 
arg, daß die darüber bis nach Venedig durchdringenden bit 
teren Klagen die Signorie veranlaßten, ihn ohne weiteres 
jeiner Stelle zu entfegen. Denn anftatt auf diefen Infeln — 
was der Hauptzweck des ganzen Streifzuges fein follte — 
blos Matrofen zu prefien, waren die wilden italienifchen 
Söldner, die er an Bord genommen hatte, und das rohe 
Schiffsvolk über die wehrlofen Einwohner hergefallen, hatten 
ihre Wohnungen ausgeplündert und fie jelbft bei dem gering- 


jten Widerftande fürchterlich mishandelt, und waren endlich - h 


mit ihrem Naube an baarem Gelde und beweglicher Habe 
jeder Art, die dann auf den Marftplägen in Candia öffent— 
(ich feilgeboten wurde, wieder abgezogen ?). | 


noch bei ihrem Rückzug mit vereinten Kräften anzugreifen, welder um 
fo mehr Erfolg verſprach, da man in Erfahrung gebradht hatte, daß 
das zum guten Theile ans Chriften beftehende Schiffswolf auf den titr- 
kiſchen Schiffen entjchloffen jet, bei dem erften Zujammenftoße zu den 
Benetianern überzugehen, bemerft Sertonaco Anticano Fram- 
menti, p. 249: „Fü sopra di ciö parlato molto, ma nulla con- 
chiuso: tanto cagionava la discordia delle opinioni. Per 
’) che lArmata Ottomana, con non poco scorno dell armi Venete 
le quali non le erano inferiori, che nella maniera di reggerla, parti 
di Candia illesa e si ridusse in Constantinopoli senza niun in- 
contro.“ 
4) Dafelbft, p. 239 u. 249, 

2) Frammenti p. 240— 248 u. 323: „Datisi‘‘, heißt es da von 
den Räubereien der PVenetianer, „totalmente alla rapacita, senza ba- 
dare a Christiani li trattavano peggio de’ Turchi cet.“ .... „Pe 71 
che in vece di galeotti, alcuni condussero denari, tele, cottoni, 
cuoi et altre mercatanzie le quali poi furono venduti in Candia.‘ 
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Dergleihen Brandjchatungen, ein ſolches Shitem ver 
Kriegführung fonnten von der Signorie natürlich um jo weniger 
gutgeheißen werden, da fie auf der einen Seite nur dazu 
beitrugen, Heer und Flotte zu demoralifiven, und auf der 
andern nicht nur den venetianiſchen Namen in der ganzen 
Chriftenheit in übeln Ruf brachten, jondern auch — und das 
war ein Hauptpunft — jene Infelgriechen, die fich gar nicht 
übel geneigt gezeigt hatten, fich für die Republik zu erklären, 
ihre num gänzlich und für immer abwendig machen mußten, 
Was da verloren ging, konute freilich durch die Strenge, 
womit gegen Morofini verfahren wurde, nicht wieder gewon- 
nen werben !). 

An feiner Stelle erhielt, wie wir bereits gefehen haben, 
der zaghafte Giovanni Capello den Oberbefehl über vie 
venetianiſche Seemacht, deren Hauptaufgabe jett eben darin 
bejtehen jollte, die Rückkehr der osmanijchen Flotte nach Can— 
Dia zu verhindern, und namentlich Canea, wo der Mangel 
an Lebensmitteln ſchon empfindlich zu. werden anfing, die Zu— 


- fuhr abzufchneiden. Zum Glück ftand ihm ein thätiger und 


& 


unternehmender Capitän, Tomaſo Morofini, zur Seite, 
welcher fogleich richtig erfannt hatte, daß man, um Canea 
wieder zu gewinnen und Candia zu retten, die osinanifche 
Armata nicht erjt in der cretifchen Gewäſſern erwarten, fon- 
dern fie fofort am Ausgang der Dardanellen angreifen und, 
wo möglich, vernichten müſſe. In einer dem Rathe der Pre- 
gabi vorgelegten Denkſchrift hatte er dieſen Plan mit jo über: 
zeugenden Gründen dargelegt ?), daß man ihm als Capitano 
delle Navi ein kleines Geſchwader von 26 Segeln, Galeonen, 
Feluken und Tartanen, anvertrauete, womit er fich ohne Auf- 


I) Morofini ſelbſt misbilligte im böchften Grade dergleichen Un— 
fug und hatte ihn, da er wußte, wie diefe Griechen gegen die Republif 
gefinnt feien, fireng verpönt. „E perciö commandö rigorosamente 
a Soldati Christiani di non offender niun Greco, ma di accarezzarli 
umanamente‘“, p. 247. Aber er hatte feine Leute nicht in feiner Gewalt; 
er ſei abgefetst worden, heißt es p. 324: „non perche egli havesse 
peceato piü de gl’ altri, ma perche non haveva saputo raffrenare 
e castigare gl’ altri.‘“ 

2) Sie wird ihrem Inhalte nah angeführt von Baliero p. 47. 
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enthalt von Suda aus nach den Dardanellen begab, um da 
den Dsmanen aufzulauerı. 

Leider verfehlten aber feine Operationen, zumal da ihn 
Capello mit der Hauptmacht im Stiche ließ, ihren Zweck. 
Denn kaum hatte ev die Dardanelfen erreicht und einen Ver— 
fuch gemacht, fich der Infel Tenedos zu bemächtigen, als ihm 
der Kapudan-Pafcha, welcher mit feiner ganzen Flotte, 80 
Galeeren, 200 Tſchaiken und einer Anzahl bewaffneter Schiffe, 
fhon bei den Dardanellenichlöffern lag, 20 Galeeren ent- 
gegenfchiekte, die ihn nöthigten, Tenedos wieder zu räumen 
und fich zunächit auf Metelin zurüczuziehen. Von da aus 
fehrte er zwar bald darauf wieder nach den Dardanellen zu— 
rück, blofirte die Mündung und trieb die Verwegenheit ſogar 
jo weit, daß er die gewaltige osmanifche Flotte zur Schlacht 
herausforderte; da aber unterdeſſen auch die Galeeren von 
Negroponte und Napoli di Romania, fowie die Barbares- 
fen, denen der Sultan als Preis des Sieges fogar fchon die 
Inſeln Zante und Cephalonia verjprochen hatte, gegen ihn 
“aufgeboten worden waren und ihn im Rüden bedroheten, fo 
war er zu fehwach, diefe gefährliche Stellung auf die Dauer 
zu behaupten. Er mußte fie aufgeben und der Kapudan— 
Paſcha, welcher am 4. Juni mit feiner Flotte in bejter Ord— 
nung die Dardanellen verließ, erreichte zunächit glücklich den 
Hafen von Chios. 

Moroſini eilte ihm nun zwar voraus, um ihn mit 
ſeinen Schiffen wo möglich noch in einer geſicherten Poſition 
zwiſchen Cap Spada und San Teodoro aufzuhalten; allein 
einmal verſagten ihm hier ſeine eigenen Schiffscapitäne, weil 
ihnen der ſeit längerer Zeit rückſtändige Sold nicht ſchnell ge— 


nug ausgezahlt werden konnte, geradezu den Dienſt, und 


dann war Capello, welcher nach ſechsmonatlichen Kreuz— 
fahrten in den Gewäffern des Archipel um diefe Zeit enpfich 


im Hafen von Suda eingetroffen war, ſelbſt durch die drin- 


gendften Bitten und Vorftellungen Moroſini's und, des Pro- 
veditore Grimani nicht zu bewegen, denfelben wieder: zu 
verlaffen umd mit ihrem Gefchwader vereint den Osmanen 
bei Cap Spada die Spite zu bieten. Unmöglich, erwiderte 
er, fünne die feindliche Armata ſchon fo nahe fein; auch fei 


er 





— 
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es viel zu gewagt, jett bei einem heftig wehenden Nordwind 
einem fo mächtigen Feinde die Schlacht bieten und fo mit 
einem Schlage Alles aufs Spiel fegen zu wollen. Darüber 
fam es zu ſehr heftigen gegenfeitigen Erflärungen, die nur 
die Erbitterung fteigerten und den einmal herrfchenden Zwie— 
fpalt noch vermehrten. Die Osmanen behielten daher jo gut wie 
gänzlich freies Feld. Grimani, welcher ſelbſt den Befehl über 
Moroſini's Geſchwader übernommen hatte, machte zwar, als 
ihre Flotte ſich Cap Melecca näherte, noch einen Verſuch, jich 
ihr mit 26 Schiffen entgegenzuwerfen; allein ven Kampf Fonnte 
er mit ihr nicht wagen. Sie lief in der Nacht vom 11. zum 
12. Juli mit vom günstigsten Winde gefchwellten Segeln, mehr 
wie 300 Schiffe ftark, in den Hafen von Canea ein, wo fie, 
längft fehnlich erwartet, mit Jubel und unaufhörlichen Freu: 
denjchüffen von den Batterien der Fejtung begrüßt wurde. ) 
Das gab den Ausichlag für das Gejchie des Feldzugs 
vom Sahre 1646. Denn während man in Conjtantinopel 1646 
jelbft der Meinung war, daß die jo auffalfende Unthätigkeit 
Capello's gar feinen andern Grund haben fünne, als vie 
geheimen ausprüclichen Befehle der Signorie, die Schlacht 
zu vermeiden und Candia, um nur die Pforte nicht noch mehr 
zu reizen, nach einer blos jcheinbaren Vertheidigung Yieber 
gänzlich preiszugeben ?), wurden num auch Die dort noch immer, 
wenn gleich nur lau, fortgeführten Verhandlungen wegen Her- 
jtellung des Friedens jofort völlig abgebrochen. Ein franzd- 
fifcher Unterhändler, Herr von Barennes, hatte dabei den 
Bermittler gemacht. Denn der Bailo Soranzo fonnte fich, 
da er natürlich auf der Rückgabe von Canea, als der Bedin— 


1) Frammenti, p. 326 — 340. Alles ſehr ausführlih; und dazu 
Baliero, p. 56—59. Der Lestere, der Gejchichtichreiber dieſes can- 
diotiſchen Krieges, befehligte als Gövernatore di nave, wie er p. 59 
ſelbſt erzählt, eine Abtheilung von fünf Schiffen, welche Morofini zu 
Hülfe fam, und war daher über das, was damals an den Dardanellen 
vorging, jehr wohl unterrichtet. 

2) Bon diefer Unthättgfeit Capello's heißt es 5. B. in den Fram- 
menti, p. 326: „Il che fece credere al nemico, che il Capitan Gene- 
rale tenesse secreta commissione di non combattere e di voler las- 
ciar perder il Regno con l’apparenza di difenderlo per non irritar 
maggiormente l’armi Ottomani. “ 
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gung sine qua non, beftehen jollte, jelbft mit den beveuten- 
den Gelpmitteln, welche die Signorie zu diefem Zwecke zu 
feiner Verfügung geftellt hatte, gar Fein Gehör verfchaffen ?). 
Aber auch Herr von Varennes, deſſen Hauptzweck eigentlich 
war, unter dem Vorwand der venetianifchen Friedensverhand- 
lungen, den gegen Frankreich gerichteten Intriguen der ſpani— 
ſchen Agenten bei der Pforte entgegenzutreten 2), hatte fich 
feineswegs eines fehr freundlichen Empfanges von Seiten 
des Großweſirs zu erfreuen. 

Er ließ ihn gleich nach feiner Ankunft in feiner Behau— 
jung jtreng bewachen; und als Varennes in der erjten Au— 
dienz die allerdings etwas naive Frage aufwarf, warum denn 
eigentlich der Großherr mit dev Republif Venedig Krieg führe? 
— fuhr ihn der Großwefir fehr ungehalten mit den Worten 
an: „Was wird der Sultan jagen, wenn er erfährt, daß der 
König von Frankreich wiſſen will, warum er Krieg führe?” 
— Er, Barennes, jolle doh ja von den Venetianern fein 
Wort mehr erwähnen; denn der Sultan fei gegen fie auf 
das Höchfte aufgebracht (perche il Re era in grandissima 


furia). Da wurde natürlich auch Varennes, welcher, den 


1) Valiero, p. 63: „La prudenza del Senato non tralasciaya 
alcun mezzo per procurare la pace, ordinando al Bailo Soranzo 
che la incaminasse con tutte le forme possibili, pretendendola perö 
con la restitutione di Canea; al qual fine diedegli commissione di 
spendere ogni quantita d’oro per conseguirne l'intento.“ 

2) Derjelbe, p. 64, erzählt namentlich, daß fih damals ein 
etwas verdächtiger fpanifcher Agent in Conftantinopel eingefunden habe, 
was den franzöfifchen Hof veranlaßt, Herrn von Varennes hinzu— 
ihiden „per linteresse de’ Venetiani, mache egli effetivamente 
andasse per fare la contramina allo Spagnuolo.“ ®Diejer 
Spanier, wahrfcheinlich ein jehr zweideutiges Subject, jo erzählt Va— 
liero weiter, wurde dann Nenegat, was den faijerlichen Refidenten, 
welcher ihn wahrſcheinlich unter feinen Schu genommen hatte, jo em- 
pörte, daß er ihn im fein Haus lockte, ihn Hier mit eigener Hand nie- 
derftieß und in aller Stille in feinem Garten begraben ließ. Die Sache 
wurde aber doch entdeckt und die Pforte ließ nun ihrer Eeits ben Refi- 
denten ins Gefängniß werfen, aus dem er ſich nur mit einem Löfegeld 
von 15,006 Realen wieder befreien fonnte. Dieſer kaiſerliche Reſident 
war Alerander Greifenflau von®Bollrath, ein Mann, der aller= 
dings folder Dinge fähig war. 
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ihm von feinem Hofe ertheilten Inftructionen zufolge, weit 
mehr Spanien als Venedig im Auge behielt, immer Heinlau- 
ter und zurüchaltender. Jedoch fuchte ihn die Pforte felbft, 
obgleich fie fehr wohl wußte, daß Venedig von den übrigen 
Mächten nicht viel zu erwarten habe, noch fo lange mit eiteln 
Friedenshoffnungen hinzuhalten, als ſie noch in Ungewißheit 
darüber war, ob ihre Flotte wirflich in Candia eingetroffen fei. 

Als aber num darüber gar fein Zweifel mehr fein fonnte, 
brach fie alle Verhandlungen mit Varennes gänzlich ab, und 
ertheilte ihm die definitive Antwort, daß von dem Frieden 
mit den Venetianern, da fie ihre Capitulationen verletzt, jett 
gar Feine Rede fein fünne; der König folle nur die Feinde 
des osmanifchen Reiches wie feine eigenen behandeln und 
folglich auch dem Dogen von Venedig feinen Zorn zu erfen- 
nen geben. Damit verließ Varennes Conftantinopel, ohne 
daß jedoch die freundlichen Beziehungen zwifchen Frankreich 
und der Pforte dadurch wefentlich beeinträchtiget worden wä— 
ren. Man legte am franzöfifchen Hofe auf die Erhaltung 
des guten Einvernehmens mit der Pforte, deren Hülfe man 
doch früher oder fpäter noch einmal gegen Spanien brauchen 
fönne, damals weit mehr Gewicht, als auf die Freundſchaft 
mit der Signorie von Venedig; und daher bejchränfte fich 
Cardinal Mazarin auch nur darauf, daß er den franzöfifchen 
Gefandten zu Conftantinopel, Herrn de la Habe, anwies, 
den Venetianern unter der Hand feine Dienfte nicht ganz zur 
entziehen (continuare gli ufficij) ?). 

Der Krieg jollte und mußte alfo mit deſto größerer 
Energie fortgefegt werden. Und dabei waren die Osmanen 
jett entjchieden im VBortheil. Drei Tage nachdem ihre Flotte 
in den Hafen von Caneg eingelaufen war, verließ zwar auch 
Capello mit der feinigen den Hafen von Suda; er hatte aber 
auch jest noch nicht ven Muth, fich mit dem Feinde zu meſ— 
jen, dem nun in feiner gededten Stellung allerdings fchwer 
beizufommen war. Er fehrte daher, nachdem er einen Tag - 
lang ruhig an der Spite.des Cap Melecca gelegen hatte, 


I) Ueber den Stand und Fortgang diefer Friedensverhandlungen 
gibt Baliero p. 63, 65, 85 und 93 gleichfalls die beften Aufichlüffe. 
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wieder nach dem Hafen von Suda zurüd, und die Osmanen 


behielten wöllig freie Hand, ihre Operationen jofort zu begin 


nen Y. 

Alles, was fich auf ven Schiffen befand, 40,000 Mann 
frifcher Truppen, 12,000 Fäſſer Pulver, 30,000 Kanonen— 
fugeln, eine Menge Geſchütz, Munition und Mundvorrath, 
wurde ohne die geringfte Schwierigkeit ans Land gefett. In 
wenigen Tagen war Suda, welches eine Befakung von nur 
1000 Mann hatte, und zwar für lange Zeit mit Munition 
und Proviant, mit Waſſer aber nur auf zwei Monate ver- 
jehen war, von fünf jtarfen Batterien, die bei den Eifternen 
Salami, Calogero, den Salinen und gegen das Eaftell von 
Apricorno Hin aufgeworfen wurden, von allen Seiten ein- 
gefchloffen. Ihr Feuer blieb indeffen fajt wirfungslos, da 
die Kugeln, ohne die Mauern zu erreichen, meiftens an dem 
Felſenkegel abpralften, auf welchem die Feftung uneinnehm:- 
‚bar thronte. Auch von der Hafenfeite her wollte der Angriff. 
nicht gelingen. Denn als die feinvliche Flotte Miene machte, 
zu diefem Zwede Cap Melecca zu umfchiffen, faßte Capello 





doch endlich den Muth, ihr die Spite zu bieten. Er lichtete 


die Anfer, griff die Osmanen zwilchen Canea und San Teo- 
doro an und trieb fie nach einem zweiltündigen hitigen Ge— 


fecht, wobei er aber auch viel Menjchen und alle feine jehr 4 1} 


ungefchieft geführten Brander verlor, wieder in den Hafen 
zurück 2). 

Seitvem wurde Suda von den Osmanen für jest ganze 
(ich aufgegeben. Sie richteten nım, nachdem fie abermals 
durch anfehnliche Zufuhr aus dem Archipel, die ihnen Ca- 
pello vergeblich abzufchneiden verfucht hatte, verftärft worden 
waren, ihre ganze Macht gegen Rethimo. Im offenen Lande 
und bei dem wenigen nur fehlecht vertheidigten Cajftellen auf 


1) Frammenti p. 340: „Si trattene fuori in mostra tutto il giorno, 
mentre i Turchi spettatori diceano di non averne piü paura: e la 
sera d’ordine del Capitano generale tornò in porto con estrema 
mortificazione di tutti i Soldati, i quali con buon animo s’erano pre- 
parati alla battaglia, ‘ 


I) Dajeltft, p. 341—351. Valiero, p.90, 94. 
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| dem Wege dahin fanden fie fo gut wie gar feinen Wider— 
ftand. Apricorno war von den DBenetianern gleich auf 
den erjten. Anlauf. geräumt und von den Dsmanen befetst 
und ftark befeitiget worden. Von bier aus erjtredten fich 
dann ihre Streifzüge fofort bis unter die Mauern von Re— 
thimo. 

Der Proveditore Andrea Cornaro war zwar, obgleich 
fih im Kriegsrathe gewichtige Stimmen dahin ausgefprochen 
hatten, daß der Plat gar nicht zu halten fei, mit allen Trup- 
pen, die er aufbringen konnte, etwa 1500 M. Fußvolf und 
eine Schwahron Keiterei, von Candia aus dahin geeilt und 
machte jelbjt einen DVerfuch, dem Feinde den wichtigen Paß 
von Armyro zu verjperren; allein da die ihm zugefagte Hülfe 
von 5—6000 M. Lanpmilizen der Provinz gänzlich ausblieb, 
fonnte er fich hier gegen die Übermacht des. Feindes nicht 
halten, fondern mußte fich, nach nur achttägigem Verweilen, 
wieder auf Rethimo zurüdziehen. In aller Eile wurden dann 
wenigjtens noch die näherliegenden Caſtelle, Prianen, Petrea, 
Capitello, unweit Gerani, befeitiget und mit angemefjenen Be— 

fatungen verjehen; allein das half wenig mehr. Nachdem ein- 
mal der Paß von Armyro durchbrochen war, Fonnten auch 
diefe Heinen Caftelle, welche gleihjam die Vorhut der Fe- 
ftung bildeten, nicht mehr gerettet werben. 

Rethimo ſelbſt befand fich in einem jo troftlofen Zuftande, 
daß an einen längeren erfolgreichen Widerſtand gar nicht zu 
denfen war. Mauern und Bollwerfe, an fich ſchwach und 
unzureichend, waren längft fchon in Verfall gerathen, ver 
Hafen lag, ohne alle Schugwerfe, ganz offen da und, das 
war noch das Schlimmite, die Stimmung der Bevölferung 
war im höchſten Grade verzweifelt und aufſäſſig. Schon 
furz nach dem Falle von Canea hatten ja die vornehmijten 
Einwohner Huſein-Paſcha geradezu fchriftlich erklärt, daß fie, 
da von DVenedig aus für fie nichts mehr zu erwarten fei, 
jederzeit bereit feien, fich dem Großherrn zu unterwerfen, 
und auch das arme Landvolk war des verhaften Regiments 
der Republif, die ihm jest in der äußerſten Gefahr nicht ein- 
mal mehr den geringjten Schug gewähren fonnte, fo müde, 
‘daß es die Osmanen mit offenen. Armen zu empfangen und 


i 
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ihnen jede Unterſtützung angedeihen zu laſſen entſchloſſen 
ſchien 9. 
Was war wol, unter ſolchen Umſtänden, noch für die 
Rettung der Stadt zu hoffen, zu welcher Cornaro, von Don 
Camillo Gonzaga unterſtützt, im letzten Augenblicke alle ſeine 
Streitkräfte zuſammenraffte! Die wenigen Truppen, die er den 
osmaniſchen Plänklern entgegenſchicken konnte, wurden überall 
mit Verluſt zurückgeworfen. Ein letzter Ausfall am 9. Oc— 
tober foftete, ohne den geringften Gewinn, mehr wie 300 M. 
der beiten Truppen. Zehn Tage nachher, am 20. Detober, 
machte ein allgemeiner Sturm die Osmanen zu Meiftern der 
Stadt. Alles, was fich retten fonnte, drängte fich in entjeß- 
licher Verwirrung nach der Citadelle. Cornaro, welcher unter 
den Fliehenden wenigitens noch einigermaßen die Orbnung 
wiederherftellen wollte, wurde mitten im Getümmel von einer 
tödtlichen Kugel getroffen und gab gleich darauf feinen Geift 
auf. Mit ihm zugleich fanden hier noch mehrere der be— 
währtejten venetianifchen Heerführer einen nicht unrühmlichen 
Heldentod. Der Proveditore Molino mochte ſolches Mis- 
gefchief nicht überleben, und jtarb, nur leicht verwundet, wer 
nige Tage nachher aus Verzweiflung. 4 
Aber auch die Citadelle fonnte fich num, ungeachtet des 
helvdenmüthigen Widerftandes, welchen der Commandant Luigi 
Minstto mit der 1200 M. jtarfen Beſatzung leiftete, nicht 
mehr lange halten. Denn außerdem, daß die Mauern und 
Bollwerfe von dem furchtbaren feindlichen Feuer in wenigen 
Tagen faft gänzlich in ven Grumd gejchoffen waren, richtete 
im Innern des Plates auch noch die Pejt die entjeglichiten 
Berheerungen an. Ganze Wachpoften wurden von diefer 
fürchterlihen Seuche mit einem Male hinweggeraff. Man 
zählte jeden Tag mindeftens 30 bis 40 Leichen, und am Ende 
glich die ganze Feftung nur noch einem ungeheueren Grabe, 





























1) Frammenti, p. 288: „Anzi che fü scoperto, che i Cittadini di 
Rettimo con pretesto, che non potendo esser difesi, manco voleano 
esser tagliati a pezzi senza niun frutto della Republica, avess eu 
mandata una scrittura al Basa Assam, in cui si rappresentavano 
divoti al Gran Signore.“ Und dann p. 296 über bie Stimmung bed 
Landvolfes. 
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Dazu kam ein jehr empfindlicher Mangel an Munition, das 
fast ſchon gänzlich ruinirte Geſchütz und der fchlechte Geift 
der durch folche Yeiden und Anftrengungen bemoralifirten 
Beſatzung. Auch war auf Entfab von außen ganz und gar 
nicht mehr zu rechnen. Im der äußerſten Verzweiflung und 
von den meuterijchen Albanefern gedrängt, mußte fich daher 
Minotto entjchließen, bereits am 10. November die weiße 
Fahne aufzujteden. Huſſein-Paſcha, deſſen Truppen gleich- 
falls durch die Peſt außerordentlich gefchwächt worden waren, 
ließ fogleich das Feuer einjtellen. Die Kapitulation kam ſchnell 
und ohne weitere Schwierigkeiten zu Stande. Sie ficherte 
der Beſatzung freien Abzug. Er fand drei Tage nachher, 
am 15. November, ftatt. Faſt die ganze Beſatzung, etwa 
noch 700 Köpfe ſtark, trat fofort in türkifche Dienſte. Mi— 
notto erlag zwei Tage nachher in einem kleinen Dorfe unweit 
Candia mehr noch dem Schmerze über jein Unglüd, als den 
Folgen der Peſt, die auch ihn ergriffen hatte, in beträcht- 
licher Borratd von Proviant und ſchwerer Munition — die 
leichte war bis auf die Leite Kugel verſchoſſen — blieb, aus 
Mangel an Schiffen zum Transport, in den Händen der 
Sieger, welche jofort von der Feſtung mit Allen, was fich 
noch darin vorfand, Befit nahmen 9. 

Mit dem Falle von Rethimo fchloß der Feldzug vom Jahre 
1646. Nur zur See dauerten auch während des Winters die 1646 
Plänfeleien noch fort, ohne indeffen erhebliche Nefultate zu’ 
liefern. Tomaſo Morofini, welchem die osmanifche Flotte 
bei ihrer Fahrt nach Candia entſchlüpft war, hatte noch feines- 
wegs die Hoffnung aufgegeben, daß es ihm gelingen werde, 
fie nun bei ihrer Rückkehr nach Konftantinopel mit Erfolg 
anzugreifen und wo möglich zu vernichten. Zu diefem Zwecke 
lauerte er ihr bei der Inſel Milo auf, als Muſa-Paſcha am 

: 8, Januar 1647 mit 56 Galeeren, einigen Galeonen und 20 1647 


1) Alles, was fih auf die Belagerung und Einnahme von Re- 
thimo bezieht, ift in einem befondern Abjhnitte der Frammenti, p. 284 
— 322, zufammengeftellt. Baliero, p. 99, ift, obgleich er die Schwie- 
rigkeit der Lage zugibt, doch der Meinung, daß die Eitadelle von Re- 
thimo noch länger zu halten gewejen wäre, wenn Minotto nicht den Muth 

‘ verloren hätte, 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 49 
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Transportfchiffen den Hafen von Canea verlieh, um nach ven 
Dardanellen zurüczufegefn. Ein ungeheurer Sturm, welcher 
acht Tage lang mwithete und den Osmanen etwa 20 Schiffe 
mit 700 M. Befatung zu Grunde richtete, ließ ihn jedoch 
hier nicht zum Angriff kommen. Erſt als fich die feindliche 
Flotte in dem Hafen von Carifto auf Negroponte und bei der 
Infel Zea wieder gefammelt Hatte, überfiel er fie plötzlich, 
nahm einige Galeeren und verfolgte fie, als fie endlich die 
Anker gelichtet hatte, bis auf die Höhen von Port Raphti. 
Hier kam es am 27. Januar zu einem äußerſt heftigen Ge- 
fecht, in welchem beide Admirale, Morofini und Mufa-Pafcha, 
‘ immer in den erſten Reihen fechtend, den Heldentod fanden. 
Auch außerdem waren die Berlufte ver Dsmanen fehr beträcht- 
lich. Sie beliefen fich auf mehr als 1000 M. an Todten und 
Berwundeten, unter ihnen eine ziemliche Anzahl ihrer bejten 
Schiffsführer ?). J 
Für Venedig war aber auch dieſer Sieg zu einer Zeit, 
wo ausgezeichnete Seehelden immer feltener wurden, mit dem 
Tode Moroſini's theuer genug erfauft. In feinem Falle wog ° 
er die Verluſte auf, die man im legten Jahre auch fonft noch zu 
beffagen gehabt hatte. Denn während Rethimo gefallen war, 
hatte auch der Krieg in Dalmatien feinen Anfang genom— 4 
men und fchon bedeutende Opfer erheifcht, ohne, vorerjt wer —- 
nigftens, wefentliche Vortheile zu bringen. $ 
Hier hatte die Signorie bis dahin alle NReibungen forge 
fältig und abfichtlich vermieden, und zwar vorzüglich aus dem — 
einfachen Grunde, weil fie fich da die VBortheile ihres Levante 
handels, eine ihr in diefer Zeit finanzieller Bedrängniß Dope 
pelt umentbehrlihe Hiülfsquelle, fo lange wie möglich offen 
erhalten wollte. Denn wie wir oben gejehen haben, hatte” 
der Caravanenzug aus ‚dem Driente damals längft jchon 
Spalatro zu einem der Hauptftapelpfäte diefes einträglichn 
Berfehrs zwifchen Oft und Weit gemacht, und außerdem, daß 
die venetianifchen Kaufleute dabei noch immer mit jehr ans 
jehnlichen Capitalien intereffirt waren, warfen auch die Zole 












1) Frammenti, p. 353 — 364. Mit dem Tode Moroſini's ſchließt 
diefes ſchätzbare und, wie es fcheint, feltene Werfhen, eine der Haupt 
quellen für die Gefchichte der zwei erften Jahre des candiotifchen Krieges. 7 
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| 
| 
einnahmen für den öffentlichen Schatz beträchtliche Sum— 
men ab. Das mußte ſich aber natürlich ändern, ſobald 
Dalmatien mit in den Krieg zwifchen der Republik und der 
| Pforte verwidelt wurde. Es war namentlich zu fürchten, 
daß fih dann diefer ganze Caravanenhandel nach Raguſa 
oder einen anderen Küſtenort außerhalb des venetianifchen 
Gebietes ziehen werde. Deshalb ſchickte die Signorie auch, 
nachdem der Krieg jchon ausgebrochen war, noch während 
des Jahres 1645, regelmäßig ihre Handelsgaleeren nach Spa- 
latro, und gab nur ihren Statthaltern in Dalmatien den 
Befehl, für alle Fälle auf ihrer Hut zu fein, ohne indeffen 
‚durch irgend eine feindfelige Haltung zu einem Bruche die 
‚erfte Veranlaffung zu geben. Als man aber in Conftanti- 
nopel einmal fehr richtig erfannt hatte, daß ein Krieg in 
‚, Dalmatien nur dazır beitragen werde, die Streitkräfte ver 
Republik zu theilen und folglich die Eroberung von Candia 
‚wefentlich zu erleichtern, und der Paſcha von Bosnien, Ibra— 
‚him, in diefem Sinne mit den gemeffenften Befehlen verfe- 
‚hen worden war, mußte freilich die Signorie auch hier den 
‚Kampf zur Ehre des venetianifchen Namens mit aller Kraft 
‚aufnehmen 9). 

Die Feindfeligkeiten begannen damit, daß der Sandjchaf 
‚von Licca, Alibeg, noch während des Winters von 1645 auf 
"1646, mit einem 20,000 M. ftarfen Streifeorps in das vene- 
tianiſche Gebiet einfiel, die Feine Küftenjtadt Rafanze, an ver 
morlachifchen Grenze, vergeblich berannte und dann das offene 
Land weit und breit verheerte und brandichatte. Auch die 
kleine Feftung Grucche, von den Einwohnern und der nur 
‚Schwachen vwenetianifchen Beſatzung tapfer vertheidiget, leijtete 





\ 1) Diefe Verhältniffe jett namentlih Valiero, p. 5lu. 66, fehr 
Har auseinander. Außerdem gibt es über diefen Krieg in Dalmatien 
eine bejondere, wahrſcheinlich jeltene, jehr ausführlihe Schrift: Della 
‚Historia delle guerre di Dalmatia sotto il Generalato di Leonardo 
‚Foscolo. Libr. I. D’Alessandro Vernino. Ne’ quali si descri- 
| yono le attioni seguite dal prineipio dell’ attacco di questa Provincia 
‚fin all’ espugnatione di Clissa. Venetia 1648. Es iſt vorzugsmeife 
eine in alle Einzelnheiten eingehende Kriegsgeſchichte, der wir hier natiir- 
lich nur die Hauptmomente entnehmen können. 

49* 
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erfolgreichen Widerſtand. Dagegen wurde der von den Ein- 
wohnern verlaffene Fleden Malpaga niedergebrannt, während 
ein Haufen Bauern das osmanifche Grenzftädtchen Chras- 
chiane überfiel, ausplünderte und gleichfalls mit Feuer zer= 
jtörte. So drohete, hier der Kampf ſchon in einen verheeren- 
den Dandenfrieg auszuarten, als die Signorie fich entfchloß, 
ihm durch energifche Mafregeln, wo möglich, fchnell ein Ende 
zu machen. Es fam vor Allem darauf an, die vorhandenen 
Streitfräfte zufammenzuhalten und durch eine gefchiekte Lei— 
tung auf ein bejtimmtes Ziel hinzulenfen. 

Zu diefem Zwede wurde einer der bewährteften Feld— 
herren der Republif, Yeonardo Foscolo, als General” 
Proveditore mit dem Dberbefehl über die gefammte bewaff- 
nete Macht der beiden Provinzen Dalmatien und Alba- 
nien betraut. Leider fehlte es ihm nur an den nöthigen” 
Mitteln, namentlich an Truppen, um dort fogleich mit ver 
gehörigen Kraft und Energie auftreten zu können. Foscolo 
war daher Flugerweife darauf bedacht, jeine geringen Streit 
fräfte nicht etwa in einem nutzloſen Kampfe um den Beſitz 
der Menge Fleiner Feftungen und Burgfleden des Yandes gleich 
bon vornherein zu zerjplittern und aufzureiben, fondern fie” 
lieber für größere und entfcheidende Schläge aufzubewahren” 
und zu concentriren, ein Syſtem der Kriegführung, welches” 
fih hier, unter den gegebenen Umftänden, am Ende durch 
die glücklichiten Erfolge bewährte. J 

So legte er z. B. nur geringen Werth auf die Erha 
tung von Novigrad, als es zu Anfang des Sommers von 
dem Paſcha von Bosnien mit 16,000 M. angegriffen wurde. 
Sein Plan war, e8 Lieber ſelbſt noch vor Ankunft der Feinde” 
dem Boden gleich zu machen. Allein ehe er die dazu nöthige 
Ermächtigung der Signorie erhalten hatte, war es nach zwei— 
tägiger Belagerung jchon in die Hände der Osmanen ge 
fallen). Unglüclicherweife hatte ver Fall dieſer Feftung 


1) Bernino, p. 11 fg. Foscolo, heißt er bier, gab Novigrak 
auf „prevedendo che quella fortezza non era per opportune giova 
mente alcuno agli affari presenti dellaRepublica, ma piu tosto non poc 
incommodo e disturbo, essendo necessario impegnar molta gente 
per la sua difesa, senz’ altro frutto, che del vano titolo di possederla.“ 
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| auch noch den Verluft mehrerer Heiner Burgen, wie Wodizza, 
| Rafanze, Torretta und Zara Vecchia zur Folge, welche fich 
gegen die Übermacht des Feindes nicht halten Fonnten, Die 
freiwillige Unterwerfung von Macarsca, eines berüchtigten 
Piratenneftes der Morlachen im Golf von Narenta, unter 
das Negiment der Signorie, und die Einnahme der daffelbe 
| beherrfchenven Felfenfchlöffer Duare und Primorgie gewährte 
dafür wenigjtens einigen Erſatz. Auch die noch in dieſem 
Sahre wiederholt verjuchten Angriffe Foscolo’s auf Scar- 
| dona waren nicht von glüclichem Erfolge. Sie wırden mit 
| anfehnlichen Verluſten abgefchlagen und Foscolo mußte fich 
| 









daher ſoviel wie möglich auf der Defenfive halten, um 
ı feine gefhwächten Streitkräfte während des Winters für den 
Feldzug des nächiten Sahres (1647) zu fchonen und zu ver- 
| jtärfen. } 

Er- wurde, nach einen glüclichen Gefechte in der Nähe 
| von Sucovare, mit der Belagerung der von Zara nur 7 
Miglien entfernten ziemlich ſtarken Feftung Zemonico er- 
‚ öffnet, welche fich jchon feit den Zeiten Selim’s IL. in den 
| Händen der Dsmanen befand und auf deren Wiedereroberung 
Foscolo befonderes Gewicht legte, weil fich hier der Sand— 
fchaf von Lieca mit 1200 M. feitgefetst hatte, mit denen er 
die Umgegend durch unaufhörliche Streifzüige bis unter. die 
Mauern von Zara heimfuchte. Zwei Ausfälle ver Osmanen 









| 


rückgeworfen. Der eigene Sohn des Sandſchaks, Duradfch- 
| beg, verlor bei dem zweiten das Leben; und da nun aud bie 
‚ gehoffte Hülfe von außen vergeblich auf fich warten ließ, ſah 
fich Alibeg genöthiget, nach kurzem Widerftande zu capitu- 
liren. Er erhielt: für jich und etwa 50 der vornehmiten 
| Türfen freien Abzug, jedoch erſt nachdem er, einen Monat 
lang in Zara zurücgehalten, fich feierlich verpflichtet Hatte, 
‚ gegen die Nepublif nichts mehr zu unternehmen. Der Reſt 
‚ der Befatung wurde in Eifen gelegt und auf die Galeeren 
geſchickt. Zemonico jelbjt wurde der Plünderung preisgege- 
ben und dann ohne weiteres gejchleift. Daſſelbe Schidfal 
‚ hatten auch die Heinen benachbarten Burgflecken Poliffano, 
Islam und Sucovare, weldhe von den Dsmanen, auf bie 


1647 


| wurden von den Benetianern gleich zu Anfange fiegreich zus 


774 V. Bud. A. Cap. Eroberungen der 


Nachricht von dem Falle von Zemonico, fofort geräumt worden 
waren. Denn ſie alle mit angemejjfenen Befatungen zu 


verfehen, dazu reichten die vorhandenen Truppen nicht aus, 4 


und ohne diefelben jah man fich doch der beftändigen Gefahr - 
ausgejetst, daß fie früher oder fpäter wieder in die Gewalt 
der Osmanen fallen und ihren Räubereien aufs Neue zu 
bequemen Stüßpunften dienen könnten ?). ] 

Aus demfelben Grunde verfuhr man auf gleiche Weife 
auch mit Novigrad, Nadino, Urana, Belino, Dbrovazzo, 
Carino, Dartina und Nachinizza, welche noch in vemfelben 
Sahre theils won den Venetianern wienererobert, theils von 
den Dsmanen freiwillig verlaffen wurden ?). 

In Conftantinopel machten dieſe Fortjchritte der vene— 
tianifchen Waffen in Dalmatien natürlich den peinlichiten 


Eindruck. Da man fie vorzüglich der Yauheit und Ungeſchick— } 1 


tichfeit Ihrahim’s, des Statthalters von Bosnien, zufchrieb, 
wurde er abberufen und an jeiner Stelle Muſtafa Teffeli- 
Paſcha als Serdar nach Dalmatien gefchiet, Er erhielt Be 7 
fehl, fih an der Spitze won 30,000 M. auserlefener Trup- 


pen in Eilmärfchen dahin zu begeben, um durch einen ent— 4 


fcheidenden Schlag die Ehre des ‚osmanischen Namens zu 

retten und der Herrſchaft Venedigs dort für immer ein Ende 
zu machen. Er follte ohne Aufenthalt geradezu auf Sebe— # 
nico losgehen, welches damals wegen feiner günftigen Lage, 


feines geräumigen Hafens und feiner vortrefflichen Schiffs- — 


werfte für eine der Hauptſtützen der Herrſchaft Venedigs in 


Dalmatien galt. Auch wußte man, daß es im Ganzen nur 


nothoürftig befeftiget fei und daher mit leichter Mühe zu 


nehmen fein werde. Erft in letzter Zeit hatte man ange 


fangen, e8 mit bedeutenderen Werfen zu umgeben, fie waren 


1) Diefen Grund gibt aud) Valiero, p. 103, an: „Furono“ 
fagt er, „immediati distrutti e demoliti, non essendo conveniente 


impegnar militie a sostenerli, come troppo esposti e poco sieui 

e conoscendo il Generale, che il maggior bene de’;sudditi era il 

levar i ricoveri all’ inimico et allontanarlo piu che fosse stato pos- 

sibile, dalle Piazze.* Bernino, p. 32—59, widmet der Bejchreibung 

der Einnahme von Zemonico alfein beinahe 30 geträngte Seiten. 
2) Alles fehr genau bei Bernino, p. 60— 32, 
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aber nur zum kleinſten Theile vollendet und folglich wenig 
zu gebrauchen. Deſto bejjer hatte Foscolo für die Dejatung 
und die innere Vertheivigung des Plaßes gejorgt. Unter dem 
Oberbefehle des Proveditore Tomafo Contarini waren hier 
die beiten Truppen und die ausgezeichnetiten Heerführer der 
Republik vereiniget, unter Anderm ein eben erjt angelomme- 
nes päpjtliches Regiment, unter dem Befehle des Marcheje 
Miroli, einer der bewährtejten Neitergenerale feiner Zeit, 
der Baron von Degenfeld, und auch der Gejchichtjchreiber 
diefes Krieges, Andrea Valiero )). 
| Tekkeli-Paſcha jah ſich daher in feinen Erwartungen arg 
getäuscht, als er bereits um die Mitte des Auguft mit feinem 
ganzen Heere vor Sebenico Lager ſchlug. Sein Geihüß, 
zu ſchwach und jchlecht bedient, wirkte wenig oder gar nicht, 
alle feine Angriffe wurden abgejchlagen und alle Ausfälle der 
Belagerten brachten ihm ſchwere Verluſte. Nur ein einziges 
Mal gelang es ihm, ſich auf kurze Zeit in den Beſitz eines 
Außenwerfes zu ſetzen. Endlich raffte er, nach dreiwöchent— 
lichem wergeblihen Bemühen, am 9. September, nochmals 
alle feine ſchon jehr gefchwächten Streitkräfte zufammen, um 
fein Heil in einem letten allgemeinen Sturm zu verjuchen. 
Denn die Feſtung jollte — fo wollten es Die wiederholt von 
Conſtantinopel aus ertheilten Befehle — um jeden Preis 
genommen: werden. Bon mehreren Seiten zu gleicher Zeit 
unternommen, war indeſſen dieſer Sturm nicht glücklicher, 
als alle früheren Angriffe. Die Verluſte waren jo unge- 
heuer, daß Tekkeli-Paſcha ſich genöthiget ſah, ſchon wäh— 
rend der darauf folgenden Nacht ſeine Batterien zu zerſtören 
und am Morgen mit den Trümmern ſeines Heeres den Rück— 
zug anzutreten. 

Gleich darauf fielen dann auch noch die kleine Stadt 
Dernis und die wegen ihrer Lage für uneinnehmbar gehal- 
tene Felfenburg Knin in die Gewalt der Venetianer. Die 
Beſatzung der letteren hatte gleich auf die erjte Kunde 
von dem unglüclichen Ausgang der Belagerung von Sebe- 


1) Baliero, p. 117 — 122, jpricht daher iiber dieſe Belagerung 
von Sebenico als Augenzeuge und Mithandelnder; mweitläufiger indefjen 
Bernino, p. S2—103. 
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nico die Flucht ergriffen. Auch dieſe beiden Orte wurden, 
nachdem man das Geſchütz in Sicherheit gebracht und vie 
Feſtungswerke gejchleift hatte, wieder verlaffen !). Nur un- 
ter den Mauern von Cliffa, wohin Foscolo ein Feines Streif- 
corps gefchieft hatte, um den Belagerungscorps von Sebe— 
nico eine Diverfion zu machen, hatten die Venetianer gleich- 
zeitig eine empfindliche Niederlage erlitten. Der Führer diefes 
Heinen Corps, Conte Henrico Capra, war nicht im Stande 
gewefen, jeine Truppen bei ſtrenger Mannszucht zu erhalten. 
Anftatt die Feinde anzugreifen, hatten fie fich in wilder Luft 
dem Raube, der Plinderung und den Ausfchweifungen erge- 
ben, waren von den aus der Feftung ausgeriickten Osmanen 
überfallen umd entweder zufammengehauen oder zu Gefange- 
nen gemacht worden. Capra ſelbſt befand fich unter ven letz— 
teren 2). 

Erſt im nächiten Jahre rächte Foscolo diefe Niederlage 
durch die Einnahme von Cliffa, welche die Wiederherftel- 
lung und Befeftigung der Herrfchaft Venedigs in dem dal— 
matiſchen Küftenlande vollendete und den Siegen feines ebenfo 
umfichtigen als tapferen Feldherrn nach zweijährigen Käm— 
pfen die Krone auffette. Cliffa, bereits feit dem Jahre 1537 
im Beſitze der Pforte, galt fowol wegen feiner geficherten 
Lage als auch wegen der Stärfe feiner Werfe überhaupt für 
eine der beveutendften Grenzfeſtungen des osmanifchen Rei— 
ches. Foscolo hielt aber gerade jett ihre Wiedereroberung 
für um fo unerläßlicher, weil fie gewifjermaßen Spalatro 
beherrichte und ihm der Beſitz von Dalmatien noch immer 
gefährdet jchten, jo lange von da aus gerade biefer wiagt 
Handelsplatz fortwährend bedroht war. 

Nach der Rettung von Sebenico und dem Falle von 
Knin ließ er ſich daher auch nicht mehr von den bedeutenden 
Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens zurückſchrecken. 
Sie lagen überhaupt mehr in der Stärke der Feſtungswerke, 
als in der bewaffneten Macht des Feindes, die hier zu über— 
iwinden war. Denn Cliffa, von einem dreifachen Kranze ftar- 


1) Vernino, p. 114— 156. 
2) Baliero, p. 123. 
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fer Mauern und Wälle umgeben, wurde in der Regel nur 
von 600 M. vertheiviget, welche erft zu Anfange des Feld— 
zuges durch 200 Ianitjcharen verftärft worden waren. Gleich— 
wol bielt es Foscolo für nöthig, feine ganze Streitmacht 
dagegen aufzubieten. Und allerdings war der Widerſtand, 
den er bier fand, noch größer, als er ſelbſt erwartet haben 
mochte. Denn nicht nur, daß die Feftung von ihrer Fleinen 
Beſatzung tapfer vertheidiget wurde, hatte er auch noch den 
Pafcha von Bosnien zu befümpfen, welcher mit einem anſehn— 
lichen Truppencorps zum Entjate herbeigeeilt war. Nach- 
- dem jedoch diefer durch einen wüthenden Angriff der venetia- 
nischen Reiterei zurücdgeworfen und die erjte Ringmauer der 
Fejtung erftürmt worden war, verlor der dort befehligenve 
Sandfchaf fo ven Muth, daß er ohne weiteres capitulirte. 
Er erhielt mit dem Reſte der Beſatzung, gegen Geftellung 
von ſechs Geikeln, bis die Auslieferung von zwölf vornehmen 
venetianifchen Gefangenen — darunter Conte Capra — er— 
folgt fein würde, freien Abzug. Schändlichermeife wurde je- 
doch die Kapitulation von den im Dienfte der Republik be- 
findlichen Morlachen gebrochen. Sie fielen über die abzie- 
benden Türken her und machten einen -großen Theil derfelben 
nieder, noch ehe fie in Sicherheit gebracht werben Fonnten "). 

Ob man num Eliffa erhalten oder, gleich den übrigen 
Feftungen in Dalmatien, gänzlich aufgeben und zerftören folfe, 
darüber waren felbjt im Rathe der Pregadi die Meinungen 
fehr getgeilt. Die Schwierigkeiten, es überhaupt auf bie 
Dauer zu halten, die Beſorgniß, daß es beim Abſchluß des 
Friedens von der Pforte in feinem Falle aufgegeben werben 
würde, und endlich die bedeutenden Koften, welche die Unter- 
haltung ver Feftungswerfe und einer ftehenden ftarfen Be— 
ſatzung verurfachen werde, waren die Hauptgründe, welche 
man für die Schleifung dieſes wichtigen Platzes geltend zu 
machen fuchte. Sie wurden aber am Ende doch durch ge- 
wichtigere Gegengründe entfräftet. Solle man denn, wurde 
eingewendet, eine Feftung,- auf deren Befit die Pforte von 


1) Baliero, p. 154—157. Bernino, p. 116 bis zu Ende, 
mit größter Ausführlichkeit. 
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jeher den größten Werth gelegt habe, fo ohne weiteres auf- 
geben, und dadurch) entweder die Unfähigkeit, diefen Werth 
beurtheilen zu können, oder den Mangel der zu ihrer Erhal- 
tung nöthigen Mittel an den Tag legen? — Man könne fie 
im fchlimmften Falle doch wenigſtens dazu gebrauchen, die 
Zurücgabe von Canea zu bewirken. Und welchen Eindruck 
werde es denn auf die einheimijche chriftliche Bevölkerung, 
namentlich die Morlachen, welche fich jest für die Nepublif 
erklärt, machen, wenn man ihnen durch die Zeritörung 
aller Feitungen des Landes jeden Schuß entziehen und fie 
bei der eriten beften Gelegenheit geradezu wieder der Rache 
der Osmanen preisgeben wolle? — Auch dürfe man end- 
lich nicht unberückfichtigt Taffen, daß Cliſſa gewiſſermaßen die 
Borhut des nur ſchwach befeitigten Spalatro bilde, an deſſen 
Erhaltung der Republif vor Allem gelegen fein müffe. Fos— 
colo erhielt alfo Befehl, die Fejtungswerfe von Cliffa fo. 
fchnell wie möglich wieder in Stand zu ſetzen und dort eine 
ftarfe Befatung, unter dem Befehle eines eigenen außer: 
ordentlichen PBroveditore, zurüdzulafjen Y. 

Namentlich auf die Stimmung der ——— chriſt⸗ 
lichen Bevölkerung war dieſer Beſchluß von entſchieden gün— 
ſtiger Wirkung. Die Morlachen, unter ihnen z. B. auch die 
kleine merkwürdig organiſirte Hirten-Republik Poglizza, zwi— 
ſchen Cliſſa und Almiſſa, welche ſich zum größten Theile 
gleich nach den Ereigniſſen bei Sebenico für die Signorie 
erklärt und ihr ihre Dienſte angeboten hatten, gewannen immer 
mehr Vertrauen zu dem neuen Negimente. Nur waren.dieje 
wilden und wanfelmüthigen Bergvölker, deren Hauptgewerbe 
Räuberei war, ſchwer an einen geordneten Kriegsdienſt im 
eigenen Lande zu gewöhnen. Was auf der einen Seite durch 
ihre Tapferfeit gewonnen wurde, ging auf der andern nur zu 
oft durch ihre Raubluft und ihr unbändiges Wejen wieder 
verloren. Man hielt es daher in Venedig für gerathen, fie 
lieber, in befondere Compagnien eingereiht, als Beſatzungs— 
truppen in die italienifchen Feftungen zu fchiden, wo man jie 
beffer im Zaume halten und fich eher ihrer Treue verfichern 


1) Baliero, p. 157— 159. 
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fonnte, ein Ausfunftsmittel, welches ihnem freilich ſelbſt wenig 
zugefagt haben mag 9. 

Auch die Albaneferftimme oberhalb Kattaro fingen jeßt 
am fich zu regen. Sie wollten dent Beifpiele ver Morlachen 
folgen, ſich der Herrichaft der Pforte entziehen und das Re— 
giment der Eignorie anerkennen. Auf das Gerücht hin, daß 
Foscolo entjchloffen jei, jeine fiegreichen Fahnen num auch 
nach Albanien zu tragen, ſchickten fie Gefandte nach Venedig, 
welche der Signorie ihre Dienfte anboten und natürlich Fehr 
wohlgefällig aufgenommen wurden. Als aber daraufhin Fos— 
colo noch vor Ausgang des Jahres wirklich den Verſuch 
machte, in Albanien einzubringen, fand er die ihm zugejagte 
Unterjtätung nicht. Die Albanefer verhielten ſich ruhig, und 
Foscolo mufte fich, von den Türfen gedrängt, nicht ohne er— 
hebliche Berlufte, wieder nach Dalmatien zurücziehen. Da— 
mit endigte hier der Feldzug des Jahres 1648 2). 

Sowie Foscolo’s Umficht und Entjchloffenheit den 
Ruhm der Signorie durch die Erhaltung von Sebenico und 
die Eroberung von Cliſſa verherrlicht hatte, fo rettete noch 
in demfelben Jahre der General-Capitän des Meeres Leo— 
nardo Mocenigo auf Greta durch die erfte helvenmüthige 
Bertheidigung der Hauptftant Candia die Ehre der venetine 
niſchen Waffen. Sonſt waren diejelben in diefer Richtung 
während der zwei letten Jahre nicht gerade vom Bild be- 
günftigt worden. 

Huſſein-Paſcha, ein fühner und unternehmender Mann, 
welcher nach dem Falle von Rethimo die Unterwerfung der 
ganzen Inſel nur noch für leichtes Spiel halten mochte, hatte, 
ohne die für ſein namentlich durch die Peſt ſehr geſchwächtes 


1) Valiero, p. 124: ‚Il senato con somma prudenza sotto 
pretesto del suo maggior bene, deliberö di formarne alcune scelte 
compagnie e spedirle ne’ presidij d'Italia, dove non si potea in 
alcun tempo dubitare della lor fede.“ 

2) Derjelbe, p. 125 ımd 194: „resto“, heißt es hier von Fos— 
colo's Einfall in Albanien, „senza quell' assistenza, che gli era 
stata promessa, onde ritrovato un gagliardo ostacolo de’ nemici, e 
ricevuto anche qualche danno, per non metter in pericolo tutte le 
militie gli convenne ritirarsi“. 


1648 


1647 
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Heer fo nöthigen Verftärfungen abzuwarten, gleich zu Ans 
fange des Jahres 1647 feine Streifzüge weiter nach Oſten 
hin, in das Gebiet von Candia und bis unter die Mauern 
von Sittia ausgedehnt. Das feſte Schloß Caſtell Temeno, 
oberhalb Candia, wurde auf den erjten Anlauf genommen, 
erhielt eine Befatung von 200 Janitſcharen und 50 Sipahis, 
ging aber bald darauf durch einen glücklichen Überfall der 
Venetianer wieder verloren !). Dann: ergoß fich der Ver— 
nichtungsftrom der osmanischen Neiterichaaren zunächſt weiter 
nach Süden hin über die fruchtbare Ebene Meſſarea, zer- 
ftörte Dörfer und Weiler mit Feuer und Schwert und be- 
mächtigte fich, zum Schreden und Sammer der armen Land- 
bewohner, des reichen Erntejegens 2). 

Zu Candia wurde im Kriegsrathe nun erſt noch darüber 
bin und ber geftritten, ob man es wagen folle, diefe Räuber 
von dort wieder zu vertreiben. Der Proveditore Giuftiniani 
erklärte fich dagegen, weil es zu gefährlich fei, die beten 
Truppen, über welche man augenblicklich gebieten könne, in 
fo großer Ferne — etwa 40 Miglien von der Hauptitadt — 
gegen einen weit überlegenen Feind aufs Spiel zu jeßen und 
diefe dadurch felbjt von Vertheidigern zu entblößen; man folle 
doch wenigſtens die in Corfu bereits eingefchifften Berftär- 
fungen abwarten, die jede Stunde eintreffen fönnten. Der 
rafche und entjchloffene Befehlshaber der Befatung, Nicolo 
Delfino, wollte aber von dieſer Zaghaftigfeit nichts hören, 
Mit Unentfchloffenheit werde nie Etwas erreicht; man müſſe 
fih im Kriege auch einmal auf fein gutes Glück und feine 
Kühnheit verlaffen, wm den Sieg zu erringen; in. feinem 
Falle fei zu befürchten, daß der Feind, dazu viel zu Schwach, 
Candia angreifen werde, ehe die aus Venedig erwarteten Ver— 
ftärfungen eingetroffen fein wirden; und am Ende fönne ja 
der Muth und das gejunfene Vertrauen der Eingeborenen 
durch nichts mehr gehoben werden, als wenn man nur jegt bie 
Ebene Mefjaren wieder von der Geißel der Osmanen befreie ?). 


1) Baliero, p. 130. \ 

2) Dafelbft: „s’inviassero verso Caraca, con ogetto di far il 
raccolto della Messarea, ch’ e una fertilissima campagna.“ 

3) Dafelöft, p. 131: „Che lirresoluto mai non opera“, ineinte 
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Delfino behielt dieſes Mal mit feinem entfchloffeneren 
Nathe die Oberhand. Alles, was man an Truppen in Candia 
aufbringen fonnte, 5000 M. Fußvolk und 500 M. Reiterei, 
wurde im Eilmarſch nach Caraca, einem Heinen Drte auf der 
genannten Ebene, geſchickt, wo ſich der Feind feitgefett hatte, 
Der erjte Angriff der VBenetianer war glüdlih. Die Os— 
manen wurden geworfen umd fchieften fich zum Rückzug an. 
Schon erhob ſich das Siegesgefchrei der DVenetianer, als 
plößlich ihre Reiterei ftußte und, man wußte nicht warum 
(senza che alcuna habbia potuto saverne la vera cagione), 
die Flucht ergriff. Das Fußvolk, welches fich allein nicht 
halten fonnte, jtürzte nach umd erlitt nun, von der osmanifchen 
Keiterei verfolgt, eine gänzliche Niederlage. Mehr wie 1000 
M. wurden zufammengehauen oder zu Gefangenen gemacht; 
der Reſt eilte in wilder Flucht nach Candia zurüd Y. 

Nach diefem Siege ließ Hufjein eine Abtheilung feiner 
Truppen jegleich bis vor Candia rüden und auf dem benach— 
barten Hügel von Crevacuori in einer fehr vortheilhaften Po— 
fition mit 300 Zelten Lager fchlagen; nicht etwa um fchon 
die fürmliche Belagerung zu beginnen, wozu ihm noch die 
Mittel fehlten, ſondern blos um vorläufig die Stadt von 
weitem zu blofiven und ihr von der Landfeite her die Zufuhr 
abzufchneiven. Auch fam es bier vorerft nur zu einigen un- 
bedeutenden Scharmügeln mit der Befakung. Unterdeffen 
erſtreckte Hufjein feine Streifzüge von hier aus immer weiter 
nach Sid und Oſt. Nirgends fand er bewaffneten Wider- 
ftand. Das: ganze offene Land unterwarf fich feiner Bot- 
mäßigfeit, und ſelbſt die beiven feſten Küftenfchlöffer Mira- 
bello und Girapetra fielen ohne Schwertjtreich in feine 
Gewalt. Der bloße Schreden vor dem Namen der Osmanen 
reichte jeßt fchon hin, die ſchwachen Befagungen zur Flucht 
zu bewegen. Nur Sittia, obgleich ſchwach befeftigt (eittä_ 


unter Anderm Delfino, „e che non si poteva vincere senza rischio, 
volendo anche la fortuna nelle cose di guerra la parte sua.“ 

1) Baliero, p. 131, 132. Über die Urfachen der Flucht der ve- 
netianifchen Neiterei in dieſem Gefecht wurde dann gleich durch den 
Inquijitore Marco Contarini eine ftrenge Unterfuchung eingeleitet; 
fie führte aber, wie alle ähnliche, zu feinem Reſultate. 
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quasi aperta) wurde vergeblich berannt, weil e8 durch einige 
dort zufällig liegende Galeeren gedeckt war Y. 

Candia follte freilich das Hauptziel der Unternehmun- 
gen des Serdars bleiben. Auch fing er nun fchon an, von 
Canea und Rethimo aus Geſchütz herbeizufchaffen und auf 
ven Höhen von Ambruffa einige leichte Batterien aufzupflan- 
zen. Jedoch Fonnte er hier noch nichts Entfcheidendes wagen, 
fo lange die von Conftantinopel aus zugefagte Hülfe ausblieb. 
Darüber verging aber ver befte Theil des Jahres 1647, 
Und dies war, außer dem Mangel der gehörigen Mittel und 
der Saumfeligfett des Kapudan=-Pafcha, vorzüglich den ge- 
fchieften Operationen des General-Provevitore Battifta 
Grimani zur verdanfen, welcher furz nach dem Falle von 
Rethimo an ver Sielle des zuricgetretenen und in Anklage 
itand verfegten, dann aber vorzüglich aus Rückſicht auf fein 
Hohes Alter freigefprochenen Giovanni Capello zum Ge- 
neral- Capitän des Meeres ernannt worden war 2). 

Joch vor Ausgang des Jahres 1646 hatte er von ber 
Heinen, Candia gegemüberliegenden, Infel Standia aus, wohin 
fich die venetianiſche Flotte nach dem Verluſte von Rethimo 
zurücgezogen hatte, einen Streifzug nach dem Archipel ge- 
macht, bei welchem ihm die Schonung und freundliche Be— 
handlung der Infelgriechen von der Signorie ganz befonders 
anempfohlen worden war, hatte die 17 Galeeren der DBege, 
welche eben im Begriff gewejen waren, Canea von Morea 
aus mit frifchen Truppen und Mundvorrath zu verfehen, nach 
dem Hafen von Negroponte zurüdgetrieben und war, dann 
zu Anfang der ftürmifchen Iahreszeit nach feiner Winter 
ftation im Hafen von Candia zurücgefehrt ?). 


1) Baliero, p. 133: „Tutti pero quei territorij caderono in 
mano de’ Turchi.... Ma era cosı invalso lo spavento, che bastava 
il solo nome de’ Turchi, per espugnare i recinti.‘ 

2) Derfelbe, p. 110 und 142. 

3) Derſelbe, p. 110: „Le commissioni furono di trattar, bene 
co’ Greci de quell’ Isole, ne ritrar da loro cosa alcuna si non pa- 
gata. L’oggetto di tal’ ordine, alcuno giudicö, che fosse, per di- 
mostrar al Mondo, che la Republica non hä altra mira, che difen- 
dere il suo, e che all’ hora guerreggiando contro un infedele, non 
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Mit Anbruch des Frühjahres (1647) verließ er fie 
wieder, um den Kapudan-Paſcha im Archipel aufzufuchen, wel- 
her anfing feine Schiffe aus den verfchiedenen Häfen des 
Reiches bei Chios zu ſammeln und eben im Begriff war, unter 
dem Schute der Kanonen der gegenüberliegenden Feltung 
Tſchesme frifche Truppen einzunehmen, die er nach Candia 
führen follte. Grimani cifte daher, während eine Abthei- 
fung feines Gefchwaders den Kanal von Negroponte verfchlof, 
wo gleichfalls 12 Barbaresfenfchiffe zur Abfahrt nach Candia 
bereit lagen, mit den größeren Schiffen felbjt dahin, fügte 
der im Hafen von Chios Tiegenden feindlichen Flotte durch 
eine derbe Kanonade erheblichen Schaden zu, drang dann, als 
der Kapudan-Paſcha mit einem Theile feiner Galeeren zur 
Nachtzeit nach der Inſel Metelin entfommen war, in den 
Hafen von Tſchesme ein, vernagelte die zum Schute deſſelben 
am Ufer aufgepflanzten Kanonen und führte ſämmtliche Trans- 
portichiffe hinweg, welche dort zur Einfchiffung der bereits in 
der Nähe zufammengezogenen 6000 M. Truppen bereit la— 
gen 9. Darauf verfolgte er den Kapudan-Paſcha, welcher fich 
in den Hafen von Napoli di Romania zurücgezogen hatte, 
um da gleichfalls Truppen einzunehmen, auch bis dahin, for- 
derte ihn zur Schlacht heraus und verjchloß, da derjelbe fie 
nicht anzımehmen wagte, den Hafen durch eine ſtrenge 
Blokade 2). 

In dieſer peinlichen Lage verlangte der Kapudan-Paſcha 
dringend Hülfe von Conſtantinopel. Hier war aber für die 
Verſtärkung der nach Candia beſtimmten Flotte noch wenig 
oder nichts geſchehen. Es fehlte dazu an Geld, Schiffen 
und Truppen, und die Weſire hatten nicht einmal den Muth, 
den Sultan über den wahren Stand der Dinge gehörig auf- 
- zuflären. Am Ende trieb aber die Noth zum ußerften. 

Um nur Schiffe aufzutreiben, befchied der Großwefir die 


voleya, che i Cristiani,. benche sudditi dell’ inimico sentissero 
dalle sue armi alcun aggraviö.“ Freilich wurde dieje Huge Politik 
bon der Pforte und von den Griechen ſelbſt, die ihr ganz andere Mo- 
tive unterſchoben, viel ungünftiger beurtheilt. 
1) Baliero, p. 115 — 117. 
2) Derjelbe, p. 126. 
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fremden Konfuln und Gefandten nach dem Arjenale und zwang 
fie, in alle Häfen des Reiches Befehle zu erlaffen, daß ſämmt— 
liche gerade dort befindlichen Schiffe ihrer refpectiven Nationen 
für den Dienft des Großheren mit Befchlag belegt werben 
follten. Nur in Conftantinopel, unter den Kanonen des Ar— 
jenals, ließ fich diefe Gewaltmaßregel wirklich ausführen. In 
den übrigen Häfen entgingen ihr die fremden Schiffe durch) 
rechtzeitige Flucht; jo namentlich in Smyrna, wo damals eine 
Hauptſtation fir den europäifchen Levantehandel war. Der 
Sultan war aber darüber fo empört, daß er befahl, ven 
Hafen von Smyrna als Handelsplat nun gänzlich zu fchließen 
oder zu zerftören, vorzüglich in der Abficht, alle fremden 
Handelsichiffe nach Eonjtantinopel zu ziehen, damit man im 
Nothfalle über fie jederzeit verfügen könne. Die Wege des 
Welthandels regeln fich nun aber einmal nicht nach den Ein- 
gebungen thrannifcher Laune, und jo blieb auch diefer Ge— 
waltftreich ohne weitere Folgen 9. 

Endlich brachte man noch im Schwarzen Meere 15 Ga- 7 
leeren auf, welche, mit den europätfchen gewaltſam hinweg 
genommenen Schiffen vereint, unter dem Befehle des neu 
ernannten Kapudan-Paſcha Fasli-Pafcha, nach Chios geſchickt 
wurden, um dort die übrigen Schiffe an fich zu ziehen und = 
dann in voller Stärfe nach Candia weiterzugeben. Kaum © 
hatte aber Fasli-Paſcha ven Hafen von Chios erreicht, als 
ihm Grimani nachfegte und ihn abermals drei Monate dort 
blofirte 2). Erſt als die Jahreszeit ſchon jo weit vorgerüdt 
war, daß Grimani, mit dem fih num auch das maltefifhe 
und das päpftliche Gefchwader vereinigt hatten, nicht länger 
in diefen ftürmifchen Gewäſſern verweilen konnte, gelang e8 
dem Kapudan-Paſcha, nachdem er auch die noch in Napoli bi 
Romania zuriicgebliebenen Schiffe an fich gezogen hatte, end- Ei 
lich mit 87 Galeeren den Hafen von Chios zu verlafjen und 7 
ohne weitere Fährlichfeiten Candia zu erreichen, wo ſofort 


1) Baliero, p. 128. ö = 
2) Derfelbe, p. 129: „NM Grimani rimase nella medesima CU 


stodia, dove soggiorno lo spatio di tre mesi infestando, Per quanto 


. ’ 3j | 
gli era permesso, l’inimico, e impedendogli assolutamente l’uscita, 
con infinita amarezza della Porta.‘ 
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einige Miglien unterhalb der Hauptftadt Truppen und Ge- 
fhüß ans Land gefest wurden. Grimani, welcher ihm jo- 
gleich nachgefegt war, ihn aber mit feinen fchwerbemannten 
Schiffen nicht erreichen Fonnte, traf zu ſpät dort ein, als daß 
er die Landung noch hätte verhindern können. Er mußte fich 
darauf bejchränfen, feine Winterftation bei der Inſel Standia 
einzunehmen, von wo aus er ven Hafen von Candia beherr- 
ſchen und wenigjtens der Feftung die Zufuhr vom Meere her 
deden konnte %). 

Der Winter verging unter den beiverfeitigen Vorberei— 
tungen zu der Belagerung und der Vertheidigung von Candia. 
Noch während vejjelben gelang es den VBenetianern, die unter- 
deffen auch nicht unanfehnliche Berftärfungen aus dem Mutter— 
fande erhalten, ſich durch einen glücklichen Überfall wieder in 
den Beſitz des Küſtenſchloſſes Mirabello zu fegen. Da es 
aber, nur jchwach befejtigt, ohne ftarfe Beſatzung um fo we— 
niger zu halten war, da der Feind fchon Herr des ganzen 
umliegenden Landes war, fo wurde e8 jofort wieder verlafjen 
und dem Boden gleich gemacht ?). ⸗ 

Der Feldzug vom Jahre 1648 begann für Venedig, 
unter übler Vorbedeutung, mit ſchweren Verluſten. Bereits 
im März hatte nämlich Grimani feine Stellung bei der 
Inſel Standia wieder verlaffen, um fi nach den Darda— 
nellen zu begeben und dort die von Huffein-Pafcha, der fich 
immer noch nicht für ftarf genug hielt, um die fürmliche Be— 
lagerung von Candia zu beginnen, dringend verlangte Hülfe 
zu vechter Zeit, zurüdzuhalten. Saum hatte er aber den Ar- 
chipel erreicht, als feine Flotte am 21. März auf den Höhen 
der Fleinen Inſel Para von einem Orkan überfallen wurde, 
wie er ſelbſt in diefen ftürmifchen Meeren felten erlebt wor— 
den war. Bon den 50 Schiffen, aus welchen das Geſchwa— 
der etwa bejtand, wurden 19 Galeeren und 14 Transport 
ſchiffe von den Wogen verfchlungen oder an den Klippen 


1) Valiero, p. 135 fg. „Si ridusse larmata alla stanza di 
Standia, luogo non molto commodo, ma stimato opportuno per la 
vieinanza di Candia, dove con piü sollecitudine si potevano unire 
i soccorsi, che erano spediti da Venetia.“ 

2) Derjelbe, p. 141 fg. 
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zerfchellt, unter ihnen das Admiralſchiff (la Galera Genera- 
litia). Grimani felbft fand mit feiner 900 M. ftarfen Be- 
jagung in den Wellen ven Tod. Noch halb lebendig an das 
Land gejchleudert, gab er auf einem Felfenviff der Inſel 
Pfara feinen Geift auf. Die Mannfchaft der übrigen unter 
gegangenen Schiffe wurde glüclicherweife noch zum größten 
Theile gerettet. Auch von dem Geſchütz, welches mit den 
Trümmern auf die Inſel geworfen worden war, konnte noch 
viel auf den übrigen Schiffen geborgen werden, Überhaupt 
verlor der bei dem Geſchwader befindliche Proveditore der 
Armata, Giorgio Morofini, welcher fofort den Oberbefehl 
übernahm, feineswegs den Muth. Er fammelte fchnell die 
geretteten Schiffe, brachte die Mannfchaft auf gemietheten 
Barken unter, und fegelte in befter Ordnung nach Candia zu- 
rüd, wo mit den Vorräthen der dortigen Arfenale der ange: 
richtete Schaden in aller Eile fo viel wie möglich wieder gut 
gemacht wurde U). 

Denn Meorofini follte — dahin lautete der ausprüctiche 
Befehl der Signorie, welche diefen harten Schlag als eine 
Schieung des Himmels mit edler Fafjung ertvug — fo bald 
wie möglich wieder unter Segel gehen, um dem Kapudan— 
Pascha an ven Dardanellen die Spite zu bieten. Wenigſtens 
ein Theil der Flotte traf auch dort noch fo zur vechten Zeit 
ein, daß der Kapudan-Paſcha Fasli, welcher mit feinen Schiffen 
ſchon bei ven Dardanellenjchlöffern lag, es nicht mehr wagte, 
die feindlichen Linien zu durchbrechen. Dies foftete ihm frei- 
(ich feine Stelle und fpäter ven Kopf; aber auch fein Nach- 
folger, Ahmed-Paſcha, hatte nicht den Muth, fich den Weg 
mit Gewalt der Waffen zu bahnen. Er half fih dadurch, 
daß er den größten Theil der nach Candia beftimmten Trup- 
pen auf dem Landwege nach Chios jchidte, wo fie auf den 
Galeeren der Bege des Archipels nach Canea gebradt 
wurden ?). 

Auch in Venedig hatte man unterdeffen Alles aufgeboten, 
um die durch den Sturm bei Pfara erlittenen Berlufte jo 


1) Baliero, p. 146 fg. 
2) Derielbe, p. 150 fg. 
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ſchnell wie möglich wieder zu erfegen und die Bejatung von 
Candia nach Kräften zu verftärfen. Mit Hülfe der in Dal- 
matien, in Corfu und bei den drei Infeln Zante, Tine umd 
Gerigo ftationirten Galeeren wurde die Flotte bald wieder 
auf die frühere Stärfe gebracht. Leonardo Mocenigo 
übernahm als General-Capitän des Meeres den Oberbefehl 
über diefelbe, blieb aber zunächit in Candia zurüd, um zu— 
gleich mit dem gleichfalls neu ernannten Befehlshaber ver 
Beſatzung, Antonio Yippomano, die Vertheidigungsanftalten 
des Platzes zu leiten !). 

Leider machten nur jo bedeutende Anftrengungen auch vie 
Eröffnung neuer finanzieller Hülfsquellen nöthig. ‚Man mußte 
abermals zu auferordentlihen Mafregeln, zum Theil der bevenf- 
fichjten Natur, feine Zuflucht nehmen. So wurde 5. B. ſchon vor 
dem Unglüde bei Pſara der Beichluß gefaßt, daß allen Ver— 
bannten die Rückkehr gejtattet werden ſolle, welche 7 Dufaten 
erlegen würden. Das beijere Gefühl fträubte fich freilich 
gegen dieſen „Verkauf ver Gerechtigkeit‘, welcher mit einem 
Diale eine große Menge gefährliches Gefindel nach der Hei: 
mat zurüdzuführen drohete. Allein da die Zahl der Ber: 
bannten allerdings ſehr beträchtlich und folglich auch ver 
davon für ven Schat zu erwartende Gewinn ziemlich anjehn- 
lich wer, jo wurden jelbjt die gewichtigen Stimmen, welche 
fih im Rathe ver Pregadi dagegen erhoben, Leicht won ver 
Gewalt der Nothwendigkeit bejchwichtigt. Jedoch bewährte 
jich auch viefes leidige Ausfunftsmittel natürlich nicht auf die 
Dauer. Es brachte anfangs, wo die Maffe ver Verbannten 
nach dem venetianifchen Gebiet zurüdjtrömte, zwar fehr große 
Summen ein (una grandissima somma d’oro), mit der Zeit 
verjiegte aber auch diefe Hülfsquelle in demfelben Verhältniß, 


. in welchem fich die Zahl der Betheiligten verminderte 2), 


1) Baliero, p. 151 ımd 177. 

2) Derjelbe, p. 125: „Veramente provö gran ripugnanza il se- 
nato‘‘, heißt e8 von dieſer Finanzmaßregel, „nell’ assentire alla pro- 
posta, parendogli, che in questa maniera la Giustitia 
fosse venduta...... Tuttavia essendo urgenti i bisogni e speran- 
dosi di raccogliere un grosso peculio, in riguardo della quantitä 
eonsiderabile de’ banditi, che si ritrovavano all’ hora in questo 
stato..., fü abbracciato la Parte.‘ 
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Noch ſchlimmer war freilich der bald darauf gemachte 
Vorſchlag, wodurch man den Erwerb des Patritiats bis zu 
einer Art Lotteriefpiel herabwürdigen wollte. Es jollten 100 
Familien ausgewählt werden, von denen jede 10,000 Dufaten 
zu erlegen hätte, und von diejen dann zehn durchs Loos zur 
Einzeichnung in das goldene Buch und zum Eintritt in den 
Großen Rath befähigt werden. Mean hätte dadurch allerdings 
eine Million Goldes gewonnen. Allein jo tief, meinten bie 
Pregadi, jei die Republik doch noch nicht gefunfen, daß ihr 
höchftes Gut, der patricifche Adel (la Patritia Nobiltä) zum 
Spielball des Glücksrads gemacht werben müſſe. Der Vor— 
ſchlag ward daher fat einjtimmig verworfen }). 

Db man aber bejjer daran that, daß man bald darauf 
den Berfauf aller Staatsämter der Nepublif, welche bis dahin 
nur nach Verdienft von dem Großen Rathe oder dem Nathe 
der Bierzig (Conseglio de’ Quaranta al Criminale) verliehen 
wurden, im ausgevehntejten Maße zu einer Fiuanzquelle 
machte, das mag dahingeſtellt bleiben, zumal da diefer Amter- 
verfauf nur zu bald in eine völlige Verſchleuderung derjelben 
ausartete, die den Staatsfchag um einen großen Theil des 
Gewinnes brachte, welcher davon wirklich zu erzielen geweſen 
wäre, wenn man dabei mit der nöthigen Umficht zu Werfe 
gegangen wäre ?). Jedenfalls waren alle diefe Maßregeln 
nur Schritte der Verzweiflung, wie fie ſchon halb verlorene 
Staaten vollends dem umvermeidlichen Ruine zuführen. Sie 
machten auch in ver That die Laſt dieſes fürrchterlichen Krie- 


ges doppelt fühlbar und fteigerten die Sehnfucht nach der 


1) Baliero, p. 135: „La generositä de’ Padri stimö inde- 
cente, che la Patritia Nobiltä fosse posta a lotto, e che questa sorte 


potesse cadere sopra persone non conosciute; onde rigettö larga- 


mente la propositione, facendo vedere che la necessitä non havea 
totalmente avviliti gli spiriti magnanimi della Republiea.‘ 
2) Derjelbe, p. 175. Der lettberührte Übelftand wird bier nament- 


Yich hervorgehoben: „Cio fece entrare nel publico erario una somma 


d’oro molto rilevante, la quale sarebbe anche riuscita maggiore, 





si la vendita fosse stata accompagnata dalle circonspettioni, che Y 


convenivano. Ma dando il bisogno stimoli alla prestezza, si puö 
dir, che nel principio dell’ alfare infiniti di essi piü tosto siano 
stati gettati, che venduti.“ 
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Herftellung des Friedens, den man gern felbft mit fchweren 
Opfern erfauft hätte, aufs Höchite. 

So lange man in Conftantinopel darauf bejtand, daß 
die Abtretung von Candia die conditio sine qua non bleiben 
müffe, und man gerade in diefem Punkte in Venedig nicht 
nachgeben wollte, konnten die deshalb ſchwebenden Verhand— 
lungen freilich zu nichts führen. So ftand es damit noch 
im Jahre 1646 9). Jetzt aber, zu Anfange des Jahres 1648, 
war die Gignorie, von der Noth gedrängt, ſchon bedeutend 
fügfamer geworden. Sie ließ dem Grofwefir durch ihren 
Unterhändler, ven Sefretär Giovanni Battifta Ballarino, 
einen im dergleichen delicaten diplomatifchen Gefchäften ſchon 
bewanderten Mann (huomo versato assai nelle Corti), 
welchen fie zur Anfange des genannten Jahres unter dem Vor— 
wande nach Conjtantinopel ſchickte, daß er fich nach dem Be— 
finden des gefangenen Bailo erfundigen folle, zuerft für 
Candia überhaupt ein noch näher zu bejtimmendes Jahrgeld 
(pensione), mit einem Worte Tribut, und für Canea im Be: 
fondern noch die Infel Tine als Taufch anbieten. Und als 
der Großwefir durchaus nicht davon abgehen wollte, daß 
Candia ganz aufgegeben werden müſſe, wenn überhaupt vom 
Frieden die Rede fein folle 2), da ging die Signorie in ihren 
Zugeftändniffen ſogar ſchon fo weit, daß fie dem Tribute und 
der Infel Tine auch noch ein Ehrengejchenf (donativo) für 
den Großherrn und die Wefire, die Feflung Parga im Sand— 
ſchak von Deloino, und alle von ihr in Dalmatien gemachten 
Eroberungen hinzufügen wollte, wenn fich die Pforte nur 
dazu verſtehe, ihr Canea und Rethimo, ſelbſt mit gejchleiften 
Feſtungswerken (anche demolite), zurückzugeben. Aber auch 
davon wollte der Großweſir nichts hören. Sein Ulti— 

matum blieb die gänzliche und ungeſchmälerte Abtretung des 


1) „Non si attaccò alcun filo di negotio, dimandando i Turchi 
assolutamente Candia.“ S. Valiero, p. 111, über die damaligen 
Friedensverhandlungen zu Conftantinopel. 

2) „I Visir rispose, che non v’erano mezzi termini, e a non 


‚ si poteva concluder aggiustamento, se non col Regno.“ Dajelbft, 
p. 144, 
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Reiches Candia, die Übrigens auch im Venedig ſchon zu 
Ende des Jahres 1647 ernftlich zur Sprache gefommen 
war 9. 

Zwei Senatoren, Nicolo Delfino und Giovanni 
Emo, hatten damals das Wort ergriffen, um darzuthun, daß 
der Friede felbjt um diefen Preis nicht zu theuer werde er— 
fauft werden: Wie fünne man denn überhaupt viefen Krieg 
noch länger fortführen wollen, in welchem man nichts als 
Verluſte erlitten habe, bei dem man auf fremde Hülfe wenig 
oder gar nicht mehr rechnen könne, und wozu der Nepublif 
faft gar feine finanziellen Hilfsmittel mehr. zu Gebote ftehen, 
während e8 dem Sultan ein Leichtes fei, feine außerordent— 
lichen Ausgaben dadurch zu decken, daß er „einige reiche Köpfe‘ 
(qualche ricca testa) abjchlagen laſſe, u. ſ. w. Einige 
Stimmen mehr hätten dieſen Vorſchlag damals ſchon zum 
Beſchluſſe erhoben und wahrſcheinlich dem Kriege ein Ende 
gemacht. Die Meajorität entfchied ſich aber zuletzt noch 
dahin, daß man die Dinge nicht gleich jo aufs Außerfte 
treiben dürfe, und beharrte bei der Fortführung des 
Krieges ?). ; 

Es galt alfo jest vor Allem, die Hauptitadt Candia zu 
retten. Nachdem Huffein-Pajcha die leiten, obgleich noch 
faum zuveichenden Berftärfungen erhalten hatte, begann zu 
Ende April die fürmliche Belagerung dieſer Feftung. Sie 
war eine der merkwürdigſten, vielleicht die merkwürdigſte der 
ganzen neneren Kriegsgefchichte. Wer dächte dabei nicht an 
ein großes Ereigniß unferer Tage, die Belagerung von Se— 
bajtopol, welche die ganze Welt zwei Jahre lang in Die größte 
Spannung verjfegt hat? Um Candia aber währte ver Kampf 
mehr denn zwanzig Jahre, wenn auch die Hauptphaje des— 
felben, ver Schwerpumft der endlichen Entjcheidung, ans Ende 
diefes verhängnißvollen Krieges fällt. Hier heben wir nur 
furz die Hauptmomente feines Anfangs heraus, ohne ung 


1) Der Großweſir brach die Unterhandlungen damit ab, daß er’ 
fagte, er habe gar nicht den Muth, dem Sultan von der Sade zu 
iprechen: „„senza la nuova del regno ceduto“. Baliero, p. 146. 


2) Daſelbſt, p. 145: „quest' opinione cadde di pochi voti“. 
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dabei auf Einzelnheiten einlaſſen zu wollen, welche mehr dem 
Gebiete der ſpeciellen Kriegsgeſchichte angehören. 

Am 1. Mai wurde das feindliche Feuer zugleich auf die 
drei Hauptbollwerke der Feſtung, das Fort San Dimitri 
und die Baſtionen Gieſu und Santa Maria, eröffnet. Der 
Kampf war bier gleich anfangs äußerſt heftig und blutig. 
Zu wiederholten Malen drangen die Osmanen, wie Löwen 
fechtend, bis in das Innere ver Werfe ein, wurden aber von 
den Venetianern immer mit gleicher Tapferfeit zurückgeworfen. 
Auch waren die VBerlufte auf beiden Seiten gleich groß und 
um fo empfindlicher, da fie nicht durch frifche Zufuhr erfett 
werden Fonnten. Denn die venetianifche Flotte kreuzte be- 
ftändig in mehreren Abtheilungen vor der Infel und im Ar- 
chipel, um die Landung feindlicher Truppen zu verhin- 
dern, umd konnte daher nicht zum Transport der eigenen fo 
nöthigen BVerftärfungen gebraucht werden. Am ſchwerſten 
traf umter diefen Umftänden beide Theile ver Verluſt einer 
Menge ihrer Heerführer, welche gleich in der erften „Zeit der 
Belagerung ihren Tod fanden. Huffein-Pafcha felbit, 
immer in dei vorderſten Reihen fechtend, wurde ſchwer ver- 
wundet, wich aber nicht vom Plate. 

In der Feſtung befeelte die Umficht und die perfönfiche 
Tapferfeit Leonardo Mocenigo’s Alles zu Muth und 
Ausdauer. Um die PVertheidigung möglichit zu erleichtern, 
ließ er alle nicht zum Dienjte fähigen Einwohner, namentlich 
alle Mönche auf die Galeerem bringen und nach Venedig 
ſchicken. Er theilte überall die Beichwerden und Gefahren des 
heißen Kampfes, und wo er felbft erfchien, blieb auch immer 
der Sieg auf Seiten der Belagerten. Aber es ftand nicht 
in feiner Macht, auf den ausgedehnten Werfen durch feine 
perjönliche Gegenwart jedes Unglüd abzuwenden. Die beiven 
ftarfen Außenwerke Santa Maria und Gieſu gingen Schon zu 
Anfang des Monats Juli verloren, und wahrſcheinlich hätte 
einen Monat fpäter, am 4. Auguft, ein allgemeiner Sturm 
auf das Hauptbollwerf Martinengo damals ſchon das Schiejal 
des Platzes entjchieden, wenn nicht Mocenigo jelbjt zur rechten 
Stunde herbeigeeilt wäre und die Feinde mit dem Berlujte 
von 500 Todten und einer Menge ihrer bereits auf den 
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Wällen aufgepflanzten Feldzeichen wieder aus den von ihnen 
ſchon befegten Außenwerfen hinausgevrängt hätte !). 

Seitdem wurden die Angriffe der Osmanen immer 
ſchwächer und vereinzelter. Huffein-Pafcha konnte mit 
jeinem ſchon fehr gefchwächten Belagerungscorpe — von ben 
30,000 M., aus welchen es beftand, foll er in ſechs Monaten 
nicht weniger als 20,000 M. verloren haben — nichts Ent- 
fheidendes mehr wagen. Er zog fich mit feinen Truppen 
in eine geficherte Stellung auf den benachbarten Anhöhen zu— 
rück und befchränfte feine Operationen darauf, noch von Zeit 
zu Zeit eine Mine fpringen zu laffen und mit feinen Kanonen 
den Hafen zu bejtreichen, um von dorther der Feſtung bie 
Zufuhr zu erfchweren, beides jedoch mit geringem Erfolge, 
Bevor er nicht die längſt erwarteten Verftärfungen erhalten 
hatte, war am eine energifche Wiederaufnahme ver Belagerung 
überhaupt gar nicht zu denken. Diefe blieben aber, vorzüglich 
auch in Folge der unterdeffen in Conftantinopel eingetretenen 
Thronumwälzung, gänzlich aus; und fo ſah fich ver Serdar 
gendthigt, zu Anfang der fchlimmen Jahreszeit, am 10. No- 
vember, feine Zelte vor Candia gänzlich abzubrechen und fich 
in die Winterguartiere nach Canea und ah ai zurückzu⸗ 
ziehen 2). 

Das hob natürlich den Muth der — und die 
Stimmung der Eingeborenen zu ihren Gunſten ungemein. 
Mocenigo glaubte ſie benutzen zu müſſen, um auch nach 
andern Seiten hin einige Vortheile zu erringen. Noch wäh— 
rend Huſſein-Paſcha vor Candia lag, ließ er daher durch 
einen Theil ſeiner Flotte, unter dem Befehle des Lorenzo 
Marcello, ven Hafen von Canea blokiren, wo ſoeben die 16 
Galeeren der Bege des Archipels und von Moren eingelaufen 
waren. Sie entjchlüpften ihm zwar, aber es gelang ihm 
doch wenigftens eine derſelben, die Galeere des Begs von 
Santa Maura, zu fapern. Dagegen war ein, vorzüglich mit 
Hülfe der päpftlichen und maltefiichen Truppen unternomme- 


1) Nach der von Baliero, p. 177 fg. gegebenen Bejchreibung der 
Belagerung. 

2) Derfelbe gibt, p. 181, die Dauer diefer erften Belagerung von 
Candia genau auf die Zeit vom 1. Mai bis zum 10 November an. 


4 











während des Jahres 1648, 793 


ner Streifzug ‚gegen die beiden von den Osmanen befetten 
Küftenfchlöffer Milopotamo und Girapetra gänzlich erfolglos. 
Die Chriften wurden mit anfehnlichem Verluſte zurücdgefchla- 
gen und die Osmanen blieben Meifter diefer beiden fo wich- 
tigen Bofitionen. Überhaupt brachte die Unterjtügung der 
vereinigten Hülfsmächte der Republif wenig Gewinn. Mo- 
cenigo fonnte ihr Gejchtwader nicht einmal dazu bringen, ven 
feindlichen Galeeren bei Cap Spada aufzulauern, um fie von 
der Einfahrt in den Hafen von Canea abzuhalten. Es blieb 


lieber ruhig bei der Infel Cerigo Liegen, ließ die osmanifchen 


ZTransportichiffe unbeläftigt nach Canea vorbeiziehen, und hielt 
es, um feiner eigenen Sicherheit willen, für gerathen, bereits 
im September wieder nach dem Weiten zurücdzueilen ?). 
Enplich hatte auch der Verfuch, das Landvolf, namentlich 
die Sphafioten, zu einer allgemeinen Schilderhebung gegen 
die Dsmanen zu bewegen, nicht den erwünſchten Erfolg. 
Es gelang zwar dem unter diefen Berguölfern jehr einfluß- 
reihen Mattio Kalergi, jedenfalls ein Abkömmling ver 
alten berühmten Familie diefes Namens, deren beveutende 
Stellung jchon in jehr frühen Zeiten wir oben kennen 
gelernt haben, den Mocenigo beauftragt hatte, fih an vie 
Spite diefer Bewegung zu ftellen und fie zu leiten, eine 
ziemliche Schaar bewaffneter Bauern zufammenzutreiben, vie 
vom beten Geifte bejeelt jchien?); allein ihr wildes, undig- 
ciplinirtes Wejen machte fie zu jeder georbneten und wirf- 
famen Unternehmung gänzlich unfähig. Anftatt zufammenzu- 
halten, zerjtreuten fie jich in Fleinen Haufen über das offene 
Land und machten wol auch hie umb da einige vereinzelte 
Türfen nieder; als fie aber in geſchloſſenen Reihen gegen 
Canea vorrüden jollten, wurden fie von der herausbrechenden 
Beſatzung jofort in die Flucht gefchlagen, zum großen Theile 
nievergemacht und bis in ihre Dörfer und Weiler verfolgt, 


1) Baliero, p. 181 —183. 

2) „Questo“, heißt es bier, p. 183, von Kalergi (huomo d’autto- 
rità e credito appresso quelle popoli) „si maneggiö con tanto fer- 
vore, che diede animo à gli uni e ä gli altri d’intraprender ogni 
cosa ect.“ 
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welche die Dsmanen nun überdies noch mit Feuer und 
Schwert zerftörten. 

Mocenigo, welcher auf einen ſolchen Volksaufſtand nicht 
geringe Hoffnungen gefett zu haben fcheint, eifte ſelbſt nach 
Suda, um von da aus noch darauf einen leitenden Einfluß zu 


gewinnen; allein panifcher Schreden hatte fchon wieder Alles 


auseinandergefcheucht, als er dort eintraf, Er benubte daher 


feinen Aufenthalt in Suda nur noch dazu, eine Batterie zu 


zeritören, welche die Osmanen am Hafen errichtet hatten 
und den ein- und auslaufenden Schiffen der Venetianer fehr 
unbequem war. Dann kehrte er nach Candia zurück, fehlich- 
tete hier die während feiner Abwefenheit unter den Befehls— 
habern der Befatung ausgebrochenen Zwiftigfeiten und brachte 
den Winter damit hin, die durch die Belagerung zerftörten 
Teftungsmwerfe wiederherzuſtellen und für eine volfftändige 
Berproviantirung des Plates zu forgen. Denn daran konnte 
Niemand zweifeln, daß Huffein feine Waffen fofort wieder 
dahin ehren werde, jobald er nur aus Conſtantinopel die 
dringend verlangten Verftärfungen erhalten haben würde Y. 
Zum Glück für die Venetianer Tiefen e8 aber die unterdeſſen 
dort eingetretenen Ereigniſſe vorerjt nicht dazu kommen. 


Die Thronumwäßzung, welche mit der erften Belage- 
rung von Candia zufammenfällt und dem ſchmachvollen Leben 
und dem elenden Weiberregimente Sultan Ibrahim’s ein 
Ende machte, jteht infofern in genauer Beziehung zu dem 
venetianifchen Kriege, als die Misftimmung über den nichts 
weniger als glüclichen Verlauf deffelben den Unmuth ber 
dem Throne feindlichen Parteien vollends zum Außerften 
trieb und endlich zum offenen Durchbruch brachte. Es würde 
fehr wenig Intereffe gewähren und über viefe trübfeligen Ver— 
hältniffe jchwerlich neues Licht verbreiten, wenn wir es hier 
verfuchen wollten, den tiefer liegenden Urfachen dieſes Un— 
muths nochmals unter den Symptomen einer gänzlich ver- 


1) Baliero p. 184. 


ie 
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wahrloften und zerrütteten Staatsregierung oder in den efel- 
haften Geheimniffen des Serai und des Harems nachzufor- 
fchen. Es hat jedenfalls etwas Widerliches, alle die Dinge 
im Einzelnen herzuerzählen, wozu am Ende mir die Ohn- 
macht der jcheuflichiten Tyrannei und der zügellofeften Wol- 
luft einen Monarchen treiben konnte, welcher zulegt eben 
weiter nichts mehr war, als der Sflave feiner fchmuzigen 
Leidenjchaften und feiner herrichlüchtigen Weiber: jene un- 
abjehbare Reihe launenhafter Hinvichtungen, jenes unſinnige 
Berfehleudern von Statthalterfchaften, Ämtern und Würden 
an Suitaninnen, Chaffefen und ihre Günftlinge als Pan- 
toffel=, Schleier und Gerſtengelder, welches Staatsorbnung 
und Finanzen, nachdem fie das Gewaltſyſtem Murad’s IV. 
wenigftens einigermaßen wieder gehoben hatte, abermals der 
gräßlichiten Verwirrung preisgab, jene bis zum Wahnwitz 
getriebene findifche Luft an Evelfteinen, Zobel und Ambra, 
welche ven großberrlichen Luxus zu einer wahren Calamität 
für den Staat und die Gejellfchaft, Handel und Gewerbe 
machte. 

Schlummerte der böfe Geift des Aufruhrs und der Em- 
pörung in: dem Corps der Janitſcharen und der Sipahis nur, 
fo war gewiß nichts mehr geeignet, ihn wieder zu weden 
und ihm neue Nahrung zu geben, als dieſe Dinge. Aber 
nicht allein die auf die Gewalt des Schwertes geftütte be— 
waffnete Macht drängte jeßt zu einer Staatsumwälzung;' 
auch die ganze mächtige Körperjchaft der über den fichtlichen 
Verfall des Keiches empörten und in ihren Rechten verletzten 
Ulema, an ihrer Spite der Mufti, die Heeresrichter, die 
Molla, die Muderris, reichte ihr die Hand, um die Empö— 
rung gleichfam unter den Schuß des Gefetes zu ſtellen. 
Hierin lag eben ein wejentlicher Unterjchied zwifchen der Thron- 
ummwälzung, welche Osman II. der Herrichaft und des Le— 
bens beraubte, und dem Aufjtande, welcher jetzt der in Wol— 
Luft, Weichlichfeit und nichtigem Weſen verfunfenen und ver- 
fonımenen Regierung Ibrahim’s ein Ziel ſetzte. Osman 
erlag, weil er den Staat und den Thron vor den Gefahren 
der zügellojejten Solvatenherrichaft bewahren wollte, Ibra— 
him dagegen mußte fallen, weil in den Augen der Träger 
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des Schwertes und des Geſetzes das Neich nur noch durch 
feinen Untergang gerettet werden fonnte. Die Gährung hatte 
ficherlich fchon den höchſten Grad erreicht, als fie, wie ge— 
fagt, durch den ungünftigen Verlauf des venetianifchen Krie— 
ges vollends zum Ausbruch Fam. 

Vorzüglich waren e8 die Verluſte in Dalmatien und der 
Tall von Cliſſa, welche die Schon durch die jüngſt auferlegte 
neue Zobel- und Ambrafteuer aufs Höchite gereizte Stim— 
mung zu Thaten trieb %). Obgleich man bemüht war, jene 
Berlufte möglichſt zu verkleinern und namentlich den Werth 
von Cliſſa, als einer unbevdeutenden, 30 Tagereifen von ber 
Hauptitadt entfernten Feſtung, möglichjt herabzufegen, fo fin- 
gen die Truppen und die Leute des Geſetzes num doch laut 
zu murren an: Wohin folle es am Ende fommen, wenn des 
Reiches Wohlfahrt fo aufs Spiel gejetst werde, wenn der 
Sultan in Wolluft und Weichlichfeit mit feinen Weibern und 
Günftlingen auf die wahnjinnigfte Weife die Kraft und die 
Schätze des Staates vergeude, während die Ungläubigen in 
Bosnien — dazu wurde Dalmatien gerechnet — mit einem 
Male 40 Schlöffer binweggenommen und mit 80: Galeeren 
die Dardanellen zu verfperren im Begriff feien? — Da müffe 
man fich im Ende doch ſelbſt Hülfe jchaffen. 

Bier Dberjten der Yanitfcharen, denen namentlich auch 
die verhaßte Zobelfteuer mit am jchwerften zur Laft fiel, 
Kara Murad, Muſſliheddin, Begtaſch und Karatichaufch, 
Yauter Männer, welche zum Außerften entjchloffen waren, 
traten an die Spite der meuterifchen Bewegung, welche zu— 


1) Wir folgen hier vorzüglich der aus Naima und andern os— 
maniſchen Quellen entnommenen Darftellung Sammer’s, O. ©. 
Bd. V, ©. 435, wo diefe Dinge mit größter Ausführlichkeit behandelt 
find. Sonft finden fi auch in den abendländifchen Quellen ſchätzbare 
Notizen, namentlich bei Rycaut Hist. des trois derniers Empereurs, 
P. I, p. 219 fg. und Valiero p. 160 fg. Indem dieſer von dem 
gleichzeitig in Afien ausgebrochenen Soldatenaufftänden fpricht, fligt er 
hinzu: „E perö credibile che queste corruttele della buona disci- 
plina hebbero eccitamento dalle dissolutezze straordinarie del Gran 
Signore e da’ suoi pessimi diportamenti e in particolare dalla 
stravagante violenza, che esercitava à fin di supplire alle infinite 
spese.‘ 
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nächſt gegen den Großweſir gerichtet war. Denn biejer, 
Ahmed-Paſcha, galt als der eigentliche Urheber und Be— 
förderer der jchlechten Leidenschaften und Eoftjpieligen Yaunen 
des Sultans, unter deren Schuße er dann nur deſto beque- 
mer feine eigene Tyrannei üben und feinen Privatſchatz füllen 
wolle, 

Die erjten Regungen des längjt im Stillen vorbereite- 
ten Aufruhrs machten fich bei dem am 6. Auguft 1648 mit 1648 
großem Prunfe gefeierten Hochzeitfefte des eigenen Sohnes 
des Großwefirs bemerklich. Die vier genannten Rävelsführer 
der Ianitjeharen befanden fich unter den Gäften, waren aber 
nur in der Abficht geladen, um fich ihrer bei dieſer Gelegen- 
beit gänzlich zu entledigen. Der Großwefir trug den von 
dem Sultan unterzeichneten Todesbefehl jchon bei fih. Che 
er jedoch vollzogen werden fonnte, waren die vier Betheilig— 
ten von diefem Anfchlage gegen ihr Leben unterrichtet. Sie 
retteten fich durch jchleunige Entfernung, eilten nach ver 
Mittelmofchee, dem gewöhnlichen Berfammlungsort der Ja— 
nitjeharen, beriefen hier noch in der Nacht die Janitſcharen, 
am Morgen die Sipaht und die Diener des Gejetes, den 
Mufti, die Heeresrichter, die Molla und Mupderris, zu einer 
Berathung, und beantragten ohne weiteres die Abjegung des 
Großwefirs. Keine einzige Stimme erhob fich zu feinen Gun— 
jten oder zu feiner, Vertheidigung. Er jollte num felbjt er— 
feinen, um Rebe zu jtehen, aber, des Schidjals gewiß, dem 
er da entgegengehen würde, folgte er dem an ihn ergangenen 
Rufe nicht. Auch der Sultan bejtätigte zwar die Abjegung, 
verweigerte aber die nun von ihm verlangte Auslieferung des 
Schulvigen. Die wiederholten VBorftellungen des von den 
Meuterern neuernannten Großweſirs Derwifch oder Sfofi 
Mohammed-Paſcha blieben ohne Wirkung auf das erzürnte 
Gemüt Ibrahim’s. Er verlangte im Gegentheil, daß vie 
Verfammlung jofort auseinandergehen folle; wo nicht, fo 
werde er fie mit Gewalt der Waffen auseinandertreiben und 
an den Empörern firchterliche Nache nehmen. Daraufhin 
wurden fogleih Stimmen Iaut, welche die Hinrichtung des 
entjeßten Großwejirs und die Entthronung Ibrahim's ver 
langten. Einer feiner Söhne, fümmtlih noch im zartejten 
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Kindesalter, jollte an feiner Stelle Badifchah fein. Die Suk 
tanin Valide und der Boſtandſchi-Baſchi wurden fofort für 
die Erhaltung ihres Lebens verantwortlich gemacht. 

Einftellung des Beftechungswefens, Entfernung aller 
Sultaninnen Günftlinginnen und abermals Auslieferung des 
entfegten Weſirs blieben jetst die jtehenden Forderungen die— 
jer Staatsreformatoren. Ahmed-Paſcha Hatte verſucht, fich 
während der Nacht durch die Flucht zu retten, wurde aber 
in feinem Verſteck aufgefunden und zunächit an den Groß: 
wefir Mohammed überliefert, der ihn vielleicht gern gerettet 
hätte, wenn. es fich dabei nur nicht um feinen eigenen Kopf 
gehandelt Hätte. Weder die von ihm erbetene Erlaubniß zur 
Bilgerreife nach Meffa, noch das angebotene Löfegeld von 
70,000 Dufaten‘ konnten Ahmed mehr retten. Den Janit— 
ſcharen preisgegeben, wurde er auf der Stelle erdroſſelt und 
jein Leichnam, auf den Hippodrom hingeworfen, in taufend 
Stüden zerfett, eine Schanothat, die ihm in der Gefchichte 
den abjchreefenden Beinamen des Mannes von taufend Stüden 
(Hefarpara) verschafft hat. Gleiches Schiefal traf hierauf 
auch ‚fogleich den nicht minder verhaßten und fchulobeladenen 
Oberftlandrichter von Rumili. 

Set follte auch Ibrahim, wie ehedem Osman I. und 
Muftafa L, vor dem Nichterftuhle diefer ſouveränen Volksver— 
ſammlung erfcheinen, welche fich, etwa 15,000. Köpfe jtarf, in die 
Mofchee Ahmed's verfügt, um von jeinen Handlungen Rechen- 
ichaft zu geben. Der Mufti ſelbſt hatte fein Fetwa dahin abge: 
geben, daß jeder Großherr dazu verpflichtet ſei, ſobald feine zu 
diefent Zwecke verfammelten Untertanen es verlangen, Ibra— 
him aber zerriß das etwa, verlangte, wie dereinft Mu— 
rad IV., den Kopf des Mufti und bewaffnete die Boſtand— 
ht und die Pagen, um im Nothfall Gewait mit Gewalt zu 
vertreiben. Dieſer Wiverftand trieb die Meuterer fogleich 
weiter. Ein zweites etwa des Mufti erflärte das Verfah— 
ven des Sultans für Verlegung des göttlichen Geſetzes, ihn 
ſelbſt feiner Rechte für verluftig und folglich fir unfähig, 
nod; fernerhin auf dem Throne zu verbleiben. Er habe da— 
durch ſelbſt feine Eigenfchaft eines Gläubigen, eines Mufel- 
man vwericherzt, es könne für ihn mithin auch nicht mehr 
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das öffentliche Gebet vellzogem werden; und ſofort erging an 
alle Mojcheen — e8 war gerade Freitag — der Befehl, für 
diejes Mal dafjelbe gänzlich zu unterlaffen. Dies fteigerte 
die Wuth Ibrahim's aufs Höchite; er zerriß abermals ven 
Ausspruch des Mufti und bejtand auf der Hinrichtung des- 
jelben 9). 

Aber Schon beſaß er die Gewalt nicht mehr, feinen Willen 
zur That zu machen Selbſt die in ver Eile bewaffneten 
Boſtandſchi und die Pagen des Serai zeigten wenig Luft, 
für feine Rettung ihr Leben gegen die Übermacht der Em- 
pörer einziifeten. Sie verhielten fich völlig ruhig, als die 
Janitſcharen uud Sipahis, von den oberjten Wiürdenträgern 
des Gefetses geführt, gegen das Serai in Anzug waren, um 
den einmal gefaßten Beſchluß nun mit Gewalt durchzuſetzen. 
Sie wurden ohne Widerſtand in den Vorhof des Serai ein: 
gelajien. 

In diefem Auferften Momente machte die Sultanin-Mut- 
ter einen Yetten Verfuch, die Menterer zu Gunften des ver— 
itoßenen Sohnes umzuftimmen. Sie ging ihnen in Trauer— 
fleidern entgegen, verhandelte lange mit den Wortführern hin 
und ber, jchilderte ihnen die Gefahren einer folhen Thron— 
veränderung in den ergreifendften Farben, verſprach Abftel- 
fung alfer Misbräuche, Entfernung aller Schulvigen und 
aller Gimftlinge, Gerechtigkeit, Strenge, Ordnung ımd Ned: 
fichfeit im der Verwaltung, Sparfamteit im Staatshanshalt 
md im den Ausgaben für Hof umd Harem. Alles pergebens! 
Ihre feurige Beredtſamkeit fonnte gegen die Laſt ver Schuld, 
die Ibrahim auf fich geladen, auf diefe Rächer der ver- 
fetten und gejchändeten Staatsintereffen feine überzeugende 
Kraft mehr gewinnen. Selbit das zarte, zum Regieren nicht 
gemachte Alter des Thronfolgers, welches ihnen die Walide 
zulegt noch vorhielt, vermochte nicht, fie in ihrem Entjchluffe 
wanfend zu machen. „Mit einem vernünftigen Knaben“, fo 
lautete ihr letztes Fetwa, „fördert ein weiſer Wefir die Ord— 
nung der Welt, ein wahnfinniger großjähriger Herrſcher aber 


1) Rycaut a. a. O. p. 225. 
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verwirrt diefelbe durch Mord und Schändung, durch Beftech- 
lichfeit und Verſchwendung.“ 9) 

Nur einige der Gemäßigtften wagten den Vorfchlag, man 
folle e8 bei der Hinrichtung des Großwefirs bewenden laſſen; 
fie genüge als warnende Mahnung für den Sultan, den 
man fernerhin unter ftrenge Aufficht ftellen und an die Vor- 
jchriften einer weifen, georbneten und fparfamen Regierung 
binden fünne. Und um auch die Zufunft des Reiches und 
des TIhrones zu fichern, jolle man die Prinzen aus dem Se— 
rai entfernen und jie anderswo unter der unmittelbaren Db- 
hut des Großwefirs und des Mufti für ihren künftigen Be— 
ruf erziehen. Dagegen erhob ſich aber mit Ungeſtüm die 
Partei, welche Heil und Rettung nur noch in der gänzlichen 
Vernichtung des Sultans erblidte; fie verlangte fofort feinen 
Kopf; das fei das einzige, das ficherfte Mittel, dem Übel 
abzuhelfen. Endlich einigte man fich doch dahin, dag man 
ihn, wie Muſtafa, zu jtrenger lebenslänglicher Haft ver- 
urtheilte und die jofortige Erhebung feines Sohnes Mo— 
hammed auf den erledigten Thron beichloß ?). 

Dem mußte fih nun auch die Valive fügen. Sie eilte 
jelbft nach dem Harem zurüd, um ihren Enfel herbeizuholen, 
während in aller Eife am Thore der Glüdfeligfeit, dem Ein- 
gang des Harem, für ihn ein Thron errichtet wurde. Das 
noch nicht einmal fiebenjährige Kind jchredte davor zurücd 
und weigerte fich, den Platz des Baters einzunehmen, als 
e8 von dem Subelrufe der Verfammlung als Padiſchah be— 
grüßt wurde. Allein die Liebfofungen (accarezzamenti) der 
Großmutter und die Zureden der Reichswürdenträger ver- 
mochten den beftürzten Knaben doch endlich, den verhängniß- 
vollen Herriherthron einzunehmen. Er empfing hier fogleich, 
in den Abenpftunden des 8. Auguft 1648, die Huldigung der 


1). Naima bei Hammer a. a. D. ©. 449. 

2) Baliero p. 164. Diejenigen, welche für die fofortige Hin- 
richtung ftimmten, verwarfen den von den Gemäßigten gemachten Bor- 
fchlag, indem fie meinten: „che questo sarebbe stato un remedio 
piü pericoloso del male, e che per assicurarsi di tulto, bene, e 
per sempre, si doveva levar la vita al Re come s’era giä fatto di 
Sultan Osman.“ 





Sultan Ibrahim's. 801 


höchſten Stantsbeamten, der Vertreter der bewaffneten Macht 
und der Diener des Gefetes durch Handfuß und Kniebeu— 
gung '). 

Während hierauf die im Vorhofe verfammelten Janit— 
fharen und Sipahis ruhig in ihre Quartiere zurüdfehrten, 
verfügten fich die Wefire und die vornehmften Ulema nach 
den Gemächern, in welchen Sultan Ibrahim unter der Auf- 
fiht des Boftandfchibafchi zurüdgehalten wurde, um ihm 
fein Schidfal anzufündigen. Nur mit Gewalt konnte er, nach 
einem heftigen Wortwechjel, bei welchem er namentlich den 
Mufti Abdurrahim mit den bitterjten Vorwürfen und den 
entſetzlichſten Schmähungen überhäufte, bewogen werben, fei- 
nen Häfchern nach dem ihm im voraus beftimmten Gefäng- 
niß in dem fogenannten Spatenhaufe zu folgen. Es war 
ein fcheuflicher, von allen Seiten ſtark vermauerter, nur von 
pen ſchwach erfeuchteter und mit einer einzigen Offnung zur 
' Darreihung der Speifen verjehener Raum, worin Ibra— 
him, ganz fo wie vor Zeiten der blödfinnige Muftafa, nur 
mit zwei Sflavinnen eingefchloffen wurde ?). 

Aber nicht einmal hier follte es ihm vergönnt fein, fein 
jammervolles Dafein noch länger zu frijten. Denn kaum 
war er dort untergebracht, als zu feinen Gunften, wie vor— 
mals fir Osman I, namentlich unter den Sipahis Stim- 
men laut wurden, welche feine Wievereinfegung auf ven Thron 
verlangten. Das wäre aber natürlich der Ruin der mit dem 
Knaben Mohammed jest unumfchränft herrfchenden Bartei 





1) Baliero p. 168: „Moströ timore‘“, heift es da von dem in 
die Berjammlung eingeführten Kinde, „e tendö di fuggire da tanta 
moltitudine: ma assicurato dagli accarezzamenti, fü posto à seder 
nel Trono Reale, nel che si osservö la naturale simplicitä del fan- 
ciullo, che per piü volte gli fece ricusar di fermarvisi, dicendo, 
che quello era il luogo di suo Padre.“ 
| 2) Genau bejchrieben von Naima bei Sammer a. a. O. ©. 459. 
Nachdem ſomit einmal die Entjegung wirklih vollzogen war, heißt es 
bei Baliero p. 168 weiter: ‚‚nel tempo medesimo fü disunita la 
'  raccolta delle militie, le quali si ridussero alle loro stanze, van- 
tandosi d’haver fatto un’ attione tanto piü gloriosa, 
quanto meno era seguito di disordine, e d’offesa, e 
danno ad alcuno.“ 


Zinfeijen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 51 
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gewefen, an deren Spite ver Mufti, ver Großweſir, bie 


Heeresrichter und der Aga der Yanitfcharen ftanden. Sie 


waren bald darüber einig, daß nur der Tod —— 4 
ihre Herrſchaft und ihr Leben retten könne. 

Ein Fetwa des Mufti, welcher durch den Misbrauch 
feiner geiſtlichen Gewalt zu Zwecken perſönlicher Herrſchſucht 
das Staatsgebäude nicht minder untergrub, wie es durch den 
Wahnſinn und die Schwäche der Träger der oberſten welt-⸗ 
lichen Macht längft erfchüttert war, mußte auch diefe Schand- 
that befchönigen. Es lautete dahin, daß die Hinrichtung des 
Sultans dem Gefete nicht zumider ſei, ſobald nachgewiefen 
werden Fünne, daß er Ämter und Würden der Wiffenfchaft 
und des Säbels nicht Denen verliehen, welche fie verdienen, 7 
fondern Denen, die, dazu unfähig, fich durch Beitechung in 


feine Gunſt eingefchlichen haben. Seit wie lange war aber 


diefes Verbrechen nicht jchon osmaniſche Staatsmarime, und 
welcher Sultan wäre gänzlich davon frei zu fprechen ges 
wefen! ) y 
Genug, bereits am zehnten Tage nach der Einferferung, 
am 18, Auguft, erfchienen ver Mufti, der Großweſir, die 


Heeresrichter und der Aga der Yanitjcharen felbft mit ihren 


Henfern in dem ſcheußlichen Gefängniffe des entjegten Sul 
tans, welcher endlich nach heftigem Widerftande, mit den 
fürchterlichften Verwünjchungen gegen feine Mörder, vorzüg- 
lich den Mufti, und die ganze türfifche Nation, unter den 
Qualen der Erdroffelung feinen Geift aufgab. Sein Leich- 7 
nam wurde fofort mit den gebührenden Ehren ganz offen in 
dem Grabmale Sultan Muftafa’s in der Nähe der Aja 
Softa beigefegt. Sonft ging diefes Ereigniß faft unbemerkt 
vorüber, fowie überhaupt diefe Thronumwälzung, nachdem 
‚ einmal das Hauptziel derjelben erreicht war, wenigjtens zus 7 

nächft nicht weiter von, Erfchütterungen begleitet war, wie fie 
wol befürchtet werden mochten 2). 


1) Raima bei Sammer a. a. D. ©. 452. + 
2) Dafelbft, ©. 454: „Ha comineiato “, fo jhildert der noh 


ungebructe Bericht des Faiferlichen Dolmetſchers Panagiotti die Ieß- | 
ten Momente Sbrahbim’s, „maledicere con molte ingiurie la  , 


natione turcha per la sua infedeltä verso li suoi patroni, ‚e | 
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Die Beichneidung des jungen Sultans war gleich in 
der Nacht nach feiner Erhebung, die feierliche Säbelumgür- 
tung zwei Tage vor der Ermordung Ibrahim's mit den 
berfömmlichen Förmlichkeiten und ohne weitere Störung voll- 
zogen worden. Die Negierungsgewalt blieb zunächft in den 
Händen der alten Valide, Mahpeiker oder Köſem, welcher 
ihr hervorragender politifcher Verftand ſchon unter ihrem Ge- 
mahl Ahmed L. und dann unter ihren beiden Söhnen, 
Murad IV. und Ihrahim, bedeutenden Einfluß auf die Lei- 
tung der Staatsgefchäfte verfchafft hatte, und nun unter ih- 
rem Enfel Mohammed fat unumjchränfte Gewalt ficherte. 
Ihr zur Seite ftand der alte Großwefir Sfoft Moham- 
med, eim fchlichter, vedlicher Mann, der in der Führung der 
Geſchäfte nicht ohne Erfahrung war und wenigſtens das Befte 
‚wollte, aber nicht immer die Kraft hatte, feinen guten Vor— 
fäten treu zu ‚bleiben. 

Eine erſte Schwierigkeit, welche die nee Regierung zu 
überwinden hatte, bejtand darin, das zu dem Thronbeftei- 
gungsgeſchenk nöthige Geld herbeizufchaffen. Es durfte jett 
am wenigiten den Truppen verfünmtert werden, wenn man 
fie bei guter Stimmung erhalten wollte. Aber der Schat 
war, obgleich man behauptet hatte, Ibrahim habe im fei- 
ner Casna 13 Millionen Goldes hinterlaffen, fo gut wie 


gänzlich leer. Man Half fich dadurch, daß man umter Anz . 


derem das ganze 3000 Beutel betragende Vermögen des mäch- 
tigen Günftlings Ibrahim's, Dſchindſchi Chodſcha's, einzog, 
ihn ſelbſt aber wegen feiner Unterfchleife und offenfundigen 
Beitechlichkeit erft ins Gefängniß warf, dann in die Verban- 
nung nach Nubien ſchickte und endlich, noch ehe er dahin ge- 
langt war, unterwegs hinrichten ließ. Dies deckte allein den 
‚größten Theil des Thronbefteigungsgefchenfes, welches da— 
mals im Ganzen 4080 Beutel, zu 500 Biaftern, d. i. 
2,040,000 Piafter (zu 120 Aspern) oder 1,958,400 Dufa- 
ten (zu 125 Aspern) betrug. Bon den 50,000 Janitſcharen 


mentre che parlava fu strangolato dal buio pubblico e subito 
sepelito con pompa nel tempio di $S. Sofia.“ Kürzer Va— 
\fiero p. 169: „gli fosse levata la vita con un laccio senza alcun 
strepito.“ 


51* 
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erhielt jeder 3000, jeder Sipahi dagegen nur 1000 Aspern, 
und der Sold wurde refpective bis auf 7 und 5 Aspern er- 
höht. Dann wurden auch noch die verfchievenen Claſſen der 7 
Givilbeamten bedacht, fo weit augenblidlich die vorhandenen 
Mittel des Schates reichten. Wer leer ausging, wie na- ” 
mentlih die Muderris der niederen Grade, murrte na- 
türlich . | 
Aber weit bevenflicher und gefährlicher, wie bie unzu⸗ 
friedenheit dieſer Leute, wurde die Gährung, welche in den 
Pagenkammern der drei Serai zu Galata und Conſtantinopel 
und unter ven Sipahis herrſchte, und, da man nicht im Stande 
war, fie gleich im Entfiehen zu unterdrüden, nach einigen ° 
Wochen, im Detober, in einen fürmlichen Aufftand ausbrach. 
Jene, die Pagen, verlangten in Mafje die bei jedem Thron- ° 
wechfel übliche Beförderung, und wollten, da fie ihnen, wahr- 
fcheinlich aus finanziellen Gründen — denn, wie wir gehöri- 
gen Ortes gefehen haben, war dies immer mit anjehnlichen 
Koften verbunden ?) — nicht gleich gewährt wurde, bie 
felbe nun mit Gewalt ertrogen. Sie mishandelten ihre Bor- 
fteher und Offiziere; man mußte mit ihnen unterhandeln und 
glaubte dem Unfuge dadurch ein Ziel jegen zu Fünnen, daß 
man einige der Rädelsführer und etwa 80 der unruhigften 
Köpfe aus den Kammern ausſchloß und 200 als Sipahis 
nach, Aſien ſchickte. 

Das ſteigerte aber nur die Erbitterung der Zurückge— 
bliebenen. Schaarenweiſe brachen fie aus ihren Kammern’ 
aus, rotteten fich zufammen, durchtobten in Aufruhr die Stra-” 
‚Ken der Hauptjtadt und machten endlich gemeinfchaftliche Sache” 
mit den auffäfjigen Sipahis, welche, mit dem Thronbeftei-” 
gungsgefchenf nicht zufrieden, gleichfalls noch weitere unge— 
mefjene Forderungen erhoben hatten. Sie verlangten nament- 
ih die fogenannten Kindergelder (Veledefch) und Knaben⸗ 


























1) So Naima bei Sammer a. a. O. ©.458fg. Daß fih das” 
Gericht verbreitet hatte, Ibrahim habe in der innern Casna 13 Mi 1 
lionen Dufaten binterlaffen, erwähnt namentlih Baliero p. 169, w 
her das Thronbefteigungsgefchenf auf 4 Millionen Realen anjchlägt. # 

2) Vergl. über die Einrichtung der Pagenfammern Bd. II, ©, 
206 — 212, und Hammer a. a. D. ©; 461. R 
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gebühren (Guhlamije), d. h. eine bejtimmte Zulage für ihre 
Söhne und Berüdfichtigung bei Verleihung von Stellen und 
Ämtern im Pfortendienft. Und um ihrem Aufftande gleich- 
fan eine höhere politifche Bedeutung zu geben, wollten. fie 
fih nun auch noch zu Nächern des hingemordeten Sultans 
aufwerfen ?). 

Der Kern der Aufrührer beftand in den ehemals ent- 
lafjenen umd dann wieder aufgenommenen Sipahis, welche 
der Großwefir, um fich ihrer zu entledigen, zu dem Heere 
auf Candia fchiden wollte. Sie famen aber nur bis Sili- 
wri, Fehrten von da, unter der Führung eines der VBerwegen- 
jten der Ihrigen, Biiklü Mahmud, ohne weiteres nach Con- 
ftantinopel zurück und traten an die Spite der Meuterer, 
welche fich, wie gewöhnlich, auf dem Hippodrom feſtgeſetzt 
hatten. Anstatt fie bier gleich mit Waffengewalt zu befäm- 
pfen, fing der Großweſir, welcher die Ulemas der höheren 
Claſſen und die Janitſcharen auf feiner Seite hatte, unglüd- 
licherweife an, mit ihnen zu Iunterhandeln, eine Schwäche, 
die fie in ihren Forderungen nur um fo verwegener. machte. 
Sie gingen nun fogleich foweit, daß fie die Köpfe aller De- 
rer verlangten, welche fih an dem Morde Ibrahim's be- 
theiliget, wobei fie es vorzüglich auf den Mufti und ven 
Großweſir felbft gemünzt hatten, Nun mußte freilich die 
Gewalt des Schwertes entfcheiden. 

Der Großwefir, welcher die Macht des Aufruhrs einiger⸗ 
maßen dadurch zu ſchwächen geſucht hatte, daß er den Pa— 
gen wenigſtens zum Theil ihre Forderungen gewährte, rief 
die mit den Sipahis von jeher zerfallenen Janitſcharen zu 
den Waffen. Das ſchreckte die Meuterer einen Augenblick 
zurück. Sie ſchienen ſich ſchon gänzlich zur Ruhe begeben zu 
wollen, als die unzeitige Hinrichtung einiger als Empörer 
aufgegriffenen Sipahis das ganze Corps, welches ſich ſchon 


1) Wir folgen hier vorzüglich wieder Naima bei Sammer a. a. O. 
S. 466 fg. Auch Valiero ift über diefe Dinge fehr wohl unterrichtet. 
Dur ihn erfahren wir 3. B. p. 188, daß die meuterifchen Sipahis 
vorzüglich darauf beftanden, daß ihnen abermals die Eintreibung der 
Kopffteuer überlaffen werde, welche fie ſich früher angemaßt hatten und 
die ihnen von Murad IV. wieder entzogen worden war. 
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wieder in feine Standquartiere nach Sfutari zurückgezogen 
hatte, abermals zum Aufruhr brachte. Der Tumult, welcher 
bereits mehrere Tage gedauert hatte, brach alſo am 27. 
October fürchterlicher wieder aus, als je zuvor. Die Sipa- 
his vermweigerten die von ihnen verlangte Auslieferung ihres 
Führers, des Biiklü Mahmud, und ftrömten in Maffe wie 
der nach Gonftantinopel hinüber, um die Fahne des Aufruhr 
auf dem Hippodrom aufzupflanzen. Jetzt mußte freilich zum 
Auferften gefchritten werden. Denn auch die wiederholte 
Aufforderung des Sultans, oder vielmehr der DValide, daß 
fie auseinandergehen jollten, worauf ihnen die Wahl des 
Großwefirs und des Mufti überlaffen werden würde, blieb 
ohne Erfolg. Ein Fetwa des Mufti machte nun den durch 
den Mord eines ihrer Oberften aufs Höchfte gereizten Janit— 
ſcharen die Vernichtung der Sipahis förmlich zur Pflicht d. 

Am Morgen des 28. Detober rücten hierauf die Janit- 
ſcharen in gefchloffenen Reihen, won dem Großweſir und dem 
Mufti felbit geleitet, gegen die Meuterer auf den Hippodrom 
ans, welche zum Theil auch in dem Vorhof und im Immern 7 
der benachbarten Mofchee Sultan Ahmed's eine feite Ste- 
fung eingenommen hatten. Der erjte Angriff der Janitſcha— 
ren war nicht glüclich. Ihre Vorläufer, welche einen letzten 
Berfuch gütlicher Ausgleihung machen follten, wurden, ohne 
angehört zu werden, von den Empörern auf der Stelle zu- 
fammengehauen und die ihnen nachrüdenden Ortas der Ja— 
nitſcharen mit Verluſt zuridgeworfen. Sie fammelten ſich 
aber fchnell wieder und drangen mit deſto größerer Wuth auf 
den Hippodrom ımd in die Mofchee ein, wo in einem furcht⸗ 
baren Gemetzel über 300 Pagen und ein großer Theil ver 


Sipahis niedergemacht wurden. Die Käpdelsführer, nament- 


lich Biiklü Mahmud, fuchten fich bei Zeiten durch die Flucht 
nach Afien zu retten, wurden aber eingeholt und auf der 
Stelle hingerichtet. Dann fand eine Reinigung der noch übri- 
gen Sipahis ftatt, welche die Gnade des Sultans angefleht 
hatten. Mehr wie 1000 wurden gänzlich aus den HR 


1) Rach Valiero, p. 189, feuerte außerdem noch ein Geſchent von 
20,000 Realen ‚ihren Muth an, 
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| geftrichen. Die übrigen fegte man auf den gewöhnlichen Solo 


zurüd und von der verlangten Zulage für die Söhne war 
feine Rede mehr. 

So endete diejer Aufſtand der Pagen und Sipahis auf 
eine Weiſe, welche dem Großweſir und dem Mufti zwar die 
Macht und das Leben rettete, ſie aber zugleich auch gewiſſer— 
maßen zu Sklaven der Janitſcharen machte. Ebenſo glücklich 
wurde man noch in demſelben Jahre einiger Rebellen Herr, 
welche die Thronumwälzung zu einer Schilderhebung in Klein— 
aſien, in der Umgegend von Karahiſſar, benutzt hatten. Die 
Gefangennehmung und die Hinrichtung ihrer Führer machte 
auch hier dem Aufjtande ein fchnelles Ende, ſodaß im Gan- 
zen genommen dieje vorübergehenden Zudungen im Innern 
ded Reiches, von denen der Thronwechjel begleitet war, auf 
die Haltung der Pforte nach augen, namentlich den Fortgang 
des venetianifchen Krieges, von weit geringerem Einfluß wa- 
ren, als man in Europa überhaupt und in Venedig im Be 
fondern erwartet haben mochte. 


Die Signorie hatte fih allerdings mit der Hoffmung 
gefchmeichelt, daß die Thronummwälzung den Divan wenig— 
jtens in Bezug auf die gebotenen Friedensbedingungen be— 
deutend fügjamer machen werde Y. Dies war. jedoch, ganz 
und. gar. nicht ver Fall. Die friegerifche Stimmung blieb. im 
Gegentheil für jegt die vorherrfchende im Rathe der Pforte, 
zumal da die augenblicklichen Machthaber die energifche 
Fortführung des Krieges bis, zur gänzlichen Unterwerfung ber 
Inſel Candia als ein Mittel mehr betrachten mochten, fich 
jelbft zu heben und zu halten 2). 


1) Baliero p. 173: „...pareva al Senato di poter’ almeno 
concepir confidenza d’haver ä \ godere migliori conditioni di pace,‘ 
2) Man jet in Conftantinopel entſchieden für die Fortjegung des 
candiotiihen Krieges gemejen, bemerkt hier Valiero p. 174: ‚„‚spar- 
gendosi voce da tutti i ministri di volerla continuare sino alla sua 


‘perfettione e dicendosi che da quell’ hora inanzi si sarebbe fatta 
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Denn auch die Ianitfeharen, welche der Thronmechjel 
twieder zu einem mächtigen Clemente der Staatsgewalt ge- 
macht hatte, wollten nur dann auf den Frieden eingeben, 
wenn fich die Signorie dazu verftehen würde, auf den ferne- 
ren Befit der Infel gänzlich Verzicht zu leiften. Bevor er 
nicht unter diefer Bedingung abgefchloffen fein würde, trug 
man felbft Bedenken, den Luigi Contarini, denfelben, 
welcher fchon zur Zeit der Vorfälle bei VBallona im Jahre 
1638 Bailo in Conftantinopel gewefen war und feine diplo— 
matifche Gewandtheit joeben erſt wieder als Stellvertreter der 
Kepublif bei dem Friedenscongreffe zu Münfter bewährt hatte, 
überhaupt zu empfangen,"als ihn jest die/Signorie dazu bes 
jtimmt hatte, dem jungen Sultan als außerordentlicher Ge— 
jandter ihre Glüdwünfche zu feiner Thronbefteigung darzu— 
bringen und dabei die möglichjte Förderung des Friedens— 
werfes wahrzunehmen. Der Ausfpruch des Mufti ging na— 
mentlich dahin, daß man einen folchen Gefandten gar nicht 
eher empfangen dürfe, als bis der Friede unter diefer Bes 
dingung zu Stande gefommen fein würde 9. Nach einigem 
Zögern ging man indejfen davon ab und erflärte fich für die 
Zulaffung Contarini’S, immer jedoch nur in der feiten 
Überzeugung, daß ex gar feine andern Vollmachten habe, als 
der Pforte die Infel völlig abzutreten. Denn die von dem 
Secretär Ballarino gleich nach der Ermordung Ibrahim's 
erneuerten Anerbietungen von Tribut und Ehrengefchenf nebft 
Abtretung von Tine und Parga waren von dem neuen Groß— 
wefir ebenjo mit Verachtung zurücgewiefen worden, wie von 
feinem Vorgänger: Das fei nicht die Art des Sultans, Hatte 
er ihm erwiedert, einmal angefangene Unternehmungen fo 
ohne weiteres wieder aufzugeben; Orte, wo einmal Mo— 
ſcheen erbaut und Gebete der Gläubigen verrichtet worden 
feien, werden niemals wieder verlaffen; was Parga eigentlich 
fei, wiffe man nicht, und Tine werde man ohnehin wegneh- 


con ordine e forza maggiore, il che mostrava in essi una quasi 
totale sicurezza di conseguir VIsola.“ { 

1) Baliero p. 186: „....stando ostinato il Mufli, che non 
si poteva accettar Ambasciatore, si non portava la rinwmtia del 
Regno, perche in altro caso le militie sarebbonsi raffreddate.“ 


Bear = Io 
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men, wenn man fich vollends Candias bemächtiget habe; 
dies wolle man aber jegt um jo mehr haben, da man ven eige- 
nen Sultan vorzüglich deshalb mit umgebracht, weil er vie 
Koften gefcheut habe, welche die Eroberung verurfache !). 
Als nun aber Contarini von der erwarteten Abtretung 
der Infel gar nichts verlauten ließ, und auch eine nochmalige 
Anfrage in Venedig Fein anderes Refultat hatte, als daß 
fih die Signorie dazu verjtehen wollte, den Betrag des 


Jahrgeldes und des Ehrengeſchenkes etwas zu erhöhen (d’ac-, 


erescere di qualche somma), da gerieth der Großwefir fo 
in Zorn, daß er nicht nur den Bailo Soranzo fofort nach 
der ihn am 28. April 1649 ertheilten Audienz, worin er 
von ihm die bejtimmte Erklärung über die Abtretung der In- 
fel erwartet hatte, mit feinem ganzen Gefolge in Eifen fchla- 
gen und in die entjeglichen Gefängniffe des Schwarzen Thur- 
mes am Bosporus werfen, fondern auch den erjten Drago- 
man deſſelben, Grillo, Tags darauf ohne weiteres erdroffeln 
ließ. Nur die beiven Secretäre des Bailo retteten fich bei 
Zeiten durch die Flucht und fanden eine Freijtatt im Haufe 
des franzöſiſchen Gefandten. 

Unter den Vertretern der chriftlihen Mächte brachte die- 
fer Gewaltjtreich, welcher die geheiligten echte und die fer- 
nere Sicherheit der Gefandten überhaupt auf die ſchmachvollſte 
Weiſe aufs Spiel fette, die größte Bejtürzung hervor. Der 
franzöſiſche und der englifche Gefandte eilten fofort zum Groß- 
wefir und verlangten in den eindringlichiten, ſelbſt drohenden 
Worten die Freilaffung des Bailo. Sie fonnten aber weiter 
nichts erlangen, als die falte Zufage, daß dem Bailo per— 
ſönlich weiter fein Xeids zugefügt werden würde 2).  Erft 
zwei Monate fpäter brachte ihm eine neue Stantsfataftrophe, 


1) Baliero p. 185: „Che non sapevano“, lautete die Antwort 
bes Großweſirs, „cosa fosse Parga, eche in quanto à Tine la riser- 
bavano per compimento degli acquisti: che volevano Candia e 
che haveano sino ucciso il proprio Signore, che ripugnava à spen- 
dere per ottenerla.‘“ c 

2) Genau Baliero p. 196 u. 211 fg., wo e8 von der den Ge— 
fandten ertheilten Antwort heißt: „La risposta fu nell’ altro, se non 
che il Bailo non sarebbe stato mal trattato nella persona.‘* 


1649 
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die Abjegung und Hinrichtung des Großwefirs Mohammed, 
die Erlöfung aus dem Schwarzen Thurme. Auch diefe hing 
mit dem Fortgang des Krieges genau zufammen. 

Die durch jein allerdings etwas willfürliches und tyrau— 
niſches Walten gegen Mohammed aufgebrachte Partei, an 
deren Spite die Balive felbft und der Janitſcharenaga Mu— 
rad, mit feinen Bertrauten Karatſchauſch und Muffli- 
heddin, die drei Führer des Aufjtandes gegen Sultan Ibra— 
him, ftanden, benugte nämlich die Niederlage, welche die 
großherrliche Flotte um diefe Zeit bei Phocäa erlitt — wir 
fagen darüber fogleich noch ein Wort —, um feinen Sturz 
herbeizuführen. Man gab ihm ſchuld, er habe dem Kapudan— 
Pascha die verlangte Zahl von Schiffen verweigert und bie 
zu ihrem Unterhalte beftimmten Gelver, 100 Beutel, unter- 
Ichlagen. Das Kind Mohammed wurde dazu gebraucht, 
bier als Sultan feine erfte Staatshandlung zu vollziehen. 
In einem zu diefem Zwede am 21. Mai abgehaltenen Di- 
warn, in welchem Mohammed, dem feine Großmutter zur 


Seite ftand, den Borfi führte, verlangte er mit zorniger- | 


Geberde und ihm im voraus angelerntem Herrſcherwort von 
dem beftürzten Großwefir das Neichsfiegel und übergab es 
deffen erbittertftem Feinde, dem Janitſcharenaga Murad. 
Seines 20 Millionen Aspern betragenden Vermögens be— 
raubt, wurde der entjegte Großwefir erſt nach Malghara in 
die Verbannung geſchickt, dann aber, als er faum dort an- 
gefommen war, auf Befehl des Sultans hingerichtet. Das— 
ſelbe Schickſal traf gleichzeitig feinen Kiaja und feinen Def 
terdar, beide als Mitſchuldige feiner Tyrannei und ſeiner 
Unterſchleife Y. 

Eine der erſten Handlungen des neuen Großweſirs war 
die Freilaſſung des Bailo Spranzo. Er ſtellte dem Sul 
tan vor, daß um fo weniger mehr ein Grund vorliege, ihn 
noch ferner in Haft zu halten, da feit der Abfahrt der Flotte 
von dem Ausfpioniren (della spia) des Venetianers, welches 
man als Vorwand zur feiner Gefangennehmung gebraucht habe, 
doch nichts mehr. zu fürchten ſei. Er wurde alfo am 2. Juli 


1) Naima bei Hammer a. a. O. ©. 465 fg. 
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aus dem Schwarzen Thurme, jedoch immer noch unter ſtrenger 
Bewachung, wieder nach ſeiner Behauſung entlaſſen und er— 
hielt ſogar die Erlaubniß, ſofort einen Eilboten nach Venedig 
zu ſchicken, welcher die Signorie von der milderen Geſinnung 
des neuen Pfortenregiments in Kenntniß ſetzen ſollte, vor— 
züglich, wie es ſcheint, mit in der Abſicht, ſie dadurch nun 
auch der Abtretung Candias geneigter zu machen. Denn 
Murad-Paſcha, welcher den Frieden wünſchte, hatte dem 
Bailo nicht undeutlich zu verftehen gegeben, daß man im 
Übrigen billig fein und Bedingungen gewähren wirde, wie 
fie die Ehre und der Bortheil der Republik nur wiünfchen 
fünnen ). 
Auch damit wurde indefjen für die Förderung des Frie- 
denswerfes cbenjo wenig etwas erreicht, wie durch die Ein- 
mifchung der übrigen Gefandten, welche fich die Sache, frei- 
lich mehr in ihrem als in der Signorie Intereffe, ehr zu 
Herzen zu nehmen fehienen. Die Abtretung von Candia war 
allerdings im Rathe des Dogen zu Anfange des Jahres 
1649 wieder jehr ernftlich zur Sprache gefommen. Bin: 
centio Eufjoni hatte es übernommen, die Gründe dafür 
dem Rathe ver Pregadi nochmals in einer feurigen Rede zu 
entwideln. Unzulänglichfeit der Mittel zu. erfolgreicher Fort: 
führung des Krieges blieb immer das Hauptargument ver 
Friedenspartei, die jelbjt ganz Candia in die Schanze jchla- 
gen wollte. „DBielleicht“, vief Cuſſoni aus, „iſt im dem 
Augenblicke, wo ich hier fpreche, ver Halbmond auf ven Rui- 
nen von Candia aufgepflanzt. Und wenn es alfo' verloren 
ift, was kann da die Fortjegung des Krieges für einen Zweck 
haben? — Hält es ſich aber noch, jo laßt uns feinen Wider— 
ftand benugen, um mit deſto weniger Nachtheil. für uns zu 
unterhandeln. Man müßte mit Blindheit gefchlagen fein, 
wenn man hoffen wollte, in einem jo ungleichen Kampfe ven 
Sieg davonzutragen. Je mehr wir ihn verlängern, deſto 
weniger werden wir in der Lage fein, von den Türken eine 


1) Baliero p. 213: „s’era pur lasciato intendere, che eccet- 
tuato il Regno, le haberebbe concedute le piu degne e avvantag- 
giose conditioni.‘ 
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fchonende Behandlung zu verlangen. Und haben wir nicht 
zu befürchten, daß wir dadurch, daß wir uns erfchöpfen, nur 
andere unferer Feinde ermuthigen, welche vielleicht nur un— 
jeren Untergang erwarten, um fi mit Macht auf die Trüm- 
mer unferes Staates zu werfen.‘ 

Es gab aber auch damals noch im Nathe der Pregadi 
entfchloffene, hochherzige Männer, welche diefe feige, zaghafte 
Politif verwarfen und der ehrenvollen Fortführung des Krie— 
ges lieber jedes Opfer gebracht, als einen ſchmachvollen Frie- 
den mit dem DBerlufte von Candia erfauft wiffen wollten. 
Der Procurator Giovanni Pefaro, derjelbe, welcher fpä- 
ter, im Jahre 1657, berufen war, als Doge feine Anfichten 
durch Thaten zu bewähren, ftand an der Spitze der Kriegs- 
partei, zu welcher noch einige der ausgezeichnetiten Senato- 
ren, Luigi Contarini, Luigi VBalareffo, Francesco Duirini 
und Andere zählten. Sie behielt bei der Abjtimmung bie 
Dberhend und der Krieg mußte daher um jeden Preis fort- 
geführt werden, zumal da auch, wie gejagt, die keineswegs 
uneigennützigen VBerfuche der übrigen Mächte, ven a⸗ 
zu vermitteln, ohne allen Erfolg blieben. 

Vor Allen nahm ſich Frankreich mit Wärme der Sache 
der Venetianer an, weil es ſich von der Beendigung eines 
Krieges, welcher beiden Theilen gleich zur Laſt war, durch 
ſeine Vermittelung die weſentlichſten Vortheile für die Ver— 
mehrung ſeines politiſchen Einfluſſes bei der Pforte und in 
Venedig verſprach. Der franzöſiſche Geſandte Herr, de la 
Haye, entwickelte in dieſer Beziehung fortwährend eine un— 
gemeine Thätigkeit und hätte es, wie es ſcheint, gar nicht 
ungern geſehen, wenn jetzt ſchon die gänzliche Entfernung des 
Bailo aus Conſtantinopel ſtattgefunden hätte und ſomit das 
Friedensgeſchäft ganz in feine Hände gelegt worden wäre ?). 


1) Daru Hist. de Venise, T. IV, p. 553, tbeilt den mwefentlichften 


Inhalt der damals gehaltenen Reden nach einem in der Faiferlichen 


Bibliothek zu Paris befindlihen Manufeript mit, 

2) Baliero, p. 197, gibt dem franzöſiſchen Gefandten geradezu 
ſchuld, daß er im Geheimen die Entfernung des Bailo aus Eonftanti- 
nopel bei der Pforte betrieben babe: „„mentre all’ Ambasciatore di 
Francia non dovea dispiacere, che il trattato di pace con la Re- 





— 
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Das war noch im nächjten Jahre, 1650, wo Soranzo 1650 
wirflih aus der osmanifchen Hauptſtadt verwieſen wurde, 
bis zu einem gewiſſen Grade allerdings der Fall. Allein da 
auf der einen Seite die Signorie doch Bedenken trug, ven 
Bertreter einer fremden Macht jo ganz zum Meitwifjer 
und alleinigen Sachwalter ihrer gebeimften und wichtigjten 
Angelegenheiten zu machen, und auf ver andern, unter ven 
obwaltenden Umjtänden, die ihm ertheilten Bollmachten jelbjt- 
redend niemals bis zu der von der Pforte unbedingt verlang- 
ten Abtretung von Candia gehen fonnten, jo mußten feine 
Bemühungen in diefer Richtung ebenfo peinlich wie unfrucht- 
bar bleiben. Wie jchwer wurde es ihm nicht, noch ein Jahr 
fpäter wenigftens dem venetianifchen Friedensunterhändler, 
Giovanni Gapello, bei der Pforte Zutritt und Gehör zu 
verjchaffen! ?) 

Auch machten ihm dabei abermals die fpanifchen Intri- 
guen, welche alle feine Schritte durchkreuzten, nicht wenig zu 
fhaffen. Denn auch das Cabinet von Madrid ging alles 
Ernftes mit dem Plane um, die Noth der Nepublif Venedig 
zu benugen, um fich endlich in Conjtantinopel eine geficherte 
und fir feine Beziehungen zu dem osmanifchen Neiche frucht- 
bringenve Stellung zu erringen. 

Bereits im Jahre 1649 wußte e8 der Faiferliche Reſident 
Rudolf Schmid von Schwarzenhorn bei der Pforte durch— 
zufegen, daß fie fich dazu verjtand, einen eigenen Bevoll- 
mächtigten nach Madrid zu ſchicken, welcher die Vorfchläge 
des dortigen Hofes wegen Herjtellung eines dauernden Frie- 
dens umd freundlicher Beziehungen zwifchen beiden Mächten 


pubblica fosse necessariamente caduto nelle sue mani, e fosse 
egli solo rimasto al governo d’un affare, che poteva 
dar gloria alsuo nome, ed avantaggio al suo Re.“ 

1) Baliero, p. 249, jagt, daß Soranzo bei feiner Abreife alle 
feine Vollmachten dem franzöſiſchen Gefandten übergeben habe, und fügt 
dann binzu: „Veramente ciö fü di necessità .... Percio benche 
l’appoggio di tutto ilsecreto ad un Ministro straniero 
fosse punto molto delicato, tuttavia il Senato medesimo ap- 
provö la resolutione, e scrisse al Signore dell’ Haye con le piu 
vive espressioni d’affetto cet.“ 
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in Empfang nehmen follte. Zu diefer delicaten Miffton wurde 
ein ehemaliger portugieſiſcher Jude, Doctor Alva, welcher 
als Nenegat ven Namen Ahmed-Aga angenommen hatte, 
gebraucht, ſowie überhaupt die zahlreich in Conſtantinopel 
anfäffigen Juden infofern bei der Sache die Hände mit im 
Spiele gehabt haben follen, als fie vem Madrider Cabinet 
die Vortheile, welche Spanien gerade jest aus einer engeren 
Berbindung mit der Pforte für feinen Handel ziehen könne, 
in dem glänzendften Lichte dargeftellt haben mögen 9. 

Der franzöfifhe Gefandte fette fogleich Alles in Be— 
wegung, um diefe Sendung zu hintertreiben, welche, jo fuchte 
er namentlich) dem Großweſir einzureden, zu weiter nichts 
führen werde, als daß ſich Spanien durch feine Kundſchafter 
über die gegenwärtige bedrängte Lage des osmanischen Rei— 
ches genau unterrichten wolle, um dann in Berbindung mit 
den übrigen Feinden vefjelben zu gelegener Zeit defto be- 
quemer auf jeinen völligen Ruin hHinarbeiten zu Fönnen. 
Übrigens, fügte er Hinzu, dürfe ein fo umfaffendes Reich, wie 
das osmanifche, überhaupt niemals ohne Feinde fein; wen 


folle e8 aber wol noch befämpfen, wenn e8 mit der Republif 


Venedig Friede gefchloffen habe und mit Spanien in ewiger 
Freundfchaft leben wolle; dann müſſe die Pforte geradezır ihre 
Arfenale fchliegen, ihre Flotte abtafeln und ihre Armee ent- 
laffen 2). 

Diefes fonderbare Naifonnement des Herrn de la 
Haye verfehlte indejjen feine Wirkung. Ahmed-Aga be- 
gab fich ohne Verzug nach Madrid, wurde dort auf die ehren- 
volfite Weife empfangen und erhielt unter Anderm fofort die 
Eröffnung, daß Niemand geeigneter fei, den Frieden zwijchen 
Venedig und der Pforte zu vermitteln, als der König von 


1) Baliero p. 199: „I quali‘, heißt es da von diejen Juden, 
„havessero date speranze alla Corona di Spagna d’avantaggi im- 
mensi col mezzo del negotio.‘“ 

2) Dajelbft, p. 200: „Che il loro desiderio “, bemerkt der Ge- 
fandte in Bezug auf die Spanier, „non fosse di pace, ma bensi di 
spiar occultamente col mezzo de’ sagaci ministri lo stato delle 
cose Ottomane in que’ tempi della tenerezza del Re, per andar poi 
machinando co’ nemici dell’ Imperio solamente precipitii e rovine.“ 


——— 
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Spanien. Eine ähnliche Erklärung war gleichzeitig auch 
durch den fpanifchen Gefandten zu Venedig, Marchefe della 
Fuente, an die Signorie ſelbſt und ihren Bertreter zu 
Madrid, Pietro Bafjadonna, ergangen, aber hier wie dort 
mit leicht begreiflichem Mistrauen aufgenommen worben Y. 
Die Siguorie inftruirte daher ihren Gefandten fogleich dahin, 
dem Kabinet von Madrid zu wiffen zu thun, daß diefe tür- 
fifche Gefandtichaft gar feinen andern Zwed habe, als die 
Republif durch einen verftellten Waffenftillftand abzuhalten, 
ferner ihre Truppen nach Candia zu ſchicken und ihre Schiffe 
an den Dardanellen Freuzen zu laſſen; und daß, da das ganze 
Friedensgefchäft in die Hände des Bailo gelegt fei, dabei die 
Vermittelung eines Dritten gar nicht nöthig und ftatthaft er- 
ſcheine. Er folle mithin, wenn die Abjendung eines Gegen- 
gefandten nach Conftantinopel nicht mehr zu hindern fei, we— 
nigftens darauf dringen, daß derjelbe nur furze Zeit dort 
verweile und nicht eher zu irgend einer Verhandlung zugelaffen 
werde, als bis der Friede mit der Kepublif zu Stande ge- 
fommen fein werde 2). 

Diefe Vorftellungen Baffadonna’s zu Madrid hatten 
jedoch ebenfo wenig Erfolg, wie die Einreden des Herrn 
de la Hape zu Conftantinopel. Zu Anfang des nächiten 
Jahres, 1650, fand fich wirflih der Raguſaner Allegretti, 
in Erwiderung auf die Sendung Ahmed-Aga’s, zwar nicht 
mit einem offen anerkannten diplomatischen Charakter befleidet, 
“aber doch mit den gehörigen Bollmachten verfehen, als Unter- 
händler der Krone Spanien in Conftantinopel ein, wo er 
anfangs ehr leiſe auftrat und wenig beachtet wurde. Man 
erfuhr indeffen bald, daß jeine geheimen Inftructionen vor— 
züglich fünf Punkte beträfen, nämlich 1) daß der zu erwar- 
tende fpanifche Gefandte auf die ehrenvollfte Weife (con le 
forme piü decorose) empfangen und ihm der Vorrang vor 
allen übrigen Vertretern chriftlicher Könige bei der Pforte 





1) Valiero, p. 201: „infine si dichiararono, che il Re Catto- 
lico sarebbe stato il piü potente mezzo d’ogni altro à concluder 
la pace trä la Porta e i Venetiani.“ 


2) Dafelbft, p. 202. 
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eingeräumt werden folle; 2) daß dem Könige von Spanien 
die Oberaufficht (la sopraintendenza) über alle chriftliche 
Kirchen und Orden im osmanifchen Reiche zugeftanden werde, 
und zwar mit der ausprüdlichen Ermächtigung, die erfteren 
in baulichem Zuftande zu erhalten; 3) daß die Schlüffel des 
Heiligen Grabes zu Jeruſalem den Griechen entzogen und 
den Francisfanern zurücdgegeben würden; 4) daß dem Könige 
erlaubt werde, in Albanien und in der Barbarei je 6900 M. 
für feinen Dienft auszuheben; und 5) daß der Abſchluß 
des Friedens mit der Republik Venedig ganz in die 
Hände des Königs gelegt werde). 

Den legten Punft bezeichnete Allegretti felbft gegen den 
Bailo Soranzo als den Hauptzwed feiner Sendung 2). 
Allein er fonnte, wie die Dinge nun einmal lagen, damit 
ebenfo wenig zum Ziele gelangen, wie mit feinen übrigen 
Forderungen. Der Bailo, welcher wohl merfte, daß es mit 
diefer fpanifchen Intervention im Grunde nur darauf abge- 
fehen fei, zum größten Nachtheil für Venedig eine directe 
Handelsverbindung zwifchen Spanien und Conftantinopel über 
Raguſa herzuftellen, fette dem unberufenen Eifer des fpani- 
fhen Bevollmächtigten eine entmuthigende Kälte entgegen, 
und daß auch Herr de la Hape nichts unterließ, ihn bei 
ver Pforte in eine fchiefe und unhaltbare Stellung zu bringen, 
versteht fich von ſelbſt. Allegretti wurde daher zwar auf 
ehrenvolle Weife mit anfehnlichen Gefchenfen für fich und ven 
König, aber, obgleich er es fich, wie es fcheint, viel Geld 
hatte koſten laffen, ohne erwünfchtes Kefultat entlaffen. Im 
einem Schreiben des Sultans, in welchen fich tiefer ſchon 
„Patrone di Candia“ nannte, an Bhilipp IM. wurde nur 
ganz im Allgemeinen die Verſicherung wohlwollender und 
freundlicher Gefinnung erneuert und die Sendung eines wirt 
lichen Botſchafters verlangt, die aber nie erfolgte ?). 


' 1) Valiero, p. 234: „Che il negotio della pace della Republica 
fosse pur collocato nelle mani del Cattolico.“ » 

2) Dafelbft p. 233: „Disse che la parte principale dell’ istrut- 
tione havuta da lui era stata di trattar Ja pace della republica prima 
d’ogni cosa.“ 

3) Daſelbſt p. 235— 238, 
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Der zweidentige Charakter diefer ſpaniſchen Einmifchung 
in die venetianifchen Frievensunterhandlungen trat aber nur 
noch mehr zu Tage, als kurz nach der Entfernung Allegret- 
ti's aus Conftantinopel in den Gewäfjern von Candia drei 
Schiffe unter fpanifcher Flagge erfchienen, welche fich für 
Kreuzer gegen die Feinde des rechten Glaubens ausgaben, 
aber nichtsveftoweniger Jagd auf franzöfifche und venetiani- 
ſche Transportfchiffe machten. Die Signorie befchwerte fich 
darüber bet dem fpanifchen Gefandten; allein obgleich diefer 
jene Schiffe als Corſaren gänzlich desavouiren wollte, jo 
fonnte man fich doch in Venedig nicht des Verdachts erweh- 
ren, daß der ganze Streich mit der mislungenen Sendung 
Allegrettis in Verbindung ftehe. Dies erbitterte aber vie 
Signorie um fo mehr, da fie fich nun genöthigt jah, auch 
noch gegen dieſe chriſtlichen Freibeuter auf ihrer Hut zu 
ſein 9). 

Nichtsdeſtoweniger nahmen bald darauf die Beziehungen 
zwiſchen dem Cabinet von Madrid und der Signorie von 
Venedig wieder einen freundlicheren Charakter an. Ahmed— 
Aga, welcher die Reſultate der Sendung Allegretti's in Ma— 
drid abgewartet hatte, verließ daſſelbe gleich nach ſeiner Rück— 
kehr bei Nacht und Nebel, ohne ſich ſelbſt beim Könige zu 
verabſchieden, angeblich weil er die Verfolgungen der Inqui— 
ſition gefürchtet habe, in Wahrheit aber wol, weil er nun 
für ſeine Forderungen, welche unter Anderm auch darin be— 
ſtanden, daß Spanien ſich verpflichten ſolle, die Meere der 
Levante von abendländiſchen Corſaren, d. h. von Malteſern 
und Florentinern, rein zu halten, feinen Erfolg mehr erwar— 
ten fonnte 2). | 

Dagegen wuhte ſich nun der Gefandte der Republik zu 
Madrid mit dem dortigen Cabinet auf einen fo guten Fuß 
zu fegen, daß fich König Philipp IM. nicht nur dazu verftand, 
die Koſten des Unterhalts von acht venetianifchen Kriegs— 


1) Baliero, p. 239: „La circonstanza de’ freschi maneggi 
dell’ Allegretti e la novitä di quell’ Insegne (der ſpaniſchen Flagge) 
facean sospettar assai, che questa non fosse opra di qualche con- 
certo segreto. ‘ 

2) Dajelbft p. 281. 
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ichiffen zu übernehmen, welche auch wirkfich durch feinen Ge— 
fandten zu Benedig, Marcheje della Fuente, realifirt wurden, 
fondern auch der Signorie fein Wohlwollen noch beſonders 
dadurch zu erfennen gab, daß er dem Pietro Baffadonna, 
als er im Sahre 1652 von feinem Poften abberufen wurde, 
eine Subfidienzahlung von 100,000 Dufaten bewilligte, Die- 
felbe wurde im nächften Jahre, 1653, fogar bis auf 150,000 
Dufaten erhöhet und auch im Jahre 1654 erfolgte noch eine 
Beifteuer von 30,000 Scudi zu der venetianifchen Kriegskaffe, 
zu nicht geringem Berdruß des franzöfiichen Hofs, welcher 
der Meinung war, daß dieſe Liberalität des Cabinets zu 
Madrid gar feinen andern Zwed haben fünne, als die Re— 
publik für feine Pläne in Italien zu gewinnen 2). Und: we— 
nigftens hatte Dies für die Signorie, welche gar nicht daran 
denken konnte, fich jeßt tiefer in die italienifchen Händel ein- 
zulaffen, ven Vortheil, daß num aud Kardinal Mazarin, 
welcher fich große Mühe gab, den Betrag jener fpanifchen 
Subfidiengelder genau zu erfahren, fich ihre Gunft durch 
ähnliche Unterftügungen zu fichern fuchte. Bereits im Jahre 
1651 bewilligte Frankreich zum Unterhalt von 2000 M. in ve 
netianiſchen Dienften 60,000 Francs 2). 

Freilich ftand eine jolche Hülfe, jo willfommen fie auch an 
fih war, mit den jährlich fteigenden Koften diejes langwie— 
rigen und alle finanziellen Hülfsquellen erfchöpfenden Krieges 
noch immer in einem argen Misverhältniffe, zumal da von 
andern Seiten wenig oder nichts zu erlangen war. Der 
päpftliche Stuhl z. B. zeigte zwar immer den beiten Willen 
zu thätiger Unterftügung diefer gemeinfchaftlichen Sache ver: 
Shriftenheit, mußte fich aber, bei der beftändigen Leere ſei— 
ner Kaſſen, die auch noch durch die italienischen Angelegen- 


1) Baliero, p. 297, 307 u. 331: „I Francesi‘ dicevano ‘“, 
heißt e8 in der erften Stelle, „ch’ era stato dato quel- denaro, alla 
Republica, accioche non impedisse l’intraprese sopra Casale, che 
da’ medesimi Spagnuoli fu tentata e esequita di, ‚concerto col 
Duca di Mantova. Queste pero erano voce mendicate, perche si, 
sapeva. molto bene, che non era in stato, la Republica di, pensare 
agli affari d'Italia. “ 

2) Derfelbe, p. 308 und vorher 278. 
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heiten gar fehr in Anfpruch genommen wurden, meiftens auf 
eitle Zufagen und unausführbare, zum Theil felbft etwas 
‚ abenteuerliche Pläne befchränfen. 

Unter Anderm Fam jest der vor Zeiten ſchon einmal, 

furz nach dem Verluſte der Infel Rhodos, von den Minori- 
ten in Anregung gebrachte Gedanfe der Bewaffnung der 
Kloftergeiftlichkeit 7) jet zu Gunften der Republif wieder fehr 
ernftlich zur Sprache. Ein für den heiligen Krieg begeifter- 
ter Klofterbruder, Giovanni Battifta da Crema, erſchien um 
diefe Zeit, im Jahre 1654, in Nom und erbot fih, aus 
ſämmtlichen Sranciscanerflöftern eine anfehnliche Schaar ftreit- 
barer Mönche aufzubringen, welche entweder in Candia oder 
auf der venetianifchen Flotte Dienfte thun follten. Der ve- 
| siöftaitfähe Gefandte zu Nom, Nicolo Sagredo, ging auf 
den Plan ein und auch Papit Innocenz X. erklärte fich im 
Berein mit dem Gardinals- Collegium jo weit damit einber- 
jtanden, daß er eine jolche Aushebung von Francisfanern für 
—* Dienſt der Republik Venedig, als eine Sache des Heils, 
in allen europäiſchen Provinzen des Ordens geſtattete. Nur 
ſollte die Republik fich verpflichten, die Koften ihres Unter- 
halts, ihrer Bekleidung und ihrer Cinfhiffung nach ihrem 
Beſtimmungsort zu beftreiten. Außer Venedig wurden Anz 
cona, Manfredonia, Trieft, Meffina, Marfeille und Toulon 
zu Sammelplägen diefer neuen Kreuzfahrer beftimmt. Ein - 
von der Signorie zu ernennender Prälat follte den Oberbe- 
fehl über die ganze heilige Schaar führen, und unter diefem 
das Kontingent jedes Klofters unter a eigenen Abte ins 
Feld rücken 2). 

Das fand aber nicht nur die Signorie bedenklich, weil 
ein ſolches Corps, wenn es wirklich die den bedeutenden Ko⸗ 
ſten entſprechenden Dienſte leiſten ſolle, wenigſtens unter die 








I) Bgl. Bd. II, p. 637 und Bd. IM, p. 142. 
2) Baliero, p. 321. Der Plan des Franciscaners ging im 
Weſentlichen darauf hinaus, „che-tutta la sua Religione Francescana, 
amplissima, e si puö dire, maggiore di tutte l’altre unite, con- 
tribuisse un numero Gonsiderabile di Religiosi, che dovessero ser- 
vire ö in Candia ö su l’armata. “ 
52” 


1655 
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Befehle von friegserfahrenen Führern geftellt werden müffe, 
welche im Stande feien, diefe undisciplinirte, aus allen Yän- 


dern zufammengeworfene Maffe in Ordnung und bei guter 
Mannszucht zu erhalten, fondern auch der fpanifche Geſandte J 
zu Rom, der Herzog di Terra Nova, machte in einer jehr 7 
langen und gründlichen Auseinanderfegung auf bie Gefahren 4 


aufmerffam, welche die Ausführung diefes Plans den im "| 
osmanischen Reiche geduldeten Francisfanern, vor Allen den 
MWächtern des Heiligen Grabes, bringen werde. Das Ge- 
ringfte werde fein, daß fie ſämmtlich, wo nicht mishandelt, 
doch aus dem Neiche verbannt werben würden, zum größten 


Nachtheil der chriftlichen Neligion, deren Erhaltung und Aus 7 


breitung die erjte Pflicht fei. Obgleich nun der venetianifche ° 
Gefandte nicht unterließ, diefen Gründen nicht minder ge— 
wichtige Gegengründe entgegenzufegen, jo behielt doch ver Herzog 
di Terra Nova fo weit die Oberhand, daß fich jest auch 
im Sarbinals-Collegium eine ftarfe Partei gegen den ganzen 
Plan erklärte, vorzüglich weil man in Erfahrung gebracht 
hatte, daß die Pforte allerdings fchon einen Theil der Hei- ° 
figen Stätten, namentlich Bethlehem, ven Franciscanern ent- ” 
zogen und den fehismatifchen Griechen überlaffen habe. Da 
hielt e8 auch die Signorie für flug, die ganze Sache, die 
ohnehin nicht ohne erheblihe Schwierigkeiten ins Werf zu 
fegen gewejen wäre, lieber wieder fallen zu laſſen Y. 4 

Deſto mehr glaubte fie ſich aber berechtigt, bei der 
nächften Bapftwahl, gleich zu Anfang des Sahres 1655, dar- 
auf beitehen zu müffen, daß fich der Neuerwählte förmlich 
verpflichte, auf Koften der Curie im Dienfte der Republik, 
fo lange der Krieg dauern werde, ein Truppencorps von 
3000 M. Fußvolk zu unterhalten. Alle Cardinäle, welche ' 
mit dem venetianifchen Adel beffeivet waren, wurden auf das 


ftrengfte angewiefen, dem aufgeftellten Candidaten nur unter 


diefer Bedingung ihre Stimme zu geben; und fo wurde fie 
auch wirklich in die Wahlcapitulation mit aufgenommen, 
welche das Conclave dem Carbinal Fabio Chigi —— 


1) Die intereſſanten Verhandlungen darüber Ki Baliere, 
p. 322 — 325. 
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der, nachdem er fie gut geheißen hatte, als Papſt Ale— 
rander VII. den apoftolifchen Stuhl bejtieg *). 

Als nun aber nach vollzogener Wahl die venetianifchen 
Gefandten, welche ihm die Glückwünſche der Signorie dar- 
brachten, ihn beim Worte halten wollten und auf die Stel- 
fung der 3000 M. drangen, verwies fie Se. Heiligfeit, wie 
immer, auf den leeren Schat und die bevenflichen Zuftände 
Italiens. Erft zu Anfang des nächiten Jahres, 1656, als 
der venetianifche Gefandte bei der Curie, Girolamo Giu— 


1656 


ftiniano, mit feinen Forderungen immer dringender wurde, 


ließ ihm Alerander VI. durch feinen Vertrauten, den Padre 
Birgilio Spada, als lettes Ausfunftsmittel, die Aufhe- 
bung einiger Klöfter und die Einziehung ihrer reichen Güter 
und Einfünfte zum Nuten der Republik und ihres heiligen 
Kampfes für die Sache der Chriftenheit anbieten. Der Hei- 
lige Bater hielt diefe bevenflihe Mafregel im gegenwärtigen 
Falle um jo mehr für gerechtfertigt, da fie fich zunächjt nur 
auf einige Orden erjtreden follte, deren Mitglieder durchlihr 
fururiöfes und ungeordnetes Leben ſchon vielerlei Anſtoß ge— 


geben hatten (aleune Religiosi ricche ma scandalose‘), wie 


namentlich die Canonici di S. Spirito und die Padri Croci- 
feri, welche er dadurch zugleich zu bejjerer Zucht und Ord— 
nung zurüdzuführen gedachte. 

Selbft im Nathe der Pregadi fand die Mafregel, deren 


Ausführung übrigens vorzüglich in die Hände des päpftlichen 
Nuntius zu Benedig, Monfiguor Carlo Carafa, Bifchof 


von Averfa, gelegt wurde, einigen Wiberftand. Denn fie 
beraubte die Kepublif eines ihrer vorzüglichiten Borrechte, 
indem nämlich die Canoniei di S. Spirito eine von dem 
päpftlihen Stuhle völlig unabhängige geiftliche Brüderſchaft 
waren, welche, unter ihrem eigenen General, nur die Ober— 


hoheit des Rathes ver Zehn anerkannte. Allein die Noth- 


er 


wendigfeit überwand am Ende auch diefe Rückſicht. Man 


1) Derfelbe, p. 338: „Dal Conclave fü aggiunto un capitolo 
a quelli, che si sogliono far leggere al nuovo Pontefice, in virtu 
del quale doveva esser tenuta la Santita sua di man- 
tener tr&e mila fanti alla Republica & — spese 
durante la guerra.“ 
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fand die entlaffenen Klofterbrüder mit einem mäßigen Sahı- 
geld ab und gewann durch den Berfauf ihrer Güter etwa 
1 Million Ducaten für den Schat Y. 3 

Jedoch Fam der Republik auch diefer Gewinn noch theuer 
genug zu ftehen, wenn man mit in Anfchlag bringen will, 
daß er mit einem der wichtigften und bevenklichjten Zuge- 
ftändniffe erfauft werden mußte, welches die Signorie über- 
haupt dem päpftlihen Stuhle machen fonnte, wir meinen 
mit der Wiederaufnahme der im Jahre 1605 aus den Staa— 
ten der Republik verwiejenen Jeſuiten. 

Papſt Alerander VI. hatte gleich anfangs alfe und 
jeve Bewilligung von diefem Punkte abhängig gemacht und 
beharrte, darin namentlich” auch von dem Gefandten Franf- 
veich8, welches damals die Sache der Jefuiten überall zu der 
feinigen gemacht hatte, nachdrücklich unterjtütt, mit folcher 
Hartnädigfeit darauf, daß von einer ernjten Weigerung gar 
feine Rede fein fonnte, weil man fich eben das Mittel ge- 
falfen laffen mußte, jo lange der Zwed, die verlangte Un— 
terftügung, eine Nothwendigfeit war. Allein daß man fich 


in diefem Falle verjelben nur mit Wiverjtreben fügte, be J 


weiſt am beſten die Heftigkeit der Verhandlungen der Pre— 
gadi über eine Maßregel, welche z. B. Valiero geradezu 
für eine der wichtigſten erklärt, welche überhaupt durch die— 
ſen Krieg veranlaßt worden ſei. Auch ſuchte man ſie wenig— 
ſtens in ihren Folgen dadurch zu mildern, daß man den Je— 
ſuiten den Aufenthalt in dem venetianiſchen Gebiete vorläufig 
nur auf drei Jahre geſtattete, ihnen ihre Güter nicht zurück— 
gab, ſondern ſie nöthigte, eins von den aufgelöſten Klöſtern 
an, und vor Allem ihre Lehranſtalten unter den Schuß 
dev größten Offentlichfeit und die ſtrengſte Aufficht ver Staats— 
behörde jtelfte 2). 

1) Baliero, p. 340, 368—371. Die „esaustezza, nella quale 
havea ritrovate tutte le Camere “ war die vorzüglichfte Ausrede, auf 
welche der Papft immer wieder zurüdfam. Dagegen fand er die Auf- 
bebung der Klöfter auch als warnendes Beifpiel jehr heilfam. Denn 

„stimava con una tale operatione di dover d'all' hora inanzi, tener, 
= freno gli —— — e fare che non traviassero dalle regole 


delle loro istitutioni.‘ 
2) Derfelbe, p. 399 —409, gibt auch bier den weientlichten Iu- 
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Gänzlich erfolglos blieb ein Verſuch, auch die reichen 
Pfründen der Höher Geiftlichfeit jenfeits der Alpen, nament- 
lich in Deutjchland, für die Sache des heiligen Kriegs und 
zu Gunften der Republif Venedig in Anfpruch zır nehmen, 
obgleich der päpftliche Nuntius am franzöfifchen Hofe, Mon- 
fignor de’ Bagni, fih mit wahrem Feuereifer dafür ver- 
wendete. Er ſchickte zu diefem Zwecke bereits im Jahre 1654 
einen feiner VBertrauten, den Kapuziner Padre Antonio Ma- 
ria di Raita, an alle deutſche Prälaten und erlegte, um 
ihnen mit gutem Beifpiele vorauszugehen, ſelbſt fogleich 
6000 Scudi. Er fand jedoch als Anerkennung feiner lobens- 
werthen Thätigfeit zwar überall viel ſchöne Worte, aber nir- 
gends die geringfte Luft, fich durch eine Beiftener um die 
Sache des Heils verdient zu machen. Der Kapırziner fam 
mit faft leeren Händen aus Deutſchland zurüd, wo man 
allerdings noch viel zu jehr mit den Nachwehen des Dreifig- 
jährigen Kriegs und der fortdauernden Religionsjpaltung zu 
thun hatte, als daß man jeine Begeifterung für den Sieg 
der Herren von San Marco über den Halbmond durch be- 
fonders thätige Theilnahme hätte an ven Tag legen follen 9. 

Selbſt nah England wandte die Signorie in ihrer 
Bedrängniß ihre Blicke, obgleich bei den politifchen Erjchilt- 


halt der höchſt intereffanten Berhandlungen der Pregadi, indem’ er 
fagt, daf die ganze Mafregel ‚„„puö annoverarsi trä le piu conside- 
rabili novita che cagionava la guerra préesente.“ Der Befcheib 
des Papftes lautete, jo oft er um Hülfe angeſprochen wurde, immer 
dahin: „che prima era necessario disfar la legge del 1605 (mo- 
durch die Jefuiten aus DBenedig verwieſen worden waren) e che’ poi 
Sua Santitä non haverebbe mancato d’assistere con ogni potere 
alla Republica: che questo era uno de’ desiderij maggiori del 
Papa, e che bisognava renderlo contento.‘“ Das päpftliche Breve, 
wodurd die Jeſuiten wieder in Venedig eingeführt wurden, war vom 
25. December 1656. Vgl. Daru, T. IV, p. 571 und T. VI, p. 523. 

1). Derfelbe, p. 331: ‚La quale (l’opera santa) essendo lo- 
data da tutti, ma da pochi imitata, riuscı finalmente inutile, pre- 
valendo etiandio in questo caso la forza dell’ interesse ad ogn’ 
altro eccitamento e di gloria e di pietä. La Cristianfä sempre 
piü divisa trä le due fattioni, non solo restava quasi immobile 
spettatrice de’ travagli della Republica, ma obligava la medesima 
ad applicationi soverchie. ‘“ 


1652 
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terungen, welche damals dieſes Infelveich heimfuchten, und 
bei der verjährten Eiferfucht, womit die Briten auf die fin 
fende Handelsmacht Venedigs in der Levante herabblidten, — 
von dorther wenig oder nichts zu erwarten war. England 7 
mochte fich allerdings mit der Hoffnung fchmeicheln, daß der 
Krieg nur mit dem gänzlichen DVerfalle des venetianifchen 
Handels im osmanifhen Reiche zu feinen Gunften endigen 
werde; auf der andern Seite war ihm aber doch auch bie 
faft beftändige Sperre ver Dardanellen durch die Venetianer 
für feinen Handel ſchon fo läftig geworben, daß es bie Her- 
ftellung des Friedens, welcher ihr ein Ende gemacht hätte, 
wol nicht ungern gejehen und felbjt die Hand dazu geboten 
haben würdet). Allein der Zwiefpalt, welcher damals bie 
ganze Nation in zwei große Parteien theilte, lähmte auch 
ihren politifchen Einfluß bei der Pforte. Es ging ja fo weit, 
daß damals zu gleicher Zeit zwei engliſche Botſchafter in 
Conſtantinopel exiſtirten, von denen der eine, Sir Thomas 
Bendiſh, den König, der andere, Sir Sackville Erow, 
das Parlament vertrat. Sie lebten natürlich unter fich in 
bejtändigen Händeln, welche nicht eher ruhten, als bis dieſer 
von feinem Gegner mit Gewalt nah Smyrna und von da 
nach England eingejchifft wurde 2). 

Auch trug die Signorie, bei diefer Lage der Dinge, ans 
fangs noch Bedenken, fih mit der jungen Republif, deren 
bedeutende Macht, namentlich zur See, fie gleichwol voll- 
fommen anerkannte, überhaupt auf ein genaueres Verhältnif 
einzulaffen, als im Jahre 1652 durch Vermittelung der ve— 
netianifchen Gefandten zu Paris und Madrid von England 
aus die erſten Schritte dazu gefchahen. Es wurde im Rathe 
der Pregadi darüber lange hin und her verhandelt. E8 wurde 
damals allerdings fogleich geltend gemacht, dag man fich von 
der bedeutenden Seemacht Englands in dem gegenwärtigen 


1) Baliero, p. 196: „L’istesso ministro Britannico era assai 
attediato dell’ impedimento, che i vascelli Veneti recavano alle 
navi di mercantia nell’ ingresso de’ Castelli, acciö non fossero 
armate con violenza da nemici contra di loro; onde credeva, 

.. che dovessero finalmente cessar le molestie con la pace.‘“ 
2) Derfelbe, p. 259. 
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Kriege um jo mehr eine nachdrückliche Unterſtützung verſpre— 
chen dürfe, da dieje junge Republif ein ganz beſonderes In— 
tereſſe haben müſſe, fich durch ein enges, aufrichtiges und 
dauerndes Freumdjchaftsbündnig an ihre ältere Schwefter an- 
zufchließen, welche feit Jahrhunderten die Achtung der Welt 
genieße. Dagegen fanden e8 aber die ernftern und tiefer- 
blidenden venetianifchen Staatsmänner jehr mislich, ſich fo- 
fort einer revolutionären Negierung, welche die Freiheit auf 
jo entjegliche Weife gemisbraucht habe (un Governo tumul- 
tuario che con esempio cosi detestando s’haveva usur- 
pata la liberta), fo innig zu verbinden, zumal da ihre Dauer 
durch nichts verbürgt ſei 9. 

Genug, erſt nach wiederholten Aufforderungen entſchloß 
man ſich endlich dazu, den Geſandten der Republik zu Pa— 
ris, Michel Moroſini, zu beauftragen, daß er ſeinen Se— 
eretär, Lorenzo Paulucci, nah England ſchicke, um ſich 
dort, unter dem Vorwand, Schiffe und Truppen miethen 
zu wollen, mit einigen einflußreichen Männern der neuen 
Regierung in Verkehr zu ſetzen und ihnen zu erkennen zu 
geben, daß die Signorie dieſer würdigen Nation gern ihre 
Achtung beweiſen und mit ihr in eine durch angemeſſene For— 
men geſicherte Freundſchaftsverbindung treten würde ?). Allein 
die Herren des Parlaments. verdroß e8, daß Paulucci 
ohne eigentlichen diplomatischen Charakter mit ihnen unter- 
handeln wollte; fie gaben ihm erſt Gehör, als ihm die 
Signorie ein. förmliches Beglaubigungsfchreiben nachgefchiekt 
hatte, welches nun um fo freundlicher aufgenommen wurde, 
da gleichzeitig der bis dahin noch dort zurüdgebliebene Re— 


1) Derjelbe, p. 298, wo die Gründe fiir und gegen ein Bilndnif 
mit ber revolutionären Regierung von England genau angegeben wer- 
den. Die meiften Stimmen waren aber doch dafür, „con dire, che 
la forza di quel Regno era grandissima, perchè consisteva sopra 
il mare, nel quale si poteva dire, che gl’ Inglesi tenes- 
sero l’arbitrio.“ Das mußten alfo damals fhon die Benetianer 
anerfennen. ' — 

2) Die Imftruction Paulucci's ging dahin, zu erklären, „che la 
Republica volentieri haverebbe testimoniata la stima, che fa di 
quella dignissima Natione, e coltivata quell’ amicitia con le forme 
piü decorose et aggiustate. “ 
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fivent des Königs aus Venedig verwiefen wurde, Die bald 
darauf erfolgte Beglaubigung des Francesco Giavarina 
als Vertreters der Signorie bei dem Parlamente war ber 


erfte Schritt zu einer innigeren Verbindung zwifchen ven bei ; 


den Republiken ?). 

Einen beftimmteren und fruchtbringenderen Charafter fchien 
diefe Verbindung indefjen erft gewinnen zu wollen, als Dli- 
ver Crommell im Jahre 1653 dem mwüften Treiben des 
Parlaments ein Ende gemacht hatte und als Protector ‚ar 
die Spite der Nepublif getreten war. Denn dieſer follte 
fih, wie man wenigftens in Venedig in Erfahrung gebracht 
haben wollte, jogleich jehr zu Gunften des langen helven- 
müthigen Kampfes der Signorie gegen die Osmanen ausge- 
iprochen haben, welcher unter allen Umjtänden vie Theil— 
nahme und die Unterftügung der ganzen Chriftenheit ver- 
diene ?). Die Signorie beeilte fich daher, dem mächtigen Manne 
zu feiner Erhebung und zu dem mit Holland abgefchloffenen 
Frieden Glück zu wünfchen, und fchiete ihm, da dieſe politi- 
ſche Zuvorfommenheit fehr wohlgefällig aufgenommen worden 


war, im Jahre 1654 den Giovanni Sagredo als außer 4 


ordentlichen Gefandten zu, vorzüglich in der Abficht, von dem 
Protector irgend eine thatfächlihe Hülfe an Schiffen oder 
Truppen zu erlangen. Davon wollte aber Crommell, mel 
cher übrigens Sagredo auf die ansgezeichnetite Weife em— 
pfing, nichts hören. Er entſchuldigte ſich mit der Neuheit 
feiner Macht, ven’ Gefahren, welche ein Bruch mit ber 
Pforte vem englifchen Levantehandel bringen würde, und der 
Nothwendigkeit, feine Streitkräfte für feine eigenen Zwecke, 
namentlich die Befeftigung feiner Gewalt, zufammenhalten 
zu müffen, und entließ daher Sagredo zwar mit VBerfiche- 
rungen von Freundfchaft und Wohlwollen für die Signorie, 
aber fonft völlig unverrichteter Sache ?). 


-1) Baliero, p. 300, 

2) Daſelbſt, p. 320 heißt es von Crommell, „che quest! 
huomo molto sagace e di gran condotta s’era anche espresso, 
che la lunga guerra della Republica Veneia meritava il compa+ 
timento e i soccorsi di tutti i Cristiani. ‘ 

3) Dafelöft, p. 321: „La novitä del comando, gl’ interessi de, 
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Nicht glücklicher war die Signorie in ihren fajt unaus- 


geſetzten Bemühungen, Kaiſer und Reich und die nordifchen 


Mächte, den König von Polen, die Kojafen und endlich 


ſelbſt ven Zar ver Mosfowiter in ihr Interefje zu ziehen 


und zu thätiger Hülfe zu bewegen. 

Je dringender in diefer Beziehung, vorzüglich nach dem 
Abſchluß des Friedens zu Münfter, die Bitten und Vorſtel— 
lungen der venetianifchen Gefandten zu Wien wurden, deſto 
forgfältiger glaubte nım gerade Kaifer Ferdinand I. in 
feiner orientalifchen Politif bei feinem Syſtem ftrenger Neu- 
tralität beharren und Alles vermeiden zu müjjen, was ihn 
jegt in einen Krieg mit der Pforte verwideln könne. Noch 
jei die Ruhe im Reiche feineswegs gefichert, ließ er den Ve— 
netianern durch feinen Minifter, ven Grafen von Traut- 
mannsdorf erflären, noch jeien die Schweden auf dem 
Congrejje zu Nürnberg bemüht, neues Unheil anzuftiften; 
wie könne man ſich alfo jett auf einen Krieg mit ven Tür: 
fen einlajjen wollen, welcher der Republif feinen Nuten 
bringen und dem Neiche mindejtens jährlih 6 Millionen Du- 
caten koſten werde; höchjtens wolle der Kaifer der Signorie 
erlauben, in feinen Staaten einige Truppen und Seeleute 
auszuheben; jedoch müſſe auch dies mit großer Borficht (con 
qualche sorte di cautele) und ganz in der Stille (per non 
dar motivo à rumori) fo gefchehen, daß die Pforte Feinen 


Anſtoß daran nehme. Überdies müſſe fich der Kaifer von 


den Aujtvengungen und den ſchweren Schlägen ver lebten 
Zeiten jelbjt erjt wieder erholen, um im Nothfalle einem fol- 
chen Feinde mit gebührender Macht entgegentreten zu können; 
vorläufig werde er jedoch nicht unterlaffen, feinen Gefandten 
in Conftantinopel, Rudolf Schmid, zur beauftragen, dort 
die Imterefjen der Republif nach beiten Kräften wahrzır- 


nehmen U). 


\ 


Und fpäter, im Jahre 1650, wies Graf Trautmanııs- 


mercanti, gli oggetti, che il Cromvel teneva di cose maggiori 
per se, stesso, non gli permettevano, che s’inoltrasse in altri in- 
pegni, n& che allontanasse quell' armi,, che sostenevano la di lui, 
autorita. ‘“ 

1) Dajelbft p. 192. 


1650 
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dorf die weitern Dehelligungen der Venetianer einmal ge- 
radezu durch die, wie fi Valiero ausprüdt, mit „deut— 
cher Offenherzigkeit“ (con ingenuitä Alemanna) abgegebene 
Erflärung zurüd, daß, wenn der Kaifer nicht in der Rage wäre, 
der Nepublif Gutes zu erzeigen, er doch auch weit entfernt fei, 
ihr Ubles zufügen zu wollen, daß er aber nicht umhin könne, 
zu berückſichtigen, daß die Fortdauer des candiotifchen Krieges 
das befte Mittel fei, den Krieg von Ungarn fern zu halten 
und einen ehrenvollen und vortheilhaften Frieden noch mög- 
fichjt zu verlängern ). Diefe Erklärung bezog fich- nament- 
lih auf den damals von Seiten des Großherzogs von Tos— 
cana Ferdinand's I. gemachten Verſuch, durch die Ver— 


mittelung des faiferlichen Gefandten in Conjtantinopel bie 4 


Niederlaſſung von 20 florentiniſchen Handelshäuſern zu er— 
langen, wogegen er ſich anheiſchig machen wollte, den Os— 
manen einen vortheilhaften Handel in Livorno zu eröffnen 
und ſeine Galeeren nicht mehr als Corſaren auslaufen zu 
laſſen. Die Venetianer, welche dadurch nur Schaden ge— 
litten haben würden, baten nun den Kaiſer, ſich darauf nicht 


einzulaſſen, und er gab ihnen um fo lieber Gehör, da er 


durch einen folchen Verkehr auch Neapel und Sicilien für ge- 
fährdet hielt 2). 

Dagegen blieben auch die freilih nur jehr jchwachen 
und indirecten Verſuche des kaiſerlichen Botfchafters, den 
Frieden zwifchen Venedig und der Pforte zu vermitteln, ohne 
alle Wirkung, weil er ebenjo wenig, wie der franzöfifche 
Gefandte, ermächtigt war, Candia aufzugeben ?). 

Wie wäre aber, bei der zurüchaltenden Politif des Kai- 
fers, von den übrigen Reichsfürften etwas zu erlangen ge- 
‚ wefen, deren Hülfe die Signorie noch im Jahre 1657 durch 


1) Baliero, p. 252, wo die betreffende Erklärung des Grafen 
von Trautmannsdorf mit folgenden Worten wiedergegeben ift: „che se 
l’Imperatore non poteva far bene, non era dovere in nessuna ma- 
niera far male alla Republica, che con la continuatione della guerrä 
di Candia teneva lontana quella d’Ungheria, e dava modo all 
Imperatore d’allungare la pace con avantaggio e con dignita. ‘“ 

2) Derfelbe, p. 252. 

3) Derfelbe, p. 275 — 278. 
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eine an den damals zu Frankfurt verfammelten Reichstag 
abgeſchickte Gefandtihaft in Anfpruh nahm? — Die Scdil- 
derung, welche da der Abgefandte ver Republik, Girolamo 
Giavarina, von den dringenden Gefahren entwarf, von 
welchen die ganze Chriftenheit und das Deutſche Reich im 
bejondern durch den Halbmond bedroht fei, rührte diefe Für— 
jten und Herren jehr wenig. Man war bald darüber einig, 
daß diefe Gefahren noch Feineswegs jo nahe jeien, daß man 
ſich deshalb jett ſchon im ſchwere Koften ſtecken jolle. Ge: 
nug, man bewilligte weder Geld noch Truppen und es galt 
ſchon für eine ganz beſondere Gunft, daß einmal der Herzog 
von Baiern, kurz nach dem Weftphälifchen Frieden, einem 
Theile jeiner überflüffigen Soldaten gejtattete, in die Dienfte 
der Signorie zu treten 9). 

Endlich führten auch die Verhandlungen mit den nordi— 
ſchen Mächten, von denen man zivar weder Geld noch Trup- 
pen wollte, die man aber gern deshalb gewonnen Hätte, 
weil man fie für am geeignetjten hielt, eine günjtige Diver- 
fion zu machen, zu gar feinem Reſultate. Vorzüglich rech- 
nete man in diefer Beziehung auf die Thätigfeit und ven 
guten Willen des mächtigen Kofafen-Hetmans Chmielnidi, 
zumal ſeitdem er im Jahre 1650 mit König Cafimir von Polen 
Frieden geſchloſſen hatte und folglich feine Waffen wieder gegen 
das osmanifche Neich Fehren Fonnte. Auch zeigte er-fich, als 
die Signorie um diefe Zeit durch ihren Unterhändler, AL- 
berto Bimina, mit ihm in unmittelbaren DVerfehr trat, 
jehr geneigt, auf ihre Abjichten einzugehen, verſprach, wenn 
ihm nur eine angemefjene Geldunterftügung zu Theil werben 
würde, das Schwarze Meer mit feinen Booten in alter Weife 
zu beunruhigen, und machte Hoffnung, felbjt ven Zataren- 
Chan für die Sache der Republik auf feine Seite zu ziehen?). 


1) Baliero, p. 174 u. p. 422: „Ma poco giovarano queste in- 
sinuationi‘‘, heißt es da von den Schilderungen Giavarina’s, „‚perche 
stimando quei Prineipi le cose ancor lontane, non volevano im- 


pegnarsi in alcun dispendio presente, “ 


2) Derfelbe, p. 252. Bon dem Empfange, welcher Bimina bon 
Seiten des Kofalen- Hetmans zu Theil wurde, beißt e8 bier: „U 


‚ Chielmineischi lo accolse con ogni humanitä, mostro grandissima 
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Bald aber offenbarte e8 fich, Daß er ein zweideutiges 
Spiel treibe. Er brach aufs Neue mit Polen und trat mit 
ver Pforte in Verbindung, welche ihn als ihren Bafallen in 
Schuss nahm und mit Schwert und Fahne belehnte. Der 
unterdeffen an König Caſimir abgeſchickte Bevollmächtigte ver 
Signorie, Girolamo Cavazza, welcher gleichfalls beauf _ 
tragt war, den König und den Reichstag zu einem Waffen- 
bündniß mit der Nepublif gegen das osmanifche Neich ein— 
zuladen, bot Alles auf, den Frieden zwifchen Polen und dem 
Rofaken- Hetman wiederherzuftellen, und fand auch den Kö— 
nig geneigt, auf einen Bergleich einzugehen, welcher Chmiel- 
niet die wefentlichiten Vortheile verſprach; allein die Majo— 
rität des Reichstags beftand durchaus auf der Entſcheidung 
durch die Waffen und dem Kriege gegen die Koſaken Y. 

Ehe verfelbe jedoch zum Ausbruch fam, hatte Cavazza 
im Sahre 1651 wirflich einen Bundesvertrag zu Stande ge- 
bracht, demzufolge fih Polen verpflichtete, die Türfen in Ge— 
meinfchaft mit der Republik zur Land und zu Waffer, nament- 
(ih auch mittels der Kofafen im Schwarzen Meere, zu be 
fümpfen; dagegen follte aber die Signorie während ber 
Daner des Kriegs jährlich 250,000 Dukaten Subfivien zah- 
fen und niemals ohne Wiffen und Zuftimmung Polens Frie- 
ven fchließen. Unglücklicherweiſe fcheiterte nun, abgeſehen da— 
von, daß man mit den Kofafen noch gar nicht aufs Reine 
war, die ganze Sache auch an dem leivigen Geldpunkte. 
Die Signorie wollte fich Klug genug erit dann zur Zahlung 
der Subſidien verftehen, wenn die polnifche Armee wirklich 
gegen die Türfen ins Feld gerückt fein wiirde (solo a tempo, 
che l’esercito Polacco marchiasse ad assalire effectiva- 
mente i Turchi). Die Polen dagegen verlangten, daß das 
Geld auch dann ausgezahlt werden folle, wenn die Türfen 


dispositione all’ impresa e desiderio d’impiegarvi le sue numerose 
militie ect.“ 

1) Baliero, p. 33-256. Die Inftruction Cavazza's betraf vor⸗ 
züglich zwei Punkte: „luno, che la Repüblica era risolutissima di 
proseguire nellä guerra con generosa costanza: l’altro, che sa- 
rebbe stata prontissima ä secondar con ogni- mezzo pössibile le 
risolutioni della Polonia ä favore della Christianita in universäle. “ 
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oder die tatarifchen Hülfsvölfer den Kofafen gegen Polen 
beiftehen würden ?). 

In Venedig kam man daher bald zu der Überzeugung, 
daß es Polen in Wahrheit gar nicht um den Krieg gegen 
die Pforte, fondern vielmehr darum zu thun fei, mit vene- 
tianifchem Gelde deſto nachdrüdlicher ven Kampf gegen die 
Koſaken wieder aufzunehmen ). Obgleich fih nun auch bie 
Signorie noch viel Mühe gab, zwifchen Polen und Schwe- 
ben den Frieden zu vermitteln und zu dieſem Zwecke dem da— 
mals: zu Lübeck abgehaltenen Konvent mit einem eigenen Be— 
vollmächtigten, Michiel Moroſini, beſchickte 3), fo ließ fie 
doch für jest das Bündniß mit Polen gänzlich fallen, wäh— 
rend man auf der andern Seite zu Warichau um fo Fälter 
und zurüchaltender wurde, je mehr man in dem gleich dar- 
auf wieder ausbrechenden Kriege gegen die von ber Pforte 
fo gut wie gar nicht unterjtüßten Koſaken dom Waffenglüde 
begünftigt war. 

Cavazza, welcher in Polen zurücgeblieben war, nahm 
zwar im Jahre 1652 nochmals die Verhandlungen wegen des 
Einfalls der Kofafen in die osmanifchen Küjtenländer des 
Schwarzen Meers wieder auf; allein die Geldforderungen 
der Kofafen zur Ausrüftung ihrer Schiffe waren fo unge- 
meſſen und der Einfluß des Königs Cafimir auf diefelber 


blieb auch nach wieverhergejtelltem Frieden jo ſchwach, daß 


Cavazza fich genöthigt ſah, Warfchau endlich völlig unver- 
richtetev Sache wieder zu verlaffen *). 

Das Einzige, was überhaupt von diefer Seite gefchah, 
war, daß noch im Jahre 1652 ein Schwarm donifcher Rofafen 


1)-Baliero, p. 269. 

2) Dafelbft, p. 270: ‚La veritä fu, che in Polonia si trattava 
-con qualche doppiezza, perche si pretendeva di cavare denaro 
‚per far la guerra vigorosa ä Cosacchi senza aleuna inten- 
tione d’attacarla co’ Turchi. “ 

3) Dafelbft, p. 257. 

4) Dajelbft, p. 284. ° Der. Palatin des Chmielnidi verlangte 
anfangs nur 20,000 Thaler, fteigerte aber hinterher jeine Forderung 
ins Ungemeffene (alterava in eccesso la somma convenuta): ,,Scon- 
volto per tanto tutto l’affare, für data.licenza al Cavazza di ritor- 
narsene.“ 


1652 
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mit feinen Booten in der Umgegend von Varna landete und 
dort das Land weit und breit verheerte, was die Pforte aller- 
dings nöthigte, einen Theil ihrer an den Dardanellen Tiegen- 
den Flotte eiligft nach dem Schwarzen Meere zurückzu— 
ziehen U). | 

Dies veranlaßte die Signorie zunächit, ſich nun auch 
um die Freundfchaft und die Hülfe des Groffürften der 
Mostowiter, Alerei, zu bewerben, unter dejjen Botmäßig— 
feit diefe Koſaken ftanden. 

Auch da trug man anfangs noch im Rathe ver Pregadi 
Bevenken, fein Geld nußlos für eine Verbindung mit dieſen 
fo weit entfernten barbariichen Völkern einzufegen, denen bie 
Benetianer kaum dem Namen nach befannt feien (que’ po- 
poli barbari, che appena haverebbero conosciuto il nome 
Venetiano). Dagegen wurde aber geltend gemacht, daß man 
überhaupt nichts unverfucht laſſen dürfe, um fich gegen einen 
fo mächtigen Feind Hülfe zu fchaffen, und daß man fich ge- 
rade von dem Zaar der Mosfowiter um jo mehr verjprechen 
fönne, da er — und diefer Punft wurde auch hier wieder 
ganz beſonders herausgehoben — der einzige Yürft fei, 
welcher ſich zur griehifchen Religion befenne und 
deshalb von den im osmanifchen Reiche überall 
und fo zahlreich verbreiteten Befennern deffelben 
Glaubens hoch verehrt werde (Principe, che & vene- 
rato come l’unico della Religione Greca, della quale & 
ripieno tutto P’Imperio Ottomano). 

Man entjchloß ſich alfo doch, eine Botjchaft an 1 ven Zaar 
abgehen zu laſſen, welche im Jahre 1654 demſelben Al— 
berto Vimina anvertraut wurde, welcher die erſten Ver— 
handluugen mit dem Koſaken-Hetman geführt hatte. Er be— 
gab ſich mit einem reichen Geſchenk an Goldſtoff (un super- 
bissimo drappo d’oro) für den Zaar und der Vollmacht, den 
Koſaken eine angemefjene Geldunterſtützung zu verfprechen, 
durch Liefland nah Moskau, wo er zwar jehr freundlich 
und ehrenvolf empfangen wurde, in der Hauptfache aber 


1) Baliero p. 286. Es waren „alcune saiche di Cosacchi 
Moscoviti, che abbruggiarono la Terra di Voarna nel mar 
Maggiore. “ 
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nichts erreichte. Der Zaar wollte ſich zu nichts verfte- 
ben, jo lange er noch gegen Polen auf feiner Hut fein 
müffe . 

Erjt drei Jahre jpäter, nach dem Seefiege der Bene- 
tianer an den Dardanellen, erwiderte Zaar Alerei diefe 
Sendung durch eine fürmliche Gefandtjchaft, an deren Spike 
der Gouverneur von Plescovia, Sohann Iwanowitſch 
ftand. Sie wurde, im Ganzen 38 Perfonen ftarf, in Venedig 
mit größter Feierlichfeit empfangen, blieb aber am Ende auch 
ohne weitere fruchtbringende Folgen. Denn da der Gefandte, 
unter der DVBerficherung, daß fein Herr nicht nur die doniſchen 
Kofafen gegen das osmaniſche Reich aufgeboten habe, fon- 
dern auch fernerhin feine ganze Macht zum Heile ver Chri- 
jtenheit verwenden werde (havrebbe impiegata tutta la sua 
potenza à sollievo della Christianitä), jehr zur Ungzeit mit 
dem Verlangen hervortrat, daß ihm die Signorie zur Füh- 
rung feiner Kriege mit Polen und Schweden ein Darlehen 
bewilligen möge, glaubte die Signorie eine folhe Zumuthung 
mit dem Hinweis auf die bedeutenden Ausgaben, welche ihr ihr 
eigener Krieg ſchon feit ſoviel Fahren verurfacht habe, höflichit 
ablehnen zu müſſen. Sie bejchränfte fi) darauf, dem Zaaren 
ihren bejondern Danf für die bewiejene Theilnahme auszu- 
fprehen und ihn in feinen guten Vorſätzen zu beftärfen, in- 
dem fie namentlich bemerflich machte, daß es ihm Leicht fein 
werde, den Großherrn im Herzen feines Neiches zu vernich- 
ten. Denn er finde dort eine fo große Menge Befenner 
feines Glaubens, welche nach Befreiung durch ihn ſchmach— 
ten; und fünne wol eine günftigere Gelegenheit dazu gefunden 
werden, als gerade jest, wo der Sultan fchon in einen fo 
ſchweren Krieg mit der Republik verwidelt jei? 2) 


1) Valiero, p. 317—320: ‚‚Veramente non si ottenne il fine 
- dell’ espeditione, ma non riusci senza decoro.‘“ Und dann p. 366: 
„I che fü causa, che le negotiationi del Vimina si fermarono nelle 
sole ufficiositä senza akcuna conclusione.‘“ 

2) Daſelbſt, p. 429 — 432. In dem fohriftlichen Befcheide 
(ufficio), welcher dem Geſandten ertheilt wurde, forderte man den Zaar 
förmlich auf „a volger poderosamente l’armi contro il Turco, con- 
siderandogli la facilitä d’opprimerlo nel cuore de’ suoi 

Binfeifen, Geſch. d. osman, Reiche. IV. 55 
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Auch diefe venetianifchen Staatsmänner hielten alfo damals 
Rußland noch feineswegs für die gefürchtete Macht, deren 
übertwiegender Einfluß oder dauernde Feftfegung im europäifchen 
Driente die Ruhe und die politifche Wohlfahrt Europas ge- 
fährvet hätte. Es galt ihnen im Gegentheil für Beruf bes 
Zaaren, dahin feine Waffen zu fehren, und fie würden kaum 
Bedenken getragen haben, ihm dabei nach Kräften Vorſchub 
zu leiften, wenn es zum Vortheil der Signorie hätte ge- 
fchehen mögen. Allein fie fah fich eben, wie bon andern 
Seiten, fo auch da, in ihren Erwartungen getäufcht und 
folglich in die eiferne Nothwendigfeit verſetzt, die Laft dieſes 
ſchweren Krieges mit den ihr zu Gebote ſtehenden verhältniß- 
mäßig geringen Mitteln auch fernerhin noch faſt allein zu 
tragen. 

Dies Fonnte aber natürlich nicht ohne den wefentlichiten 
Einfluß auf den Charakter und die fernere Entwidelung ber 
Kriegführung felbjt bleiben. Man fam, wie es feheint, in 
Benedig immer mehr zu ber Überzeugung, daß das fchon 
halb verlorene Königreich nicht in Candia felbjt, fondern vor 
Allem an den Dardanellen und im Archipel wiedererobert 
werden müffe, d. h. daß die vorhandenen Streitfräfte vor— 
zugsweife dazu zu verwenden feien, dem Feinde jo viel wie 
möglich die Zufuhr nach der Inſel abzufchneiven und feine 
Mittel durch einen unermidlichen Seefrieg aufzureiben, ehe 
er fie dort zu Lande nutbar machen fünne ?). 

Diefes Syſtem machte freilich den Krieg geroiffermafen 
zu einem zwar nicht erfolglofen, aber doch langwierigen und 
deshalb Foftfpieligen und erjchöpfenden Bertheidigungsfriege, 
bei welchem feine entjcheivenden Schläge geführt, Feine gro— 
ken und bleibenden Reſultate erzielt werben Fonnten. Auch. 


stati, dove troverebbe tanti seguaci del medesimoRito 
Greco, che sospirano una si bella risolutione, la quale 
non poteva incontrare congiuntura piü propria, essendo impeghato 
il Turco nella guerra con la Republica.‘ 

1) Baliero, p. 241, bezeichnet die Erſchwerung der Zufuhr na- 
mentlih nad) Canea als den „Punto principale, che era in tutte le 
lettere del Senato raccommandato alla vigilanza de’ suoi Rappre- 
sentanti.‘‘ - 
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fand es in Venedig felbft entjchiedene Friegserfahrene Gegner. 
Als z. B. im Iahre 1654 der Marchefe Aleffandro dal 


Borro, einer der tüchtigften Infanteriegenerale feiner Zeit, in 


venetianiſche Dienfte trat, machte er fofort auf die Nach- 
theile einer Kriegführung aufmerffam, welche für den Ver— 
theidigungsfrieg viel zu Foftjpielig fei und für den Angriffe- 
frieg in feinem Falle ausreiche. Er verlangte daher vorzüglich 
Berjtärfung der Landmacht in der Levante, konnte aber, da 
e8 an den dazu nöthigen Mitteln fehlte, nicht durch— 
bringen ?). 

Auf der andern Seite war aber auch die Pforte gar 
nicht in der Lage, den Krieg während ver erjten unruhe- 
vollen Jahre der minderjährigen Regierung Mohammed's IV., 
unter den fortwährenden Zudungen innerer Umwälzungen, 
welche einen bejtändigen Wechfel der leitenden Staatsgemwalt 
zur Folge hatten, mit jener Kraft und Energie fortzuführen, 
welche bedeutende Ergebniffe oder ein baldiges fiegreiches 
Ende hätte herbeiführen müffen. Mangel an ausreichenden 
Streitkräften zwang namentlich auch ven osmanischen Befehls- 
haber auf Candia, Huſſein-Paſcha, fich immer mehr auf 
eine Fuge Defenfive zu befchränfen und auf Erhaltung des 
bereits Gewonnenen bedacht zu fein, während die beften Kräfte 
des Reiches in dem meiftens unglücklichen Seefriege nutzlos 
verloren gingen. Dies bedingte vorzugsweife ven Gang und 
Charakter der Kriegsereigniffe in den nächften Iahren. | 

Am 1. Mai 1649 verlieh der Kapudan-Paſcha, welcher 1649 
für diefen Feldzug mindeftens 100 Schiffe verlangt hatte, nur 
mit 71 Segeln Conftantinopel, fam, nachdem er das an den 
Dardanellen liegende venetianifche Gefchwader, unter Kapitän 
Riva, durch das Feuer einer auf dem europäifchen Ufer 
aufgepflanzten Batterie zum Rückzuge genöthigt hatte, glück— 
lich durch die Meerenge und erreichte über Metelin und 
Ehios den Hafen von Phocäa (Focchies). Hier griff ihn 


1) Baliero, p. 335. Dal Borro misbilfigte die bisherige 
Kriegführung „come forma molto dannosa, mentre e la spesa 
era maggiore di quella, che comportava una guerra 
defensiva e non era valevole per maneggiar l’of- 
fensiva.“ 
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Riva, der ihm nachgefegt war, an, nahm einige Barbaresfen- 
ſchiffe und fteefte einige andere in Brand, mußte fich aber, 
nachdem er der feindlichen Flotte durch fein Feuer noch be- 
deutenden Schaden zugefügt hatte, bald wieder zurüdziehen, 
weil der vom Lande her wehende ftarfe Wind die Flamme 
von den brennenden feindlichen Schiffen nach feinem Gejchwa- 
ver trieb. Diefen Umftand benuste ver Kapudan-Paſcha, ſchnell 
den Hafen wieder zu verlaffen und nach Rhodos weiter zu 
gehen, wo ein anjehnliches Barbaresfengefchwader zu ihm 
ftieß, mit dem er vereint, 70 Galeeren und 50 Corfaren- 
ichiffe ftarf, ohne weitere Fährlichkeiten in ven Hafen von 
Canea einlief ?). 

Die Früchte des Schlages bei Phocäa, welcher in Be- 
nedig etwas zu boreilig als ein großer Seefieg gefeiert wurde, 
gingen dadurch freilich zum guten Theile gleich wieder ver— 
(foren: Denn auch ein Verſuch, die feindliche Flotte noch 
bei der Infel Milo aufzuhalten, mislang. Nun bejtand der 
Kapudan-Paſcha, ganz ver Anficht Huffein’s zumider, welcher 
alle Streitkräfte auf die Eroberung von Candia concentrirt 
wiffen wollte, weil, wie er meinte, der Fall der Hauptitadt 
auch den DVerluft der ganzen Inſel nach ſich gezogen haben 
würde, auf einem fofortigen Angriff auf die Hafenfeftung 
Suda. Er wurde mit 40 Galeeren von der Geefeite her 
unternommen, während die von Canea abgefchieten Truppen 
den Plaß zur Lande berannten. Man fand aber auf beiden 
Seiten einen helvenmüthigen, verzweifelten Widerjtand und 
hatte noch fo gut wie nichts erreicht, als der Kapudan-Paſcha 
jelbft in einem der am meiften vorgerüdten Bollwerfe von 
einer Kanonenkugel getödtet wurde. Die Bejtürzung über 
diefen Unfall war fo groß, daß die Belagerung unverzüglich 
aufgehoben wurde. Die Schiffe verließen den Hafen und die 
Truppen zogen fich nach Canea zurüd?). F 

Jetzt behielt Huffein-Pafha völlig freie Hand, die 
Belagerung von Candia wieder aufzunehmen. Er fonnte 
über 30,000 M. meiftens frifher Truppen verfügen und 


1) Baliero, p. 204— 209, 
2) Derfelbe, p. 209— 211. 
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hatte auch die wegen des längere Zeit rückſtändigen Soldes 
gegen ihn aufſäſſigen Janitſcharen durch eine volle Zahlung 
wieder in günjtige Stimmung verfegt. Aber der bejte Theil 
des Sommers verging doch, ehe die Yaufgräben eröffnet 
werden fonnten. Erſt am 7. September begannen die Bat- 
terien zu gleicher Zeit gegen die drei Hauptbollwerfe San 
Dimitri, Bethlehem und Santa Maria zu fpielen. Aber 
das Feuer machte wenig Wirkung, und auch die wiederholten 
Stürme wurden jo glüdlich abgefchlagen, daß Huffein nur 
furze Zeit im Befite einiger unbedeutender Außenwerke blieb, 
und fich bereits am 19. October mit einem Verlufte von 20,000 
M. erſt auf feine Linien und dann bald darauf in die 
Winterquartiere zurüdziehen mußte. Leider mußten nur auch 
die Venetianer diefe zweite fiegreiche Vertheidigung von Candia 
mit empfindlichen Berluften bezahlen. Unter denen, welche 
ihren Tod auf den Wällen fanden, wurde einer ihrer aus- 
gezeichnetften Heerführer, der Graf Eoloredo, allgemein 
beflagt ?). 

Auch wollte e8 den Benetianern nicht gelingen, die Rück— 
fehr der osmanischen Flotte nach Eonjtantinopel zu verhindern, 
als fie noch vor Ausgang des Jahres den Hafen von Canea 
wieder verließ, um neue Verſtärkungen herbeizuholen. Denn 
ohne diefe fonnte Huffein nichts mehr gegen Candia unter- 
nehmen. Sie fonnten ihm aber nicht jofort gewährt werben, 
und er erhielt daher von Conftantinopel aus Befehl, die Be- 
lagerung in eine ftrenge Blofade zu verwandeln. Zu diefem 
Zwede wurde noch während des Winters auf einem ber 
Hügel von Ambrufa, nur etwa 2000 Schritte von Candia, 
eine ziemlich ftarfe Feſtung mit 6 Bollwerfen erbaut, welche 
den Namen Nova Candia erhielt und, mit einer Befatung 
von mehreren Taufend Mann verſehen, vorzüglich Darauf be- 
rechnet war, die Umgegend zu beherrfchen und der Stadt die 
Zufuhr vom Lande her abzufchneiden 2). 

Natürlich blieb es, während man den Bau biefer 
Feſtung nicht hindern konnte, auch im nächjten Jahre, 


1) Baliero, p. 217 — 222. 
2) Derfelbe, p. 229 — 231. 
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1650 1650, die Hauptaufgabe der Signorie, die Rückkehr ver os— 
maniſchen Flotte nach Canea zu vereiteln. Diefe verließ den 
Hafen von Eonftantinopef am 5. Mai, fand aber die Dar- 
danellen durch die Venetianer bereits fo verfchloffen, daß der 
Kapudan-Paſcha die feindlichen Linien nicht mehr zu durch— 
brechen wagte. Kapitän Riva hatte, nachdem er einen glück— 
lichen Angriff auf die Infel Salamis gemacht, von da eine 
Anzahl Getreidefchiffe Hinweggeführt, und dann das große 
Proviantamt zu Volo überfallen und ausgeplündert hatte, 
dort Schon während des Winters eine fefte Stellung einge: 
nommen, und nach und nach fo viel Schiffe aus Candia und 
Dalmatien an fich gezogen, daß fein Blofadegejchwader aus 
32 Galfionen, 7 Galeeren und 2 Maonen bejtand. Der 
Kapudan-Paſcha verlangte alfo von Constantinopel aus noch 
beveutende Verjtärfungen, ehe er es wagen wollte, die ganze 
Flotte in einem kühnen Schlage aufs Spiel zu fegen. Da 
fie jedoch nicht fchnell genug befchafft werden fonnten und es 
ihm auch nicht gelang, fich mit Hülfe der in aller Eile am 
Lande aufgeftellten Batterien vurchzufchlagen, ſo ſchickte er 
abermals einen Kleinen Theil feiner Truppen mit dem Solde 
der auf Candia ftationirten Ianitfeharen auf dem Landwege 
nach dem Kanal von Chios, von wo aus fie auf den bereit 
liegenden Galeeren der Bege des Archipels, zum großen 
Ärgerniß des General-Capitänsg Mocenigo, glücklich nach 
Paläokaſtro, einige Miglien wejtlih von Candia, gebracht 
wurden 9. 

Die Venetianer entjchädigten fich dafür durch ein glückli— 
ches Gefecht mit dem Gefchwader der Bege bei der Inſel 
Lemnos, einem Streifzug nah Malvafia, wo fie 17 nad 
Sanea beftimmte Transportichiffe mwegnahmen, und — bie 
wichtigfte Unternehmung in diefem Jahre — die Wieder: 
eroberung der Heinen Infel S. Teodoro, welche nach Fur- 
zem Wiverftande in ihre Gewalt fiel. Das ſchwerſte Geſchütz 
wurde fogleich von dort hinweggenommen und nur ein 
Wachpojten von 3 großen Schiffen unter der wiederher— 
geftellten Feftung zuräcdgelaffen, welcher ven feindlichen 


1) Baliero, p. 231, 239, 242 fg. 
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Schiffen die Einfahrt in den Hafen von Canea erjchweren 
jollte ). 

Leider wurde jedoch die Freude über diefen Sieg gar 
fehr durch die Niederlage verbittert, welche ein wenetianifches 
Streifeorps bald darauf in der Gegend von ©ittia erlitt. 
Es jollte die dort bereits angefiedelten Türfen wieder zu ver- 
treiben fuchen, wurde aber von einem weit überlegenen os— 
manifchen ZTruppencorps plötlich überfallen und beinahe 
gänzlich aufgerieben ). Darüber verging das Yahr, ‚ohne 
daß Huffein, welcher vergeblich auf die verheißenen Ver— 
ftärfungen wartete, noch irgend etwas unternehmen Fonnte. 
Denn die Flotte hatte fich, ohne die Dardanellen zu verlaffen, 
wieder auf Conftantinopel zurüdgezogen, obgleih Riva feine 
dortige Station auch ſchon am 10. October verlaffen hatte. 
Die venetianifche Flotte überwinterte diefes Jahr, da ihr bis- 
beriger Standort bei der Injel Standia manche Unbequen- 
lichfeiten darbot, in dem vortrefflich gelegenen und leicht zu 
vertheidigenden Hafen der Inſel Milo ?). 

Das Jahr 1651 begann für Venedig nicht unter ven 
glücklichſten Auſpicien. Obgleich die Signorie auf den Beſitz 
des jo wichtigen Poftens von ©. Teodoro begreiflicherweife 
ganz bejondern Werth legte, jo mußte er doch ſchon jet 
wieder anfgegeben werden, während man ich gleichzeitig in 
die Nothiwendigfeit verſetzt ſah, auch das am öftlichen Ende 


-ber Infel gelegene Sittia nun gänzlich zu väumen, beides 


aus Mangel an den zu ihrer Erhaltung. nöthigen Vertheidi— 
gungsmitteln.: Gefhüt und Munition wurden von beiden 
Drten nach Eandia gebracht, die Feitungswerfe jo viel wie 
möglich dem Boden gleich gemacht und die drei Wachtichiffe 
von ©. Teodoro zurüdgezogen ®). 


1) Baliero, p. 240— 242 und 244. 

2) Derjelbe, p. 244. 

3) Derfelbe, p. 248 und 257. 

4) Derjelbe, p. 261: „Questa resolutione“, heißt es da von 


der Räumung von ©. Teodoro, „non fü sentita in Venetia con 


contento, mentre si faceva gran capitale di quel posto in 
faccia alla Canea, oltre che si dubitava, che quei del Regno 
si fossero maggiormente avviliti per tale abbandono.“ 
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Der Hauptgrund dieſer verzweifelten Maßregel, deren 
nachtheiligen moralifchen Einfluß auf die Stimmung der ein- 
geborenen Bevölkerung man feineswegs verfannte, lag mit in 
der Nothwendigkeit, die vorhandenen Streitkräfte, dem einmal 
angenommenen Shitem der Kriegführung zufolge, bei ben 
Dardanellen und im Archipel zu concentriven. Denn der im 
vorigen Jahre mislungene Verſuch, die Dardanellen zu burch- 
brechen, war fir den neu ernannten Kapudan-Paſcha, Ho— 
jambegfade Ali, eine um fo vringendere Aufforderung, in 
diefem die Ehre der osmanifchen Flagge um jeden Preis zu 
retten. Ali, ein entjchloffener und äußerft thätiger Mann, 
betrieb den Bau und die Ausrüftung feiner Schiffe — er 
wurde dabei merfwiirdigerweife vorzüglich won dem englifchen 
Gefandten mit Rath und That unterftügt — während bes 
Winters mit fo viel Eifer und Umficht, daß er fich zu An- 
fang des Sommers an der Spite einer ftattlichen Flotte be— 
fand, welche nicht weniger als 73 Galeeren, 6 Maonen, 55 
große bewaffnete Schiffe (grosse navi) und eine Menge klei— 
nerer Fahrzeuge zählte"). 

Am 21. Juni paffirte er mit derfelben glüdlich die Dar— 
danellen, Denn der General-Capitän des Meeres, Moce- 
nigo, welcher im Ganzen nur etwa 60 Schiffe aufgebracht 
hatte, war um diefe Zeit von Candia aus erft bis in den 
Archipel gelangt, wo er in den erjten Tagen des Juli bei den 
Heinen Infeln Sykino und Polyfandro mit der weit überlege- 
nen feindlichen Armata zufammenftieß. Er zögerte gleichwol 
feinen Augenblid, den ungleichen Kampf anzunehmen. Er 
war glüclich und fiegreich. Nachdem am Abend des 9. Juli 
in einem hitigen Gefecht der Vorhut die osmanischen Schiffe 
mit beveutendem Verluſte nach der Infel Nio zurüdgeworfen . 
worden waren, entfpann ſich am Morgen des 10. zwifchen 
Paros und Naxos eine Äufßerft merkwürdige Schlacht, in 
welcher die Venetianer die Schwäche ihrer Streitfräfte durch 
Muth, Entfchloffenheit und geſchicktes Mandvriren mit dem 
glänzendften Erfolge erfetten. Etwa 15 osmaniſche Schiffe, 
darunter eine der größten Maonen, wurden genommen und 


1) Baliero, p. 262. 
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zum Theil fofort in Brand gejtedt. Die Zahl ver Gefan- 
genen belief fich auf 500; noch bei weiten höher wurde der 
Berluft ver Osmanen an Todten und Verwundeten geſchätzt, 
zumal da auf ihren Schiffen auch 10,000 M. Landtruppen 
waren, die nach Candia gebracht werden follten. . Unter den 
Todten befand fich der Beglerbeg von Anatoli, Mehemet- 
Pafha, unter den jchwer VBerwundeten der Kiaja des Ka— 
pudan-Paſcha und unter den Gefangenen ein venetianifcher 
Renegat, weicher durch feine ausgezeichneten Kenntniffe und 
Erfahrungen im Seewefen der Pforte bei ver Herftellung ihrer 
Flotte die weſentlichſten Dienfte geleiftet hatte und jest zum 
Paſcha von Morea vefignirt war. Gefeffelt nach Venedig 
geſchickt, wurde er dort ohne weiteres, jedoch im Geheimen, 
hingerichtet. 

Der Kapudan-Paſcha hatte fih nach der Schlacht mit 
dem Refte der Flotte in eiliger Flucht zuerft unter die Ka— 
nonen des Forts der Infel Stanchio, und dann nach Rhodos 
zurüdgezogen, wo er feinem Unmuthe über folches Misgefchict 
dur die Hinrichtung feines Bruders und vier feiner Capi— 
täne Luft machte; fein eigener Sohn entging nur durch die 
Flucht gleihem Schickſale. Erjt etwas fpäter fchlich er fich 
von hier mit 46 Galeeren glüdlih nah Canea dur, um 
den dortigen Truppen wenigftens den längft erwarteten Sold 
zu überbringen 9. 

Die venetianiſche Flotte, welche den Sieg gleichfalls mit 
ſchweren Verluften und bedeutenden Havarien erfauft, Hatte 
fih unterdeffen nach Standia zurücgezogen, wo ihr kurz 
darauf der an Mocenigo’s Stelle zum General-Capitän 
des Meeres ernannte Yeonardo Foscolo, derfelbe, den wir 
fhon durch feine fiegreichen Feldzüge in Dalmatien kennen 
gelernt haben, eine willfommene Berftärfung von 10 Galeeren 
zuführte. Er unternahm fogleih, noch vor Ausgang des 
Jahres, im Verein mit dem päpftlichen und dem maltefifchen 
Geſchwader, welches gleichzeitig zu ihm geftoßen war, einen 
Streifzug nach dem Archipel, brandſchatzte hier namentlich die 
Inſeln Samos, Stanchio und Zero, und fehrte dann nach 


1) Baliero, p. 265— 268 und 274. 
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Candia zurüd, wo er überwinterte. „So vergingen‘, meint 


Baliero, indem er einen Bli auf die Rejultate dieſes Feld— 


zugs wirft, „die Sahre durch die Stanphaftigfeit der Repu— 
blik, fowie durch die Tapferkeit und Umficht ihrer Feloherren 
zwar ruhmreich, aber Candia fchmachtete unter dem Drucke 
der Feinde, und Blut und Schäte gingen unter Siegen nutz— 
[08 verloren‘ N). 

Und fo mußte fich diefer aufreibende Krieg ohne ent- 
ſcheidende Erfolge auch noch durch die nächſten Sahre hin- 
durchfchleppen, weil e8 beiden Theilen an Mitteln fehlte, 
große Schläge zu führen, welche fein Ende befchleunigt hätten. 
Es war die Zeit, wo der redliche Großwefir Melef- Ahmed 
den leeren Schat durch feine zwar wohlgemeinten, aber nichts- 
deftoweniger verfehrten und deshalb erfolglojen Finanzmaß— 
regeln zu füllen gedachte, die wir bereits fennen gelernt ha- 
ben; jene unmäßige Beſteuerung der Lehengüter, jenes unter 
den Schuß gejelicher Formen geftellte heillofe Syſtem der 
Beitehung und des Amterperfaufs, die unerhörte Schmä- 
lerung der Einfünfte der Wefire, die Einziehung der Pen- 


ſions- und Önadengelver, und endlich das leidige Auskunfts— 


mittel der Münzverjchlechterung. Dadurch konnte ebenfo 
wenig den Bedürfniſſen diefes aufzehrenden Krieges und des 
täglich fteigenden Lurus des Harems und des Serai genügt 
iverden, wie durch das weife Sparjyitem und die Befteuerung 
der Reichsämter und der Statthalterfchaften, wodurch ber 
Großwefir Ahmed Tarchundſchi im Jahre 1652 ver Noth 


des Schates ein Ende zu machen hoffte. Das Deftcit belief, 


fih im Jahre 1653 dennoch auf die enorme Summe von 
faft 169 Millionen Aspern, und das Schlimmite war, daß 


Niemand zu helfen wußte, und gerade dieſe verfehlten Finanz⸗ 


mafregeln, welche die Intereffen jo vieler Einzelner beein- 
trächtigten, fo recht dazu gemacht waren, Misvergnügen zu 
erregen und dem Geifte des Aufruhrs und der Parteiung, 


. 1) Valiero, p. 274 und 282: „Cosi andavano —— gli 
anni, bensi con gloria della Republica per la sua costanza, per il 
valore e prudenza de’ suoi Comandanti, ma il Regno restava 
oppresso, eilsangue ei Tesori si dissipavano tra le 
vittorie.“ 
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welcher ſich ſchon bis in das Innerſte des Harems hinein 
‚ verloren hatte, immer neue Nahrung zu geben ?). 


Nur wenige Wochen nach der Niederlage des Kapudan— 
Paſcha bei Naros, am 21. Auguft 1651, fam es in Con- 


| ftantinopel wegen des jchlechten Geldes, welches Melek— 








Ahmed in Belgrad, Bosnien und Albanien hatte fchlagen 


laffen und auf den Märkten ver Hauptitant mit Gewalt in 
Umlauf jegen wollte, zu einem entjeßlichen Aufjtande der 
Zünfte und Kaufleute, wie man ihn in ähnlicher Weife noch 
nie erlebt hatte, und der nur durch die Entfegung des un— 
glücklichen Großwefirs einigermaßen gejtillt werden konnte. 
Dann brach gleich darauf im Harem felbjt der Sturm los, 
welcher, längſt durch die dort feindlich gegen einander ftehen- 
den Parteien der alten und der jungen Valide, der Grof- 


‚ mutter und der Mutter des Sultans, heraufbeichworen, gegen 


das Haupt der erjteren gerichtet war. Sie hatte die Ja— 
nitſcharen auf ihrer Seite und glaubte fich mit ihrer Hilfe 
retten zu können; allein dieſes Mal war die Partei der jün— 
geren Balive, Tarchan, welche den neu ernannten Groß— 
wefir für fich gewonnen hatte, die jtärfere. An ihrer Spike 
jtand der Oberfthofmeifter des Sultans, der fchwarze Ver- 
ſchnittene Suleiman. Noch ehe ihr die Yanitjcharen zu 
Hülfe eilen fonnten, erlag die alte Valide in einen fünftlich 
beroorgerufenen Aufruhr der Berfchnittenen und Pagen des 


Serai am 2. September ihrem entjeßlichen Geſchick. Aus 


ihren Gemächern Herausgeriffen, wurde fie, nachdem ihre 
treuejten "Diener von den Mördern niedergejtoßen worden 
waren, durch die fürchterlichiten Dualen der Erprofjelung 
ums Leben gebracht. 

Natürlich wollte ſich nun wenigftens ein Theil der Ja— 
nitfcharen zum Rächer der hingemordeten Valide aufwerfen. 


Allein die fiegreiche Partei des Serai behielt diefes Mal da— 


k 


durch die Dberhand, daß fie unter dem VBorwande, der Thron 
des Sultans jelbjt ſchwebe in Gefahr, alle treue Moslemim 
als feine rechtmäßigen Vertheidiger um die Fahne des Pro- 


- I) Bergl, den genauern Nachweis über die damaligen Finanz- 
zuſtände des Reiches: Bd. IH, S. 786 fg. 
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pheten jchaarte und zu den Waffen rief. Das brach den 
Muth und den Widerſtand der noch in der Mittelmofchee ver— 
fammelten Janitfeharen und der mit ihnen vereinten Ulemas. 
Der nunmehr allmächtige Anftifter des Aufftandes gegen bie 
Valide, der bald darauf zum SKislaraga ernannte fchwarze 
Berichnittene Suleiman, fette e8 an der Spike ber neuen 
Haremsregierung durch, daß die Agas der auffäffigen Ja— 
nitiharen erſt entjegt und dann in die Verbannung gefchiekt 
oder hingerichtet wurden. 

Gleiches Schickſal traf nad) und nach auch alle übrigen 
Gegner der herrfchenden Partei in Maffe, namentlich ven 
Mufti Afis, der es unflugerweife mit ‘den Yanitfcharen 
gehalten Hatte, und endlich felbft ven Großwefir Siawuſch, 
welcher dem eigentlichen Machthaber durch die Unabhängigkeit 
jeines Charafers und feines Waltens läftig wurde, Er mußte 
nah Malghara, dem gewöhnlichen Berbannungsort der Groß- 
wefire, ins Exil gehen, und der ſchwache Gurdfhi-Mo- 
hammed, ein Y2jähriger Greis, erhielt als Spielball der 
Launen des Serai das Neichsfiegel. Denn noch war bie 
Zeit nicht gefommen, wo man es in die Hände des energifchen 
Mohammed Köprili zu legen gewagt hätte, welcher da— 
mals jchon als einer der Würdigften genannt wurde, aber 
allein dafür mit der Verweiſung nach Giuftendil büßen 
mußte. Verbannungen und Hinrichtungen blieben, zugleich 
als vortrefflihe Finanzmafregeln, überhaupt auch während 
des unglücjeligen Htegiments Gurdſchi's die vorzüglichiten 
Staatsmarimen d). 

Zum Kapudan-Paſcha wurde an Ali’s Stelle, welcher, 
feines Schickſals gewiß, nach dem Unfalle bei Naxos gar 
nicht nach Konstantinopel zurüczufehren wagte, Derwiſch— 
Mohammed-Paſcha ernannt, ein ſchwacher Mann, welcher 
feiner Aufgabe nicht gewachlen mar (huomo creduto piü 
tosto pacifico e di poca stima), zumal da ihm zur Her 
jtellung feiner Flotte nicht die nöthigen Gelomittel gewährt 


1) Sehr mweitläufig, mit allen Nebenumftänden werden dieſe Dinge 
nach Naima und andern osmanischen Quellen von Hammer O. ©., 
Bd. V, ©. 535 —557, erzählt. Valiero gibt p. 271—274 eine gute 
Überficht. 
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werden fonnten, ein Übeljtand, der ihn fehr bald mit dem 
Großwefir in fehr fchlimme Händel verwidelte. 

Während aber in Konftantinopel unter den Zudungen 
diefer widerlichen Parteikämpfe die Finanznoth in fteigender 
Bewegung blieb, hatte man in diefem Punkte auch in Venedig 
fortwährend mit den peinlichiten Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Konnte doch ſelbſt Foscolo nicht einmal den Anfprüchen 
feiner Capitäne in Bezug auf regelmäßige Soldzahlungen 
gerecht werden, ſodaß fie jchon jchwierig wurden und nament- 
lih den bejchwerlichen Dienft an den Dardanellen vermeiger- 
ten, weil fie ihre Schiffe nicht für nichts dem vernichtenden 
euer der feindlichen Batterien am Kanal ausfegen wollten, 
Er fonnte ‘fie faum dahin bringen, daß fie ſich bis in die 
Nähe der Inſel Tenedos wagten, wo fie hin und ber lapir- 
ten, ohne die ihnen angewiefene fefte Stellung an der Mün— 
dung des Kanals einzunehmen *). 

Es mußten alfo auch in Venedig neue finanzielle Hülfs— 
quellen eröffnet werden. Das ganze Feſtland wurde mit einer 
neuen Vermögensjteuer belegt, welche, jo drüdend fie immer 
war, willig getragen wurde und eine bedeutende Summte 
(gran somma d’oro) in den Schatz fließen ließ. Sie follte 
ein einziges Mal als auferorventlihe Aushülfe erhoben wer- 
den. Alfein die Fortdauer des Krieges machte ihre öftere 
Wiederholung nothiwendig. Die Infeln Corfu, Zante und 
Cephalsnia lieferten einen freiwilligen Beitrag zu der Kriegs— 
faffe ver Republif; und um das Staatsvermögen überhaupt 
mehr zufammtenzuhalten, wurden die alten etwas in Vergeffen- 
beit gekommenen Lurusgefege wieder in Erinnerung gebracht 
und anjehnlich verjchärft 2). 


1) Valiero, p. 283: „S'incontravano ne’ Capitani infiniti dif- 
ficoltä, perche si dolevano di non esser sodisfatti con 
puntualitä, e piüu di tutto dicevano di haver obligo di com- 
battere in mare, e non in terra; e che in quel canale andavano à 
disfar certamente ji loro vascelli in riguardo delle batterie ne- 
miche, ne altro si pote ottenere, se non che si portassero sino al 
Tenedo, e volteggiassero in quell' acque, senza maggiormente in- 
oltrarsi nello stretto.“ 


2) Derjelbe, p. 246, 279. 


1652 
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Sobald Foscolo dadurch in den Stand gefekt ivar, 
jeine Capitäne zu befriedigen, begann er feine Operationen, 
welche in diefem wie im nächjten Jahre, 1652 und 1653, 
feine bedeutenden Ergebniffe Tieferten. Während fih, nad 
empfangener Soldzahlung, Capitän Barbaro endlich dazu 
verftand, die Dardanellen mit 18 Galeeren zu blofiren, griff 
Foscolo felbft die Inſel Chios an und brandfchatte fie, 
wurde aber durch einen Sturm nad Candia zurücgeworfen, 
welches er nur wieder verlieh, um den Kapudan-Paſcha, 
welcher onjtantinopel am 5. Juli mit 40 Galeeren und 
4 Maonen verlaffen hatte, von der Infel Tine zu vertreiben. 
Denn obgleich diefer nicht gewagt hatte, die feindlichen Linien 
an den Dardanellen durch einen entjchloffenen Angriff zu 
jprengen, jo war er doch mit 8 Galeeren der Bege ber 
Wachſamkeit der Benetianer entgangen, und hatte eine Lan— 
dung auf der genannten der Signorie gehörigen Infel ver- 
ſucht. Das bloße Erfcheinen Foscolo’s reichte aber ſchon 
hin, ihn mit Verluſt eines Corjarenfchiffes zum fchleunigen 
Rückzug nach Rhodos zu bewegen ?). 

Sonſt gefhah in diefem Jahre, abgefehen von einigen 
feinen Plänfeleien im Archipel und bei den ionifchen Infeln, 
zur See jo gut wie gar nichts mehr; und auch auf Candia 
befchränfte fich, da beide Theile vergebens auf die nöthigen 
Verftärfungen warteten, und überdies auf Seiten der Vene— 
tianer ein heilfofer Zwieſpalt unter den Heerführern jede 
größere Unternehmung wefentlich beeinträchtigte, der ganze 
Feldzug darauf, daß Foscolo der Feſtung Suda einige 
Berftärfungen zuführte und fich des Küftenfchloffes Armyro, 
zwifchen Canea und Rethimo bemächtigte. Es mußte aber, 


da man gar nicht einmal die Mittel hatte, es längere Zeit: 
zu halten, fogleich wieder verlaffen und dem Boden gleich ° 


gemacht werden 2). 


1) Baliero, p. 282, 285, 287. 

2) Derfelbe, p. 289: „In tanto ne i Turchi, ne i Veneti fa- 
cevano in Candia alcun tentativo, mancando à gli uni et ä gli altri 
i mezzi per interprendere cosa alcuna.“ Bann über Suda und 
Armyro p. 295. Die beftändige Uneinigfeit unter den nah Candia 


gejgicdten Generalen beflagt Baliero, p. 297, als ein faft unheil- 
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Ebenfo Tau und erfolglos verlief der Feldzug des Jahres 
1653. Der Rapudan-Pafha war dieſes Mal mit feiner 
ganzen Flotte glüclich durch die Dardanelfen nach Rhodos 
gelangt; allein die Schlacht, die ihm hier Foscolo anbot, 
nahm er nicht an, fondern blieb ruhig im Hafen Tiegen, bis 
ihm ein günftiger Augenblid, wo fich die feindliche Flotte 
zurüdgezogen hatte, um auf den benachbarten Infeln Waffer 
einzunehmen, geftattete, mit 60 Galeeren in aller Stille 
(furtivamente) nah Canea auszulaufen. Kaum bort ange- 
langt, nahm er die fleine, nur ſchwach vertheidigte Küften- 
feftung Selino, an der Süpfeite der Infel, und erweiterte 
aufs Neue die von den DVenetianern verlaffenen und nun 
wiederhergeftellten Fejtungswerfe von San Teodoro. Fos— 
colo fuchte dafür durch einen abermaligen Angriff auf Mal- 
vaſia einigen Erfat. Es gelang ihm auch fich des Caſtells 
zu bemächtigen; allein da er dabei ſchwere Verluſte erlitten 
hatte, Konnte er fich dort nicht halten, fovak der ganze Ge- 
winn der Unternehmung, in weiter nichts bejtand, als daß er 
das Geſchütz mit hinwegnahm. Er ging hierauf ohne wei- 
teres nach Candia zurück, während der Kapudan-Paſcha mit 
feiner Flotte bei Chios überwinterte ?). 

Wie gern hätte aber die Signorie diefen nußlofen Ver— 
theidigungsfrieg endlich in einen erfolgreichen Angriffsfrieg 
verwandelt, wenn ihr dazu nur die nöthigen Mittel zu Ge- 


bote geftanden hätten! Denn ihre Ohnmacht wirfte auch mit 


jedem Jahre um fo nachtheiliger auf die Stimmung und vie 
Haltung der Eingeborenen. Namentlich entwicelte in dieſer 
Beziehung die ihr jo feindjelige griechiiche Geiftlichfeit eine 
ebenjo verhängnißvolle als erfolgreiche Thätigfeit. Ein grie- 
chiſcher Priejter aus Canea wußte um dieſe Zeit Huffein- 
Paſcha einzureden, daß es gar fein befjeres Mittel gäbe, 
fi die Herzen der eingeborenen Bevölkerung zu gewinnen, 
als wenn die Pforte fih dazu verftehen wolle, der Infel, 


bares Übel: „E. se bene il Sehato eccitava continuamente tutti i 
Rappresentanti all unione degli animi, il male s’& riconos- 
ciuto senza rimedio.“ 

1) Baliero, p. 303 — 306, 


1653 


1654 
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dem Syſtem der Venetianer zuwider, welches nur die gänz- 
liche Austilgung der griechifchen Weligion zum Zwecke habe, 
ihren eigenen Metropoliten mit einer angemefjenen Anzahl 
von Bifhöfen zu bewilligen. Huffein ging darauf ohne 
weiteres ein, berichtete darüber nach Konftantinopel und 


fand auch hier die Pforte jo willfährig, daß fie fofort dem | 


Patriarchen ven Befehl ertheilte, für Candia einen Erzbifchof 
und fieben Bifchöfe zu ernennen. Der erjte jo auf Betrieb 
der Pforte eingefegte Metropolit von Candia war der An— 
jtifter diefes Streiches, Namens Tatelaro, und die Wahl fei- 
ner fieben Suffraganen wurde ihm ſelbſt überlaffen ?). 
Sollte alfo nicht geradezu Alles verloren gehen, fo mußte 
der Krieg mit mehr Energie als bisher geführt werden. Die 


Signorie legte dabei noch immer das meifte Gewicht auf die 
Schließung der Dardanellen und; inftruirte daher Foscolo 


auch für das nächfte Jahr (1654) dahin, daß er dazu vor 


Allem feine beiten Streitkräfte verwende ?). Einer feiner aus— 


gezeichnetften Capitäne, Giufeppe Delfino, erhielt für die- 
jes Jahr den Oberbefehl über das fo viel wie möglich wer- 


ftärkte Blokadegeſchwader. Er kam aber bald dadurch im 
eine . verzweifelte Yage, daß ihn die Bege des Archipel mit 
ihrem aus 22 Galeeren beitehenden Geſchwader von Tenedos 
aus im Rücken bevroheten, während der Kapudan-Paſcha 





Murad, welcher Conftantinopel am 11. Juni mit 42 Ga- 
leeren, 7 Maonen und 24 bewaffneten Schiffen verlaffen 


hatte, diefes Mal die feindliche Linie um jeden Preis durch— 
brechen wollte. Ein heißer Kampf war alfo nicht zu ver- 


meiden. Delfino nahm ihn mit Helvenmuth an, Fonnte 


aber, von der Übermacht der Feinde erdrückt, nicht fiegreich 
daraus hervorgehen. In der fechsjtündigen mörberifchen. 
Schlacht wurden feine beiten und größten Schiffe entweder 
in Brand gefchoffen oder in den Grund gebohrt; an Todten 
verlor er etwa 3000 M., unter denen fich eine Anzahl ver 


1) Baliero, p. 310— 312. 


2) Derfelbe, p. 312: „Il senato mandava risoluti ordini al 


Pe —— 


Capitan Generale, accioche restasse vigorosamente chiusa la bocca 


de’ Dardanelli ect.“ 
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bewährteften Schiffsführer, z. B. der Capitän des Golfes 
Francesco Morofini, befanden. Noch höher follen fich 


freilich die Berlufte ver Dsmanen belaufen haben, welchen _ 


vier ihrer größten Schiffe verbrannt, in den Grund gejchofjen 
oder ans Ufer getrieben wurden. Aber Murad hatte doch 
feinen Hauptzwed erreicht. Er verließ die Dardanelfen, 
während Delfino mit dem Neft feines Geſchwaders zu der 
Flotte des General-Capitäns ftieß, welche bei der Inſel 
Milo lag). 

Hier trafen zwar beide Flotten nochmals aufeinander, 
fie wechjelten aber nur wenige Schüffe aus der Ferne, 
worauf der Kapudan-Paſcha noch einen Streifzug durch den 
Archipel machte, ohne in Candia zu landen, und dann über 
Rhodos, Chios und Smyrna nach Eonjtantinopel zurüdfehrte, 
wo er am 1. November mit 6 erbeuteten Schiffen und 500 
Gefangenen — damals ein feltenes Schaufpiel — feinen 
triumphirenden Einzug hielt. Die Venetianer waren um die- 
- jelbe Zeit, unter dem Befehle des Leonardo Mocenigo, 
welcher Foscolo erfett hatte, aber furz darauf mit Tode 
abging, über Cerigo nach Candia zurüdgefehrt 2). 

Bon da aus eröffnete Francesco Moroſini, welcher 
nah Mocenigo’s Ableben als Proveditore der Flotte den 
Dberbefehl übernommen hatte, den Feldzug des nächjten 
Zahres, 1655, mit einem Angriff auf die Infel Ägina und 
dann die Küftenfeitung Volo. Beide wurden nach furzem 
Wiperftande genommen. Bon Agina wurden 300 Griechen 
und 40 Türken als Ruderknechte auf die Galeeren gebracht, 
während man vie Eleine dort befindliche Feſtung, welche we— 
gen ihrer ungünftigen Lage jchwer zu halten war, dem Bo— 
den gleich machte: Ebenfo wurden von Volo nur die 20 
bronzenen und 7 eifernen Kanonen, jowie die ungemein reichen 
- in 27 Magazinen vertheilten Vorräthe von Proviant, na- 

mentlih Sciffszwiebad, nah den Schiffen gebracht und 
dann Stadt und Feftung in Brand geftedt. Gleich darauf 
. unterwarfen fich ven Venetianern auch noch die brei Fleinen 


1) Baliero, p. 313 — 316. 
2) Derfelbe, p. 325 — 330. 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 54 
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Inſeln Skiathos, Sfopelos und Chelidromi, welche 
indeffen, gegen das BVerfprechen einer beftimmten jährlichen 


Abgabe an Geld und Getreide, nicht weiter befäftigt wurden 


und ihre völfige Freiheit behielten Y. 


Durch diefen glücdlichen Anfang des Felozuges ermuthigt, 


befchloß M orofini nım fogleich, die Niederlage vom vorigen 
Jahre durch einen entjcheidenden Schlag an den Dardanellen 
zu rächen. Er lief alfo mit feiner ganzen Flotte, 27 großen 
Schiffen, 24 Galeeren, 6 Galeazzen und einer Menge Elei- 


nerer Fahrzeuge, zu denen bald darauf no 7 maltefifhe 


Galeeren binzufamen, in den Kanal ein, ſah fich jedoch ver- 
anlaßt, vdenjelben mit einem Gefchwader von 25 Galeeren 
und 4 Galeazzen, unter feinem eigenen Befehle, fofort wieder 
zu verlaffen, um gegen Napoli di Romania und Malvafia 
hin zu kreuzen, wo angeblich feindliche Truppen nad) Candia 
eingefchifft werden follten. Kaum hatte er fich aber dahin 
auf den Weg gemacht, als auch der Kapudan-Paſcha mit 
50 Galeeren, 8 Maonen, 30 großen bewaffneten Schiffen und 
40 Saleotten bei ven Dardanellenfchlöffern erſchien und fich, ob— 
gleich nicht ohne erhebliche Verluſte — er verlor 9 große 
Schiffe und außer den Todten 360 Gefangene — durch das 
venetianifche Blokadegeſchwader, unter ven Befehlen des 
Lazaro Mocenigo und Antonio Barbaro, Hindurch- 
ichlug. Ohne weitere Schwierigfeiten erreichte er hierauf den 
Hafen der Infel Metelin, wo er die größeren Schiffe zuriid- 
ließ und’ eben im Begriff war, mit den Teichteren Fahrzeugen 
nah Candia weiter zu gehen, als er erfuhr, daß Morofini, 
welcher ihm bei der Infel Eerigo auflauern wollte und hier 
durch die päpftlichen Galeeren, unter den Befehlen des Priors 


habe. 

Auf die Erhaltung dieſes Plates wurde aber in Con— 
ftantinopel um fo größeres Gewicht gelegt, weil ihn feine 
Nähe und feine bequeme Lage gemiffermaßen zur Hauptnie- 





Lamellino, verftärkt worden war, bereits Malvaſia angegriffen 


derlage für die nach Canea beftimmte Zufuhr gemacht hatte. Fr 


Anftatt alfo feine Fahrt nach Candia fortzufegen, wandte fich 


1) Baliero, p. 346 — 348. 








\ 
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| ber Kapudan⸗Paſcha mit 45 Gafeeren fogleich dahin und griff 
den von ben Venetianern errichteten Brückenkopf von der See- 


feite zu derfelben Zeit an, wo 8000 Türken mit 4 Geſchützen 
vom Lande her zum Entſatz herbeieilten. So in die Enge 
getrieben, konnte fih Morofini dort nicht länger halten. Ex 
ſchiffte alfo, ehe er noch beveutendere Verlufte erlitten hatte, 
feine Truppen ſchnell wieder ein und fuchte fich durch einen 
Streifzug nach dem Golf von Athen zu entfchädigen, wo er 
die reichen Proviantmagazine von Megara überfiel und, fo- 
weit fie nicht von den Türken felbjt bei Annäherung des ve— 
netianifchen Gejchwaders in Brand geftedt worden waren, 
völlig ausplünderte. Damit endete der Feldzug dieſes Jahres. 
Morofini trat gleich darauf ven Oberbefehl der Flotte an 
den zum General-Eapitän des Meeres ernannten Rorenzo 
Marcello ab und ging an der Stelle des Andrea Cornaro 
als Befehlshaber der Landmacht nach Candia ?), 

Hier war fowol in diefem wie im vorigen Jahre fo gut 


wie gar nichts gefchehen. Huffein-Pafcha mußte, da die 
Zufuhr an frischen Truppen gänzlich ausblieb, fich darauf 
beſchränken, die Hauptftadt Candia von Nova Candia aus zu 
beobachten, und die VBenetianer konnten e8 aus gleichen Grün- 
den nicht wagen, ihm dort oder im- offenen Felde anzu⸗ 


greifen ?). 

In Conjtantinopel, wo diefer laue und unbefriedigende - 
Fortgang des Krieges von fortwährenden Erfchütterungen, 
Soldatenaufſtänden, mafjenhaften Hinrichtungen, ber pein- 
lichſten Finanznoty und einem unaufhörlichen Wechfel der 
Gewalthaber begleitet war — fünf Großwefire, Tarchundſchi— 
Ahmed⸗Paſcha, Derwiſch-Mohammed-Paſcha, Ipfehir-Muftafa- 
Paſcha, Murad-Paſcha und Suleiman-Paſcha, folgten einan— 


der innerhalb zwei Jahren —, erhob ſich nun freilich auch eine 


1) Dieſe Ereigniſſe zur See vom J. 1655 erzählt Baliero weit— 
läufig p. 349, 356 —358 und 362 — 364. 

2) Baliero, p. 364: „Le -occasioni de’ cimenti“, heift es da 
bon der damaligen Stellung der beiden Friegführenden Mächte auf Can— 
dia, „non furono di molta consideratione non essendo i Veneti in 
stato di poter assalire l’inimico in Campagna, ne questo di poter 
investire la Cittä benissimo presidiata e munita.‘ 
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jtarfe Partei gegen Huffein, welche ihm die Schuld an dem 

geringen Erfolge der osmanischen Waffen auf Candia und 

namentlich fein eigenmächtiges Walten dort zur Laſt legen ” 

wollte, Allein er hatte fich die Gunft der einflußreichen Rath⸗ 

geber der Sultanin Valide noch fo weit zu erhalten gewußt, ” 

daß fie bei dem entjeglichen Sanitfeharentumulte, welcher im 

1656 Februar 1656 zum Ausbruch kam und innerhalb drei Ta- 

gen das Neichsfiegel in vier verjchievene Hände brachte, am 

Ende ihn als denjenigen bezeichneten, welcher allein im Stande ” 

fe, das Neich zu retten. Er war jedoch zu Hug, als daß 

er dem an ihn ergangenen Rufe gefolgt wäre. Denn ehe er 

an ihn gelangt war, waren die mit Blut befledten Zügel ” 

der Regierung ſchon wieder in andere Hände übergegangen. 

Wie groß fonnte auch wol da der Reiz der Herrichaft fein, imo 

das bis zum Äußerſten getriebene Gewaltſyſtem des Mordes 

und der Verbannung faſt noch das einzige Mittel zu ſein 

ſchien, fich in derjelben zu erhalten und das Grundübel der 

Keichsverwaltung, die erfchredliche Finanznoth, wenigſtens 

einigermaßen zu heben? — Es foll damals dem Schage mehr 7 

wie 6 Millionen Goldes eingebracht haben, ein entjegliches 

Neizmittel, um dem durch den Widerftand der Janitſcharen 

ſchon fattfam zur Nacheluft entflammten Geift des jungen Sul ” 

tans das Wohlgefallen an folchen ee - im- 

mer tiefer einzupflanzen ?). \ 

Faſt Erjtaunen aber muß es erregen, daß unter dem 

bejtändigen Fieberparorismus innerer Umwälzungen überhaupt 

noch jo viel Kraft vorhanden war, daß der Krieg mit Vene- 

dig, wo nicht mit glüdlichem Erfolge, doch mit unverwüſt— 

1) Die aufrührerifgen Bewegungen, welche während der Zahre 

1654 bis 1656 Conftantinopel beftändig mit Blut und Entſetzen erfüll- 

ten, find mit allen ihren ergreifenden und empörenden Einzelnheiten ° 

genau nach den osmaniſchen Quellen erzählt von Hammer, D. ©, 

Bd. V, ©. 602 fg. „Haveano in tanto“, fagt Qaliero p. 376 dar- 

über, „quelle turbolenze reso un gran servitio al Casna Regio, 

mentre vi entrarono piü di sei millioni. Il che osservato 

dal Re, vedendo egli che dal sangue nasce oro, ogni giorno 

diveniva piu fiero e piü crudele e faceva usar tutte le diligenze “ 
per ritrovar gli nascosti.“ 
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licher Hartnädigfeit fortgeführt werden Fonnte. Am 26. Juni 


1656 paffirte der neuernannte Kapudan-Paſcha, Kenaan- 
Paſcha, ein im Seewejen völlig unerfahrener Mann, mel: 





cher nur wider Willen und auf ausprüdlichen Befehl des Sul- 


tans diefe ſchwere Laft übernommen hatte, an der Spite von 
einer ftattlichen, aus 28 großen Schiffen, 35 Galeeren, 9 
Maonen und 22 Teichteren Fahrzeugen beſtehenden Flotte, 


abermals ohne Hinderniß die Darvanellen. Das venetiani- 


ſche Blofadegefchwader hatte damals ven Kanal noch nicht 


erreicht. Sobald aber der eben erſt eingetroffene Befehle- 


haber, Marco Bembo, die feindliche Flotte in einer un— 


vortheilhaften Stellung noch ruhig am afiatifchen Ufer liegen 


ſah, jammelte er ſchnell feine Schiffe und griff fie, vom 
Winde begünftiget, mit ebenfo viel Geſchick als Entſchloſſen— 


heit an. 


Sofort entjpann fich einer der merfwürdigften und in 
feinen NRefultaten glänzendften Kämpfe, von denen die vene— 
tianiſche Kriegsgefchichte zu berichten weiß. Mehr wie 70 
osmanifche Schiffe wurden in den Grund gefchoffen oder fie- 
fen in die Gewalt der Sieger. Nur 14 Galeeren retteten fich 


mit dem Kapudan-Paſcha unter die Kanonen der Dardanellen- 


fchlöffer. Die Dsmanen felbft, welche diefe Niederlage der 
Seeſchlacht bei Lepanto an die Seite fegen, ſchätzen ihren 
Berluft an Todten auf mehr als 5000. Der der Venetianer 
war verhältnißmäßig nur gering, fiel aber doch noch ſchwer 
genug ins Gewicht durch den Heldentod des General-Eapi- 
täns Lorenzo Marcello, welcher während des Kampfes 
berbeigeeilt war und mitten im Schlachtgewühl auf dem Vor- 
derdeck feines Schiffes von einer feindlichen Kanonenkugel zu- 


gleich mit vier andern Dffizieren Hinweggerafft wurde. Sein 


Tod wurde vorzüglich auch deshalb bitter beflagt, weil er zu 


den wenigen venetianifchen Generalen gehörte, welche die Un- 


zwedmäßigfeit der bisherigen Kriegführung vollfommen er- 


kannt hatten und der Anficht waren, daß Alles, was außer- 


bald der Infel Candia gefchehe, nur dazu beitrage, den Krieg 
nuglos in die Länge zu ziehen *). 


1) Baliero, p. 379—382: „Particolarmente fü grave la morte 


1656 
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Auch jet wurde der im Kriegsrathe gemachte Vorfehlag, 
fofort auf Candia Toszugehen und dort durch einen entſchei— 
denden Schlag dem Kriege ein Ende zu machen, verworfen. 
Man wagte es nicht, zumal da man gar feine Keitevei zu 
feiner Verfügung hatte, dort mit den immer noch überlegenen 
Streitkräften Huffein-Pafcha’s einen ungleichen Kampf auf- 
zunehmen, deſſen zweifelhafter Ausgang vielleicht die Früchte 
des Sieges an den Darvanellen zum großen Theile wieder 
vernichtet haben würde, E8 galt für angemefjener, denſelben 
lieber zu einigen näher liegenden Eroberungen zu benußen, 
durch welche man die Pforte wenigftens beim Abſchluß des 
Friedens zu vortheilhaftern Zugeftänpniffen zu bewegen hoffen 
fönne. Die beiden Iufeln Tenedos und Lemnos boten fich 
dazu wie von felbjt dar. 

Man ließ alfo ein kleines Beobachtungsgeſchwader an 
ven Dardanellen zurüd und griff mit der ganzen übrigen 
Flotte fofort die nur 16 Miglien von der Mündung derjel- 
ben entfernte Inſel Tenedos an. Die Schwache türfifche 
Beſatzung derfelben, welche die Yandung hindern wollte, wurde 
ohne weiteres nach der ziemlich jtarfen Feſtung der Inſel 
zurüdgemworfen, welche erjt nach einer fürmlichen etwa 14 
Tage wührenden Belagerung, wozu 27 Kanonen und 4 Mör— 
fer ausgefchifft worden waren, capitulirte. Die ganze Ein— 
wohnerfchaft erhielt mit ver Beſatzung, etwa 1500 Köpfe ftarf, 
freien Abzug nach dem benachbarten Feſtlande. Das ſämmt— 
liche Geſchütz, 65 Kanonen von ſchwerem Kaliber, und 72 
Pferde blieben in den Händen der Venetianer, welche in aller 
Eile die zerjtörten Fejtungswerfe wiederherjtellten, fie durch 
einige neue verftärften und vorläufig, bis die Signorie über 





das fernere Schickſal diefer wichtigen Eroberung entjchieven J 


haben würde, eine Beſatzung von 400 M. und 2 Öaleeren 
zum Schutze der Inſel zurückließen. 

Dann wandte fie ſich unverzüglich nach der 30 Miglien 
von Tenedos entfernten reichen Inſel Lemnos, welche ge— 


di lui“, heißt es hier von Marcello, „perche nutriva pensieri di 


grandissimo profitto alla Patria, e conosceva molto bene, che tutto 


cio, che si faceva fuori del Regno di Candia, serviva 
solo ad allungare la guerra.“ 
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wiffermaßen für den Hauptjchlüffel der Darvanellen galt 


' (chiudeva, si puö dir, affatto la bocca del canale de’ Ca— 
 stelli). Der Fall von Tenedos hatte die Beſatzung der jehr 
starken Feftung diefer Infel, gegen welche das aus 18 Ka— 
nonen und 5 Mörjern unterhaltene Feuer der VBenetianer jehr 
wenig Wirkung machte, wie es fcheint, fo eingefchüchtert, daß 


auch fie nach achttägiger Belagerung die weiße Fahne auf- 
ftedte. Sie erhielt, 500 M. jtark, gleichfalls freien Abzug, 
während die 40 Kanonen auf den Wällen und ein fehr be- 


deutender Vorrath an Pulver und Munition, jowie 150,000 
Schafe und ein Schat von 60,000 Thlen. in baarem Gelde, 


den Siegern verblieben, welche auch da eine angemejjene Be- 


ſatzung zurüdließen ?). 


Groß war in Venedig der Jubel, als Lazaro Mocer 


| nigo, welcher an dem Siege bei den Dardanellen den we— 


fentlichjten Antheil gehabt und den Preis der Tapferfeit mit 
dem Berlufte eines Auges bezahlt hatte, auf einer der er- 


.oberten Galeeren, der des Begs von Chios, mit 360 Ge- 
fangenen und den Flaggen der untergegangenen osmanijchen 


Flotte die Nachricht von diefen Erfolgen ſelbſt überbrachte. 
Er wurde jofort, obgleich noch jung an Jahren (se ben gio- 


‚ vaue d’anni) an ver Stelle des in der Schlacht gebliebenen 
Lorenzo Marcello, deſſen Andenken durch ein feierliches 
Begräbniß und eine öffentliche Lobreve verherrlichet wurde, 


zum General-Capitän des Meeres ernannt. Auch alle übri— 
gen Nobili, die fich in diefem Heldenkampfe durch perjönlichen 
Muth hervorgethan, wurden durch bejondere Ehrenbezeugun- 


| gen belohnt. 


Sonjt war der erjte und worherrichende Gedanke der 
Signorie, daß dieſe fo ruhmwoll errungenen Vortheile vor 


Allem dazu benugt werden müßten, endlich einen ehrenvollen 


os 


1) Baliero, p. 333 — 387. In Einzelnheiten finden ſich bei der 
Darftellung diefer Ereigniffe in den osmanischen Quellen nicht felten 
Abweichungen und offenbare Irrthiimer, die zum Theil auch in das 
Verf Hammer’s übergegangen find. Wir folgen im Wefentlichen 
den Angaben des jehr gemifjenhaften, vortrefflich unterrichteten und 
felöft ziemlich unparteiifhen Baliero, 
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und fruchtbringenden Frieden zu erlangen ). Das war auch 
einer der vorzüglichiten Gründe, warum man fich, obgleich 
die Meinungen darüber jehr getheilt waren und die Schwie- 
rigfeiten der Sache feineswegs verfannt wurden, zulett doch 
für die Beibehaltung und die nachdrückliche Vertheidigung 
der beiden Infeln Tenedos und Lemnos entſchied. Denn im 
Beſitz derjelben, meinte man, könne man leicht einen ruhm— 
polleren Frieden abfchliegen, als ihm nicht nur die Republik, 
jondern auch irgend ein anderer Fürſt von der Pforte je er- 
langt habe, und wenigftens ficherlich darauf rechnen, daß fie 
fih zur Zurüdgabe von Candia verftehen werde ?). 

Die Berhandlungen darüber waren auch währen ber 
legten Jahre immer mit Eifer, aber ohne erwünfchten Er- 
folg ‚fortgefegt worden. Noh im Jahre 1651 hatte e8 der 
franzöfifche Gefandte, Herr de la Haye, welcher, wie wir 
oben gejehen haben, die Sache in die Hand genommen hatte, 
endlich durchgefett, daß die Pforte ihre Einwilligung dazu 
gegeben hatte, einen außerordentlichen Gefandten der Repu— 
blik als Frievensunterhändler zu empfangen, jedoch. immer 
nur unter der ftehenden Vorausfegung, daß die unbedingte 
Abtretung der Injel Candia der unbejtrittene Ausgangspunft 
aller weiteren Berhandlungen fei, mit denen er beauftragt 
jein werde 3). 

Wie groß war aber num die Enttäufchung beider Theile, 
als Giovanni Capello, welcher diefe misliche Sendung 


1) „Non puö concepirsi‘“, meint Baliero p. 388 von dem Ein- 
drude, welchen die Siegesnahricht in Venedig gemacht habe, „qual 
fosse il contento del Senato e della Cittä tutta, sperando ogni 
uno, che il Signor Iddio havesse be questo 
mezzo di gloria al conseguimento della pace.“ 

2) Baliero, p. 3W. Nachdem hier die vorgebrachten Gründe 
gegen die Beibehaltung der beiden Infeln angegeben worden find, heißt 
e8 weiter: „Altri.... giudicavano, che bisognasse sostenerle, men- 
tre con questo mezzo si sarebbe conseguita una pace piü glo- 
riosa, che havesse mai in alcun tempo non sololaRe- 
pubblica, ma nessun’ altro Principe conclusa con la 
Casa Ottomana, non potendosi dubitare, che i Turchi non offe- 
rissero per esse la Canea.“ 

3) Derfelbe, p. 262, 275, 278. 
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übernommen hatte und zu Anfange des Jahres 1652, im 
Ganzen genommen ehrenvoll empfangen, in Conftantinopel 
| eintraf, den ihm von der Signorie ertheilten Bollmachten 


zufolge, die von dem Aufgeben ver Infel durchaus nichts ent⸗ 
hielten, eine ganz andere Sprache führte! Gleich in der er— 
ſten Audienz bei dem Großweſir, welcher der franzöſiſche 
Geſandte beiwohnte, kam es darüber zum förmlichen Bruch. 


Denn als der Großweſir aus den, wie er verlangt, ſchrift— 


lich eingereichten Vorſchlägen erfehen hatte, daß die Signorie 


im Gegentheil auf der Zurücgabe der Infel beftehe, ent- 


färbte er fich und rief, zum Mufti gerichtet, beftürzt aus: 


„Die Republik verlangt das. Reich!” — „Aber unfer Gefek 
geſtattet das nicht‘, erwiderte der Mufti. Und obgleich nun 
Capello die erzürnten Würdenträger der weltlichen und geift- 
lichen Macht der Pforte noch dadurch zu befänftigen fuchte, 


daß er wieder von der Schleifung von Canea und Rethimo, 
der Räumung von Cliffa und der Abtretung von Tine und 


Parga ſprach, jo blieb der Großwefir doch dabei ftehen, daß 


Capello, wenn er nicht ermächtiget fei, Candia abzutreten, 


ſofort die Stadt wieder verlaffen müffe. 


Alle Verſuche, diefen Bejchluß rüdgängig zu machen, 


‚ waren vergebens. Capello mußte wirklich abreifen, kam 


\ 





aber nur bis Adrianopel, wo er auf Befehl der Pforte auf- 
gehalten und zu ftrenger Haft verurtheilt wurde. Man fchrieb 
diefe Gewaltmaßregel zum Theil dem Einfluffe der auch im 
Conftantinopel ziemlich jtarfen Frievenspartei zu, an deren 
Spitze namentlich die zahlreiche Claſſe der Steuereinnehmer 
und der Zollpächter ftand, deren Intereffen durch die Fort: 
dauer eines Krieges, der dem Handel jo nachtheilig war, auf 
jehr empfindliche Weife beeinträchtigt wurden. Das unfrei- 
willige Verweilen des venetianifchen Gefandten zu Adrianopel 


ſollte ihren Sriedenshoffnungen wenigftens wieder einige Nah— 
rung geben. Übrigens wollte man dieſe fchlimme Wendung 


der Sache fowol zu Venedig wie zu Conftantinopel vorzüglich 
dem zweidentigen Benehmen des franzöfifchen Gefandten zur 


Laſt legen, Er habe nämlich der Signorie glauben machen 


wollen, daß die Pforte gar nicht auf der Abtretung der In— 
ſel beharre, während er doch auf der anbern dieſer einge- 
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redet habe, daß man von Venedig aus allen ihren Forde⸗ 
rungen werde gerecht werben 9. 

Freilich gab ſich nun Herr de la Hape die größte Mühe, 
wenigjtens bei der Pforte die Erlaubniß zur Rückkehr Ca— 
pello's nach Eonftantinopel zu erwirfen. Es wurde zu bie- 
ſem Zwede im Jahre 1653 von Seiten des franzöfifchen 
Hofes jelbjt der Sohn des Gefandten, de Ina Haye-Ban- 
telet, mit einer außerordentlihen Miffion nach Conftanti- 
nopel betraut. Aber alles vergebens! Capello gerieth über 
dieſe feine peinlihe Rage fo in Verzweiflung, daß er im tiefe 
Schwermuth verfanf und in einem unbewachten Augenblide 
jelbjt einmal den Verfuch machte, ſich das Leben zu nehmen. 
Die Signorie ſah fih dadurch veranlaßt, die weiteren Frie- 
densverhandlungen wieder in die Hände des Secretärs Bat— 
tifta Ballarino zu legen ?). Aber auch alle Schritte. diefes 
geſchickten Unterhändlers blieben ebenjo erfolglos, wie ein 


Borfhlag, welchen im Jahre 1654 der Kapudan-Paſcha ver 


Siguorie einmal auf eigene Hand machen ließ. Denn auch 
er bejtand, obgleich in allen übrigen Punkten nachgiebiger, 
doch durchaus auf der gänzlichen Räumung der Infel?). 
Gleichwol glaubte fich die Signorie jet um fo mehr zu 
der Hoffnung berechtiget, daß die Verhandlungen zum‘ er- 
wünfchten Ziele führen würden, va fich auch bei den Macht: 
habern der Pforte eine überwiegend friedliche Stimmung be— 
merflich machte. Ballarino erhielt zu Anfange des Jahres 


1655 die Erlaubniß, mit einem Gefolge von fünf Perfonen, 


nach Conjtantinopel zurüdzufehren, wo er fich von Seiten 
des Großwefirs, Ipfhir-Muftafa-Pafcha, und vorzüglich 
des Mufti Ebu Said, welcher bei diefen Verhandlungen 


eine gewichtige Stimme führte, des freundlichften Empfanges 


1) Baliero, p. 291 — 294. 
2) Derjelbe, p. 302, 306 u. 316. 
- 3) Derfelbe, p. 325—329. Der Kapudan-Paſcha brauchte bei 
diefer Gelegenheit einen angefehenen Griehen von der Inſel Sifanto, 
Namens Bafilio Fogotheti, als Unterhändler, welcher fich in fei- 


nem Auftrage auch zu dem General-Eapitän Mocenigo begab, aber 
durch feinen zweideutigen Charafter * Signorie ſehr wenig Vertrauen 


eingeflößt zu haben ſcheint. 


— 





| 





| 
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zu erfreuen hatte (fü ricevuto con tratti amorevolissimi). 


‚Ein Borfhlag, dem Kriege vorläufig durch einen dreißig— 
‚jährigen Waffenſtillſtand ein Ende zu machen, während 


welches beide Theile im Beſitze ihrer Eroberungen bleiben 


ſollten, welcher von einem einflußreichen Mittelsmann, Na— 
mens Budac Zade, ausging, mit dem Ballarino ſogleich 
in Verbindung getreten war, fand jedoch, wie es jcheint, kei— 
nen Anklang . 

Dagegen mochte der Mufti, welcher offen eingejtand, 
daß er den wider Gejet und Recht begonnenen Krieg feines- 
wegs gütheiße, aber nun, da er einmal unternommen wor- 
den fei, darauf beftehen müjfe, daß er auf ehrenvolle Weife 
‚zu Ende geführt werde, gar nicht abgeneigt fein, auf eine 
Theilung der Infel Candia, als ein lettes Ausfunftsmittel, 
einzugehen, Wenigftens wurde fein fehr friedlich gehaltenes 
Schreiben, welches er jelbjt an die Signorie richtete, von 
diefer jo verjtanden und war die nächjte Veranlafjung, daß 


dieſe Theilungsfrage nun auch im Rathe der Pregadi fehr 


ernjtlich in Erwägung gezogen wurde. 

Wie immer, waren die Anfichten darüber jehr getheilt. 
Die betreffenden Berhandlungen währten mehrere Tage. Man 
machte gegen die Theilung namentlich geltend, daß fie nicht 
ein Mittel zur Erhaltung des Friedens, fondern im Gegen- 
theil ein bejtändiger Stein des Anftoßes, eine ftehende Ver— 
anlafjung zu ewigem Kriege fein werde, da zwei Herren auf 


einen folchen Infel niemals mit einander in Frieden und Ein- 


tracht leben würden 2). Don der andern Seite aber wandte 
man. ein, daß, da die Pforte durchaus Candia verlange, die 
Signorie dagegen auf der Zurüdgabe von Canea bejtehen 
wolle, ein Mittelweg ausfindig gemacht werden müfje, der 


1) Baliero, p. 352— 354. Budae Zade meinte, „che sarebbe 
stato  meglio in vece d'inferire incendij e rubberie 6 ricuperar 
Canea, 6 dar Candia, ô restar come ognuno si trovava, 6 far 
una tregua per trent’ anni.“ 

2) Derſelbe, p. 360. Die Gegner der Theilung ſagten: „Che 
questa divisione non era mezzo termine per la pace, mä bensi 


‚una pietra di scandalo per nutrire una guerra eterna,;, 


che non potevano sussistere due Signori in un’ Isola cet.“ 
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beide Theile zufrieden ftelle; und als ein folcher biete fich 
eben die vorgefchlagene Theilung dar. Könne man einmal 
das Ganze nicht erhalten, jo müffe man wenigftens einen 
Theil zu retten fuchen und Gott danfen, daß man auf dieſe 
Weiſe im Stande fei, von daher die übrigen Infeln und Be 
figungen der Nepublif noch einigermaßen zu deden. Diefe 
Anficht behielt die Dberhand und Ballarino wurde daher 
angewiefen, in Gonftantinopel die Theilung in Vorfchlag zu 
bringen, jedoch nur im äußerften Falle, wenn alle übrigen 
Mittel, den Frieden zu erlangen, erfchöpft fein würden ?). 

Die unterdeffen in Eonjtantinopel eingetretenen Erſchüt— 
terungen und Ummwälzungen brachten natürlich auch das Frie- 
densgefchäft ins Stoden. Und als fih der Sturm etwas 
gelegt hatte und Ballarino zu Anfange des Jahres 1656 
die Verhandlungen mit dem neuen Großwefir Siawuſch 
wieder aufnahm, fand er zwar noch immer eine zuvorkom— 
mende Behandlung, aber auch eine ebenfo beftimmte Hart- 
nädigfeit in Betreff der Abtretung der Infel. Siawuſch Hob 
dieſes Mal namentlich als einen der Hauptgründe dafür ven 
Umftand hervor, daß Candia vor Zeiten fchon einmal im 
Beliß der Saracenen geweſen fei, und al8 Ballarino da— 
gegen bie gewöhnlichen Einwendungen machte, erflärte er ihm, 
indem er mit höhnifchen Lächeln (con un sorriso velenoso) 
feine Hand erfaßte, ohne weiteres, daß fich die Pforte über- 
haupt niemals zur Zurüdgabe gemachter Eroberungen ver- 
jtehe und daß auf — Wege nie Etwas zu erreichen ſein 
werde ?). 

Mithin war man noch feinen Schritt weiter gefommen, 
als der Seeſieg an den Dardanellen die Friedenshoffnungen 
und die Anfprüche ver Signorie jo fehr hob. Sie beeilte 
fih, im Vertrauen auf die nun jedenfalls zu erwartende 
Nachgiebigfeit der Pforte, die Ballarino ertheilte Voll— 
macht in Betreff der Theilung der Inſel wieder zurüdzu- 
nehmen, und fchiete ihm die Weifung zu, daß er feine ferne- 


1) Baliero, p. 360: „Gli dissero pero, che non si valesse di 
questa facoltä, se non in caso, che vedesse disperato totalmente 
il maneggio della restitutione.‘ 

2) Derfelbe, p. 376 fg. 
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ren Schritte nun vor Allem nach dem Waffenglücle zu bemeffen. 


habe, deſſen die Republik in jo hohem Grade theilhaftig geworden 
ſei. Allein fie jah fich in ihren Erwartungen gewaltig ge 
täuſcht. Denn der durch die Niederlage an den Dardanellen 


gedemüthigte Stolz der Pforte Tieß jest am wenigſten eine 
ſolche Nachgiebigfeit zu. Anftatt fich mit Ballarino über-. 
haupt noch in Unterhandlungen einzulafjen, verwies fie ihn 
von Konftantinopel fofort wieder nach Aorianopel, wo er 
aufs Neue das Schickſal Capello's theilen mußte, welcher 


dort noch immer in ftrenger Haft fchmachtete 2), 


Denn der erjte Gedanfe der Pforte war nun doch, vor 
Allem die an den Dardanellen empfangene Schmach zu rä— 


chen, fofte e8, was es wolle. Der junge Sultan foll, als 
er den Untergang feiner Flotte erfahren, in die bitterften 
Thränen ausgebrochen fein und laut ausgerufen haben, daß 


er verrathen fei 2). Die ganze Wucht feines Zornes fiel na— 
türlich zunächft auf den unglüdlichen Großadmiral Kenaan— 
Paſcha. Er wurde fofort ins Gefängnig geworfen. Das 
Leben rettete ihm nur die Fürfprache der Valive, die ihn, 
als Landsmann — fie ftammten beide aus Rußland — durch 


‚ ihre beſondere Gunft ſchützte. Auch war fie es, welche 
in dieſem Fritiichen Momente dem: Sultan und feinen Rä— 


then in Muth und Entfchloffenheit mit gutem DBeifpiele vor— 
anging. Sie erflärte fich fofort bereit, auf ihre Koſten 


‚ einige Schiffe bauen und ausrüften zu laffen; und die Gro- 


Ben des Reiches Fonnten nicht umhin, durch gleiche Bereit- 
wilfigfeit den Ingrimm des Großheren zu mildern und bon 
fich abzuwenden. Der jet erſt wierzehnjährige Knabe machte 
in der That auch wirflih Miene, al8 ob er fich ermannen 
wolle, und fette dem Gefchrei über die fchlechte Reichsregie— 


. rung, unter welchem fchon wieder Stimmen laut wurden, bie 


jeine Abfegung verlangten, eine unerwartete perfönliche Thä— 


1) Baliero, p. 391 fg. Ballarino, heißt es hier, fei nad 
Adrianopel zu Capello verwiefen worden, „con ordini molti severi 
à quel Bustangi Bassi circa il trattamento d’ambidue.“ 

2) Derjelbe, p. 192: „Non pote il Gran Signore al primo aviso 
della rotta dell’ armata contener le lagrime, dicendo à tutti ad 
alta voce, che era tradito,“ 
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tigfeit entgegen. Gr zeigte fich überall, beauffichtigte die 
Küftungen und Tieß laut verkünden, daß er felbft an die ° 
Spike des nächſten Feldzugs treten werde, welcher gegen 
Dalmatien gerichtet fein ſollte Y. 

Denn auch hier war, wie auf Eandia, der Krieg in den 
fetten Sahren nur lau und mit fehr zweifelhaften Glücke 


1649 fortgeführt worvden. Noch im Jahre 1649 hatten die 


1654 


der Republik zugethanen Morlachen das nur ſchwach verthei- 
digte Land nach allen Seiten hin mit ihren Streifereien heim- 
gefucht, während fih Foscolo des Kleinen Küftenfchloffes 
Rifano, im Kanal von Cattaro, bemächtiget und daffelbe, als 
ſchwer zu halten, dem Boden gleich gemacht hatte. Im mäch- ° 
jten Sahre, wo Foscolo den Oberbefehl an Girolamo 
Foscarini abtrat, gefchah in diefer Provinz, außer ven 
fortgefegten Raubzügen ver Morlachen, welche dabei von ber 
Signorie auf jede Weife unterftütt wurden, ganz und gar 
nichts. So verging auch das Jahr 1651 ohne erhebliche 


2 Ereigniffe auf diefer Seite. Im Jahre 1652 nahm Fosca- 


rini die kleine Dergfefte Duare und Tieß fie gleichfalls © 
fchleifen, während die Morlachen vorzüglich in der Umgegend 
von Sebenico arg hauften ?). 

Erit im Jahre 1654 fam es hier wieder zu einem erit- 
jteren Zufammenftoß, bei welchem indeſſen die Republif im 
Nachtheil blieb. Lorenzo Delfino, welcher jest ven Ober- 
befehl in Dalmatien führte, machte nämlich den allerdings 
etwas gemwagten Berfuch, die ftarfe, 50 Miglien Tandein- ° 
wärts am Zufammenfluß der Kerfa und der Butiuschizza ° 
gelegene Feftung Knin zu überrumpeln. Zu diefem Zwecke 
wurden 6000 M. der beiten Truppen bei Scardona zufam- 
mengezogen, welche fich, freilich nur mit zwei Geſchützen, 
gegen Knin hin in Bewegumg festen. Sie fanden jedoch ſowol 
vor dem Burgfleden, wie unter den Mauern der Eitadelle 
einen verzweifelten Wiverftand, welcher fie zu baldigem Rück— 
zuge nöthigte. Er war um fo verhängnißvoller, da nun auch 
noch 5000 Türken von Gettina aus die in großer Unorönung 


I) Baliero, p. 19. 
2) Derfelbe, p. 220, 246, 281, 298. 
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abziehenden Venetianer überftelen und beinahe gänzlich nieber- 
machten. Die fchlechte Führung und die Treulofigfeit der 
Morlachen, welche die ihnen zur Bewachung angewieſenen 
Engpäſſe zur Unzeit verlaſſen haben ſollen, werden als die 
vorzüglichſten Gründe eines Schlages bezeichnet, welcher die 
Signorie ſchwer genug traf”). 

Die Osmanen waren jedoch zum Glück nicht in der Lage, 
hier ihren Sieg ſogleich weiter zu verfolgen, und ſo blieb auch 
in den zwei nächſten Jahren der Kampf in Dalmatien auf 
‚die Plänkeleien zwiſchen ven Raubhorden der Morlachen und 
den berittenen Streifcorps des Paſchas von Bosnien beſchränkt, 
bis jetzt, nach der Niederlage an den Dardanellen, Sultan 
Mohammed ſelbſt laut verkünden ließ, er wolle das, was 
ſeine Miniſter durch ihre ſchlechte Führung des Seekriegs 
verdorben, durch einen ohne Zweifel ſiegreichen Feldzug ge— 
gen die Venetianer in Dalmatien wieder gut machen. Das 
Heer, an deſſen Spitze er ſich den Heldenruhm feiner Vor— 
fahren erwerben wollte, ſollte unverzüglich auf den Ebenen 
von Adrianopel zuſammengezogen werden, wohin der Sultan 
ſich ſelbſt in kürzeſter Zeit begeben wollte 2). 

Der eben erjt ernannte Großwefir, Bojuni Egri 
Mohammed-Paſcha, war aber ver Schwierigkeit der Lage 
ganz und gar nicht gewachſen und beſaß am wenigften die 
Mittel, in einigen Wochen eine fehlagfertige Armee zu fchaf- 
fen, wie fie die erhitte Phantafie des jungen Mohammed 
vor Augen haben mochte. Denn die Kaffen waren leer und 
die Einkünfte von Ägypten, fowie die Tribute von Sieben— 
bürgen, der Moldau und der Walachei, welche ausdrücklich 
zu diefen Rüftungen verwendet werben folften, wollten ebenfo 
Wenig ausreichen, wie eine ben Großen des Reiches auf- 
‚regte Kriegsfteuer, welche kaum 100,000 Biafter einbrachte. 
Der teftürzte Großwefir verlangte aber in dem verfammel- 
ten Ditvan mindeftens 20,000 Beutel aus dem Staatsfchate, 
‚wenn er die Rüftungen im Sinne des Sultans durchführen 


1) Baliero, p. 233. 
2) Derfelbe, p. 393: „Fu costretto à prometter altamente di 


| ortarsi in persona alla guerra e supplir’ egli stesso al difetto de’ 
Ministri.“ 
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follte. Das befchleunigte nur feinen Fall: Die ihm feind- 
liche‘, Partei des Serai, welche ihm fo ſchon das Unglüd an 
den Dardanelien und den Berluft von Tenedos und Lemnog 
zur Laft legen wollte, juchte num der Valide einzureden, daß 
das Staatsruder einem ftärferen Arme anvertraut werben ” 
müſſe. 
Als ſolcher wurde der des alten, in kritiſchen Momen⸗— 
ten ſchon öfter genannten Albaneſers Mohammed Köprili 
bezeichnet, welchen der Großweſir als ſeinen gefährlichſten 
Nebenbuhler gerade am meiſten fürchtete und fern zu halten 
juchte. Allein Köprili trug Bedenken, fich in diefem Augen- 
blide der Beprängniß ohne weiteres der fchweren Laft der ” 
Keichsregierung zu unterziehen. Er wollte fich dazu nur un⸗ 
ter der Bedingung verftehen, daß auch wirklich unumſchränkte 
Macht in feine Hände gelegt werde. Und als Bürgfchaften ” 
dafür verlangte er namentlich), daß alle feine Kegierungs- 7 
maßregeln unbedingt gutgeheißen würden, daß er allein über 7 
AÄmter und Würden zu verfügen habe, daß Einmiſchung von 
Dritten in die Regierungsgefchäfte in Feiner Weiſe ftattfinde, 7 
und daß man endlich Anfchwärzungen und Aufhesereien ger” 
gen feine Perfon und feine Handlungen niemals Gehör Teihe. ” 
Sowol die Valide als auch der Sultan felbft willigten ein mud ” 
gaben Köprili die heilige Verficherung, daß fie mit vollem 7 
Bertrauen von der von ihm mit unumfchränfter Gewalt zu 7 
führenden Regierung des Reiches Wohlfahrt und beffere Zur” 
funft erwarten 1). 

Den alten Großwefir Egri Mohammed-Paſcha gab” 
man aber um fo lieber preis, weil er fich durch fein tyran⸗ 
nifches Walten, namentlich die Ermordung des Mufti Me— 
fud, ſchon im Höchften Grade verhaßt gemacht hatte. Ec 
wurde ins Gefängniß geſchickt; und jo übernahm Moham- 
med Köprili am 15. September 1656 die Regierxag MT 
einem der fchiwierigften Momente der Geſchicke bieſes Rei⸗ | 
ches. Denn nicht nur daß der venetianiſche Krieg noch mit 
feiner ganzen Schwere auf demſelben laſtete, zeigten ſich auch” 
jegt fchon die erften Symptome ver Erjhütterungen, welche 


























1) Naima bei Hammer a. a. O. ©. 649 —658. 
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gleichzeitig die osmanifche Macht wieder nach Norden bin, 
in Ungarn und Siebenbürgen, in Anfpruch nahmen und bald 
auf diefer Seite einen nicht minder fehweren Krieg herbei- 
führten, den wir jett in feinen Urfachen, feinem Berlaufe 
und feinen Wirfungen etwas näher ins Auge faſſen wollen, 
um dann feinen Einfluß auf ven Fortgang des Kampfes um 
den Befit der Inſel Candia defto befjer beurtheilen zu können. 


2) Dftreih, Ungarn und Siebenbürgen bis zum Frie- 
densfchluffe von Vasvar und der Großbotjihaft des 
Grafen von Leslie in den Jahren 1664 und 1665. 


So lange auf ver einen Seite die Pforte genöthiget war, 
alfe ihre Streitkräfte für den Krieg mit der Signorie von 
Benedig zufammenzuhalten, auf der andern der Kaifer noch 
die Laft und die Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges zu 
tragen und zu verſchmerzen hatte, jo lange war auch beiden 
Theilen die Erhaltung des erjt im Jahre 1644 durch die 
Gropbotfehaft des Freiheren von Czernin bejtätigten und 
befejtigten Friedens ein gleich unabweisbares Bedürfniß. 

Um allen Störungen nach diefer Seite hin vorzubeugen, 
ließ es fich die Pforte ſelbſt ganz bejonders angelegen fein, 
den fortgefegten offenen und geheimen Feindſeligkeiten des 
Fürften von Siebenbürgen, Georg Rakoczy, gegen den 
Kaifer nach Kräften Einhalt zu thun. Und dies war in der 
That um jo nöthiger, da ſich Rakoczy, dem mit Staifer 
Ferdinand erjt im Jahre 1646 abgejchloffenen Frieden zum 
Troge, fhon zu Anfange des Jahres 1645, am 22, Fe— 
bruar, freilich immer nır mit Vorbehalt der Genehmigung 
der Pforte, wieder mit Franfreih und Schweden in einen 
geheimen Subfidienvertrag zum Zwecke der Fortſetzung des 
Krieges gegen denſelben eingelaffen ) und auch feine Einfälle 


1) Der am 22. Februar 1646 „in arce nostra Fogaras“ unter- 
zeichnete Subfidienvertrag mit Franfreih und Schweden wird mit ben 
betreffenden Actenftiiden gegeben: Katona Hist. crit. reg. Hung. T. 
XXXIL, p. 354 fg.: „Nos promittimus “, beißt es darin, „postquam 

Zinfeifen, Geſch. d. osman, Reichs. IV. 55 
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in das faiferliche Gebiet nach wie wor fortgefegt hatte, Die 
Pforte ließ ihn durch ihre Botfchafter wiederholt davon: ab- 
mahnen, und bejtand, um ihn deſto bejjer im Zaume zu hal- 
ten, um jo hartnädiger auf der vertragsmäßigen. Entrichtung, 
des fiebenbürgifchen Tributs, welcher für die Rafoczy über- 
laffenen 7 ungarischen Comitate um 20,000 Dufaten vermehrt 
worden war. Namentlich diefe letstere Summe, ſcheint e8, 
fonnte Rakoczy neben den 15,000 Dufaten des ftehenden 
Tributes für Siebenbürgen nicht leicht aufbringen, zumal da 
auch die von Frankreich und Schweden zugefagten Subfidien 
nur. fpärlich oder gar nicht gezahlt winden. Von der Pforte 
gedrängt, welche von ihm die Erhaltung des Friedens mit 
dem Kaiſer, „ihrem Bruder‘, in den drohendſten Ausdrüden 
verlangte, ſah fich daher auch der Fürft veranlaßt, denſelben 
noch in diefem Jahre, am 20. Detober 1646, aufs Neue zu 
beftätigen Y. 

Es verfteht ſich von felbft, daß diefe friedliche Gefin- 
nung der Pforte in Wien fehr wohlgefällig aufgenommen und, 
obgleich die Verhältniffe in Ungarn noch feineswegs auf be- 
friedigende Weife ausgeglichen waren, durch eine gleiche Zu- 
vorfommenheit und namentlich Fuge Enthaltfamfeit des kaiſer— 
lichen Cabinets in dem Kriege mit der Nepublif Venedig er- 
widert wurde. Wenn auch die Händel und Reibungen in 
Ungarn ganz in alter Weife fortvauerten und Häufig zu jehr 
ernten gegenfeitigen Beſchwerden Veranlaffung gaben, fo be- 
eilte man ſich doch zu Wien, die durch einen außerordentli— 
chen Internuntius der Pforte erfolgte fürmliche Anzeige von 
ver Thronbefteigung Mohammed’s IV. durch eine gleiche 
Botjchaft zu erwidern, deren Hauptaufgabe zugleich in ver 
Erneuerung und Verlängerung des Friedensvertrags von Sit— 
watorof beitehen follte. Denn von der legten Verlängerung 
deffelben waren nur noch 2Y, Jahre übrig und der fchon oft 
genannte mit den orientalischen VBerhältniffen jehr vertraute 


Turcae consensum ceu foederis hujus fundamentum 
obtinuerimus, bellum contra domum Austriacam, intra spatium 
trium cireiter mensium nos inchoaturos ac etiam citius, si fieri po- 
terit.“ 

1) Katona, p. 362. 


Friedens mit Oeſtreich. 867 


ehemalige Reſident Rudolf Schmid von Schwarzenhorn, 
welcher zu diefer Sendung auserfehen wurde, erhielt daher 


den Auftrag, den Frieden fogleich auf 20 weitere Jahre zu’ 


ernenern, und zwar, wo möglich, umter günftigeren Bedin— 
gungen, wie bisher. Namentlich winfchte man im Betreff 
der üblichen Ehrengefchenfe für die Zufunft etwas freiere 
Hand zu behalten. 

Schmid, welcher Wien zugleich mit dem osmaniſchen 
Internuntinus Haſan zu Ende März 1649 verlief, fand in 
Konftantinopel anfangs wegen Erneuerung des Friedens aller 
dings einige Schwierigfeiten; fie wurden aber doch bald, vor— 
züglih aus Rückſicht auf den venetianifchen Krieg, befeitiget, 
umd fo ward bereits am 1. Juli die Urkunde unterzeichnet, 
welche von diefem Tage ab den Frieden wieder auf 22%), 
Iahr verlängerte. Neue Beitimmungen enthielt fie eigentlich 
nicht. ES war nur eine in neun Artikeln zufanmengefakte 
Beftätigung der Verträge von Sitwatorof, Wien und Ko— 
morn 9. 

Der ewige Hader um die jtenerbaren und nicht ſteuer— 
baren Dörfer, um Waiten und Balondwar, follte auch noch 
ferner durch Die völlig nutlofen Arbeiten der zu feiner Schlich- 


1649 


tung ernannten Commifftonen hindurchgefchleppt werden (Art. 


I, Mund IV). Dem Abel follte fein Recht, und Ruheftörern 
die gebührende Strafe werden (Art. V und VI). Der 
Jeſuiten zu Fünffirchen und fonft im osmanischen Gebiet 
nahm fich ihr Schutsherr, Kaifer Ferdinand, auch hier wie— 
der mit ganz befonderer Sorgfalt an. Sie follten in feiner 
Weiſe beläftiget oder benachtheiliget werden (non affligentur 
.neque vexabuntur injuste, neque permittatur, ut Sint mo- 
lestati. Art. VI). Die jofort nah Wien abgefertigte Urfunde 
follte innerhalb 10 Monaten durch eine feierliche Botfchaft 
von dort zurüdgebracht-werden, und zwar mit einem Ehren- 
gejchenf, welches ven Werth von 40,000 Gulden nicht über: 
jteigen und auch nur noch für diefes Mal dargebracht werden 
follte, fo daß von irgend welchen Anfprüchen in diefer Bezie- 


ı) Bolftändig findet fich der Tert des Vertrags vom 1. Juli 1649 
‚bei Katona p. 592 fg. 
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bung, die aus früheren Zeiten hergeleitet werden möchten, 
überhaupt feine Rede mehr fein dürfe Dagegen folle der 
Sultan zu einer gleichen Sendung mit gebührenden Geſchen— 
fen verpflichtet fein, wobei jedoch noch ausdrücklich feſtgeſetzt 
wurde, daß beiden Theilen wegen Überfendung dieſer Ge 
fchenfe, welche in feinem Falle zu beträchtlich fein dürften, 4 
in Zukunft völlige Freiheit zuſtehen und ein Zwang niemals” 
mehr ftattfinden folle (Art. VIIII. Die bisher gemachten 
Gefangenen wurden ohne Röfegeld freigegeben (Art. IX). End⸗ 
(ich wurde beiden ZTheilen durch einen bejonderen Zuſatz— 
Artikel zur Pflicht gemacht, die Fürften von Siebenbür- 
gen anzuhalten, daß fie in Ruhe leben und alle etwaigen 
Übergriffe auf das Gebiet von Kaſchau und die ihnen früher” 
zugeftandenen Comitate von Dberungarn hie gänzlich R 
unterlaffen follten 2). | 

Bereits zur Ende des Monats Iuli kehrte Schmid mit, 
der unterzeichneten Vertragsurfunde nah Wien zurüd, wo er” 
im folgenden Jahre auch wieder zum Großbotfchafter ernannt” 
wurde, um der Pforte, zugleich mit ver fürmlichen Ratifi-” 
cation, die ausbedungenen Ehrengeſchenke zu "überbringen. 
Sie beftanden, wie gewöhnlich, in fein gearbeitetem Silber⸗ 
gefehire und fFünftfichen Uhrwerken, und überftiegen ihrem” 
Werthe nach die feſtgeſetzte Summe noch um ein Bedeutendes, 
Denn außerdem daß die für ven Sultan ſelbſt beftimmten 
GSefchenfe auf nahe an 50,000 Gulden gefchätt wurden, was 
ren auch noch ver Großwefie ki alle übrigen — ‚der. 


1) Das Geſchenk follte fein, heißt es im dem betteffenben Artikel, 
„valoris 40 mill. floren. pro hac vice et in posterum non am. J 
plius, sublata omni pristina qualicunque — de qua dein- 
ceps. nulla unquam facienda mentio.‘ Dagegen. ſollte di 
Sendung des Sultans auch begleitet fein „condecentibus ‚muneribus 

.. reservato semper utriusque partis libero arbitrio | 
circa dona, licet non adeo gravia et absquo obliga 
tione mittenda. * 

9) Die, Flirften von Siebenbürgen, lautet dieſe Beftimmung, feie 
'anzubalten, daß fie „postpositis quibuscunque insolentiis in quiete 
'vivant et loca alia, ‚praesertim vero Cassoviam et 5° Comitatus Hun 
gariae superioris in statu moderno ‚thperturbatos| ei ab ( omni gr 
vamine liberos relinquant.“ 


r 
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-Mufti, ver Pafha von Ofen und ver Beg von Gran, bie 
‚beiden Validen und die nieveren Pfortendiener verhältniß- 
mäßig reichlich bedacht worden ). 

Schmid hatte fich daher auch eines ebenfo freundlichen 
als glänzenden Empfanges zu erfreuen, obgleich die übrigen 
Gefchäfte, welche er bei diefer Gelegenheit mit abmachen follte, 
wie namentlich die Berwendung für den fpanifchen Agenten 
Allegretti und die Cinmifchung in die venetianifchen Friedens- 
verhandlungen, wie wir bereits gejehen haben, feineswegs 
nach Wunfche zu erledigen waren. Nur in Betreff ver Wäch- 
ter des Heiligen Grabes zu Jeruſalem erlangte Schmid 
einige wejentliche Zugeftändniffe, in Folge deren dann auch 
der als jtehenver Faiferlicher Reſident zu Conjtantinopel be- 
glaubigte Simon NReniger die betreffenden Fermane und 
Schutzdiplome ausgefertiget erhielt). Denn Schmid felbft 
verließ Eonjtantinopel, auf die crenvenge Weiſe entlaſſen, 
bereits wieder im Februar 1651. 

Die Hauptſache war immer, daß der Zweck dieſer gegen— 
ſeitigen Botſchaften wenigſtens inſofern erreicht war, als 
die Erhaltung des Friedens zwiſchen beiden Mächten wieder auf 
längere Zeit verbürgt zu ſein ſchien. Damit ſoll jedoch keines— 
wegs geſagt ſein, daß nun in Ungarn wirklich die Ruhe oder 
auch nur ein einigermaßen erträglicher Zuſtand hergeſtellt 
worden ſei. In Ofen und an den Grenzen kümmerte man 


ſich überhaupt ſehr wenig darum, was in Conſtantinopel ver— 


handelt und feſtgeſetzt worden war, oder durch die endlich 
doch ernannten Grenz-Commiſſionen ausgemacht oder vielmehr 
nicht ausgemacht wurde. Kaum hatte Schmid dem osma— 


1) Nach dem von Hammer, O. G., Bd. V, ©. 559 benuß- 
. ten Berzeichniffe in den Archiven zu Wien belief fi der Werth ber 
Geſchenke für den Sultan auf 48,938 Gulden, den Großmwefir 4212, 
ben zweiten Wefir 795, den dritten 443, den vierten 427, den fünften 
350, den jechsten 340, den fiebenten 328; für den Mufti 325, für den 
Paſcha von Ofen 784 und für deffen Riaja 182, für den Beg von 
Gran 163, für die alte Valide 1132, die junge 1188, und endlich für 
den Patriarchen 200 Gulden. 

2) Gleichfalls nad den handfchriftlichen Berichten Schmid’s und 
Simon Reniger’s bei Hammer a, a. DO, ©. 560. 
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nifchen Reiche den Rücken gefehrt, jo Tiefen auch zur Conftane 
tinopel und Wien ſchon wieder die bitterften Klagen über 
gegenfeitige Verlegung des refpectiven Gebiets durch Naub- 
und Plünderungszüge, Mord und Brand ein. Noch im Jahre ” 
1651 hatte ein türfifches Streifeorpg von 3000 M. die ” 
Umgegend von Raab arg heimgefucht, während ein anderer 
Heerhaufe von 2000 M. bis Copranicz an der windifchen 


Grenze vorgedrungen war und von dort namentlich wiel Men- 7 


chen und Vieh Hinweggefchleppt hatte. Ebenfo wurden in 
der Gegend von Lewenz mit einem Male 17 Dörfer über- 
fallen, ausgeplünvert und dann in Afche gelegt. 1 

Dagegen ergriffen freilich auch die Faiferlichen Befehle- 
haber in den Grenzländern, Zriny, Bathiany und Forgacs, " 
Kepreffalien. Sie ſchickten ihre Hufaren und Haidufen auf ” 
das osmanifche Gebiet, welches von ihnen, 3. B. zwiſchen 
Gran und Komorn, wo möglich noch Ärger gebranvfchatt 


wurde, wie die faiferlichen Örenzmarfen von den osmanischen 
Akindſchi ). Mar hatte alfo, fo oft ver Kaifer durch feine 


Sendboten und Reſidenten in Dfen und Conftantinopel über 1 
ſolchen Unfug Klage führen ließ, immer eine nicht minder 


gerechtfertigte Gegenklage in Bereitfchaft, die man hier wie 7 


dort am Ende einfach auf fich beruhen ließ. Denn fowol 
in Wien wie in Conftantinopel driicdte man, fo lange man 
Frieden um jeden Preis brauchte, die Augen möglichft zu, 
ließ die Dinge gehen, wie fie eben gehen wollten, und warf 
die Schuld auf die unbefugte Willkür won Statthaltern md 
Grenz -Hanpfleuten, die nur zu oft, wie wiefchom früher ” 
gefehen haben, die peinlichite Noth ihrer Leute dazu * 
ſolche Räubereien zu dulden und zu befördern 2). v 


1) Die Nachrichten über dergleichen Reibungen in den Slanun⸗ 
dern, im Einzelnen ohne ——— Intereſſe, finden ſich z. ©. zufam- 
mengeftellt bei Katona a. a. O. p. 701 fg. und TA4fg. 

2) Der diplomatische Schriftenwechfel über den fortdauernden Kfein- ° 
frieg in Ungarn, nun ſchon feit Sahrhunderten die Geißel des Landes, ° 
war in dieſen Jahren immer fehr lebhaft. Die betreffenden Depefchen 
befinden fih noch in den Wiener Archiven, woraus fie zum guten Theile 
von Hammer, 3. B. 2. ©. Bdo. V, ©. 560 und BP. VI, ©. 10° 
benugt worben find. 
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Genug, Bandenkrieg blieb nach wie vor gewiſſermaßen 
das Lebenselement dieſer unglücklichen Länder, und ſo war 
hier im Weſentlichen noch nichts geändert, nichts gebeſſert, 
als im März 1657 Kaiſer Ferdinand I. das Ziel feiner 
Zage erreichte und ihm fein Sohn Leopold I. als Kaifer von 
Deutfehland und König von Ungarn auf dem Throne folgte. 
Auch bei diefer Gelegenheit, als der Faiferliche Nefident Si— 
mon Reniger im April dem Großwefire die Beglaubigungs- 
ſchreiben feines neuen Herrn überreichte, fam der fortdauernde 
Hader in Ungarn zwar wieder fehr ernftlich, aber zunächit 
ohne weitere Folgen zur Sprache. Man wäre darüber wahr: 
fcheinlich auch in Zukunft noch mit diplomatifcher Reſigna— 
tion hinweggegangen, wenn nicht die Dinge in Siebenbür- 
gen eine Wendung genommen hätten, welche die Spannung 
zwifchen dem Kaiferhofe und der Pforte von Tag zu Tag 
fteigerte und endlich einen fürmlichen Bruch a a 
machte. 

Am 23. Detober 1648 war nämlich Georß Rakoczy 
der Ältere zu Weißenburg mit Tode abgegangen. Sein Sohn 
Georg I. folgte ihm als der Erbe ſeiner Herrſchaft und 
feiner ehrgeizigen Pläne. Die Pforte trug aber um ſo weniger 
Bedenken, ihn in der Fürſtenwürde von Siebenbürgen durch 
ein eigenes Ahtname (vom Juli 1649) zu beftätigen, va er 
ſich beeilt hatte, ven feſtgeſetzten Tribut ſowol für. Sieben- 
bürgen (15,000 Dufaten) als auch für Kaſchau (20,000 
Dufaten), mit deſſen Zahlung fein Vater immer etwas fäu- 
mig gewefen war, ohne weitere Mahnung einzufchiden. Er 
folfte unter denjelben Bedingungen, wie jein Vater, d. h. 
gegen Entrichtung deſſelben Tributs, die Herrichaft von Sie- 
benbürgen fortführen; nur infofern wurde ihm eine Be— 
ſchränkung auferlegt, als die zu Gyula, Jenö, Szolnof, Le— 
wenz und Temeswar gehörigen Dörfer, welche bis zum Ab- 
fall Bathory's der Pforte zinspflichtig geweſen waren, fer— 
nerhin in das frühere Abhängigkeits- und Steuerverhältniß 
zurückkehren ſollten. Dagegen verpflichtete ſich die Pforte, 


1657 


ihm jedweden Schutz angedeihen zu laſſen, und namentlich 


Übergriffe der Tartaren und der Woiwoden der, Moldau 


1657 
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und Walachei auf das Gebiet von Siebenbürgen nicht mehr 
zu geſtatten ). 

Auch der Kaiſer zögerte nicht, den jüngeren Rakoczh 
als rechtmäßigen Nachfolger ſeines Vaters anzuerkennen, zu— 
mal da die oben erwähnte in den jüngſt mit ver Pforte ab- 
gefchloffenen Vertrag wegen Verlängerung bed Friedens bon 
Sitwatorof aufgenommene Beftimmung fein Wohlverhalten 
für die Zukunft hinlänglich verbürgen zu müffen jchien. Dem 
war jedoch nicht fo. Die erften Jahre vergingen allerdings 
noch ziemlich ruhig; allein die unfluge Einmifhung Rafoc- 
zy's in die polnischen Händel ftörte am Ende auch feinen 
Frieden mit der Pforte und mit dem Kaifer und führte eine 
Reihe von Berwidelungen herbei, welche ihm jelbjt die Herr- 
ſchaft und das Leben Eojteten, und in ihren Folgen die nächſte 
Beranlaffung zum Bruce zwifchen jenen beiden Magun | 
wurden. 

König Johann Caſimir von Polen hatte, von Schwe- 
den und den Kofafen zugleich bedrängt, fein Auge auch auf 
die Hülfe des Fürften von Siebenbürgen gerichtet. Ein förm— 
licher Bundesvertrag war zwifchen beiden zu dieſem Zwecke 
zu Stande gefommen. Kaum war er aber abgejchloffen, als 
Rakoczy, verleitet durch fein Bündniß mit König Kart 
Guſtav von Schweden und aufgeftachelt durch den Ehrgeiz 
feines Haufes, fihd am Ende felbft der Krone Polens zu 
bemächtigen, venfelben unter dem Vorwande wieder brach, 
daß der König die angeblich auch von dem Neichstage nicht 
gutgeheißenen Bedingungen nicht erfüllt habe. Anſtatt alfo 
dem Könige den Beiftand feiner Waffen zu leihen, wereinigte 
er fie im Gegentheil mit den Schweden und den Koſaken 
und fiel, ohne ven Kaifer und die Pforte, damals beide mit. 
Johann Cafimir befreundet, weiter zu berücfichtigen, zu - 
Anfang des Jahres 1657 an der Spite von 60,000 M. 
in Polen ein, verheerte es weit und breit und brang ohne 
Aufenthalt bis nah Krafau vor, welches ihm von: feinen 
Bundesgenofjen, den Schweden, übergeben wurde. = 

Hier wandte ſich aber fein Glüd. Denn während er in 


1) Nach dem Ahtname bei Sammer, O. ©, 8b. V, ©. ‚491. 
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Krakau unter den Befehlen des Johann Bethlen, veffel- 
ben, welcher fpäter jelbft der Gefchichtfchreiber diefer Ereig- 
niſſe geworden ift, eine angemefjene Beſatzung zurückließ, 
ſah er fih, von feinen Bundesgenoffen verlaffen und von 
den Polen von allen Seiten angegriffen, genöthiget, unter 
unſäglichen Schwierigfeiten mit dem Reſte feines Heeres den 


Rückzug anzutreten. Nur zu fpät glaubte er fich und die 


Seinigen durch einen in aller Eile am 22. Yuli 1657 mit 


König Caſimir abgejchloffenen Friedensvertrag retten zu 
fönnen. Gegen Erlegung einer bedeutenden Summe Geldes 
und Stellung von Geifeln follte er freien Abzug haben. 


Schon waren aber auf Geheiß der Pforte 200,000 Tataren 


in Siebenbürgen eingebrochen, welche die in Podolien, unter 
dem Befehle des Johann Kemenh, zurücgelaffene Armee 
Rafoczy’s, welcher jelbjt nach Siebenbürgen vorausgeeilt 
war, am 30, Juli plötlich überfielen und beinahe gänzlich 
zu Grunde richteten "). 

Der Empfang, welchen Rakoczh nach ſolchen Unfällen 
bei feinen eigenen ſogleich zu einem Reichstage nach Szamos— 
Ujwar einberufenen Ständen fand, war kein freundlicher. 
Sie drangen darauf, daß er alle ſeine Schätze zuſammen— 
raffe, um theils die in die Gefangenſchaft der Tataren 


gefallenen Edeln Siebenbürgens — Kemenh ſelbſt befand ſich 


darunter — loszukaufen, theils den Zorn der Pforte zu befänf- 
tigen, welche überdies auch noch dadurch gegen ihn aufge— 
bracht war, daß er in letter Zeit feiner Tributpflichtigfeit 
nicht gehörig nachgefommen war. Er behauptete aber, daß 
dazu feine Mittel nicht ausreichen; er könne überhaupt nur 
über 30,000 Thaler verfügen. Der Keichstag ging daher in 
größter Bejtürzung unverrichteter Sache auseinander. Die 
Pforten wieder zu Nachficht und Berföhnung zu bewegen, 


- wärel ohnehin jett ſchon zu fpät gewefen. Denn nur wenige 


- 


M Joannis de Bethlen Commentarii. Viennae 1779. Lib. II, 
p-42fg., auch beiKatona Hist. crit. reg. Hung. T. XXXII, p. 26. Und 
Raggualio dell’ ultime guerre di Transilvania et Ungaria tral’Imperatore 
Leopoldo Primo, il Gran Signore de Turchi Echmet Quarto, Gior- 
gio Rakozi et altri successivi Principi di Transilvania del ConteMau- 
ritio Nitri: Venez. 1666. p. 5 fg: 
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Tage nah dem Schluffe des Neichstags traf der an bie 
Stände gerichtete Befehl des Sultans ein, welcher dahin lau— 
tete, „daß fie an der Stelle des Fürften Rakoczh, welcher 
wegen feines Aufruhrs und Ungehorfams und wegen des 
gegen die Polen, die Freunde der Pforte, gerichteten Krieges 
entfet fei, fofort, vem Herfommen gemäß, einen Andern er- 
wählen follten, welchem der Großherr ohne jegliche Vermeh— 
rung der bisherigen Laften feine Beftätigung nicht verfagen 
werde. Werde man nicht gehorchen, fo habe man die ſtrengſte 
Ahndung, die größten Gefahren zu gewärtigen‘‘ ®), 

Das brach anfangs felbft den Muth des ftolgen Rakoczh. 
Auf dem, dem Befehle der Pforte zufolge, am 25. October 
zu Weißenburg zufammengetretenen Wahltage, auf welchem 
fi die Mehrheit der Stimmen für Franz Rheédei, einen 
gottesfürchtigen, gemäßigten Mann, der von Allen als der 
Würdigſte betrachtet wurde (vir pius, mitis omniumque ju- 
dicio reliquis regni magnatibus hoc honore dignier), ent- 
ſchied, erflärte er fich bereit, vorläufig fo lange ver Herrichaft 
zu entfagen, bis die Pforte einen definitiven Beſchluß gefaßt 
haben würde. Die Stände felbft follten fich indeffen bei der 
Pforte zu feinen Gunften verwenden. Werde er wieder zu 
Gnaden angenommen, fo müſſe ver neuerwählte Fürft felbit- 
redend in das Privatleben zurüdfehren, in welchem er fih - 
felbft ruhig verhalten wolle, bis fein Schickſal entfchieven 
fein werde. Die Stände waren damit einverjtanden, während 
Rakoczy, um feine, wie es fchien, noch nicht ganz verlorene 
Sache möglichft zum Beſten zu wenden, fich 'beeilte, feine 
Gefandten, Franz Keresztefi und Sigismund Benft, als feine 
Fürfprecher nach Conftantinopel und an den Pafcha von Dfen 
zu ſchicken. Sie wurden aber hier wie dort jehr ungnäbig 
aufgenommen, Fonnten fich kaum Gehör verjchaffen und muß— 
ten daher völlig unverrichteter Sache wieder abziehen 2). 


1) Bethlen bei Katona a.a. D., p. 29: „Ut in locum Prin- 
eipis Rakotzii,‘‘“ Tautete ber Befehl Der Pforte, „, propter rebellionem ac 
inobedientiam suam, motumque contra Polonos, -Ottomanicae 
Portae amicos, bellum, damnati, alium patrio ritu eligerent.“ 

2) Bethlen a. a. O. p. 30: „Utrique vix auditi incassum 
laboravere.‘‘ | 
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In Siebenbürgen wurde indeffen, wie fich von ſelbſt ver- 
fteht, die neue Fürftenwahl eine reine Barteifache. Ein Theil 
der Magnaten hielt ſich zu Rakoc zy, dem männlicheren, dem 
entſchloſſeneren Vorkämpfer gegen die Anmaßungen der Pforte, 
ein anderer ftand auf der Seite Rhedei's, welcher, obgleich 
ſchwach und unentſchieden, voch im Geheimen darauf hinarbei- 
‚tete, fich, felbit wenn Rakoczy nochmals von der Pforte an- 
erfannt werden würde, wenigjtens über einen Theil des Lan- 
des die Herrfchaft zu fichern. Es Fonnte nicht ausbleiben, 
daß diefe Parteien fich bald offen und mit den Waffen in ver 
Hand einander feindlich entgegentraten. Die des Rakoczh 
befam jedoch gleich anfangs dadurch das Übergewicht, daß 
ver, als der Paſcha von Dfen jest ohne weiteres die Feſtung 
Jenö verlangte, offen erklärte, er werde ſie niemals auf- 
geben, fondern fie gegen die Gewalt ver Türken auf Leben 
und Tod veriheidigen. Und daraufhin that er der Ständen 
der drei Nationen fofort durch Rumdfchreiben fund, daß fie 
nur ihn als ihren rechtmäßigen Fürften anerkennen und mit 
ihm ihre Waffen gegen die Osmanen vereinigen müßten ?). 

Natürlich konnte dies die Partei Rhédei's nicht ruhig 
‚hingehen laſſen. Sie veranlaßte ihn, jeinerfeits die Stände 

zu einer Tagfatung nach Mediaſch, im Gebiete der Sachien, 
'einzuberufen, um da mit ihnen feine Rechte wahrzunehmen 
und die weiteren Schritte zır berathen. Der Vorſchlag, dort 
fogleich bewaffnet und mit Truppen zu erfcheinen, wurde je- 
doch won der gemäßigten Mehrzahl ver Partei verworfen, 
weil man ſich allein auf fein gutes Necht werlaffen und ven 
‚Gegnern. jeden Borwand zu der Beſchuldigung eines ver- 
tragswidrigen Verfahrens benehmen müſſe. So wurde dieſer 
„Reichstag, der türfifchen Partei — denn das war fie in der 
That — am 9. Januar 1658 zu Mediaſch wirklich eröffnet. 


1) „Laetus arripit occasionem princeps Rakotzius,“ beißt 
es bei Bethlen, p. 31, von dem DBerlangen des Paſchas, „auxilium 
itaque et defensionem contra vim Turcarum ipsis (den Einwohnern 
von end) promittit, vitamquge ac mortem cum iis conjunctum se 
habiturum jurat .... Rakotzius ad omnes status, ut princeps, 
"seribit, ut sibi, legitimo eorum prineipi, pareant armaque adversus 
Ottomanicam Portam, contra quam sufficientia se habere media 
asserit, suscipiant, imperat.‘“ p. 34. 


1658 
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Einer der erften Befchlüffe deffelben ging dahin, Ra— 
foczy durch eine Botſchaft förmlich aufzufordern, er möge 
von feinem Beginnen abftehen und die mächtige Nation der 
Türken nicht weiter zu feinem und des Reiches DVerderben 
aufreizen d. Sie fehrte aber bereits am 17. Januar un- 
verrichteter Sache wieder zurüd. „Wenn er als Fürft an- 
erfannt werde,’ lautete Rakoczy's Beſcheid, „und dann 
der Feind in Siebenbürgen einbrechen würde, fo fei er bereit, 
in aller Demuth auf dem Neichstage zu erfcheinen und von 
den Ständen mit gebeugten Knien (flexis genibus) die Todes- 
art zu erbitten, welche fie ihm im Kampfe gegen denfelben 
beftimmt haben würden.‘ 

Dies galt den Ständen zu Mediafch als eine offene 
Kriegserflärung. Aber ihr Aufruf an die Szeffer, die tüch- 
tigften Soldaten von ganz Siebenbürgen (praecipuum militiae 
Transsilvanicae robur), fi) unter das Panier Rhédei's zu 
fhhaaren, fam num zu fpät. Nur ein fleiner Theil derfelben 
folgte langſam und nicht ohne Wiverftreben (tepidius quam 
necessitas angustiaeque temporum flagitabant) dem Auf- 
gebote. Die Maffen wollten fich Lieber zu Rafoczh halten 
und boten ihm ihren Beiftand an. Da zögerte er feinen 
Augenblid mehr. Bereits in der Nacht vom 24. Januar 
erichien er an der Spite feiner Truppen plößlich unter den 
Mauern von Mebiafch, erklärte die dort tagende Reichsver— 
fammlung für aufgelöft und jchrieb eine andere nach feiner 
Hauptftadt Weißenburg aus. 

An Widerftand von Seiten der türfifchen Partei war 
num nicht mehr zu denfen. Gleich am folgenden Tage, den 
25. Januar, erfchienen die Abgeordneten ver Stände im Lager 
Rakoczy's und erflärten ihre Unterwerfung unter der ein- 
zigen Bedingung, daß ihnen niemals zugemuthet werde, gegen 
die Pforte die Waffen zu ergreifen. Rakoczy ging darauf 
ohne weiteres ein, nahm Befis von Mediafh und fehidte 
Franz Rhédei, nachdem er ihm die eivliche Verficherung abge 
nommen, daß er, ſelbſt wenn e8 die Pforte befehlen follte, nie— 

1) „Ut a coeptis desisteret, potentissimamque Turcarum na- 


tionem ad excidium suum et regni non provocaret,‘‘ lautete die 
Botihaft an Rakoczy, Bethlen p. 35. 
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mals wieder Anfprüche auf’ die Herrichaft in Siebenbürgen 
erheben wolle, und eine allgemeine Amneftie für feine Anhänger 
erlaffen hatte, zurüd nach feinen Gütern. Am 31. Januar 
ging darauf der Reichstag von Mediaſch auseinander und 
Rafoczy rüjtete zum entjchloffenften Widerftand gegen die 
Dsmanen 9. 

Denn die Pforte war auch mm ihrerfeits feft entfchloffen, 
diefen Rebellen mit Gewalt der Waffen aus dem Wege zu 
räumen. Ein abermals an die Stände erlaffener Befehl, 
daß fie fih von ihm gänzlich losſagen ſollten, fonnte zu nichts 
mehr führen, ebenfo wenig, wie die eitle Erklärung Rakoc— 
zy's auf dem im April zu Weißenburg zufammengetretenen 
Neichstage, daß er noch bereit fei, der Herrfchaft zu entfagen, 
wenn die Pforte fich nur durch ein Ahtname verpflichten wolle, 
den Tribut nicht zu vermehren, ihre Truppen von den Gren- 
zen zurüdzuziehen und dem Lande feine Nechte und Freiheiten 
in derſelben Weife zu gewährleiften, wie dies vor Zeiten 
bereits Sultan Suleiman I. gethan habe. Ein in diefem 
Sinne nah Conftantinopel geſchicktes Schreiben des Reichs— 
tags konnte nur die Erbitterung des Diwans fteigern ?). 

Schon zu Anfang März waren ja 30,000 Tataren und 
ebenfo viel Türken in die Walachei eingebrochen, hatten ven 
wegen feiner Waffergemeinfchaft mit Rakoczy gegen Polen 
der Pforte verhaften Woiwoden Conftantin Befjaraba 
entfegt und an feine Stelle ven Griehen Michne, des ehe- 
maligen Woiwoden Radul Sohn, zum Fürften ernannt und 
dann im ganzen Lande jo arg gehauft, daß fie mehr wie 
‚100,000 Menſchen als Sklaven mit fich fortgefchleppt haben 
jollen: Gleiches Schieffal hatte aus demfelben Grunde der 
Woiwode der Moldau, Stephan, an deſſen Stelle der Alba- 
nefer Ghika aus Köpri, alfo ein Landsmann des Großwefirs 
Mohammed Köprili, mit der Fürftenwürde belehnt wurde. 


»u» 4)'Bethlen, a. a. O. p. 35—37: „nunquam se contra Otto- 
manicam Portam arnfa laturos,“ erklärten Die Stände zu Mediaſch, 
während Rhédei beſchwören mußte: „se amplius, vel Ottoma- 
nicaporta jubente, principatum minime subiturum.‘ 

2) Dafelbft, p. ‘39: ,‚Missae litterae iram in furorem, non gra- 
tiam vertere, “ 
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Die Züchtigung der Moldau und Walachei war überdies noch‘ 
dem Statthalter von Siliſtria, Fasli Paſcha, aufgetragen 
worden. Er war aber, angeblich von Beſſaraba mit 20,000 
Dufaten beftochen, in der Ausführung des ihm ertheilten Be— 
fehls zu ſäumig, ließ Beſſaraba noch ruhig die Vorſtädte 
von Tergowift niederbrennen und ihn ſelbſt ungehindert nach 
Siebenbürgen zu Rakoczy entfchlüpfen. Das Ffoftete ihm 
freilich den Kopf, während es der Großmwefir nun jeldft 
übernahm, die ganze Schwere des Zornes der Pforte über 
Siebenbürgen hereinbrechen zu laſſen. | 

Er war in der That durch einen erften mislungenen 
Angriff auf Jenö aufs Höchfte getrieben worden. Denn an- 
itatt dem wiederholten dringenden Bitten der Stände, ſich lieber 
dem Willen der Pforte zu unterwerfen und fo den Sturm abzu— 
wenden, welcher dem unglüclichen Lande den gänzlichen Unter- 
gang bringen zu müſſen ſchien, Gehör zu geben, war Rakocz y zu 
Ende Mat mit 7000 M. Keiterei, 2000 M. Fußvolk und einigen 
Feldftüden dem Paſcha von Dfen, welcher Zend hinwegneh— 
men follte, entgegengegangen, hatte fein Kleines, freilich nur 
5000 M. ſtarkes Truppencorps in den nach Lippa führenden 
Engpäffen plößlich überfallen und fajt gänzlich dadurch ver— 
nichtet, daß die fliehenden Demanen von feinen Keitern in 
die hochangefchwollenen Wellen des Maros hineingetvieben 
wurden . 

Bergebens vechnete Rafoczy darauf, daß ein folcher 
Schlag die Pforte num doch noch etwas nachgiebiger machen 
werde. Am wenigiten konnte e8 der Paſcha von Dfen, wel- 
chen er dur das PVerfprechen einer anjehnfichen Summe 
Geldes für fich zu gewinnen gefucht hatte, wagen, jett in 
Sonftantinopel zu feinen Gunften als Vermittler aufzutreten. 
Denn ſchon ftand der Großwefir felbjt an der Spite von 
.100,000 M. an den Grenzen und ging ohne Aufenthalt auf 
Send los, welches im Juli nach nur wierundzwanzigftündiger 
Berennung in feine Gewalt fiel, während 200,000 Tataren, 
in Berbindung mit dem Heerbann der neuernannten Fürften 
der Moldau und Malachei, nach allen Richtungen hin das 


1) Bethlen p.4l: „pauei armis, plures in fluvium Marusinum, 
tunc largiores solito volventem undas, praecipitati, periere.‘ 
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Land bis unter die Mauern von Weißenburg, das felbit- gänz- 
lich ausgeplündert wurde, durchſchwärmten und Alles mit 
Feuer. und Schwert in eine ungeheuere Wüſte verwandelten. 
„Ber wäre im Stande,‘ fo fchildert Bethlen als Augen- 
zeuge den unendlichen Sammer, welcher damals Siebenbür- 
gen heimfuchte, „wer wäre im Stande, hier, die unzähligen 
Niederlagen, die zeritörten und in Trümmer verwandelten 
‚Städte und Schlöffer, die mindeftens 100,000 Seelen betra- 
genden Chrijten beiverlei Gefchlechts, welche entweder hinge— 
mordet oder in die Sklaverei gefchleppt wurben, jene ganz in 
‚ein Feuermeer veriwandelten Landftriche, die Flucht der bis 
‚indie verborgenjten Schlupfwinfel und bis auf die fteilften 
Felſengipfel verfolgten Einwohner, und alle die übrigen zahl- 
loſen Leiden. des Krieges mit dem Geifte zu faffen oder mit 
der Feder zu ſchildern? Es mag genügen zu fagen, daß 
damals ein großer Theil von Siebenbürgen gänzlich zu Grunde 
gerichtet und in einen Ajchenhaufen verwandelt worden ift‘ N). 
Und wo war unterdeffen Rakoczy? Zu ſchwach, dem 
übermächtigen Feinde irgend Widerftand zu leiften, irrte er, 
nur auf feine Rettung bedacht, mit feinem Eleinen Gefolge in 
| den unzugänglichiten Wäldern und verborgenften Felfenthälern 
| umher, während die Stände, faſt rettungslos verloren, aber: 
mals durch ihre Gefandten die Gnade und Barmherzigkeit 
des Großwefirs anfleheten. Sie fonnte ihnen natürlich nur 
unter jchweren Bedingungen zu Theil werden. Da die Pforte 
ſich mit dem feigen Rhedei nichts mehr zu fchaffen machen 
wollte, ernannte ‚der Großwefir, ohne die Stände weiter darum 
zu befragen, den Acatius Barcfai, einen der Gefandten, 
zum Fürſten von Siebenbürgen, zwang ihn aber zugleich zur 
Annahme einer Wahlcapitulation, deren Erfüllung alle Kräfte 
des ohnehin ſchon gänzlich ruinirten Landes überſtieg. Denn 
nicht genug, daß Jenö, Lugos, Schebes und Sſolin mit Gebiet 
und allen dazu gehörigen Dörfern und Einkünften der Pforte ver— 
bleiben ſollten, wurde auch noch der fernerhin zu entrichtende 
Tribut von 15,000 auf 40,000 Dukaten erhöhet und eine 
halbe Million Thaler als Entſchädigung für die Kriegsfoften 





1) Bethlen, p. 43. 
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verlangt, indem fich zugleich der neue Fürft und die Stände 
der drei Nationen förmlich verpflichten mußten, Ratoczy, 
wo er fich auch finden möge, aus dem Wege zu räumen I). 

Unter der trübften Stimmung verfindete Barcfai, dem 
man übervies, aber wol mit Unrecht, Schuld gab, daß er 
diefe leidige Fürftenwürde mit einer fehweren Summe Geldes 
bon dem Großwefir erfauft habe, ven am 5. October nach 
Schäsburg einberufenen Ständen die Nefultate feiner Sen- 
dung und die Bedingungen des Vertrags, welcher ihn dem 
unglüdlichen Lande wider Willen zum Fürften aufprang, 
Auch erklärte er felbjt, als er am 10. October förmlich 
belehnt umd vereidiget wurde, daß er, wenn man überhaupt 
noch Macht und Mittel habe, ven Kampf gegen die Pforte mit + 
der Hoffnung einiges Erfolgs fortzufegen, jofort freiwillig zus” 
rückzutreten bereit ſei. Ex habe fich freilich gegen ven Großwefir 
Ichriftlich verpflichten müffen, fich, fo lange er dieſe Fürſten⸗ 
würde befleive, mit Rakoczy niemals auf irgend etwas ein- 
zulaffen; habe er aber wieder abgedanft, jo fönne er auch mit 
gutem Gewiſſen (salva conscientia) mit jenem abermals im’ 
Berbindung treten. Über diefe Erflärung, gleichviel ob auf | 
richtig oder nicht, wagte Niemand die Stimme zu erheben. 
Denn der von dem Großwefir an die Stände abgefihicdte 
Kapidfchibajicht that ihnen zugleich zu wiffen, daß, wenn man 
fich weigern würde, Barcfai als Fürjten anzuerfennen, dem 
Lande die fürchterlichjte Ahndung bevorjtehe, eine Drohung, 
welche um jo weniger ihren Zwed verfehlen konnte, da der 
Tataren- Chan mit feinen Raubhorven die Grenze noch nicht 
wieder überfchritten hatte, und dem Barcjai überdies zur 
Befeſtigung feiner Macht eine türfifche Leibwache von 2000 M., 
unter den Befehlen eines verſchmitzten, mit der ungarifchen 


1) Bethlen, p. 44, und Naima bei Hammer, D. ©., Bd. VI, 
©. 35. — Daß die von der Pforte verlangten Kriegsfoften wirklich 
- eine halbe Million Thaler, „quinquies centena- millia tallerorum ‚“ 
betrugen, geht aus den darüber von Katona a. a. O. p. 45 mitge- 
theilten Actenftüden deutlich hervor. Hammer, in deſſen Darftellung 
diefer fiebenbürgiihen Wirren fich überhaupt einige nicht unerhebliche 
Irrthümer eingejhlihen haben, gibt fie 3. B. DO. G., Bd. VI, ©. 75 
falſch nur auf 50,000 Thaler an. 
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‚Sprache völlig vertrauten Nenegaten, Namens Haſi Muftafa, 
beigegeben worden war, welcher fortan nicht mehr von feiner 
Seite wich ). 
So erſchien er auch auf einem zweiten Neichstage, wel— 
cher am 6. November zu Maros-Vafarhely vorzüglich zu 
dem Zwede abgehalten wurde, die von der Pforte verlangten 
Kriegskoften aufzubringen, umgeben von feinen Trabanten 
und 1500 türfifchen Leibwächtern, faft wie ein Gefangener. 
Unter den Schwertern der Janitſcharen mußte hier natürlich 
Alles bewilliget werden. Nicht genug, daß man fich eine 
nee Thürftener von je 20 Gulden gefallen Taffen mußte, 
ging auch noch der Beichluß durch, daß Alle, welche bisher 
fih zu Rafoczy gehalten, ihrer Güter für verluftig erklärt 
werden follten, wenn fie fich nicht völlig von ihm losfagen 
und bis zu einem beftimmten Tage in ihre Heimat zurück— 
kehren würden 2). Und wahrjcheinlich wäre damals gleich ein 
noch viel härteres Strafgericht über Siebenbürgen verhängt 
worden, wenn nicht ein gleichzeitig in Afien ausgebrochener 
Aufſtand der Pforte hier eine kluge Mäßigung zum Gefet 
gemacht hätte Denn man hielt in Conſtantinopel diefen 
Aufſtand, an deſſen Spite ein kühner Abenteurer, Abaſa 
Hafan, eine Anzahl misvergnügter Statthalter und Sand- 
ſchakbegs und vor allen die über das ftrengere Regiment des 
Mohammed Köprili aufgebrachten Ianitfcharen und Si 
pahis in fein Intereſſe zu ziehen gewußt hatte, für fo gefähr- 
ih und folgereich, daß der Großweſir Befehl erhielt, in Eil- 
märſchen nach Adrianopel zurückzukehren, wo damals der Sul- 
tan ſelbſt nur feine Anfunft erwartete, um fofort feine ganze 
Macht gegen diefe aftatifchen Nebellen zu wenden. Köprili 
hatte vaher die Bewachung von Jenö, deffen Einnahme auf 
Befehl des Sultans im ganzen Reiche als eine der glän- 
zendſten Waffenthaten gefeiert wurde, und die weitere Wahr- 


F 





i) Bethlen, p. 46: „Nemine itaque-hiscere auso,“ heißt es 
da von der Vereidigung Barcſai' s auf dem Reichsſstage zu Schäsburg 
„reeipitur, solitumque praestat regnicolis juramentum etc.“ 

2) „Quicunque“ Jautete diejer Beſchluß, „,Transsilvanorumi 
‚ servitio Principis Rakotzii addicti erant, sub amissione omnium 
bonorum ad praefixum redeant diem.“ p. 49. 


Zinkeiſen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 56 
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nehmung der Siebenbürgiſchen Angelegenheiten in aller Eile 
dem Statthalter von Ofen, Kenaan-Paſcha, übergeben und 
hielt bereits am zwanzigften Tage nachdem er Send verlaffen 
hatte, am 13. October, feinen triumphivenden Einzug in 
Adrianopel. A 

Bon da aus ging er in den erften Tagen des November 
mit dem Sultan über Conftantinopel nach Sfutari, wo er 
Halt machte, um die Unterdrüdung des Aufftandes den ver— J 
einten Streitkräften der an der Stelle der empörten Paſchas 
neu ernannten kleinaſiatiſchen Statthalter, unter dem Oberbe⸗ 
fehle des Murteſa-Paſcha, zu Übertragen. Denn da der 
Unmuth der Janitſcharen und Sipahis vorzüglich gegen ihm 
perſönlich gerichtet war, hielt er es nicht für gerathen, in ” 
dem Kampfe gegen fie ohne weiteres Kopf und Leben aufs 
Spiel zu jegen. Zum Glück wurde nun hier das Feuer des 
Aufruhrs, welches ganz Kleinafien zu ergreifen drohete, noch 
im Entftehen nicht fowol mit Gewalt der Waffen — denn 
die Rebellen waren faft überall fiegreich —, als vielmehr 
durch DVBerrath und Hinterlijt erftict. — 

Abaſa-Haſan, welcher Murteſa-Paſcha in der erſten 
Hälfte des December bei Ilghun eine gänzliche Niederlage 
beigebracht — mehr wie 8000 Todte deckten von Murteſa's 
Truppen das Schlachtfeld — und ſich dann im die Winter- 
quartiere nach Aintab zurücgezogen hatte, ließ fich unvorfich- 
tigerweife unter der BVorfpiegelung, daß ihn Vergebung und. 
die Gnade des Großherrn zu Theil werden würde, mit. den 
vornehmften Genofjen feiner Schilverhebung und dem Kerne 
feiner Truppen nach Aleppo loden, wo Murteja fein Haupt 
quartier aufgefchlagen und auf Geheiß des Großwefirs Alles 
zum Untergang der betrogenen Rebellen vorbereitet hatte. Bei: 
einem Nachtmahle, am 17. Februar 1659, wurde Abafa= 
Haſan mit dreißig feiner Anhänger in’ dem Palafte Mur 
tefa’s meuchlings überfallen und hingemordet, während auf 
ein gegebenes Zeichen — einen Kanonenſchuß — ein gleiches 
Blutbad allen in den übrigen Theilen der Stadt bei Feſt— 
gelagen zerftreuten Truppen Abafa’s den unverhofften Tod 
brachte. So feiner Häupter und. feiner beften Kraft beraubt, 
fanf diefer aſiatiſche Aufruhr zum Heile des Reiches. fchnell: 
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in nichts zufammen und ließ dem gewaltigen Machthaber ber 
Pforte wieder freie Hand, feinen Blick und fein Schwert 
abermals den europäifchen Verhältniſſen, zunächſt ven fort- 
dauernden Wirren in Siebenbürgen, zuzufehren *). 

Hier Hatte Acatius Barcſai ficherlich fehr wenig 
Wohlgefallen an der ihm aufgedrungenen Fürſtenwürde. An 
fih gar nicht gemacht, fo ſchwierige Verhältniffe, wie fie hier 
vorlagen, zu beherrichen und daraus für feine perfönlichen 
Intereſſen Bortheil zu ziehen, hätte er fich wol gern diefer 
Laft jo fehnell wie möglich wieder entledigt, wenn er nur, 
ganz in der Gewalt feiner türfifchen Wächter, freien Willen 
und freie Hand gehabt hätte. Wergebens hatte er ſchon auf 
der Tagſatzung zu Maros-Bafarhely im November 1658 die 
Dermittelung des ihm vom Großwefir zum Wächter beftelften 
Kapidſchibaſchi bei der Pforte zu dem Zwecke nachgefucht, 
daß ihm erlaubt werde, zurüczutreten und alle jeine Rechte 
abermals an Rakoczy zu übertragen ?). Ein folcher Vor— 
Ihlag hätte ja aber dem unberufenen Vermittler wahrfchein- 
lich jelbjt den Kopf gefoftet; und fo wurde die Stellung 
Barcjai’s nur mit jedem Tage um fo unerträglicher und 
unhaltbarer, va Rakoczy feineswegs gefonnen ſchien, feine 
Anfprüche freiwillig und ohne Kampf aufzugeben. 

Er hatte fich nach Oberungarn zurücgezogen, hier, nach 
dem Abzuge des Großwefirs und der Tataren, in Grof- 


wardein wieder feiten Fuß gefaßt und ſich auf der einen 


Seite mit dem empörten Fürften der Walachei Michne, auf 
der andern mit dem Kaiſer in Verbindung gefegt, welcher, 
wie wir bald jehen werden, gar nicht abgeneigt-war, feinen 


1) Dieſe aſiatiſchen Verhältniſſe, welche von abendländiſchen Quellen 
nur obenhin berührt werden, find defto ausführliher von den osmani— 
fhen Ehroniften beſprochen worden, welchen, namentlich Naima, 
Sammer, O. G., Bd. VI, ©, 47, bei ſeiner ſehr ins Einzelne eingehen— 
den Darſtellung derſelben folgt. 

2) Bethlen bei Katona a. a. O. p. 49: „Sub iisdem comi- 
tüs princeps Bartsaius Capusi bassam supremi veziris, apud se 
commorantem, de restitutione principis Rakotzii requirit, ipso 
intercessore uti volens, seque renunciare paratum significans; sed 
incassum.‘‘ 


56 * 
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dringenden Bitten um Beiftand Gehör zu geben. Auch wurde 
der Berfehr zwiſchen Rakoczy und Barcfai, welcher eine 
gegenfeitige Werftändigung zum Zwede hatte, im nächjten 
Jahre noch offen und unter der Hand, aber ohne Erfolg fort 
gefett ?), während die Stände, 3. B. auf dem im Auguft 

1659 1659 auf der Ebene von Keresztes abgehaltenen Neichstage, 
ſchon ernftlih damit umgingen, die Fürftenwürde lieber einem | 
Dritten, dem eben erjt aus der tatarifchen Gefangenfchaft 
befreiten Johannes Kemeny, zu übertragen. Kemeny 
lehnte aber die ihm zugedachte, unter den damaligen Berhält- 
niffen allerdings etwas misliche Ehre unter dem Vorgeben 
ab, daß er noch nicht ganz fein eigener Herr jei, weil das 
an die Tataren zu entrichtende Löſegeld von 40,000 Thalern 
noch nicht bezahlt wäre. Ebenſo ging er klug genug nicht 
auf den fonderbaren, ihm von Rakoczy gemachten Vorſchlag 
ein, daß er, nachdem Barcfai öffentlich entjagt haben würde, 
den Fürjtentitel annehmen, fich aber auf feinen Gütern ruhig 
verhalten und die eigentliche Regierung ihm, dem Rafoczh, 
überlafjen folle 2). 

Genug, alle diefe Verhandlungen nach verſchiedenen Sei⸗ 
ten hin konnten am Ende doch um fo weniger zu einem Reſul— 
tate führen, da die Pforte, zumal feit ver Aufitand in Afien 
unterdrüdt war, entjchloffen fehien, die Rechte ihres Fürften 
mit den Waffen aufrecht zu erhalten. Sie verlangte, jeßt vor 
Allem, daß Rakoczy Großwardein an Barcſai abtrete, und 
da er fich deſſen natürlich weigerte, mußte dieſer, von ben 
Türken gedrängt, wider Willen gegen ihn das Schwert: ziehen. 
Ein erjter Zufammenftoß zwifchen den kleinen  Heeren beider 


1) Bethlen bei Katona a. a. D.,p. 49:  „Totoque anno 
principis Rakotzii ad principem Bartsaium hujusque, ad illum 
continuae legationes.... adeoque nonnunquam dictus princeps ! 
Rakotzio favebat, interdumque aversabatur, ut idem nolle zimul et 
velle ipsum judicasses.“ 


1) Derfelbe a. a. O. p. 165, 167. Der Vorſchlag Rafoczy’s 
ging fhließfih dahin, „ut in omnibus regni negotiis ipsi subsit: 
breviter ut titulo tenus Joannes Kemenyus, revera ipse praedomi- 
netur, hic fructus percipiat, ille Jabores sustineat regni.‘ 
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Fürſten, melcher im September bei Torda, auf der Ebene 
bon Keresztes, ftattfand, war unglüclich für Barcfai und 
hob defto mehr den Muth Rakoczh's, welcher e8 mun 
auch mit der überlegenen Macht des neu ernannten Statt- 
halters don Dfen, Sidi Ahmed, aufnehmen zı können 
glaubte. 

Er rechnete dabei vorzüglich auch auf den Beiſtand und 
die Waffengemeinfchaft des Woiwoden der Walachei, Michne, 
mit welchen er, wie gefagt, fchon im Geheimen gegen Barc- 
ſai in Verbindung getreten war. Denn Michne, ein ftolzer, 
hochfahrender Grieche, hatte fih, von dem Statthalter von 
Siliftria perfönlich gefränft, von der Pforte jest gleichfalts 
gänzlich Tosgefagt und während des Heerzuges Köprili’s 
gegen die aftatifchen Nebellen offen gegen fie den Schild er- 
hoben. Er ließ alle Bojaren, welche es mit der Pforte hiel- 
ten, meuchlings umbringen, zwang ihre Frauen durch die 
Folter zum Befenntnif ihres Vermögens, überfiel dann Ter- 
gowiſt, Braila und Dſchurdſchewo, wo auf feinen Befehl 
alfe Türken, deren man habhaft werden fonnte, niedergemacht 
wurden, und drang endlich am der Spite eines als 140,000 
M. Walachen und Ungarn beftehenden Heeres in die Moldau 
ein, um Bon dort den ihm verhaßten Fürften Ghifa, den 
Günſtling Köprili’s, zu vertreiben. 

Bei Jaſſh Fam es zu einer mörderifhen Schlacht, in 
welcher Ghika unterlag. Er rettete fein Leben nur durch 
ſchleunige Flucht nach Adrianopel, wo ihn Köprili mit offe- 
nen Armen aufnahm und mit der Woiwodfchaft ver Walachei 
befehnte. Zugleich erhielt ver Tataren-Chan Befehl, unver: 
züglich in die Walachei einzubrechen und Michne von dort 
zu vertreiben. Er traf ihn noch mit feiner ganzen Macht in 
der Nähe von Jaſſy, wo an den Ufern des Flüßchens Bach- 
lui zwiſchen beiden Heeren ein bfutiger Kampf ftattfand, ver 
drei Tage unentjchieven blieb, am Ende aber doch zum Nach- 
theil Michne’s ausſchlug. Er ließ den Kern feines Heeres, 
mehr denn 12,000 M., auf- vem Schlachtfelde und rettete 
fih mit den Trümmern vefjelben nach Siebenbürgen, wo ihm 
Rakoczy bis an die Grenze entgegenging und in ben erjten 
Tagen des October mit ihm das Waffenbündnig gegen 
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Barcfai ımd die Pforte nochmals feierlih und förmlich 
beſchwor ?). 
Leider konnte nur eine ſolche Hülfe, ein faft gänzlich 
aufgeriebenes und demoralifirtes Heer, Rakoczy jett wenig 
mehr nügen. Denn ſchon ftand ver Paſcha von Ofen, Sidi 


Ahmed, mit feiner ganzen Macht in der Nähe des Eifernen- 


Thor-Paſſes, welchen ihm Rakoczy vergebens zu fperren 
fuchte. Die wenigen Dragoner und die paar Taufend ſchlecht 
bewaffneter Bauern, welche er zur Abwehr dahin gefchiekt 
hatte, wurden mit leichter Mühe geworfen, worauf Sidi 
Ahmed ohne Aufenthalt bis in die Gegend von Deva vor 
rückte, wo ihm Rakoczy mit etwa 17,000 M. entgegentrat. 
Am 22. November fam e8 zu einem äufßerft blutigen Gefecht, 
in welchem der Sieg von den Osmanen nur mit der größten 
Anftrengung errungen werden fonnte. Am Ende mußte aber 
Rakoczy der Übermacht weichen. Außerdem daß 3700 M. 
feiner bejten Truppen die Wahlitatt dedten, mußte er 60 
Fahnen und 7 Feldſtücke in den Händen der Sieger laſſen, 
während er fich felbjt mit dem Reſte feines gejchlagenen 
Heeres über Szaß-Varos nach Weißenburg zurüdzog. Einige 
Tage nachher, am 1. December, wurde auch noch ein Fleines 
Hülfseorps non 2000 M. ungarifchen Fußvolks, welches, nur 
zu fpät, zu Rakoczy ftoßen follte, unmeit Torda von den 
Dsmanen gänzlich aufgerieben, worauf der Pafcha feine Winter- 
quartiere in und bei Temeswar bezog, während Rakoczh 
fofort die Belagerung von Hermannftadt begann, welches 
dem unglüdlichen Barcſai zum Hauptquartier anteweſ 
worden war ?). 

Mit feinen fchwachen Streitfräften fonnte er aber gegen 
den von einer ftarfen osmanischen Bejatung wohl vertheidig- 
ten und gut verproviantirten Plat jo wenig ausrichten, daß 
er, zumal da die abermals mit Barcjai wegen der Abdan- 
fung eingeleiteten Verhandlungen nicht zum Ziele geführt: 
Hatten, noch völlig unverrichteter Sache davor lag, als ih 


1) Bethlen bei Katona a. a. ©. p. 171: „Sancitum ab 
utrisque sub juramento foedus.‘“ f 
2) Betblen a, a. O. p. 173— 180. 
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bie Nachricht, daß Sidi Ahmed mit einem. 25,000 M. 
ftarfen Entfagungscorps im Anzuge fei, veranlaßte, am 13. 
Mai 1660 die Belagerung aufzuheben. Nothgedrungen mußte 
er, obgleich er ſich mit der weit überlegenen Macht des Fein- 
des gar nicht mefjen Fonnte — er hatte ihnen faum 6000 
M. entgegenzuftellen —, die Schlacht annehmen, welche ihm 
Sidi Ahmed am 22. Mai bei Szamosfalva an den Ufern 
des Szamos, unweit Klaufenburg, bot. Es war eine ber 
merfwürdigften, welche je auf dem jeit Jahrhunderten mit 
dem DBlute der Chrijten und Osmanen getränften Boden 
Siebenbürgens gejchlagen worden find. Rakoczy, feines 
Geſchickes gewiß, juchte hier, wie es fcheint, nur noch den 
Heldentod. Mit einer Fleinen Schaar auserlefener Reiter, 
faum 1000 Pferde ftark, ftürzte er ſich felbft in die dichteften 
Reihen der Feinde, brachte fie auch einen Augenblid zum 
Weichen, jtürzte aber, von den Maſſen überwältigt und von 
vier Wunden tödtlich getroffen, mitten im. heißeſten Schladht- 
getümmel zufammen. Sein Fall war das Zeichen zu unauf- 


haltſamer Flucht der Seinigen, welche Alles, Gepäd, Geſchütz 


und Feldzeichen, in den Händen der Sieger liefen. Doc 
gelang e8 einigen Getreuen, Nafoczy, ſchon halb entjeelt, 


‚nah Großwardein zu retten, wo er unter unfüglichen Leiden 


exit vierzehn Tage nachher, am 6. Yuni 1660, im kaum 
vollendeten 39: Jahre feinen Geiſt aufgab. Von, feinen 


Truppen waren die meijten in. ver Schlacht geblieben oder— 


auf der Flucht nievergemacht worden. Nicht weniger als 
4000 Kopfe ſollen von dieſer Niederlage als Siegeszeichen 
nah Aorianopel gejchiet worden fein, wo fie Köprili, zum 
Zeichen. des Hafjes und der Verachtung gegen Rakoczh, exit 
verhöhnte und. dann den Hunden vorwerfen ließ ?). 
Indeſſen war Sidi Ali-Paſcha, welcher für diejes 
Jahr als Serdar mit, dem Feldzuge nach Siebenbürgen be- 


- traut worden war, mit feinem aus europäifchen und afiatifchen 


Truppen bejtehenden Heere über Belgrad jchon bis Temes— 


1) Bethlen a. a. ©. p. 190 — 195. Das Alter Rakoczy's 
findet ſich genau angegeben in der Inſchrift, welche ſich auf der ihm 
zu Ehren in der Kirche zu Patak aufbewahrten Gedächtnißfahne befindet 
und die Katona a. a. O. p. 196 abſchriftlich mittheilt. 


1660) 
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war gelangt, von wo aus er, von dem Stande ver Dinge 
unterrichtet, feinen Marſch fogleich gegen Großwardein fort 
jeßte, welches für die Rakoczy bis zum letzten Augenblid 
beiwiefene Treue zuerſt büßen jolltee Auf Anrathen feines 
bei der Pforte ftehend beglaubigten Bevollmächtigten, Va— 
lentin Szilvafi, beeilte fih nun Barcfai, welcher nad 
Rakoczy's Tode von dem Sultan aufs Nee in der Fürften- 
würde bejtätigt worden war, dem Serdar feinen Gefandten, 
Gabriel Haller, entgegenzufchiden, theils um ihm feine 
Ehrfurcht zu bezeigen, theild aber vorzüglich um den Nachlaß 7 
der noch nicht entrichteten 500,000 Thaler Kriegskoften zu 
erbitten. Da aber Sidi-Ali im Gegentheil erwartet hatte, 
daß Haller der Überbringer diefer Summe fein werde, und 
von ihm überdies verlangte, daß er die fofortige Übergabe 
von Großwardein vermitteln folle, was gar nicht in feiner 
Macht ftand, fo wurde er fehr ungnädig empfangen und, mit 
zwei 63 Pfund fchweren Feljeln belajtet, ohne weiteres 
ins Gefängniß geworfen 9. 

Da begab fih Barcſai felbft in das Lager des er- 
zürnten -Serdars zwifchen Send und Lippa, um die Dinge 
wo möglich noch zum Beffern zu wenden. Nur mit Noth 
entging jedoch auch er dem traurigen Schidfal feines Ge— 
jandten. Denn da er die Schlüffel von Großwardein und 
das Geld nicht überbrachte, fo belaftete Ali-Paſcha ihn 
zwar nicht mit centnerjchweren Feſſeln, verdammte ihn aber 
doch zu ftrenger Haft, in welcher er ihm bis unter bie 
Mauern jener Feitung folgen mußte, wo er am 14. Juli La— 
ger fchlug und fofort die Belagerung begann. Denn 'Groß- 
warbein fehien, vorzüglich auf Zureden des Johann Kemeny, 
in der That entjchloffen, der Macht der Pforte bis aufs - 
Äußerſte Troß zu bieten 2). 

Die ſchwache Befagung — fie beftand nur aus SOM., 
während mindeftens 5000 nöthig gewejen wären, um nur den 


1) Bethlen a.a.D. p. 199: „Verum illi (Den Manebien Haller) 
nec voluntas, nec potestas erat jussa praestandi.‘ 


2) Dafelbft p. 200: „Princeps quoque Bartsaius, intensissims 
eircumcelusus custodia, aresto objicitur.‘ 
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gewöhnlichen Dienft an den ausgedehnten Werfen genügend 
zu verjehen, — verließ ſich auf die Stürfe der breifachen 
Umfaffungsmauer, den 100 Ellen breiten und 20 Elfen 
tiefen ganz mit Waffer angefüllten Feftungsgraben und die 
bi8 zu imermeßlicher Höhe emporfteigenden Wälle; genug, 
Großwardein war damals allerdings einer der ftärkften Plätze 
an der Grenzicheive zwifchen Ungarn und Siebenbürgen, 
welcher e8 auch wol einmal wagen fonnte, einem weit über- 
fegenen Feinde die Spite zu bieten Y. Im äußerſten Falle 
glaubte man ja überdies auf den Entſatz durch die ſchon in 
‚der Nähe ftehenden faiferlichen Truppen vechnen zu fünnen, 
eine Hoffnung, welche freilich — wir werden fogleich fehen 
warum? — bitter getäufcht wurde. 

Gleichwol fand Ali-Paſcha bei ver Belagerung uner- 
‚wartete Schwierigfeiten. Namentlich machte ihm der breite 
und tiefe Feltungsgraben viel zu ſchaffen. Er wäre wahr- 
ſcheinlich genöthigt gewefer, unverrichteter Sache wieder ab- 
zuziehen, wenn ihm nicht Verrath dabei zu Hülfe gefommen 
wäre. Eine in Gefangenfchaft gefallene Frau foll ihm für 
eine fchwere Summe Geldes den geheimen Abzugsfanal an— 
gezeigt haben, wodurch der Feitungsgraben troden gelegt 
werden fonnte. Und dennoch wurde der Sturm, den er am 
14. Auguft verfuchte, noch mit unglaublicher Tapferkeit der 
Belagerten und großem Verlufte der Osmanen abgefchlagen. 
Aber ſchon reichten die gefchwächten Kräfte der Beſatzung 
faum mehr aus, als am demſelben Tage das Auffliegen eines 
Pulvermagazins, wobei viele Menjchen ihren Untergang fan- 
ben, vollends ihren Muth brach. Denn auch die Big zum 
teten Augenblick erwartete Faiferliche Hülfe blieb aus, und 
fo ſah fie fich genöthigt, endlich am 27. Auguft zu capi- 
tuliren ?). 


1) Eine genaue Schilderung ber Lage und ber Feflungswerfe von 
Grofmarbein, wie fie damals waren, gibt z. B. Nitri Raggualio delle 
e guerre di Transsilvania, p. 31 fg. Über die Stärke ber Be- 
fagung fagt Bethlen, p . 207: „„Nongenti dumtaxat (850) numera- 
—8 ug quinis nilibus ad obeundas rite stationes opus 
fuisset.* 
2) Das Nahere ber Belagerung gibt vorzüglich Nitri p. 31—37. 
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1660 Dem von Ali-Paſcha am 30. Auguft 1660 unterzeich- 
neten Vertrage zufolge, erhielt die bis auf 300 M. zufammen- 
geſchmolzene Befagung freien Abzug mit allen ihren Hab- 7 
jeligfeiten. Ebenſo jollte e8 allen Einwohnern und Beamten " 
unbenommen bleiben, unter dem Schuge der Pforte abzu— 
ziehen, wohin fie wollten. Allen, welche bleiben oder zurüd- 
fehren wollten, jollte der ungefchmälerte Befig ihrer Güter 
gewährleiftet fein. Auch follte fih Niemand an der dort bes F 
findlihen Schule und der — das wurde in der Kapitulation # 
merkwürdigerweiſe ganz bejonders feſtgeſetzt — ver Stant ger * 
hörigen Druckerei vergreifen. Wegen Verminderung des bis— 
ber gezahlten ZTributs verſprach der Serdar fich bei dem 
Sultan felbft zu verwenden 4). 

Am 31, August nahm hierauf Ali-Paſcha von biefem 
wichtigen Plate, veffen Belagerung ihm nicht weniger. als 
10,000 M. gefoftet haben foll, förmlich Befiß. Auch wurde 
gleih darauf Barcfai, der endlich wenigſtens einen Theil 
des verlangten Geldes aufgebracht hatte, mit , feinem: Ge— 
fandten unter ver Bedingung aus der Gefangenfchaft entlafjen, 
daß er den Reſt der 500,000 Thaler jobald mie möglich 
nachzuzahlen habe. Das machte aber. unter den wenigen 
Anhängern, welche Barcjai überhaupt noch hatte, um jo 
böferes Blut, da er fih, um nur feine Berpflichtungen gegen 
die Pforte erfüllen zu können, genöthigt ſah, das Land mit 
neuen Steuern und gewaltſamen Erpreffungen heimzuſuchen. 
Defto mehr gewann num die Partei des. Johann Kemeny 
an Stärfe und Entjchlofjenheit. 

Bereits auf dem von Barcjai auf den 25. ‚October 
nah Schäsburg einberufenen, Yandtage erhoben fi; iwieber 
viele und gewichtige Stimmen, zu Gunſten Kem eny’s,. wel⸗ 
cher mit leichter Mühe auch die wenigen Truppen aus dem 
Felde ſchlug, die für die ſchon verlorene Sache Barcjai’s 
zulett noch ihr Schwert eingefeßt hatten. „Er komme nicht“ 
ließ Kemeny überall verfünden, „um fich der Herrfchaft zu 
bemächtigen, fondern um den Frieden herzuftelfen und der 
Zivietracht ein Ende zu machen“ 2), Indeſſen war Bi. 


1) Den Tert der Capitulation gibt Katona a. a. D. p. 208: 
2) Bethlen, a. a. O. p. 215: „Ad universum interim regnum, 
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dandtag zu Schäsburg am 12. November unter erbittertem, 
aber rejultatlofem Parteifampfe auseinander gegangen. Ein 
neuer, welchen Kemeny nach Szaß-Regen auf ven 24. No- 
vember einberief, jollte zwifchen ihm und Barcſai entjcheiden. 
Die Stellung des Letteren — das fühlte er felbft am 
beiten — war nun aber jchon gänzlich unhaltbar gewor— 
den. In einem bereits unter dem 11. December an vie 
Stände gerichteten Schreiben erklärte er fich abermals be— 
reit, der Herrjchaft zu Gunften Kemeny’s unter der Be— 
bingung zu entjagen, daß ihm ein feinem Stande und 
feinen Wirden angemefjener Beſitz und Unterhalt zugefagt 
und verbürgt werde. Die Stände nahmen dieſen feinen Ent- 
ſchluß als einen Beweis vaterlindifcher Gefinnung mit Freu- 
den und Wohlwollen auf, überliefen ihm zum Ruheſitz das 
mit angemefjenen Einfünften dotirte Schloß Görgeny, und 
hritten, nachdem er am 31. December förmlich abgevanft 
hatte, fogleich am 1. Januar 1661 zur Wahl eines neuen 
Fürſten, welche natürlich auf Niemand. anders fallen Eonnte, 
als auf Johann Kemeny?). 
Auch er wollte die Annahme derjelben nur als ein Opfer 
betrachtet wifjen, welches er der gemeinfamen Sache des 
Baterlandes zu bringen bereit jei. Denn offenbar werde die 
Pforte chen im nächjten Frühjahre ihre Heerfchaaren und die 
Horden ver Tataren wieder nach Siebenbürgen ſchicken; man 
müſſe fich alſo aufs Neue zum Kampfe für Freiheit und 
Selbjtändigfeit rüften. Daß er diefen aber nicht allein fieg- 
reich durchfechten könne, durfte fih Kemeny nicht verheim- 
lichen. Nachdem daher die Stände der drei Nationen in ven 
erjten Tagen des Januar ihm förmlich gehulvigt hatten, und 
Barcjai nochmals fchriftlich die Verſicherung erneuert, daß 
er allen weitern Anfprüchen auf den Fürftenftuhl gänzlich 
entjage und jelbjt entjchlofjen fei, den Zorn der Pforte des- 
halb. auf fich zu nehmen (indignationem super hoc portae 


«non principatum occupaturum, sed publicae consulturum paci, dis- 
sensionesque intestinas sedandi -gratia se venisse», per publicas 
evulgat litteras Joannes Kemenius.“ 

1) Die Entjagungsurfunde Barcjai’s vom 11. December 1660, 
bei Katona, a. a, p. 218. 


1661 
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Ottomanicae in se recipere), wandte Kemeny feine Blicke 
fofort nah Wien, um in dem bevorftehenden Kampfe "die 
Hülfe des Kaifers auf nachdrücklichere Weife in Anſpruch zu 
nehmen, als fie feinem bevrängten Vaterlande von biefer 
Seite bisher zu Theil geworden war !). 

Die Haltung des Kaiferhofes war in den legten Sahren 
den fiebenbürgifchen Wirren gegenüber allerdings eine ziemlich 
unbeflimmte und felbft etwas zweibeutige gemwefen. Mean 
verfannte zu Wien feineswegs die Gefahren, welche die Fort- 
iohritte der osmanischen Waffen in Siebenbürgen am Ende 
auch dem Kaiferreiche bringen müßten; auf ver andern Seite 
wollte man aber doch auch einen fürmlichen Bruch mit der 
Pforte noch fo lange wie möglich vermeiden. Aus dieſem 
Grunde hatte fich Kaifer Leopold auch mit Rafoczy nur 
porfichtig und nicht eben fehr tief eingelaffen, als dieſer ihn 
bereit8 im Jahre 1658 durch feinen Kanzler Michael 
Mikes im Geheimen um Hülfe anfprechen ließ 2). Erft 
nachdem Send verloren gegangen war, glaubte das Faiferliche 
Cabinet die fiebenbürgifchen Angelegenheiten wieder etwas 
Tchärfer ins Auge faffen zu müfjen. 

Als der Kaiſer fih zu Anfang des Jahres 1659 auf 
den Neichstag nach Frankfurt begab, Teyte er dem Palatin 
von Ungarn, Baul Wefelenyi, den er noch befonders da- 
durch günftig zu ftimmen fuchte, daß er ihm beim König von 
Spanien den Orden des goldenen Vließes auszuwirken ver— 
fprach, fowie den ungarifchen Räthen in eigenen Erlaffen die 
Wahrnehmung feiner Intereffen in Ungarn und Siebenbürgen 
fehr ernftlih ans Herz. Es erfchien ihm angemefjen, die 
Bewegungen zu Gunften Rafoczy’s in Oberungarn unter 
der Hand auf jede Weife zu unterftügen, in feinem Falle aber 
fogleich fo weit zu gehen, daß man Rakoczyh offen mit den 
Waffen beiftehe. Man folle nur für alle Fälle auf feiner 
Hut fein und namentlich darauf Bedacht nehmen, die durch 


1) Katona, a. a. p. 224 fg.: „Dicit“, beißt e8 in der bon 
Kemeny bei Gelegenheit feiner Wahl abgegebenen Erffärung, „Turcas, 
appropinquante vere, venturos esse cum Tartaris in hoc regnum 
hicque permansuros.‘‘ 

2) Bethlen bei Katona a. a. O. p. 39. 
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den Berluft von Jenö am meiften bedrohten Faiferlichen Ge— 
fpannfchaften an ver Theis gehörig zu deden. Zu biefem 

wede dürfte es wol gerathen fein, in die gegenwärtig noch 
5 zugehörigen Feſtungen Szathmar, Kallö, Etſed 
und Tokai, mit Zuſtimmung des Fürſten, deutſche Beſatzungen 
einzulegen . 

Rakoczy, welchem die verjährte Abneigung der Ungarn 
gegen deutſche Truppen überhaupt bekannt genug war, trug 
anfangs Bedenken, für dieſen Preis die kaiſerliche Hülfe zu 
erkaufen; am Ende zwang ihn aber doch die Noth, mit dem 
Kaiſer einen fürmlichen Vertrag dahin abzufchließen, daß es 
ihm gejtattet jein jolle, die genannten Schlöfjer mit veutfchen 
Truppen zu bejegen und ihre Einfünfte zum Unterhalt der— 
felben zu verwenden, jedoch nur fo lange, bis die Ruhe in 
Siebenbürgen und den Grenzprovinzen iwiederhergeftellt fein 
würde ?). | 

Während nun aber der Kaifer Rakocz y auf dieſe Weife 
mit eiteln Hoffnungen binhielt, unterließ er gleichzeitig nicht, 
der Pforte, ungeachtet die. gegenfeitigen Beſchwerden über 
vertragswidrige Einfälle, Näubereien und Gebietsverlegungen 
zu Wien, Conftantinopel, und Ofen gerade um dieſe Zeit 
wieder häufiger und eindringlicher geworden waren, wie je 
zuvor, in. Betreff Siebenbirgens die - friedlichften und ge- 
mäßigtjten Geſinnungen an den Zag zu legen. Nirgends, er- 
klärte der ‚kaiferliche Nefident, Simon NReniger, uoh im 
Sahre 1659 geradezu dem Großmefir, welchen der mit dem 
Fürften  abgefchloffene Vertrag ficherlich Fein Geheimniß war 
und der: deshalb verficherte, daß der Sultan es fofort als 
einen, Friedensbruch betrachten würde, wenn der Kaifer „dem 
Rebellen“ auch nur einen einzigen deutſchen Soldaten zu 

Hülfe ſchicken wolle (si vel tantilum  opis aut Germani 


TIETBELIN 

* 1) Die an den Palatin und die ungariſchen Räthe gerichteten kai— 
ſerlichen Erlaſſe bei Katona, p. 54 fg.: „Videri sibi“, beißt es unter 
Anderm im letzteren, „hos (Raxotzii) conatus regia auctoritate ap- 
probandos ‚esse: jamque, in ‚mandatis palatino ‚Hungariae datum 
esse, üt in his rebus conniveat, ac unice caveat, ne 
arma cum priucipe conjungant.“ 

2) Inhalt des Bertrags: Dafelbft, p- 57, 
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militis rebelli submitteret), nirgends werde Rakoczy's 
Benehmen mehr gemisbilligt, als zu Wien. 

Und als nun diefer, immer mehr in die Enge getrieben, 
den Kaifer durch feine Sendboten, meistens Mönche, nur um 
fo dringender um Hülfe anflehen ließ, blieb derſelbe dennoch 
unerbittlich, blos weil er auch jegt noch einen Bruch mit ver 
Pforte vermeiden wollte). Aber fo weit mochte der Kaifer 
der Pforte doch auch nicht zu Willen fein, daß er fich zu der 
von dem Großwefir verlangten Auslieferung Rakoczh's ver— 
ftanden hätte, als diefer über der Theis auf Faiferlihem Ge- 
biete eine Freiftatt gejucht hatte, fowie auch die dem faijer- 
lichen Internuncius Auguft von Mahyern, welcher im Sahre 
1659 in außerordentlicher Miffion dem Sultan Leopold's 
Kaiſerkrönung anfündigte, gemachte fonderbare Zumuthung, 
man möge doch, um diefen Stein des Anſtoßes aus dem 
Wege zu räumen, mit Rakoczh auf ähnliche Weife verfah- 
ren, wie vor Zeiten einmal Papſt Alerander VI an Diem, 
dem unglücdlichen Sohne Mohammed's IL, oder der Perfer- 
ſchah an Bajefid, Suleiman’s I. Some, gehandelt, mit 
gerechtem Unwillen zurücgewiefen wurde 2). 

Allein diefe hin und her ſchwankende Politif des Faifer- 
lichen Cabinets Tieß fich, ver Macht der Ereigniffe gegenüber, 
doch nicht auf die Dauer durchführen. Man wurde) wider 
Willen zum Handeln getrieben, als die Pforte zu Anfang des 

1660 Jahres 1660 Anftalten machte, die Dinge in Siebenbürgen 
mit bedeutenden Streitfräften zu einer endlichen Entſcheidung 
zu bringen. Während alfo Sidi Ahmed Rafoczy unweit 
Klaufenburg die Schlacht bot, die feiner Herrichaft und fei- 
nem Leben ein Ende machte, und der Servar Ali Paſcha 


1) Betblena. a. O. p. 172: „Ut ne exorari se pateretur Leo- 
poldus, non tam hominis (Rakoczy's) levitas faciebat, quam. 
quod bellum evitatum cuperet. Rennigerus vezirio idem 
.confirmat, nuspiam Rakotzii acta magis quam Viennae 
improbari.‘ 

2) Nah Mayern’s eigenem handichriftlichen Berichte bei Hammer, 
Bd. VI, ©. 72. Über Dſchem's und Bajeſid's Schidfale und tra- 
giſchen Ausgang vergl. unfer Bd. I, ©. 479— 494 und Bd. II, 
©. 39— 50. 
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von Temeswar her ſchon Großwardein bevrohete, erhielt end- 
fich der Befehlshaber der Faiferlichen Truppen an den Gren- 
zen, Graf de Soudhes, die Weifung, dem mit Rakoczh 
abgejchlofjenen Vertrage zufolge, in die Gefpannfchaften 
Szathmar und Szolnof einzurüden und die dortigen Feftun- 
gen mit ‚feinen deutjchen Truppen in Befit zu nehmen. 
Aber auch damit ging es nur langfam von ftatten. 
Denn der Widerwille gegen diefe Deutfchen war fo groß, 
daß mehrere der bezeichneten Plätze ſich geradezu mweigerten, 
ihnen die Thore zu öffnen. Nur Szathmar und Kallö füg- 
ten ſich gutwillig; Tokai gab erjt nach, als de Souches mit 
Gewalt drohete, und bei Etfed und Onod blieb felbft diefe 
Drohung ohne Wirfung, weil e8 de Souches ausdrücklich 
zur Pflicht gemacht worden war, alle Feindfeligfeiten zu ver- 
meiden (ne hostile quid susciperet). Sogar die ſchwache 
Befagung von Großwardein. lehnte, aus Haß gegen bie 
Deutjchen, die ihr von dem Faiferlichen Feldherrn gebotene 
Hülfe ohne weiteres ab; umd jo fam es, daß man, während 
Ali-Paſcha ſchon mit 50,000 M. diefen Pla berannte, im 
Faiferlichen Kriegsrathe zu Grag, wo Leopold damals Hof 
hielt, noch lange darüber hin und ber ftritt, ob de Souches, 
welcher bejtimmtere Verhaltungsbefehle verlangt hatte, zum 
Entjage vorrücken folle oder nicht. Endlich entjchied man fich 
allerdings dafür, vorzüglich in der Meinung, daß de Souches 
zu diefem Zwede mindejtens 25,000 M. zu feiner Verfügung 
babe, obgleich er, abgejehen von den Bejatungstruppen in 
den genannten Feſtungen — was fpräche wol mehr für den 
damaligen Zuſtand des kaiſerlichen Kriegsweſens? — kaum 
ein Viertel jener Zahl wirklich unter ſeinen Fahnen hatte !), 
Schon aus diefem Grunde fonnte alfo de Souches dem 
ohnehin viel zu ſpät erlaffenen Faiferlichen Befehle gar nicht 
mehr nachfommen. Er mußte ruhig zufehen, wie Großwar- 
bein in: die Gewalt der Osmanen fiel; und — was das 


1) Ratona a. a. O. p. 203—207. Vorzüglich intereffant ift 
bier. die Eorrejpondenz zwifchen dem Kaijer und de Souches, worin 
der Ietstere jenem erft den Irrthum wegen der 25,000 M. benehmen 
mußte: „„Aliter longe res“, jchrieb ex ihm, „ac Graecis pingerentur, 
“ habere.‘‘ 


J 
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Schlimmfte war — felbft diefer Schlag vermochte nicht, das 
faiferliche Cabinet, damals ganz unter dem Einfluffe des zag- 
haften, unentjchloffenen und friebliebenden Fürften Portia, 
zu einer thatkräftigeren, entjchiedeneren Politif zu bewegen. 
Man begnügte fih damit, in Conftantinopel die Einnahme 
von Großwardein durch den Faiferlichen Reſidenten Reniger 
als einen Friedensbruch bezeichnen zu lafjen, und dabei vie 
eitle Drohung von einer unfehlbaren Bereinigung aller Mächte 
der Chriftenheit gegen das osmanifche Reich zu erneuern. 
Am wenigften war aber der Großwefir Mohammed Köprili 
dazu gemacht, fich dadurch einjchlichtern zu laſſen. „Sie 
möchten nur fommen, diefe Mächte der Chriftenheit‘‘, hatte 
er Reniger erwidert, „wenn fie Luſt hätten, die Stärfe 
diefes Reiches noch etwas befjer fennen zu lernen‘). Und 
obgleich er bald darauf zur Beruhigung des bejtürzten Re— 
fiventen hinzufügte, man werde dem Serdar Ali und dem 
Paſcha von Wardein die Weifung zugehen laffen, daß fie. fich 
weiterer Feinpfeligfeiten für jett zu enthalten hätten, jo wußte 
doch auch der Großmwefir nur zu gut, wie man damals in 
Wien gefinnt war, und daß z. 3. Graf Zrin hi, welcher um 
diefe Zeit auf eigene Hand Kanifcha angegriffen hatte, vom 
Kaiſer felbft beveutet worden war, davon abzuftehen. Zrinyi 
foll aus Unmuth darüber jein Schwert zu Boden geworfen 
haben, verfchaffte fich jedoch einigermaßen dadurch Genug— 
thuung, daß er etwa eine Stunde davon an der Mur bie 
Heine nach ihm benannte Feſtung Serinwar anlegen ließ 2). 
Sp war das DBerhältniß zwifchen beiden Mächten ein: 
zwar gejpanntes, aber noch nicht offen und entſchieden feind- 
1661 liches, als zu Anfange des Yahres 1661 die Abdanfung 
; Barcfai’s und die Wahl Kemeny’s den endlichen Bruch 
unvermeidlich machen zu müffen fchien. Denn obgleich die 
Pforte fih anfangs bereit erklärt hatte, Kemeny unter der 
Beringung anzuerkennen, daß er den fejtgefegten Tribut und _ 


1) Valiero Guerra di Candia, p. 515: „Che vengano pure 
tutti i Cristiani et allora conoscerano un poco meglio le forze 
di quell’ Imperio.“ _ 

2) Derfelbe, p. 518. 
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die rückſtändigen Kriegsfoften zahlen, überdies aber noch feinen 
Sohn als Geißel nah onftantinopel ſchicken und perfönlich 
in Temeswar erfcheinen wolle, um dort von dem Serdar 
Ali-Paſcha unter ven herfömmlichen Förmlichkeiten die Ins 
veftitur zu empfangen, jo änderte fie doch fofort ihren Sinn, 
als Kemeny es für zu gefährlich hielt, ſich ihrem Wilfen 
zu fügen. Auch, jcheint es, waren die fortdauernden gehei- 
men Aufhegereien Barcjai’s und feines Anhanges dabei 
nicht ohne Einfluß. 

Aufgefangene Briefe liefen feinen Zweifel darüber, daf 
Barcſai, während er fich jcheinbar ruhig verhielt und fich 
offen wiederholt für Kemeny erklärte, im Geheimen Alles 
aufbot, die Türken ins Land zu loden, um ſich dann mit 
ihrer Hülfe wo möglich abermals der Herrjchaft zu bemäch- 
tigen). Das konnte aber nur feinen Untergang bejchleuni- 
gen. Kemenh, einmal im Befit jener Briefe, lud ihn mit 
feinem Bruder Andreas in den erjten Tagen des Mai zu 
einer Jagdpartie ein, legte ihm hier beim Mahle die verrä- 


theriſchen Schreiben vor und Tieß den Bruder ohne weiteres, 


in Feſſeln geſchlagen, nach der Feftung Fogaras abführen, 
wo er wenige Tage nachher, am 16. Mai, nachdem er noch 


die fürchterlichiten Qualen der Folter erduldet, durch den 


Strang hingerichtet wurde. Barcfai felbjt wurde vorläufig 
als Gefangener nach feiner Burg Görgeny zurückgeſchickt, 
überlebte aber hier die Kataftrophe von Fogaras nur wenige - 
Wochen. Denn fobald die Osmanen die Feinpfeligfeiten wie- 
der begonnen hatten, lieg Kemeny ihn, mit ausprüdlicher 
Zuftimmung der. Stände, unter dem Vorwande, daß er ihn 
nach Kovar in Sicherheit bringen laſſen wolle, aus feinem 
Schloſſe hervorholen, unterwegs, in der Nähe des Dorfes 
Repa, meuchlings umbringen und feinen Leichnam an Drt 


und Stelle einſcharren ?). 


\ 5 


Wie wäre aber, nach jolhen Vorgängen, noch eine Aus- 


1) Ratona a. a. O. p. 237: „Ad haec clam illustrissimo prin- 
eipi Kemenyio feruntur litterae Bartsai Andreae et Achatii, quibus 
mediantibus Turcas invitaverunt, ut accelerent in Transsil- 
vaniam.‘ 

2) Dajelbft, p. 237, 239. 

Zinfeifen, Geſch. d. osman, Reichs. IV. 57 
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föhnung zwifchen Kemeny und der Pforte möglich gewejen? 
— Bereit8 am 3. Juni hatte ja der Serdar Ali-Paſcha 
von den zu Mediaſch verfammelten Ständen geradezu ber- 
langt, daß Kemeny abdanfen und ſich ruhig auf feine Güter 
zurücziehen, dagegen ein Anderer an feiner Stelle gewählt 
werben folle, welcher, nach vollzogener Wahl, fofort mit 
einem Gefolge von höchitens 25 Perfonen und je 16 vorneh- 
men Abgeoroneten der drei Nationen vor dem Serdar er- 
ſcheinen müffe, um ihm nicht nur die volle Summe der rüd- 
ftändigen 500,000 Thlr. Kriegskoften, ſondern auch den feit 
zwei Jahren nicht gezahlten Tribut im Betrage von 160,000 
Thlen. zu überbringen. Wer hätte fich aber jo unerhörten 
Bedingungen fügen mögen? — Kein einziger von den von 
der Pforte felbjt in Vorſchlag gebrachten Candidaten, Jo— 
hann Bethlen, Gabriel Haller, Michael Kalnofi, ja jelbjt 
Franz Rhedei, befaß Ehrgeiz und Muth genug, fich einer 
folhen Laft zu unterziehen Y. 

Ali-Paſcha ſah fich daher nach langen wergeblichen 
Unterhandlungen und nachdem der feige Franz Ahedei von 
ihm ſelbſt als untauglich verworfen worden war, und auch 
Stephan Petki die Wahl abgelehnt hatte, endlich, am 14. 
September, genöthigt, den Ständen ven Michael Apafy, 
einen zwar aus einer der ältejten Familien des Landes ent- 
fproffenen, aber von Natur furchtfamen und durch lange Ge- 
fangenjchaft bei ven Tataren, aus welcher er fich eben erjt mit 
ſchwerem Gelde losgefauft hatte, völlig vemoralifirten Magna- 
ten, geradezu als Fürften aufzudrängen. Der arme Mann 
wäre bald vor Schreden geftorben, als er von den Türken 
. gleichfam mit Gewalt aus feiner Burg Ebesfalva abgeholt 
wurde, um die Belehnung mit der ihm aufgedrungenen Für- 
jtenwürde umd die unfreiwillige Huldigung der Stände zu 
empfangen. ine Weigerung war aber jchon gar nicht mehr 


1) Katona a. a. O. p. 238, nach der aus Handfchriften mitge- 
theilten Propofition des Serdars, welche wörtlich Tautete: „Electus 
princeps statim post electionem, ad summum cum 25 servitoribus, 
et ex singulis nationibus 16 viris summis ac majoribus, cum in- 
tegra summa 500 millium tallerorum ac duorum annorum tributo, 
seilicet 160 millium tullerorum, veniat salutatum Ali bassam.“ 
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möglich, weil die Türfen fo gut wie ganz Herren des Landes 
waren und Kemenh faſt nur noch einen VBerzweiflungsfampf 
um Herrſchaft und Dafein kämpfte ?). 

Bereitd im Juni hatten die Osmanen mit den Tataren 
bereint die offenen Feinpfeligfeiten an mehreren Orten zu glei- 
her Zeit begonnen. Während die Statthalter von Ofen und 
Erlau zu Ende des genannten Monats durch den Eifernen- 
Thor-Paß in Siebenbürgen eingedrungen waren, hatte der 
Serdar Ali-Paſcha mit den beffarabifhen Tataren, die er 
vorzüglich als Borläufer gebraucht, in den eriten Tagen des 
Zuli, das Sachfenland, namentlich das Hagegerthal, über- 
fhwemmt, dort Alles weit und breit mit Feuer und Schwert 
derheert, die von den Einwohnern verlaffenen Städte Szaszva— 
t08 (Broos) und Szaszjebes (Mühlenbach) nievergebrannt 
und fich dann gegen Weißenburg (Alba Julia) gewendet. Ke— 
menh hielt mit feinem kleinen Heere, vorzüglich von ven 
ihm machjagenden Tataren, die überall entjeglich hauſten, 
fortwährend geängftiget, nirgends Stand. Er wich erſt bis 
an die Ufer des Szamos und dann bis Negerfalva zurüd. 
Auch dahin folgten ihm die Tataren und die Heerfchaaren 
Ali-Paſcha's, welche ohne weiteres die ungarische Grenze 
überjchritten, bis in die Nähe von Szathmar und Hufzt 
dordrangen, namentlich die Marmarofcher Gefpannfchaft weit 
und breit vermüfteten und endlich längs des Maros fengend 
und brennend wieder nach Siebenbürgen zurüdfehrten, wo fie 
fih bei Maros-Bafarhely (Neumarkt) feitjetten 2). 

I) Betblen bei Katona a. a. O. p. 245, 258 fg. „Redeium“, 
meinte der Paſcha, „non dignum esse, ut offeratur principatus semel 
rejectus.“ — Und von Apafy heißt es: „Hic erat ex antiquissima 
magnatum familia ortus, pius, sed tam natura, quam propter diu- 
turnas carceris Crimensis molestias plus justo demissus ac 
lenis. .... Qui nihil unquam hac de re meditatus, audito Ali 

bass ae nuntio, extabescit. ... Nunquam enim principatum eum 
inhiasse fateri coguntur vel ipsius inimici; ob idque non spes 
Principatus, sed praesentissima verius ante oculus ca- 
stello proprio exeuntis obversabatur mors.“ ber feine 
Belchnung, welhe am 16. September mit Purpurkrone, vergoldeter 
Keule und reichgefhirrtem Schlachtroß im türfifden Lager ftattfand: 
Dafelöft, p. 269. 
| 2) Dafelbft, p. 241, 244, 251 — 253. 
— 
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Das endliche Erfcheinen ver von Kemendy ſchon im Frühe 
jahre erwarteten Faiferlichen Hülfe hatte diefen Rückzug we— 
fentlich befchleuniget. Die Bevollmächtigten Kemeny’s, Dio- 
nHfius Banfi und Martin Kaffoni, waren mehrere Monate 
in Wien zurücdgehalten worden, ehe das Ffaiferliche Cabinet 
zu einem Entfchluffe fommen konnte. Man wollte erſt noch- 
mals den Verſuch machen, wo möglich eine friedliche Ausglei- 
hung zwifchen Kemeny und der Pforte zu vermitteln, und 
ichiefte deshalb außerordentliche Unterhändler nach Conſtanti— 
nopel und an Ali-Paſcha nach Temeswar. Sie richteten 
jedoch nichts mehr aus und wurden hier wie dort mit dem 
gleichlautenden Beſcheide abgewiejen: „Kemenh dürfe in feis 
nem alle mehr unter den Lebenden geduldet werben; und 
wenn der Kaifer fich feiner annehmen wolle, jo fünne bie 
Pforte nicht umhin, dies als einen Friedensbruch zu be— 
trachten “ "). 

Unterdeffen hatte man fich in Wien doch endlich dahin ent- 
ſchieden, zur Vorficht ein aus Kerntruppen gebilvdetes Beob— 
achtungscorps über Tyrnau bis in die Gegend von Komorn 
vorzufchieben, nicht fowol in der Abficht, Kemeny fofort 
thätlich zu unterjtügen, als um der öffentlichen Stimme ge- 
recht zu werben, welche es längft als eine Schmach des Kai— 
jerhaufes bezeichnet hatte, wenn es, nachdem es bereits Groß- 
warbein verfcherzt, nun vielleicht auch noch Klauſenburg und 
ganz Siebenbürgen dem Erbfeinde der Ehriftenheit preisgeben 
wolle ?). Denn in Betreff des Fürjten von Siebenbürgen 
beſchränkte fich die Politif des kaiſerlichen Cabinets eigentlich 
nur darauf, daß es, ohne fich gerade befonders für Ke— 


- 


1) Katona a. a. D. p. 247: „Uterque rigido et abrupto re- 
sporso dimissus: «Kemenium vivere ultra non posse: si 
ejus causam tuendam Caesar susciperet, pacem vio- 
latam videri.»“ 3 

2) „Satis jam infamiae Austriacis apud exteros prineipes con-. 

flatum erat, quod persuasum haberent, illorum cessatione, Wara- 

dinum amissum; quid dieturi essent, si Caesar, Sueeico bello plane 
explicitus, ducibus, milite provisus, Claudiopolim aut Transsilva- 
niam totam praeripi otiosus per socordiam spectaret.‘‘ — Katoua 
p. 247, nah Wagner’s „Gedichte des Kaijers Leopold." 
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menh zu intereffiren, unter allen Umftänden den Ständen 
das Recht der freien Wahl ihres Fürften gewahrt und er- 
halten wiffen wollte ?). 

 — Die Monate Mai und Juni wurden noch damit hinge- 
bracht, den Plan des Feldzuges zu berathen, welchen man, 
im äußerjten Falle, noch in diefem Jahre unternehmen wollte. 
Man kam endlich dahin überein, daß Kemenh ein Fleines 
Hülfscorps von 1000 M. zugefchictt werden folle, während 
die ungarifchen und fiebenbürgifchen Grenzpläge mit kaiſer— 
lichen, d. h. deutſchen, Truppen beſetzt und zugleich zwei Ar- 
meecorps gebildet werden ſollten, die je nach Umftänden im 
offenen Felde zu operiven hätten. Das eine follte als flie- 
gendes Corps (camp volant), unter dem Befehle des Felo- 
marjchall-Pieutenants Grafen Johann Richard von Starhem- 
berg, jogleih bis an die Theis vorgehen, um fich von dort 
aus, unter dem Schute der bereits bejetten Pläße, mit Ke— 
mend in Verbindung zu jegen, das andere, die Hauptarmee, 
14— 15,000 M. jtarf, an der Donau ftehen bleiben, um 
ohne weiteres auf Gran und Dfen Loszugehen, jobald die 
Türken die von den Kaiferlichen bejetten Plätze angreifen 
oder ihre Streifzüge bis auf ungarifches Gebiet ausdehnen 
‚würden. An die Spite dieſes Corps wurde einer der be- 
währteften Feloherren feiner Zeit, ver Modeneſer Raimund 
bon Montecuculi, gejtellt, welcher als Faiferlicher Feld— 


marſchall zugleich ven Oberbefehl über das Ganze führen 


ſollte 2). 

Montecuculi, welcher wie Keiner vor ihm und We— 
nige nach ihm die Natur und die Eigenthümlichkeiten des 
Zürfenfrieges praftifch und theoretifch ftudirt hatte und fei- 
neswegs eine geringe Meinung von der Heeresmacht ver Os— 
manen hegte, folglich auch mit den Schwierigfeiten eines 
Feldzugs in Ungarn und den Mitteln, fie zu überwinden, 


1) Memoires de Montecuculi avec les commentaires de 
Monsieur le Comte Turpin de Crisse, Amsterdam 1770. T. IH, 
p. 343 und 347. Bon jett an eine der Hauptquellen für diefen unga- 

riſch-ſiebenbürgiſchen Krieg. 
4 2) Dafelbft, p. 348. 
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vollkommen vertraut war 9, wußte jehr wohl, daß hier nur 
mit großen und entfcheidenden Schlägen beveutende und blei- 
bende Nefultate erzielt werden fonnten. Er bereitete daher, 
als er im Juli mit jeinen vortrefflich ausgerüfteten und guf 
verproviantirten Truppen bei Mardoſch, unweit Komorn, 
feften Fuß gefaßt hatte, auch fogleich Alles zu einem Angriff 
auf Gran und Dfen vor, welche, wie alle Grenzpläge, da— 
mals, weil Ali-Paſcha alle Truppen nach Süden gezogen 
hatte, nur fchwach vertheidiget waren. Schon waren bie 
Brüden gefchlagen, auf denen er über die Donau fegen follte, 
ſchon war bei Dotis das Lager abgefteckt, welches er jenfeits 
des Fluſſes beziehen wollte, ſobald Ali-Paſcha eine Be— 
wegung nach Norden hin machen würde, al® er bon dem 
Hoffriegsrath zu Wien den gemefjenften Befehl erhielt, alle 
weiteren Dperationen an der Donau aufzugeben und unver: 
züglich mit feiner. ganzen Armee nach Dberungarn borzu- 
rücken. 

Alle Vorſtellungen, welche Montecuculi aus politi— 
ſchen und ſtrategiſchen Gründen dagegen erhob, waren ver— 
geblich. Er wußte, daß dort für nichts, weder für ein ge— 
höriges Unterkommen noch für eine hinlängliche Verpflegung 
der Truppen, geſorgt war, daß ſie bei der ſchon vorgerückten 
Jahreszeit ver peinlichſten Noth und ven verheerendſten Krank 
heiten ausgeſetzt ſein würden, und daß man beſtändig mit 
einer aufgewiegelten Bevölkerung zu kämpfen habe, welche 
die deutſchen Söldner mit unauslöſchlichem Haſſe verfolgte, 
ihnen ſelbſt die vorhandenen Lebensmittel entzog und ſie über— 
all, wo ſie ihrer vereinzelt habhaft werden konnte, unbarm— 
herzig erſchlug. „Aber“, ruft er ſelbſt in ſeiner Verzweiflung 
darüber aus, „es gibt Miniſter, welche mehr Macht, als 
Erfahrung haben, welche, obgleich ſie ſich nicht ſelbſt auf 
die Dinge verſtehen, dennoch nicht dem Rathe Anderer fol- 
gen, aus Furcht, daß es offenbar werde, daß fie der Ein- 


1) Man vergleiche nur feine „Maximes appliquees a la guerre 
qu’on peut faire contre le Turc en Hongrie“, im T. II feiner „Me- 
moires“ zu Anfang, welche in der Literatur der Kriegsmwiffenfchaften 
noch fir claffiich gelten. 
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fichten Anderer bedürfen, und die fih Ruhm und Anfehen 
dadurch zu erwerben glauben, daß fie alle Pläne zunichte 
machen, die Andere entworfen haben. Wenn aber der Er- 
folg ihren Erwartungen nicht entjpricht, dann fucht freilich 
jeder die Schuld von ſich abzuwälzen. So gejchah es auch 
mit diefem Feldzug nach Siebenbürgen 1). 

Aber Montecuculi war zugleich ein zu guter Soldat, als 
daß er nicht dem wiederholt an ihn ergangenen Befehle hätte 
Solge leiften follen. Er brach fofort nach Oberungarn auf 
und traf in Eilmärfchen, während ihm das ſchwere Geſchütz 
und das Fußvolk, unter den Befehlen des Prinzen Leopold 
Wilhelm von Baden, nachfolgte, felbit bereits am 18. 
Auguft mit dem Vortrab an der Theis unweit Tofai ein, als 
Ali-Paſcha ſchon bis in die Gegend von Hufzt vorgedrun- 


gen war. Diejer trat, durch die Nähe der Faiferlichen Trup- 


pen. eingejchlichtert, fofort den Rückzug an. Montecuculi 
folgte ihm, ging, nachdem er fih mit Kemenyh vereiniget 
hatte, der ihm nur 3000 M. zuführte, am 30. Aug. bei Tofai 
über die Theis und rücte bis in die Gegend von Szathmar 
vor, vermied aber eine Schlacht, weil die ihm verfprochene 
ungarijche Hülfe ausblieb und feine eigenen Truppen fchon 
viel von Hunger und Krankheiten zu leiven hatten. Gleich— 
wol jette er jeinen Marſch noch bis unter die Mauern von 
Klauſenburg fort, wo er mit Ali-Paſcha zufammenzutreffen 
hoffte. Allein: diefer, welcher gleichfalls einen Zufammenftoß 
vermeiden wollte, hatte jich, wie wir gejehen haben, gleich 
bis. nah Maros-Vaſarhely, jehs Meilen davon, zurückge— 
zogen, wohin ihm Montecuculi nicht weiter zu folgen wagte. 
Denn feine Erwartungen, in Klauſenburg ein wohlverpro- 
viantirtes Standguartier für feine Truppen zu finden, wur: 
den arg: getäufcht. Er fand dort nur leere Magazine und 


rund ‚herum. eine aufjäjlige Bevölkerung, die ſich, anſtatt 
ihm den verjprochenen Beiftand zu leiten — jo namentlich 


in, den ſächſiſchen Städten —, ganz offen gegen Kemenh 
und für Apafy erflärte. 
Seine Lage wurde daher mit, jedem Tage, verzweifelter. 


1) Memoires, p. 353. 


1661 


904 V. Bud. A Cap. Montecuculi's Rückzug. 


Die Truppen, welche, wie er jelbft eingefteht, von Hunger 
und Krankheiten erfchöpft, mehr einem Hofpitale als einer 
Armee glichen, fingen an ſchwierig zu werden und murrten 
laut. Unaufhörlihe Negengüffe machten ſelbſt den Rüdzug 
immer mislicher. Er mußte daher möglichjt befchleuniget 
werden, wenn nicht Alles verloren gehen ſollte. Montecu- 
euli ließ alfo nur noch die Bürger von Klauſenburg Ke— 
mendy den Eid der Treue leiften, warf eine Fleine Befakung 
von 1500 M. Fußvolf und 600 Pferden in ven Plat, ver- 
forgte ihn reichlih mit Munition und Proviant und trat, be- 
reits am 17. September, den Rückzug an, welcher unter 
unfäglichen Beſchwerden nur langjam von ftatten ging und 
das ungemein gejchwächte Heer durch das faft ganz verwü- 
jtete Yand über die Theis und Tokai bis in die Nähe von 
Kaſchau führte, wo e8 erft am 15. December eintraf ?). 

Unterdeffen hatten fich die Dperationen des bei Komorn 
zurücigebliebenen fliegenden ‚Corps, unter dem Grafen de 
Souches, auf einige unbedeutende Streifzüge in die Um- 
gegend von Dfen bejchränft, wo einige Palanfen genommen 
und zerftört wurden ?). Ali-Paſcha dagegen brachte den 
Herbft damit hin, daß er die noch widerjpenftigen Städte und 
Diſtricte der Szefler unterwarf, fie zur Zahlung der Hälfte 
der immer noch rüdjtändigen Kriegsfoften (250,000 Thaler) 
zwang und einen Landtag nach Kiffelif einberief, auf welchem 
Apafy am 20. November förmlich vereidiget wurde und Die 
Huldigung der Stände empfing. Darauf bezog auch er, mit 
Zurüdlaffung von 2000 Türken und 3000 Walachen zum 
Schutze Apafy’s, ruhig feine Winterquartiere zu Temes— 
war ?). 

So jtanden fih alfo am Schluffe des Jahres 1661 die 
beiden Fürften, welche fih um die Schattenherrfchaft in Sie— 
benbürgen ftritten, unter dem Schutze der Pforte und des 
Kaifers, ohne Entfcheidung einander noch immer feindlich 
gegenüber, Apafp zu Mediafh, Kemeny zu Klaufenburg. 


1) Alfes genau Montecuculi, M&moires, p. 353 —365. 
2) Dafelbft, p. 362. 
3) Bethlen bei Katona a. a. O. p. 270 — 273. 
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Ehrgeiz und Verwegenheit trieben den Letzteren zuerſt wieder 
zum Handeln. Er war der Meinung, daß nach dem Ab— 
zuge der Türken der Zeitpunkt gekommen ſei, wo er ſich 
durch einen kühnen Schlag ſeines Nebenbuhlers entledigen 
und ſich der Alleinherrſchaft bemächtigen könne. Er ver— 
langte dazu nur 2000 M. kaiſerliche Hülfsvölker, welche 
ihm Montecueuli nicht verweigern zu dürfen glaubte. Er 
fchiekte fie ihm noch vor Ausgang des Jahres unter den Be- 
fehlen eines feiner tüchtigften Offiziere, des Oberften Jacques 
Gerard, zu. 

Mit ihm vereint brach Kemeny, obgleich feine Räthe 
das gewagte Unternehmen in folcher Jahreszeit ernftlich wider— 
riethen, jchon in den erjten Tagen des Januars 1662 gegen 
Maädiaſch Hin auf. Apafy Fonnte fich in der faft ganz offe— 
nen Stadt nicht halten und zog fi in aller Eile auf Schäs- 
burg zurüd, von wo aus er, von aller Welt, felbjt von fei- 
nen eigenen Truppen, verlaffen, die Hülfe Ali-Pafcha’s zu 
Temeswar in Anfpruch nahm. Dieſer ſchickte ihm fogleich 
ein kleines Hülfscorps von 2000 Keitern, welche auch, wäh— 
rend fih Kemeny umvorfichtigerweife durch eitle Verhand- 
ungen mit Apafy hinhalten ließ, in Eilmärfchen glücklich 
Schäsburg erreichten. Das hob aufs Neue ven Muth Apa— 
fy's und feiner Partei, machte aber Kemeny nur vefto 
zaghafter und unentjchloffener. Anjtatt die Osmanen fchnelf 


anzugreifen oder bei Zeiten den Rückzug anzutreten, blieb er 


thatlos in der Nähe von Schäsburg ftehen, bis ihn am 23, 
Januar in einem unbewachten Augenblide die osmanifchen 
Reiter plötlich überfielen und fein fleines Corps entweder 
auf der Stelle nievermachten oder ohne Widerftand auseinan- 
derſprengten. Kemenh ſelbſt ward in der allgemeinen Flucht 
mit fortgeriffen. Im einem nur leicht zugefrorenen Sumpfe, 
fo fcheint es, ftürzte er mit feinem Pferde. Er hatte nicht 
die Zeit und’ die Kraft gefunden, fich wieder aufzuraffen. 
Man fand dort fpäter feinen entjeelten Körper von den Hu— 
fen feiner eigenen Reiterei jämmerlich zertreten 7). 

Diefer unglüdliche Ausgang ihres Hauptes entmuthigte 


1) Montecuculi, p. 377—380. Katona, p. 276— 281. 
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indefjen die Partei Kemeny's doch noch nicht ganz. Cie 
fette ihre letten Hoffnungen auf. den Bruder des Gefalle- 
nen, Peter Kemeny, und die fortvauernde Unterſtützung 
des Raifers. Site ließ den 2etteren fofort durch ihre Ge— 
fandten erfuchen, daß er in feinem Falle feine Befatungen 
aus den fiebenbürgifchen Feftungen zurücziehen und den Krieg 
fobald wie möglich wieder aufnehmen möge  Apafy da— 
gegen verlangte, ganz in der Gewalt und unter dem Ein— 
fluffe der Pforte, gleichzeitig von dem Hofe zu Wien die 
ichleunige Räumung jener Pläte: Das ſei das einzige Mittel, 
den unfäglichen Leiden, von denen das unglückliche Land feit 
Jahren heimgefucht werde, endlich ein Ziel zu ſetzen und bie 
Geißel des Barbarenfrieges für die Zukunft von ihm ab- 
zuwenden. 

Der noch täglich ſteigende Haß der Eingeborenen gegen 
die deutſchen Söldner kam dieſem Verlangen Apafy's wun— 
derbar zu Hülfe. Während Kemeny bei Schäsburg ſeinem 
Geſchicke erlag, hatten ſich Montecuculi und der Palatin 
von Ungarn, Graf von Roral, mit den zu Kaſchau ver— 
fammelten Ständen von Dberungarn vergeblich herumge— 
jtritten, um es nur durcchzufeßen, daß den Faiferlichen Trup— 
pen im jenen Gegenden Quartier eingeräumt und in Kajchau 
jelbft eine angemejfene Bejatung aufgenommen werde, Anz 
ftatt aber den eindringlichen Vorſtellungen der Faijerlichen Be— 
vollmächtigten Gehör zu geben, wiegelte man im Gegentheil 
fortwährend die Bauern gegen die Deutfchen auf, verbot 
ihnen geradezu fie mit Lebensmitteln zu werforgen und machte 
fih gar fein Gewiffen daraus, fie bis zu Mord und Todt— 
ichlag zu fanatifiven. Ja, man organifirte förmliche Räuber- 
banden, welche, als Türken verkleidet, die deutjchen Regi— 
menter unverfehens auf dem Marſche überfallen mußten, aber 
meiftens mit Verluſt zurüdgefchlagen wurden. Der Kaifer 
war ſchwach genug, in diefem Punkte nachzugeben. Der Land- 
tag von Kaſchau ging am 21. Januar unverrichteter, Sache 
auseinander und Montecuculi mußte feine Truppen aus 
Dberungarn zurüdziehen !). 


1) Montecuculi, p. 380 — 383. 





nad Kemeny’s Ausgang. 907 


Dagegen bejtand ver Faiferliche Hof wenigitens darauf, 
daß in den einmal befegten fiebenbürgifchen Städten die Be— 
fagungen verbleiben follten, namentlich in Klaufenburg, wo 
der Faiferliche Befehlshaber, Oberft-Lieutenant Redani, mit 
feiner Heinen Befakung gegen die mismuthigen Stände und 
die aufſäſſige Bevölkerung in eine ſehr üble Lage kam %). 
Auch erklärte ſich Kaifer Leopold auf das Entjchiedenfte 
dahin, daß er Apafh als Fürften von Siebenbürgen nicht 
anerkennen könne. Denn einmal jei er dem Lande, dei 
ihm zuftehenden Kechten zuwider, won der Pforte aufgedrun— 
gen worden, und zweitens habe er ven Türken einen gro> 
Ben Theil Siebenbürgens theils bereits überlaffen, theils für 
die Zukunft zugefagt und fich anheifchig gemacht, unter dem 
Schute der Pforte gegen den Kaifer die Waffen zu er- 
greifen 2). 

Auf der andern Seite war aber auch bei der Pforte jest 
in feinem Falle auf Nachgiebigfeit zu rechnen. Der vorherr— 
ſchende Gedanfe ihrer fiebenbürgifchen Politik trat im Gegen- 
theil jeit dem Tode des Großwefirs Mohammed Köprilt, 
im October 1661, nur um jo bejtimmter und fchroffer her- 
vor, namentlich in den Unterhandlungen mit den Faiferlichen 
Bevollmächtigten, die fich nutlos noch durch das ganze Jahr 
1662 hindurchichleppten. Es war num einmal die fire Idee 
des leitenden Minifters Kaifer Leopold's, des Fürften 


Portia, daß der factifch Längit gebrochene Friede doch noch 


wiederhergeftellt und für die Dauer befeftiget werden fünne?). 
Zu dieſem Zwede hatte er im Frühjahre ven Hoffammer- 
rath Beris nah Conftantinopel gefchieft, welcher als Reſul— 
tat feiner Sendung nur die untröftliche Erflärung des neuen 
Großwefirs Ahmed-Köprili zurücbrachte, daß Siebenbür- 

gen längſt jchon als Erbland (patrimonio ereditario) der 


1) Am beften lernt man fie aus ber interefjanten Correfpondenz 
zwiſchen Redani und den Ständen fennen, bei Katona, p. 287—294. 

2) Wörtlihe Erklärung des Kaifers: Dafelbft, p. 296, und faifer- 
licher Erlaß an die Stände vom 15. April 1662, p. 297. 

3) Montecuculi, p. 390: „L’imagination de la paix s’etait 
tellement imprimee dans la. t&te d'un Ministre (le Prince de Portia), 
qu’il n’y eut aucune raison capable de len tirer,“ 
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osmanifchen Sultane betrachtet werde. Und dennoch trieb 
man, nach diefer jehr deutlichen Erflärung, in Wien die " 
Schwäche noch fo weit, daß man dem Diwan zu berfelben 
Zeit, wo Ali-Pafha von Temeswar durh Apafh Klaus 
fenburg (Roloswar, Claudiopolis) berennen ließ, um bie 
faiferliche Befatung von dort zu vertreiben, durch den Nefi- 
denten Neniger abermals einen Friedensvertrag vorlegen 
ließ, welcher, da eine Einigung darüber gar nicht mehr mög- 
ih war, nur dazu dienen Fonnte, auf der einen Seite ver 
Pforte zu ihren NRüftungen defto mehr Zeit zu gönnen, auf 
der andern das energifchere Auftreten des Kaiſers zu hindern 
und zu verzögern Y. 

Was hätte aber wol die Pforte in ihrem Entfchluffe, fich 
num Siebenbürgens um jeden Preis zu bemächtigen, mehr be 
ftärfen können, als gerade die heldenmüthige Vertheidigung und 
der glücliche Entfat von Klauſenburg? — Bereits am 25. April 
hatte Apafy, auf Geheiß des Pafchas, mit 8000 M. feiner 
eigenen Truppen und einem osmanischen Hülfscorps von 4000 
M., unter dem Befehle des Sandſchaks von Jenö, Kutjchuf 
Mohammen, die Belagerung begonnen. Alle ihre Bemü— 
hungen, fich des gut befeftigten Plates zu bemächtigen, wur- 
den indefjen durch die TZapferfeit und Umficht David Redani's 
vereitelt, welcher zu gleicher Zeit den faft gefährlicheren Feind 
im Innern zu befämpfen hatte. Denn die Einwohner be- 
ftürmten ihn unaufhörlich, er möge doch durch die Räumung 
der Stadt weiteres Unheil von ihnen abwenden; und auch 
die im Lager Apafy's verfammelten Stände wandten fich 
mit einer fehr eimdringlichen VBorftellung in gleihem Sinne 
an den Kaifer felbft. Diefer wollte und konnte fich aber dazu 
nur unter der Bedingung verftehen, daß Klaufenburg niemals 
von den QTürfen befett werde, einer Bedingung, an deren 
Erfüllung unter den obwaltenden Umftänden natürlich gar 
nicht zu denken war ?). Nachdem daher Apafy etwa zwei 





1) Nach den bandjehriftlichen Berichten der Faiferlihen Unterhänd- 
fer Beris und Reniger bei Hammer, D. ©., Bd. VI, ©. 107. 

2) Die betrefienden Borftellungen der Stände und der Bejcheid | 
bes Kaifers vom 1. Suni: Katona, p. 301 — 304 u. 309. 
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Monate lang die Belagerung ohne Erfolg fortgejett hatte, 
bob er fie auf die Nachricht, daß ein Feines von Montecu- 
euli abgeſchicktes Entfatgungscorps im Anzuge fei, am 5. 
Suli, mit Zurüdlaffung eines großen Theiles feines Gepäcks 
und feines Proviants, wieder auf. Der helvdenmüthige Ver- 
theidiger von SKlaufenburg, David Redani, überlebte jedoch 
diefe ruhmvolle That nicht lange. Er ftarb kurz darauf an 
dem ihm von den Bürgern der befreiten Stadt beigebrachten 
Gifte im Wahnfinn ?). 

Sonjt geihah in diefem Jahre nichts mehr, was ber 
Erwähnung werth wäre, Herbjt und Winter wurden damit 
bingebracht, die Rüſtungen, auf Seiten der Pforte mit gro- 
Ber Energie, auf Seiten des Kaifers dagegen nur lau und 
ungenügend, fortzufegen und die leivigen Unterhandlungen 
wieder aufzunehmen. Sie wurden von der Pforte treitlofer- 
weiſe abfichtlich in die Länge gezogen, um, wie Montecu- 
culi meint, den Kaiferhof deſto beſſer einzufchläfern 2). Se 
eifriger, je nachgiebiger man aber von Wien aus den Frie- 
den betrieb, deſto höher jtiegen auch die Anforderungen des 
Diwans. 

Als im Januar 1663 der Freiherr von Goes als fai- 1663 
jerlicher Bevollmächtigter nah ZTemeswar zu Ali-Paſcha 
gejehieft wurde, in deſſen Hände die Pforte die Leitung die 
ſes endlofen Friedensgefchäfts gelegt hatte, glaubte er aller- 
dings ſchon bis an die äußerſte Grenze der Zugeftändniffe 
gegangen zu fein, wenn er, obgleich nicht ohne Widerftreben, 
in die Zurüdgabe der von den Kaiferlichen beſetzten Feftung 
Szekelhyd und die Schleifung von Serinwar, Kanifcha gegen- 
über, gewilligt und zugegeben hatte, daß es den Söhnen Ra— 
foczy’8 und Kemeny’s niemals geftattet fein folle, mit be- 
waffneter Hand in Siebenbürgen einzufallen, wogegen ver 
Kaiſer nur in dem Befiß- ver Gefpannjchaften von Szath- 
mar und Szaboltich verbleiben und beiden Theilen die Er- 


1) Montecuculi, p. 384. Katona, p. 305. 

2) Montecuculi, p. 385:-,Ces negociations s’etoient faites à 
Temeswar avec Ali-Bacha, a qui la Porte avoit donne plein pou- 
voir de la conclure (la paix): on les y renoua m&me pour 
“ nous endormir,“ 
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richtung neuer Grenzfeftungen unbenommen fein follte. “Die 
Präliminarien wurden daraufhin auch wirffih unterzeichtiet 
und namentlich von dem Kaifer, der den Frieden num ſchon 
fir völlig gefichert hielt, mit Freuden gutgeheißen 1). 

Aber wie ganz anders lautete die Sprache ver Pforte, 
als fich im Frühjahre, unter des Großwefirs Ahmed-Kö— 
prili’s eigener Führung, ihre Heeresmafjen über Belgrad 
und Efjef durch Ungarn fortwälzten und, ohne den geringjten 
Widerſtand zu finden, bereits im Juli Dfen erreichten! Ba— 
ron von Goe8 und der Hoffammerratd Beris, die faifer- 
lichen Unterhänpler, waren von Temeswar fogleich nach Ber 
grad geeilt, um den Großwefir dort wo möglich noch auf- | 
zuhalten. Sie wurden aber von ihm jehr kalt empfangen, 
fonnten ſich kaum Gehör verfchaffen und mußten dem Heere 
nach Eſſek folgen, wo die Verhandlungen wieder aufgenom- 
men wurden. Von den zu Temeswar unterzeichneten Präli— 
minarien war hier num fchon gar feine Rede mehr. Der 
Großweſir ftellte jogleich Forderungen, deren Gewährung er 
wol felbft am wenigjten für möglich gehalten haben mag. 
Er verlangte, außer der Räumung von Szefelhyp und der 
Schleifung von Serinwar, von dem Kaifer geradezu 2 Mil- 
Yionen als Entſchädigung für die auf die Rüftungen verwen— 
deten Koften, die Wieverherftellung des vor Zeiten gezahlten 
und durch den Frieden von Sitwatorof aufgehobenen jähr- 
fichen Tributs von 100,000 Thlrn. oder 30,000 Dufaten, und 
ven freien Durchzug osmaniſcher Truppen durch das Faifer- 
liche Gebiet nach Dalmatien oder andere der Republif Ve— 
nedig zugehörige Yandestheile ?). 


1) Katona, p. 388, nah Wagner’s Gefdichte Kaifer Leo- 
pold’s: „Hae conditiones signatae utrimque et subscriptae ad 
utramque aulam per celeres nuncios sunt missae, magna Vien- 
nensis aulae laetitia, ubi pax jam pro confecta habe- 
batur. Caesar rata habuit, quae Goesius inierat.“ 

2) Le Campagne dell’ Ungheria degl’ anni 1663 e 1664 rac- 
colte da diverse Relazioni e Lettere Oltramontane e discritte da 
Girolami Brusoni, In Venetia 1665, p. 4. Es ift dies eine 
der werthvollſten Onellenfhriften zur Geſchichte dieſes Krieges, eine 
Reihe von Briefen, welche an Ort und Stelle, meiftens zu Wien, ge: 
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Die Beſtürzung über ſolche Zumuthungen war in Wien 


um fo größer, da man ebenſowenig darauf eingehen konnte, 
als man in der Lage war, dem übermüthigen Feinde gehörig 
| gerüftet die Spige zu bieten. Schs Tage lang wurde im 
kaiſerlichen Rathe darüber verhandelt, was zu thun fei, ehe 


man jich entjchließen konnte, dem Baron von Goes den Be— 


fehl zuzufchielen, daß er, alle weiteren Unterhandlungen ab- 


brechen und fofort nach Wien zurücdfehren ſolle. Aber auch 
dazu war es nun fchon zu jpät. Baron von Goes und der 
Kefident Reniger, welche dem Heere jchon von Conſtanti— 


nopel aus gefolgt waren, wurden als Gefangene mit nach 
Ofen abgeführt ?). 


Hier ließ ſich num erjt die Heeresmaffe, die man zu be- 


kämpfen hatte, genauer überjehen. Sie foll fih urfprünglich 


auf mehr als 120,000 M. mit 123 Feloftüden, 12 Bela— 
gerungsgefhüten und einem Troß von 60,000 Kameelen und 
10,000 Maulthieren belaufen haben, war aber fchon bei einer 
Mufterung, welche der Großwefir an den Ufern ver Donau 
vornahm, durch die hinzugezogenen Contingente der Statt- 
halter von Bosnien, Siliftria, Temeswar und Wardein, fo- 


wie die des Fürften von Siebenbürgen und der Woiwoden 
der Moldau und Walachei bis auf nahe an 200,000 M. 
angewachſen. Den Oberbefehl führte ver kaum 30jährige 
Großweſir, aber, was die eigentliche Kriegführung betraf, 


von der er wenig oder nichts verjtand, mehr dem Namen 
nah als in der That. Jedoch ftanden ihm die tüchtigften 
Heerführer zur Seite, von denen namentlich drei als die lei- 
tende Macht des ganzen Feldzugs genannt werden: Befo- 
Beg, der Beglerbeg von Rumelien, Kutſchuk Mohammed, 
der Beſieger Kemeny's, und Huſſein-Paſcha, der Statthalter 
von Ofen. Ali-Paſcha von Temeswar führte den Vor— 


rrab 2). 


ſchrieben, ſich nicht nur durch genaue thatſächliche Angaben, ſondern 
auch durch lebendigen Ausdruck Ber damals herrſchenden Stimmungen 
auszeichnen. 

1) Brufoni, p. 5. 

2) So nad dem handſchriftlichen Berichte des Freiheren vou Goes, 
bei Hammer a. a, DO. ©. 109 und 631. Die Stärke des Heeres 
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Und was hatte man num dieſen Heerfchaaren entgegene 
zufegen? — Montecuculi felbjt glaubt die ganze Stärke: j 
ver Faiferlichen Truppen, über die man verfügen fonnte, kaum 
auf 6000 M. anfchlagen zu können; und auch dieje hatte: 
man noch nicht einmal in einem förmlich organifirten Armee- 
corps beifammen. Sie waren im Gegentheil in Eleinen von 
einander unabhängigen Abtheilungen überall zerjtreut, in Sie— 
benbürgen, in Ober: und Niederungarn, in Steyermarf u. |. w. 
Die Sorglofigfeit ver Regierung, welche die Dinge bis dahin 
hatte kommen laffen, rächte fi) namentlich durch die üble 
Stimmung, welche jest unter der Bevölkerung von Wien. 
zum Durchbruch fam. Indem man hier den gewaltigen Feind 
ſchon vor ven Thoren wähnte, jchrie der tumultuirende große 
Haufe laut gegen den Hof und die Minifter, welche ſich num, 
nur zu fpät, nach allen Seiten hin nah Hülfe umthaten 9. 

Der König von Polen hatte 20,000 M. Hülfsvölfer ver— 
iprochen; als man fie aber jeßt haben wollte, blieben fie aus, 
weil er feine Streitfräfte in dem Kriege gegen den Mosko— 
witer brauchte. Deſto mehr rechnete man auf die Keichs- 
hülfe. Und allerdings hatten auch einzelne Stände, wie na= 
mentlich die Churfürften von Bayern, Sachjen und Bran- 
denburg, der Erzbifchof von Salzburg und der Biſchof von 
Miünfter, mehrere Neichsftäpte, wie z. B. das reihe Köln, 
ihre Hülfe an Geld und Truppen ſchon zugejagt, noch ehe 
ber gerade zu Regensburg verfammelte Reichstag darüber zu 
einem Befchluffe fommen konnte. Hier war man aber, nach 
fangen Verhandlungen, nicht weiter gefommen, als daß vor 
läufig nur 1650 M. Reiterei und etwa 6000 M. Fußvolf . 
bewilligt wurden und zwar unter ſehr erichwerenden Bedin— 
gungen. Sie follten, unbefchadet der Rechte und Freiheiten 
der Stände, nur auf ein Jahr gegen den gemeinfamen Feind 


nad der Mufterung an der Drave gibt Brufoni, p. 5, in einem 
Schreiben vom 6. Juli 1663. Montecuculi nimmt, p. 392, in run- 
der Zahl 100,000 M. an. 

1) Montecuculi, p. 392. Katona, p. 391: „Incredibile, 
quantum trepidatum sit (Viennae) velut non in Thracia procul bel- 
lum, sed ad urbis jam muros adsisteret .... Incredibile, quibus 
calumniis aulicorum, ut fit, cessationem plebs petulans incesseret.‘* 
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ber Chriftenheit Dienfte thun, unter ihrem eigenen Dberbe- 
fehlshaber jtehen, der nur in wichtigen Fällen dem kaiſer— 


lichen Generaliffimus gehorchen folle, von den ungarifchen 
Ständen freien Durchzug und gute Verpflegung, von dem 








Kaifer das nöthige Geſchütz und Nüftzeug erhalten, nie ben 
übrigen Truppen einverleibt werden, die von ihnen gemachte 
Beute für fich behalten und endlich, ſoweit fie fich zur Augs- 
burgiſchen Confeſſion befennen, völlig freie Neligionsübung 
genießen Y). Bevor jedoch diefe leidige Hülfe eintraf, bevor 
die Ungarn ihre Contingente aufgebracht hatten, war ja für 
dieſes Sahr ſchon alles fo gut wie verloren. Mean jorgte in 
aller Eile nur noch für das Zunächitliegende, Wien wurde 


fo gut wie möglich befeftiget und reichlich verproviantirt; der 


Hof zog fih nah Linz zurück, und wer entfommen Fonnte, 
folgte feinem Beifpiele und fuchte anderwärts eine Freiftatt 2). 
Im Übrigen war der Plan der Hoffriegsrathes, daß 


man dem Feinde in vier getrennten Armeecorps entgegentre- 
‚ten wollte. Das erfte, unter den Befehlen des Grafen de 


Soudes, ſollte Mähren und Schlefien deden; das zweite, 
unter Montecuculi, war bejtimmt, die Donaulinie zu hal- 
ten und namentlich Komorn, Raab und Neuhäufel zu ſchützen; 
das dritte, unter Graf Niklas Zrinyi, follte an ver Grenze 
von Kroatien operiren, und das vierte endlich, das ftärfte 
von allen — man glaubte es mindeftens auf 60,000 M. 
bringen zu können —, unter Graf Peter Zrinyi, Ungarn 
vertheidigen. Nur waren die für diefe refpectiven Corps be- 
ftimmten Truppen noch längft nicht bei ihren Fahnen, als 
der Großweſir von Dfen aufbrah, um Neuhäufel anzugreifen. 
Um die Mitte Juli wurde noch in einem Kriegsrathe zu 


" Romorn darüber hin und her geftritten, ob und wo man bie 


ungarifchen Milizen, die meijtens nur aus fchlechtbewaffneten 

Bauern beftanden, zufammtenziehen und vertheilen folite ?). 
Auch im Diwan des Großweſirs war man anfangs dar- 

über in Zweifel gewefen, ob man Komorn, Raab oder Neu- 


1) Brufoni, p. 8, 15. 

2) Derjelbe, p. 14. 

3) Derjelbe, p. 6. Montecuculi, p. 394. 
Zinkeiſen, Gef. d. osman. Reiche. IV, 58 
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häuſel zuerft angreifen ſolle. Man entſchied fich fir das leg- 
tere als das weniger Schiwierige. Im den erften Tagen bes 
Auguft erfchten daher die Vorhut der Osmanen bei Gran, 
um dort der Armee den Weg über die Donau zu bahnen. 
Schon war ein Theil derjelben, etwa 24,000 M., glüdlich 
hinibergelangt, als der Befehlshaber von Neuhäufel, Graf 
Forgacz, den toffühnen Entſchluß faßte, fich mit einem klei— 
nen Häuflein feiner Truppen, die er in aller Eile zuſammen— 
raffen fonnte, dem mächtigen Feinde entgegenzumerfen, um 
ihn wo möglich noch hier aufzuhalten oder zum Rückzug zu 
nöthigen. Der Zufammenftoß, welcher am 7. Auguft unweit 
Parkany ftattfand, war höchſt verhängnißvoll für die Kaiſer— 
lichen. Die ungariſchen Milizen ergriffen gleich auf den er- 
jten Anlauf die Flucht; Alles, was Stand halten wollte, wurde 
in einem mörderifchen Gefechte zufammengehauen oder zu Ge: 
fangenen gemacht. Das ganze Gepäd, 5 Felpftüde, 8 Mör- 
fer umd etwa 1200 Gefangene blieben in den Händen der 
Sieger: Die meiften der leteren ließ der Großwefir ohne 
weiteres vor den Augen des Freiherrn von Goes hinrichten. 
Raum 2000 M. erreichten mit Forgacz, welcher namentlich 
faft alle feine Offiziere verloren hatte, die Bollwerfe von Neu: 
häufel, wo dieſer Schlag die ſchwache Beſatzung vollends 
entmuthigte und Alles in Verwirrung brachte). 

Zum Glück folgte der Großwefir nur Tangfam, ſodaß 
Montecweuli noch Zeit behielt, ſchnell eine Abtheilung fri⸗ 
jeher Truppen in die Feſtung hineinzumerfen, welche Muth 
und Kraft der DVertheidiger wieder etwas hob. Forgacz 
wenigjtens hielt fich num für jtarf genug, die an ihn er: . 
gangene Aufforderung des Großweſirs, den Platz ohne Kampf 
zu räumen, ſtolz zurüdzumeijen 2). Und ficherlich jah er fich, 
was Muth und Ausdauer feiner Truppen betraf, in feinen 
Erwartungen nicht ‘ganz. getäufcht. Denn diefe Belagerung 
von Neuhäufel, welche am 14. Auguft begonnen wurde und 
am 24. September mit einer ehrenvollen Kapitulation en— 


1) Montecuculi, p. 396. Brufoni, p. 11, 
2) Das Schreiben, welches der Großweſir —* an Forgacz 
richtete, gibt Bruſoni p. 13. 
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digte, zählt jedenfalls zu den nicht unrühmlichen Waffentha- 
ten im diefem ungarischen Kriege, zumal wenn man die Mit- 
tel des Angriffs und der Abwehr dabei näher in Betracht 
zieht. 

Die Truppenmaffe, welche der Großweſir nach und nach 
unter den Mauern und in der Nähe des Plates zufammen- 
gezogen hatte, ſoll jich auf nicht weniger als 150,000 M. 
belaufen haben, während die Befagung faum einige Taufend 
Mann ftarf war. Zudem befanden ſich die Feftungswerfe 
nicht einmal in gemügendem Zujtande. Von den fechs Ba: 
jtionen, welche den Plag umgaben, waren nur drei wirklich 
vollendet, und natürlich richtete der Feind feine Angriffe umd 
fein Feuer vorzugsweife auf die ſchwächern Seiten. Und 
dennoch wurden alle Stürme abgefchlagen, dennoch erfchüt- 
terte das unaufhörliche Feuer aus 150 Fleinen und 21 großen 
Kanonen, welche letteren allein 18,000 Kugeln zu 48, 60 
und 80 Pfund in die Feſtung gefchleudert haben follen, die 
Bollwerfe nur wenig. Aber folher Macht war vie ſchwache 
Beſatzung auf die Dauer freilich nicht gewachen. Es fehlte 
am Ende an Leuten, an Munition, an Lebensmitteln. Das 
Auffliegen eines Pulvermagazins, welches viel a fo- 
ftete, vollendete das Geſchick der Feftung ?). | 

Man hielt fich nun nicht mehr für ftarf genug, den Teß- 
ten Sturm auszuhalten. Alles, Soldaten und Einwohner, 
Weiber und Kinder, verlangte mit Ungeſtüm die Übergabe. 
Namentlich dei eine der Befehlshaber, Marchefe di Pio, 
twiderfegte fich bis zum Testen Augenblide der Kapitulation. 
Er foll drei der tumultuirenden Soldaten mit eigener Hand 
nievergeftoßen und mehr als 7000 Gulden unter die übrigen 


1) Über die Belagerung und den Fall von Neuhäuſel gibt es, 
wie iiberhaupt über faft jede bedeutendere Waffenthat in dieſen unga- 
riſchen Kriegen, eine große Menge von Specialfchriften,; zum Theil mit 
gar wunderlichen Titeln im Gefhmade der Zeit. Sie find aber mei- 
ſtens wieder von höchſt Localem Interefje und geben nur für die fpe- 
cielle Kriegsgeſchichte und die Beurtheilung der augenblidtichen Stim- 
mungen einige Ausbeute, Für das AMllgemeinere, was wir bier im 
Auge behalten müfjen, bleiben Montecnenli p. 398 u. 407 fg. und 
dann Bruſoni p: 17 fg. die beften und vollfommen genügenden Duellen. 

58 * 
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vertheift Haben, um fie zur Ruhe zu bringen . Affein auch 
folche Mittel veichten zulegt nicht mehr aus. Die Capitula- 
tion mußte am 24. September unterzeichnet werben. Die 
Bedingungen waren, wie gejagt, höchſt ehrenvoll. 

Die Befatung erhielt freien Abzug mit Hab und Sur, 
Waffen, Flingendem Spiele, fliegenden Fahnen und vier Ge- 
hüten mit brennenden Lunten. Auch allen Einwohnern, 
welche ihr folgen wollten, wurde mit Eigenthum und Yami- 
fien gleiche Freiheit zugefichert. Der Großweſir verpflichtete 
fich ſelbſt, 400 und, wenn es nöthig fein follte, noch mehr 
Wagen zu ftellen, welche die Abziehenden nad) Komorn brin- 
gen follten. Niemand follte dabei irgendwie beeinträchtigt 
werden, und um alle Reibungen zu verhindern, wurde allen 
Türfen das Betreten der Feſtung bis nach vollendetem Ab— 
zug der Beſatzung und der Einwohner ftreng unterfagt und 
bis dahin ein Waffenftilleftand bewilligt. Wer zurücdbleiben 
wollte, follte weder in feiner Perfon, noch in feinem Eigen- 
thum, noch endlich in feinem religiöfen Bekenntniß und fei- 
ner Religionsübung beläftigt werden. Geißeln von beiden 
Seiten verbürgten die Erfüllung diefer Bedingungen, welche 
auch gewiffenhaft zur Ausführung famen ?). 

Am 25. September zog die Beſatzung mit Eriegerifchen 
Ehren und ohne die geringjte Beläjtigung ab, worauf der 
Großwefir fofort von der Feftung Befit nahm und 4000 M. 
als Beſatzung hineinlegte. Nur die zwei Fatholifhen Haupt- 
firchen der Stadt wurden in Mofcheen verwandelt. Dagegen 
behandelte der Großwefir klugerweiſe die Proteftanten mit 
großer Schonung. Er ließ ihnen ihre Ootteshäufer und bie 


ungeftörte Freiheit ihrer Neligionsübung, was ihm, fo ſcheint 


es, anfangs wenigftens, unter der zahlreichen proteftantifchen 
Bevölferung Ungarns viele Herzen gewann ?). 


1) Brufoni, p. 39, 40. 
2) Der vollftändige Tert der Kapitulation bei Brufoni p. 29: 
„Articoli accordati agli Abitanti di Neyhesel dal Gran Visire.‘“‘ 


3) Brufoni, p. 53: „Non fà alcuna mutazione in quelle (chiese) j 
de’ Protestanti, che  lascia vivere nella libertä di conscienza per 


allettare in questa guisa gli Ungheri in buona parte 
infetti d'Eresia à seguitare il partito degli Otto- 
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Im üÜbrigen war die Wirkung des Falles von Neuhäu- 
fel, obgleich ihm felbft Montecuculi gar Feine fo hohe 
Wichtigkeit beilegen wollte — er nennt es „une assez mau- 
vaise place” —, als ver erfte entjcheidende Schlag in bie- 
fem Kriege, ungeheuer. Auf der einen Seite vermehrte er 
freilih die Furcht und die Beſtürzung, auf der andern fing 
man aber num doch an, fich mehr zufammenzuraffen und die 
Dinge ernfter zu nehmen. Graf Forgacz hielt e8 für nö- 
thig, fich wegen der Übergabe in einem an ben Kaiſer ge- 
richteten Schreiben zu rechtfertigen, und auch die übrigen Be- 
fehlshaber der Befatung, z. B. Oberſt Locatelli, fuchten fich 
in gleicher Weife von der Schuld an diefem Unfalfe rein zu 
weichen; allein man mußte der gereizten öffentlichen Stim— 
mung doch jo weit nachgeben, daß Forgacz als Staatsge- 
fangener nah Raab abgeführt wurde 9. 

Namentlih in Wien erreichte diefe gereizte Stimmung 
den höchften Gipfel. Man war hier feft überzeugt, daß ber 
Großwefir fpäteftens im fünftigen Frühjahre vor diefer Haupt- 
ftabt erfcheinen und fie zu einem Waffenplage für feine wei- 
tern Unternehmungen machen wolle. Deshalb wurden auch 
die Befeftigungsarbeiten von Wien und darüber hinaus, an 
den Hauptübergängen der Donau und bis nach Linz Hin, 
mit dem größten Eifer fortgeſetzt). Zum Glück nahmen 
aber die Dinge ſchon während des Herbites und Winters 
eine günftigere Wendung, als man anfangs fürchten mochte, 
Dank vorzüglich der fichern und gefchieten Haltung, welche 
Montecuculi und Graf Zrinyi mit ihren geringen Streit— 
fräften an der Waag und an der Donau zu behaupten 
mußten. 

Der Großwefir wagte es nicht einmal, feinen in Neu— 
häufel errimgenen Vortheil fogleich zu größeren Unternehmun— 
gen nach Norden Hin zu benugen. Er ließ nur fofort an 


mani.“ Noch beftimmfer wirb diefer Punkt herausgehoben: Dafelbft 
p- 65. 

1) Die intereffanten Schreiben bes Grafen Forgacz und bes 
Oberften Locatelli an den Kaiſer: Dafelbft p. 19 und 30. Die Ber- 
baftung bes Erſteren p. 38. 

2) Dajelbft, p- 28. 
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die noch von den Kaiſerlichen befegten Feftungen in ver Um— 
gegend, wie Lewenz, Novigrad, Neutra, Freyſtadt und Schin- 
tau Aufforderungen zur Übergabe ergehen und fehiete, als 
fie fich nicht fügen wollten, einzelne Abtheilungen feines 
Heeres ab, die fie mit Gewalt unterwerfen follten. Neu— 
tra und Freyftadt ergaben ſich faft ohne Widerſtand in den 
erften Tagen des October; Lewenz und Novigrad hielten fich 
bis in den November, und nur Schintau, welchem Monte: 
cuculi rechtzeitig eine PVerftärfung von 500 M. zugejchidt 
hatte, leiftete erfolgreichen Widerſtand. Für die fo eilige 
Übergabe von Neutra mußte der Commandant mit dem Kopf 
büßen N. 

Indeſſen war Montecuculi’s Hauptaugenmerk, fchon 
während der Belagerung von Neuhäufel, darauf gerichtet ge- 
wefen, den Übergang des Feindes über die Waag zu verhin- 
dern. Zu diefem Zwecke hatte er zu Ende Auguft eine fefte 
Stellung bei Lanitz, oberhalb Prefburg, eingenommen, um 
dort die ungarischen Milizen zu erwarten, die zu feinem Ar— 
meecorps ftoßen follten. Diefe blieben aber unter allerhand 
Vorwänden aus, und fo fah er fih außer Stand, dem fort- 
währenden Andrange der Feinde auf die Dauer die Spitze 
zu bieten. Nachdem er fie mehrere Male in kleinen Abthei- 
lungen glüctich zurücgeworfen hatte, erzwang am 3. Sept. 
ein Heerhaufen von 25,000 Tataren und Türken unweit 
Freyftadt den Übergang und ergoß ſich wie ein vernichtender 
Orkan über Mähren, wo fie namentlich bei Nikolsburg, 
Brünn, Rabensburg und bis in die Nähe von Ollmütz arg 
hauſten, Alles weit und breit mit Feuer und Schwert ver— 
wüfteten und viele Taufende von Menjchen als Sklaven hHin- 
wegſchleppten. Zu Schwach, ihnen nachzufegen oder fie zu— 
vüczutreiben, war Montecuculi nun vorzüglich darauf 
bedacht, Prefburg und die Inſel Schütt zu dedfen. Er ließ 
daher nur Keine Befagungen in Modern und Tyrnau, fchidte 
ven ZTataren, aber ohne allen Erfolg, 2000 Reiter nach 
und nahm mit dem Nefte feiner Truppen eine fejte Stel- 
lung auf der Infel Schütt und unter ven Mauern von Preß- 


1) Brufoni, p. 37, 38, 43, 44, 46. 
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burg, welches er glüclich gegen einen Angriff der Türfen 
ſchützte %), 

Sfeichzeitig hatte fih Graf Niflas Zrinyi von Kroa— 
tien aus mit den Gontingenten von Ungarn und Steier- 
mark nach Norden Hin in Bewegung gefett, gelangte um 
die Mitte Detober ohne Hinvdernif nach der Infel Schütt 
und bezog bei Komorn ein befeftigtes Lager, von wo aus er 
fogleich nach verichievenen Seiten hin feine Streifziige be- 
gann, bei welchen die Türfen meiftens im Nachtheile blieben. 
Sein Bruder Peter, welcher an der Südgrenze ftehen ge- 
blieben war, brachte untervejfen, am 17. October, dem 
Statthalter von Bosnien, Dſenkdſchi-Paſcha, welcher in 
Steiermarf einbrechen wollte, eine jehr empfindliche Nieder- 
lage bei. Er überfiel ihn in den Waldpäſſen bei Karlſtadt, 
bieb ihm 1200 M. zufammen und machte 300 Gefangene, 
darunter einen Bruder bes Paſchas jelbft, der ſich mit 
30,000 Thalern auslöſen mußte). 

Auch waren die Reichstruppen vom Rhein, etwa 10,000 M. 
ftarf, unter den Befehlen des Grafen Wolf Julius zu 
Hohenlohe, nun fchon bis Krems vorgerüct, während Ge- 
neral Monteverde mit ven Landestruppen und 2000 Bran- 
denburgern Schlefien befett hielt ?). 

Dies Altes mochte e8 dem Großweſir rathſam erfcheinen 
faffen, für jett nach Norden hin nichts mehr zu unternehmen, 
Er forgte daher nur noch für die Wiederherjtellung der Fe— 
ftungswerfe won Neuhäufel, woran 2000 Bauern Tag und 
Nacht arbeiteten, ließ Dort eine ftarfe Beſatzung zurüd und 
trat, nachdem er auch die Tataren aus Mähren wieder an 
fich gezogen hatte, zu Ende October ven Rückmarſch an. Er 
war bei der schon vorgerückten Jahreszeit und den bejtändigen 
Regengüffen ſehr bejchwerlich. Der Großweſir felbft eifte 
mit feinen. Truppen über Gran und Dfen nach Belgrad zu: 
rück, während er ven Paſchas und ven Tataren Winterquar- 
tieresin Ungarn, namentlih in Kaniſcha, Szegedin, Szam- 


1) Uber dieſe Operationen an der Waag gibt Montécuculi, 
Memoires T. III, p. 308 — 407 jelbft die beften Aufſchlüſſe. 

2) Montecncnti, p: 405, 409. Brufoni P- 23, 41, 43, 45. 

3) — p: 39, 41. 
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bor und Fünfkirchen anweiſen ließ. Kurz darauf bezogen 
auch die Raiferlihen die ihrigen in Oftreich, während die 
Reichstruppen in Steiermark, Kärnthen und Krain unterge- 
bracht wurden U). 

Jedoch ruheten auch während des Winters die Waffen 
keineswegs. Graf Niklas Zrinyi war jet die Seele der 
fühnen Unternehmungen, welche während dieſes Winterfeld- 
zuges die entfcheivenden Schläge des nächften Jahres vorber 
reiteten. Nachdem er bereits um die Mitte des Januar 1664 
einen Theil der Reichstruppen, die Ungarn unter Graf Bat- 
thiany, die Bayern unter Generalwachtmeifter Puchard u. f. w., 
im Ganzen etwa 23,000 M., bei Serinwar an der Mur zu— 
fammengezogen hatte, brach er am 21. dieſes Monats gegen 
die Heine Feftung Bresnit an der Drave auf, nahm fie am 
23. ohne Widerftand durch Capitulation, wandte fich dann 
fogleich gegen Babocſa, welches vier Tage fpäter gleichfalls 
ohne Schwertftreich fiel,Tüberrumpelte am 28. Fünfkirchen, 
welches zum größten Theil in Afche gelegt wurde, und ftedite 
endlich noch die ſchöne Brücke über die Drave und die Sümpfe 
bei Effek in Brand, welche über 8500 Fuß lang und 17 Fuß 
breit, feit Suleiman's I. Zeiten ein ‚Hauptbinvdeglied ber 
großen Heerftraße war, welche von Belgrad nach Dfen führte, 
Innerhalb zwei Tagen war fie mit ven in ihrer Nähe liegen- 
den Palanken, welche fie ſchützen follten, von Grund aus 
zerftört. Zulegt wollte ſich Zrinyi noch gegen Sigeth ver- 
fuchen, wo er, während er fich gegen Fünfkirchen und die 
Brüde von Eſſek gewendet, nur die Reichstruppen unter Graf 
Hohenlohe als Beobachtungscorps zurüdgelaffen hatte, Allein 
ver Anzug eines Entfagungscorps von 12,000 Türken und 
Tataren und die Strenge der Jahreszeit nöthigten ihn zum 
Rückzug nach feinen Standquartieren auf der Injel Schütt, 
wo er, nachdem er unterwegs noch alle Dörfer, angeblich 
mehr als 500, in Brand geſteckt hatte, um die Mitte Fe 
bruars mit der ungemein reichen Beute wieder eintraf, welche 
er namentlich in Fünfficchen, damals einem a are 
Depot der Türken, gefunden hatte ?). 


1) Brufoni, p. 44; 45. 
2) Dajelbft, p. 57, 6164 and 66. Montecuculi, mwelder den 
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Diefer winterliche Verheerungszug, welcher übrigens fehr 
verſchieden beurtheilt und namentlich von Montecuculi ge- 
radezu gemisbilliget wurde, vorzüglich aber die Vernichtung 
der Brüde von Effef, wodurch die Communication zwifchen 
Süd und Nord für lange Zeit unterbrochen zu fein fchien, 
ſchreckte die Türken fo auf, daß der Großweſir nicht nur 
alle in Ungarn zurüdgebliebenen Truppen gegen Zrinyi auf: 
bot — e8 hätte wenig gefehlt, daß er bei einem Streifzuge 
nach Kaniſcha Hin aufgehoben worden wäre —, fondern auch 
feldft mitten im Winter wieder ins Feld rücken wollte. Ente 
Sanuar verließ er wirklich Belgrad, kam aber nur bis Mitro- 
witz, wo er, auf die Nachricht, daß Zrinyi Sigeth un- 
verrichteter Sache verlaffen habe, wieder in feine Winter: 
quartiere zurüdging. Doch wurde fofort der Befehl erteilt, 
die zerftörte Brüde bei Eſſek fo ſchnell wie möglich wieder— 
berzuftellen. Sie war binnen drei Monaten wirklich volfen- 
bet und erhielt, um ähnlichen Unfall abzuwenden, eine ftarfe 
Schutwache, Beweis genug, daß es der Pforte mit den er- 
neuerten Friedensanerbietungen, womit Freiherr von Goes 
fhon im November vorigen Jahres endlich aus feiner Ge- 
fangenfchaft entlaffen worden war, fein Ernſt fein mochte. 
Sie waren ohnehin der Art, daß der Kaifer gar nicht dar— 
auf eingehen Fonnte. Denn die gänzliche Abtretung von Sie— 
benbürgen und die Wiederherftellung des Tributs für Ungarn 
blieben noch inmer die Hauptbedingungen, unter welchen 
alfein ih die Pforte dazu verftehen wollte, die Waffen nie- 
derzulegen ?). 


Ruhm Zrinyi’s überhaupt immer mit fcheelen Augen anfah, fucht feine 
Berbienfte auch bier, p. 421 — 426, möglichft zu verkleinern, nament- 
lich dadurch, daß er die Brücke bei Effef faft nur zu einem elenben 
Rnüppeldamm machen möchte. Gerechter beurtheilt ihn Kazi bei Ka- 
tona a. a. D. p. 5ll. — Doch fheint man aud zu Wien, obgleich 
ber Raifer Zrinyi dur die Erhebung in ben Reichsfürſtenſtand be- 
lohnen wollte, eine Ehre, die” er ablehnte, mit feinem Winterfeldzuge 
nicht ganz, einverftanden geweſen zu fein.. „La Corte stima“, heißt es 
unter Anderem in einem Schreiben aus Wien vom 27. Januar 1664, 
bei Brufoni, p. 57, „che queste scorrerie non faranno altro, che 
tirare contro di lui a primo tempo tutte le forze Ottomane.“ 
1) Brufsni, p. 47, 49, 76. 
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Um fo mehr war Kaifer Leopold darauf bedacht, ven 
Krieg im nächſten Jahre mit alfer Kraftanjtrengung fortzw 
fegen und zu dieſem Zwecke die Hülfe des Reichs und der 
übrigen criftlichen Mächte im erhöhten Maße in Anfprucd 
zu nehmen. In Regensburg, wohin fich der Kaifer zu dem 
dort verfammelten KReichstage noch vor Ausgang des Sahres 
perfönlich begeben hatte, zeigte fich diefes Mal eine ermuthi- 
gende Willführigfeit der Stände. Nach einigem Widerfpruche, 
vorzüglich von Seiten der Freien Städte, fam man dahin 
überein, für das nächfte Jahr das Dreifache der gewöhnlichen 
Neihshülfe zu bemwilligen. Nur über die Wahl des Ober- 
feloheren und der übrigen Befehlshaber konnte man fich nicht 
ſogleich einigen. ‚Die Proteftanten wollten ihren eigenen Ges 
neraliffimus haben und ftimmten für den Churfürften won 
Brandenburg, konnten aber nicht durchdringen. Die Wahl 
zum Reichsfeldmarſchall fiel endlich auf den Marfgrafen Wil- 
heim Leopold von Baden, welchem unter Anderen Prinz 


Ulrich von Würtemberg als Befehlshaber der Reiteret, und 


Graf Franz Fugger als General der Artillerie untergeord— 
net fein follten. An der Spiße der rheinischen Truppen bfieb 
der Graf von Hohenlohe. Die leichte Feldartillerie Kiefer: 
ten die Reichsftände, das ſchwere Geſchütz jtellte der Kaiſer. 
Mitte März ſollte Alles marſchfertig fein H. 

Gleichzeitig hatte ſich König Ludwig XIV. von Frank 
reich, an welchen zu dieſem Zwecke Graf Strozzi als kai— 
ſerlicher Bevollmächtigter abgeſchickt worden war, bereit er— 
klärt, ein Hülfscorps von 4000 M. Fußvolk und 2000 M. 
Reiterei zu ſtellen, und zwar, um der Pforte keinen unmittel— 
baren Anſtoß zu geben, als Reichscontingent für den Beſitz 
von Elſaß, als welches es ſich auch zunächſt an die Trup— 
pen des Rheinkreiſes anſchließen ſollte. Den Oberbefehl über 
daſſelbe erhielt Graf Coligny; und eine große Menge Edle 
aus den erſten Familien Frankreichs, angeblich an die 2000, 
fchloffen fih ihm als Freiwillige auf eigene Koſten an. Der 
König ſoll es felbjt bedauert haben, daß ver Dauphin noch 


1) Nach einem Schreiben aus Regensburg vom 26. —* 1084, 
bei Brufoni, p. 66. 
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nicht die Jahre erreicht habe, wo er das Schwert umgiürten 
fönne, um fich an dieſem ruhmvollen Werfe zum Heile der 
Chriftenheit perfönlich zu betheiligen "). 

Bon den übrigen Mächten, namentlich von Schweden, 
Dänemark, Holland und England, war auch diefes Mal 
nichts zu erlangen. Die dahin geſchickten Faiferlichen Ge— 
fandten brachten, wie es in einem gleichzeitigen Schreiben 
beißt, nichts ale ſchöne Worte, Entjchuldigungen oder leere 
Berfprehungen zurüd. England und Holland ſtanden fchon 
ihre Handelsintereffen in der Levante viel zu hoch, als daß 
fie fih um des Krieges in Ungarn willen mit der Pforte 
hätten entzweien mögen 2). 

Nichtsdeſtoweniger fonnte der Kaiſer im Frühjahre wirffich 
über eine ftattliche Macht gebieten, welche fich im Ganzen auf 70 
— 80,000. M. belief: 24,000 M. Reichstruppen, 20,000 M. vom 
Rheinbunde (Lega del Reno) mit Einfchluß der franzöfifchen 
Hülfsnölfer, und 3O—40,000 M. aus den Erbländern, welche, 
wenn auch langſam, doch noch zu rechter Zeit auf ihren 
Sammelplägen eintrafen. Dagegen wurde das Heer, wel- 
ches der Sultan diefes Jahr ins Feld ftellen Fonnte, auf min- 
deftens 150,000 M. geichätt. Bei einer Mufterung, welche 
am 1. März auf den Ebenen von Adrianopel frattfand, ftan- 
den 94,000 M. unter den Waffen und 60,000 M. waren 
um diefelbe Zeit in und bei Belgrad zufammengezogen, zu 
denen dann noch die Hülfsvölfer der Tataren, der Moldau 
und ver Walachei Hinzufamen, welche in Oberungarn operi- 
ren follten ®). | 

Zu Ende März brach der Großmwefir von Belgrad auf, 
rüdte aber fo langfam vorwärts, daß er erjt um die Mitte 


I) Brufoni, p. 52, 68, 76. Der König, heißt es bier, wolle 
die dem Kaifer in diefem Kriege geleifteten Dienfte fo betrachten, als 
ob fie ihm jelbft erwiejen worden ſeien, „spiacendo a S. M. che il 
Delfino suo figlio non sia in etä capace di cinger spada per an- 
dare ad acquistarsi gloria in una guerra di tanta importanza in 
Christianita.‘“ 

2) Schreiben aus Wien vom 9. März 1664, dafelbft, p. TI. 

3) Dieje Stärke beider Heere wird genam angegeben in zwei Schrei» 
ben aus Wien vom 9. und 30, März, Brufoni, p. 70 u. 76. 
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Mai an der Brüde von Eſſek ftand. Unterdeſſen Hatten bie 
Operationen der Kaiferlichen jchon begonnen. Der Anfang 
des Feldzugs war für fie infofern nicht eben jehr glücklich, 
als noch während des Winters, im Januar und Februar, . 
die beiden wichtigen Feftungen in Siebenbürgen Zekelhyd 
und Klaufenburg verloren gingen. In beiden hatten fich 
die dort zurücdgelaffenen deutſchen Befatungen empört, weil 
fie feit längerer Zeit gar feinen Sold erhalten hatten, waren 
mit Apafy in Verbindung getreten und hatten beive Pläße 
durch fürmliche Verträge, wodurch ihnen reichlicher Gold, 
Gewiffensfreiheit und ungehinderte Neligionsübung, fowie 
gänzliche Ungeftraftheit zugefagt wurden, in feine Hände ger 
liefert. Xeider war zu befürchten, daß auch die übrigen ber 
noch von deutfchen Truppen bejetten Pläte, Szathmar, To- 
fai, Rollo u. f. w., bald ihrem Beifpiele folgen würden ?). 
Was aber auf diefe Weife im Süden verloren ging, 
wurde bald darauf durch die erjten glüdlichen Schläge im 
Norden zum Theil wiedergewonnen. Am 2. Mai fiel Neu- 
tra nach einer vierzehntägigen Belagerung in die Gewalt bes 
Grafen ve Souches, eine glänzende Waffenthat, welche noch 
höher daftehen würde, wenn fie nicht durch die Treuloſigkeit 
verdunfelt worden wäre, womit die der Beſatzung gewährte 
Capitulation von den Siegern verlegt wurde. Denn unge— 
achtet der ausbedungenen Sicherheit der Perjonen und des 
Eigenthums, wurden mehrere der Abziehenden von den beut- 
ſchen Söldnern niedergemacht und ihrer Schäte beraubt 2). 
Unglüdlich war dagegen der Ausgang der erften großen 
Unternehmung dieſes Feldzugs, welche, wider die Anficht 
Montecuculi’s und auf Betrieb Zrinyi’s, gegen das von 
Sümpfen umgebene, fchwer zugänglide Kaniſcha gerichtet 
war. Obgleich Montecuculi nachgewiefen hatte, daß es 
meit vortheilhafter fein würde, den Krieg an die Donau zu 
ziehen und 3. B. fofort Gran anzugreifen, fo hatte es Zrinyi 
durch feine Einflüffe auch im Kriegsrathe des Kaifers zu 


1) Beide faft gleichlautende Verträge bei Katona a. a. O. P- 467 
und 472. Dazu Brufjoni, p. 55, 58. 
2) Brufoni, p. 84, 89. 
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Regensburg doch durchgefett, daß dem Angriffe auf Kaniſcha 
der Vorzug gegeben wurde. 

Bereits in der zweiten Hälfte des April wurden alfo 
die Faiferlihen Truppen unter Graf Strozzi, die Ungarn 
und Kroaten unter Zrinyi und die Reichstruppen unter Graf 
Hohenlohe, etwa 30,000 M., dort zufammengezogen. Die 
Belagerung war aber gleich anfangs verfehlt und hatte nur 
Ichlechten Fortgang. Die Uneinigfeit unter den Führern Tief 
e8 gar nicht zu einem bejtimmten Plan des Angriffs fommen, 
zu welchem man nicht einmal mit den gehörigen Mitteln ver- 
fehen war, wie fie die Eigenthümlichfeit des Platzes verlangte, 
Man hatte nicht Fafchinen genug, um in dem fumpfigen 
Terrain Grund und Boden zu gewinnen; Geſchütz und Mus 
nition waren in jchlechtem Zuftande; die meiften Bomben 
und Granaten platten in der Luft, ehe fie die Feftung er— 
reichten; dagegen hatte man von den Ausfällen der Befatung 
viel zu leiden, und endlich gingen felbjt die Lebensmittel aus, 
Genug, man Hatte ſchon über einen Monat ohne Erfolg vor 
der Feftung gelegen und viele Menfchen verloren, als man 
auf die Nachricht, daß der Großwefir mit 40,000 M. und 
100 Kanonen die Brüde bei Eſſek paffirt habe und über 
Fünfkirchen ſchon bis Sigeth vorgerüdt fei, um Kanifcha zu 
entjegen, nichts DBefjeres zu thun wußte, als am 1. Juni 
die Belagerung mit Zurüdlaffung eines beträchtlichen Vor— 
rathes von Mumition und Rüftzeug in aller Eile aufzuheben. 
Sie foll, wie Montecuculi behauptet, über 1 Million Gol- 
des gefoftet haben, und zog auch noch den Verluft der beiden 
Vorts von Babocja und Bresnig nach ſich, welche, als 
unhaltbar, geräumt und in Brand geſteckt wurden 9. 


1) Der Belagerung von Kaniſcha wurde damals überall eine 
unverhältnigmäßige Wichtigfeit beigelegt; man fcheint geglaubt zu haben, 
daß ber. Befit dieſes Platzes das Schidjal des Feldzuges und des gan- 
zen Krieges entjcheiden müffe.- Daher die bis in bie Heinften Einzeln- 
beiten eingehenden zahlreichen Berichte iiber Alles, was dabei vorging, 
namentlich in den von Brufoni, p. 80—32, 88 und vorziiglidh p. 92— 
99, gefammelten Briefen und bei Montecuculi p. 426-429, wobei 
wir nicht unerwähnt laffen wollen, daß Katona a. a. O. von p. 392 
an feine Auszüge aus Montecuculi’s Denkwürdigkeiten nad einer 
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Die faiferliche Armee warf fich, erfchöpft und geſchwächt, 
in die Heine Feftung Serinwar am linken Ufer ver Mur, 
oder nahm, foweit fie dort nicht unterfommen fonnte, eine 
keineswegs günftige Stellung auf dem rechten Ufer dieſes 
Fluffes ein. Da ihr der Großwefir, nach furzem Verweilen 
bei Kanifcha, dahin auf dem Fuße folgte und in einer fehr 
vortheilhaften gededten Pofition auf den benachbarten Anhö— 
ben fofort die Belagerung des Plaßes begann, fo Fam fie 
bald in eine wahrhaft verzweifelte Lage. Es fehlten ihr bie 
nöthigen Berftirfungen, die Zufuhr an Lebensmitteln und 
Munition war äußerſt fchwierig, und bei Führern und Sol— 
daten herrſchte die troftlofefte Entmuthigung. In Wien und 
zu Regensburg brachte diefer Zuftand der Dinge die größte 
Beſtürzung hervor. Dean fah ein, daß hier fchnell Hülfe 
gejchafft werden müfje, wenn nicht Alles verloren gehen folle, 
und vor Allen eine einheitliche, ftarfe und umfichtige Leitung - 
des Feldzuges vonnöthen ſei. Es durfte fein Augenblid ver: 
loren werden, und deshalb ernannte der Kaifer bereits am 
4. Juni dur ein Hanpbillet den Grafen Montecueuli, 
welcher damals misvergnügt noch in Wien weilte, zum Ober— 
feloherrn mit ausgedehnten Vollmachten und vem Befehle, fich 
fofort nach dem Kriegsfchauplage zu begeben, um bort die 
Leitung des Ganzen in die Hand zu nehmen), Das war 
ver Anfang der günftigeren Wendung, welche binnen zwei 
Monaten das Geſchick diefes Krieges zum Bortheil des Kai: 
fers und der chriſtlichen Sache entichied. 

Montecuculi verließ Wien am 8. Juni und traf, nach— 
dem er fich noch zu Grat mit den Miniftern des Kaifers 
über dem weiteren Feldzugsplan berathen hatte, am 15. Juni 
in dem Lager an der Mur ein, wo er Alles noch in höchſt 
bevenflichem Zuftande fand. Die Befagung von Serinwar, 
eigentlich nicht viel mehr als eine elende Palanfe, die fo 
fchlecht war, daß es von den Soldaten fpöttifch der Schaf- 
ſtall (la Bergerie) genannt wurde, hielt fich zwar noch und 


fateinifchen Handfchrift gibt, welche fehr ſchätzbare Zuſätze und Erwei— 
terungen enthält, die noch bei keiner der mir bekannten Ausgaben der— 
felben benutzt worden find. 

1) Montecuculi, p. 450. 
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that Wunder der Tapferkeit; allein ihre Lage war nichtsdeſto— 
weniger verzweifelt. Graf Strozzi und mit ihm ein großer 
Theil der Difiziere hatte bereits den Tod gefunden; nicht 
wenige lagen an ihren Wunden oder an Krankheiten darnieder 
und nur.mit Noth Fonnte der tägliche Abgang der Truppen: 
durch frifche erfett werden. Gleichwol war es bis dahin 
den Außerften Anftrengungen noch gelungen, ven Übergang 
des Feindes über die Mur zu verhindern, worauf auch Mon— 
tecuculi fogleich fein vorziglichjtes Augenmerk richtete, 

Denn offenbar ging die Abficht des Großweſirs, wel: 
her jest etwa 60,000 M, unter ven Waffen hatte, dahin, 
überdiefen Fluß zu fegen und dann durch Steiermark ge— 
radezu auf Wien loszugehen ), Montecuculi hatte ihm 
aber, nachdem er noch die an der Donau zurüdgebliebenen 
faiferlihen Truppen an fich gezogen hatte, nur 36,000 M. 
entgegenzufegen, welche die ganze Linie von dem Einfluß ver 
Mur in die Drave bis weit über Eerinwar hinaus beden 
und zu diefem Zwede in Heinen Abtheilungen längs des Fluſ— 
ſes vertheilt werden mußten. Denn die Neichstruppen, unter 
dem Markgrafen von Baden, und das franzöfiiche Hülfscorps 
ftanden erft bei Altenburg und bei Linz und rüdten nur lang- 
fam vorwärts. Man mußte ihre Ankunft abwarten, bevor 

man etwas Entfcheidendes unternehmen Fonnte ?). 

Während man aber hier fo auf einer erfolgreichen De 
fenfive blieb, fonnte Serinwar nicht gerettet werden. Nach» 
dem man am 22. und 23. Juni den Feind vergebens durch 
einen kühnen Ausfall zurüczutreiben verfucht und am 27. ein 
zwar glüdlich abgefchlagener Sturm die letten Kräfte der 
Beſatzung erichöpft hatte, gab am 30. das Springen einer 
Mine, welche den Reſt ver ſchwachen Bertheivigungsmwerfe 
zu Grunde richtete, dem Ausfchlag. Noch che man die Zeit 
sepinten fonnte, das Fort, wie Montecuculi befohlen 


1) Darüber ließ namentlich die Ausfage eines aus dem Lager des 
Großweſirs entlommenen Renegaten, Balthajar da Galle aus Biftoja, 
feinen Zweifel, ber zufolge Ahmed-Köprili ſchon um die Mitte Julis 
unter den Mauern von Wien zu ftehen hoffte. Schreiben aus Wien 
vom 6. Sept. bei Brufoni, p. 130. 

‚01 Brufoni, p. 10,102. Montecuculi, p. 431 fg. 
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hatte, in die Luft zu ſprengen und den Rückzug anzutreten, 
waren die Osmanen mittels eines letzten wüthenden Sturmes, 
wobei noch etwa 1000 M. der Beſatzung theils niedergemacht 
wurden, theils bei der Flucht über die einjtürzende Brüde 
in der Mur ihren Tod fanden, Meifter des Plabes. Jedoch 
wollte es ihnen auch jett nicht gelingen, in der allgemeinen 
Berwirrung den Fluß zu paffiren. Sie wurden nach einem 
hartnädigen zweiftündigen Gefecht zurüdgemworfen, ſowie auch 
in den nächften Tagen ihre Verfuche, ven Übergang zu er⸗ 
zwingen, ohne Erfolg blieben. Nach mehreren nutzloſen Ge- 
fechten und verftellten Märfchen ging der Großweſir, nad» 
dem er am 7. Juli Serinwar dem Boden gleich gemacht 
hatte, am 12. auf Kaniſcha zurüd, um fich von da gegen 
die Raab zu wenden, wo er offenbar Das, was ihm an 
der Mur nicht gelungen war, mit gfüdlicherem Erfolge durch— 
zufegen hoffte !). 

Montecuculi ließ daher nur einige Regimenter zur 
Hut an der Mur ftehen und folgte dem Feinde auf dem 
Fuße nach der Raab hin. Am 16. und 17. Juli ftießen auf 
diefem Marſche endlich die längft erwarteten Reichstruppen 
unter dem Markgrafen von Baden und bald darauf bei DIe- 
nis auch die franzöfifchen Hüffsvölfer unter Graf Coligny 
zu ihm. Mit diefen Verſtärkungen erreichte er hierauf am 
26. Juli fo rechtzeitig Körmönd an der Raab, daß er auch 
die in den nächten Tagen von dem Großwefir, namentlich 
bei dem genannten Orte und bei Zachan, gemachten Ver— 
fuche, den Fluß zu überfchreiten, glücklich vereiteln “onnte, 
Die Osmanen, welche dabei ſchon nicht unanjehnliche Ver— 
{ufte erlitten hatten, wurden auf diefe Weife nah und nah 
bis in die Nähe des Eiftercienferffofterd von St. Gotthard, 
am rechten Ufer der Raab, hinaufgebrängt, wo fich beide 
Heere, nur durch den Fluß gefchieven, bereit8 am 30., zur 
Schlacht gerüftet, einander gegenüberftanden. Montecuculi, 
welcher mit feinem Feloherrnblide längſt erfannt hatte, daß 
bier, am Scheivepunft zwiſchen Oſtreich und Steiermark die 
Wahlſtatt fei, wo die Würfel der Entſcheidung fallen müfjen, 


1) Montecuculi, p. 435—410. Brufoni, p. 99, 101, 102, 104. 
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war feſt entjchloffen, fie anzunehmen, und entwarf noch an 
demfelben Abende die Schlachtordnung, wodurch er fich den 
Sieg zu erringen hoffte’). Diefe Hoffnung war aber um 
fo lebendiger und zuverfichtlicher, da unterveffen die Faifers 
lichen Waffen auch anderwärts vom Glücke begünftiget wor- 
ben waren. 

Während nämlich Montecuculi mit ver Hauptmacht be= 
fchäftiget war, den Großweſir zwifchen der Mur und Raab 
aufzuhalten, hatten vie Statthalter von Dfen und Neuhäufel, 
mit den Walachen vereint, etwa 20-—30,000 M. ftarf, ven 
Berfuch gemacht, Lewenz zu überrumpeln, welcher durch die 
Entjchloffenheit des Felomarfchalls Grafen ve Souches auf 
die glänzendfte Weife vereitelt wurde. Mit etwa 12,000 M. 
überfiel er am 19. Juli bei St. Benedict, einige Meilen 
oberhalb Lewenz, die Dsmanen und brachte ihnen eine voll 
ftändige Niederlage bei. Mehr wie 6000 erjchlagene Feinde 
deckten Has Schlachtfeld, unter ihnen eine ziemliche Anzahl 
ihrer Führer, wie namentlich die Bajchas von Dfen, Neu- 
häufel und Erlau. Auch blieb ſämmtliches Geſchütz, das 
ganze Gepäck und überhaupt eine unermeßliche Beute in ven 
Händen der Sieger, welche die Fliehenden bis nach Parfany, 
Gran gegenüber, verfolgten, welches nach Furzem Wider⸗ 
ſtande genommen und mit Feuer zerſtört wurde ?). 

Noch hallte der Siegesruf von dort her in dem kaiſer— 
lichen Lager bei St. Gotthard wider, als Montecuculi 
am Morgen des 1. Auguſt das Zeichen zur Entſcheidungs— 
ſchlach‘ gab. Denn daß die noch am Vorabend derſelben in 
dem Lager des Großmwefirs mit dem Nefidenten wieder auf- 
genommenen Friedensverhandlungen zu nichts mehr führen 
fonnten, verfteht fich von ſelbſt. Während der Kaifer auf 
der Zurückgabe von Neuhäufel beftand, wollte ja der Grof- 
weſir nicht einmal mehr Etwas von der Erneuerung des Frie— 


1) Reglemens qu'il faudra observer dans la bataille, publies 
le 30 Juillet 1664, bei Montecuculi p. 446 fg. 

2) Nah dem eigenen Scladtberidht des Grafen de Souches 
an den Kaijer vom 20. Juli 1664 und einem bejondern Berichte Über 
die Vorfälle bei Barfany, bei Brufoni, p. 1W9—113 und 123 
— 1.5. 

Binkeifen, Geſch. d. ooman. Reichs, IV. 59 
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dens von Sitwatorof hören‘). Da mußten alfo die Waffen 
den Ausjchlag geben. 

Die Hartnädigfeit, womit der Großwefir, welcher übri- 
gens nur 45,000 M. Kerntruppen mit 100 Feldftüden und 
12 Belagerungsgefchütgen bei fich hatte?), auf feinem Vorſatz 
beftand, bier den Übergang um jeden Preis zu erzwingen, 
fcheint zu beweifen, daß auch er wohl wußte, was dabei für 
ihn und das Schidjal des Krieges auf dem Spiele ftand. 
Nachdem er noch im Laufe des 31. Juli, bei einem Verfuche 
überzufegen, abermals mit Verluft zurüdgeworfen worden 
war, ließ er gleich in der nächjten Nacht einen Theil feines 
Heeres in vereinzelten Abtheilungen an verfchiedenen Stellen 
faft unbemerkt den Fluß paffiren, rüdte am Morgen des 
1. Auguft mit der Maffe an das Ufer nach, erzwang nach 
einem hitigen Neitergefecht den Übergang und ftürzte jogleich 
auf das Centrum ver feindlichen Schlachtlinie los, welches 
von den Reichstruppen gebildet war, während bie Raiferlichen 
den rechten, die Franzofen den linfen Flügel innehatten. Der 
Heftigfeit des Angriffs vermochten die noch wenig kriegs— 
geübten deutfchen Truppen nicht zu widerjtehen. Das, Een- 
trum wurde durchbrochen und ein großer Theil der Fliehenden 
niedergemacht. Der General der Reichsartilferie, Fugger, 
fand mitten im Schlachtgetüimmel feinen Tod. 

Schon fchien diefer unglüdliche Anfang des Kampfes 
das Schidfal des Tages zu enticheiden, als Montecuculi 
ſelbſt mit jeinen beften Negimentern herbeieilte, ſchnell die 
Franzoſen an ſich zog, die zerjprengten Reichsvölker wieder 


1) Rah Reniger’s eigenem —— bei Hammer, ©, ©. 
Bd. VI, p. 138. 


2) Sp gab namentlich ‚der bereits erwähnte Renegat da Gallo 
die Stärfe des osmanischen Heeres in der Schlacht bei St. Gotthard 
an, bei Brufoni, p. 116, indem er diefe Truppen „il fiore della 
Militia Ottomana‘ nannte. Und damit ſtimmt auch Montecuculi 
überein, welcher p. 456 fagt, daß bier zu Grunde gegangen feien „non 
leurs mechantes trouppes auxiliaires accoutumees 4 fuir, mais tous 
ce quil y avoit de plus aguerri et de plus brave, ces Janissaires, 
ces Albanois, ces Spahis, et ces premieres tetes de Constantinople, 
qui sont le bouclier et l’epee de l’Empire Ottoman.‘“ 
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fammelte, die Schlachtorbnnung herftellte und Alles durch Wort 
und Beifpiel neu belebte. In gedrängten Neihen rüdte nun 
das Heer in Form eines Halbmondes unter wildem Schlacht- 
gefehrei (a la maniere des barbares, fagt Montecuculi felbft) 
gegen die Osmanen vor, warf fie, indem fich das Gefecht 
zu gleicher Zeit auf der ganzen Linie entfpann, mit großem 
Berlufte aus allen ihren Stellungen nach dem Fluffe zurid, 
in welchem die Fliehenden faft ſämmtlich ihren Tod fanden, 
und fette zum Theil felbjt über, um die am jenfeitigen Ufer 
aufgepflanzten Batterien des Feindes zu zerftören und das 
Geſchütz theils zu vernageln, theils in den Fluß zu ftürzen, 
aus dem es fpäter wieder herausgezogen wurde !). 

Hiermit endigte die fiebenjtündige Schlacht um 4 Uhr 
des Nachmittags. Sie foftete den Osmanen 16,000 M. 
ihrer beften Truppen. Aber auch das chrijtliche Heer war 
fo gefchwächt, daß es Montecuculi nicht wagen fonnte, den 
Sieg fogleich weiter zu verfolgen. Denn noch ftand ihm der 
Großwefir mit 30,000 M. frifcher Truppen gegenüber, wäh- 
rend fein eigenes Heer namentlich von dem Mangel einer 
geficherten Berproviantirung viel zu leiden hatte. Nachdem 
er daher ven Sieg am folgenden Tage durch einen feierlichen 
Danf- Gottesdienst auf dem Schlachtfelde verherrlicht hatte, 
folgte er dem Großwefir, welcher am 5. und 6. Auguft fein 
Lager abgebrochen und fich zuerft nach Körmend und von da 


1) Nah Mortecuculi’s eigenem Berichte a. a. DO, p. 448—457, 
ausführlicher bei Katona a. a. O. p. 518— 545, und in ber Dar- 
ftellung der Schlacht in der Öftr. militärifhen Zeitſchrift vom 
$. 1818, Heft XI, ©. 359 fg., wo natürlich auf das Einzelne von 
rein militärijchem  Gefichtspunfte aus näher eingegangen wird. Biele 
intereſſante Notizen gibt au Brufoni, p. 116— 123, wo am Ende 
die nambafteften deutſchen Heerführer genannt find, die hier Den Helden- 
tod fanden. Sehr zahlreich find die gleichzeitigen Specialberichte über 
die Schlacht bei St. Gotthard, namentlich in deutſcher Sprache, ſo— 
wie überhaupt dieſe Zeit fiir die Literatur der fogenannten „Türken— 
ſchriften“ außerordentlih fruchtbar war. Hammer a. a. D. ©. 684 
gibt ein Heines Verzeichniß derſelben. Auch ums fteht eine ziemliche 
Anzahl davon in den reihen Sammlungen der königl. Bibliothek zu 
Berlin zu Gebote. Die Ausbeute für allgemeinere thatfächliche Zwede 
iſt daraus aber doch nur gering. 
59° 
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nach Stuhlweißenburg geivendet Hatte, wo eine Verftärkung 
von 15,000 M. zu ihm, ftieß. Montecuculi zog ſich da— 
gegen über Körmend, Ovenburg, Altenburg und Preßburg 
nach der Waag hin, um dem Großwefir, welcher von Stuhl, 
weißenburg aus feinen Marſch über Gran und Neuhäufel 
nach Neutra hin fortgefeßt hatte, hier wo möglich eine zweite 
Schlacht zu bieten. Darüber waren beinahe zwei Monate 
vergangen. Der 1. Detober war ſchon als ver Tag feftge- 
fegt, an welchem das Faiferliche Heer bei Schintau über die 
Maag fegen follte, um den Kampf wieder aufzunehmen, als 
im Lager die Nachricht eintraf, daß der Friede abgejchlofien 
jet und alfe Feinpfeligfeiten ein Ende haben follen '). 

Er war, von dem ſehr gewandten Faiferlichen Reſidenten 
Simon NReniger vermittelt, bereit3 am 10. Auguft in 
dem Lager des Großweſirs bei dem Dorfe Vas var an der 
Raab, Körmend gegenüber, unterzeichnet worden, ſollte aber 
bis zu erfolgter Ratification von Seiten beider Mächte ge— 
heim gehalten werden. Das Geheimniß war auch wirklich 
dieſes Mal fo gut bewahrt worden, daß alle Welt überraſcht, 
weniger befriedigt war, als die Friedensbotfchaft überall 
verfündet wurde. Das Berlangen beiver Theile nach dem 
Frieden hatte die Ratification deſſelben noch ziemlich beſchleu— 
nigt. Auf der einen Seite glaubte der Kaifer die Gelegen- 
heit, einen ehrbaren, wenn auch nicht ehrenvollen Frieden 
abzufchliegen, um fo weniger von fich weifen zu dürfen, da 
er für die Fortfegung des Krieges weder auf eine nachhaltige 
Hüffe der Ungarn, noch auf die Ausdauer der Neichsitände, 
noch endlich auf die franzöfifche Hülfe mit Beftimmtheit rech— 
nen fonnte. Es war ja fchon zwifchen diefen verſchiedenen 
Elementen des Faiferlichen Heeres und ihren Führern zu allers 
hand BVerdächtigungen und Mishelligfeiten gefommen. Die 
Ungarn wollten überhaupt von den Deutfchen nichts wiffen, 
die deutfchen Neichsfürften ſahen längſt ſchon jeve etwaige 
Bergrößerung ver faiferlichen Macht mit fcheefen Augen aı, 
und den Franzoſen trauten WOR bie eſecugen le 


1) Montecueuli, p. 457 -63. 
M Sehr einleuchtend find dieſe und bie allgemeineren Gründe, 
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Und auf der andern Geite wurde die Laft des Krieges auch 
für die Pforte immer drücenver, zumal da man genöthigt 
war, wieder ernjtlicher an Candia und die Venetianer zu 
benfen. Daher die Nachgiebigfeit von beiden Seiten, welche 
feiver am Ende nur wieder zum Nachtheil des Kaifers und 
der chrijtlichen Sache ausſchlug. Dafür fprechen Har und 
deutlich die Bedingungen des Friedens"), 

Die wichtigen Eroberungen der Osmanen, namentlich 
Neuhäufel, Neogrod und Großwardein, blieben ſtillſchweigend 
im Befit der Pforte. Die von den Faiferlichen Truppen be- 
feßten Feftungen in Siebenbürgen werden dem Fürſten und 
Ständen zurüdgegeben, welchen Iegtern ihre alten echte 
und Privilegien, vor Allen die freie Wahl des Fürften ge- 
währleiftet wird. Sowol die faiferlichen wie die türfifchen 
Truppen werden aus Siebenbürgen zurüdgezogen (Art. 1). 
Dem Kaifer verbleiben die beiden Gefpannfchaften von Szath- 
mar und Szaboltſch mit allem Zubehör, Rechten und Ein- 
fünften (Art. U). Es fteht ihm frei, die Grenzfeftungen und 
die Burgen in jenen Comitaten, wie Szathmar, Szaboltfch, 
Kallo u. ſ. w. zu befeftigen, ohne jedoch fürmliche Beſatzun— 
gen hineinzulegen (nulli tamen formales exercitus cum ge- 
neralibus introducantur), Szekelhyd wird gefchleift und Feiner 
ber Beiden Theile darf e8 wieder aufbauen (Art. IN). Ebenſo 
wird mit Serinwar verfahren (Art. VI), wogegen es dem 
Kaifer geftattet fein fol, an der Waag eine neue Feftung 
zu erbauen (Art. VI). Der Kaifer geftattet den Söhnen 
und Anhängern Rafoczy’s und Kemeny’s feine Einfälle in 
Siebenbürgen, wogegen auch die dem Kaiſer zugeftandenen 
‚ungarifchen Comitate von den Zürfen und Siebenbürgern 
‚niemals mehr beläjtigt werden follen (Art. VI). Nubeftörern 
darf von Feiner Seite Zuflucht gewährt werben, für das 


welche den Kaifer zum Frieden beftimmten, namentlich von Cornelius, 
Fragmenta Hist. Hungar. bei Katona a. a. D. p. 580 hervorgehoben. 
„Quid?‘ heißt es da unter Anderm, „principes incrementa Cae- 
 saris, caesarei Gallicas copias, adeoque sua auxilia suspectabant.“ 

1) Der Tert des Friedensvertrags: „Actum castris Turcieis 
apud pagum Vasvarum, 10 mensis Augusti 1664“, wirb vollftändig 
in X Xrtikeln gegeben: Katona a. a. D. p. 565 — 568. 
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Bergangene findet eine allgemeine Amneſtie ftatt, und alle | 
Feinpfeligfeiten bleiben für die Zukunft eingeftelft (Art. V, 
VII und IX). Endlich wird die Dauer diefes Friedens auf 
20 Sahre fejtgefett und dabei beftimmt, daß die Urkunden | 
nach 4 Monaten durch feierliche gegenfeitige Gefandtjchaften | 
an beide Höfe überbracht und nochmals betätigt werden 
follen. Der Werth des von dem Faiferlichen Gefandten bei 
diefer Gelegenheit zu überbringenden freiwilligen Gefchents 
(spontaneum munus!) wird ausbrüdlich auf die Summe von 
200,000 Gulden fejtgefett, während der osmaniſche Gefandte 
in Wien blos mit gleich würdigen und geziemenden Gefchen- 
fen (cum condignis et condecentibus muneribus) erſcheinen 
ſollte. Alle übrigen Artikel des Friedens von Sitwatorok, 
fo weit fie nicht durch die fpätern Capitulationen geändert 
worden find, bleiben in Kraft (Art. X). 

Die Hauptfache war, daß, außer der Pforte, Niemand 
mit dieſem Frieden eimverftanden fein wollte, weder bie 
Deutfchen, noch die Ungarn, noch endlich die Giebenbürger. 
Die NKeichsfürften, welche es dem Kaiſer fehr übel nahmen, 
daß er den Frieden überhaupt ohne ihr Wiffen und ihre 
Theilnahme abgejchloffen habe, fehrieen laut darüber, daß 
man namentlich Neuhäuſel fo leicht aufgegeben, welches man 
„faſt von den Mauern Wiens aus immer vor Augen Habe“, 
Ebenſo ftimmten die Ungarn in venfelben Ton ein, indem fie 
fih auf ihre feit 118 Jahren von den Königen befchiworenen 
Privilegien 'beriefen, denen zufolge die Stände bei Friedens— 
fchlüffen immer zu Nathe gezogen werden müßten. Nachdem 
man Neuhäufel, Neogrod und Wardein den Türken fo zu 
ihrem früheren Naube zurücgegeben, ftehe ja jeber Winfel 
Ungarns ihren Räubereien, ihren Erpreffungen und ihren bis 
zu Mord und Todtſchlag getriebenen Gewaltthätigfeiten offen. 
Ungarn fei diefen öftreichifchen Königen freilich immer feil 
gewejen u. f. w. So und auf ähnliche Weife Tiefen fich 


t) „Ceteri articuli capitulationum“, Tantet der Schluß, „qui 
a tempore pacis in Sitvatorok per posteriores capitulationes ex- 
presse non correcti aut commutati sunt, omnes in suo vigore 
permaneant.‘“ p. 569. 
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namentlich die gewichtigften Stimmen des Landes, die Zrinyi, 
die Wefjeleny, der Erzbifchof von Yippa, obgleich gut Faiferlich 
gefinnt, und Andere laut vernehmen. Und endlich wollten es 
auch die Siebenbürger nicht dulden, daß man fie fo preie- 
gebe. Denn wer Fönne denn den Sultan hindern, daß er, 
nachdem man ihm Wardein überlafien, fich bei der erjten 
beften Gelegenheit auch alles übrigen Landes bemächtige ? ") 

Nur Apafy, welcher gegen die Erlegung des alten 
Tributs am die Pforte im Befit des Fürſtenthums blieb und 
fih auch mit dem Kaifer ſchon feit ver Räumung von Klau- 
fenburg durch bejondere Verträge auf einen freundlichen Fuß 
geſetzt hatte 2), ſchien völlig zufriedengeftellt. Nach und nach 
legte fich aber doch auch von andern Seiten der Sturm gegen 
den Frieden von Vasvar. Kaifer Leopold beſchied die am 
meisten auffäffigen Ungarn nach Wien und ließ fie, wenigjteng 
feheinbar nicht ohne Erfolg, durch die vernünftigen Vor— 
ftellungen feines Premierminifters, des Fürften Lobkowitz 
— Bortia wer unterdeffen geftorben — fo gut wie möglich 
beruhigen ?). 

Montecuculi, welcher durch ein jehr ſchmeichelhaftes 
Handfchreiben des Kaiſers zu defjen General- Lieutenant (Lo- 
cumtenentem generalem) ernannt worden war *), hatte ſchon 
in den erjten Tagen des October den Rüdmarfch nach der 
Infel Schütt angetreten, von wo aus die Reichstruppen in 
ihre Länder entlaffen wurden und die Franzofen durch Dft- 
reich, Böhmen und Deutjchland nach dem Elſaß zurücdgingen. 


1) Wagner, Cornelius und Bethlen bei Katona, p. 568 
—572. Auch in einem Schreiben bei Brufoni, p. 139, ift nament- 
lich von der Unzufriedenheit mit diefem Frieden im Deutſchen Reiche die 
Rebe: „Anche nell’ Imperio si sentono molte lamentazioni contra 
questa pace; ma tutti sanno discorrere dopo il fatto e pochi vo- 
gliono accudire il bisogno quando sono richiesti d’ajuto.“ 

2) Ratona, a.a. O. p. 475—492 und 573— 602, gibt bie weit- 
läufigen betreffenden Berbandlungen zwiichen dem Kaijer und Apafy 
und die Verträge, welche davon die Folge waren, 

3) Histoire d’Emeric Comte de Tekeli, Cologne 1693, p. 
43 fg. 
4) Gegeben von Katona, p. 543. 
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Die 28 Fahnen und Standarten, welche Coligny Ludwig XIV. 
als Trophäen des Sieges bei St. Gotthard zu Füßen Iegte, 
nahm diefer nicht an, fondern ſchickte fie dem Kaifer zurüd, 
welcher dieſe Aufmerffamfeit am beften dadurch zu erwidern 
glaubte, daß er fie „zum ewigen Gedächtniß der franzöfifchen 
Tapferkeit” in einer Kirche aufhängen ließ !). 

Etwas fpäter ging auch der Großwefir über Ofen in die 
Winterguartiere nach Belgrad zurüd, während man zu Wien 
und Aorianopel, wo der Sultan fich die üble Laune über 
den miglichen Ausgang des Feldzuges in Ungarn durch die 


Freuden der Jagd, ausgefuchte Quälereien Schuldiger und 


Unfchuldiger, und unausgefezte Hinrichtungen vertrieb, eifrig 
mit den Vorbereitungen zu den Großbotjchaften befchäftigt 
war, welche dem Frieden von Vasvar die letzte Weihe 


geben follten. Bon Seiten der Pforte wurde fie dem zum 


Beglerbeg von Rumili ernannten Kara Mohammed Aga, 


von Seiten des wiener Hofes dem Grafen Walter von 


Leslie, Herrn von Pettau und Neuftabt, übertragen. Ihre 
Abfendung verzog fich aber noch bis in das nächite Jahr. 
Die ausführlichen Berichte, welche wir namentlich über 
diefe außerorventlihe Sendung des Grafen von Leslie be- 
fiten, find voll von dem Glanze, der Ausjtattung und dem 
Reichthum der Gefchenfe, womit derjelbe in den Pfingjttagen 
des Sahres 1665 Wien verließ ?)., Dem zahlreichen aus 
mehr als 150 Berfonen beitehenden Gefolge hatten fich Ritter 
und Edle aus allen Nationen, Engländer, Franzofen, Italiener, 
Deutfche, ſowie auch eine Jefuitenmifjion angejchloffen, welche 


von Conftantinopel aus durch Perfien nach Indien weiter ges _ 


hen ſollte. Der Werth, die geſchmackvolle Auswahl und bie 
Menge der Gefchenfe für den Sultan, die Valide, den Groß— 
wejir und die übrigen Wefire an Silbergefhirr, Uhren und 
Producten des deutſchen Kunftfleißes aller Art übertraf Alles, 


1) Brufoni, p. 133 und 141. 

2) Caesarea legatiio quam mandante August. Rom. Imper. 
Leopoldo I. ad Portam Ottomannicam suscepit perfecitque Excell. 
Dom. Dom. Walterus S. R. I. Comes de Leslie ect. a. R. P. 
P. T. (Tafferner) Excell. oratoris Capellano. Viennae 1668. Der 
Berfaffer war Jeſnit und Beichtvater des Geſandten. 
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was man bis dahin bei ähnlichen Gelegenheiten gefehen hatte. 
Allein der Silbergehalt derſelben wurde auf 7000 Mark 
geſchätzt ?). 

Der osmaniſche Botjchafter, welcher Conftantinopel be- 
reit8 im Februar mit nicht minder zahlreichem und glänzen- 
dem Gefolge — als Secretüär befand fich darunter der be- 
rühmte Reiſende Ewlia-Effendi — und gleich reichen Ge- 
ſchenken, prächtig aufgefchirrten Pferden, foftbaren perfifchen 
ZTeppichen und Gewändern von den feinften Stoffen, Mofchus 
und Ambra, verlafjen hatte, erwartete den Grafen an ver 
Grenze. Zu Ende Mai fand bier, in der Nähe des Dorfes 
Szön, unter Vermittelung des Feldmarfchalls de Souches, 
die Auswechjelung der beiden Botjchafter mit den gewöhnli- 
hen Förmlichkeiten ftatt. Höchit feierlich und ehrenvoll war 
ber Einzug und der Empfang des Stellvertreters des Kaifers 
zu Adrianopel, wo damals der Sultan noch Hof hielt, am 
1. Auguft, dem Jahrestage der Schlacht bei St. Gotthard, 
obgleich wegen der Gegenwart des Grofherrn das klingende 
Spiel und die fliegenden Fahnen hier nicht geftattet wur- 
den ?). Dagegen jah man jpäler, bei dem Einzuge des Bot- 
ſchafters in Conjtantinopel, wo er eher eintraf als der Sul— 
tan, davon ab, und ließ fich jowol Trompeten und PBaufen 
als auch das entfaltete Banier mit dem Doppeladler und dem 
Bilde der den Drachenfopf auf dem Halbmonde zertretenden 
Sungfrau Maria gefallen. 

Auch der feierlichen Audienz bei dem Sultan, welche am 
11. Auguft noh zu Adrianopel ftattfond, fehlte nichts won 
dem herfümmlichen Gepränge und der für den Empfang be— 
freunveter Gefandten vorgejchriebenen Etikette. Nicht ohne 
Dftentation wurde bei diefer Gelegenheit den Yanitfcharen 
und den übrigen befoldeten Truppen vor den Augen des Ge- 
fandten und feines Gefolges die vierteljährliche Mhnung aus- 


2) Ein genaues Berzeihriß der Geſchenke gibt Rycaut, Histoire 
des .trois derniers Empereurs des Turcs, T. III, p. 129. Rycaut 
befand fi damals in Conftantinopel. 

2) Tafferner, Caesarea legatio, p. 50 fg. Hier werben aud 
die vornehmften Begleiter des Botſchafters namentlih aufgeführt. 
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gezahlt, welche nicht weniger als 370,000 Thaler (imperia- 
lium) betrug Y. Gleichwol wollte es dem Grafen nicht 
gelingen, die Gefchäfte, mit denen er noch im Beſondern 
beauftragt war, in allen Punkten zu erwünfchtem Ziele zu 
führen. 

Der Friedensvertrag von Vasvar wurde zwar bon dem 
Sultan felbjt in der zweiten und letten Audienz zu Conftan- 
tinopel, am 10 November, nochmals feierlich und förmlich 
beftätigt, und dabei von ihm der Wunfch ausgefprochen, daß 
die Freundfchaft zwifchen beiden Monarchen fernerhin nicht 
mehr geftört werden möge?); bei den ziemlich langwierigen 
Verhandlungen mit dem Großweſir über die einzelnen zu er- 
ledigenden Punkte, wie namentlich die Abgrenzung des Gebiets 
von Neuhäufel, die fortvauernden Näubereien und Einfälle in 
den Grenzpiftriften, das fernere ruhige Verhalten ver Bundes- 
genofjen und Bafallen der Pforte, die Befreiung der Gefan- 
genen u. ſ. w., fand der Botfchafter dagegen keineswegs Die 
erwartete Willfährigfeit. Vorzüglich wegen Ausmwechjelung 
der Gefangenen ohne Löfegeld wurden ſowol in Konftanti- 
nopel, wie dann fpäter noch in Ofen, wo Graf de Leslie 
deshalb die Verhandlungen mit dem Paſcha wieder aufnahm, 
unfäglihe Schwierigkeiten erhoben. Sie fonnte nur zum 
Theil und mit fchweren Opfern burchgefegt werben ?). 

Erfolgreicher waren die Bemühungen des Botjchafters 
in Betreff der Wahrung der Rechte und Freiheiten der ka— 
tholifchen Chriften im osmanifchen Reiche, obgleich auch da 
nicht Alles zu erlangen war, was man wünjchte. Mit wielem 
Eifer nahm fich der Graf namentlih der Schüßlinge des 
wiener Hofes, der Jefuiten, an, welche vorzüglich auch in dem 


1) Tafferner, p. 58; 

. 2) Derfelbe, p. 122: „Sultanus succineto laconismo ad pro- 
posita respondens, fide sancta spondere se affirmavit pactum 
utrinque se inter atque Imperatorem Germanorum pacem inviola- 
biliter servatam iri abs se, neque causam dissidii futuram in pos- 
terum, modo pacis et quietis osores nonnulli vieissim a parte altera, 
quod optaret, compescantur.‘ 

3) Tafferner ift gerade über diefen Punkt in feinen interefjanten 
Mittheilungen ſehr ausführlid, p. 123—137 und p. 169— 172, 
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osmanischen Ungarn, Kroatien und Slavonien alferhand Ver: 
folgungen und Pladereien ausgefett gewefen zu fein fcheinen. 
Er feste e8 durch, daß fowol ihnen wie den übrigen im os— 
manifchen Neiche geduldeten Ordensbrüdern lateinifchen Be— 
fenntnijfes (Patribus de Societate Jesu aliisque religiosis 
latinis) der freie DVerfehr und die ungehinderte Neligiong- 
übung, auf Grund früherer desfalfiger Erlaffe, durch einen 
großherrlichen Ferman aufs Neue gewährleijtet wurde, Sie 
ſollten überall unbeläftigt ein- und ausgehen, fich nieverlaffen, 
im Beſitz ihrer Kirchen und Klöfter verbleiben, und diefelben, 
wenn fie in Berfall gerathen, ungehindert wiederherftelfen 
fönnen. Sie follten ferner, ‚weil fie nur von Almofen leben” 
(quoniam ex solis populi eleemosynis victitant: von ben 
Sefuiten, die immer fehr wohl mit Geld verfehen waren, galt 
dies aber ficherlich nicht), von allen Zöllen, Steuern, Abga- 
ben von ihrem Eigenthum befreit bleiben, und nur für die 
von ihnen zum Verkauf eingeführten Waaren die gefeglichen 
Eingangszölfe erlegen. Weder in Sterbefällen noch bei etwa 
in der Nähe ihrer Befitungen vorgefeommenen Morothaten 
durften fie fernerhin mit Koften behelligt over zur Verant- 
wortung und Sühne herangezogen werden. Und endlich wurde 
noch ausdrücklich feſtgeſetzt, daß jede Beläftigung lateinifcher 
Mönche und Priefter von Seiten griechifcher, fervifcher und 
bulgarifcher Bifchöfe, jei e8 durch Störung ihres Gottes: 
dienſtes oder Gelverpreffungen, jtreng verpönt fein ſollte ?). 
Dagegen‘ bot der Geſandte vergebens alfe feine Über: 
redungsfünfte auf, um den Wiederaufbau der Fatholifchen 
Kirchen zu Galata durchzuſetzen, welche vor zwei Jahren, big 
auf die Yefuitenfirche vom Heiligen Benedict, ſämmtlich ein 
Raub der Flammen geworden waren. Der Mufti, welcher 
in diefem Punkte fein Hauptgegner war, wies ihn am Ende 
furz mit dem Beſcheide ab, daß diefe Angelegenheit gar nichts 
mit feiner Sendung zu jchaffen habe, welche fich nur auf die 
in dem jüngjten Frievensvertrage enthaltenen Punfte beziehe). 


1) Tafferner, p. 137—140, w. der betreffende German felbft 
gegeben wird, 
2) Derjelbe, p. 141. 
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Ebenfo wenig half e8 dem Grafen, daß er den nun ſchon 
feit 30 Jahren im Diwan zwifchen den Francisfanern und 
den griechifchen Mönchen jchwebenden Streit um den Befit 
des Heiligen Grabes zu Jeruſalem und der Krippe zu Beth: 
(ehem jett zu Gunften der erfteren zum Austrag bringen 
wollte. Man verlangte vor Allem authentifche und triftige 
Ichriftliche Beweife für ihre rechtlichen Anfprüche; und ba 
dieſe eben augenbliclich nicht beizubringen waren, mußte man 
die Sache abermals auf fich beruhen laſſen Y. 

Endlich wollte man von Seiten der Pforte auch eine 
weitere Cinmifchung des Faiferlichen Botfchafters in die fieben- 
bürgifchen Händel nicht gelten laffen. Die Verwendung des— 
jelben für die Bevollmächtigten Apafy's, welcher vor Allem 
einen Nachlaß des 80,000 Thaler betragenden Zributs zu 
erzielen hoffte, wurde im Gegentheil fehr übel aufgenommen; 
und jo mußte fich Graf von Leslie glücklich ſchätzen, daß er 
zulett noch durch einen Ferman, vom 7. December 1665, bie 
Beftätigung der alten Rechte und Privilegien fir ven Handels— 
verfehr zwifchen ven Kaiferftaaten, mit Einfchluß des Deutichen 
Neiches, und den der Pforte unteriworfenen Ländern er— 
hielt 2). 

Erft zu Ende des Ichres, am 31. December, verfieh 
der Botfchafter, wenigftens im Allgemeinen befriedigt, die 
osmaniſche Hauptjtadt| und erreichte, nachdem bei Kontorn 
abermals die Auswechfelung mit dem unterdeſſen aus Wien 
zurücgefehrten großherrlichen Gefandten, welcher dort, auf 
gleich ehrenvolle Weife empfangen, wegen feiner maßlojen 
Habjucht nicht den günftigften Eindruck hHinterlaffen, ftattges 

1666 funden hatte, endlich zu Ende März 1666 Wien ?). 
Mit ihm zugleih war auch der Kefident Simon Re— 


1) Tafferner, p. 144, 

2) Darüber fpricht vorzüglich Bethlen bei Katona, a. a. O. 
p- 609 fg. 

3) Tafferner, p. 150 fg. No in Komorn wollte der osma— 
nifhe Gefandte nicht eher won der Stelle weidhen, als bis ihm eine 
Summe Geldes ausgezahlt worden, die er in Anfprud nehmen zu 
fönnen glaubte. Er mußte faft mit Gewalt zur Abreife gezwungen 
werben. 
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niger, welcher feit 17 Jahren, unter den ſchwierigſten 
Berhältniffen, die Intereffen des Kaiſerhauſes bei der Pforte 
mit fo vielem Geſchick und nicht ohne Erfolg wahrgenommen, 
dahin zurücgefehrt. An feiner Stelle blieb der Mailänder 
Caſanova im gleicher Eigenfchaft zu Konftantinopel zurüd. 
Ihm ward daher die ſchwere Aufgabe, Das, was Graf 
von Leslie erlangt hatte, nun auch zur thatfächlichen Gel- 
tung zu bringen. An fich ziemlich mühevoll — denn na— 
mentlich blieben die Verhältniffe in Ungarn nach wie vor ge— 
fpannt und unbefriedigend — wurde fie ihm wefentlich durch 
den Wunſch der Pforte erleichtert, fich für jett nach dieſer 
Seite hin die Ruhe zu erhalten Denn e8 war nun die 
böchite Zeit, ven Krieg mit Venedig mit mehr Energie wie- 
der aufzunehmen und, fojte e8 was es wolle, zum erwünjch- 
ten Ziele zu führen. Diefes Ziel war aber fein anderes, als 
der Befis von Candia. „Wir wollen Candia, und 
wenn wir den Krieg Hundert Jahre fortführen 
müßten’: das war das Ultimatum, welches der Großmwefir 
dem benetianifchen Frievdensunterhändler Ballarino noch im 
Sahre 1662 ertheilt hattet), Wir wollen nun fehen, wie 
dieſes Ziel fünf Jahre nach dem Abſchluß des Friedens zu 
Vasvar wirklich erreicht wurde, 


3) Fortgang und Ende des venefianifchen Krieges bis 
zum Falle von Candia und dem Frieden vom Jahre 1669, 


Bei der meitern Entwidelung und dem endlichen Aus- 
gange des Krieges der Nepublif Venedig mit der Pforte, 
welchen wir. oben bis zum Seefiege der Venetianer an den 
Dardanellen im Jahre 1656 herabgeführt haben, find drei 1656 
Momente als bedingend und entſcheidend ins Auge zu fafjen: 
die eigentliche Kriegführung zu Land und zur See, die fort 
gefesten Bemühungen, den Frieden berzuftellen, und die Be: 
theiligung der übrigen Mächte Europas an diefem Kampfe 


I) Valiero, Historia della guerra di Candia, p. 531: „I 
Turco concluse alla fine con queste parole: Vogliamo Candia, 
se dovessimo continuar cent’ anni.“ 


J 
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für die Rettung „des äußerſten und letzten Bollwerks der 
hriftlichen Welt‘, der Infel Candia. 

Was das Erfte die Kriegführung, betrifft, jo war der 
Eindrud, welchen die Niederlage an den Dardanellen, ber 
Untergang der Flotte und der Verluft von Tenedos und Lem— 
n08 in Conftantinopel gemacht hatten, zu mächtig, als daß 
man nicht hätte Alles aufbieten follen, diefe Schmach zu rä— 
chen. Es galt hier der Ehre der osmanischen Waffen und 
dem Ruhme Mohammed Köprili’s. Vorzüglich der außer: 
ordentlichen Energie diefes Mannes war e8 zu danfen, wenn 
die erftaunte Welt jet, wie dereinft nach dem Tage bei Le— 
panto, innerhalb 6 Monaten wieder eine ftattliche Flotte 
unter dem Panier des Halbmondes in den griechifchen Ge- 
wäſſern erfcheinen fah, welche allen Seemächten des Weſtens 
Troß bieten zu wollen jchien. Bereits im Februar 1657 
hatte ver neuernannte Kapudan-PBafcha, Topal-Mohammen, 
die Dardanellen mit 36 Galeeren und 4 Maonen paſſirt und 
feinen Weg nach Rhodos eingejchlagen, um von da aus Das 
Caravanengeſchwader von Alerandrien nach Smyrna zu es— 
cortiren, von wo, da man einen Angriff der Benetianer von 
Tenedos und Lemnos aus fürchtete, die betreffenden Güter 
und Schäte zu Lande weiter nach Conjtantinopel gebracht 
werden follten. 

Der General-Capitän des Meeres Lazaro Mocenigo, 
welcher ſchon vor Ausgang des vorigen Jahres nach Candia 
zurückgefehrt war, eilte von da aus mit 19 Galeeren und 
16 ‚Galeazzen der feindlichen Flotte entgegen, nahm, da fich 
der Kapudan-Paſcha ohne Kampf zurüczog, unfern Samos 
5 reich beladene Caravanenfchiffe hinweg, griff dann ein 
aus 9 Schiffen beftehendes Barbareskengeſchwader aus Algier, 


‚welches im Kanal von Chios vor Anfer lag, an, nahm da— 


von nach einem hitzigen breiftündigen Gefecht, in welchem er 
freilich auch 117 Todte und 347 Berwundete zählte, gleich- 
falls 8 Schiffe, und wandte fich enplich gegen vie Eleinafiati- 
ihe Küfte, wo er die Feftung Sugadſchik, im Golf von 
Scala-Nova, überrumpelte und nach furzem Widerſtande dem 
Boden gleich machte. ine ungemein veiche Beute, mehr 
denn 40 hinweggenommene Schiffe und eine große Anzahl 
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eroberter Ranonen — zu Sugadfchif fanden fich unter An— 
derm noch 25 mit dem Wappen von San Marco vor, welche 
man nach der Eroberung van Cypern dahin gebracht hatte — 
waren bie Früchte diefes glücklichen Streifzuges, welcher etwa 
zwei Monate währte 2), 

Leider folgten dieſem für die Signorie fo günftigen Be— 
ginn des Feldzuges bald Creigniffe, welche ihr die Freude 
über die in diefem und im vorigen Jahre errungenen Vor— 
theile gar jehr verbitterten, In Conjtantinopel Fonnte man 
vor Allem den Verluft von Tenedos und Yemnos nicht ver- 
Schmerzen. Auf die Wiedereroberung diefer beiden Infeln, in 
deren Befit Venedig fortwährend felbit die Hauptjtadt des 
Reiches zu bedrohen ſchien, follte daher zunächjt die ganze 
ftreitbare Macht der Pforte verwendet werden. Der Grof- 
wefir ſelbſt mußte fich, dem ausprüdlichen Befehle des Sul 
tans zufolge, an der Spike der Janitſcharen, Sipahis und 
der disponibeln Yehensreiterei, nach den Dardanellenfchlöffern 
begeben, um von da aus die Operationen der Flotte zu unter- 
jtügen, welche am 22. Juli in der Stärke von 30 Galeeren, 
10 Galeazzen und 18 großen Schiffen, welchen eine beveu- 
tende Anzahl von Fleinern Fahrzeugen und ZTransportjchiffen 
folgte, unter dem Schutze der am Lande aufgepflanzten Batte- 
rien, den Kanal verlieh. 

Marco Bembo, welcher dort mit dem venetianifchen 
Blokadegeſchwader vor Anfer lag, konnte zwar gegen das hef- 
tige Feuer der feindlichen Strandbatterien nicht Stand halten, 
hatte aber doch ven Muth, die osmanifche Flotte noch inner- 
halb der Mündung anzugreifen. Der erjte Anlauf war glück 
lich. Fünf feindliche Schiffe, darumter das Admiralſchiff, 
wurden in Brand gefchoffen oder in den Grumd gebohrt; der 
Reſt entkam glücklich nach der Inſel Metelin oder zog fich 
in den Schuß der Dardanellenfchlöffer zurück. Der General- 
Capitäin Mocenigo lag mit feinen Schiffen bei Imbros, als 
ihn der Kanonendonner nach dem Kampfplatz rief. Tollfühn, 
wie er war, wollte er die fliehenden Galeeren des Feindes big 
unter die Batterien verfolgen, gerieth aber dabei jo nahe ang 


1) Baliero, p. 4099— 412. 


944 V. Bud. 4. Cap. Ball von Tenedoe. 


Land, daß eine Bombe vom Ufer her gerade in die Pulverkammer 
feines Schiffes flog. Der Schlag war fürchterlich. Mocenigo 
jelbjt fand mit noch vier andern Edeln auf der Stelle ven Tod, 
Wie durch ein Wunder wurde fein Leichnam mit den Schhiffs- 
trümmern, der Flagge und der Kaffe noch in dem Augenblide 
gerettet, als fih die Türfen feiner bemächtigen wollten Y. 
Der Verluſt diefes noch jugendlichen Seehelden — er 
hatte erit das 33. Jahr erreicht — wurde um fo fchwerer 
empfunden, da fich ſeitdem wieder das Waffenglück ganz auf 
die Seite der Dsmanen zu neigen fehlen. Es wollte dem 
Proveditore der Flotte, Badoaro, welcher den Oberbefehl 
übernommen hatte, nicht sinmal gelingen, die Galeeren des 
Papftes und "ver Maltefer, unter dem Befehle des Priors 
Bichi, noch länger bei feinem Geſchwader zurücdzuhalten. 
Aller Bitten und BVorftellungen ungeachtet, kehrte Bichi mit 
jeinen Schiffen nach dem Weften zurüd, während die Vene— 
tianer jeßt vor Allem darauf bedacht fein mußten, Tenedos 
zu retten. Denn daß der Großwefir nun zunächft dahin feine 
Blicke und feine Waffen richten werde, war leicht vorauszuſehen. 
Nachdem er die erlittenen Verluſte jo fchnell wie mög— 
fich erjegt hatte, Meß er ſchon zu Ende Auguft, ohne daß bie 
Benetianer es hindern fonnten, 5—6000 M. auserlefener 
Truppen nach der Infel überfegen, wohin er ihnen ſelbſt auf 
dem Fuße folgte. Ein unglücdlicher Ausfall der Befagung 
der Feftung, wobei 500 M. zufammengehauen und 200 M. 
zu Gefangenen gemacht wurden, entfchied in wenigen Zagen 
das Schickſal des Plates und der Infel. Die venetianifchen 
Befehlshaber hatten, obgleich ihnen die Signorie die Vertheiz. 
digung diefes wichtigen Poftens bis aufs Äußerſte zur Pflicht 
gemacht hatte, ven Muth nicht mehr, noch Länger Widerftand 
zu leiften. Sie räumten, noch ehe der Großmwefir die fürm- 
fiche Belagerung begonnen hatte, in der Nacht des 31. Au 
guft, nachdem fie das zurücigelaffene Geſchütz vernagelt hatten, 
den Plag und fchifften fich mit dem Reſte ver Bejagung auf 
den nahe liegenden Galeeren ein. Solche Feigheit fonnte die 
Signorie nicht ungeahndet hingehen laffen. Die Nozen ber 
Schuldigen wurden fpäter an einem auf dem Marcusplage 
1) Baliero, p. 415 — 417. 
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aufgerichteten Schandpfahle für alfe Zeiten (a perpetua me- 
moria) dem Hohne und der Verachtung preisgegeben 9). 
Nach dem Falle von Tenedos war aber auch Lemnos 
nicht mehr zu retten, wenngleich hier die Befatung nicht ohne 
Kampf weichen wollte. Die erjten 500 M., welche der Ka— 
pudan-Paſcha von den 35 Galeeren, mit denen er wor ber 
Inſel erjchien, ans Land fette, wurden mit Verluft zurück— 


geworfen, was indeffen nicht hinverte, daß gleich darauf 6000 M. 


landeten, welche ſofort die Feftung einjchloffen. Lemnos, eine 
faft uneinnehmbare Feljenburg, wäre auch damals wahr- 
fcheinlich noch zu retten gewejen, wenn der jchwachen, nur 
1100 M. ſtarken Befatung die fehnlichft erbetene Hülfe von 
außen nicht vorenthalten worden wäre. Gleichwol hielt jie 
fih über zwei Monate, ehe fie fih (mın 15. November) zur 
Gapitulation verjtand, die ihr freien Abzug ficherte, Leider 
wurden die Bedingungen verjelben auch dieſes Mal nicht ftreng 
eingehalten. Bei der Räumung, welche in großer Verwirrung 
geſchah, wurden noch mehrere Hunderte der Venetianer nie 
bergemacht over al8 Sklaven nach den osmanischen Galeeren 
geichleppt ?). 

Der Berluft diefer beiden Infeln galt ver Signorie ohne 
Zweifel für einen ver härteften Schläge in dem ganzen Kriege, 


von welchem man fich auch in dem nächften Sahren nicht: 


wieder erholen fonnte. Denn die Kriegführung der Signorie 
befam feitvem, unter den trügerifchen Friedenshoffnungen und 
den meiſtens getäufchten Erwartungen fremder Hülfe, mit 
denen man fich fo Hinhielt, überhaupt einen immer laueren 
und unentfchloffeneren Charakter. Im Jahre 1658 blieb bie 
Thätigfeit der Flotte, nachdem der neuernannte General- 
- Sapitän des Meeres, Francesco Morojini, bereits im 
März einen verunglücdten Streifzug nach der Infel Scar- 
panto gemacht hatte, wobei er durch böſes Wetter mehrere 
Schiffe verlor, auf emige unbedeutende Plänfeleien in der 
Nähe ver Dardanellen befchränft, welche den Osmanen einige 
Schiffe Eofteten, der Signorie aber feinen wefentlichen Ge— 


1) Baliero, p. 417—419 und 422, 
2) Derjelbe, p.419 — 422, 
Zinfeifen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 60 
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winn brachten. Ein beabfichtigter Angriff auf Canea unter- 
blieb, weil es zwifchen den VBenetianern und den Befehls— 
habern der päpftlichen Galeeren, die daran Theil nehmen 
folften, abermals zu unangenehmen Nishelligfeiten kam ?). 
Etwas ergiebiger, wenn auch ohne größere bleibende 


1659 Refultate, war der Seezug des nächjten Jahres, 1659. Er 


begann mit einer Landung in Morea unweit Kalamata, wel- 
ches angegriffen, aber auch ebenfo jchnelf wieder verlaffen 
wurde, weil die Einwohner die Stadt bei Annäherung ber 
feindlichen Schiffe fammt ihrer Habe geräumt hatten. Nach- 
dem dann der General-Capitän Morofini zwifchen Chios 
und Samos einige Galeeren von dem Geſchwader des Kapu— 
dan-Paſcha aufgebracht hatte, wandte er fich nach dem Meer— 
buſen von Kaſſandra, zerftörte hier die Fleine, von den Türken 
verlaffene Küjtenfeftung ZToron, wo er 34 Stück Geſchütze 
erbeutete, und überfiel endlich, indem er wieder nach Süden 
jteuerte, das nur ſchwach vertheidigte Tichesme, im Kanal 
von Chios, wo er gleichfalls eine Anzahl Gefchüge hinweg— 
nahm und eine ziemlich reiche Beute machte. Dagegen wollte 
ihm ein freilich jehr gewagter Verſuch, die in diefem Jahre 
mit großen Kojten neuerbauten Dardanellenfchlöffer zu zer- 
ftören, nicht gelingen. Er drang zwar mit feiner Flotte in 
den Kanal ein, mußte aber dem heftigen Feuer der osmani— 
ihen Batterien bald wieder weichen, um feine Streifzüge im 
Archipel fortzufegen, wo damals, zum Ärgerniß aller Gläu— 
bigen, unter Anderm auch das wegen der dort zu Ehren des 
Heiligen Johannes aufbewahrten Weihgefchenfe im Rufe gro- 
Ben Reichthums ftehende Patmos von den Benetianern rein 


ausgeplündert wurde, eine Verletzung des Heiligen, welche 


jelbjt in Venedig viel böfes Blut machte. Die Zerftörung 
der kleinen Küftenfejtung Caftell Rofjo, Rhodos gegenüber, 
beſchloß den Feldzug diefes Jahres 2). 


1) Baliero, p. 455 u. 465 fg.: „Cosi il publico servitio questa 
volta ancora risenti i prejudicij delle private passioni,“ jest Ba- 
fiero hinzu. 

2) Derfelbe, p. 490— 493. Über die Erbauung der neuen Dar- 
danellenfchlöffer in diefem Jahre Sammer, D. G., Bd. VI, ©. 64, 
nah osmanischen Quellen. 
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Noch vor Ausgang defjelben, im November, traf endlich 
auch das erjte franzöfifche Hülfscorps, zu deffen Bewilligung 
fih nach längeren Berhandlungen Cardinal Mazarin ver- 
ftanden hatte, etwa 3000 M. ftarf, auf der Inſel Cerigo 
ein. Man verfprach fich davon nicht geringe Erfolge, na— 
mentlich in Betreff ver Operationen auf Candia ſelbſt, welche 
in letzter Zeit gleichfalls nur lau fortgeführt worden waren. 
Unglüdlicherweife offenbarte es fich aber nur zu bald, daß 
die Führung diefer Hülfstruppen nicht den gefchicteften Hän- 
den anvertraut war. Es galt für eine Schwäche des Car— 
dinals Mazarin, daß er dem jungen, im SKriegswejen noch 
völlig unerfahrenen Prinzen Almerico d'Eſte, Bruder des 
Herzogs Alfons von Modena, dem er eine feiner Nichten 
vermählt hatte, ven Oberbefehl über dieſes Truppencorps zu— 
gewendet hatte, während ihm zwei ältere franzöfiiche Offiziere, 
de Bas und Gremonville, Bruder des ehemaligen fran- 
zöſiſchen Gefandten zu Venedig, welche indeffen ver ihnen hier 
gejtellten Aufgabe auch Feineswegs gewachjen gemwefen zur fein 
fcheinen, zur Seite jtehen follten ?). 

Die Einnahme von Canea ſollte natürlich das nächfte 
Ziel derjelben fein. Und wenigftens war der Anfang des 
Feldzugs vom Glücke begünftiget. Die Franzofen wurden im 
Frühjahre 1660 auf venetianifchen Galeeren ohne Schwierig- 
feiten von Cerigo nach Suda übergefegt und bemächtigten fich, 
nach einem Hitigen Gefecht, in welchem ver Paſcha von Ca- 
nea das Leber verlor, ohne weiteres der Fleinen Forts Delle 
Eifterne, Calojero, Calamt und Apricorno, hatten aber, auf 
die Nachricht won der Annäherung von 4000 Türken von 
Candia Nova her, nicht den Muth, fich gegen die ftarfen 
Mauern von Canea felbft zu verfuchen. in unglückliches 
Gefecht mit dem Vortrab der heranrüdenden Osmanen, in 
welchem fie 700 M. verloren, befchleunigte ihren Rückzug nach 
den Schiffen, welche fie, nm nur nicht ganz umverrichteter 
Sache abzuziehen, nach Candia überfetten, von wo aus ein 
Angriff auf das ſchwach beſetzte osmanifche Lager bei Candia 

1) Baliero, p.499, nennt Almerico „un Principe giovane, 
che sebene d’ottima voluntä e di grand’ espettatione, non tengva quell’ 


esperienza, e quel credito, che erano necessarij ad una tanta impresa.“ 
60 * 
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Nova gemacht werden follte. Auch diefe Unternehmung mis- 
Yang jedoch gänzlih. Denn noch ehe es wirflich zum Angriff 
fam, wurden die fchlecht disciplinirten, auf Raub und Plün- 
derung im Lande zerjtreuten franzöfifchen Truppen ven ber 
feindlichen Reiterei überfallen und beinahe ſämmtlich niever- 
gemacht. Mehr wie 1500 M. blieben auf dem Plage, der 
Reſt rettete fih nach Candia, wo der Unwille gegen Gre- 
monville um fo größer war, da man diefes Misgefchie 
nicht allein feiner Unfähigkeit, fondern faft noch mehr feiner 
Treulofigfeit zufchreiben wollte Y. 

Mit den auf diefe Weife gefhwächten und demoraliſirten 
franzöfifchen Hülfsvölkern war nun aber gar nichts mehr an- 
zufangen. Man juchte fich im Gegentheil ihrer fo bald wie 
möglich zu entledigen, und fehicte fie zunächjt nach den von 
ven Benetianern bejegten Infeln des Archipel in die Winter- 
quartiere. Aber auch da, namentlih auf Naxos, machten 
fie fich durch ihr unbändiges, widerſpenſtiges Wefen fo läftig 
und verhaßt, daß man froh war, bei dem franzöfifchen Hofe 
ihre Abberufung zu erwirfen, welche bereit8 zu Anfang des 
nächjten Jahres erfolgte. Prinz Almerico, ihr Führer, war 
ſchon vor ihrer Rückkehr auf der Infel Paros einer tödtlichen 
Kranfheit erlegen ?). 

Se entmuthigender aber dieſer Flägliche Ausgang des 
franzöfifchen Hülfszuges, von dem man fich fo viel verfpro- 
chen hatte, auf die DBenetianer wirfte, dejto wilckommener 
war er natürlich der Pforte, welcher es jett vor Allem daran 
lag, gegen Siebenbürgen und Ungarn Hin möglichjt freie 
Hand zu behalten. In demfelben Verhältniß, in welchem fich 
die Kräfte und die Erwartungen beider Theile nun vorzugs- 
weife nach diefer Seite Hin richteten, fchwand daher in den 
nächjten Sahren der Kampf um den Befit der Infel Candia 
auf die engen Grenzen eines vorfichtigen Defenfinfrieges zu— 


1) Baliero, p. 500—504. 

2) Derfelbe, p. 514: „Riposto il remanente delle militie Fran- 
cese ne’ quartieri sopra l'Isola di Nicsia, questa rimase della li- 
cenza militare infelicemente trattata, non havendo mai voluto que’ 
soldati nel tempo, che ivi fecero soggiorno, salire sopra alcun 
legno, ne entraprendere alcuna fattione.‘“ 
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fammen, bei welchem man eigentlich weiter michts mehr im 
Auge hatte, als durch gelegentlich errungene Vortheile einen 
befto günftigeren Frieden zu erlangen. 

Als ein folcher Vortheil galt e8 3. B. noch, daß der 
General-Capitin Morofini, gleich zu Anfang des Jahres 
1660, uschden fein Plan, fich der Infel Negroponte zu 
bemächtigen, » hatte aufgegeben werden müffen, die ungemein 
ftarfe Felfenburg der Injel Skyathos, nach einem brei- 
tägigen Bombarbemeut, hinwegnahm, und die bis dahin wider- 
Ipenftigen Einwohner derſelben, gleich denen der umliegenden 
Juſeln, der Tributpflichtigfeit ver Signorie unterwarf . Sonſt 
geſchah im dieſen Jahren von feiner Seite mehr etwas von 
Bedeutung. Brancesco Morofini, welcher den Sommer 
über mit feinen Schiffen fo weit wie möglich die mislungenen 
Unternehmungen der Franzofen unterftügt hatte, legte zu Ende 
des Jahres, halb Kraufheits wegen halb aus Mismuth,. den 
Dberbefehl über die venetianifche Flotte nieder, welcher für 
das nächjte Jahr vem Georgio Morofini übertragen wurde. 

Das Einzige, was diefer während des Jahres 1661 thnt, 
war, daß er, mit den Maltefern vereint, dem Kapudan-Pa— 
ſcha, welcher die Dardanellen mit 60 Segeln verlafjen hatte, 
bei der Infel Tine einige Galeeren hinwegnahm, über deren 
Beſitz dann hinterher noch mit den Maltefern ein fo heftiger 
Streit entjtand, daß fich fogar der Papft ins Mittel fchlagen 
mußte?). Wührend nım aber folder Hader der ganzen chrift- 
lichen Welt ein ürgerniß war, trat in den Gewäffern der Le— 
vante und auf Candia in den drei letten Jahren des unga— 
riichen Krieges, won defjen Ausgang auch hier die Entfchei- 
dung bedingt zu fein fchien, faft gänzsche Waffenruhe ein. 

Selbſt in Dalmatien, wo jest am erjten ein Zufammen- 
ftoß zu fürchten gewefen wäre, und wo deshalb die Signorie 
noch am meijten auf ihrer Hut fein mußte, gefchah jo gut 


1) Baliero, p. 498, und ausführliger: Antonii Arrighii. De 
vita et rebus gestis Francisci Mauroceni Peloponnesiaei Libri IV. 
Patavii 1749, p. 60 fg. „Omnium,‘ heißt e8 da von biefer Feljen- 
burg, „quae in Aegeo sunt, arx habita firmissima, quae belli omen 
fecit, Turcasque terruit.‘“ 

2) Derjelbe, p. 518— 522. 
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iwie nichts. Allerdings ſchwebte man hier im Jahre 1662 
eine Zeit lang wegen Cattaro, gegen welches die Pforte 
einen Schlag ausführen zu wollen fchien, in ernften Beforg- 
niffen. Es fam aber auch da zu nichts, und im nächiten 
Sahre, 1663, ließ es die Pforte, welche ihre Streitkräfte für 
den Krieg in Ungarn zufammenhalten mußte, jogar ruhig 
hingehen, daß die VBenetianer Dulcigno überfielen und die 
Stadt mit einer großen Menge Corjarenfchiffe, welche im 
dortigen Hafen ihren gewöhnlichen Stationsort hatten, in 
Brand ftedten 1). Hielt e8 doch der Großwefir felbit nach 
dem Frieden von VBasvar, im Jahre 1664, nicht für gera- 
then, num fogleich feine Waffen gegen Dalmatien zu ehren, 
welches als ein jchlecht bevölfertes, zum größten Theil wüfte 
liegendes, aber, jchon wegen der Nähe Italiens, durch eine 
ziemliche Anzahl tüchtiger Feitungen ſehr wohl geſchütztes Land 
jhwer zu nehmen war und im beiten Falle wenig Gewinn 
verfprach 2). | 

Auf der andern Seite war man aber auch bis zu dieſem 
Wendepunkte in dem venetianifchen Kriege mit den Verhand— 
lungen wegen Herjtellung des Friedens, obgleich fie jeit der 
Schlacht an ven Dardanellen im Jahre 1656 nie ganz unter- 
brochen worden waren, eigentlich nach feinen Schritt weiter 
gefommen. Beide Theile fuchten fie, in Erwartung des Aus- 
gangs des Krieges in Ungarn, offenbar abfichtlich in die 
Länge zu ziehen. Die Lage der venetianifchen Friedensunter- 
händler zu Adrianopel, Capello und Ballarino, deren Haft 
nah dem erwähnten Siege der Venetianer noch bedeutend 
verfchärft worden war ?), wurde dadurch nur um fo peinli- 


1) Baliero, p. 563 u. 580. 

2) Derfelbe, p. 620. ' Hier wird namentlich gejagt, daß vorzüglich 
auch der MWiderwille der Truppen gegen einen Feldzug in Dalmatien 
den Großweſir bewogen ‚habe, davon abzuftehen: „sapendo che ne 
meno le militie, inclinavano alla Dalmatia, come paese sterile, e 
dishabitato, in cui non era da sperar altro, che travagli e morti, 
essendo munito di tante Fortezze e tanto vicino alla Citta Domi- 
nante (Benedig) et al resto dell’ Italia, che per necessitä erano ob- 
ligati i Prencıpi per proprio interesse à difenderla.‘ 

3) Derfelbe, p. 413: „Si accrebbero anche le ristrettezze 
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cher und verzweifelter. Denn während die Pforte gerade 
jest mit um jo größerer Hartnädigfeit darauf beftand, daß 
ihr Candia unter allen Umſtänden überlaffen werden müffe, 
famen die Bevollmächtigten der Nepublif vorzüglich noch da— 
durch in die größte Verlegenheit, daß die Signorie, nachdem 
fie einmal die Abtretung der Inſel verworfen hatte, über bie 
Bedingungen des Friedens jelbjt nie recht zur Klarheit und 
zu einem fejten Entjchluffe gelangen konnte. 

„Und wenn die Republik,‘ erklärte ver Großweſir Bal— 
larino im Jahre 1658 geradezu, „mit dem Golde der ganzen 
Welt einen einzigen Stein oder auch nur einen blinden Hund 
in dem Königreih Candia erfaufen wollte, fo würde ihn 
©. Majeftät (dev Sultan) doch nicht hergeben; lieber würde 
er jein ganzes eich verlieren.... Macht feine Worte mehr; 
denn Ihr wißt, welchen Schaden Ihr uns zugefügt habt. 
Wir wollen Candia, Cliſſa und alle Palanken, die Ihr Hin- 
weggenommen habt; ſeid Ihr dazu ermüchtiget, fo will ich 
mich für Euch bei dem Großherrn verwenden; wo nicht, jo 
könnt Ihr Eures Weges ziehen, den Euch unfere Truppen 
zeigen werben ‘‘ }). 

Was half es nun, daß man nach dergleichen fehr fate- 
goriſchen Erklärungen des Großwefirs in Venedig noch immer 
an die Zurüdgabe von Canea und Rethimo dachte, daß man 
im Rathe der Pregadi noch Tage lang über die Theilung der 
Snfel hin und her jtritt, und in diefem Sinne Ballarino 
immer wieder ‚mit Injtructionen verfah, welche, meiftens ſehr 
allgemein und unbeftimmt, ja felbjt zweiveutig gehalten, ihn 
ſelbſt fast zur Verzweiflung brachten, während Alles, was er 
daraufhin dem Diwan vorjchlug, nur dazu dienen Fonnte, 
die Unfügfamfeit und die Erbitterung der Pforte zu fteigern? 
Und wenn fich diefe wol auch zu Zeiten einmal etwas nach- 
giebiger zeigte, wenn fie z. B. ſchon im Jahre 1658 merfen 
ließ, daß fie, vorausgejegt, daß man ihr nur Candia über- 
laffen wolle, geneigt jei, ihre fonftigen Anfprüche auf Erftat- 


al Capellö et al Ballarino trattenuti in quella citta“ (Abdrias 
nopel). 
1) Baliero, p. 435. 
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tung der Kriegsfoften, die Zurückgabe von Eliffa u. f. w. 
aufzugeben, und der Signorie die Anftellung eines eigenen 
Repräfentanten in Candia zu gejtatten, welcher dort die unbe- 
ſchränkte Jurisdiction über ihre Unterthanen ausüben folfe, 
fo galt eine folhe Nachgiebigfeit in Venedig jett doch nur 
für Schwäche, die man eher benußen müffe, höhere Anfor- 
derungen im Nothfalle felbft mit den Waffen durchzufetsen, 
als fich auf einen immerhin demüthigenden Frieden einzu- 
laſſen }). 

Noch im Jahre 1663 erflärte fich die Pforte unter der 
Hand bereit, Candia Nova zu fehleifen und die Gebiete von 
Candia und Sittia zurüdzuftellen, wenn ſich die Signorie 
dazu verftehen wolle, dafür einen jährlichen Tribut (pensione 
annua) zu zahlen, Suda abzutreten, dem Großherrn ein an— 
fehnliches Chrengefchent zu Füßen zu legen und die Anftel- 
lung eines eigenen osmanifchen Zolleinnehmers in Candia zu 
genehmigen. Allein da hielt es die Signorie vor Allem nicht 


mit ihrer Ehre für vereinbar, Suda aufzugeben. Eher wollte 


fie Karabufa oder die Infel Tine dafür einfegen. Der jähr- 
liche Tribut follte in feinem Falle mehr als 25,000 Realen 
betragen und das Ehrengefchent für den Sultan 2—300,000 
Nealen nicht überfteigen, endlich auch die Zulaffung eines 
osmanischen Zöllnerse in Candia von der Aufnahme eines 
venetianifchen Conſuls in Canea abhängig gemacht werben. 
Zu ernftlichen Unterhandlungen über diefe Vorſchläge Fam es, 
wie e8 fcheint, in Konftantinopel gar nicht. Man gab im 
Gegentheil Balfarino bald darauf deutlich genug zu verftehen, 
baß er beſſer thue, gänzlich zu fchweigen, ‚wenn er nicht er- 


1) Über diefen Stand der Friedensunterhandlungen: Valiero, 
p. 473, 487 — 489, 559 — 561. Noch im Jahre 1662 Hagt Balla- 
rino in feinen Depefchen aus Conftantinopel, wohin er bereits im Jahre 
1658 mit dem Hoflager des Sultans wieder von Adrianopel zurüdge- 
fehrt war, „che egli restava in Constantinopoli un huomo inutile, 
non potendo intendere la volontä del Senato per l’am- 
biguitä degli ordini; i quali perö supplicava piü chi- 
ari e specifici, perche non fosse poi una volta redarguito di 
haver tralasciate e perdute l’occasioni proprie di acquistar la pace 
alla Patria.‘ 
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mächtiget fei, Candia abzütreten, was der Pforte nun ein- 
mal als das einzige Mittel gelte, eine Verſtändigung herbei- 
zuführen 2). 

Daß bei diefem Stande der Dinge, bei folchen Stim- 
mungen, das Friedensgejchäft auch durch die gelegentliche Ein— 
mifchung anderer Mächte, namentlich Frankreichs und Eng- 
lands, welche die Signorie ohnehin immer mit Mistraien 
aufnahm, nicht gefördert werden konnte, versteht fich von felbit. 
Genug, man war damit noch feinen Schritt weiter, als die 
Schlacht bei St. Gotthard und der Vertrag von Basar 
die Frage: Ob Krieg oder Frieden? — auch in Venedig auf 
die äußerſte Spite unvermeidlicher thatfächlicher Entſcheidung 
trieb. Denn noch vor Ausgang des Jahres 1664 lief der 
Sultan Ballarino nach dem Diwan befcheiden und ihm hier 
die Fategorifche Frage vorlegen, ob er jet zu größern Zu- 
geftändniffen ermächtiget fei oder nicht? — Er fonnte aber 
darauf feine befriedigende Antwort geben, und beeilte fich da- 
ber, als ihm furz nachher der Großweſir wiſſen ließ, daß 
man unter gewijjen Bedingungen doch noch auf eine Theilung 
ber Infel eingehen dürfte, die Signorie davon in Kenntniß 
zu feßen und beftimmte Berhaltungsbefehle zu verlangen. 

Suda blieb aber auch jet bei ven Verhandlungen, welche 
nun abermals über die Theilungsfrage im Rathe der Pre- 
gadi ftattfanden, der Stein des Anftoßes. Denn die Pforte 
verlangte es unbedingt für fih, und die Friedenspartei der 
Pregadi war allerdings der Meinung, daß man fich felbjt 
um folchen Preis der Laft diefes gefahrvollen und am Ende 
alle Kräfte der Republik erjchöpfenden Krieges entledigen 
müſſe. Die friegerifch gefinnte Meajorität aber, welche der— 
gleichen Anerbietungen von Seiten der Pforte nur wieder für 
Schwäche halten wollte, behauptete die Oberhand, obgleich 
fich bei der Abftimmung nicht weniger als 69 Stimmen, an- 
geblich die erfahrenjten und einfichtsvolfften Senatoren, für 
die Theilung, felbft mit Aufopferung von Suda, entſchieden. 


1) Baliero, p. 565 und 595: „I Confidenti gli dicevano: 
che se non voleva esser lieentiato dalla Porta, tacesse, overo 
portasse la cessione del Regno, unico me2zzo per ac- 
commodarla.‘“ 
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Krieg, im Vertrauen auf die eigenen Kräfte und die zu 
erwartende nachdrüdlichere Hülfe der übrigen Mächte der 
Shriftenheit, blieb alſo in dieſem entjcheivenden Momente die 
Lofung der mächtigen und entfchloffenen Partei, welche e8 nun 
auch durchjette, dat Ballarino die einfache Weifung erhielt, 
man müſſe e8 bei den ihm früher ertheilten Inftructionen 
bewenden laffen und könne auf weitere Zugeftänpniffe an 
die Pforte nicht eingehen ?). 

Dennoh gab Ballarino, welchem ſelbſt feine Gegner 
das ehrenvolle Zeugniß eines äußerſt gefchicten, höchſt ge- 
wanbten und ausdauernden Unterhändlers, welcher die Inte— 
veffen der Republik, wie fein Anderer, wahrzunehmen verjtan- 
den, nicht verfagen fönnen ?), auch nach dieſem Befcheide fei- 
neswegs alle Hoffnung auf. Errechnete dabei vorzüglich auf 
die auch in Conftantinopel noch ziemlich jtarfe Friedenspartei, 
an deren Spite, wenn gleich nicht geradezu orfen, der Groß— 
wefir Ahmed Köprili ſelbſt ftand. Denn er fürchtete durch 
einen Feldzug nach Candia, unter feiner Führung, der, an fich 
ſchon ſchwierig und von ungewiljem Erfolge, ihn abermals 
längere Zeit von der Hauptſtadt entfernen werde, jeinen Auf 


1) Valiero, p. 614 und 619: „Fu rigettata la propositione 
(wegen der Theilung mit Abtretung von Suda), e scritto al Ballarino 
con l’ordinarie commissione passate, senza alcuna 
aggiunta.“ Und dann heißt es weiter von den 69 Stimmen, welche 
für die Theilung waren: „Molti riputarono, che fossero useiti dalle 
mani de’ piü vecchi e piüu esperimentati negli affari dello Stato e 
nella conoscenza delle forze piüu formidabili dell’ inimico. 

2) Sp unter Andern Ricaut, Histoire ect., p. 331, welder da- 
mals als Secretär des englifchen Gefandten, des Grafen Winchelſea, 
zu Conftantinopel weilte. „Son grand caractere estoit,“ meint er 
von Ballarino, „beaucoup de conduite, beaucoup de defiance 
et beaucoup d’adresse. En un mot, la Republique de Venise avoit 
en luy un homme tres-propre ä bien menager ses interests. Car 
d'ailleurs il estoit rompu aux affaires de Turquie et scavait en 
perfection la maniere de traiter avec les Ministres de la Porte.‘ 
Nicht jo ginftig lautet fein Urtheil über Capello, welder übrigens 
ſchon im Jahre 1662 zu Conftantinopel vor Gram und Kummer ftarb. 
Sein Leichnam konnte, unter Vermittelung der engliſchen Gejandtfchaft, 
nur zerſtückt und in einer Caviartonne verpadt aus Eonftantinopel aus- 
gefiihrt werben! 
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und, feine Macht aufs Spiel zu fegen. Grumd genug, daf 
feine Gegner von der Partei des Serai, der Silifvar und 
der Ginftling des Sultans mit ihrem Anhange im Harem, 
welche fich feiner auf diefe Weife am leichtejten entlewigen 
zu können bofften, nur um fo hartnädiger auf der Fortjegung 
des Krieges bejtanden. 

In einem großen NReichsrath, welcher in Folge des jüng— 
jten Bejcheides der Signorie zu Anfange des Jahres 1665 
einberufen wurde, um über die Kriegsfrage zu entjcheiden, 
ſchrieen fie laut über die Yauheit (tepidezza), mit welcher 
bisher diefer Krieg fortgeführt worden fei. Es fei geradezu 
eine Schmach für den osmanischen Namen, daß diefe Vene- 
tianer allein jich erfühnen, den von allen Andern jo fehr 
gefürchteten Waffen des Großherrn noch länger Widerftand 


leiſten zu wollen, daß fie fich einbilden, feine jiegreichen Ar. 


meen aus Candia wieder vertreiben zu fünnen, wo fie doch 
ſchon feit jo langen Jahren fejten Fuß gefaßt; endlich fei es 
Zeit, diefen elenden Steinhaufen (die Stadt Candia) mit aller 
Macht anzugreifen und der Welt zu zeigen, daß, wenn die 
Pforte wirklich ihre Streitkräfte gebrauchen wolle, Niemand 
im Stande jei, jih mit ihr zu meſſen. Zugleich hatte man 
nichts unverfucht gelaffen, den Sultan felbjt für die Fort- 
jegung des Krieges zu begeijtern. Man hatte ihm längjt 
eingeredet, daß er Candia um jo weniger wieder aufgeben 
fönne, da e8 das Baterland der Mutter feines Erjtgeborenen, 
einer Griechin aus Rethimo, fei, ein Umftand, der auch gejchict 
dazu benußt wurde, im Bolfe dem Glauben an die Nothwen- 
digkeit und die Gewißheit der Eroberung der Infel immer 
mehr Eingang zu verjchaffen ?). 

Nichtsveftoweniger feste der Großweſir, welcher auch 
den Mufti und ven wegen feines ausgezeichneten Rednertalents 
und feiner angeblich wunderthätigen Kräfte ſehr einflußreichen 
Prediger der großherrlichen Mojcheen Wani auf feiner Seite 
hatte, die Unterhandlungen wegen des Friedens mit Balla— 
rino noch immer fort, wobei er fich, um jeden Anſtoß zu 
vermeiden und nicht etwa den zu gleicher Zeit mit großem 


1) Baliero, p. 621 u. 627. 


1665 


1666 
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Eifer betriebenen Rüftungen Eintrag zu thun, vorzüglich der 
geheimen Bermittelung des Pfordendolmetichers PBanagiotti 
bediente. Außer Suda, machten nun aber auch die Abtrer 
tung des Gebietd von Candia und Sittia an die Venetianer 
und die Schleifung von Candia Nova, auf welche der Grof- 
wefir und der Mufti eingehen wollten, befondere Schwierig: 
feiten, weil die Lehnsleute, welchen jene Gebiete zum größten 
Theile fchon zugefprochen worden waren, nun ihre rechtlich 
begründeten Ansprüche nicht mehr aufgeben wollten und fich 
deshalb an den Sultan felbjt wendeten. 

Diefer nahm es daher auch fehr übel auf, als ihm der 
Großwefir und der Mufti nochmals vom Frieden fprachen 
und über die jüngften Vorfchläge der VBenetianer Bericht er- 
ftatteten. ,„‚Bei Deinem Kopf,“ fuhr er den Mufti an, 
„bedenke Dich eines Beſſern!“ — während der Großwejir Be- 
fehl erhielt, Candia um jeden Preis zu nehmen, gleichfalls 
mit der ausprüdlich hinzugefügten Drohung: „wenn Dir 
Dein Ropf lieb iſt“ Y. Er begab ſich in Folge deſſen be- 
reit8 zu Anfange des Jahres 1666 nach Morea, wohin ihm 
auch Ballarino begleiten follte, jedenfalls in der Hoffnung, 
mit ihm doch vielleicht noch den Frieden zu Stande zu brin- 
gen. Sie wurde aber durch den bald darauf erfolgten Tod 
Ballarino’s vereitelt, welcher auf dem Wege dahin zu Is—⸗ 
din, zwei Tagereiſen von Theben, einer tödtlichen Kranfpeit 
erlag 2). 

Damit hatten alle weiteren Berhandlungen wegen: bes 
Friedens für jegt ein Ende. Der Großwefir machte zwar 
allerdings noch einen Verſuch, diefelben mit ven beiden Se— 
cretären, denen die Signorie fogleich nad Ballarino's Tode 
die Fortführung dieſes vertvidelten Friedensgefchäfts anver- 
traut hatte, Badanino und Girolamo Giavarino, mittels 
des Dragoman Panagiotti wieder aufzunehmen. Allein abge- 
fehen davon, daß jett namentlich wegen der Geldeutſchädi— 
digung, welche ver Großwefir in Anfpruch nehmen zu müfjen 

1) Baliero, p. 628u.637 fg. „Che andasse,“ lautete ber an 
den Großweſir erlaffene Hattifeherif des Sultans, „à prender Can- 


dia, se haveva cara la sua testa.“ 
2) Derfelbe, p. 638. 
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glaubte — er behauptete, daß die Einkiinfte, welche vie Pforte 
bereits aus der Inſel beziehe, fich jährlich auf 138,000 Realen 
belaufen, wovon 58,000 auf Eanea und Nethimo, dagegen 
80,000 auf die von den Venetianern bei einer etwaigen Theilung 
in Anfpruch genommenen Gebiete von Candia und Settia kom— 
men jollten —, erhebliche Schwierigkeiten entſtanden, fetten auch 
die Gegner des Großweſirs wieder Alles in Bewegung, um 
ben definitiven Abfchluß des Friedens zu hintertreiben . 

So behielt, wie in Venedig und im Rathe der Pregabi, 
auch zu onftantinopel und im Nathe des Großherrn bie 
Kriegspartei die Oberhand. Von beiven Theilen wırrden 
daher die Rüftungen zu dem Entfcheidungsfampfe wihrend 
des Jahres 1665 mit größtem Eifer und, fo weit die Mittel 1665 
reichten, in der umfafjendften Weiſe fortgefett. Es verging 
faft fein Zag, wo nicht von Smyrna, Salonifi, Negroponte 
und vorzüglih won Morea aus, welches pamals, ver Nähe 
wegen, gleihjam zum Hauptwaffenplag für diefen Krieg aus- 
erjehen war, Mafjen von Truppen, Munition, Geſchütz und 
Nüftzeug jeder Art, jowie Mundvorratd nach Candia über— 
geſetzt wurden, ohne daß es die Venetianer, welche höchtens 
dann und wann ein Paar ZTransportichiffe hinwegnahmen, 
fonderlich Hinvern Fonnten. Denn die auf Candia befindliche 
osmaniſche Streitmacht war in letter Zeit, namentlich durch 
die dort graffivende Peſt, jo geſchwächt worden, daß fie fich 
kaum noch auf 10,000 M. belief, die auch mit Kriegsbepürf- 
niffen und Mundvorrath nur fihlecht verfehen waren. Sie 
mußten alfo noch bedeutend werftärft werben, ehe es ber 
Großweſir wagen konnte, einen Feldzug anzutreten, bei wel- 
chem fein Ruhm und fein Kopf auf dem Spiele ſtanden. 
Erft im Mai 1666 verließ er Aorianopel, wo damals ver 1666 
Sultan fein Hoflager aufgejchlagen hatte, in feierlihem Auf- 
zuge, erreichte nach vier Monaten Isdin (Zeitunt) und fehiffte 
fih von da nah Candia ein, wo er endlich zu Anfang No- 
vember bei Canea landete ?). 

Indeſſen hatte auch die Signorie Alles daran gefekt, 


1) Baliero, p. 639 — 641. 
2) Derfelbe, p. 641 fg., 647. 
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ihre gleichfalls ſehr gefhmwächten Streitkräfte auf der Infel 
möglichſt zu verftärfen und namentlich Candia mit tüchtigen 
Befeftigungswerfen und einer ausreichenden Beſatzung zu 
verjehen. Sie hatte dabei, wie gejagt, vorzüglich auch auf 
fremde Hiülfe gerechnet. Denn ihre eigenen Hülfsquellen 
reichten in feinem Falle mehr aus, obgleich man bereits im 
Sahre 1663 abermals zu den fchon öfter verfuchten leidigen 
finanziellen Ausfunftsmitteln feine Zuflucht genommen hatte. 
Um Geld aufzutreiben, wurde 3. DB. für den Berfauf des 
Adels, welcher bis dahin nicht fehr viel eingebracht zu haben 
fcheint, nur noch eine Frift von einem Jahre feſtgeſetzt. Da- 
rüber hinaus follte er für Niemand mehr feil und das golone 
Bud) für alle Zeiten gefchlofjen fein. Jedoch fcheint auch 
diefes Neizmittel den gehegten Erwartungen nur in geringem 
Maße entfprochen zu haben, ebenjo wenig wie die fonftigen 
wieder hervorgeſuchten finanziellen Nothbehelfe, ver Loskauf 
der Verbannten und Ähnliches 2). 

Leider waren nur auch die Erfahrungen, welche man in 
den letzten Jahren Hinfichtlih der erwarteten fremden Hülfe 
gemacht hatte, nicht jehr ermuthigend. Wie jchwer hatte es 
z. B. nicht gehalten und wie lange war barüber hin und 
her verhandelt worden, ehe fich Frankreich zur Bewilligung 
des Kleinen Hülfscorps veritanden hatte, welches, wie mir 
gejehen haben, unter der verunglücten Führung des Prinzen 
Almerico d'Eſte jo wenig Nuten gebracht hatte! Der Fläg- 
liche Ausgang diefes Hülfszuges und der Tod des Cardinals 
Mazarin, welcher ver Republik im Allgemeinen wohlwolite 
und ihr auch bereits im Sahre 1658 einmal eine Subfidien- . 
zahlung von 100,000 Scubi hatte zufließen Taffen, machten 
den franzöfifchen Hof mit feinen Spenden nur um fo Farger 
und zurückhaltender. Ungeachtet des ewigen Drängens ber 
venetianifchen Gefandten zu Paris war dort vorerſt weiter 
nichtS zu erreichen, als eine kümmerliche Subfivienzahlung 
von 50,000 Scuvi 2). Und auch von den 200,000 Scudi, welche 


1) Baliero, p. 601 fg. 

2) Über die fehr intereffanten Verhandlungen zwifchen der Signo- 
tie und dem franzöfifchen Hofe feit dem Jahre 1658 ſpricht Baliero 
gleichfalls ausführlicher p. 474, AT7—480, 485 fg. u. 512, mo es am 
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Cardinal Mazarin in feinem Teftamente — er ftarb ven 
9, März 1661 — als Beijteuer zur Fortführung des Türfen- 
frieges ausgefett hatte, kam der Republik nichts zugute. Denn 
da, der teftamentlichen Beftimmung zufolge, dem Papfte die 
weitere Verfügung über diefes Legat überlaffen war, jo wan— 
derte das Geld zunächft nach Nom, von wo aus, obgleich auch 
die Signorie ihre wohibegründeten Anfprüche darauf geltend 
zu machen gefucht hatte, blos der Kaiſer wenigſtens einen 
Theil davon zur Unterftütgung des Krieges in Ungarn aus— 
gezahlt erhielt. Der Reſt verlor fich, wie es fcheint, ſpurlos 
in den Kaſſen der päpftlichen Curie Y. 


Ende heißt: „Dopo la morte del Cardinale eran mutate le buone 
dispositioni (der Minifter Ludwig's XIV.), e benche apertamente non 
si negassero i soccorsi .... finalmente le dispositioni e li soccorsi 
si ridussero ad un sussidio di cinquanta mila scudi.“ Die Furcht 
Kor einem gänzlihen Bruche mit der Pforte, Die man immer noch ein- 
mal gegen Spanier gebrauchen zu können glaubte, bedingte damals, 
bei den, wie wir bald jehen werden, ohnehin ſchon ziemlich gefpannten 
Berhältniffen mit derjelben, vorzugsmeife die vorfichtige Haltung Frank— 
reichs gegen die Signorie von Benedig. „Si vede,“ meint Baliero 
in diefer Beziehung, „che i Francesi assolutamente non volevano 
rompere l'antica amieitia co’ Turchi, sperando, che essi potessero 
ancora esser loro instromenti alla consecutione di que’ fini, che: 
machinavano contro gli Spagnuoli. “ 

1) Die betreffende Elaufel in dem Teftamente des Cardinals Ma- 
zarin lautete wörtlich: „Monseigneur le Testateur, considerant qu’il 
n’ya rien si important que de s’opposer fortement 
aux entreprises du Turc contre la Chrestient&, le quel 
ayant eu le bonheur de faire des progrez la Campagne passée, 
fait tous ses efforts pour en faire encore de plus grands, il veut 
et ordonne que de tous ses effets il en sera pris la somme de 
six cent mille livres tournois, Monnoye de France, pour 
&tre remise en la Ville deLyon, et &tre employee, par les ordres 
de Sa Saintete, aux preparatifs pour defendre la Chrestiente 
contre un si puissant ennemy, et autres choses qui luy puissent 
être egalement utiles.“ Aubery, Hist. du Cardinal Mazarin. Paris 
1695. T. II, p. 595. As Competenten zu diefem Legate meldeten fich 
natürlich fofort der Kaifer und die Signorie von Venedig bei Sr. Hei- 
Yigfeit. „A questo legato,“ bemerkt darüber Baliero, p. 527, „aspi- 
rava del pari l’Imperatore e la Republica, ma finalmente la genero- 
sita (?) di questa abbandond le proprie susistenze, et il denaro 


- 
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Im nächften Sahre (1662) verſtand fich das Cabinet Lud- 
wig's XIV. doch wentigftens dazu, die geheimen Subftdien von 50 
bis auf 100,000 Scudi zu erhöhen, wogegen aber die Hoffnun- 
gen, welche die Signorie an die Wahrfcheinlichfeit eines gänzlichen 
Bruches zwifchen Frankreich und der Pforte Fnüpfte, den in ven 
Jahren 1664 und 1665, in Folge des Angriffs der Franzofen 
auf Dſchidſchelli, die Händel mit den Barbaresfen und 
die noch immer fehr gejpannten diplomatischen Verhältnifie 
zu Conftantinopel, worauf wir bald zurückkommen werben, 
alfe Welt erwartete, durchaus nicht in Erfüllung gingen, Der 
damalige venetianifche Gefandte zu Paris, Luigi Sagrebo, 
gab fih daraufhin in der That die größte Mühe, den Mi- 
nifter Ludwig's XIV. zu einer thätigeren und nachprüdlicheren 
Hüffe zu bewegen; es zeigte fich aber bald, daß ſchon Die 
blofe Furcht vor einer innigeren Verbindung zwilchen Frank— 
reich und Venedig die Pforte fügfamer machte. Und um 
fih nun da die Stelfung in Gonftantinopel nicht ſogleich 
ganz zu verderben, hielt man es für gerathen, Sagredo 
vorerft noch mit dem Beſcheide hinzuhalten, daß man durch 
die nach Ungarn gefhidte Hülfe ımd die Händel an ber afri- 
kaniſchen Küfte für jest, wenigjtens indirect, auch für bie 
Republik genug gethan zu haben glaube Y. 

Noch fpäter aber fchügte Herr von Lionne, im deſſen 
Händen damald die auswärtige Politif Frankreichs ruhete 
und welcher ven Gerüchten, daß es die Pforte mit ihren 
Küftungen wirflih auf die Eroberung von Candia abgefehen 
babe, noch immer feinen rechten Glauben fchenfen wollte, die 
Kriege mit England und Spanien vor, welche e8 Frankreich 
geradezu unmöglich machen, namentlich zur See nad dem 


fatto passare inRomä svani facilmente anche con poco 
vantaggio di Gesare.“ 

1) Baliero, p.529 u.612: „Che il Re (Ludwig XIV.) operaya 
assai,“ lautetedie Sagredo im Jahre 1664 ertheilte Antwort, „benche 
indirettamente, à favore della medesima (der Republik), perche 
i soccorsi d’Ungheria chiamavano colä maggiori le forze degli Ot- 
tomani e l'impresa di Barberia haverebbe posta una nuova con- 
fusione in quell’ Imperio, mentre à poco ä poco il Re si sarebbe 
impegnato in un’ aperta rcitura. “ 
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Orient hin etwas Größeres zu unternehmen. Und allerdings 
wird es begreiflich, wenn bei den damaligen vielfachen Ber- 
wickelungen im Weften die ovientalifche Politif Franfreiche 
noch auf zweiter Linie ftand, zumal da man bei jever feind- 
lichen Bewegung nach diefer Seite hin auch die namentlich 
von Eolbert forgfältig gepflegten Interefjen des franzöfifchen 
Levantehandels für gefährdet hielt. Erſt nach Beendiguug 
des Krieges mit Spanien durch den Frieden zu Aachen (dem 
‚2. Mai 1668), auf die man die VBenetianer fortwährend ver- 
| tröftet Hatte, lebten nach diefer Seite hin wieder neue Hoff- 
nungen auf, die indefjen auch jett noch Feineswegs fo ver— 
| wirflicht wurden, wie die Signorie erwarten mochte. Man 
‚ glaubte nun in Paris ſchon viel gethan zu haben, wenn 
| man einzelnen ausgezeichneten franzöfifchen Heerführern, wie 
dem Marquis de Ville, dem Marquis de ©. Andre Mont- 
brun, dem Duc de la Feuillade, mit ihrem Gefolge von 
thatenluſtigen Edeln die Erlaubnif ertheilte, entweder in vene— 
tianiſche Dienfte zu treten oder fich im diefem Kampfe zum 
Heile der Chriftenheit auf eigene Hand zu verfuchen, wenn 
I man der Signorie geftattete, in Frankreich Truppen zu wer— 
I ben und fich mit Kriegsbedürfniffen zu verjehen, und die ein- 
mal bewilligten Subfidien fortzahlte 9. 

Vorzüglich war es Papſt Clemens IX. (feit dem 25. Iumi 
‚ 1667), welcher, nachdem er den Frieden mit Spanien vermit- 
telt hatte, Frankreich zu einer offeneren und wirffameren 
‚ Theilnahme an dem Türfenfriege zu bewegen ſuchte, den er 
I fich überhaupt mehr zu Herzen nahm, als fein Vorgänger, 


1) Baliero, p. 645. Der König könne nichts thun, erffärte 
Lionne no im Jahre 1666, „‚perche la guerra d’Inghilterra diver- 
tiva troppo le forze del Regno e particolarmente le necessarie per 
soccorrer Candia, che erano le maritime, impiegate e trattenute 
nell’ Oceano.“ Und im näcften Jahre wurde dann wieder der Krieg 
mit Spanien in den Niederlanden vorgejhoben, „lascjandosi inten- 
dere il Signor di Liona, che si fosse seguita la pace (con gli 
Spagnuoli), si sarebbe pensato à qualche cosa di grande.‘ Dafelbft, 
p- 673. Nah dem Abjchluß dieſes Friedens aber war der Levantehan— 
| del der Hauptgrund, warum man nichts thun wollte: „Nella Francia 
i Ministri dicevano d’haver un grand’ ostacolo, che era il ricco 
commerecio, che tenevano in Levante.“ p. 690. 
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Alerander VI. Diefer hatte fih zwar auch viele Mühe 


gegeben, wieder einmal eine Heilige Liga zu Stande zu brin- 
gen; als es aber darauf anfam, dafür jelbjt einige Opfer zu 


bringen, hielt er e8 für angemefjener, feine Schäße lieber auf 
die Bereicherung feiner Familie und feine foftfpieligen Bau= 


ten zu verwenden. Er wollte am Ende den DVenetianern 


nicht einmal mehr die Werbung im SKirchenftante geftatten, 


aus Furcht, daß Dadurch der für die päpftlichen Kaffen im- 


merhin ziemlich ergiebige Zuzug von Pilgern nach Rom we- | 
fentlich beeinträchtiget werde. Kaum baß er furz vor feinem 
Ende (ven 22. Mai 1667) noch 200 M. Fußvolk bewilligte, 
welche zu den venetianifchen Truppen in Dalmatien ftoßen 
follten, und der Signorie eine außerordentliche Beſteuerung 


der Geiftlichfeit ihres Gebiets erlaubte 9. 


Clemens X. dagegen fah in dem Verlufte von Candia 


die größte Gefahr für ganz Europa und die hriftliche Sache. 


Er machte daher auch die Rettung der Injel jo recht eigent- 


(ih zum Mittelpunfte feines geiitlichen Regiments. Nicht 
nur, daß er die der Republik bisher von Seiten des päpftli- 
chen Stuhles gewährte Hülfe, jo weit nur feine Mittel veich- 


ten, ſofort anfehnlich verſtärkte — er geftattete ihr die Aus- " 
hebung von 700 M. in feinen Staaten, vermehrte die bereits " 
nah Dalmatien geſchickten päpftlichen Truppen um das Dop- 


pelte, fügte ein anfehnliches Geſchenk an Pulver hinzu, wo⸗ 


ran die Signorie empfindlichen Mangel litt, ſetzte ſeine Ga⸗ 
leeren in guten Stand und vertraute das Commando derſelben 


‚einem feiner Neffen, dem Vincenzo Rospiglioſi, an, und bewil- 


figte endlich auch von den won der Geiftlichkeit in Italien und 
Ungarn erhobenen Zehnten 50,000 Scudi für ‚die venretianifche 
Kriegsfaffe —, ließ er nun auch nichts umverfucht, den ſchon 
fehr erfalteten Eifer der übrigen Fürften der Chriftenheit für’ 
den heiligen Krieg wieder etwas zu erwärmen. Leider waren 
aber feine Bemühungen in diefer Beziehung, wie immer, 


fo auch jeßt, nicht von dem erwünfchten Erfolge gekrönt 2). 


1) Baliero, p. 512, 643,.658. 
2) Derfelbe, p. 665: „Subito assunto al Pontificato,“ heißt es 


da von Clemens IX., „altro.non andö meditando, che mezzi per 


— a 


—— 
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Bon dem Kaiſer 3. B., welcher e8 ven Benetianern 
\ nicht vergeben mochte, daß fie fich geweigert hatten, auf das 
‚ihnen bereits im Jahre 1665 von feinem Minifter, dem 
Fürſten Bortia, angebotene Waffenbündnig einzugehen, und 
der auch jett noch die Fortdauer des Krieges zwifchen ber 
| NRepublif und der Pforte für das befte Mittel hielt, ſich in 
Ungarn fo lange wie möglich Ruhe zu verfchaffen, war, un- 
geachtet des Drängens des Papjtes, weiter nichts zu erlangen, 
‚als die Vermehrung des fchon in den legten Jahren bewillig- 
‚ten Fleinen Hülfscorps von 300 bis auf 500 M., welche 
‚aber zum größten Theile wieder danonliefen, ehe fie nad 
Candia eingefchifft werden konnten, weil fie, wie e8 fcheint, 
| die Seefranfheit fürchteten. Erft zü Ende. des Jahres 1668, 
als Candia ſchon faft verloren war, ließ ſich der Kaifer 
durch die wiederholten eindringlichen Vorſtellungen des Heili- 
gen Baters bewegen, ein Hülfscorps von 3000 M. zu 
| stellen Y. | 

| Auch von den deutjchen Reichsfürften, an welche fich die 
Signorie durch einen befondern an den Neichstag zu Negens- 
| burg gefchieten Benollmächtigten wendete, kam erſt in der 
äußerſten Noth eine geringe Hülfe. - Der Churfürjt von 
Bahyern, welcher der Signorie bereitS im Jahre 1665 einmal 
100 M. von feinen disponibel gewordenen Truppen abge- - 
lafjen hatte, verfprach im Jahre 1667 doppelt fo viel zur jtellen. 
Da fih aber vie Signorie nicht dazu verjtehen wollte oder 
\ Tonnte, die wegen regelmäßiger Soldzahlung verlangten Bürg- 






liberare il Regno di Candia, e particolarmente di fermar quel tor- 
rente impetuoso, che nella caduta sforzosa di questa eittä 
“si vedeva distruttivo di tutta l’Europa.“ Und dann feine 
Bemühungen bei den übrigen Mächten der Chriftenheit, p. 666, 670, 
687. 

1) Baliero, p. 590, 627, 645, 672 und 690. Der Hof zu Wien, 
heißt es da unter Anderm, habe zwar auf das Zureden des Papftes 
(pressato degli ufficij del Pontifice) den beften Willen gezeigt, aber 
nichts gethan, „tanto piü che si desiderava à quella Corte la 
continuatione della guerra della Republica, stimando, 
che questa dovesse tener piü lungamente lontani i tra- 
‚vagli nell’ Ungheria.“ 
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fchaften zu leiften, zerfchlug fich der Handel, ehe er weitere 
Folgen hatte 4). 

Als endlich der Gefandte der Signorie beim Neichstage zu 
Regensburg, Francesco Giavarina, die Sache zu Anfange des 
Sahres 1669 nochmals in Anregung brachte, hatte jeder der 
Stände eine triftige Ausrede oder eine leidige Vertröſtung 
auf die Zufunft bei ver Hand. Köln und Trier 5. B. mein- 
ten, fie hätten gethan, was fie fünnten, indem fie bereits 200 
Gentner Pulver geliefert. Bayern erklärte fich bereit, das 
Seinige zu thun, ſobald das ganze Reich verhältnigmäßig 
beifteuern werde. Sachſen fand im Allgemeinen eine Hülfs- 
leiftung für angemejjen und fagte, im Fall e8 dazu fommen 
follte, fein Theil zu. Brandenburg war ohne Inftruction. Pfalz 
und Mainz [hütten ihre Händel mit Lothringen vor. Salzburg 
und Paderborn hatten gleichfalls fchon Pulver geliefert und 
glaubten fich dadurch ihrer Verpflichtung zur Genüge entledigt 
zu haben. Drei andere geijtliche Stände wollten fich zu gar 
nichts verftehen, und auch ſämmtliche freie Reichsſtädte hatten 
verſchiedene Entfchuldigungen in Bereitihaft. Dreißig andere 
Stimmen waren gleichfalls ohne Inftruction. Einige erklärten 
fich bereit, zu Allem ihre Zuftimmung geben zu wollen, was 
befchloffen werden würde. Ein Borfchlag, daß aus Neichs- 
mitteln zur VBertheidigung von Candia 10,000 M. auf ein 
Jahr unterhalten werben follten, fiel bei folchen Stimmungen, 
obgleich man am Ende auch mit 5000 M. zufrieden fein 
wollte, natürlich gänzlih durch. Im Allgemeinen glaubte 
man, daß der Krieg von Ungarn und Deutjchland noch zu 
fern und folglich eine augenblidliche Hülfe nicht vonnöthen ſei?). 

Die Herzöge von Braunfhweig und Yüneburg wa— 
ven die einzigen deutſchen Neichsfürften, welche fich zu einer 
nachdrücklichen Hülfsleiftung verftanden. Sie machten zu Ende 

1668 des Jahres 1668 drei ihrer beften Negimenter mobil, welche in 
der Stärfe von etwa 3300 M. unter ven Befehlen eines ver 
bewährteften Feloherren der Zeit, des Grafen Joſias von 
Waldeck, wenige Monate vor dem Falle des Plates, im 

Mai 1669, wirflih in Candia eintrafen, um den Ruf deut— 


1) Valiero, p. 691. 
2) Derfelbe, p. 725. 
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fcher Tapferfeit bei diefer vdenfwirdigen Kataftrophe in ehren- 
‚ haftefter Weife zu bewähren ). Sonſt geſchah von diefer 
Seite fo gut wie gar nichts. Der Herzog Karl von Loth— 
I ringen wollte zwar 4000 M. Fußvolf und 500 Reiter ftellen. 
| Allein da e8 ſchwer hielt, diefe zu unterhalten, und jene, als 
es zum Abmarfch fommen follte, den Dienft verfagten, mufte 
| der ganze Plan wieder aufgegeben werden 2). Außerdem lie— 
ferten die Deutjchritter einige Hundert Mann, und der Erz- 
biſchof von Salzburg half mit 600 Centner Pulver aus 3). 


Spanien hatte von jeher eine große Zurückhaltung ge- 
gen die Republif beobachtet. Nur die Beforgniß, daß nach 
dem Falle von Candia der Sturm aus Dften zunächft über 


I Neapel und Sicilien hereinbrechen möchte, hatte z. B. den 
Minijter Philipp’s IV., Don Luis d'Haros, bereits im 


Sahre 1661 einmal bewogen, die Signorie, mit welcher er 
ſich auf guten Fuß jtellen wollte, 100,000 Scudi Subfidien 
auszahlen zu laſſen ). Später aber, nach dem Tode Phi— 


lipp's IV. (17. September 1665) wollten die fpanifchen Mi- 


nifter nicht einmal die von Clemens IX. angeoronete Er- 


hebung der geijtlichen Zehnten in ihren Ländern zu Gunften 


der Republik geftatten, weil, wie jie vorgaben, eine folche 
überhaupt nur zuläffig jei, wenn die Waffen des Großheren 
gegen das Haus Oſtreich oder die päpftlichen Staaten un 
mittelbar gerichtet wären. Selbft die Einwendung des Papftes, 
auf deſſen Betrieb eben, als er vor Zeiten als Nuntius am 
Hofe zu Madrid verweilt, König Philipp IV. jene 100,006 
Scudi bewilligt hatte, dag Candia doch nur die Vormauer 
der der Krone Spanien unterivorfenen Länder fei, und daß es 


| fich mithin bei der Vertheidigung deſſelben vorzugsweife um 
\ die eigene Sicherheit handele, half nichts mehr. Kaum daß 


1) Baliero, p. 698 und 706. 

2) Derfelbe, p. 708. 

3) Derfelbe, p. 698. 

4) Derfelbe, p. 529: „Mostrava sentimenti affettuosi verso la 


‚ causa della Republica“, heift es hier von dieſem Minifter Phi- 
ı Tipp’s IV., „conoscendo che le perdite, che si facevano in Candia, 
erano preludij funesti a’ Regni di Napoli e di Sicilia.‘ 
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fih die Königin-Negentin während der Minverjährigfeit 
Karl’s I. im Jahre 1667 einmal dazu verftand, ihre Ga- 
leeren von Neapel und Sicilien aus nach dem Archipel Freu- 


zen zu laffen. Auch im Sahre 1668 follten, auf Befehl ver 


Königin, diefe Galeeren, mit 2000 M. Landtruppen bemannt, 


abermals auslaufen, um zu der wenetianifchen Flotte zu fto- 


gen. Allein der PVicefönig von Neapel und die Minifter, 
welche fich bei dem damaligen fchlaffen Negiment zu Madrid 
um dergleichen Befehle überhaupt wenig fümmerten, wollten 
davon nichts wiſſen und ſchützten die Leere des Schates 
vor Y. 

Nicht viel beffer erging e8 Clemens IX. mit feiner 
Verwendung bei den fleinen italienifchen Staaten zu Gunften 
der Republik und des heiligen Krieges, Der Großherzog 
von Toscana, welcher im Jahre 1666 verfprochen hatte, 
400 M. nach Dalmatien zu ſchicken, entſchuldigte ſich, als 
ihn der Papft im nächiten Jahre erfuchen ließ, ev möge feine 
Galeeren zu dem venetianifchen Geſchwader ftoßen laſſen, da- 
mit, daß er diefelben felber brauche, um den alfjährigen 
Transport der Seide von Meſſina nach Florenz zu decken 2). 

Zwiſchen Malta und Venedig liefen es verjährte Eifer- 
jucht und der ewige Etifettenftreit um den Vorrang der Flag- 
gen, felbit in diefem äußerſten Momente, nie zu einem inni- 
geren Verhältniß fommen. Die maltejifchen Galeeren erfchienen 
zwar noch bisweilen, mit den päpftlichen Schiffen vereint, in 
den Gewäſſern der Levante, thaten aber nichts mehr, was der 
Rede werth gewejen wäre >). 


Genua, welches fih damals, unter Vermittelung des. 


faiferlichen Großbotfchafters, des Grafen de Leslie, umd 


des Pfortendolmetjchers Panagiotti, viele Mühe gab, mit - 
der Pforte eine vortheilhafte Handelscapitulation zu Stande ” 
zu bringen, und zu diefem Zwede im Jahre 1665 einen eige- ° 


nen Bevollmächtigten, ven Marchefe Durazzo, nah Con— 


1) Valiero, p. 645, 661, 668 und 690: „Tutti questi ordini 
(der Königin) riuscirono vani, perche le mancanze del denaro ser- 
virono di scusa a Ministri ect.‘ 

2) Derjelbe, p. 650, 671. 

3) Derfelbe, p. 586, 611. 
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‚ftantinopel geichieft hatte, wurde es im Diwan überhaupt fehr 
‚Hoch angerechnet, daß es Venedig in feiner‘ Weiſe hülfreiche 
Hand geleiftet habe !). Dagegen vergaß der Herzog von 
Savohen einen Augenbli feinen alten Streit mit der Si- 
gnorie um die Anfprüche auf ven Königstitel der Infel Cypern, 


bewilfigte zwei Negimenter, und gab feinen Eifer für die gute 
Sache noch ganz bejonders dadurch zu erfennen, daß er dent 
damals in feinem Dienjte jtehenden Marchefe Giron Fran- 


cesco de Ville geftattete, den Oberbefehl über die nach 
Candia beftimmte Yandmacht der Benetianer zu übernehmen ?). 


Auh Modena, Parma und Lucca zeigten, bei ihren 


ſchwachen Mitteln, viel guten Willen, und wahrhaft großartig 


in ihrer Art war die Unterftügung, die der reiche Cardinal 


Francesco Barbarino, welcher ſchon während ver Dauer 


ı des umgarifchen Krieges aus feiner Kaffe jährlich 10, 000 


| Scudi Subfidien an Graf Zrinyi gezahlt hatte, num auch der 


Signorie zu Theil werden ließ. Nachdem er bereits mehrere 


Male auf jeine Koſten anjehnliche Getreivefendungen nach 
Candia bewirkt hatte, ftenerte er im Jahre 1667 alfein noch 


12,000 Scudi zur Bervollitändigung der Feftungswerfe ver 


nun fo ernſtlich bedroheten Hauptſtadt der Inſel bei ?). 


Daß endlich von den beiden proteſtantiſchen Mächten, 


welche noch in Betracht zu ziehen geweſen wären, Eng: - 


land und Holland, für die Signorie nichts mehr zu 


hoffen war, verjteht fich von felbjt. Beide waren ja viel zu 
fehr "darauf bedacht, ihren Levantehandel zu heben, und konn— 
ten daher gar fein Interejie haben, die finfende Macht Ve— 
nedigs aufrecht zu. erhalten, auf deren Trümmern jie ihren 
eigenen commercielen Wohljtand nach diefer Seite hin nur 
um jo fefter begründen zu fönnen bofften. England gab 


man — und ficherlich nicht ohne Grund — geradezu fchuld, 


& 


daß es die Pforte fortwährend durch die Zufuhr von Kriegs— 


1) Valiero, p. 623: „I Genovesi tenevano un gran merito 
appresso la Porta, mentre non havevano assistito in conto alcuno 
a Venetiani.“ 

2) Derjelbe, p. 617, 650, 668. 

3) Derfelbe, p. 529, 650, 675: liber die dem Graf akt ge- 


- mährten Subfidien: Brujoni a. a. O. p. 142. 
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bebürfniffen aller Art, namentlich Gefhüt und Munition, auf 
die nachbrüdlichite Weife unterftüße ?). 

So ſtand es um die bon den Mächten der Chriftenheit 
zu gewärtigende Hülfe, als die Signorie von Venedig halb 
freiwillig halb nothgedrungen, ven Kampf mit der Pforte mit 
ganzer Kraft wieder aufnahm. Gin erjter entjcheidender 
Schritt dazu war es, daß fie den Dberbefehl ihrer nach 
Candia beftimmten Landmacht dem franzöfifchen General- 
Lieutenant Giron (Hieronymus) Francois Marquis de 
Ville anvertraute, welcher damals als General der Cavallerie 
in den Dienften des Herzogs von Savohen ftand. Aus einem 
alten berühmten Heldengefchlecht entfproffen — er führte fei- 
nen Urfprung bis auf die in den Kreuzzügen viel genannten 
Ville-Hardouins zurüd und fein Urgroßvater focht bei Le— 
panto — galt er für einen der tüchtigften Feldherren feiner 
Zeit. Sowol von König Ludwig XIV. wie von dem Herzog 
von Savoyen, Karl Emanuel, auf die ehrenvollſte Weife 
entlaffen, traf er in den erften Tagen des April 1665 in 
Venedig ein, wo er am 15. vefjelben Monats in einer feier- 
lihen Situng der Pregadi, nach einer glänzenden Anfprache 
bon feiner Seite, aus den Händen des Dogen Domenico 
Eontarini das Patent als General der Infanterie der Re- 
publif erhielt, mit der ausprüdlichen Beftimmung, daß er 
blos dem General» Capitän und General-Proveditore von 
Candia untergeordnet fein follte 2). 


i) Valiero, p. 531 und 581: „Gl’ Inglesi mettevano ogni 
spirito per avvantaggiare il loro commercio, non badando punto 
a somministrar a que’ Barbari tutti i materiali, che servono à de- ° 
bellare le Piazze, senza de’ quali proverebbero i Turchi gran man- 
camento d’artiglierie e di monitioni.‘ 

2) Sowol diejes Patent, wie die Entlaffungsfchreiben Lud— 
wig’3 XIV., des Cardinals Mazarin und bes Herrn von Lionne, 
aus den Jahren 1660 und 1665, finden ſich in: Les Memoires du 
voyage de Mons. le Marquis de Ville au Levant ou l’histoire 
curieuse du siege de Candie cet. par Francois Savinien d’Alquie, 
Amsterdam 1671. T. I, p. 1— 17. Dieje Denfwiürdigfeiten find ein 
volfftändiges, fehr ausführliches Tagebuh über Alles, was fih während 
der letzten Belagerung von Candia zugetragen hat, nad) den an Ort 
und Stelle gemachten Aufzeichnungen eines Begleiters des Marquis 
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Seine erite Sorge war, daß er fich über die Streit- 
fräfte und die Bertheidigungsmittel der Republik genau zu 
‚ unterrichten fuchte. Zu diefem Zwede unternahm er zunächit 
eine Rundreife durch die venetianifchen Feſtungen in Dal- 
matien und Albanien, wo er Alles in ziemlich befriedigendem 
Zuftande fand Y. Erft zu Ende Juli fehrte er von da wie- 
der nach Venedig zurüd, wo er nun die Ausrüftung des nach 
Candia beftimmten Truppencorps um fo mehr zu befchleuni- 
gen bemüht war, da man in Erfahrung gebracht hatte, daß 
fih die Stärke des auf der Inſel befindlichen osmanischen 
Heeres augenblidlich noch auf nicht mehr als 10,000 M. 
belaufe. Nicht ohne Mühe wurde das Exrpeditionscorpg, 
welches dem Marquis zur Berfügung geftellt werden konnte, 
ungefähr auf diefelbe Höhe gebracht, d. h. mit Einfchluß der 
Berjtärfungen, welche unterwegs noch aus Dalmatien und 
von den Inſeln dazır ſtießen. Exit zu Anfang October fand 
die Einſchiffung ftatt, und mehr wie zwei Monate waren 
nöthig, ehe man über Ancona, von wo aus de Bille noch 
Loretto bejuchte, um den Schuß und die Hülfe der Heiligen 
Sungfrau zu erflehen, dann Corfu, Cephalonia und Zante, 
wo das venetianifche Geſchwader unter Marco Loredano 
bereit lag, welches die Truppen weiter nach Candia dringen 


follte, die Infel Paros erreichte, welche damals zum Haupt 


fammelplag der dorthin bejtimmten Streitfräfte ver Nepublif 
bejtimmt war. Bei einer allgemeinen Mufterung, welche hier 
vorgenommen wurde, ftanden etwa 9000 DM. Fußvolk und 
1000 M. Reiterei unter den Waffen, welche bei der Weiter- 
fahrt, die erft am 25, Sanuar 1666 ftattfand, jich genau 
auf 8295 M. zu Fuß und 1003 M. zu Pferde beliefen 2). 


de Bille, 3. B. Roftagne, Staatsfecretär der Finanzen bes Her- 
3098 von Savoyen. In den Schreiben Ludwig's XIV. und in dem 
Beftallungsdecret des Dogen wird der Marquis immer genannt: „‚Ge- 


neral de la Cavalerie du Seigneur Duc de Savoye et Lieutenant, 


General des armées de Sa Majeste tres-Chrestienne,“ 

1) D’Alquie Memoires ect, T. I, p. 17—40. 

2) Dafelöft, p. 40 — 94 fehr genau und ausführlich, mit Aufzäh- 
fung aller einzelnen Regimenter, ihrer rejpectiven Stärke und ihrer 
namentlich genannten Oberoffiziere, fowie der Schiffe, welche die Trup- 
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Nach einer fturmvolfen, fehr befchwerlichen Überfahrt ge- 
fang es endlich am 26, Februar die ganze Armee bei Culate, 
unweit Suda, glücklich ans Land zu fegen. Von hier aus 
jolfte fofort ein Handftreich gegen Canea verjucht werben. 
Allein bei dem anhaltend fchlechten Wetter, Negen, Kälte und 
Schneegeftöber, war mit den ſchon von der Überfahrt ſehr 
gejehwächten Truppen nicht viel anzufangen. In einem Vor— 
poftengefecht, welches am 28. Februar mit der ausgerückten 
Befatung von Canea ftattfand, wurden fie mit großem Ver— 
Infte — e8 blieben 400 M. auf dem Plage — zurücgemor- 
fen; und da man es, unter folchen Umftänden, nicht wagen 
fonnte, hier in einem weitern Kampfe mit dem Feinde, wel— 
her von allen Seiten anfehnliche Verſtärkungen an fich zog, 
fogleich Alles aufs Spiel zu fegen, fo blieb weiter nichts 
übrig, als fo ſchnell wie möglich den Rückzug anzutreten. 
Bereits am 3. März fchiffte daher der Marquis de Ville, im 
Einverftänoniß mit dem General-Capitän, feine Truppen wie— 
der ein, um fie nach Candia überzufegen, wo fie am 11. ein- 
trafen, und im nächften Monat, in der Stärfe von etwa 
6000 M. auferhalb der Feftung an den Ufern des Flüßchens 
Giofiro ein befeftigtes Lager bezogen N). 

Der Zwed diefer Bewegung, womit übrigens der Kriegs- 
rath, welcher eine Diverfion nach der Inſel Chios hin in 
Vorſchlag brachte, nicht ganz einverftanden war, jollte offen- 
bar der fein, die in dem Lager bei Nova- Candia verfammel- 
ten Osmanen zu einer Schlacht herauszufordern, bevor ſie 
die erwarteten Verſtärkungen erhalten haben und dadurch in 
ven Stand gefett fein würden, die fürmliche Belagerung wie— 
der aufzunehmen. Denn die in diefem Lager befindlichen 
Truppen beliefen ſich nur erft auf etwa 7000 M. Fußvolk 
und 900 M. KNeiterei. Aber auch diefer Zweck wurde ver— 
fehlt. Auf eine Entſcheidungsſchlacht, wie fie hier de Ville 


pen nach Candia überfegten. Unter ihnen befanden fih auch 1000 M. 
bayerische Miethvölker. Für den Beſuch von Loretto erhielt der Mar- 
quis ein bejonderes belobendes Breve von Papft Alerander VIL, 
welches p. 50 mitgetheilt wird. 

1) D’Alquie Memoires ect., T. I, p. 99—103. DBaltero, p. 
630 — 633. 
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herbeizuführen wünſchte, Tieken fich die Osmanen klugerweiſe 
gar nicht ein; und bei den Heinen Gefechten und Plänfeleien, 
welche bereits am 20. April ihren Anfang nahmen und wäh- 
rend der zwei nächiten Monate fortoauerten, blieben fie, ob- 
gleich fie bisweilen empfindliche Verluſte erlitten, am Enve 
doch im Bortheil. Genug, de Ville hielt es ſelbſt für ge- 
rather, eine jo zwedloje und auf die Dauer ganz unhalt- 
bare Stellung wieder aufzugeben. In der erften Hälfte des 
Juni brach er fein Lager ab, fprengte die zum Schute des- 
felben errichteten Schanzen und Vorwerke in die Luft, und 
zog ſich in die Feftung zurück, zum größten Jubel der Os— 
manen, welche fofort von dem verlafjenen Lagerplatze Beſitz 
nahmen und der Stadt um fo viel näher rückten *). 

Sedenfalls war dieſer Rückzug der Venetianer hinter bie. 
Mauern und Bollwerfe von Candia einer der entſcheidendſten 
MWendepunfte in diefem Kriege. Denn mun ſtand es für beide 
Theile gleich feit, daß es fich nur noch um den Beſitz dieſes 
Plages handele, daß hierhin alle Kräfte und Mittel concen- 
trivt werden müßten. Daher die ungeheuern Anftrengungen, 
auf der einen Seite ſich der Feſtung zu bemächtigen, auf der 
andern fie zu retten, Anjtrengungen, welche dieſe letzte drei- 
jährige Belagerung von Candia ficherlich zu einer der groß— 
artigjten Waffenthaten der nenern europäiſchen Kriegsgefchichte 
gemacht haben, ver vielleicht nur eine einzige, die wir. in un— 
fern Tagen erlebt haben, die zweijährige Belagerung von 
Sebaftopol, an die Seite geſetzt werden mag. 

Namentlich mußte man nun in Venedig immer mehr zu 
der Überzeugung kommen, daß das einzige Heil nur noch auf 
der Stärfe der Waffen beruhe. Denn auch auf die Stim- 
mung und die Hülfe der einheimifchen Bevölkerung der Infel 
war gar nicht mehr zu rechnen. Sie war und blieb dem 


1) D’Alquie,-Memoires ect. T. I, p. 103—129. Hier wird der 
Zubel der Osmanen fo dargeftellt, als wenn fie ſich Darüber gefreut 
hätten, ihres übermädtigen Feindes Jedig zu fein. So ftanden bie 
Dinge aber doch nit. Es waren im Gegentheil die Venetianer, bie 
nichts gegen fie vermochten. Der Berfaffer dieſer Denkwürdigkeiten ift 
überhaupt zu ſehr Panegyrift des Marquis de Bille, welcher offenbar 
manden Fehler beging. Unparteiifcher urtbeilt 3. B. VBaliero, 
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verhaßten Regimente der Signorie entſchieden feindlich gefinnt 
und hatte gar fein Verlangen nach deſſen Wieverherftellung. 
Ein Verfuch, welchen de Ville kurz nach feiner Landung ge 
macht hatte, die Eingeborenen an beiden Enden der Infel auf 
zuwiegeln und fich mit ihrer Hülfe namentlich der Schlöffer 
von Mirabello, Sittia, Paläocaſtro, Kiffamos, Selino, Ca— 
jtelfranco, Sphafia u. |. w. wieder zu bemächtigen, war 
gänzlich fehlgefchlagen. Mehr noch der Wiverwille gegen bie 
Benetianer, als die Furcht vor der Dsmanen hielt fie zu- 
rück . Und diefe Stimmung wußter ſich die Letztern vortreff- 
lich zunute zu machen. Sie hatten längſt fchon allen Ein- 
wohnern, melde die Waffen gegen fie getragen, gänzliche 
Verzeihung und allen Andern beveutende Ermäßigung der 
Abgaben zugefichert, wenn fie fich für fie erflären würden 2). 
Selbft vie Sphafisten hatten ſich den Osmanen unterworfen und 
waren gegen ein Gefchent won 1000 Dufaten und 1000 Stüd 
Vieh zu Gnaden angenommen worden. Venedig kämpfte hier 
in Wahrheit für eine ſchon verlorene Sache; aber es wollte 
der Welt beweifen, daR es entjchloffen und im Stande fei, die— 
fen Kampf der Verzweiflung mit den größten Opfern, mit Muth, 
Ausdauer und nicht ohne Ruhm bis zu Ende durchzufechten. 
Sobald der Marquis de Ville fich mit feinen Truppen 
auf die Feſtung zurücgezogen hatte, fam es vor Allem dar- 
auf an, dem Feinde ſoviel wie möglich die Zufuhr zu er- 
ſchweren, wodurch er feine Streitkräfte auf der Infel und 
namentlich das noch Schwache Belagerungscorps vor Candia 
zu verjtärfen bemüht war. In diefer Abficht wurde, auf 
Vorſchlag des General-Capitäns, fofort mit 20 Galeeren und _ 
6 Galeazzen ein Streifzug nach dem Archipel unternommen, 
an welchen fich auch der Marquis de Ville mit einem Theile 
feiner Truppen anſchloß. Das Ziel defjelben follte eigentlich 
ein Angriff auf die, wie es hieß, im Golf von Lepanto zur 


* 
1) D'Alquié Memoires, T. I, p. 104 und 155. 
2) Baliero, p. 505. Schon im Jahre 1660 ließ die Pforte auf 
der ganzen Inſel befannt machen: „che concedesse il perdono a 
tutti gli habitanti dell’ Isola, che si fossero dimostrati partiali dell’ 
armi Venete, allettande maggiormente tutti gli altri con lo sgra- 
varli dalle impositioni, e col diminuir i carazi.‘ 
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Abfahrt nach Candia bereit liegenden osmanischen Schiffe fein. 
Allein widrige Winde verhinderten die Ausführung diefes 
Planes. Es wollte nicht einmal gelingen, der Überfahrt des 
Großwefirs aus Griechenland nach Candia, welcher, wie wir 
gejehen haben, zu Anfana November mit beveutenden Ber- 
ftärfungen und einem beträchtlichen Vorrath von Kriegsbe- 
bürfnifjen in Canea landete, irgend erhebliche Hindernifje in 
den Weg zu legen. Bei einem Umzug durch die Infeln, auf 
welchen die ganze Unternehmung befchränft blieb, wurden nur 
einige Heine Transportichiffe aufgebracht. Der General- 
Capitän nahm hierauf mit feinem Geſchwader die Winter- 
jtation im Hafen von Paros, während Marquis de Ville, 
welcher ſchon im Begriff war, nah Italien zurüczufehren, 
‚auf die dringenden Bitten des General- Proveditore Antonio 
Priuli, fich wieder nach Candia einfchiffte, wo er am 19. 
November eintraf, um abermals den Oberbefehl über das 
Beſatzungscorps zu übernehmen 9. 

Da die Osmanen um diefe Zeit die fürmliche Belage- 
rung noch nicht begonnen hatten, jo wurden von Seiten der 
Benetianer die Wintermonate vorzüglich dazu benußt, die Fe- 
jtungswerfe zu vervolljtändigen und die Beſatzung nach Kräf— 
ten zu verjtärfen. Der abermals zum General- Capitän des 
Meeres ernannte Francesco Morofini erhielt Befehl, fich 
unverzüglich nach Candia zu begeben, und auch der an Priu— 
li's Stelle zum General- Broveditore gewählte Antonio 
Barbaro traf bereits in der erften Hälfte des Januar 1667 
‚auf feinem PBoften ein. Leider trat nur zwifchen diefen ver- 
ſchiedenen Befehlshabern der Republik fogleich wieder ein 
Zwiejpalt ver Meinungen ein, welcher auf den Fortgang der 
Bertheidigungsarbeiten und der Kriegführung im Allgemeinen 
nur im. höchjten Grade nachtheilig zurückwirken konnte. Na- 

1) D’Alquie Memoires, T. I, p. 130— 147. Hier werben 
einige jehr interefjante Bemerkungen über den damaligen Zuftand meh— 
‚rerer Injeln des Archipel gegeben, wie namentlih Milos, Pathmos, 
Delos, Paros u. j. w. Für die Bereitwilligfeit, womit de Bille dem 
Aue des General» Proveditore folgte, verdiente er fich die bejondere 
Anerkennung der Signorie, welche ihn durch wiederholte Schreiben des 
Dogen belobte und ihm alle mögliche Unterftügung zufagte. Derglei- 
hen werden mitgetheilt: Dafeldft, p. 117, 131, 147, 159, 164 u. |. w. 


1667 


1667 
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mentlich kam auch der Marquis de Bille mit dem neuen Ge- 
neral=-Broveditore, welcher ihm ein völlig ſelbſtändiges Com— 
mando über feine Truppen nicht zugeftehen wollte, gleich 
anfangs in ein ſehr gefpanntes Verhältniß, welches wahr- 
fcheinlich der Hauptgrund war, warum er bereits zu Anfang 
Februar Candia zum zweiten Mal verließ, um, angeblich in 
Folge einer Abberufung von Seiten des Herzogs von Sa- 
voyen, nach Italien zurüdzufehen. Er fam aber nur bis zur 
Inſel Zante, wo er mit Morofini zufammentraf, welcher ihn 
zur Umfehr zu bewegen wußte. Beide vereint trafen in den 
erften Tagen des April wieder in Candia ein, wo num, wäh- 
rend Moroſini feine Schiffe an den Hauptjtationen der Inſel 
vertheilte, an die Bollendung der Bertheidigungswerfe ver 
Hauptſtadt ver Infel jo zu fagen die lete Hand angelegt wurbe?). 

Denn unterdeffen waren auch die Belagerungsarbeiten 
der Dsmanen jo weit vorgerüdt, daß die Eröffnung der 
Zaufgräben jeden Augenblick zu erwarten war. Am lebten 
Tage des Jahres 1666 war der Großwefir Ahmed Köprili 
jelbft zum erjten Male unter ven Mauern von Candia er— 
ichienen, hatte die Bertheidigungswerfe des Platzes genau be- 
ſichtigt, fich aber, nachdem er fich überzeugt haben mochte, 
daß noch bedeutende Berftärfungen nöthig feien, ehe ver An- 
griff mit der Hoffnung des Erfolgs gewagt werden könne, 
nach wenigen Tagen wieder nach Canea zurücbegeben. Seit— 
dem war die Belagerungsarmee durch unaufhörliche Zuzüge 
nach und nach bis auf 40,000 M. unter. ven Waffen und 
8000 M. Schanzgräber gebracht worden, zu denen erjt im 
Laufe des April und Mai noch 30,000 M. frifhe Truppen, 
namentlich Ägypter und Janitſcharen, hinzukamen, ſodaß ihre 
Geſammtſtärke mindeſtens 70,000 M. betrug, als der Groß— 
weſir am 22. Mai 1667 auf der Ebene von Candia Nova 
ſeine Zelte aufſchlug und wenige Tage nachher, am 28. Mai, 


1) D'Alquié Memoires, T. I, p. 156—170. Valiero, p. 
649—653. Der Letztere beklagt namentlich die unter den Heerführern 
herrſchende Uneinigkeit bitter, „havendo“, jagt er, „provato la Re- 
publica nel corso di questa guerra, che due Comandanti non hanno 
mai potuto star uniti, e dalle dissensioni de’ medesimi la Patria 
ha sempre riportata gravissimi detriment.‘ 
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durch die Eröffnung der Kaufgräben die fürmliche Belagerung 
begann ). 

Eine ins Einzelne eingehende Schilderung derjelben mit 
diefem erftaunlichen Aufwand von Kräften und Mitteln, der 
Menge neuer Erfindungen und Berfuche in der Kunjt der 
Belagerung und Bertheidigung, welche hier zum erjten Mal 
in Anwendung famen, dem ausdanernden Heldenmuth der 
BDelagerten und der unüberwindlichen Hartnädigfeit der Be— 
lagerer wird immerhin eine der intereffanteften Aufgaben der 
jpecielfen osmaniſchen Kriegsgejchichte bleiben, zu deren. Lö— 
fung die veichjten Materialien vorliegen. Hier kann es uns 
nur darauf anfommen, an ihren Fortgang im Allgemeinen 
und namentlich die Momente zu erinnern, welche ihre Reſul⸗ 
tate bedingten 2). 


1) D’Alquie Mem., T. I, p. 161 und 173 fg.: „Le camp estoit 
compos& pourlors de 40,000 combattans et de 8000 pionniers, le- 
quel s’augmentoit tous les jours a proportion que les secours ve- 
noient: de sorterque larmee grossit peu à peu jusques au nombre 
de 70,000 hommes ou d’avantage.“ 

2) Außer den allgemeinen Werfen der Osmanen und Benetianer, 
wie namentlih Baliero, Brufoni und den Biographen Francesco 
Morojini’s, Gratiano und Arrighi, geben folgende Schriften die 
befte Auskunft iiber Diefe legte Belagerung von Candia: Die bereits. 
erwähnten von d'Alquié herausgegebenen „Memoires “, welche von 
Hammer, DO. G., Bd. VI, ©. 229, fälfhlih dem Marquis de Bille 
jelbft zugejchrieben werden, aber, wie ſchon bemerkt, von einem feiner 
Begleiter herrühren, der ſich die Aufgabe geftellt hatte, während ber 
ganzen Zeit des Aufenthaltes des Marquis in Candia, bis inden April 
1668, Tag für Tag jede gejprengte Mine, jeden Ausfall, jeden Angriff, 
jedes Heine Gefecht und alle Namen der Gebliebenen und Verwundeten 
von einiger Bedeutung genau zu verzeichnen. Daran jchließen fich dann 
in gleicher Ausführlichfeit die „Memoires ou Relation militaire con- 
tenant ce qui s’est passe de plus considerable dans les attaques 
et dans la deffence de la ville de Candie ect. par un Capitain 
frangois, commandant dans la place pour les Venitiens.‘“ (Unter der 
an ben Comte de St. Pol, prince souverain de Neuf-Chastel et de 
Valagin, welcher jelbft als Begleiter des Duc de la Feuillade mit 
in Candia focht, gerichteten Dedication nennt er fih L. de la Solaye), 
Paris 1670. Sie umfafjen die Zeit von der Ankunft des Marquis 
S. Andre Montbrun, welder im Sommer 1668 au be Bille’s 
Stelle als General der Infanterie in venetianifehe Dienfte trat, bis 
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Die Feftungswerfe von Candia bildeten in ihrer Boll- 
endung ein weit ausgedehntes, fehr complicirtes Syſtem von 
fieben Hauptbaftionen, welche fi mit ihren Vor- und Ne— 
benwerfen von Redouten, Ravelins, Courtinen, Querlinien, 
Gräben, Gallerien, Minengängen, Bulverfanmern u. ſ. w. 


zum Falle der Feftung im September 1669. Ferner das „Journal de 
Yexpedition de Monsieur de la Feuillade pour le secours de 
Candie par un volontaire‘“, Lyon 1670. Es bezieht ſich auf die Zeit, 
welche der Herzog in Candia zubrachte, vom November 1668 bis zum 
Januar 1669, und ift auch im zweiten Theil der von d'Alquié, her— 
ausgegebenen „Memoires‘“, p. 183 — 278, vollftändig wieder abgebrudt. 
Auch die noch handſchriftlichen Materialien zur Geſchichte der Bela- 
gerung von Candia, welche ih in Paris einjehen konnte, find jehr 
bedeutend. Einiges davon ift in der „Histoire de la Marine frangaise 
par Eugene Sue, Paris 1836, Vol. II, Liv. II, p. 22—200, benußt wor⸗ 
den, jo weit e8 fih namentlich auf die von Ludwig XIV. im Jahre 1669 
nah Candia geſchickte Hilfserpedition, unter dem Commando des Ad— 
mirals Herzogs von Beaufort und des Generals Herzogs von 
Navailles, bezieht. Ms das Wichtigfte darunter will ich hier nur 
noch erwähnen: „Histoire du Siege de la ville de Candie par Phi- 
libert de Jarry, Escuyer, Seigneur de la Jarrie, Lieutenant-Co- 
lonel du Regiment de Negron. Bibl. Imper., De la Mare, No. 
10,269?, 43 Blätter in Folio. Ein ausführliches Tagebuch über jene 
Expedition, Originalhandſchrift, voller orthographiicher Fehler, jchlecht, 
aber leſerlich gejhrieben. Ein ähnliches Tagebuch ift Die „Relation de 
Candie.“ Bibl. Imper. Suppl. Franc. No. 765. Ein Feiner Quart— 
band von 129 Seiten, ſehr ſchön gejchrieben. Es jcheint unter dem 
Einfluffe des nah der Rückkehr in Ungnade gefallenen Herzogs von 
Navailles gejchrieben zu fen. Am Ende von ©. 105 an befindet fi: 
„Reponse ä la Relation du Capitaine General Morosini.“ Rechtfer— 
tigung, Ergänzung, Polemif. — Eine andere Handſchrift der Bibl. 
Imper., De la Mare, No. 10,269% fol. enthält 12 verjchiedene 
Stüce in Bezug auf die Belagerung von Candia, meiftens rein mili- 
täriichen Inhalts, jämmtlih aus den Jahren 1668 und 1669; und 
eine ähnliche Sammlung gibt die Handſchrift Ancien fond No. 10,093? 
unter der Aufſchrift: „Soccorsi per la difesa di Candia“, wobei na- 
mentlich zwei Briefe Ludwig's XIV. an ben päpftfichen Nuntius 
Bargellini vom 20. September und 6. October 1669. Über die Schid- 
fale der nad) der Einnahme von Candia ausgewanderten Nachkommen 
der alten venetianifchen Nittergefchlechter der Inſel und die ihnen von 
Seiten der Signorie gewährte Unterſtützung gibt endlich. ein Kleiner 
Folioband in den Archives des Affaires etrangeres N. XII und 133, 
auf den Dedel No. 6, eine Anzahl interefjanter Documente, 
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über und umter der Erde in einem regelmäßigen Halbkreis 
um den Plat herumzogen, deſſen Bafis die nur mit einem 
ſchwachen Wall verjehene Meeresjeite mit Hafen und Hafen- 
fchloß war. Bon der Oftfeite her nach Norden und Weften 
bin folgten jene fieben Hauptbaftionen in folgender Ordnung 
aufeinander: Sabioniera, Vetturi, Iefus, Martinengo, Beth 
lehem, Panigra und St. Andrea, welche durch gleich ftarfe 
Nebenwerfe mit einander verbunden waren, von denen die von 
St. Demetrio, La Palma, ©. Spirito, ©. Nicola, ©. Maria, 
Mocenigo, Priuli und Moling am häufigiten genannt werben. 
Mehr denn A400 Feuerſchlünde ragten über die Wälle und 
‚Bollwerfe hinaus, und mit Munition jeder Art fowie mit 
Mundvorrath waren die Arfenale und Magazine, anfangs we—⸗ 
‚nigftens, vortrefflich verjehen '). 

Bei näherer Prüfung diefer umfafjenden Feftungswerfe 
mußte ſich der Großwefir jogleich überzeugen, daß er felbft 
mit den bedeutenden Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, 
nicht im Stande ſei, den Platz zu gleicher Zeit von allen 
Seiten einzufchließen und zu berennen. Im einem Kriegs— 
rathe wurde daher befchloffen, die Oſt- und Norpfeite nur 
‚durch Heine Heeresabtheilungen beobachten zu laſſen, dagegen 
den Hauptangriff gegen die Wejtjeite und zwar gegen die drei 
‚großen Baſtionen von Panigra, Bethlehem und: Merkinengo 
zu richten. Der Panigra gegenüber, zum- Theil auf dem 
Plate, wo Candia Nova geftanden hatte, welches, angeblich 
um dem Heere die Möglichkeit des Rückzugs dahin zu beneh- 
men, gleich zu Anfang der Belagerung gefchleift worden war, 
nahm der Großwefir mit den europäifchen Truppen, unter 
dem Beglerbeg von Rumili, felbft fein Stanpquartier, welches 
den Iinfen Flügel bildete, während das Centrum, die Agypter 
unter Ahmed-Paſcha, gegen die Baftion Bethlehem, und ver 
rechte Flügel, die Anatolier unter Kara Muftafa-Pafcha, ge- 
gen die von Martinengo operirten. 






















) Genauere Schilderungen * Feſtungswerke BR 3. B. d'Al⸗ 
quie T. I, p. 153 fg., de la Solaye, p. 32 fg., und Baliero, 
p. 655—658, wo auch die Stellung und Bertheilung der Truppen an- 
gegeben ift; und endlich das „Journal de l’expedition de Mr. de la 
Feuillade‘, p. 22—44. 
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Das Feuer wurde zu gleicher Zeit auf der ganzen Linie 
aus 300 Belagerungsgefchügen eröffnet, welche, zum Theil” 
erſt an Ort und Stelle gegoffen, Kugeln von ungeheuerm 
Kaliber, 60, 90 und 120 Pfund, in die Feftung Hineinfchleu- 
derten ). Mehr wie dadurch fuchte man jedoch zu gleicher 
Zeit durch Minen von auferorventlicher Ausdehnung und 
Stärke zu wirken. Diefe Belagerung von Candia war 
überhaupt die großartigfte Minenfchlacht, die wol je geſchla— 
gen worden ift. Aber mit ungehenern Mitteln und gropeng 
Berluften wurden doch nur geringe Nefultate erzielt. Die’ 
Belagerten wußten die Wirfungen der Minen meiftens duch 
ſehr gefchiekt angelegte Gegenminen zu vereiteln, und fehlugen 
auch jeden Sturmverfuch immer mit Glück ab. So fchleppte 
fich die Belagerung in ermüdender und entmuthigender Ein- 
förmigfeit durch das ganze Jahr 1667 hindurch, ohne daß 
am Ende derjelben eigentlich etwas gewonnen oder verloren 
gewefen wäre. Nur hatte fie auf beiden Geiten fchon bes 
deutende Opfer an Menfchenleben gefojtet. Der Verluſt der 
Osmanen, welche auch viel von der Peft zur Leiden Hatten, 
wurde auf. 30,000, der der Venetianer auf 6000 Seelen ge= 
Tchäßt, welche durch gelegentliche Zuzüge wenigftens zum Theil 
wieder gedeckt wurden ?). ; 

Natürlich kam es jett beiden Theilen vorzüglich mit dar— 
auf an, fich gegenfeitig dergleichen Verſtärkungen abzufchnei- 
den. Während daher der Großwefir den Winter dazu benuste, 
zu beiden Seiten der Feitung, unweit der Baftionen St. An— 
drea und Sabioniera, Batterien zu errichten, welche den Hafen 
fo beftreichen follten, daß dadurch das Einlaufen der vene— 
tianifchen Schiffe verhindert werde, ließ der General-Capitän 
Morojini feine Galeeren auf ven Höhen der nur vier Stunden 
von Candia entfernten, neu befejtigten Hafenorte St. Pelagia 
und Fodella freuzen, wo jet, der Nähe des Lagers wegen, bie 
osmanischen Transportfchiffe in der Regel einliefen. Am 9, 
März 1668 fam es hier zwifchen einem osmaniſchen Trans- 


1) Dieje Stärke der Kugeln gibt D’Alquie, T. I, p. 180 an. , 
2) Der Berluft der Osmanen nah d'Alquie, p. 180, derder 
Benetianer nad Valiero, p. 635, darunter allein 800 Dffiziere. 
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keinen von 12 Galeeren, welches beim Dunkel der 
Naht in den Hafen von Fodella einlaufen wollte, und 20 
venetianiſchen Galeeren, mit denen ihnen Moroſini von 
Standia her entgegenging, zu einem äußerſt heftigen Gefechte, 
in welchem die Venetianer Sieger blieben. Fünf feindliche 
Schiffe mit 400 Gefangenen, unter denen ſich mehrere der 
ausgezeichnetſten osmaniſchen Schiffsführer befanden, und 1000 
befreite Chriſtenſtlaven waren der Preis des Sieges, wo— 
durch ſich Morofini den Ehrenlohn der Ritterwürde der 
Republik verdiente ?). 

Leider wurde im Wefentlichen dadurch in den immer- 
bin fchon ziemlich mislichen Zuftänden von Candia nur wenig 
geändert. Denn die Belagerung war felbjt während des 
Winters, wenn auch nicht mit gleicher Heftigfeit, fortgefett 
worden, und hatte manches jchwere Opfer. gefoftet, für wel- 
ches die nur fpärlich eintreffenden Berftärfungen kaum einen 
genügenden Erfat bieten fonnten. Zudem wirfte der fort- 
dauernde Ziviefpalt unter den Befehlshabern der Feftung nur 
ftörend und lähmend auf Plan und Ausführung der Berthei- 
digung. Um dem ewigen Haber zwifchen dem Marquis de 
Bille und dem General- Proveditore Antonio Barbaro 
ein Ende zu machen, war diefer fehon zu Ende des vorigen 
Jahres abberufen umd duch Bernardo Nani erfeßt wor- 
den, welcher am 9. Januar 1668 mit 500 M. päpftlicher 
Truppen, einer Ladung Pulver und zwei Mörfern, Gefchenf 
des Großherzogs von Toscana, in Candia eintraf ?). 

Auch mit diefem Fonnte fich jedoch de Ville, welchem 
der Ruhm großer Umficht und perfünlicher Tapferkeit — er 
hatte jelbjt mehrere Wunden empfangen — nicht abgefprochen 
werden kann, wie e8 fcheint, nicht vertragen. Bereits im 
Frühjahre, Tieß er fich durch den Herzog von Savohen ab- 
berufen, welchen felbft die dringendſten Gegenvorftellungen 
des Papftes nicht bewegen konnten, den einmal erlaffenen 
Befehl zurückzunehmen. De Bille verließ Candia, zum 
größten Leidwejen der ihm untergebenen Truppen, am 21. 





1) dAl quié, T. I, p. 69—79. Baliero p. 695—698. 
2) d’Algquie, p. 9. 
62 * 
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April und traf am 13. Mai in Venedig ein, wo er mit bem | 
größten Ehren empfangen wurde und gleich darauf der Si— 
gnorie den Stand der Dinge in Candia in einer befonderem 
Denkſchrift varlegte, die von hohem Interefje ift ). j 

Er fchildert darin den Zuftand der Feſtung und ber) 
Inſel keineswegs als hoffnungslos. Cr hegt im Gegentheif 
die feite Überzeugung, daß, wenn es die Signorie nur nicht) 
an den gehörigen Unterftügungen mit Truppen, Kriegsbebürf- 
niffen und Geld fehlen laſſe, die Feſtung fich halten und der 
Kampf ftegreich beendiget werden würde, Die Feſtungswerke 
waren, als er den Platz verließ, theils noch unverjehrt, theilg 
fo wiederhergeftellt, daß fie den ferneren Angriffen des Fein- 
des noch lange erfolgreichen Widerftand leiſten zu können 
ſchienen. Die Bejatung war freilich ſchon bis auf 4700 M. 
wirklich ftreitbarer venetianifcher Truppen, 700 päpftlicher und 
ſavoyiſcher Hülfsvölker, 360 M. Cavallerie, zwei Regimen- 
ter Griechen, etwa 1000 M., und einige Compagnien Schanz- 
gräber zuſammengeſchmolzen. Auf ven Wällen und Bollwerfen 
lagen noch 431 Gefchüge, von denen etwa 140 ſchon gar 
nicht mehr zu gebrauchen waren und eine Menge anderer 
wegen ihres geringen Kaliber wenig Wirkung thaten; nur. 
90 Stück vom fehwerften Kaliber befanden fich in völlig gu— 
tem Stande. Auch an Munition und vorzüglich an Pulver, 
welches der Minenfrieg in ungeheuern Maſſen aufzehrte, trat 
ſchon ein fehr empfindlicher Mangel ein, jowie überhaupt 
auch die fonftigen Kriegsbedürfnifje in den Arjenalen immer 
mehr zufammenfchwanden. Mundvorrath war noch in aus— 
reichender Menge vorhanden; nur frifches Fleiſch war. ſchwer 
und zu enormen Preifen zu haben. Die Soldzahlungen er- 
folgten noch ziemlich vegelmäßig; doch fehlte e8 an Fonds, 
um den Dffizieren und Soldaten durch gelegentliche außer» 
- ordentliche Zufhüffe Muth zu machen. | 

Die Seemacht der Nepublif war damals in drei Ge— 


1) Sie findet fih vollftändig bei d’Alquie, T. II, p. 128—145: 
„L’Estat auquel se trouvoient la place de Candie, l’armee de mer 
de la Serenissime Republique et le camp des ennemis la nuit du 
Samedie du 21 d’Avril de l’annee 1668.“ Übrigens über die Abbe 
rufung de Ville's daſelbſt, p. 108, 112 fg. Valiero, p. 674 u. 69, 
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ſchwader getheilt. Das eine, 15 Galeeren und 4 Galeaffen, 
unter den Befehlen des General-Capitäns Morofini, war 
bejtimmt, die Zufuhr abzufchneiven, welche der Kapudan— 
Paſcha jelbjt mit 25 Galeeren nach Canea und dem Hafen 
bon Girapetra bringen follte. Ein zweites, A Galeeren, 1 
Galeaſſe und 8 armirte Schiffe, lag unter ven Befehlen des 
Proveditore Cornaro bei Standia, um theils diefe Infel zu 
deden, theils den Transport der von Venedig dort eingetrof- 
fenen Zufuhr von da nach Candia zu beforgen. in drittes 
Geſchwader endlich, 9 Galeeren ftark, lag, zum größten Theil 
abgetafelt, im Hafen von Candia ſelbſt, weil man die Mann 
Schaft nach der Fejtung gezogen hatte, um fie bei ven Schanz- 
arbeiten und dem Minengraben zu gebrauchen. 

Dann geht die Denkjchrift auch auf die Schilderung der 
feindlichen Streitkräfte auf der Infel etwas näher ein. Zu 
Anfang des Jahres 1668 befanden fich, ihr zufolge, etwa 
noch 20,000 M. im Lager vor Candia, von denen aber nur 
14,000 M. wirklich Fampffähig waren. Dazu waren in den 
vier erften Monaten des Jahres etwa 10,000 M. frifcher 
Truppen theil® aus Konjtantinopel und Griechenland, theils 
aus Ägypten hinzugefommen, welche aber durch wiederholte 
Niederlagen, Krankheiten und Defertionen fchon wieder. fo ge- 
ſchwächt worden waren, daß de Ville die wirklich ftreitbare 
Macht der Osmanen vor Candia im Ganzen auf höchitens 
18,000 M. anfchlagen zu fünnen glaubt, eine Macht, welche 
zu einem fo ſchwierigen Unternehmen in feinem Falle genüge. 
Bedeutende Verftärfungen ſeien aber für diefelbe um fo we— 
niger mehr zu erwarten, da die Pforte ihre Streitkräfte auch 
nah andern Seiten hin, gegen die Rebellen in Afien, gegen 
die Polen und gegen die Kofafen und Moskowiter im Schwar- 
zen Meere gebrauche. 

Genug, der Marquis Iebte, gleichviel ob aufrichtig oder 
nicht, in dem guten Glauben, daß am dem endlichen Siege 
‚der Republik gar nicht zu zweifeln fei. Er fprach fi in 
dieſem Sinne nicht nur am Schluffe feiner Denkſchrift, fon- 
dern auch noch in der Rede aus, welche er am 23. Juni an 
die zu feiner feierlichen Begrüßung verfammelten Pregadi 
hielt. „Wenn mir der ftrenge Befehl meines Fürften,‘ rief 
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er da aus, „für jett nicht erlaubt, dem Triumphe, ven 
Candia feiern wird, wenn es gänzlich befreit ift, beizu— 
wohnen, wenn ich auch mir diefe Genugthuung, diefen Ruhm 
verfagen muß, jo kann ich mich doch mit dem Bewußtfein 
teöften, daß ich diefen wichtigen Plat in gutem Vertheidi— 
gungszuftande verlaffen habe. ... Wenn ich die gegenwärtige, 
Lage der Dinge in Betracht ziehe, kann ich ohme Furcht die 
Berficherung ertheilen, daß, wenn Eure Herrlichkeit fortfährt, 
die Feſtung gehörig zu unterftügen, Sie nicht nur Hinfichtlich 
ihrer Belagerung nichts zu beforgen, fondern auch den Vor— 
theil haben wird, fowol fie wie das ganze übrige Königreich 
befreit zu ſehen; auch wird ihr dann die Gelegenheit nicht 
fehlen, die Herrſchaft Venedigs noch weiter auszudehnen 
und endlich im Driente wieder neue Croberungen zu ma— 
hen“ ?). | 
Beſondere Belobungsfchreiben nicht nur des Dogen, ſon— 
dern auch des Papſtes Clemens IX. und ein foftbares Ge- 
ſchenk — eine goldene Schale im Werthe von 6000 Dufa- 
ten — belohnten den bewiefenen Eifer und die erfreuliche 
Zuverficht des Marquis, welche die allerdings etwas fangui- 
nischen Hoffnungen Einzelner ſchon bis zur Gemwißheit ver 
MWiedereroberung der Inſel Cypern fteigerte?). Für jebt 
galt es aber vorerft den dringenden Bedürfniſſen des Augen— 
plis zu genügen. Unter diefen hatte die Wahl eines neuen 
BDefehlshabers der Befagung von Candia in letter Zeit die 
Sorge der Signorie ganz befonders in Anfpruch genommen. 
Die deshalb mit dem franzöfifchen General Marguis 


St. Andre de Montbrun, einem hochbetagten Krieger, wel 


cher fich fchon vielfach in ven Feldzügen in Italien und Deutjch- 


1) Diefe Rede wird gleichfalls vollftändig gegeben von d'Alquié, 1 


T. II, p. 149— 152. 
2) Die Schreiben des Dogen und des Papftes: Dafelbft, p. 146 
u. 153. Vorzüglich bemächtigte fich auch die Poefie des Gegenftandes. 
Sn einem an den Marquis gerichteten etwas überſchwenglichen Sonett, 
daſelbſt, p. 172, heißt e8 3.8. am Schluffe geradezu: 
„E questo sia, che quell' Eroe Guerriero 
Che di Greta sostenne il Nobil Regno 
Di Cipro vada a conquistar l’Impero.“ 
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land bewährt hatte, eingeleiteten Verhandlungen hatten be- 
veit® zu dem erwünfchten Ziele geführt, als fein Vorgänger 
Tandia verlaffen hatte. Mit Zuftimmung Ludwig's XIV. 
trat er in derfelben Eigenjchaft, wie Marquis de Ville, in 
venetianiſche Dienjte, und traf mit einem Gefolge von etwa 
50 franzöſiſchen Offizieren aus den edeljten Geſchlechtern, 
welche fich ihm als Freiwillige angefchloffen hatten, bereits 
zu Anfang April in Venedig ein. Nachdem er hier einige 
Wochen verweilt hatte, jchiffte er fich mit 1500 M. friſcher 
Truppen und in Begleitung des zum General: Proveditore 
ernannten Catterino Cornaro nah Candia ein, wo er, 
nachdem er unterwegs noch 800 Mainoten als Schanzgräber 
an Bord genommen hatte, am 20. Suni glüdlich ans Land 
ftieg Y. 2 

Um diefe Zeit war die Belagerung wieder mit aller Kraft 
aufgenommen worden. Die verhältnißmäßig nur fchwachen 
‚Dertheidungsmittel der Beſatzung wurden aber jett dadurch 
um fo mehr in Anfpruch genommen, daß die Osmanen, welrhe 
vor kurzem noch anfehnliche Verjtärfungen erhalten hatten, 
‚ihre Anjtrengungen nicht mehr blos gegen die Wejtjeite, ſon— 
‚dezn auch gegen die Djtjeite, namentlich die Baftion Sabio— 
‚niera richteten. Der Kampf war hier und bei der gegemüber- 
liegenden Bajtion St. Andrea an der Weſtſeite äußerſt hef—⸗ 
tig und erbittert, und fojtete beiden Theilen ſchwere Opfer. 
Mit unglaublichen Heldenmuthe wurde am 26, Auguft ein 
Sturm abgeſchlagen, welchen die Feinde durch eine mehr als 
30 Fuß weite Brefche ver Bajtion St. Andrea verfuchten, 
und etwa einen Monat jpäter, am 3. October, machte bie 
Beſatzung an derjelben Stelle einen Ausfall, bei welchem 
die Osmanen mehr wie 1000 M. verloren, eine Niederlage, 
die freilich auch auf Seiten der Venetianer mit dem Helven- 
tode einer Anzahl ihrer ausgezeichnetften Führer und dem 
Berluft mehrerer Hundert ihrer tüchtigften Truppen noch viel 
zu theuer bezahlt war ?). 


1) d'Alquié a. a. ©. p. 177 fg. und ausführlicher de la So- 
laye”’ "»nires, p. 11 fg., welche von da an eine der Hauptquellen werben. 

2) U. u Fortgang der Belagerung in diefer Zeit: Baliero, 
pP: 692, 694, 701—704. De la Solaye p. 37—34, 





| 


934 V. Bud. 4 Cap. Hülfszug des Herzogs 


Überhaupt wurde num die Lage der Fejtung mit jedem 
Tage Eritifcher und verzweifelter. Denn während die Bela- 
gerer noch immer Mittel fanden, ihre Streitkräfte durch neue 
Zuzüge auf der Höhe von mindeftens 20,000 DM. kampffähi— 
ger Truppen zu erhalten — nach ben übertriebenen Ausja- 
gen türkiſcher Überläufer follten fie fich fogar bis auf 100,000 
M. belaufen —!) und der Großwefir Geld genug hatte, um 
feine Leute durch veichlihen Solo mit Muth und Ausdauer 
zu erfüllen — die tägliche Löhnung der Minengräber war 
3. B. nach und nad) von 3 bis auf 40 Aspern erhöht wor- 
den — ?), wurde e8 dagegen immer fehwieriger, die täglichen 
Berlufte der ſchon fehr gefhwächten Beſatzung nur einiger 
mafen wieder zu erjegen und mit dem exjchöpften Schage 
der Signorie den dringenditen laufenden Bedürfniſſen zu ge- 
nügen. Kaum daß man im Stande war, die Lüden unter 
den Schanzgräbern durch die freigelaffenen Verbannten von den 
Infeln wieder nothoürftig auszufüllen. Für wirklich ftreit- 
bare Mannjchaft, für tüchtige Truppen mußte man fich jchon 
ganz auf fremde Hülfe verlaffen. Und in diefer Beziehung 
waren jett wieder mehr wie je Aller Augen vorzüglich auf 
Frankreich gerichtet, welches nun einmal für die einzige Macht 
galt, welche berufen fei und die Mittel habe, Candia zu 
retten °). 

Auch blieben hier die eindringlichen Berichte, welche na= 
mentlich der Marquis von St. Andre kurz nach feiner An- 
funft in Candia über den Zuftand der Infel, die Wichtigkeit 
ihrer Erhaltung und die Bertheidigungsmittel der Feſtung an 
Ludwig XIV. eingefchiet hatte, im Verein mit den unab- 





läffigen Vorftellungen des päpftlichen Nuntius und des vene- 


tianifchen Gefandten, Marc’ Antonio Giuſtiniani, nicht 
ohne Wirkung. Nur wollte fich die franzöfiihe Negierung 


1) De la Solaye, p. 64. 

2) Dafelbft, p. 73. 

3) Baliero, p. 718: „In questo stato di cose il Pontefice e 
la Republica, e si puö dire tutto il mondo, che stava in es- 
pettatione dell’ esito di cosi dubioso contrasto, tenevano l’oc- 
chio fisso alla Francia, come à quell’ unica poscmen 
che era in stato di poter redimer Gandia.“ 
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auch jett noch nicht zu einem offenen Bruche mit der Pforte 
verstehen, mit welcher fie damals ohnehin ſchon in fehr ges 
fpannten Berhältniffen lebte. Der König ertheilte vorerft blos 
dem Herzoge de la Feuillade, welchem man, wol fälſchlich, 
Schuld geben wollte, daß er diefen neuen Kreuzzug aus Arger 
über den ihm vwerweigerten Marſchallsſtab unternommen habe, 
die Erlaubniß, eine Freifchaar (venturieri) zu bilden, mit 
welcher er der bedrängten Inſel zu Hülfe eilen follte. Zu 
ihrer Ausrüftung wurden überdies 80,000 Franken Subfidien 
bewilfiget ?). 

In kurzem war diefes Feine Freicorps bis auf die Stärfe 
von etwa 600 M. gebracht, unter deren Führern fich Na- 
men ber erjten Familien Frankreichs, die Herzöge von Cade— 
rouſſe und Chateau Thierry, die Grafen von St. Pol und 
Billemaur u. A., befanden. Zu Ende September fchiffte es 
fih in Toulon ein und erreichte am 3. November die Feftung 
Candia, wo um diefelbe Zeit auch noch etiwva 1500 M. fri- 
ſche Truppen aus Venedig eintrafen. Der Muth der Be- 
fagung wurde dadurch nicht wenig gehoben. Die Franzofen 
verlangten fogleich die gefährlichiten. Poſten in den Baftionen 
St. Andrea und Sabioniera. Allein ihr fühnes Auftreten war 
nicht vom Glücke begünftiget und brachte am Ende wenig Gewinn. 
/ Nachdem fie gleich anfangs bei mehreren Heinen Angrif- 
fen und Plänfeleien empfindliche Verluſte erlitten hatten, wolf 
ten fie fich endlich durch eine entfcheidendere Waffenthat hervor- 
thun. Am 16.. December machten fie, faum 400 M. ftarf, 
allen Einwendungen der venetianifchen Befehlshaber, welche 
ihre geringen Streitfräfte nicht nutlos aufs Spiel fegen woll- 
ten, zuwider, aus der Baftion Sabioniera einen verwegenen 
. Ausfall gegen das dort poftirte, 2600 M. jtarfe osmanifche 
Belagerungscorps. Wie Wüthende ftürzten fie auf die Feinde 
los, nahmen jchnell nach einander 7 Redouten und machten 
etwa 1200 Türfen nieder, wurden aber am Ende von der 
Übermacht derſelben mit einem Verluſte von mehr als ber 
Hälfte der Ihrigen nach der Feſtung zurückgeworfen 2). 

1) Journal de l’expedition de Mr. de la Feuillade, p. 4 fg. 


Baliero, p. 706. 
2) Journal ect. p. 58—95. De la Solave . 192 —220. 
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Nach jo trübfeligen Erfahrungen war dort ihres Blei— 


beng nicht mehr, zumal da, wie e8 fcheint, dem Herzoge, 


welcher feinen Feldzug Überhaupt nur auf 5 Monate berech- 


net hatte, jchon die zum Unterhalte feiner Truppen röthigen 
Gelder ausgingen. Als er fih am 3. Januar 1669 zur 
Heimkehr einfchiffte, zählte fein Fleines Corps kaum noch 
200 M., von denen ein beträchtlicher Theil überdies am 
Wunden und Krankheiten varniederlag. Die ganze Beſatzung 
der Feſtung bejtand damals noch aus 7000 M., meistens 
Deutfche, Savoyarden, Maltefer, Schweizer, aber wenige 
eigentliche venetianifche Truppen. Einige Griechen und Sla— 
vonier verfahen im Verein mit den 4000 Einwohnern den 
Dienft im Innern der Stadt ?). 

Es war alfo noch eine nachdrüdlichere Hülfe nöthig, wenn 
die Fejtung gerettet werden follte. Sie wurde abermals von 


Frankreich erwartet. Die Verhandlungen deshalb wurden mit 


dem franzöfiichen Hofe, vorzüglich auf Betrieb des Papftes, 
jogleich nach. ver Rückkehr des Herzogs de la Feuillade, 


deffen ergreifende Schilderungen von der Noth der Feftung 


nicht ohne tiefen Eindruck blieben ?2), mit größtem Eifer wie- 
der aufgenommen. Der König felbft gab jett den dringen— 
den Borftellungen des Papftes und der Venetianer geneigtes 
Gehör. Marihall Turenne und Herr von Lionne wur- 
den beauftragt, mit dem päpjtlichen Nuntius und dem vene— 
tianischen Gefandten in Unterhandlungen zu treten, welche 
fchnell zu dem Nejultate führten, daß der König ſich ver- 
pflichtete, in fürzejter Frift ein Hülfscorps von 12 Regimen— 
tern, in der Stärfe non 8000 M., unter den Befehlen des 
Herzogs von Navailles, und ein Geſchwader von 50 Se— 


geln, unter dem Commando des Großadmirals Francois’ 


de Bendosme, Herzogs von Beaufort, nach Candia zu 
ſchicken. Die Küftungen wurden auch in der That jo be— 
fchleuniget, daß die Flotte, mit Einfchluß der Transportichiffe 
und der Brander über SO Segel ſtark, bereits im April im 


1) Journal ect. p. 122. 
2) Baliero, p. 712, jagt davon: „non riusci infruttuoso il suo 
ritorno per le relationi e per gli eccitamenti, che diede.‘ 
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Hafen von Toulon zur Abfahrt bereit lag, welche, nachdem 
die Truppen, mit der Bemannung der Schiffe im Ganzen 
11,000 M., nach und nach eingeichifft waren, wirklich am 
6. Juni 1669 unter dem Jubel und den Segenswünfchen der 
verfammelten Menge, in drei verfchievdenen Abtheilungen ftatt- 
fand ). 

Noch nie war wol eine Expedition nach dem Driente 
mit jo großen Erwartungen begrüßt und verfolgt worden, 
wie jet dieſer Hülfszug des größten Monarchen des Weftens 
zur Rettung der Inſel Candia. Der Papſt und die Signo— 
rie von Venedig glaubten nun ficherlich, ſchon am Ziele ihrer 
ſehnlichſten Wünfche zu ftehen. Jener gab feine Freude be- 
fonders dadurch zu erfennen, daß er dem Herzoge von Beau- 
fort eine prächtige geweihete Standarte mit den Bilpniffen 
der Apojtel Baulus und Petrus zufchiete und ihn bat, die 
Truppen auf den päpftlichen Galeeren unter feine Befehle zu 
nehmen. Das noch prachtvollere Panier des Admirals diefer 
Galeeren, des Vincenzo Rospigliofi, trug, mit dem Eru- 
cifix geſchmückt, die viel verheißende —— „Dissipentur 
omnes inimici ejus?).“ 

Die Signorie von Venedig aber, be in der Über- 
jchwenglichfeit ihrer begeijterten Hoffnungen, wie Baliero 


meint, alle Wechjelfälle des Glücks und des Krieges vergaß), . 


hatte nichts Eiligeres zu thun, als daß fie die noch ſchwe— 
benden Friedensunterhandlungen, bei denen es fich abermals 


1) Über die Verhandlungen, welche wegen Abjendung diefes Hülfg- 
corps ftattfanden, am beften Baliero, p. T1S—721. Und danı über 
das Weitere vorzliglih: „Memoires de Messieurs les Ducs de Na- 
vailles, General des troupes auxiliaires de Candie et de Beau- 
‘ fort, Admiral de France“, in d’Alquie Mem. T. I, p. 290 fg. 
Sowol die Zahl der Schiffe wie der Truppen wird bier am genaueften 
angegeben. Sue Hist. de la marine frang. T. II, p. 80 fg. 

2) M&moires bei d’Alquie a. a. D. p. 29. 

3) Baliero, p. 721, macht-bei diefer Gelegenheit, gleichjam zur 
Entjhuldigung der Signorie, die treffende Bemerfung: „Bisogna pero 
confessare, che una occulta forza à noi incognita disponga talora 
' anche le piü prudenti à promettersi troppo della fortuna, che 
se hä tanta parte nell' humane vicende, si puö dire arbitra asso- 
luta degli accidenti di guerra.‘“ 


1669 
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um die Theilung der Infel drehete, gänzlich abbrach. Ganz 
hatten bdiefelben feit Ballarino’8 Tode, im Jahre 1666, 
eigentlich nie geruht. Erſt waren fie durch die beiden Se— 
eretäre Padavino und Giavarina mit dem Großweſir in Ca- 
nea und im Lager vor Candia, natürlich ohne allen Erfolg, 
fortgefetst worden, und nachdem diefe beiden Unterhändler im 
Sahre 1667 dort, man wußte eigentlich nicht recht wie, plöß- 
lich verſchwunden waren — die der Signorie iertheilte Ver- 
fiherung des Großwefirs, daß fie eines natürlichen Todes 
geftorben ſeien, fonnte den Verdacht, daß hier die fchmach- 
vollite Verlegung des WVölferrechtes durch gewaltfamen Mord 
vorliege, nicht entkräften —, wurde ver einfichtsholle Ge- 
fchichtfchreiber diefes candiotifchen Krieges, Andrea Va— 
liero, welcher damals die Stelle. eines Generals der Repu- 
blik auf ven drei Inſeln Corfu, Zante und Cephalonia be— 
Heidete, auserfehen, das Friedensgefchäft, wo möglich, vollends 
zum Ziele zu führen. Er fand es jedoch gerathen, dieſe zwar 
ehrenvolle, aber «feineswegs ganz gefahrlofe und, wie er 
glaubte, an fich vergeblihe Meiffion abzulehnen, und Lieber 
auch feiner Stellung als General zu entfagen. Erjt nahm 
er e8 fehr übel auf, daß man ihm einen Auftrag ertheilen 
wolle, womit in der Regel nur Leute aus der Claſſe der Se— 
cretäre, welche ihm im Range weit nachjtanden, betraut wur— 
den; und als dann dieſe Bedenklichfeit dadurch gehoben wor— 
den war, daß man ihm die Eigenjfchaft eines Gefandten 
(Ambasciatore) mit einem Gehalte von 400 Dufaten monat- 
lich; beilegte, fchütte er Unkenntniß der Berhältniffe vor, 
welche bei einer einigermaßen befriedigenden Löfung dieſer 
fhwierigen Aufgabe in Betracht zu ziehen feier. Man fah 
fich alſo genöthiget, diefe unerquidliche Miſſion einem Andern, 
dem Gavaliere Luigi Molino, zu übertragen, welcher, gleich- 
falls mit der Eigenfchaft eines Geſandten befleivet, fich bereit- 
willig dazu verſtand Y. 

Er begab ſich zunächft nach Lariffa, wohin damals der 


1) Baliero, p. 650, 669 und 677—683, wo Valiero fich ſelbſt, 
vielleicht nicht ganz glücklich, zu rechtfertigen fucht, indem er bemeifen 
will, daß ihn blos die Sorge für das allgemeine Befte beftimmt babe, 
fi diefer wichtigen Miffion zu entziehen. 
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Sultan, angeblih um dem Kriegsſchauplatze näher zu fein, 
fein Hoflager verlegt hatte. Im der Erwartung, daß er nur 
fomme, um fich über die unbedingte Abtretung der Inſel 
Candia zu erklären, fand er hier anfangs bei dem Kaimakam 
und dem Mufti eine ziemlich wohlwollende Aufnahme. So— 
bald e8 jich aber zeigte, daß auch feine Inftructionen nicht 
über eine Theilung der Inſel und die fchon wiederholt an- 
gebotenen Geldentſchädigungen hinausgehen, wollte man nichts 
mehr von ihm hören. Man ließ ihn ohne weiteres mit Ge— 
walt nach Negroponte bringen und von da nach Canea eins 
Schiffen, wo er fich ferner mit dem Großwefir felbjt verjtän- 
digen follte. Diefer war auch, obgleich er ihn theils in Ca- 
nea, theils in feinem Lager vor Candia immer in ftrenger 
Haft Hielt, nicht abgeneigt, fich mit ihm auf einen Vergleich 
einzulaffen und bediente fich dabei abermals der Vermittelung 
des Pfortendolmetfchers Panagiotti. Allein weder der Vor— 
ſchlag, Candia zu fchleifen, von der einen, noch das Aner— 
bieten von Cattaro und Tine von der andern Seite führten 
zum Ziele. Die Berhandlungen fehwebten alfo noch, als im 
Frühjahre 1669 die Signorie, in Folge eines einftimmigen 
Beichluffes der Pregadi (senza che alcuno contradicesse), 
die Molino wegen der Theilung der Infel ertheilten Voll⸗ 
machten zurücknahm . 

Krieg und Sieg! war nun abermals die einzige Loſung 
der Stimmführer der Republik. Und um zu zeigen, daß man 
entſchloſſen ſei, ſelbſt die äußerſten Anſtrengungen zu machen, 
wurden, mit Bewilligung des Papſtes, abermals bedeutende 
zur Dotation von San Marco gehörige Kirchengüter veräu— 
ßert und drei der reichſten Klöſter aufgehoben. 

Leider konnte dies alles das unglückliche Candia nicht 
retten. Selbſt die fremde Hülfe, welche ihm jetzt nicht nur 
aus Frankreich, ſondern auch von anderwärts her zugeführt 
wurde, kam zu ſpät, um die Kataſtrophe abzuwenden. Am 
12. Mai trafen unter Anderen auch die vom Grafen von 
Waldeck geführten Braunſchweiger mit einigen kaiſerlichen 


1) Baliero, p. 715—718 und 721: „Fatta pertanto questa 
deliberatione ad aliro non si pensava, che à guerra e à vittorie.“ 
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Hülfsvölkern ein, welche feitvem, obgleich fie nur fchlecht be- 
zahlt und von den Italienern mit fichtlicher Geringſchätzung 
behandelt wurden, überall in den vorderften Reihen fochten 
und immer an den gefährlichiten Stellen der Bollwerfe er- 
fchienen. Ihr braver General hauchte, mehrmals ſchwer ver- 
wundet, bereit8 am 8. Auguft feinen Helvengeift aus Y. 
Unter folchen Umständen war auch von dem franzöfifchen 
Hülfszuge kaum noch ein glüclicher Erfolg zu erwarten. Der 
hocherfahrene Marquis de St. Andre trug fein Bedenken, 
Ludwig XIV. in einem befonderen Schreiben, welches er 
ihm zuſchickte, als feine Schiffe fchon unterwegs waren, offen 
zu erflären, daß auch diefe Armee nicht mehr im Stande 
fein werde, die Aufhebung der Belagerung von Candia zu 
bewirfen. Denn ſchon fei die Hälfte der Baftion von St. 
Andrea in der Gewalt der Osmanen, Sabioniera fei kaum 
mehr zu halten, und je mehr die Kräfte der Beſatzung ſchwin— 
ven, deſto unerjchöpflicher erjcheinen die Angriffsmittel der 
Belagerer2). Und in der That hatte der Großweſir feit 
Anfang des Jahres und vorzüglich feit fich die Nachricht von 
der bevorftehenden Ankunft der Franzofen im Lager verbrei- 
tet hatte, feine Anftrengungen nach allen Seiten hin verbop- 
pelt. Jetzt folgte Schlag auf Schlag als üble Borbeveutung 
für das endliche Schickſal des Platzes. Beim Sprengen 
einer ungeheuern, mit 160 Fäfjern Pulver gefüllten Mine 
ftürzte, bereits im März, die Kuppel und der Thurm der 
Kirche des heiligen Titus, des Schußpatrons der Stadt, un— 
ter fürchterlichem Krachen zufammen; und am 15. Mai raffte 


1) Über diefen Hülfszug der Braunſchweiger umd den Tod des 
Grafen von Walded gibt es gleichfalls eine bejondere Denkſchrift: 
„Memoires de Mr. le Comte de Waldeck, Commandant-General 
des troupes de Messieurs les Ducs de Brunswyck et de Lunen- 
bourgh, envoyees au secours de Candie “, bei d'Alquié, T. I, 
p. 279—289. Ein militärifches Tagebuh, wo es am Schluffe heißt, 
daß diefe Truppen am Ende zu murren angefangen, weil fie feinen 
Sold erhalten: „et A cause que les Italiens les traittoient comme 
des chiens, quoyqu’ils eussent en verite mieux deffendu qu'eux 
la Ville de Gandie.“ 


2) Memoires cet. bei d'Alquié a. a. O. p. 297. 
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eine Bombe den General-Proveditore Catterino Eornaro 
zugleich mit einer Anzahl anderer ausgezeichneter Offiziere 
hinweg, die überhaupt immer feltener wurden !). 

Allerdings war es da fein geringer Troft, als am 19. 
Juni die Flotte des Herzogs von Beaufort glüdlich in ben 
Hafen von Candia einlief und in den folgenden Tagen die 
‚Truppen ausgejchifft wurden. Aber in welchem Zuftande 
fanden fie damals jehon die Stadt! Sie war zum guten 
Theile faft nur noch ein Trümmerhaufen, und auf dem mit 
Ruinen bededten und von Minen unterwühlten Boden hielt 
es ſchwer, noch feiten Fuß zu faſſen. „Entſetzlich“, jo ſchil— 
dert einer der Offiziere des franzöſiſchen Hülfscorps die Fe- 
ftung, ‚„‚entjeglih war der Anblid, den diefe Stadt darbot. 
Die Straßen waren mit Kugeln jedes Kalibers, Bomben— 
fplittern und Granaten überfüet. Es gab feine Kirche, Fein 
Gebäude mehr, deſſen Mauern nicht zerfchoffen und faft in 
Ruinen verwandelt gewejen wären. Alle Häuſer waren nur 
noch jämmerliche Löcher. Überall war ein ſchrecklicher Ge— 
ruch verbreitet, und wo man hinblickte, ſah man nichts als 
Leihen, Verwundete und Krüppel 2).“ 

Ein außerordentlicher Muth gehörte dazu, bei dieſer Lage 
der Dinge nicht ſogleich gänzlich an der Rettung des Platzes 
zu verzweifeln. Aber die franzöſiſchen Generale wollten das 
Äußerſte wagen und wenigſtens die Ehre der franzöſiſchen 
Waffen retten. Es wurde ſofort ein Ausfall gegen die Be— 
lagerer von der Sabioniera aus beſchloſſen und bereits am 
25. Juni ausgeführt. 5000 M. Fußvolk und 400 Reiter 
ſtürzten ſich unter der Führung der Herzöge von Navailles 
und Beaufort ſelbſt mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die 
Feinde, verdrängten ſie aus ihren Laufgräben, nahmen ihre 
Batterien und ſchienen ſchon völlig Meiſter des Terrains zu 
fein, als das Auffliegen eines mit Bomben und Granaten 
gefüllten Pulvermagazins in einer der erftürmten Batterien 
Alles in Verwirrung brachte und den bereits errungenen Sieg 


1) Memoires cet. bei d'Alquié a. a. O. p.298. Baliero, p. 723. 


2) De Reaux de la Richardiere Voyage en Candie, bei 
Daru, Hist. de Venise, T. IV, p. 616, 
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in eine Niederlage verwandelte. Mehr wie 400 M. wurden 
auf der Flucht nach der Feftung niedergemacht, unter ihnen 
der Herzog von Beaufort felbft, deſſen Leichnam fpurlos 
verſchwunden war. Wenigſtens blieben alle Bemühungen, 
ihn aufzufinden oder von den Osmanen wiederzuerlangen, 
vergeblih. Sein Kopf joll ſpäter mit denen der übrigen Ge- 
falfenen, wofür der Großmwefir einen hohen Preis bezahlte, 
als Trophäe nach Conftantinopel gebracht worden fein"). 

Solches Misgefhid brach vollends den Muth und bie 
Kraft der Befagung und benahm auch der Signorie fo zu 
jagen die legte Hoffnung ?). Selbft die Ankunft frifcher Hülfs— 
völfer — am 29, Juni trafen noch 1000 M. Bayern und 
einige Compagnien Reichstruppen ein — vermochte nicht, »fie 
neun zu beleben und zu ſtärken. Faſt alle Unternehmungen 
der DBelagerten waren ſeitdem unglüclich oder erfolglos und 
fofteten in der Negel viele Menſchen. Auch ein Angriff der 
gefammten Flotte auf das feindliche Lager, am 24. Zuli, 
brachte feinen Gewinn und hatte überdies noch den Verluſt 
eines der beften franzöfifchen Kriegsichiffe von 54 Kanonen 
zur Folge, welches in Brand gejchoffen wurde und mit ver 
ganzen Bemannung, mehr wie 400 Köpfen, und den ſämmt— 
lichen, zum Theil fehr werthvollen ‚Habjeligfeiten des Her- 
3098 von Navailles in die Luft flog. Der Verluſt bei diefer 
nutlofen Ranonade, bei welcher die Galeeren des Papſtes 
und der Maltefer ihr Feuer jo fchlecht richteten, daß Die mei- 
ften ihrer Kugeln, anftatt in das feindliche Lager, gegen die 
Bollwerfe der Feftung gefchleudert wurden, betrug überhaupt 
nicht weniger al8 1300 M. 3). 





Das franzöfifche Hülfscorps war dadurch und durch den 


fonftigen alltäglichen Abgang feit feiner Ankunft bereits bis auf 
ein Drittel feiner ursprünglichen Stärke zufammengefchmolzen 
und fo demoralifirt, daß der Herzog von Navailles jelbjt 


- 1) Memoires bei d'Alquié, p. 300—303. De la Solapye, 
p. 235 — 296. Baliero, p. 728, 

2) „Con questa sola fattione‘“, meint Valiero p. 730, „che 
un’ accidente inopinato fece riuscir infelice, si persero tutte le 
speranze della Republica e della Cristianitä.‘‘ 

3) d'Alquié a. a. O. p. 304. De la Solaye, p. 299 fg. 
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alle Hoffnung aufgab und ein längeres Verweilen in ver fajt 
ſchon verlorenen Stadt für völlig mußlos hielt. Er bat fich 
daher von Ludwig XIV. die Erlaubniß zur Rückkehr aus, 
die er aber dann aus eigener Machtvollfommenheit jo be- 

jchleunigte, daß er nicht einmal die Antwort des Königs ab- 
wartete. Diefer jcheint aber damit feineswegs einverjtanden 
gewejen zu fein. Er hatte im Gegentheil auf die Nachricht 
von der jehlimmen Yage jeinev Truppen in Candia Befehl 
ertheilt, VBerftärfungen binzufchiden, und ver Marfchall von 
Bellefonds erbot fih, ein Hülfscorps von mindejtens 2500 
M. aufzubringen, an deſſen Spitze er felbft nad Candia 
eilen wollte. Nur wollte man von dort erſt noch beftimmtere 
Nachrichten abwarten. In feinem Falle jollte aber — das 
war der ausprüdliche Wille des Königs — der Herzog cher 
nah Frankreich zurüdfehren, als bis die frifchen Truppen 
in Candia eingetroffen jein würden). 

So ftand es, als am 2: October, fajt gleichzeitig mit 
der Schredensfunde von dem Falle der Feftung, der Herzog 
von Navailles dennoch mit den Trümmern jeines Heeres in 
Toulon eintraf. Weder die dringenden Borftellungen des 
General-Capitäns Morofini und ver. übrigen venetianifchen 
Befehlshaber, noch die inftändigften Bitten des Magiftrats 
und der Geiftlichfeit ver Stadt hatten vermocht, ihn länger 
in Candia zurüdzuhalten. Er hatte fih, da auch der Ad— 
miral, Graf von Vivonne, ein längeres Verweilen der Flotte 
nicht für jtatthaft hielt, am 20. Auguft, mit Zurüdlaffung 
eines Kleinen Befakungscorps von 300 M., unter den Be- 
fehlen des Grafen von Choijeul, nah Standia eingejchifft, 
und war furz darauf mit der ganzen Flotte, welcher auch 
. die Galeeren des Papjtes und der Mealtefer folgten, nad 

Franfreih unter Segel gegangen. Die ewigen Mighellig- 
feiten zwifchen dem Herzog und den venetianifchen Befehls— 
habern, namentlich dem General-Capitän Morofini und dem 
Marquis de St. Andre Montbrun, mögen wol mwejentlic) 
dazu beigetragen haben, feinen Entſchluß zu befeftigen und 
zu befchleunigen. WBielleicht glaubte dagegen Ludwig XIV. 


I) Baliero, p. 731. 
Zinfeijen, Geſch. d. osman. Reichs. IV. 63 
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nur der öffentlichen Stimme gerecht zu werben, wenn er das 
traurige Gefchiet des Herzogs noch durch feine Ungnade er- 
ſchwerte und ihm bei feiner Rückkehr den Zutritt zu feinem 
Hofe nicht geftattete Y. 

Denn war auch Candia, nach aller Sachwerftändigen 
Einficht, ohnehin nicht mehr zu halten, fo galt doch diefer 
vorſchnelle Abzug der Franzofen in der Stunde der Außerften 
Noth Fiir den entfcheidendften Wendepunkt in feinem unab— 
weisbaren Gefchide. Wie wäre eine Befatung, die kaum noch 
4000 M. zählte und täglich einen Verluſt von mindestens 
100 M. zu ertragen hatte, welcher durch nichts erſetzt wer- 
den fonnte, im Stande gewefen, hinter fchon Halb verlorenen 
Werken einer Belagerungsarmee Troß zu bieten, welche noch 
immer auf 40,000 M. geſchätzt wurde? — Die Iette Schwache 
Hülfe, welche der bevrängten Feftung aus dem Abendlande 
zugeführt wurde, beftand in dem Kleinen Corps, welches der 
Herzog Wleffandro Pico della Mirandola in Italien 
aufgebracht hatte. Es traf wenige Tage nach dem Mbzuge 
der Franzofen ein, war aber, urſprünglich 1500 M. ftarf, 
ſchon unterwegs durch böfe Krankheiten fo geſchwächt worden, 
daß es kaum noch 600 M. zählte. Was war damit jetzt 
noch anzufangen? ?) 

Ein allgemeiner Sturm, welchen der Großwefir am 24. 
Auguft unternehmen ließ, mwirive freilich, vorzüglich durch die 
Gewalt der Minen, noch glüdlich abgefchlagen und koſtete 
den Dsmanen 3000 M.; aber die Baftionen St. Andrea 
und Sabioniera waren fo gut wie verloren, überall Flafften 
die Mauern weit auf; ein abermaliger Sturm wäre in feinem 


1) Über den Abzug des Herzogs von Navailles, welcher damals 
allgemein gemisbilliget wurde: d'Alquié a. a. O. p. 306. De la 
Solaye p. 310. Rycaut Histoire .cet. T. II, p. 299, wo nameit- 
fh die Einwendungen Morofini’s genau gegeben werden. Am 
richtigſten urtheilt darüber vielleicht Baliero, p. 737, indem er fagt: 
„Questo cosiı ostinato consiglio fü creduto dal Mondo dettato asso- 
lutamente da una consternatione d’animo di Navailles, che ay- 
vilito dall’ incontro passato, si figurava tutte le cose impossibili e 
tutti i provedimenti disperati.‘ 

2) Baliero, p. 731, 739. Rycaut a. a. O. p. 302, 
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Falle auszuhalten geweſen. Da verfammelte Morofini am 
27. Auguſt den Kriegsrath, um die Übergabe der Feftung in 
Borichlag zu bringen. Seine Gründe dafür waren fchla- 
gend und überzeugend. Nur wenige Stimmen erhoben fich 
dagegen. Am fenrigiten Sprach ver Proveditore Bartolomeo 
Grimaldi gegen ſolche Schmad. Er hielt es für ehren- 
voller, die Stadt nach und nach zu räumen, fie dann 
in die Luft zu fprengen und fich felbft mit dem Seite 
der Beſatzung unter ihren Ruinen zu begraben. Ein folcher 
Schluß fei wenigitens einer folchen Belagerung würdig, die 
noch nie ihres Gleichen gehabt Habe. Unter Anvern ftimmte 
ihm der Marquis St. Andre de Montbrun bei. Allein 
jo heroifch der Entſchluß an fich war, jo fchwierig erſchien 
die Ausführung, zumal da die Feinde ſchon im Beſitz aller 
Außenwerke waren und folglich der Räumung die größten 
Hinderniffe im Wege ftanden. Selbſt Grimaldi mußte ſchließ⸗ 
lich der Meinung Moroſini's beipflichten, daß eine ehrenvolle 
Capitulation der Republik mehr Gewinn bringen werde, als 
eine ſolche Flucht )). 

Es wurde alſo die weiße Fahne aufgeſteckt und zuerſt 
ein Verſuch gemacht, die Verhandlungen auf Grund der Vor— 
ſchläge zu erneuern, welche zuletzt von Molino ausgegangen 
waren. Davon wollte aber der Großweſir nichts hören. Er 
beftand auf der Abtretung der Infel und verlangte daraufhin 
neue Vorſchläge. Am 30. Auguft traten daher die Bevoll— 
mächtigten, vott Seiten des General-Capitäns der Oberft 
Thomas Anand, Engländer von Geburt, und der Grieche 
Stephano Scorvilli, von Seiten des Großwefirs der Aga 
Karakulak Ahmed und der Pfortenvolmeticher Panagiotti, 
unweit Paläccaftro zu ferneren Verhandlungen zufammen, 
welche nach fieben Tagen (am 6. September) zur Unterzeich- 
nung des Friedens führten, der in achtzehn Artikeln folgende 
wefentliche Bejtimmungen enthielt. 

Die Feftung Candia wird mit allem Geſchüt, welches 
ſich vor Beginn des Krieges daſelbſt befand, in die Hände 


1) Rvcant a. a. O., p. 303 fg. Baliero, p. 740 fg. 
63 * 
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bes Großwefirs geliefert. In 12 Tagen zieht fich die Be— 
fagung nach der Inſel Standia zurüd, welche fie gleichfalls 
binnen 40 Tagen zu räumen verpflichtet ift. 

Dagegen verbleiben die Feftungen Suda, Spinalonga 
und Carabuſa mit Gebiet, d. h. den benachbarten Fleinen 
Infeln und den Umgebungen auf Kanonenfehußweite, dann 
ferner die Infel Tine und endlich alle während des Krieges 
von den Benetianern in Bosnien, Albanien und Dalmatien 
gemachten Eroberungen, namentlih Cliſſa mit Gebiet, im 
Beſitze der Republif. | 

Geldentfhädigungen dürfen von feinem der beiden Con- 
trahenten in Anspruch genommen werden. Die Signorie hat 
fernerhin nur noch die im Frieden vom Sahre 1571 feſtge— 
ſetzte „Penſion“ für die Infel Zante zu entrichten, und zwar 
nur von dem Tage des Friedens an, ohne Nachzahlung für 
die Rriegsjahre. 

Dem General-Capitän ift die ungehinderte Ausfuhr alles 
zur Flotte gehörigen Gefchüges, aller Habfeligfeiten der Ein- 
wohner, welche Kandia verlaffen wollen, und namentlich aller 
Kirchengefäße, des Kirchenſchmuckes und der Reliquien ge- 
ftattet. Die Befagung zieht mit vollem Gepäd und fliegen- 
den Bahnen ab. 

Nach Unterzeichnung diefer Capitulation haben alle Feind- 
jeligfeiten ein Ende, und von beiden Seiten geftellte Geißeln 
haften für ihre Erfüllung. Bon beiden Theilen wird eine 
allgemeine Amneftie gewährt. Zum Beweis der Anerkennung 
der bei der fo langen Bertheidigung der Feitung auf die 
rühmlichſte Weife bewährten Tapferkeit (in riguardo di cos . 
lunga, intrepida e valorosa difesa sostenuta con molta glo- 
ria dai defensori) geftattet dev Großweſir den Venetianern, 
von dem Feftungsgefhüts noch 40 Stück mit hinwegzu- 
nehmen. 5 
Die Signorie ift gehalten, zur NRatification des gegen- 
wärtigen Bertrags und zur Wieverherftellung und Befefti- 
gung der alten freundfchaftlichen Beziehungen zwifchen beiden 
Mächten, namentlich in Bezug auf Handel und Verkehr, 
einen Gefandten nach Gonftantinopel zu ſchicken, nach deſſen 
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Ankunft daſelbſt jofort die Auswechjelung ver Gefangenen 
ftattfinden wird !). 

Die Bedingungen diefer Kapitulation wurden von beiden 
Theilen mit Strenge und Gewiffenhaftigkeit erfüllt. Ale 
Geißeln wurden von venetianifcher Seite der General- Lieute- 
nant Faujtin da Riva, der Mumnitions- und Proviantmeifter 
Batifta Calbo und ver ehemalige Herzog von Candia, Zac- 
carin Mocenigo, von dem Großweſir der Beglerbeg von 
Temeswar, der Yanitfcharen-Aga und ver Defterdar von 
Rumelien gejtelli. Am 27. September fand der Abzug der 
Beſatzung, nur noch 2500 M., nach einem genauen Tages- 
befehl des Marquis de St. Andre Montbrun in größter 
Ordnung und ohne die geringjte Beläftigung ftatt?). Die 
ganze Bevölferung folgte ihr mit ihrer beweglichen Habe. 
Es jollen im Ganzen nur zwei Priefter, eine Frau und brei 
Juden dort zurücgeblieben fein. Die achtzig Schlüffel der 
Stadt, der Feitungswerfe, der Kirchen und ver öffentlichen 
Sebände wurden dem Großwefir auf einem filbernen Beden 
vargebracht ; 700 Sultaninen waren der Lohn des Über- 
bringers. Erſt acht Tage nach der Übergabe (am 4. Dcto- 
ber) hielt der Großweſir feinen feierlichen Einzug in bie 
Stadt, begab fich Sofort zum Dankgebet nach der im eine 
Moſchee umgewandelten Francisfanerfivhe und nahm dann 
von dem in aller Eile für ihn prächtig eingerichteten Palaſte 
Befig, welchen der Marquis de St. Andre Montbrun 
bewohnt hatte: Er verweilte dort noch neun Monate, um 
die MWiederherftellung der in Ruinen zerfallenen Stadt und 
ihrer Feftungswerfe felbft zu leiten. Um fie wieder zu bewöl- 
fern, wurden ven Neuanziehenden anjchuliche Begünftigungen, 
Steuerfreiheit auf mehrere Jahre und auch einige Kirchen 
zugejtanden ?). 


I) Die Bedingungen des Vertrags gibt am beften: Valiero, 
p: 743—747. = 

2) Diejer interefjante Tagesbefehl: Ordre que tiendront les gens 
de guerre, sortant de Candie donne par le Marquis de St. An- 
dre Montbrun,“ wird gegeben von de la Solaye, p. 340— 345. 

3) Rycant a. a. O., 312--316. d’Alquie, Mem. a. a. O., 
p. 311 fg. 
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Der Sultan erhielt die Nachricht von dem Falle der 
Feſtung erjt drei Wochen nach Unterzeichnung des Friedens 
auf einem Jagdzuge durch die Infel Negroponte. Reiche 
Gejchenfe und ein huldvolles Hanpjchreiben belohnten ven 
Sieger, welchem feine Gegner auch jest noch die Gunft des 
Großherrn dadurch zu entziehen hofften, daß fie dieſem einzu- 
reden fuchten, der Friede ſei fein ehrenvoller und der Beſitz 
von Candia mit zu großen Opfern erfauft worden. Er 
wurde aber dennoch bei feiner Nückfehr im Sommer des nächjten 
Sahres auf die glänzendfte Weife empfangen und blieb nad 
wie vor im vollen Genuffe großherrlicher Gunft und im Be- 
fie unbejchränfter Macht 9. 

In Venedig hatte man bis zum letzten Augenblide gehofft, 
daß der Friede ohne dei Verluſt von Candia zu Stande 
fommen werde, und Molino in diefem Sinne noch mit neuen 
Snftructionen verjehen, als Morofini ven Vertrag vom 
6. September jchon unterzeichnet hatte. Die Beftürzung war 
daher nicht gering, als die Nachricht von dem Abjchluß des 
Friedens dort eintraf. Man fürchtete in der erjten Aufwal- 
(ung namentlich, daß der Großwefir die Bedingungen veffel- 
ben nicht halten werde, daß er fich mit Leichtigkeit der noch 
in Candia befinolichen Seemacht ver Republif bemächtigen 
fönne und ihm dann nichts mehr im Wege jtehe, ohne wei- 
teves ſelbſt das aller Bertheivigungsmittel entblößte Venedig 
anzugreifen. Auch. fonnte man nicht begreifen, daß Moro— 
jint einen Schritt von folcher Wichtigkeit aus eigener Macht: 
volffommenheit und ohne Autorifation der Signorie zu thun 
gewagt habe. 

Nah und mach beruhigte man fich aber. Morofini 
war, nachdem er einigermaßen für die Vertheidigung der 
drei der Republik verbliebenen Feitungen, Suda, Carabufu 
und Spinalonga, geforgt hatte, unbeläftigt mit feiner Flotte 
nah Corfu zurüdgefehrt. Man mußte fich in das Unver- 
meidliche fügen und ratiftcirte ven Frieden, welcher bei nähe- 
rer Prüfung, unter den gegebenen Umſtänden, nicht nur nicht 
entehrend, jondern ſelbſt vortheilhaft zu fein jchien. Denn 


I) Rycaut a. a. D., 316. Baliero, p. 7W. 
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die Laft dieſes verhängnißvollen Krieges wäre in feinem Falle 
länger zu ertragen gewejen. Er hatte der Signorie nicht 
weniger als 126 Millionen Dukaten gefoftei und ihre Schuld 
um 64 Millionen vermehrt. Davon famen allein, nach einer 
genauen Berechnung, auf die letzte Belagerung von Candia 
4,253,000 Dufaten, eine Summe, die man faum zu hoch 
finden wird, wenn man den Aufwand von Mitteln in Betracht 
zieht, welche dazu verbraucht wurden !). Man hat nachgerechnet, 
daß die Venetianer dabei 30,985, die Osmanen 118,754 Men- 
chen verloren. Die Feftung- wurde 56 Mal über und 45 Dial 
unter der Erde angegriffen und 96 Mal fiel die Befakung aus. 
Die Benetianer liefen 1173, die Osmanen etwa 4000 Minen 
jpringen. Ungeheuer war ver Verbrauch an Bulver und Muni- 
tion. Man zählte auf venetianifcher Seite mehr als 50,000 Fuf- 
jer Bulver, 48,000 Bomben jedes Kalibers von 50—500 Pfund, 
über 100,000 Granaten, 50,000 Glasgranaten, 200,000 Ra- 
nonenfugeln u. ſ. w. 2). * 


1) Handjchriftlihe Quellen bei Daru, T. IV, p. 612 u. T. VI, 
p- 243: „Computo di tutte le spese fatte nel tempo ıntiero dell 
assedio di Candia fü 4,253,000 Ducati.“ 

2) Rycaut a. a. ©., p.312. Es iAcht ohne Intereſſe, diejen 
Angaben über die von den Venetianern verbrauchten Vertheidigungs— 
mittel diejenigen an die Seite zu ſetzen, welche ſich über den von den 
Osmanen bei diefer letzten Belagerung von Candia gemadten Aufwand 
an Pulver, Munition, Menfchenleben u. ſ. w. erhalten haben, Sie fin- 
den fi) in der „Traduction d’un Memoire 6crit en Turc, qui con- 
tient les depenses que les Tures ont faites au siege de Candie,“ 
in ben Memoires du Chevalier D’Arvieux (Paris 1735), T. V., 
p. 358. Danach wurden von den Osmanen verbraudt: 196,775 Kanonen- 
fugeln, 75,322 Bomben zu Mörfern, 185,624 andere eiferue Bomben, 
132,822 Steinfugeln, 126,855 Glasgranaten, 111,512 Eentner Kanonen 
pulver. Die Zahl der gefprengten Minen betrug 3960 und 329 fand 
man in der Feftung noch gefüllt vor (prötes à jouer), als fie über— 
geben wurde. Unter den Todten befanden fih 10 Paſchas, 84 Offiziere 
und 24,211 Gemeine von den Janitſcharen, 4923 Sipahis, 85,245 M. 
von den Lehnstruppen, 2886 Topdfchis, 18,727 Mineurs u. ſ. w. Man 
zählte 1922 Überläufer und 1925 Chriftentöpfe wurden eingebrad: 
und mit 350,000 Piaſtern bezahlt; 48,812 Piafter erhielten die Verwun- 
deten als befondere Gratification. Die Zahl der in der Feitung vor- 
gefundenen Gejhüße wird bier auf 408 Kauonen und 237 Mörfer an- 
gegeben. 
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Candia war nun allerdings verloren; aber man Hatte 
fic) damit zugleich einer jährlichen Ausgabe von mindeftens 
500,000 Dufaten entlediget und brauchte jet zum Unterhalt 
der drei erhaltenen Feftungen nur noch 10,000 Dufaten, wäh- 
vend früher Candia allein 50,000 Dufaten koſtete. Außerdem 
fiel ver bisher für Tine und Cerigo gezahlte Tribut int Be- 
trag don 15,000 Thalern weg, und die Erwerbungen in Dal- 
matien, vorzüglich Elifja, boten ſelbſt für Candia einen nicht 
zu verachtenden Erſatz ). Man machte aljo zu böfem Spiel 
möglichjt gute Miene, belobte Moroſini, hielt e8 nur für 
angemefjen, das bei vergleichen Gelegenheiten übliche Abfin- 
gen des „Te Deum“ in der St. Marcusfiche für dieſes 
Mal zu unterlaffen, und beeilte ſich, die fürmliche Ratification 
der Friedens zu bewirken. 

Luigi Molino, der Frievensunterhändler, wurde zu 
diefem Zwede zum aufßerordentlichen Botfchafter ernannt. 


1670 Bereits im Februar 1670 überreichte er dem Großwefir zu 


Candia die vollzogene Katification und begab. fih dann in 
gleicher Abficht nach Aorianopel, wo der Sultan Hof hielt. 
Die Ausmechjelung der Gefangenen kam wenigjtens! zum 
Theil zu Stande. Sie fand zu Caſtell Torneſe in Morea 


statt. Nicht fo leicht fam man über das Abgrenzungsgefchäft 


1671 


in Dalmatien hinweg, welches vorzüglich auch durch die fort- 
gejegten Näubereien der Meorlachen auf osmaniſchem Gebiet 
erjchwert wurde, die fich während des Krieges für die Repu— 
blik erklärt hatten. Es fam darüber zu jehr bevenflichen Rei— 
bungen, welche jeven Augenblid ven Wiederausbruch der Feind- 
jeligfeiten befürchten ließen. Man vereinigte fi aber am 
Ende doch dahin, den Streit an Ort und Stelle durch Grenz 
commiſſäre zu jchlichten, welche zu Ende Juli 1671 zwifchen 
Zara und Sebenico zufammentraten und fo zu jagen unter den 
Waffen verbandelten. Denn während die osmanischen Bevoll— 
mächtigten mit einem Gefolge von 4 — 5000 fchlecht bewaffe 


1) Die materiellen Bortheile diejes Friedens find namentlich in einem 
intereffanten Schreiben berausgehoben, weldes der Marquis de St. An- 
dré nach der Übergabe der Feſtung an den Sohn des mährend der 
Belageruug verftorbenen Grafen von Walde richtete‘, bet d’Alquie, 
Mem., T. II, p. 316. 
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neter Grenztruppen erfchienen, ließ der venetianifche Unter- 
händler, der Procurator Nani, einige Compagnien Fußvolk 
und Neiterei an die Grenze rücken und bei Poſidaria zwei 
Safeeren umd vier Brigantinen anlegen. Da die alten Ver— 
träge zum Theil verloren gegangen, zum Theil jehr unbe- 
jtimmt gehalten waren, wurde fehon bei der Abgrenzung der 
Gebiete von Zara, Sebenico, Scardona, Spalatro und Trau 
um jeden Fuß breit Landes mit der größten Erbitterung ge- 
jtritten. Am beftigften entbrannte aber der Streit um den 
Beſitz von Salona und Magnizza, auf welchem vie Venetia— 
ner vorzüglich deshalb beitehen zu müſſen glaubten, weil fie 
die Berbindung zwifchen Spalatro und Eliffa vermittelten, 
welches ohne diefelben ein verlorener Poften geblieben wäre. 
Die unerjehütterlihe Stanphaftigkeit Nani’s trug aber auch 
hier am Ende den Sieg davon. Am 24. October 1671 
wurde auf der Ebene von Salona der Vertrag unter- 
zeichnet, welcher das Abgrenzungsgefchäft ‚glücklich zum Ziele 
führte und dem wiederhergeftellten Frieden gewiſſermaßen vie 
fette Weihe gab !). 
Ein trauriges Nachipiel diefes verhängnißvollen Krieges 
war e8, daß noch nach Sahresfrift der Verfuch gemacht wurde, 
Morofini wegen Abjchluß des Friedens in Ankflagejtand zu 
verfegen. Im September 1670 trat ganz ımerwartet, bor- 
züglich, wie e8 jcheint, auf Anregung des ehemaligen Brovedi- 
toren von Candia, Antonio Barbaro, eines der erbittertiten 
Gegner Moroſini's, Antonio Corrario im Großen 
Rathe mit einer äußerſt heftigen Rede gegen ihn auf, worin 
er ihm nicht nur diefen „ſchmachvollen, ohne Ermächtigung 
abgejchlofjenen und mit Schmerz vernommenen Frieden, 
für welchen man nicht einmal ein „Te Deum“ anzuftimmen 
gewagt habe‘ (pace monstruosa, conclusa senza autoritä, 
sentita con amarezza, pace senza cantar il Te Deum), zum 
Vorwurf machte, fondern ihm auch noch geradezu Beftechlich- 
lichkeit, Unterfcheife und Berjchleuderung öffentlicher Gelder zur 
Laſt legen wollte. Die Schwere einer ſolchen Anklage machte 
etnen fo peinlichen Eindruck, daß fih anfangs Niemand da— 


1) Genau Rycauta. a. D,, p. 323—535. 
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für oder dagegen erheben mochte. Das ermuthigte aber Cor— 
rario nur zu einem zweiten deſto heftigeren Angriff, bei wel— 
chem er jchlieglich verlangte, daß Morofini ver ihm ohn- 
längſt in Anerkennung feiner Verdienfte um die Republik au- 
ker der Reihe ertheilten Würde eines Procurators von Sau 
Marco wieder entkleivet werde. Schon ſchien fich die Majo— 
vität gegen ihm zur erklären, fchon erhoben fich unter den gegen 
ihn aufgeſetzten Volfe Stimmen, die feinen Kopf verlangten, 
als zwei muthoolle Senatoren, der Procurator Giovanni 
Sagredn md Michael Foscarini in zwei äußerſt ſtür— 
mischen Sitzungen des Großen Rathes mit fiegreicher Beredt- 
famfeit feine Vertheidigung übernahmen. 

Es wurde ihmen nicht ſchwer, den Ungrumd einer fo ver- 
wegenen Anklage nachzumweifen. Man mußte fich überzeugen, 
var Morofint während ver Belagerung von Candia und 
beim Abſchluß des Friedens Alles gethan und erlangt habe, 
was unter den gegebenen Verhältniffen überhaupt menfchlicher 
Berechnung zu erreichen gewefen fei. Und was die Bejchul- 
digung wegen angeblicher Unterfchleife und der Beftechlichkeit 
betraf, jo ergab die eingeleitete Unterfuhung, daß jene nur 
einigen Unterbeamten zur Laft fallen, während fich diefe auf 
einige dem Helden bei vergleichen Gelegenheiten übliche Freund- 
lichkeiten des Großwefirs befchränft habe. Morofint wurde 
alfo von aller Schuld freigefprochen, behielt feine Ehren und 
Würden, und ward bald darauf wieder der Abgott und bie 
Hoffnung des Volkes, welches nun feine Ankläger mit pen 
bitterften Verwünfchungen verfolgte "). 

Denn er gehörte in der That zu den wenigen ausge- 
zeichneten Männern won Geift, Charafter und perfönlicher 
Tapferkeit, auf welche die Republif in der Stunde der Ge- 
fahr rechnen mußte. Schon richteten fich Aller Augen vor- 


1) Die damals gegen Morofini gerichtete Anklage befchäftigt alle 
gleichzeitigen und fpätern venetianiſchen Gejchichtiehreiber auf das leb— 
baftefte. Michael Foscarini, welder durch jeine glänzende Beredt- 
famfeit dabei den Ausichlag gab, bat in feiner Storia di Venezia (in 
der Sammlung von Zeno, Venez. 1718) ſelbſt eine Überfiht der 
betreffenden Verhandlungen gegeben. Vollſtändig finden fich die gebaltenen 
Reden z. B. in A. Arrighii Vita Franeisei Mauroceni, p. 225—270. 
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zugsweiſe wieder auf ihn, als die oben berührten Mishellig— 
keiten in Dalmatien einen abermaligen Bruch mit der Pforte 
befürchten ließen. Und wir werben bald jehen, daß er bie 
Hoffnungen, welche man damals auf ihn fette, fpäter noch 
im reichen Mafe zu rechtfertigen wußte, und daß man ihn, 
was ritterlihen Sinn, Heldenmuth und großartige, fi auf- 
opfernde Thätiafeit im Dienfte und zum Heile des Bater- 
landes betrifft, vielleicht nicht mit Unrecht ven „letzten Ve— 
netianer‘ genannt hat. 

Daß übrigens der Fall von Candia auch bei andern 
Mächten Europas den peinlichjten Eindrud machte, verfteht 
fih von ſelbſt. Vor Allen nahm fih Papit Clemens X. 
denjelben als ein gemeinfames Unglüd der chriftlichen Welt 
jo tief zu Herzen, daß er weſentlich dazır beigetragen haben 
ſoll, feinen Hintritt zu befchleunigen. Er jtarb bereit8 am 
9. December 1669. Noch furz vor feinem Ende machte er 
jeinem Neffen, Vincenzo NRospigliofi, bittere Vorwürfe dar- 
über, daß er Candia in der Stumde der äußerften Gefahr mit 
feinen Galeeren verlaffen hatte. Er entjchuldigte fich aber da— 
mit, daß er da, wo ſchon Alles verloren gewefen, hätte darauf 
Bedacht nehmen müffen, wenigftens feine Schiffe zu retten "). 

Sonft waren die Interefjen der Großmächte in jihren 
Beziehungen zur Pforte viel zu jehr getheilt, als daß fie die 
Wiedereroberung von Candia zu Gunften der Signorie von 
Benedig zum Zwede einer gemeinfamen Erhebung zu ent- 
Ichloffener That hätten machen follen. Wir wollen jest ſehen, 
wie fich diefe Intereffen und VBerhältniffe von dem Ausgange 
des venetianiſchen Krieges bis zu der Zeit geftalten, wo der 
Friede zu Carlowicz der Stellung der europäifchen Welt zu 
dem osmanijchen Reiche überhaupt einen andern und für deſſen 
Zukunft entfcheidenden Charakter gab. 

1) Baliero, p. 749. Er nennt da Elemens IX, „effettiva- 
mente un Pontefice di-perfetta caritä e d’un’ ottima mente verso 
gli avvantaggi della Religione e del bene di tutta l’Europa Cristi- 


ana, potendosi pero dire realmente, che questa passione gli of- 
frettasse la morte.“ 


—— — 


Druck von F. N. Brockhaus in Leipzig. 
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